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Vorwort. 

Uls  bedarf  wohl  keinem  Beweises »  das«  die  nenern  Fortsehritte 
.der  Pflansencheinie ,  welche  fest  ganz  in  Journalen  zerstreat 
liegen,  demjenigen,  der  sich  der  Chemie  nicht  ausschlieslich 
widmet,  mir  mit  Mühe  nnd  nicht  ohne  Gefahr  mannichfacher 
Verwechselangen  und  Missverständnisse ,  zugänglich  sind.^  Und 
doch  bedarf  nicht  der  Chemiker  allein ,  sondern  auch  der  Arzt 
einer  gewissen  Kenntniss  derselben.  Das  Bestreben,  die  zer- 
streuten t*hatsachen  filr  diesen  Zweck  zu  sammeln  und  Abersichtlich 
SU  ordnen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  dem  Arzte  und  Apo- 
theker wichtigen  Verhältnisse,  ist  daher  ein  sehr  natürliches, 
und  es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  demselben  durch  die  bereits 
▼orhandenen  Werke  hinlänglich  Genüge  gedian  sei.  E»  können 
aber  hier  nur  in  Betrscht  kommen  die  neuste  Ausgabe  von  Bbr-* 
zBAVUj  das  Handbuch  von  Löwie  und  der  von  Liebic  gescfarie«' 
bene  zweite  Band  Ton  Geigsr's  Werk ,  denn  ^nur  diese  drei 
Werke  entsprechen  dem  neuesten  Standpunkte.  BBaaELiiis  er- 
schien  für  den  TÖrliegenden  Zweck  einestheils  zu  voluminös  -^ 
da  die  Pfianzencbemie  allein  drei  Bände  bildet  —  anderntheils, 
bei  aller  Ansfilhriichkeit  in  den  theoretisch  wichtigen  Parthien, 
s^ner  Bestimmung  nach  zu  kurz  und  mangelhaft  in  Bezug  auf 
Darstellungsmethoden ,  und  besonders  in  Bezug  auf  einige  weni« 
ger  untersuchte  Classen  von  Körpern  (Extractivstoffe,  ftdierische 
(Me  tt.  ««  w*)^  welche  gerade  hier  eine  besondere  Aufinerksam-* 
keit  zu  erheischen  schienen.  Uebfigens  bat  sich  aarli  seit  dem 
^scheinen   des  ersten   Qandes  von  Berzei^ius  Manches  verän* 
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IV  Vorwort. 

dert.  —  Löwiq'h  Handbuch  ist  zunächst  nur  für  den  Theoretiker 
bestimmt  und  daher  zu  Erfüllung  des  uns  vorgesteckten  Zweckes 
nicht  brauchbar.  —  Liebig's  Werk  endlich  konnte  der  Unter- 
zeichnete ,  als  er  sein  Buch  begann ,  noch  gar  nicht  kennen  und 
auch  jetzt  ist  es  erst  nur  zum  Theil  erschienen ;  der  Unter- 
zeichnete kann  sich  aber  nur  Glück  wünschen,  dass  Herr  Prof. 
Liebig  einen  ganz  andern  Plan  und  eine  ganz  verschiedene  Be- 
handlungsweise  befolgt  zu  haben  scheint,  also  dem  vorliegenden 
Buche,  welches  sich  in  keiner  Weise  als  etwas  anderes,  denn 
eine  Compilation,  geltend  machen  will,  wenigstens  einige  Eigen - 
thttmlichkeiten  der  Auswahl  und  Behandlung  des  Stoffes  bleiben. 
Das  Urtheil  der  Leser  möge  entscheiden,  ob  diese,  weiterhin 
zu  bezeichnenden  Eigenthümlichkeiten  dem  Buche  zum  Vortheii 
gereichen,  oder  nicht. 

Erscheint  somit  das  Auftreten  eines  solchen  Buches  übei'^ 
haupt  als  gerechtfertigt,  so  wäre  nur  übrig.  Einiges  über  die 
besondere  Art  seines  Auftretens  beizufügen. 

Was  zuerst  das  Verhältniss  desselben  zu  dem  auf  dem 
Titel  bezeichneten  Werke  von  Thomson  anlangt,  so  wollte  der 
Verf.  allerdings  lieber,   dasselbe  bestände  überhaupt  gar  nicht. 

Die  letzte  Anregung  zu  Herausgabe  des  Buches  kam  aber 
dem  Verf.  von  einem  sehr  geachteten  praktischen  Arzte  und 
Docenten  der  hiesigen  Universität,  welcher,  überhaupt  das  Be- 
dürfniss  eines  derartigen  Handbuchs  der  Pflanzenchemie  lebhaft 
anerkennend,  vorschlug,  das  damals  eben  erschienene  Werk  von 
Thomson  zur  Grundlage  zu  benutzen.  Nun  muss  der  Unter- 
zeichnete gestehen ,  dass  er  nach  Durchsicht  der  Hauptabschnitte 
Thomson's  Buch  mit  nicht  allzuvielen  Veränderungen  und  Zu- 
sätzen dem  vorliegenden  Zwecke  ganz  entsprechend  bearbeiten 
zu  können  glaubte,  und  so  wurde  denn  die  Arbeit  begonnen; 
die  Zusätze  und  ganz  umgearbeiteten  Abschnitte  durch  Klammern 
beseichnet  und  die  Anmerkungen  als  Anmerkungen  des  Ueber- 
setxers  gegeben«  Dabei  wurde  indessen  schon,  wie  die  Ver- 
gleichung  lehren  wird,    keineswegs  wörtlich  übersetzt,   -sondern 


V  o  r  w  e  r  t,  v 

auch  das ,  was  von  Thomson  stehen  blieb ,  in  ganz  anderer  Form 
wiedergegebfen.  Da  Thomson  sehr  oft  in  Bezug  auf  ganze  Ab- 
schnitte auf  seine  anorganische  Chemie  verweist,  mussten  bald 
ganze  Abschnitte  neu  gearbeitet  werden  und  dadurch  bildete 
sieb  allmählich  der  anfangliche  Plan  so  um,  dass  er^  von  den 
indifferenten  Stoffen  an  gänzlich  verlassen  wurde.  Diess  hatte 
zwar  für  das  Werk  selbst  keinen  Nachtheil,  da  die  veränderte 
Systematik  überhaupt  erst  in  diesem  Abschnitte  sich  geltend 
machen  kann,  aber  doch  fär  die  Form  den,  dass  -*-  wegen 
bereits  vorgeschrittenen  Drucks  —  die  früher  beliebte  Bezeich- 
nung des  Eignen  durch  Klammem  und  der  Anmerkungen  als 
„Anm.  des  Uebers.^^  beibehalten  werden  musste.  Es  dient 
eigentlich  von  da.  an  diese  Bezeichnung  nur  dazu ,  kenntlich  zu 
machen,  welche  Stoffe  Thomson  aufnahm  und  welche  nicht. - 
Der  Unterzeichnete  bekennt  offen ,  dass  ihm  das  angeführte 
Verhältniss  ein  grosser  iJebelstand  zu  sein  sbheint,  doch  glaubt 
er  nicht,  dass  man  ihn  im  Geringsten  in  Anordnung  und  Styl 
bemerken  wird,  wenn  man  sich  die  Klammem  gefälligst  hinweg 
denken  will  *).  Thomson  konnte  daher  anf  dem  Titel  nicht 
weggelassen,  ab^  auch  nur  so  erwähnt  werden,  wie  geschehen 
ist.  Dass  dem  Unterzeichneten  Thomson  nicht  genügen  konnte, 
was  nach  dem  grossen  Lobe,  das  Thomson's  Werk  in  England 
erfahren  hat,  auffallig  sein  dürfte,  wird  sich  aus  Folgendem 
ergeben. 

Das  vorliegende  Buch  soll  allerdings  dem  Praktiker  zu- 
nächst dienen  und  daher  praktische  Verhältnisse  hauptsächlich 
berücksichtigen  (was  Thomson  in  der  Regel  nur  in  der  hier 
gerade  weniger  wichtigen  technischen  Beziehung  thut)  —  aber 
es  soll  nicht  eine  sc^enannte  medicinische  Chemie  sein,  d.  b. 
ein  Ding,  welches  weder  Kopf  noch  Schwanz  hat*  Nach  des 
Unterzeichneten  Ansicht  kann  einmal  dem,    welcher  die  Sache 


<< 


*]  Sollte  dieses. Handimob»  wm  der  Verf.  fcewa  zu  boffen  wagt,  im 
erneuter  Gestalt  erscheinen ,  so  iviirde  dies^  ganze  Stein  des  Anstosses 
^anzlioh  ans  clein  1^>ge  geranmt  werden- 


VI  Vorwort. 

kennen   lernen,  will,    die  Kenntnis«  keines  Stoffes  und  seiner 
wiehtigsten  Beziehungen  zu  andern  erspart  werden  —  am  wenig- 
sten in  der  organischen  Chemie,  wo  das  ganze  Verständniss  auf 
KenntnisB  der  Zersetznngsprddukte  und  auf  ausgedehntester  An- 
wendung der  Analogie  beruht.     Zudem  kann  ja  auch  der  Prak- 
tiker nie  wissen,    wann  und  unter  welchen  Umstftnden  ihm  die 
Kenntniss  irgend  eines  Stoffes,   der  fiüher  nicht  wichtig  schien, 
wttnschenswerth   sein  wird«     Also  Vollständigkeit  im  thatsäch- 
liehen  Theile  war  erste  zu  erfüllende  Bedingung.     Ich  glaube, 
dass  dieselbe   so  ziemlich  erfällt  worden  ist.     Nun  kann,  man 
zwar  Thomson  keineswegs  den  Vorwurf  machen,  ganz  eine  so- 
genannte „ medicinische  Chemie''   geschrieben  zu  haben,    aber 
man  wird  bald   finden,  wie   viel   ^r  wegliess,    ganz  abgesehen 
noch  von  dem  unstatthaften  Verweisen  der  meisten  organischen  . 
Säuren,    des  Alkohols,    Aethers   u.   s.   w.    in  die  anorganische 
Chemie.     Diese  Vollständigkeit  musste  sich,   dem  Zwecke  ge- 
mäss, nicht  allein  auf  Eigenschaften  und  Zersetzungen,  sondern 
ganz  besonders  auch  auf  die  Darstellungsweisen  erstrecken,  und 
gerade  hierin   war   Thomson   sehr   mangelhaft.     Dass  von  den 
Salzen  der  organischen  Säuren  und  Alkaloide  nur  die  allgemei- 
nen Charaktere  und  dann  in  der  Anmerkung  nur  die  praktisch 
wichtigen  specieü  angeführt  wurden ,    wird  man  hoffentlich  bil- 
ligen —  Thomson  hätte,  statt  genauer  Aufzählung  aller  einzelnen 
Salze,   lieber  manches  Andere  aufnehmen  können.  —   Die  ganz 
dem  Unterzeichneten  angehörigen  Andeutungen  (denn  mehr  sol- 
len sie   nicht  sein)  über  die,    besonders  pharmaceutische ,   Be- 
nutzung der  Stoffe  wurden  grösstentheils  in  Anmerkungen  und 
Anhänge  verwiesen;  sie  enthalten  weit  mehr,  als  Thomson  gab, 
aber  Manches,  was  dieser  hat,  z.  B.  einige  Recepte  zu  Firnissen, 
za  Gebacken  u.  s.  w.,  absichtlich  nicht.   In  denjenigen  Abschnit- 
ten,   wo  Droguen  vorkommen,   also  der  ganzen  letzten  Abthei- 
lung ,    wurde   das   pharmakognostische   noch   weniger ,    als  von 
Thomson,  und  überhaupt  nur  bei  den  Pilanzensäften  in  so  weit      | 
berücksichtigt,    als  es  zur  Characterisirung  des  Stoffes  gehörte.       \ 
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Ueberhanpt  soll  die  gaiue  letaste  Abtheilung  nicht  ^Is  Reperto- 
rinm,  sondern  nnr  als  Beispielsamminng  und  zugleich  als  Gele-* 
genheit,  Einiges  erat  während  des  Drucks  bekalint  gewordene 
nacbKutragen,  dienen.  Die  Droguen  nach  ihren  ganzen  Eigen- 
schaften ,  Vermischungen  u.  s.  w.  abzuhandeln ,  ist  nicht  Sache 
eines  chemischen  Handbuchs.  Den  undankbaren  Abschnitt  über 
chemische  Pfianzenphysiologie  hätte  der  Verf.  lieber  ganz  weg- 
gelassen und  bescheidet  sich  gern,  wenn  man  mit  der  Art,  wie 
er  ihn  auiTasste,  nicht  zufrieden  sein  sollte.  Thomson  hat  ihm 
niehrere  Bogen  gewidmet,  aber  dabei  eine  sehr  grosse  Unkennt- 
niJBs  der  neuern  Forschungen  an  den  Tag  gelegt.  —  In  Allem 
aber,  was  gegeben  wurde,  sind  die  Quellen,  auch  noch  während 
des  Drucks ,  so  benutzt  worden ,  dass  das  Buch  fftr  den  Termin 
Johannis  1839  als  ganz  vollständig  und  abgerundet  gelten  kann. 
Eine  solche  Vollständigkeit  machte  aber,  wenn  das  Buch  noch 
bequem  zu  handhaben  sein  sollte,  auch  eine  gewisse,  zuweilen 
fast  auszugsartige  Kürze  und  Präcision  der  Schreibart  nöthig, 
von  der  nur  an  einigen  Orten  abgegangen  werden  konnte.  Sie 
sticht  allerdings  gegen  die  englische  Breite  etwas  ab ,  wird  aber 
hoffentlich  nicht  unzweckmässig  befanden  werden. 

Was  die  Richtigkeit  der  Thatsachen   anlangt,    so  werden 

« 

dem  Verf.  hoffentlich  keine  grossen  Verstösse  vorgeworfen  wer- 

* 

den  können.  Er  hat  sich  bemüht,  möglichst  sorgfältig- das  Ge- 
gebene zu  benutzen,  und  ist  in  Zweifelsfällen  den  ihm  am 
sichersten  scheinenden  Angaben  gefolgt.  Wo  es  nöthig  schien, 
sind  die  Autoritäten  genannt,  Citate  aber  hätten  theils  zu  viel 
Raum  weggenommen,  theils  schienen  sie  für  den  vorliegenden 
Zweck  überflüssig  zu  sein.  Solchen  Nachlässigkeiten,  wie  sie 
sich  an  einigen  Stellen,  z.  B.  beim  Smilacin,  alihiontc  acut  u. 
s.  w.  bei  Thomson  finden  ,^  wird  man  hoffentlich  nicht  begieg- 
nen.  —  In  theoretischer  Beziehung  worden,  bei  möglichster 
Kürze,  vorzugsweise  die  Grundansichten  von  Berzeliits  und 
namentlich  auch  von  Liebio,  als  die  ohne  Zweifel  allgemeinsten 
und  gewiss  auch  consequentesten ,   zum  Grunde  gelegt,   Abwei- 


viif  Vorwort. 

chungen  von  Wichtigkeit  allemal  bemerkt.  Bei  dea  Analjrsen 
wurden  (in  Berückaichtigang  des  vorliegenden  Zweckes)  nur  die 
Versmchszahlen  (meist  mit  abgekürzten  Decimalen),  oder  deren 
Mittel,  nur  wo  diese  nicht  vorlagen,  die  berechneten  Zahlen 
gegebeif;  die  Formeln  wurden  nach  der  Schreibart  von  Libbig 
abgefasst. 

In  der  Anordnung  des  Materials  endlich  wurde,  was  die 
beiden  ersten  Classen  anlangt,  ganz  (mit  sehr  kleinen  Abwei- 
chungen) Thohison  gefolgt,  in  der  dritten  Classe  aber  einige 
Versuche  zu  systematischer  (gewissermassen  natürlicher)  Ein* 
theilung  der  bisher  mehr  vernachlllssigten  Körper  gemacht,  wel* 
ehe  eben  uur.  Versuche  sein  sollen.  In^  den  spätem  Abtheilungen 
wurde  ^  abgesehen  von  den  etwas  veränderten  Hanptrubriken,  im 
Ein7.elnen  fast  durchgängig  nach  Berzelius  gegangen,  dessen 
Bearbeitung  dieser  Theile  eine  so  ausgezeichnete  ist,  dass  stel- 
lenweise fast  nichts  Anderes  gethan  als  ein  Auszug  gemacht  wer- 
den konnte.  Doch  wird  man  auch  in  diesen  Theilen  noch 
hinreichende  Spuren,  von  Arbeit  finden. 

Eigene  Versuche  finden  sich  in  vorliegendem  Buche  natür- 
lich nicht  —  sein  Werth  oder  Unwerth  hängt  ganz  davon  ab, 
ob  der  Unterzeichnete  mit  Verstand  und  Geschick  corapilirt  habe, 
oder  nicht.  Sollten  billige  Beurtheiler  das  Erstere  finden,  so 
wäre  diess  hinreichende  Belohnung  für  die  aufgewendete  red- 
liche Mühe^ 

Leipzig,  im  Juli  1839. 

»r.  A.  IVeiullir. 
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Einleitung« 


Die  Pflansenchemte'^}  betohafllgt  tloh  mit  den  ohemitcheii  Eigentchafleii 
aUer  Stofff«,  welch«  die  yertchiedenen  TegetabilitcheB  Organisinen  zusaniineii« 
setzen  [oder  dnrch  vertdiiedenarlige  Zersetzungen  nnd  Umwandlungen  au« 
ilinen  gebildet  werden  können].  [Sie  tcliUetst  naliirlieh  alle  jene  Stoffe  aof» 
welche  ihrer  Natur  nach  rein  luior^anitch^  als  mehr  oder  weniger  zufällige 
Ablageningen  in  pflanzlichen  Organiamen  angetroffen  werden.  Wir  erinnern 
dabei  nur  an  die  in  manchen  Pflanzen  Torkommenden  Kryatallitaliönen  ron 
kohlensaurem  Kalk  u.  s.  w,]%  Schon  die  Zahl  der  wirklich  in  der  Natnr 
gebildet  yorkommenden  Fflanzenstoffe  ist  selur  gross,  aber  Terhällnissmässig 
nnr  wenige  ist  man  im  Stande  yöllig  rein  darzustellen,  wodurch  die  Behend« 
limg  dieses  Theils  der  Chemie  selir  schwierig  wird.    Um  von  einem  Pflaa» 


')  Im  Verfolg  dieser  Einleitung  wird  man  seheui  dsss  die  Fortschritte 
der  Chemie  uns  auf  einen  Punkt  geführt  haben,  M'o  die  früher  ange« 
nommenen  chemischen  Unterscheidungen  der  organischen  und  anorga- 
nischen Körper  nicht  mehr  Stich  halten.  Diess  kann  wenig  yenrundern» 
wenn  man  einerseits  bedenkt,  dass  wir  nicht  die  organisijten 
Körper  zerlegen ,  oder  mit  andern  Worten  die  Gesetze  der  Organisation 
c]ie)nisch  nachweisen  können,  sondern  nur  die  niHteriel'en ,  dem  Kreise 
dos  Lebens  entzogenen  Snbsirate  nnd  die  M'eiterliin  aus  diesen  eutsle- 
henden  Produkte;  andrerseits  —  d«ss  yon  allen  diesen  Stoffen  nur  die 
in  den  lebenden  Körpern  gebildet  yorkommenden  Stoffe  (welche  noch 
dazu,  wie  wir  sie  kennen,  meistens  nur  Aggregate  m»hrer  sind)  unter 
dem  dauernden  Einflüsse  der  Lebenskraft  entstehen  —  Melcher  man  docli 
auch  mit  Recht  nur  eine  modiilcirende ,  nicht  eine  vöUi*^  aufliebende 
Einwirkung  auf  die  bestehenden  Yerbindungsgesetze  einräumen  kann. 
Worin  diese  Modification  walnecheinÜcli  besteht,  werden  wir  unten 
sehen.  Aus  dem*  Gesagten  ist  aber  klar,  dass  eine  durchgreifende  Ein. 
theihing  gegenwärtig  nur  dink  zn  erlangen  ist,  wenn  man  dus  Kriterium 
des  Ursprungs  festluill^  Aom.  d.  Uebers. 

i 


2  KinleilUHgt 

^t^nftlufTe  behaupten  zu  können»  dati  man  ihn*  in  reiner  Gestalt  vor  sich 
habe,  muss  derselbe  entweder  fiir  sich  krjatalliatren ,  oder  bei  einer  unvc^r- 
änderllchen  Temperaliir  ohne  Zertelziing  fliichlig  letn  (dodi  lassen  sich  Ge- 
mische mebrer  lltichligen  Stoffe  oft  dardi  blosse  Destillation  nicht  gehörig 
trennen)  oder  endlich  mit  einer  bekannten  Sänre  oder  Basis  der  anorganischen 
Natur  eine  bestimmte  chemische  Verbindung  eingehen  Letzteres  ist  uner- 
lässlich,  wenn  man  den  diemtsclien  Werlh  eines  Pilanzenstoffes  genau  be- 
stiosmen  will. 

Die  hier  zu  betrachtenden  Stofie  bestehen,  so  zahlreich  sie  sind,  doch 
mit  wenigen  Ausnahmen  nur  aus  2  bis  4  Elementen ;  i^*obei  natürlich  von  den 
künstlibh  erzeugten  Verbindungen  abgesehen  werden  muss.  Nur  wenige  aus 
zwei  Elementen  (z.  B.  Kohlen wasserstofle ,  Terpentinöl ,  Oxalsäure),  bei 
weitem  die  meisten  aus  dreien  und  zwar  KohlenstoiT^  ^Vass€rsloff  und  Sanar- 
sloiF  (selten  Kolilenstolf,  TVassersl^fF  und  Stickstoff,  oder  Kohlenstoff,  Sauer- 
stoff und  Stickstoff^,  endtidi  einige  wM  vier  Gnindsloffen,  Kphlenslofft  Waa- 
serstoffi  Saueffttoiff  und  Stiokaloff.  —  Man  liat  geglaubt  annehmen  sn  mütien, 
da^s  in  organitdien  Körpern  die  Elemente  durch  andre  Verwandschaflen 
zusammengehalten  werden,  als  in. anorganischen  —  man  hat  ausser  der  Alfi*- 
nität  noch  eine  nnbekannte  Krall  hier  für  thalig  gehalten.  Indessen  ist  kein 
Beweis  dafür  ai/feufinden.  Der  grosse  Unterschied  beruht  allein  darauf,  dass 
die  organischen  Stoffe  zmamniengesetzter  sind,  eine  grössere  Anzahl  von 
Atomen  enthalten.  Darum  sind  sie  unbeständiger,  leichter  ttraetzbar«  Die 
Ursache  davon  ist  sehr  klar,  sie  liegt  in  dem  Entstehen  dieser  Stoffe 
unter  dem  Einl|usse  organischen  Lebens.  Weil  wir  aus  den  Elementen  anor» 
ganischer  Körper  noch  niclit  soldie  zusammengesetzte  Verbindungen  erzeugen 
konnten,  dürfen  wir  die  Möglidikeit  ihrer  Existenz  oder  knhfligen  Darstellung 
noch  nicht  leugnen.  Es  ist  sogar  sehr  wahrscheinlich  |- dass  wir  aus  den 
sogenannten  anbrganisclien  Elementen  noch  eben  so  verwickelte  Verbindtingen 
herstellen  werden,  als  uns  jetzt  die  Alkaloide,  Pflanzensäuren,  Harze  u.  s.  w. 
zu  sein  scheinen  —  so  wie  es  nichts  Unglaubliclies  Iiat,  dass  auch  die  kunst-  ' 
liehe  Bildung  organisclier  Stoffe  gelingen  werde« 

'  Die  vorherrsclftende  Meinung  ist  jetzt,  dass  es  nur  binäre  Verbindungen 
gebe,  von  der  Art,  wie  sie  aus  der  anorganisdien  Chemie  bekannt  sind. 
Allerdings  bestehen  die  stabilsten  und  kräfligsten  anorganischen  Basen  aus 
einem  Atom  Metall  und  einem  Atom  Sauerstoff«  Aber  die  Sdiwefelsaure» 
ist  offenbar  eine  quaternare  A'erbindung  und  die  i^.a1petersäure  gar  eine 
siebenfache  —  denn  es  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  >VMnim  man  niclit  mit 
IJaltox  annehmen  soll,  dass  die  Sauerstoffatome  das  Atom  des  Radikals  um- 
ringen und  so  ein  zusammengesetztes  Atom  erzeugen« 

In  de*  TJial  erlaubt    der  gegenwärtige  Zustand  der  Wissenschaft  noch 
nicht,  das  Arrangement  der  Atome  in  den  organisdien  Körpern  nu  beatimmen« 


Einleii  ung.  3 

Warum  «]«o  daröber  cpewdureii?*}  Uamt  Geichäft  iit,  Tiiatoadien  zu  »«m- 
melii,  welche  «llmiUilich  d^^en  duAkelgton  aber  widitigsten  TJieil  der  CTiemie 
•ulUären  mögen«  ,  Indessen  ist  doch  durch  neuere  Versuche  bereits  einiget 
Licht  Aber,  die  Sache  verbreitet  worden  und  es  Mird  daher  nöthig  sein ,  die 
wichtigsten  Theorien  neuerer  Chemiker,  weiolie  alle  zunächst  nur  für  eiuzelne 
Klassen  anigeftellt  sind,  in  ihren  Hauptzugen  darzustellen**). 


*)  Dass  TnoMSQir  hi»  zu  weh  geht,  därfle  wohl  kljr  sein.  Allerdings 
sind  die  sogenannten  rohen  oder  empirischen  Formeln»  ^reiche 
nur  das  durdi  die  Analyse  aufgefundne  Verhältniss  der  Bestandlheile 
schlechthin  angeben,  die  bleibend.  M'iditigen  —  aber  eine  wissenschaft- 
liche Belisndlungsart  ohne  Au  fsuchting  rationeller  Formeln,  d.  h. 
Vorstellungsarten  über  die  Weise,  in  welcher  die  Atome  zu  einem  Körper 
veretttigt  sind  und  in  welcher  Beziehung  dieser  zu  anderen  steht,  ist 
undenkbar.  Solche  Formeln  bleiben  freilich  Vorstellungsnrten  und  es 
kann  mÖgikherweise  für  einen  Körper  nielirere  gleich  rationelle  gelien; 
in  den  meisten  Fallen  wird  aber'  immer  eine  die  meiste  Wuhrsdieinlick- 
keit  för.sich  haben  •—  ja  zuweilen  fehlt  wenig,  an  dem  Beweise  der 
wirklichen  Wahrheit.  Ohne  uns  daher  in  Speculationen  einzulnssen, 
werden  wir  doch,  so  wie  im  Folgenden  die  HauptTersuche  zu  Auf- 
Stellung  Yon  Tlieorien  för  ganze  Körperklsssen  zu8amnienge8tc4U  sind, 
auch  bei  den  einzelnen  Körpern,  die  für'  sie  aufgesteltlen  rationellen 
Formeln  und  wahrscheinlichen  Relationen  nicht  iibergelien  dürfen,  ja 
sogar  schon  bei  der  Eintheitung  auf  Vereinigung  theoretisch  rerw^ndter 
Gruppen  zuweilen  mehr  selten  milssen,  als  Thomson  gelhan  iiut«  Kine 
durchgreifende  Nomenclatur  fiir  die  organischen  Körper  —  abgesehen 
Ton  den  den  anoxganischen  Körpern  ganz  analogen  Verbindungen  —  kann 
es  natürlich  noch  nidit  geben;  die  för  einzelne  Klassen  gemachten  Ver- 
suche werden  an  ihrem  Orte  erwäJmt  werden.  Anm.  d.  Uebers. 

**)  Wir  bemerken  hier,  dass  wir  die  Ton  den  in  Deutschland  gebräuch- 
lichen etwas  abweichenden  Atomzahlen  Tuomson's  überall  abgeiindei^ 
und  uns  überhaupt  der  TOn  Lieb  ig  angenommenen  Bezeichnungsweise 
(mit  Weglassung  der  Doppelatome  und  Bezeichnung  der  Anzahl  der 
Atome  durch  unten  angeschriebene  Exponenten),  als  der  gebräuchlidisten, 
bedient  haben.  Zwar  müssen  wir  liier,  um  nicht  zu  weit  auszuholen, 
die  Lelure  yon  den  Mischungsgewichten  aus  der  anorganischen  Chemie 
als  bekannt  yoraussetzen ;  der  Bequemlichkeit  wegen  fögen  wir  jedoch 
Zeichen  und  Atomgewichte  der  für  die  organisdie  Chemie  und  die  Be- 
urtlieilung  der  Verbindungen  organischer  Körper  mit  anorganischen  wich- 
tigsten einfachen  und  zusammengesetzten  Stoffe  bei: 

Sauerstoff 

Wasserstoff 

Kohlenstoff 

Stickstoff 

Chlor 


o 

100,000 

H 

t>,239 

C 

76,435 

N 

.  88,520 

Cl 

221,325 

4  K  i  n  l  e  it  uns:» 

*  o 

1)  Theo  ri«  der  Ami  de.  OxalsauresAnHnoniiik  ist  ss  C}0| -^N,  H«. 
DvMKS  beobaclitetei  dasiA  man  bei  Deatillatioii  des  krjratalliaijten  Oxalsäuren  Aqi- 
inonittks  unter  andern  auch  ein  wejsses  Pulrer  (Oxamid)  erhielt,  welehes 
s=C20a'f*^2^4  istd.  h»  oxalstfures  Ammoniak  mintis  1  Atom  Wasser.  Er- 
hitzt mau  es  mit  Aet^ali,  so  ent\iickelt  sich  Ammoniak  und  oxalsaures  Kali 
entsieht*  Das  verlorne  Wasser  ist  also  wieder  aufgenommen  worden.  Man 
hat  seitdem  mehrere  solche  Verbindungen  entdeckt,  welche  durch  Aufnahme 
von  einem  Atom  Wasser  zu  Ammoniaksalzen  werden;  man  gtebt  .ihnen  allen 
die  Endimg  — amid  z.  B.  Benzamid,  Asparamid.  Sie  werden  an  den  gehörigen 
Orten  erwähnt  werden.  Du  sich  alle  diese  Körper  als  Verbindimgen  des 
hypothetischen  Stoffs  N,  H4  ansehen  lassen»  so  hat  Lieb  ig  diesen  Stoff  Amid 
genannt  und  ihm  das  Zeichen  Ad  gegeben.  Die  Verbindimgen  des  Amids 
kann  man  Amidide  und  Aniidiire  nennen,  ^je  naclidem  sie  durch  Aufnahme 
von  Wasser  ein  neutrales  oder  saures  Ammoniaksalz  liefern  oder  Terscliied- 
nen  Oxydationsstufen  entsprechen.  Auch  in  der  anorganischen  Chemie  kom- 
men zwei  Verbindimgen  des  Aaiids  mit  Kaliam  und  Natrium  vor  —  entstehend 
durch  Einwirkung  trocknen  Ammoniakgases  auf  schmelzendes  Kalium  oder 
Natrium.  Unter  den  thierischen -Stoffen  betrachtet  Domas  den  Harnstoff  als 
ein  Kühlenoxyd  -  Amid.  Katve  hat  neuerdings  gezeigt,  dass  in  manohen,  dem 
Mercunu»  praecipilaius  albus  analogen  Niedersclilägen  kein  Ammoniak,  sondern 
ein  Amid  des  Metalls  vorhanden  sei.  [Bei  der  nähern  Betrachtung  des  Benz- 
amids,   Oxamids,  Asparamids  tmd  Succinamids  wird  sich  zeigen ,  dass    diese 


Schwefel                      * 
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Chlorwasserstoffsäure 
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Baryt 

Ba  0 
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Tu0MS03r  bezeichnet  Stickstoff  durcli  Az;  bei  ihm  sind  die  Atomzahlen 
für  Stickstoff  und  Wasserstoff  doppelt  so  gross,  ^1s  oben,  dalier  ist 
Wasser  nacli  ihm  II  O,  Ammoniak  N  H,.  Uebrigens  hat  auch  Thomsoit 
für  alle  Elemente  etwas  einfuchere,  aber  darum  niclit  immer  riohtigere 
Zahlen  ;  wir  werden  daher  die  von  Bekzbjlivs  beibehalten. 

Anm.  d.  Ueberst 


Korper  auch  andern  Betrachtungsweisen  zu«rKngltch  sind.  —  LArnK.vr  hat 
ganz  kürzlich  in  einem  der  Benzoylreihe  angeliörigen  Stoffe  eine  Verbindung; 
eines  Körpers  N  H,  wetchen  er  Imid  nennt,  zu  sehen  geglaubt.]  Pie  Anulogie 
dieser  AmidTerbindungen  mit  den  Cliloriden,  welclie  durch  Aufnuhine  von 
Wasser  zu  chlonrasserstoffsauern  Salzen  iverden»  ist  unverkonnbar.  Atnid 
würde  donn  eine  dem  Chlor  luid  Sauerstoff  analoge  Rolle  spielen.  [Dineav 
hat  dieas  |üngst  noch  weiter  ausgefiihrt  und  eine  Menge  Stick  st  offverbiuduu- 
gen  mit  Sauerstoffrerbindnngen  dadurch  zu  parallelisiren  gesucht,  dass  er  in 
ersteren  den  Sauerstoff  Iheils  durch  Stickstoff  allein,  theils  durch  N  H  (Iniid), 
theils  dtirch  N,  H«  (Amid)  ersetzt  glaubt.] 

2)  Benzöjltheorie  und  analoge.  Wenn  man  aus  einem  KÖr|)er 
durch  Tenchiedenartige  Beluindinngsweise  eine  Reilie  ron  Korpern  erzeugen 
kann,  oder  wenn  schon  in  der  Natur  eine  Reihe  verwandter  Körper  TOi'kommt, 
in  denen  allen,  bei  Vergleichung  ihrer  Formeln,  eine  gewisse  Verbindung 
uttTeründerlich  bleibt,  ^o  kann  man  diese  Verbindung  hIs  das  Radikal  und 
die  übrigen  der  Reihe  als  Verbindungen  des  Radikals  betrachten  Dhs  erste 
Beispiel  dieser  Art  wurde  yon  Libbig  und  Wochlbr  aulgestellt,  welche  in 
den  aus  der  Benzoesäure  durstellbareu  Verbindungen  ein  Radikal  C,;  If,o  O^ 
als  oonstant  nachwiesen  und  dasselbe  Benzoyl  nannten.  Seitdem  luit  Locwiü 
eine  lihnUche  Reihe  aus  dem  Oel  der  Spiraea  Ulmaria  dnrgestellt,  deren  Ra- 
dikal dtts  Spiroyl  ist.  So  ktinn  man  Chinin,  Cinchonin  und  Aricin  als  Oxyde 
des  Radikals  C20  H,«  N,  ansehen  u.  s.  f.  [Diese  Ansteht  ist  die  Mutter  der 
neueren  Theorien  in  der  organischen  Chemie  und  sclion  darauf  gerichtet,  zu 
zeigen,  dass  in  der  organischen  Natur  dieselben  Verhindungsgeselze  gelten, 
wie  in  der  anorganischen,  nur  so,  dass  hier  oft  zusammengesetzte  Körpe'r  die 
Stelle  der  einfachen  einnehmen;  Dass  aber  die  blosse  Vergleichung  jder  rohen 
Formeln  versolüedener  Körper  nicht  zu  Aufstelluntr  einer  walirscheinlich  in 
der  Natur  begründeten  Reihe  hinreichen  kann  -^  wenn  man  nicht  in  nntzlnse 
Spielerei  verfHllen  will,  wird  weiterhin  öfters  gezeigt  werden  müssen] 

^)  Aethertheorie.  Alkohol,  Aether  und  die  aus  diesen  Kör- 
pern  entstehenden  Produkte  spielen,  eine  so  bedeutende  Rolle  in  der  orga- 
nischen Chemie,  dass  sie  den  Hanptgegenstand  mehrerer  Theorien  abgegeben 
haben.  Zwei  Theorien  haben  sich  bis  vor  Kurzem  noch  feindlirh  gegenüber 
-gestanden  —  die  ron  Di;mi.s,  nach  welcher  der  Aether  als  C^H,,-!*^«  ^« 
als  Hydrat  des  ölbildenden  Gases  oder  einer  polymerischen  Modification 
dess^ben,  Aetherin  genannt,  zu  betrachten  i.st;  und  die  ron  Lirbtg,  nach 
welchem  man  ihn  als  das  Oxyd  eines  hypothetischen  RadikalsC«  H.«,  A  ethyl 
genannt,  anzusehen  hat«  Letztere  Ansicht  schliesst  sich  ganz  der  BenzoyU 
theorie  an,  und  hat,  abgesehen  von  ihrer  BegrüiKhinfr «  den  grossen  Vortheil, 
die  Verbindungen  der  Reihe  auf  ganz  ähnliche  Weise  zu  constniiren,  wie  in 
der   anorganischen   Natiur.    $ie  ist   daher  auch  TOn  Brrzeih's  adoptirt  und 
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jffizt  fest  uligemein  ongenonunen.  Nadi  denelben  werden  die  yon  denWa»- 
•erstoffsauren  gebildeten  Aetherarten  als  Yeibindiingen  de«  Aetliyl«  aiis  Qilor, 
Jod  II.  s.  IT.,  der  Alkoliol  als  Hydrat  des  Aethera  (Aethyloxyda) ,  die  nen- 
tnilf>n  Aetlierarlen  der  Sauerstoffaiittren  als  Salse  dea  Aethyloxyda,  die  aauern 
Aellierarten  als  sauere  Salze  (ihre  Salze  also  als  Doppelsalze),  angesehen.  — 
[Ganz  ähnliche  Theorien  laasen  sich  in  Bezug  auf  Tfallralh  nnd  dessen  Pro» 
'(Ulkte ,  anf  Holzgeist ;  auf  die  Verbindungen  der  Fettsäuren  mit  Glycerin  zu 
Fetten  u.  s.  w«  anwenden.] 

4)  T  h e ori e  der  B re n z s 8 u r e n.  Durch  Destillation  mehrerer  Fian- 
aensäuren  entstehen  neue  saure  Produkte,  sogenannte  Brenzsauren,  aus  deren 
Foitneln  sich  ergiebt,  dass  man  sie  sich  durch  Verlust  TOn  Wasser  oder  Koh- 
lensaure aus  den  lurspriinglichen  Säuren  entstanden  denken  kann«  Diess  findet 
auch  in  Tielen  Fallen  Stattg  wo  weder  das  Destillat  noch  der  destillirte  KÖr« 
pef  sauer  sind.  Daraus  lässt  sich  jedoch  nodi  nicht  folgern,  dass  die  ursprfing- 
liche  Säure  aus  Brenzsäure  und  Wasser  oder  Kohlensäure  bestehe ,  da  nch 
viel  wahrscheinlicher  sowohl  Kohlensäure  als  Wasser  erst  in  der  Hitze  aua 
ihren  Elementen  bilden«  [Die  gleiche  Betrachtung  ist  auf  alle  Falle  anwend- 
bar, wo  man  nur  ans  den  Destillations- oder  Erhitziings- Produkten  Schlfisse 
auf  die  Anordnung  der  Atome  in  dem  urspriinglichen  Körper  madien  will«] 

6)  Substitntionstheorie.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  daas 
Yiele  organische  Kör|>er,  wenn  sie  sich  mit  Clilor,  Brom  oder  Jod  yerbinden, 
gleichzeitig  Wasserstoff  Terlieren.  Daraus  liat  Dd'mas  die  Regel  abstrahirt» 
dass  jeder  organische  Körper,  wenn  er  unter  der  Einwirkung  Ton  Sanerstofl| 
Chlor,  Brom  und  Jod  Wasserstoff  Terliert,  fSr  jedes  Terlome  Atom  Wasser- 
atoff  ein  Aeqmralent  des  negativen  Körpers  aufnimmt.  Ist  jedoch  ein  Theil 
des  Wasserstoffs  als  Wasser  yorhanden,  so  geht  dieser  oluie  Ersatz  Ter* 
loren.  Beispiele  da^eu  werden  sich  im  Verlauf  der  Arbeit  yiele  finden.  [SO' 
gefasst,  ist  die  Regel  ein  einfacher  Ausdruck'  der  Erfahrung,  also,  innerhalb 
der  Grenzen  dieser  letzteren,  nichts  dagegen  einzuwenden«  Ditmas  hat  aua- 
driioklich  erklärt,  dass  er  gar  nicht  gesagt  haben  will,  der  ersetzende  Stoff 
trete  genau  an  die  Stelle  oder  spiele  ganz  dieselbe  Rolle  wie  der  Wasserstoff  ] 
LACABTr  liat  diesen  Satz  auf  eine  bedenkliclie  Weise  ausgedehnt«  Nach  ihm 
ist  das  urspriingUche  Radikal  eines  jeden  regetabilischen  Stoffes  ein  Kohlen- 
H'asserstofftCH,,  C,  H^,  C^H,,  C,  H^.Cj  H„  CjoH.O^  es  giebt  also  so  viele 
Hauptreihen,  als  es  verschiedne  Verhältnisse  TOnC:M  in  den  Gnindradikalen 
giebt  Unten^irft  man  ein  solches  Radikal  der  Einwirkung  eines  entwasser- 
stoffenden  Korpers  (O,  Q,  Br,  J)  so  wird  ihm  allmählig  der  Wasserstoff  ent* 
zogen,  aber  duroli  aein  Aequivalent  Chlor  u.  s.  w.  ersetzt,  so  dass  die  Znhi 
einfacher  Atome  im  Produkt  immer  dieselbe  bleibt»  Die  so  entstandenen 
Produkte  nennt  LAvasyr  abgeleitete  Radikale«  Das  gleichzeitig  gebildete 
Wasser,  CMorwasserstoffsäure  n«  s.  w«,   wird   entweder  ausgeschieden  oder 


biofct  mit  4em  ibgeieitetea  iUMitkale  kt  VeMmAimg.  AUe  abgeleit4i«ea  ItotU- 
Jbale  sumI  neutral  oder  bMMch ;  Terbindea  »ie  tlch  «ber  uiir  uiit  der  geiiagüe» 
Menge  Sauerstoff,  Clüor  ii.  s.  w*.  iber  die  Gresieo  der  SubsiUutiOA  hinaus 
(so  4ms  mtm-  sie  gleichsam  ausserhalb  des  Radiknb  denken  muss),  00  entstelu. 
eäne  samre  Tefündung.  JlUe  ausserhalb  des  Badiknis  TOchandne  Atome  köu* 
nen  ohne  Substitution  entfernt  Verden.  [Durch  Vermelumng  des  SauerstoiTs, 
Chlors  u.  •*  w.  amssechalb  des  Rndikak,  wird  das  Radikal  ort  gezwungen 
■ich  zu  tiieilen.  Duieh  Entziehung  w9n  Koltfenstofl  hört  das  Radikal  auf  zu 
sein  und  geht  in  eine  ajidre  Reüie  über,  da  der  Kohlenstoff  in  jeder  Betlie 
oonstMit  bleibt  und  iiicht  ersetzt  werden  kann.]  [So  Tiel  Wahres  in  diesen 
Segeln  liegt ,  wenn  nuui  nur  genissa  Beispiele  im  Auge  behalt,  so- wenig 
lassen  sie  sich  nuf  so  allgemeine  Weise  fassen «  <i^'t  gar  anwenden,  um 
0  friert  den  Erfolg  gewisser  Reaclionen  zu  bereohneu.  Man  hat  neuc^rUings 
diese  Substitutionen  auch  über  den  Wassentoff  lynaus  ausgedelmt;  aber  es 
ist  nodi  sehr  problematisdi,  ob  mit  Bedtt.  Es  ist  -aber  zum  Verständuiss 
nöthig,  zu  wissen,  dass  in  aUen  Faiien  von  Substitution  diejenigen  Afengen 
der  Elemente,  welche  sich  gegenseitig  ersetzen,  nicht  immer  den  Atomen 
identisch  sind.  Für  Wasserstoff,  Chlor,  Brom,  Jod,  Schwefel  findet  d^s 
allerdings  Stitt,  aber  das  Aef|uiTalent  Sauerstoff  in  diesem  Sinne  ist  nur  halb 
•e  gross,  als  das  Atom  d.  h.  Hj  werden  durch  O  ersetst.  Das  Aeciuiralent 
des  Stickstofis  soll  nach  Bivcau's  neuem  Untersuchungen  1  j-  mal  so  gross 
aetn,  als  sein  Atom,  .so  dass  x.  B.  O^  diurch  N«  ersetzt  würdeii«] 

[6)  JUbbig^s  neuere  Ansichten  über  die  organischen  Radi- 
knie. LiBMO  ist  in  neuerer  2Seit  namentUoh  durch  LjLViiEifT*$  exoessiTes 
Theoretiiiren  bewogen  worden,  seine  Ansichlen  über  das,  was  unsre  Kennt* 
ipias  der  Thatsaehen  jetzt  über  die  Tlieorie  organischer  V^eibindimgen  aufzn* 
stellen  erlaubt,  auszuspreclien.  Die'  organische  Naiur  uutersdieidet  sich  iti 
ohemischer  Hinsicht  namentlich  dadurch,  dass  sie  sich  zusammengesetztfr 
Körper  eben  so  bedient ,  wie  wir  diess  in  der  anorganischen  Natiur  sehen  — > 
diese  zusammengesetzten  Kör(>er,  welche  sich  ganz  nach*  den  al^emeitr  be- 
kannten Gesetzen  unter  einander  und  mit  einfachen  Stoffen  Terbinden,  bilden 
dem  gemäss  einen  nicht  M-eohselnden  Bestandtheil  ganzer  Beihen  von  Körpern 
und  in  diesen  lassen  sich  theiis  diese  IVadikuie,  theils  die  ein&chen  Körper 
durch  andre  einfaclie  Stoffe  in  aerfuivalenter  Menge  ersetzen.  Was  in  aolcl<en 
Verbindungen  ausser  dem  Radikal  Torlianden  ist ,  lieisst  ausserhalb  des  Radi- 
kals« -Die  Radikale  schliesst  man  durch  Vergleicliiing  ähnlicher  Verbindungen, 
aber  es  miissen  auch  thatsachliche  Zersetzungen  und  dergleichen  be^reiseni 
dass  das  angenommene  Radikal  wirklich  die  Be(lingun<;^en  eines  Radikals  er- 
füllt» Die  Radikale  selbst  verhalten  sich  aber  keineswegs  in  jeder  Hinsicht 
fls  einfaclie  Körper,  sie  folgen  immer  noch  den  An/ieJmngen  dritter  Körper  — 
daher  zerfallen  sie  im  Moment  des  Freiwenlens  und  lassen  sich  nicht  isoliren. 


S  Einleitung. 

woTOiT  nnr  dat  anMent  «infiidie  Cyan^  ei»e  Amnahme  gemacht.  Dsrauc 
lägst  flieh  aber  eben  so  wenig  ein  Beweis  gegen  ihre  wiiklkthe  Esistenz  her- 
leiten,, ab  es  Jemandem  einfallen  wird,  das  Vorhandensein  Ton  Calcium,  6al- 
,  petersaure  u.  s.  w,  zu  läugnen«  Alle  ans  mehr  als  2  Elementen  bestehende 
oiganisolie  Körper  zerfallen  in  der  Hitze  in  Kohle,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure^ 
Wasser  und  Kohlenwasserstoffe  Ton  grosser  Zahl,  iher  sehr  wenig  abweidien- 
der  Zusammensetzung.  Diese  letztem «  entstanden  aus  der  gänzlichen  Er* 
sohö|»fnng  der  Affinität,  müssen  natäriich  TÖlUg  indifferent  sein  —  in  ihnen 
kann  man  daher  auch  keine  Radikale  suchen.  Sie  verbinden  sich  nnr  nach 
Tcugäögiger  Zersetzung  mit  andern  Körpern;  diese  Zersetzung  bestellt  meistens 
in  einer  Entziehimg  Ton  Wasserstoff,  und  dann  tritt  in  der  Regel  ein  Aeqni* 
Talent  des  zersetzenden  Körpers  an  die  Stelle  des  Wasserstoffs«  Solche  Ra- 
dikale sind  nun  z«  B.  Aetbyl,  Formyl,  Acetjl,  Benzoyl,  Aroid.  Die  wirklich 
Torhandnen  Radikale  aufzusuchen  und  genau  zu  bestimmen  ist  jetzt  die  Auf- 
gabe« Wir  werden  im  Verlauf  des  Werkes  sehen,  wie  weit  man  bb  jetzt 
gekommen  ist.  Die  Melirzalü  der  Tegetabilischen  Radikale  sind  Kohlenwas- 
serstoffe —  deren  Namen  mau  mit  der  Endung  yl  zu  Tersehen  pflegt  Wo  sich 
kein  passendes  Stammwort  findet,  schlägt  Bbrzelius  Tor,  den  Namen  aus 
den  griechtsclien  Zalilen  der  Atome  beider  Bestandtheile  zu  bilden  z.  B.  De- 
kadyl  für  einen  Körper  bsCio  H,  «•  s.  f«  Als  Zeichen  für  diese  Radikale 
nimmt  Beazelivs  die  Anfangsbuchstaben  mit  einem  dsTorstehenden  Bruche, 
dessen  Zähler  die  Kohlenstoffatome,  der  Nenner  die  Wasserstoffatome  aus- 
drückt, .z.  B.  Ein  Aetliyl  C«  H^o  das  Zeiclien  i%  Ae«  Diese  Ansichten  tragen 
den  Stempel  der  Einfachheit  und  somit  audi  der  grossen  Wahrscheinlichkeit 
nnTeikennbar  an  sich,  und  können  keine  Vexanlassung  zu  Speoidationen  auf 
dem  Papiere  geben,  zu  welchen  sich  in  der  organischen  Clt^mie  nur  zu  Tiel 
Veranlassung  findet.] 

[7).LiBBiG^s  Theorie  der  organischen  Säuren«  Man  hat  bis- 
her in  der  anorganischen  Natur  allgemein  das  Gesetz  als  gültig  anerkannt, 
dass  ein  AtOm  jeder  Säure  auch  ein  Atom  Basis  binde,  um  ein  neutrales  Salz 
j&u  bilden.  Dass  dieses  Atom  fixer  Basis  auch  durch  ein  Atom  Wasser  ersetzt 
werden  könnte, 'wusste  man«  Nach  dieser  Ansicht,  auf  die  organische  Natur 
angewendet,  musste  man  auch  annehmen,  dass  jede  organische  Säure  >Wrklich 


■I  >»■  >«i 


♦' 


0  Cyan  und  Ammoniak  (vielleicht  auch  Ainid^ ,  deren  meiste  Verbin- 
dungen man  in  der  anorganischen  Chemie  abzuhandeln  pflegt,  lassen 
selbst  In  dieser  Beziehung  den  Unterschied  zwischen  organischer  und 
anorganischer  Chemie  yerschwinden  — •  man  wird  noch  diesen  Unterschied 
entweder  ganz  anfgeben  oder  durchaus  alle  Verbindungen,  in  denen  ein 
zusammengesetztes  Radikal  auftritt,  aitf  die  S^ite  der  oi^anischen  webetf 
müssen, 
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die  ZiMAJifmenMtxung  habe,  welche  man  £n4et,  tobald  man  ein  neutndes, 
von  den  Kx3r8tallualionflwaa8er  befreites,  Salz  derselben  analymit.    '^xiu,  luit 
Mk  aber  diese  Ansicht  theiis  sdUon  in  der  anoi^anischen  Natur  bei  der  Phos- 
pborsaiire  und  Arsensaiire  unzulanglieh  gezeigti  theiis  hat  man  gefunden,  zu« 
nüafast   am  citronsauren  Nbtron,.  später  auch  an  andern  Salzen,   dass  viele 
sogenannte  neutrale  Salze  nicht  nur  in  höherer  Temperatur  nodi  melur  Was- 
ser Terlierenf  sondern  auoh  dass  die  Säuro  derselben,  an  Silberoxyd  gebun- 
den, eine  Zusammensetzung  zeigt»  welche  von  der  gewöhnlich  auj^enommeuen 
um  so  Tiel  Wasseratome  yersclueden  ist,  als  dss  Silbersalz  Atoipe  SUberoxyd 
über  eins  enthalt.    Und  zwar  wurde  letzteres  auoh  an  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur dargeateliten  Silbersalzen  solcher  Säuren  gefunden.    Daraus  muss  man 
nun  schliessen,   dass   die  Säure  des  Silbersalzes   die  wahre  sei^    dass  aber 
mehrere  Säuren  die  Tähigkeit  haben,  mehr  als  ein  Atom  Basis  zu  neutralisi« 
ren.    Sie  enthalten  dann  im  freien  Zustande  ausser  dem  zuweilen  vorhandenen 
Krystallisationswasser«  eine  gewisse  Anzahl  Atome  basisolies  Wasser,  welches 
in  den  Salzen  bald  zum  Theil,  bald  gänzlich  durch  fixe  Basen  ersetzt  wird.    Ein 
basisches  Salz  kann  aber  erst  dann  angenommen  werden,  wenn  mehr  Atome 
Basis  gebunden  wurden,  ab  Atome  basisches  Wasser  vorlmnden  waren.    Und 
auch  in  diesen  Fallen  würde  nach  Gni.Hi.M5  neuester  Ausidit  die  überschüs- 
sige fixe  Basis  keineswegs  eine .  basisdie ,  sondern  nur   eine   ähnliche  Rolle 
spielen,   wie  das  Krystallisationsi^'asser.  ^—  Es  wiirdo  demnach  luiter  den  oi^ 
ganischen  Säuren  einbasische,  zweibasische  und  dreibasische  geben«    Bei  den 
zwei-  and  dreibasischen  kann  der  Fall  eintreten,  das  auf  iigend  eine  Art  ein 
Atom    des  basisclien  Wassers  verloren  geht  und  dann  ist  das  Produkt  aine 
Säure  andrer  Klasse,  so  z*  B.  bei  den  meisten  Brenzsäitfen.    Es    kann  sich 
dabei  ereignen,  dass  sich  das  Atom  basischen  Wassers  nicht  entfernt,  sondern 
mit  dem  Radikal  der  Säure  vereinigt  und   dann  wird  die  neue  Säure  sogar 
der  Yorigen  metameriscli  *  sein.  Die  Beispiele  hierzu  werden  sich  im  Verlaufe 
des  Werkes  finden,    —  Liebio   stellt   nun  die  Hypothese  auf,    dass  in  den 
Säuren  das  sogenannte  basische  Wasser  nicht  als  solches  vorhanden  sei,  son- 
dern dass  man,  wie  schon  früher  Dayt  gemeint,  alle  Sauren  als  Wasserstoff-  . 
Verbindungen  betracliten  könne ;    dein   "Wasserstoff  substituire  sicli  bei   der 


*)  Isomerisch  nennt  man  bekanntlich  im  Allgemeinen  Körper,  Welche 
bei  verseliiednen  Eigenschaflen  dieselben  Bestandtheile  und  in  denselben 
Verhällnisen  zeigen.  Beniht  nun  ihre  Verschiedenheit  darin,  dass  man 
sich  die  Atome  anders  angeordnet  vorstellen  muss ,  so  sind  sie  metame- 
risch; sind  sie  dngegen,  bei  der  Form  nach  gleicher  A nordung  der  Atome 
nur  durch  die  Zahl  der  einfachen  Atome,  diurch  das  Atoinoe\vic)it .  ver- 
schieden, so  nenut  man  sie  polymerisch;  so  z.  B-  Ölbildendes  Gas  CH. 
und  das  von  Dumas  angenommene  Radikal  des  Aethers  (Aetheriu,  Ber- 
/.ELtüS  ElHyl)  s:C«H,.  Anni.  des  Uebers. 


10 


E  $  M^  e  $  i  u  M  g. 


Bikbing  TOn  SaIxeA,  M«fiU  (für  2  Atome  H  ein  Atom  Metall)  dcliwefeUäicre 
sei  also  tu  B.  SO« 4*^3  ^^  MhwefetMures  SfatroB  SO^-f^^**  Vok  dem 
ansteriuilb  des  Radikuls  einer  Saure  be6iidtiaiien  Wasseivtctfe  hängt  demnach 
die  Sattigmigaeapaeitiit  der  Saure  ab.  Bei  solohen  melirbastschen  Sauren  kom- 
men auch  keine  wahren  Doppelsalze  ror,  obgleich  öfters  das  basische  Was- 
ser gleichseitig  dnrrfa  zwei  yersdiiedne  Basen  ersetzt  wird  —  so  nament- 
lich bei  der  Weinsäure,  In  der  Regel  gelioren  dann  beide  Basen  zu  derselben 
Familie  -—  wahrend  bei  wahren  Doppelsalzen  die  Basen  Tersdiiednen  Fa- 
miKen  angehören.  Man  kann  diesen  Umstand  nadi  Gkaham  zm  Erkennung 
der  mehriMistschen  Sanren  benutzen*  Diese  selir  einfache  Ansicht  passt  ganz 
in  LiKBi6*s  Theorie  der  organischen  Körper.  Ihrer  Annahme  in  der  anoign- 
nisohen  Chemie  dOrlle  noch  Manches  entgegenstehen.  Docii  gehört  die  Dis- 
Gossion  dieses  Theiles  der  Theorie  nicht  hieriter.  Es  wird  indessen  klar 
sein,  dass  hier  wieder  einer  der  Punkte  aufgefunden  Ist,  wo  der  Zusammen'- 
hang  beider  flanpttheile  der  Chemie  nachgewieaite  werden  kann.] ' 

[Ans  diesen  Erörterungen  wird  die  Bichtung,  welche  heut  zu  Tage  die 
reissende  Entwieklnug  der  organischen  Chemie  mit  Eifer  rerfolgt,  klar  wer- 
den» Der  sonst  so  hartnlcktg  behauptete  Unterschied  z^ii-ischen  binärer,  ter- 
närer  und  ({natemSrer  Verbindung  lässt  sich  nicht  mehr  festhahen.] 

[Nach  dieser  Einleitung  gehen  wir  zu  dem  eigentlichen  Tnlialte  unseres 
Buchs  I  zn  den  Thatsachen  über.  Die  erste  Abtheilung  \inrd  sich  mit  den 
Tegelabilischen  Grundstoffen  und  ihren  Verbindungen  (mögen  sie  nun  in  der 
Natur  gebitdet  Torkommen  oder  erat  durch  iigend  einen,  nidit  zerstörenden, 
Pvozess  erzeugt  werden)  beschäftigen.  Die  zweite  wird  Ton  den  Produkten 
handeln,  weldie  man  bei  Zerstörung  der  Tegetabilisehen  Körper  durch  Hitze 
erinelt  \  die  dritte  tob  den  rersohiedenen  Arten  der  Gähnmg  und  Zersetzung ; 
die  Tierte  von  den  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen,  so  M'eit  sie  hierher 
geliÖren.  Die  fünfte  CHidlich  vritd  die  Resultate  der  mit  verscliiednen  Pflan- 
zentheilen  angestellten  Untersuchungen  referiren*).] 


*)  Wir  haben  uns  hier  eine  Abweichung  YOin  Original  erlaubt.  Die 
Produkte  der  zerstörenden  Destillation  hat  Tnonso.v  unter  die  neulmlen 
PfluDzenstoffe  gestellt;  wir  glautten  ihnen  besser  eine  besondere  Afothei- 
lung  anweisen  zu  mässen.  Auch  haben  ^^ir  die  Gulirung  und  die  Lehre 
von  der  Vegetation,  welcJie  bei  Tnonso^t  die  vierte  und  dritte  Abthei. 
hing  bilden,  TOi^enommen,  da  uns  die  Aufzälihing  der  Pflanzenanaljrsen 
besser  den  Schluss  zu  madieu  scheint.   ■  Aum.  des.  U<*bers* 


t 


Erste    Abtheiluiig. 


Von  den  Pflanzenstoffen« 

Die  PflanzenstoiTe  zerfallen  in  drei  Classen:    Säitren,  Basen  und  neu- 
trale Korper*}.    [Es   müssen  jedoch    in   letzterer   Abtheiluug  mehrere   un- 
zwetfeUiaft  saure  und  basische  Körper  abgehandelt  werden,  um  sie  nicht  TOn 
Ihren  Radikalen  zu  trennen.     Ks   sind  ledoch    nur  solche,    welclie   für  sich 
nicht  wohl  als  Säuren  oder  Basen  erkannt  werden  können]. 

Erste    Classe« 

Pflanzeusiareii. 

Man  kann  diese  füglich  eintheilen  in  1)  flächtige;  2)  fixe,  Ton  denen 
mehrere  in  der  Hitze  Brenzsäuren  (pyraeicl«,   aoide$  pyM^gMs)  liefern; 

3 )  fette   Säuren ,    ma    Oelen    und     Fetten    diirdi     Verseifung    gewonnen ; 

4)  tmTolIständtg  gekannte  8äuren;   5)  zusammengesetzte  Säuren,  aus  einem 
Tegetabilischen    Radikal   und    einer  Säure  bestehend. 


*}  Thomson  nimmt  noch  eine  Classe'Sn,  welche  er  iniermediaU  hodiei 
nennt  und  wohin  er  Aether,  Aldehyd,  Holzgeist,  Farbstoffe,  Oele,  Kam* 
pher,  Harze  und  Gummiharze  rechnet,  während  die  Benzoylreihe,  die 
Amide,  die  Zucker  u.  s«  w.  zu  den  neutral  pHndplet^  kommen.  Uns 
wollte  der  Grund  des  Verfassers,  das«  diese  Körper  fähig  wären, 
mit  andern  bestimmte  VeHiindungen  einzugehen,  in  .sofern  nicht  ein- 
leuchten, als  diess  auch  Zucker,  Stärkmehl  u.  s«  w«  thun,  Tiele  der 
bieriier  gezogenen  Körper  aber  nicht.  Dass  die  alle,  beibehaltene,  Einthei- 
lung  nicht  mehr  genügt,  ist  sehr  wahr,  es  sdieint  aber  gewagt,  bei  dem 
jetzigen  bewegten  Zustande  der  organischen  Cheqiie  eine  neue  systema- 
tische Eintlieilung  zu  yersuchen,  welche  das  näcliste  JiiJir  kaum  mehr 
gelten  würde.    Die  Yerwandten  Gruppen  kann  man  ja  überall  rereinigen. 

Ann),  des  Uebers» 
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C  a  p  %  t  €  l    f. 

Fliicktige    Satiren. 

1;  Oxalsäure,  (Kleesaure,  acidum   oxalicum^  ojuulic  aciJ, 

acide  oxalique  *),0» 

[Von  ScHBELE  entdeckt,  kommt  fertig  gebildet  ror  in  den  Rtcliererb- 
seu  (^Cicer  anirtinum)  und  zwar  frei;  an  Kali  gebunden  im  Sanerklee  (OxaZii 
aceioieUa) ;'  an  Kalk  gebunden  in  vielen  Lichenen.  Dass  sie  in  den  Harn- 
steinen lind  auch  sonst  im  Thierreichei  in  der  Regel  an  Kalk  gebunden, 
vorkommt,  ist  bekannt.  Sie  entsteht  «ber  auch  kfinstlich,  besonders  in  fol- 
genden Fällen:  durch  Zersetzung  des  bei  der  Kaliumbereitiug  gewonnenen 
Koblenoxydkaliums  in  Wasser;  ditrcfi  Behandlung  der  meisten  organischen 
Substanzen  mit  Salpetersäure,  yorzüglich  Zucker,  Stärkmehl,  Holz  u.  s.  w., 
bei  zu  grosser  Menge  Salpetersäure  entsteht  Kohlensäure ;  durch  Einwirkung 
Ton  Aetzkali  auf  Holzfaser,  Zucker,  Stärkmehl  und  mehrere  andere  organi- 
sche Substanzen  unter  gleichzeiter  Entwickehing  yon  Wasserstoffgas  und  Bil- 
dung von  Essigsaure  oder  her  stickstoffhaltigen  Körpern  von  Cyan  und 
Ammoniak. 

Man  stellt  die  Säure  dar  entweder  aus  KleesaU  (doppelt  oxalsaurem 
Kali)  dadurch,  dass  man  es  durch  kohlensaures  Kali  in  einfach  oxalsaitres 
Kali  verwandelt,  letzteres  durch  in  Wasser  aufgelösten  krystallisirten  Blei- 
zucker zersetzt,  aus  dem  gefällten  oxalsaurem  Bleioxyd  aber  die  Oxalsäul« 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  isolirt  —  oder  auch  dadurch,  dass  man  Zucker 
mit  6  Theile  verdünnter  Salpetersäure  von  1,12  sp.  Gewicht  digerirt,  bis 
kein  Stickstoffoxydgas  mehr  entweicht,  imd  dann  die  Auflösung  zur  Krystal« 
lisation  verdampft«  Von  der  im  letzteren  Falle  zugleich  gebildeten  Zacker- 
säure muss  man  die  Oxalsäure  durch  öfteres  Kry^Krilisiren  reinigen« 

Die  krystallisirte  Oxalsäure  bildet  zusammengehäurte  Prismen  oder  dicke 
Tafelui  )e  nachdem  sie  schneller  oder  langsamer  krystallisirt.  Diese  Krystalle 
enthalten  3  Atome  Wasser;  an  der  Lurt  zerfallen  sie  zu  einem  weissen 
Pulver,  welches  nooh  1  Atom  Wasser  enthält,  so  dass  man  die  Oxalsäure  im 
wasserfreien  Zustande  nicht  kennt.  Bei  ihrer  Verbindung  mit  Bleioxyd  lässt 
die  Säure  aber  alles  Wasser  fahren.  Die  Oxalsäure  ist  sehr  intensiv  sauer, 
unter  allen  organischen  Säuren  die  kräftigste;   sie  löst  sioh  bei  gewöhnlicher 


*)  Der  Verfasser  verwe:sst  hier  auf  sein  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie  und  führt  nur  einige  neuere  Beobachtnngen  an;  ddier  ist  das 
Fehlende  möglichst  kurz  ergänzt  worden.  Anm.  des  Uebersetzers. 
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Temperaliir  in  iingeföbrS  TJieilen  Wasser,  in  der  Siedhitze  aber  in  federn 

Verhältnisse.     Auch  in  Alkohol  tst  sie  aufioslich.    Die  wässrige  Lösung  yer- 

andert  sich  an  der  Lult  nicht«   Die  Xrystalllsirte  Säure  schmilzt  bei  98^,  giebt 

dann  Wasser  ab  ,  und  zersetzt  sich  bei  154^  auf  ähnliche  Art,  wie  sogleich 

angegeben  werden  wird     Die  verwitterte  Säure  lässt  sich  bis  165^   erhitzen 

oltne  sich  zu  zersetzen.    Bei  170®  sublimirt  sie  grösstentheils  unzersetzt«    Bei 

starker  Erhitzung  in  offenen  Gefässen  soll  sie  sich  nach  Berzblivs  mit  einer 

dünnen  Lage  feiner  wasserfreier  Krystalle  bedecken ,  welche  aber  an  der  Luft 

ihr  Wasser  bald  wieder  auGaehmen.    Bei  188®   zerfallt   die  Oxalsäure  nach 

Gjlt-Lussac  fast  Yollstandtg  in  Ameisensäure   und   ein  Gemenge  Ton  5  Vol« 

KoUlenoxyd  und   5  Vol.   Kohlensaure.     Durch  Einflius   osydirender  Körper 

wird  die  KUesaiire  in  Kohlensäure  nbergefilbrt;   dabei  wird  der  oxydirende 

Körper g  wenn   er  ein  edles  Metalloxyd  ist,    yollständig  reducirt    Trocknes 

Chlorgas  { und  ähnlich  Brom )  wird  nach   Doebbheiivbr  von    der  Oxalsäure 

absorbirt;  es  entsteht  eine  weisse  Masse,  welche  durch  Wasser  in  Salzsäure 

lud  Kohlensäure  übergeht.  —    Concentrirte  Schwefelsäure   mit  krystallisirter 

oder  verwitterter  Oxalsäure  auf  100*^106®    erwärmt^   zersetzt  dieselbe  unter 

Bindung  des  Wassers  in    gfelche  VoL  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure.    Findet 

dttbei  eine  Schwärzung   der  Masse  Statt,  so  war  die  Oxalsäure  nicht  rein. 

Erwärmt  man  Oxalsäure  mit  Kaliliydrut,   so   bilden  sich  gleiche  Atome   von 

kohlensaurem   -und  ameisensaurem  Kali.     Kalium   verbrennt  bei  Erwärmung 

mit  Oxalsäure  unter  Abscheidimg  von  Kohle  zu  kohlensaurem  KalL 

Hiernach  bestände  die  Oxalsäure,  wie  sie  in  Verbindung  mit  Blei- 
oxyd vorkommt,  au«  C,  O,  (66,24  0,  33,76  H),  Ohne  Wasserstoff,  Atomge- 
wicht =  452,87;  die  verwitterte  Säure  wäre  C^  0%  +  H,  O,  die  krystallisirte 
Ca  H,  i-  3II3  O.  DuLOifG  hat  auf  diese  i>äure  zuerst  die  später  von  Libbio 
-weiter  entwickelte  Ansicht  angewendet  und  die  rerwitterte  Säure  als  Ca  O4 
-f-U,^  angesehen,  so  dass  das  Bleioxydsalz  d  O4-I-  Pb  wäre.  —  Hier  kann 
erwähnt  werden,  dass  Dobbbrbinbr  den  Namen  kohlige  Säure,  Gat- 
L.VSSJLG  ünterkohlensäure  vorgeschlagen  haben. 

Die  S^ure  bildet  mit  allen  Basen  Salze  imd  zwar  neutrale  und  saure* 
Mit  Ausnahme  der  alkalischen ,  c(ind  alle  einfach  Oxalsäuren  Salze  in  Wasser 
touniflos'ich  —  aber  in  da*petersäure  löslich.  Sie  enthalten  meistens  Wasser 
(das  Bleisalz  nicht),  welches  sie  mit  Ausnahme  des  Kalk-  und  Baxytsa'zes 
bei  100^  abgeben.  In  der  Hitze  verhahen  sie  sich  verschieden;  ist  die  Basis 
fähig»  Kohlensäure  in  der  Hitze  zurückzuhalten,  so  entweidit  Kohlenoxyd 
und  ein  kohlensaures  Salz  bleibt  zurück ;  ist  diess  nicht  der  Fall ,  so  ent- 
weicht auch  die  Kohlensäure  und  nur  die  Basis  bleibt  übrig;  ist  endlich  die 
Basis  eine  leicht  reducirbare,  so  entweicht  nur  Kohlensäure  und  Metali  wird 
znrickgelassen«  Am  unlösUdisten  sind  das  Kalk-  und  Blei -Salz»  beide  Ton 
weisser  Farbe;   man  bedient  sich  daher  auch  auAöslioher  Kolksalzf',  um  die 
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OxMkaxe  za  erkeimen  «nd  abzof  «beMJeii«  Jkm  oxilMure  Ammoiiiak  liefert 
|>eiA  Erhitzen  Oxamid,  Ton  welohem  in  der  dritten  Abtheilnng  die  Rede 
«ein  wird«  —  We/i^en  der  SchweriösUohkeit  oxalsanrer  Salze  Termag  die 
Oxabaure  manclie  Verbindung  zu  zersetzen,  Ton  der  man  es  nicht  glauben 
sollte;  so  z*  B»  nach  neueren  Beobachtungen  Ton  DosBEnEiicEA  und  Kobeix 
das  Chiornatrlum*)  ]• 

2)  Krokonsfture  (acid.  crocouicum)  C^  O^« 

3)  Ubodizonsftare  (acid.  riodixonicümj  C,O^I 

4)  Honigs teingfiare  fadd.  meUitieum)  C^O,. 

[Diese  drei  Onydationssluren  des  KoliIens|offs  pflegen  ebenfnlls  in  der 
anoffganisclken  Chemie  abgehandelt  zu  werden  —  wohin  wenigstens  die  beideü 
ersten  nach  Abstammung  und  Natur  «inzweifelhafi  gehören.  Da  sie  eine 
besondere  praktische  "Wichtigkeit  nicht  liaben,  liegt  auch  kein  Qntnd  Tor» 
sie  hier  einzuschieben«  £s  genöge  die  BemeriLung,  dass  Liebig  und  Pblouzb 
neuerdings  auf  die  Honigsteinsaure  zuerst  die  in  der  Einleitung  auseinander* 
gesetzte  Ansicht  angewendet  und  sie  als  C«  O«  -{-  H, ,  giinz  analog  der  Du« 
LOHcsaben  Annahme  über  die  Oxalsäure  angesehen  haben.} 

Ameisensäure  (Jormic  acidj   acide  formique j  acidum 
formicuw^    Formylsftare,  Amylonsäure,  Pyrogensäure.  Fo.) 

[Diese  fliiohti^e  Saure  komnt  neben  Aepfelsaure  gebildet  in  den  Amei- 
sen Yor.  Man  stellt  sie  iaher  leicht  dar,  wenn  man  zerquetschte  Ameisen 
mit  Wasser  destillirti  das  Destillat  mit  kohlensaurem  Kali  sättigt^  zur  Trock* 
niss  rerdampft  und  den  Rückstand  durch  Destillation  mit  Schwefelsaure  und 


*)  Di^  medicinische  Anwendung  anlangend  ist  wenig  zu  bemerken. 
Die  Oxalsäure  selbst  wirkt  als  ein  ziemlicli  energisches  Gift  und  zwar 
sehr  schnell.  Als  beste  An^ä^la  empfehlen  sich  hier  Kreide'  und  Magne- 
sia; Bredimittel  oder  Terdannende  Mittel  sollen  nachtheilig  wirken. 
Die  Nachweisiing  der  Oxalsäure  in  dem'  Mageninhalte  muss  durch  Kalk« 
salze  und  Silbersalae  geschehen.  Ein  unyerandertes  •  Uebergeben  der 
Osjilsänre  in  die  Säftemasse  leugnen  CunisTisox  und  Coi.ydbt,  doch 
hat  sie  Woeui  er  im  Drin  wieder  gefunden.  —  In  einigen  alleren  Pliar- 
makopöen  ist  die  Oxalsäure  noch  als  Acid,  iaUs  Aeei^ellae  ofiicinell  und 
soll  dann  entweder  aus  Zucker  mit  Salpetersäure  oder  aus  dem  K*eesalze 
bereitet  werden.  Es  kommen  auch  Oxalsäure  Limonaden  und  dergleichen 
vor.  Aus  den  neueren  Pharmakopoen  hat  man  sie  ganz  Terbannt«  ab-> 
gesehen  Ton  ilirer  Unentbehrlichkeit  als  Reagens  auf  Kalk.  -»  Von  den 
Salzen  ist  jedoch  noch  jetzt,  z«  B.  in  der  preussisdien  Pharmakopoe  daa 
saure  Oxalsäure  Kali  (Ojrah'vin,  Mri  atetoieUae)  offictnell  —  indessen  nur 
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WaMer  zofseUt,  In  de»  enten  DeftÜlaile  ist  neben  der  AmeieeiieSwe  nodi 
flüchtiges  AMeisenal  eaUwIieM«  Die  Ameiseniaiife  bildet  sidi  eher  aveli  kaust* 
licli  in  Tielen  FaHen:  bei  der  troeknen  DestiUation  yendtterttf  Kleesiio« 
erhalt  »ao  sie  neben  Kohleiisä)ire  und  Wasser»  Ziigleidi  mit  Ammoniak 
wird  sie  gebiidet  bei  Zersettung  yon  Blausäure  und  Cjanmetallen  durah 
Schwefelsaure,  Salzsäure  und  ätzende  Alkalien.  Sie  bildet  sich  endlidi.tn 
unzahlichen  Fallea  dinrch  Oxydation  anderer  T^etabilischer  Substaueen,  aas 
t  einCaßbsten    durdi    langsame  Oajdiitioiif  tou   Holzgeist  mittels    Platinmohr; 

durch  Erwärmung  TOn  Essigsäure  mit  Jodsäure  oder  Ueberjodsäure  «nd  end* 
lieh  durch  Destillation  selir  irieler  Stoffe  mit  Braunslein,  Scb^veCelsäure  und 
Wasser.  In  aUen  diesen  Fällen  bangt  die  Ausbevle  tob  der  Constitution 
des  angewendeten  Stoffes  ab.  Enthält  dieser  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in 
dem  zur  Wssserbildung  nöth^en  Verhältnisse,  wie  z.  B.  Zucker,  Stärkmehl 
H«  s.  w«,  so  erhält  man  die  meiste  Ameisensäure,  zugleich  etwas  Kohlensänro 
und  Essigsäure ;  sehr  sauerstoffireiche  Substanzen,  s^  B.  Weinsäure,  (an  wel* 
eher  Dobseiiei?iek  zuerst  diese  künstliche  Bildung  Yon  Ameisensaure  beob« 
^clitete)  geben  wenig  Ameisensäure,  aber  yiel  Kohlensäiure.  Hierauf  gründen 
sich  die  Tortheilhaftesten  Darstellungsmethoden  der  Anudsensaure;  man  de« 
stUlirt  nämlich  Zucker  oder  Staikmehl  mit  Wasser,  Braunsleia  und  Schwe* 
felsänre ,  welche  letztere  man  zuletzt  und  allmähÜg  zusetzt»  Man  giebt  dszn 
Torschiedene  Verliältnisse  an,  (auf  1  Theil  Zucker  oder  Stärkmehl  3—4  Thelie 
Braunstein  und  eben  so  Tiel  Schwefelsäure;  Wasser  1-}—  4  Th,  je  nach  der 
Concentratlon  des  Produkts,  welche  mau  wünscht).  Man  nimmt  die  Oper»- 
tion  in  einer  geraumigen  Retorte  oder  DestlUirblase  TOr  und  hütet  sich  ?oi 
dem  Uebersteigen  der  Masse«  —  Nach  Em mbt  kann  man  sogar  durch  Destll» 
lation  Ton  Beis,  Mais  oder  Irgend  einer  Getreideart  mit  Schwefelsäure  und 
Wasser  ohne  Braunstein  Ameisensäiure  gewinnen« 

Die  so  dargestellte  Ameisensäure  ist  meist  trnbe,  gelblich,  enthält  oft 
schweflige  Säure.    Man  remigt  sie   durch  Sättigung  mit  kohlensaurem  Kalk 


zu  Dsrstellung  der  Oxabänre  als  Reagens,  zum  Entfernen  ron  Tinten* 
Hecken  und  dergleichen,  f  elbst  zu  letzlerem  Zwecke  darf  es  nach  neue- 
ren Verordnungen  nicht  verabfolgt  werden,  sondern  Weinsäure  an  seiner 
Stelle*  Das  Sauerkleesalz  wird  aus  Oxalii  aceioteUa,  O*  eontUmlaia  und 
Jlumex  acetota  im  Grossen  dargestellt.  Es  kommt  In  weissen,  kurzen^ 
vierseitigen,  lunbesländigen,  in  kaltem  Wasser  wenig  auflöslichen  Säulen 
vor,  welche  5*2,604  pC.  Oxalsäure  enthalten  und  =  *2  C,  O,  -f-  Ka  0 
-|-2ar|  sind.  Alan  verfälscht  es  mit  Weinsäure,  Weinstein  und  saurem 
schwefelsaurem  Kali,  welche  Zusätze  niclit  schwer  zu  entdecken  sind. 
Als  saures  SjIz  nimmt  es  an  den  giftigen  Wtrktingen   der  Säure  Theil. 

Anm.  fies  tJebers« 
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lind  Defltilkktion  de«  «meiseiiMureii  Kalks  mit  Schwefelsäure.  Das  Produkt 
.ist  nie  ron  beständigem  Wassergehalte»  daher  anoh  yerachieden  sauer.  Eine 
hestimmte  Verbindung  von  wasserfreier  Ameisensäure  mit  2  At.  Wasser  er- 
hält man  durch  Zerlegung  yon  18  Theilen  ameisensaurem  Bleioxyd  mit  6 
Theilen  concentrirter  8chwefekäure  und  1  Theil  Wasser*^-  sie  ist  fiurUos, 
kocht  bei  106^,  friert  noch  nicht  bei  —  16^  und  wirkt  äusserst  atzend*  Da# 
erste  Hydrat  ist  erst  neuerdings  yon  Liebig  dargestellt  worden,  indem  er 
ameisensaures  Bietoxyd  durch  trocknes  Schtrefelwtfsserstoffgas  zerlegte.  Die- 
ses Hydrat  ist  eine  klare ,  farblose «  bei  —  1^  in  Blattern  anschiessendef 
durchdringend  riediende  Flüssigkeit  von  einem  spec^fischen  Gewicht ^s],23SS 
bei  12^  lutd  bei  ^fi^  siedend.  Es  wirkt  auf  die  Hant  corrodirender  als 
Schwefelsäure«  Mit  Wasser  lässt  es  sich  ohne  Erwärmung  mischen«  <—  Die 
wasserfreie  Ameisensäure  kennt  man  im  isolirtei|  Zustande  nidit* 

Die  Ameisensäure  lässt  sich  unverändert  destiliiren.    Dturch  FUtinmohr 
oder  durch  Erwärmung  mit  Braunstein,  •Salpetersäure  u.  s.  w.    wird    sie  zu 
Kohlensäiore  und  Wasser  oxydirt.    Auch  in  Berähnmg  mit  leiciit  reducixbaren 
Oxyden  geschlelit    dieses^     Diese   reducirende  Wirkung  der    Ameisensäure, 
welche  mehrere  ihrer  Sülze,  namentlich  das  Natronsalz,  noch  atisgezeichneter 
besitzen,  lässt  sich  selir  gut  zu  Erkennung  dieser  Säure  benutzen.    Erwärmt, 
man  eine  Flüssigkeit,    welche  freie  Ameisensäure  ent'iält*,    mit  Quecksilber- 
oxyd 9  so  wird  unter  Kohlensäureentwlckliing  luetallisches  Quecksilber  gefällt« 
Aebnlioli  mit  Idslidien  Quecksilbersalzen;    Stiblimat  wird  zu  Calomel  redu* 
oirt;   Chlorgold  und  Chlorplatin  werden  von  der   freien  Säure  nicht,   aber 
von  ameisensaiirem  Natron  reducirt.   Mit  concentrtrter  Schwefelsäure  erwäffbt 
zerfällt    die   Ameisensäure   in  Koh'enoxydgas  und  Wasser  —  mit  feuchtem 
Chlorgas  in  Salzsäure  imd  Kohlensäure.    Nach  der  Analyse   des  ameisensau- 
rem  Bleioxyds  ist  die  wasserfreie  Ameisensäure  (Fo)ssC 2  Hj  O3  und  besteht 
aua  32,86  C,  2,68  H,  64;47  O.    Atomgewicht  =1  455,36.    Das   Hydrat  =s  C, 
HvOs-{-H,0  enthält  19,5  p.  C.  Wasser.     Man  kann  sie  als  Kohlenoxyd -|^ 
Wasser   (C2  O,  -}'^2  ^)  betrachten,   wodurch  sich  ihre  oben  angegebenen 
Bildungs-  \md  Zersetziingsweisen  leicht  erklären.    Indessen   spridit  ihre  Ei-  < 
.ganschaft  als    starke   Säure  dagegen.      Ihre  Beziehung  zum  Holzgeist    und 
mehreren  demselben  verwandten  Produkten   hat   neuerdings   darnuf  geführt, 
sie  als  das  Oxyd  eines  Radikals  Cj  H,  Formyl   genannt,  also  C,  H, -{- O3 
anzusehen.     Nach  Analogie  der  netiern  LiEBio^scben  Ansicht  "wärde  die  Amei- 
sensäure =  Ca  Ha  O4  +  H'  sein.     Bei  Betrachtung    der   Formylreiho  "weiter 
unten,  wird  daher  wieder  die  Rede  von  ihr  sein. 

Die  Ameisensäure  verbindet  sich  mit  allen  Basen  und  ihre  Verwandt- 
schaft übertriin  die  der  Essigsäiure,  die  ameisensanren  Salze  sind  sämmtlich 
aufiöslich  und  werden  direct  durdi  Auflösung  der  Oxyde  oder  kohlensauren 
Salze  in  wa^eriger  Ameisensäure  dargestellt.    Die  meisten  sind  auch  in  Wein- 
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leiil  IMiob  — idofct  $ket  4m  wm^weaaMOf  Bteiosya,  \relcli«f  irmi  dtiier  zwr 
TreBnmig  4er  JkoMiseBiaure  tob  deii|emgeB  organischen  Säuren  benutzt,  wekdie 
sieh  nicht  dniieh  KeHiselBe  ausfallen  lassen  —  namentlich  Essigsaure,  In  der 
Uitase  irerden  fast  alle  UMeisensauren  9alze  zu  kohlensjuren  Sa'zen  zerselzt. 
Die  Salze  4er  sehWeren  Metatloxyile  hinterlassen  Oxyd  oder  IHetall.  Das 
aaaeisensaure  Ammoniak  schmilzt  bei  120* ,  entwickelt  bei  140*  Ammoniak 
zerfallt  bei  ISO*  in  BUmsiure  und  Wasser.  Der  ameisensaure  Kalk  glebt 
bei  Destillatioii  mit  Kalkbydrat  ausser  gasförmigen  Produkten  noch  ein  irass- 
riges  Destillat,  anf  dem  ein  bravnes  Oel  schwimm«.  Letzteres  lässt  sich 
durch  Rectsfication  mit  Kalk  farblos  erhalten  und  wird  von  Lozwio  als  For» 
micon  angesehen,  d.  i«  ein  Körper,  welcher  zur  Ameisensiure  in  demselben 
Verhältnisse  steht,  wie  Aceton  zu  Essigsaure  (s  d.^;  doch  bedarf  diess  noch 
der  Bestätigung.  Die  ameisensauren  Salze  färben  Eisenoxydsalse  gelbroth  und 
wirken  auf  Queoksilberoxyd  wie  die  freie  Säure«  Namentlich  das  ameisensaura 
Natron  ist  Ton  GocafeL  zu  RednctionsTersuchen  eoipfolilen  worden.  Viele 
Yon  den  ameiseBsauren  Salzen  krystailisisen  und  zwar  thei's  ohne  Krystalii« 
sationswasser,  wie  das  Barytsalz,  theils  mit  2-<4  At.  Krystallwasser  *)  ]• 

6)  B^rnsteinsftiire  {Sueeimic  aeid^  acide  $MceiM$qHe^ 

acidvm  äucctnicum).  So 

£Die  Bernsteinsäure  kommt  fertig  gebildet  im  Bernstein  und  in  geringer 
Menge  auch  im  Terpentin  nach  UwYEROORSBif,  Lecann  und  Sersat  TOr.  Man 
kann  sie  zwar  schon  dem  Bernstein  durch  Kochen  mit  Wasser,  durch  Be- 


*)  In  der  Medicin  findet  weder  die  reine  Ameisensäure,  noch  eines 
ihrer  Salze  Anwendung.  Entweder  braucht  man  die  Ameisen  selbst,  oder 
den  damit  bereiteten  Spiriiui  formicarum  (aqua  magnanimitalU  Simplex).  Von 
allen  Ameisenarten  ist  die  grosse  Waldameise  Jormica  rufa)  vorzuzieben, 
auch  in  den  Pharmakopoen  vorgeschrieben.  Ihre  bekannte  Eigenschaft, 
Jucken  auf  der  Haut  zu  erregen,  verdanken  diese  Thiere  grösstentheils  der 
Ameisensäure,  wenigstens  hat  das  dieselbe  hegle'tende  ätherische  Amei- 
senol  wohl  den  Geruch  der  Ameisen,  aber  keinen  scharfen  Gesehmack* 
Man  benutzt  sie,  zer<|uetscht ,  als  Zusatz  zu  allgemeinen  und  örtliohea 
Bädern  (auch  Dampfbädern).  Der  Ameisenspiritus  whd  bereitet  duroh 
Destillation  Ton  2  Pf.  zenjuetschten  Ameisen  mit  4  Pf.  Weingeist  und 
4  Pf.  Wasser,  wobei  man  4  Pf.  Flüssigkeit  abzieht  Er  ist  eine  Auf« 
lösiing  ton  Ameisensäure  und  Ameisenöl  in  Weingeist«  Verfälscht  kann 
er  nfclit  wohl  werden.  —  Nach  Berzbi^ivs  kann  man  sich  auch  einen 
Ameisenessig  bereiten,  wenn  man  Ameisen  mit  kocliendem  Wasser  dl- 
gertrt ,  bis  letzteres  den  verlangten  Säiiregrad  hat.  —  Hier  und  da 
kommt  auch  noch  ein  mit  Ameisen  digerirtes  Olirenöl,  olsnm  farmitarum^ 
als  äusseres  Mittel  Tor.  An  in.  des  üebers. 
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haaUking  mit.  Aeflier  oder  koUenMurer  KftUldtung  entiMeii,  g«woiiiilioh 
ab«r  stellt  in«n  sie  dar  duroh  trockne  Destiliaition  der  Bemsteiiiabfiille  in 
gläaemen  Betorten  ;  dabei  erscheint  anient  ein  etaigwUireliidtiges  Wasser^ 
später  -ein  dünnes  gelbliolies  Oel  und  weiterhin ,  wenn  der  Bernstein  ganz 
ruhig  Üiesst »  die  Aäiire ,  weldie  sich  zum  Tbeil  im  Destillate  auflost ,  zum 
Theil  im  Retortenhalse  in  gefärbten  Krystallen  absetzt.  Wenn  die  Masse 
wieder  zu  steigen  anfängt  briclit  man  ab,  da  man  bei  weiterer  Destillation  , 
keine  Bernsteinsäure  mehr  erhalt,  sondern  nur  Zersetzung  des  Räckstands 
in  ein  stark  gi^farbtes  brenziidies  Oel  Teranlasst«  Die  Ausbeute  an  unreiner 
Säure  ist  etwa  y^  ^^^  Gewichte  des  Bernsteins,  man  soll  aber  das  doppelte 
naoh- Barth  erhalten,  wenn  man  den  Bernstein  vor  der  Destillation  mit 
etwas  yerdunnter  Schwefelsäure  rostet.  Dies  deutet  ebenfalls  d«rauf  hin ,  dass 
die  Bernsteinsäure  im  Bernstein  fertig  gebildet  an  das  Harz  gebunden  Tor- 
koumt,-—  Apparate  zu  Darstellung 'der  Bernsteinsäure  haben  BeacHEMRa  und 
Stick  EL.  angegeben.  •—  Die  unreine  Säure  löst  man  auf  in  dem  flüssigen  Destil- 
late, trennt  das  sich  auscheidende  Oel ,  entfärbt  die  Flüssigkeit  mit  thieriscber 
Kohle ,  filtrirt ,  dampft  ein  und  sublhnirt  den  Rückstand.  Man  kann  aud» 
durch  Chlor  enjlfärben  oder  endlich  die  unreine  Säure  mit  Kali  oder  Ammo- 
niak sättigen,  das  Salz  auflösen,  durch  Kohle  entfärben,  ,aua  der  flltr'rten 
Auflosimg  die  Säure  durch  ein  Ble-salz  faüen  und  das  bernsfeinsaure  Bleioxyd 
durch  Schwe^'elsäure  zersetzen. 

Die  so  gereinigte  Säure  krystallisirt  mit  1  Atom  Wasser  in  wasser- 
hellen,  farblosen,  yierseitigen  Prismen  von  Ifib  spec.  Gewicht«  Sie  schmeckt 
schwach  säuerlich,  aber  doch  noch  etwas  nach  dem  ätherischen  Oele,  schmilzt 
bei  180^,  kocht  bei  235*^,  lässt  sich  sublimiren,  wobei  sie  nietstens  etwas  Oel 
zurucklässt,  löst  sich  in  25rTh.  kaltem  und  2  —  3  Th.  kochendem  Wasser, 
so  wie  in  Alkohol  und  Aether  auf,  wird  von  Schwefelsäure  imd  Salpeter- 
säure nidit  angegriffen«  Nach  Loewig  entsteht  jedoch  bei  Behandlung  mit 
Salpetersäure  etwas  -  Kleesäiure,  Chlorgas  wirkt  ebenfalls  nidit  zersetzend; 
eben  so  wenig  Destillation  mit  Braunstein  imd  Schwefelsäure  (nach  Tr o  m  m s« 
dorff  bildet  sich  dabei  Essigsäure.)  Durch  Erhitzung  mit  Aetzkali  in  Ueber- 
sohuss  zerfalU  die  Säure  in  Kleesäure  und  Kohlenwasserstofil  —  Die  oben 
beschriebene  krystallisirte  Säure  enthält,  wie  gesagt,  ein  Atom  Wasser.  Von 
diesem  Wasser  wird  die  Hälfte  abgegeben ,  wenn  man  die  Säure  langsam  bei 
ISO— 140^  siiblimirt ;  man  erhält  dann  weisse ,  zarte  Nadeln,  welche  bei  140^ 
sublimiren,  bei  160^  schmelzen,  bei  242°  sieden.  Sublimtrt  man  das  Bern- 
Steinsäurehydrat  aber  rasdi  oder  öfter  hintereinander,  so  wird  alles  Wasser 
abgeschieden  (dasselbe  geschieht  auch  bei  Destillation  der  Bernsteinsäure  mit 
Phosphorsäure}  und  man  erhälU  wasserfreie,  bei  145®  sdunelzende,  bei  250<> 
siedende  Berasteinsäure ,  welche  sich  in  Wasser  weniger,  in  AlkohoJ  und 
A^lher  mehr  lösti  als  das  Hydrat,  aber  an  der  Lufl  das  Wasser  nur  J«ng- 
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MB  anzieht.  Lasst  man  die  wässrige  Lösiing  krjsUIlisiren ,  so  schiesst  na- 
tiriich  das  Hydrat  an. 

Die  wssaerfreie  Sanre  bestellt  nach  den  ron  Berzelius  und  d^AncET 
mit  dnm  Blefsalze  und  der  freien  Säure  angestelltenAnalysen  aus  48^48  C,  3,ö6 
H,  47^56  O  oder  C«  H^  O,.  AtorogewicM  630,71.  Die  sublimirte  Säure 
enthält  nach  Liedig  und  Woeuler  44,0  C,  4,6  H,  53,40  und  ist  =.  c\  H«  O, 
-t*  T  ^'a  O«  I)>o  krystallisirte  Säure  endlich  besteht  nach  Berzelius  und 
d*ARC£T  aus  40,7  C,  5,1  H,  54,2  o'  und  ist  r=  C^  H^  O,.  +  Hj  O ,  Atomge. 
wicht  743,19.  Die  krystallisirte  Säure  enthalt  son^ich  15,14  p.  C.  ^Tasser.  Man 
kann  die  Bemsteinsänre  auch  als  eine  Verbindtmg  yon  Kleesaure  m't  dem 
hypothetisGhen  Kohlenwasserstoffe  CjH^  (5uccid?)  ansehen.  Näch  Liecig^s 
Ansicht  wird  sie  als  C4  H4O4  *f-  H,  betrachtet  M'erden  müssen . 

In  den  Salzen  der  Bemsteinsäure  enthält  die  Basis  Smal  wen  iget 
Silierstoff  als  die  wasserfreie  Säure.  Sie  sind  fast  alle  auflöslioh  und  kry- 
stallistrbar,  bei  trockner  Destillation  geben  sie  brenzHches  Wasser,  Essig, 
KohlensSure  und  YTasserstoffgas«  Das  Eisenoxydsalz  Ist  un!6slich  (bräunlich) 
und  misn  benutzt  daher  das  berustelusaure  Ammoniak  zu  Scheidung  des 
Eisenoxyds  von  Manganoxydul  —  so  wie  umgekehrt  Eisenoxydsalze  als 
Beagens  auf  Bemsteinsäure  dienen  können.  Indessen  ist  es  nöUiig»  die  Flüs- 
sigkeiten zu  neutralisiren 9  weil  sonst  das  Kiaenoxyd  nicht,  oder  unfoUstSn* 
dig  gelallt  wird.  In  essigsaurem  Kali  soll  das  bemsteinsaiure  fiisenoxyü 
audöftlich  sein.  Von  andern  Salzen  ist  noch  zu  erwähnen  der  bemsteinsäure 
Kalk,  welcher  bei  trockner  Destillation  ausser  den  erwähnten  Proditkten 
me  larblose  Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung  C2&  Hj,  O2  liefert.  Diese 
Flüssigkeit  nennt  d'AacET  Succinon,  Mit  Ammoniakgas  yerbindet  sich  wasser* 
fre'e  Bemsteinsaiure  unter  Bildung  Ton  Wasser  zu  Suooinamid,  einem 
weiterbia  zu  erörternden  Körper.  —  Das  bemsteinsäure  Ammoniak»  wie 
»an  es  durch  Abdampfen  der  mit  Ammoniak  neutralisirten  Säiure  erhält, 
ist  etwas  sauer »  bildet  an  der  Luft  unTeranderliche  sublimirbare  Kry stalle« 
Das  ähnlich  yerwendete  bernsteinsaure  Vatron  krystulltsirt  in  Prismen  und 
sehmeckt  bitter*)]. 


*)  Der  Bernstein  findet  in  der' Medidn  mannichrache  Anwendung)  Inr 
sidi  zwar  nur  als  Räucherinittel ,  desto  häufiger  aber  sowohl  die  £em- 
steinsäuve  (  das  Hydrat)  und  das  unreine  bernsteinsaure  Ammoniak,  als 
das  neben  der  Bemsteinsäure  bei  der  trocknen  Destillation  erhaltene 
Bernsteinöl  und  der  aus  diesen-  Oele  durch  Salpetersäure  erzeugte  künst- 
liche Mosebus.  Die  alkohoÜsche  Bernsteintinctur  entliält  sowohl  Säure 
als  Harz  aufgelöst«  Die  meisten  dieser  Mittel  werden  erst  bei  dem 
Bernstein  selbst  imter  den  Harzen  betrachtet  werden.  Hier  nur  die 
Säure  und  das  Aramoniaksalz.  Die  90he  Bernsteinsaure  (aciJ» 
netinitum  erudum^  iol  $»cdm  srudum')  wild  in  den  Fabriken,  auf  oben 
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7)  Essigsäure  (aceitc  aeid^  meide  aceiigne^  aeidum 

aceiicum)  A. 

[Diese  bekannteste  der  organisdten  Sauren  kommt  in  sehr  vielen 
Pflanzensäften  theils  frei,  tlieils  an  Kall  ii^d  Kalk  gebunden  yor  —  auch  im 
tbierischen  Organismus  (vgl    Mi'clisäure).     Weit  bäufiger  iiocb  bildet  sie  sieb 


angegebene  \Ve*«e  bereitet,  wobei  Scbwefelsaure  dann  niclit  Anwendung 
finden  kann,  wenn  der  DestilUtionsrückstand  zur  Firnisbereitung  dienen 
soll«  Der  Apotheker  kauft  diese  rohe  Saure  und  soll  darauf  seben,  dass 
sie  in  gelblicbbraunen  Nadeln  krystallisirt.  Vom  Genicbe  des  Bemsteinöls, 
oline  Rückstand  flüchtig  und  in  Alkoliol  vollkommen  löslich  sei.  Zum 
Gebraudie  reinigt  er  die  Säure  nach  der  Pli.  Bor.  nur  diuroh  Auflöseni 
Filtriren  durch  Fliesspapier  und  Öfterer  Krystallisation,  nach  der  Ph.  8ax» 
soll  das  Filter  mit  tbierischer  Kohle  bedeckt  werden,  was  jedenfälSs  eine 
vollständigere  Reinigung  bedingt  |  obwohl  für  .den  Gebrauch  eine  abso- 
lute Entfernung  alles  Oe*s  nicht  wesentlich  nÖtbig  sein  mag«  Dje  reine 
Säure  ( tat  ntccini  ilepuralum  )  soll  farblos ,  in  zusämmengehäunen  Tafeln 
krystallisirl ,  völlig  flüchtig  und  in  Alkohol  löslich  sein.  Da  die  Bern- 
steinsäure wegen  der  geringen  Ausbeute  Iheuer  ist,  wird  sie  verfälscht 
Als  Verfälschungen  sind  beobaclitet  saures  sdiM'efelsaures  Kali,  Gyp«^ 
AVeinstein,  AVeinsäure,  >uuerkleesalZf  Salmiak  Zucker,  Salpeter,  Koch« 
salz«  Man  erkennt  diese  theils  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  .wobei 
schwefelsaures  Kali,  Ojrps,  ATeinsfeiu,  Salinidk  ungelöst  bleiben  und 
leicht  durch  weitere  Versuclie  ermittelt  .werden  können ,  theils  durcli 
Verdampfung  der  .^aure  imd  Einäschening  des  Rückstandes,  wobei  Wein- 
stein und  Sauerkleesa'z  eine  alkalische,  Gyps  und  Kochsalz  aber  neutrale 
Asche  geben,  theils  endlich  durch  Auflösung  der  Säure  in  kaltem  Wasser, 
wobei  sich  Zucker  durch  den  Geschmack  der  Lösung  und  auflösliche 
Säuren  und  Salze  dturoh  die  geeigneten  Reageotien  nachweisen  lassen.  <-« 
Zu  Entdeckung  der  Weinsäure  hat  Winxler  und  nach  ihoi  der  Co</.  mr. 
Jicain«  hamhurg,  das  saure  chromsaure  Ka'i  angegeben,  welches  mit  Wasser 
und  einer  weinsäurehaltigen  Bernsteinsäure  geoiischt,  eine  dunkle  Fär- 
bung erzeugt.  Nach  RoETrscuEn  soll  man  die  Säuren  mit  Ammoniak 
sättigen  imi  mit  Spiritus  sulphuricQ  ^  aetJt.  übergiesen ,  wobei  sich  das 
weinsaure  Ammoniak  In  Nadeln  ausscheidet.  —  Das  bernsleinsaure  A  ni- 
moniak  kommt  als  Vquor  ammonii  tuccjnici  in  unreiner  Gestalt  in  An* 
Wendung ;  sonst  hiess  es  tiq.  cor.iu  cerüi  suecinatut.  Man  bereitet  es 
durah  Sättigimg  einer  Lösung  von  1  Theil  Bernsteinsäiure  in  S  Tbeilen 
Waaser  mit  bren^lich  kohlens«iurem  Ammoniak  (liquor  amm*  carb,  pyro* 
o/«««.)*  ^*®  filtrlrte  FInss'gkeit  ist  klar,  ge'blich,  von  einem  specifischen 
Gewicht  =  1,045 — 1,055,  neutral,  vollkon.men  flüchtig,  nicht  brenz- 
Hob  und  schmekt  brenzlicli-8<ilzg«  Mit  der  Zeit  wird  sie  etwas  bräun- 
lich« Man  macht  da«  Präparat  nach  durch  Weinsäure  oder  Essigsäure 
und  Bernsteii^öl.    Entere-  ist  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  Eisenoxyd- 
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ia  Folge  von  ZenatSHBgsprocecten ,  Als:  bei  der  lentdreoden  DetUUation 
des  Uolaes  und  «Adrer  nieht  fliiolitiger  Pianaenstoffe  (Holzessig);  bei  der 
sogeoannlen  Cssiggäbniiig  alkoholhaltiger  Flüssigkeiten  (Bieressig,  Weinessig» 
Fruchteesig)  —  in  beiden  Fällen  werden  Kugleioh  andre  Stoffe  gebildet,  daher 
über  die  Theorie  der  Bildung  auf  die  Abschnitte  aber  zerstörende .DestiUatioii 
und  Gährung  Terwiesen  wird.  Mehrere  organische  8äuren  gehen  in  Be- 
riihmng  mit  Luft  und  Wasser  allinählig  In  Essigsäure  über,  so  wie  auch  bisi 
Erhitzung  ihrer  $alze  mit  Kalifaydrat  .in  Ueberschuss  ( sielie  Citronensaiirei 
Weinsäure  u.  s.  w»);  endlich  bildet  sich  auch  bei  Behandlung  sehr  wasser- 
stoiTreicher  Substanzen  mit .  Braunstein  und  Schwefelsäure  Essigsäure  neben 
der  Ameisensaure. 

ZuDarsteUuug  der  reinen  Essigsaare -kann  man  sich  zwar  des  Holzessigs 
und  des  durch  Gährung  erhaltenen  Essigs  bedienen,  indem  man  im  erstern  Falle 
durch  Sättigung  mit  Kalk  die  em|»jseumatisclien  Stoffe  grösstentheiis  entfernt  und 
den  holzess'gsauren  Kalk  durch  sohwefelMiures  Natron,  das  entstandene  essigsaure 
Natron  aber,  welches  man  durch  Krjstallbation  reinigt,  diurch  Schwefelsäure 
zersetzt  -»  in  letzterem  Falle  blos  durch  wiederholte  Torsichtige  Destillation, 
iTobei  man  sich  vor  Zersetzung  der  begleitenden  organisdien  Stoffe  hiitet,  di» 
Essigsäure  rein  zu  gewinnen  sucht.  Man  kann  aber  auf  letztere  Weise  ke'ne 
concentrirte  .Saure  gewinnen ,  da  sich  die  Ess^gsäiure  nicht  durch  blosse  De* 
slillation  Tom  Wtoser  trennt  \  duher  muss  mau  die  eiiialtene  Säure  mit  einer 
Basis  sättigen,  das  Salz  zur  Trockniss  bringen  und  durch  concentrirte  Schwer 
felsäiire  zersetzen.  Aus  diesen  Gründen  bedient  man  sich  überhaupt  zu  Dar- 
stellung der  concentrirten  reinen  Essigsäure  häufiger  des  essigsauren  Bleioxyda 
(Beizuckers),  essigsauren  Natrons  oder,  eines  andern  wasserfreien  essigSMuren 
Salzes,  welches  man  mit  Schwefe'säurehydrat  oder  do|>pelschwefelsanrem 
Natron  (i  Atom  auf  jedes  Atom  wasserfreien  essigsaineu  Salzes)  destiUnrt^ 
die  sc*«weflige  Säure,  welche  gewöhnlich  im  Destillate  enthalten  ist,  ent- 
fernt man  durch  Torsichtige  Digestion  mit  Bleihyperonyd.  Cm  die  Essig- 
säure im  concentrirtesten  Zustande  (im  wasserfreien  kennen  wir  sie  nicht) 
d.  h.  mit  nur  ein  At    oder  14,80  p.  C.  Wasser  zu  erlialten,  muss  msn  die 


silze'  keinen  Niederst  htag  geben,  wie  sie  eigentlich  sollten ;  auch  ist  dann 
das  Präparat  nicht  ohne  Rückstand  fl'ichtig.  Essigssure  erkennt  man  an 
ihrem  Gerüche,  der  sich  bei  Schwefelsäiurezusatz  entwickelt.  Andre 
Säuren  kommen  nicht  leicht  yor.  Eine  leicht  alkalische  Reaction  schadet 
nicht  •»  Zu  Tcrmeiden  sind  vor  allen  Verbindungen  der  beiden  an- 
geführten Mittel  mit  Eisenpräparaten,  über  auch  überhaupt  mit  starken 
Säuren  und  deren  Salzen,  mt  Metul'sulzen  überhaupt  und,  was  die 
Bernsteinsäure  anlangt,  ivit  freien  und  kohlensauren  Alkalien,  faTls  es 
-nicht  Absicht  ist,  wirklich  eine  Verbindung  der  Bemstelnsiiure  mit 
•faMm  deiMlben  zu  erzeugen. 
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ansuwendeuden  Ingredienzen  vorher  möglichst  entväisem«  Aeltere  Metho* 
den, -wie  %•  B.  Destillation  des  krystallisirten  essigsauren  Knpferoxyds  ftr 
sich  u.  8.  w. ,  sind  jetzt  verlassen ,  da  sie  meist  ein  stark  mit  hrenzllcben 
Stoffen  11  s.  v.  renrnreinigtes  Pf odukt  «reben .  auch  die  wasserhaltige  Essig- 
säure, wie  im  angeführten  Falle,  sich  erst  auf  Kosten  eines  Theils  der  Es- 
sigsäure,  der  somit  verloren  ging,  bÜdcn  miissle.  Audi  Kohle  lässt  sieh 
zu  theilweiser  Entwässerung  der  Essigsäure  benutzen,  da  sie  die  Essigsäure 
fester  häU,  als  das  Wasser.  Auch  durch  tTefrierenlassen  wird  eine  gewisse 
Concentrutton  erreicht.  Die  auf  eine  dieser  Arten  erhaltene  reine  Essjgsäure 
(Radioalessig,  Eisessig,  ac,  aeeticum  glaciale)  ist  das  Hydrat  der  unbekannten 
wasserfreien  Säure ;  farblos  tind  von  dem  beKannleu  seliarf  sauren  Geschmack 
und  stechendem  aber  angenehmem  Genich.  Me  Krystallisirt  bei  -{-4—5* 
(nach  andern  1.3^  )  In  wasserhellen  Blattern.  Spec.  Gew«  =  J/063.  Sie 
kocht  bei  1 14—120®,  lässt  sich  an  der  Luft  entzünden  und  brennt  mit  blauer 
Flamme.  Sie  zieht  Wasser  an  der  Luft  an  imd  lässt  sicli  überhaupt  In  je- 
dem Verhältnisse  mit  Wasser  mischen;  dabei  zeigt  sich  der  merkwürdige 
Umstand,  dass  das  spec  Gew«.  so  lange  steigt,  bis  das  Wasser  auf  llOThelle 
Essigsäure  32,5  Tlieile  betragt  (spec.  Gew.  1,0791),  bei  weiterem  Zusätze 
von  Wasser  aber  wieder  abnimmt,  —  so  dass  eine  Säure  von  110  Säure  und 
118  Wasser  dasselbe  spec.  Gewicht  zeigt,  mie  die  reine  Säure.  Diess  scheint 
auf  die  Existenz  eines  zweiten  bestimmten  Hydrates  der  Essigsäure  mit  3  At. 
Wasser  zu  deuten.  Nadi  PzLorzE  rötliet  das  reine  Essigsäiirehydrat  Lak- 
mns  nicht  und  zersetzt  kohlensauren  Kalk  selbst  Im  Kochen  nicht,  während 
sie  andre  kohlensaure  Salze  zersetzt,  wenn  gleich  langsamer  als  verddnnte 
Essigsäure.  Eine  Auflösung  von  Essigsäiirehydrat  m  Alkohol  wirkt  auf 
keines  dieser  kohlensauren  Salze.  So  .wird  auch  die  alkoholische  Losims  von 
essigsaurem  Kuli  durch  Kohlensäure  unter  Bildung  von  Essigäther  gefällt,  die 
wässrige  n'cbt.  Die  Essigsäure  ist  ohne  Veränderung  fluchtig,  in  glühenden 
Röhren  zerrällt  sie  jedoch  in  Kohlensäure  und  Aceton  (Essiggeist),  einen 
Körper,  der  sich  auch  bei  Destillation  der  meisten  essigsauren  Salze  bildet 
und  später  abgehandelt  werden  soll.  Für  sich  verändert  sich  die  Essigsäure 
an  der  Luft  nicht,  bei  Gegenwart  andrer  organischen  Substanzen  schimmelt 
sie  jedoch  und  zersetzt  sich  ganz  unter  Bildung  von  Kohlensäure,  Durch 
starke  oxydirende  Einflnsae  z.  B.  Jodsäure,  Ueberjodsäure ,  Erhitzung  mit 
Braunstein  und  Schwefelsäure,  geht  sie  in  Ameisensäure  über.  Durch  Kochen 
mit  Sohwefabäiure  wird  sie  zerlegt,  auch  durch  längeres  Kochen  mit  Salpe- 
tersäure.  Mit  Chlorgas  im  Sonnenlichte  zusammengebracht  vereinigt  sie  sich 
imter  Erwärmung,  wobei  sie  ausser  Salzsäure,  Kohlensäure,  Clilorkohlenoxyd^ 
Kleesäore,  auch  ei|ie  von  Dumas  Chloroxalsäure  genannte,  aber  nicht 
genau  untersuchte  Substanz  bildet.  —  Die  Essigsäure  redudrt  Quecksilber. 
oxydsalsd  nicht  (wodurch  sie  sich  von  der  Ameiaensanre  uBterscholdet^  so 
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wie  aueli  dadurch,  d«M  ihre  Salze  beim  Glüheu  Aceton  geben  umI  d«9»  ibr 
Bleisalz  in  Warner  nnd  Weingeist  leicht  löslich  ist},  aber  Chlorgold,  ohne. 
Cntwickiiing  von  Kohlensaure.  —  Sie  ist  für  manche  Sloife  ein  obaracte- 
ristisches  Lösungsmittel  z.  B.  Kleber,  Kain|>her,  Faserstoff  und  Eiweiss  etc. 
Die  ZitsamaM^nsetznng  der  wasserfreien  Essigsäure  hat  natürÜeb  nur  durch 
Analyse  eines  \yasserfreien  Salzes  ermittelt  werden  können.  Die  Saure  des 
Bleisalzes  besteht  aus  47,536  C,  5,822  H  und  46,642  O  ==  C«  H«  O, .  Atomgewicht 
643/19.  Das  Hydrat  enthält  14,89  p.  C  Wasser  und  ist  =  0«  H^^  O,  -f  ,  O. 
Atomgewicht  755|67.  Die  Essigsaure  von  1,79  sp.  Gew.  ist^A^-BH^O — 
Weil  die  Essigsäure  unter  gewissen  Bedingungen  Kohlensäure  und  Aceton 
giebi,  darf  man  sie  deshalb  noch  nicht  a]sC^II^04*C0t  ansehen  (s.  die 
Einleitung).  Vacli  den  neueren  Forschungen  ist  die  Essigsäure  wahrschein- 
lich als  das  Oxyd  eines  Radicals  C4  H^  anzuseilen ,  welches  Aldehyden 
oder  Acetyl  genannt  worden  ist;  sie  würde  dann  richtiger  Acetylsäure' 
heissen.     Weiler  unten  M'erd^n  vfit  darauf  zurückkommen.. 

Die  Essigsaure  giebt  mit  allen  Basen  Salze,  welche  sämmtlich  beim  Ueber- 
giessen  mit  Schwefels,  den  Essigsäuregenich  entwickeln.  Die  meisten  Salze  sind 
neutral,  in  Wasser  leicht  auflöslich  mit  Ausnahme  des  essigs.  QuecksUberoxyduls 
und  SUberoxyds,  welche  schwer  imd  des  essigs.  Molybdänoxyduls,  welches  gar 
nicht  auÜöslich  ist.  Sie  krystdllisiren  fast  sämuitlich  mit  verschiedenen  Mengen 
Krystallwasser.  Die  neutralen  Salze,  in  denen  der  Sauerstoff  der  Basis}  des 
Sauerstoffs  der  Säure  beträgt,  werden  meist  direot  durch  Sättigung  der  Oxyde 
oder  kohlensauren  Salze  mit  Essigsäure ,  seltner ,  unter  Benutzitng  des  essigs. 
Bleioxyds,  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  bereitet.  Mit  Bleioxyd  und  mit 
Kupferoxyd  giebt  die  Essigsäure  auch  basisclie  Salze.  Viele  essigsaure  Salze 
finden  technische  und  medlcinische  Anwendung  —  unter  ihnen  er\«ähnen  vnr 
nur  das  essigsaure  Ammoniak,  Kali,  Natron,  Bleioiyd  ,  Kupferoxyd^  In 
der  Ilitze  lassen  einige  z.  B.  das  Eisenoxyd-  und  Thonerdesalz  die  Essig- 
säure unverändert  fahren ,  andere  z.  B.  Bleizucker,  essigsaures  Kupferoxyd 
u  s.  w«  geben  neben  Essigsaure  noch  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff,  Wa«> 
3€r  und  Aceton  imd  lassen  Kohle,  Metall  und  Metalloxyd  zitriick,  die  Salze 
der  üxetk  Alkalien  und  Erden  endlich  geben  nur  Aceton  und  ein  kohlensaures 
Salz*).  ,Das  essigsaure  Kali  giebt  bei  Destillation  mit  urseniger  Säure  die  soge- 
nannte Cadet'sche Flüssigkeit  oder  das  weiterhin  zu  ermähnende  Alkarsin.] 


*)  In  der  Medicin  finden  ausser  der  Essigsäure  seihst  auch  mehrere 
ihrer  Salze  Anwendung.  Da  indessen  unter  letzteren  die  Metallzalze- 
wenigstens  in  Rüaksicht  ihrer  Wirkung  eigentlich  unter  den  entsprechen- 
den Metalloxyden  abzuhandeln  sind,  werden  wir  sie  hier  nur  möglichst 
kurs  erwähnen.  —  in  unsem  Offieinen  kommt  der  robe  Wefnessig 
(AMium}-  nnd  der  rohe  Holzesaig  (tfddam  pyrslrgifosnm  eradiim)  unter 
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S)  MilehsHure  {aeidum  laciicuw^  ucide  iaciique  oh  nanceigue^ 

laciic  acid)  L«  . 

[Dieae  der  Essigsmire  Mhr  T«nirandte  Saure  kommt  frei  und  an  Baaen 
(BamentKeh  Bfatro«)  gebunden,  in  faal  allen  tfaieriaohen  «Saften  Tor;  Scbeclb 
tmtdeckle  aie  in  der  aanren  Milch.    Selten  indet  aie  aioh  in  PfltnzentlieikB« 


den  rOken  Materialien  TOf.  An  den  geeigneten  Orten  wird  mehr  voii 
der  Natur  dieaer  zuaammengeaetKlen  Fliiaatgkeiten  die  Rede  aein.  Let«« 
lerer  hat  eine  durch  die  «nweaenden  krenslichen  Stoffe  bedingte  beson- 
dere Wirksamkeit;  er  wird  in  den  Ollicinen  nicht  sai  Daratellung  reinerer 
Easigaaure  verwendet ,  wohl  aber  in  Fabriken«  Der  Weinesaig  aoU  im 
Allgemeinen  klar,  rein  sauer,  möglichst  reich  an  Essigsaure,  (so  dass 
er  den  16  Theil  seines  Gewichts  kohlensaures  Kali  zu  aättigen  yermag) 
tud  möglidist  frei  Ton  Weinstein  sein,  daher  also  beim  Verdampfen 
einen  geringen  Rdckstand  geben,  welcher  bei  der  Einäscherung  sehr 
wenig  Asche  hinterlassL  Uebrigens  varüren  die  BestandtlieÜe  des  Essigs 
sehr  nach  seiner  Entstehungsweise«  An  Säure  armeir  und  fremden 
Stoffen  reicher  Essig  wird  leicht  kahnig  und  Terdirbt,  man  muaa  ihn  da- 
her öfters  klar  abgehen,  mit  Hausenblaae  klären  oder,  waa  aehr  zweck- 
mässig ist ,  mit  etwas  KohlenpuWer  aufkochen  itnd  filtriren.  Metalle  darf 
der  Essig  nicht  enthalten;  man  entdeckt  dieselben  im  Allgemeinen  durch 
Prüfung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelwasserstoffammoniak,  nach 
deren  Ergebnias  dann  die  weiteren  Reagenfien  gewählt  werden.  Der 
Ivssig  kann,  um  ihm  die  fehlende  Stärke  zu  erthetlen,  mit  Mineralaäuren 
verfälscht  werden,  welche  man  im  AUgeaieineu  dadurch  erkennen  kann, 
dass  der  verdfinnte  Essig  durch  Brediweinsteinlösung  getrübt  wird«  Am 
häufigsten  kommt  Schwefelsäure  Tor«  Der  Essig  giebt  dann  mit  Chlor- 
barjoim  und  essigsaurem  Bleioxyd  Trübungen,  welche  in  Salpetersäure 
nnauflöslich  sind  —  denn  in  Salpetersäure  lösliche  Trübungen  giebt  fast 
jeder  Essig,  wegen  der  vorhandenen  Weinsäure  und  Aepfelsäure.  De- 
stillirf  man  einen  solchen,  zur  Hoiiigdicke  verdampften  Essig,  so  ent- 
hält das  Desdlat  schweflige  Säure  und  wird  bei  Vermiacbung  mit 
Schwefelwasserstoff  Schwefel  absetzen.  Die  mannichfachen  Verfälschungen 
mit  scharfen  VegetabiUen  sind  wohl  nur  durah  den  scliarfen  Geschmack 
namentlich  des  etwas  verdunsteten  Essigs  und  die  im  Verhältniss  zur 
Spliärfe  geringe  Saturatronsfäliigkeit  j^n  erkennen.  Mit  diesem  Essig 
werden  mehrere  Präparate  dargestellt.  Nämlich  das  Ozymel  durcJi 
lilinkochen  von  t  Pf.  Essig  und  2  PC  Honig  unter  Vermeidung  des  An- 
hrennens  und  einige  der  sogenannten  mediein lachen  Essige  (aeeta 
medicmia)»  Dia  2(ahl  der  gebiäuch]»pben  medieinischen  Essige  hat  aich  sehr 
vecriiigArt,  ausser  dem  mttium  arotnaüwm  CbeM^aniUmm^  pr^pkyiasiieum^ 
mÜsepHeum,  Pestessig,  mmaigre  dfs  qutfirt  voUurg)^  welcher  eine  mit 
Eas^  statt  des  Wei^geiatet  bereitetp  Tinctnr  mehrerer  eroKuiliiehen  Sub- 
smizen  ist.  «iiM  noch  «.   PoitiM^  rmhi  uh»,  rm^nm^  rvfer»  satter  In 
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uH  aber  TiellMclit  mmohoMl  «H  Aefeltfini^»  daimMhiro  u«  8.  w»  venreeliseU 
wMilen.  Sie  UUet  sieh  bei  der  saiireft  Gihntiig  nMncber  PfianEeasällB  (s.  B; 
4er  RoBketribenX  ^^  BlehlUeisters,  der  Lohbrobe  n.  $•  w«,  ist  üb  BiefeMig 


.Gebmiek,  tänimtiich  dargestellt  di|rch  Digestion  der  betreffeadeA  Fflsn- 
zentbeiie  mit  Weinessig  oder  aetium  destilU  (letzteres  wird  bei  a.  eolchici 

'  und  smilae  ausdrocklicb  Torgesclirieben ).  Die  Verhältnisse  sind  nielit  iii 
allen  PbarmakopÖen  dieselben.  Im  Allgemeinen  schreibt  msn  die  ge- 
trookneten  Pflsnzenthetle  vor;  doch  erhält  *man  bei  Anwendung  der 
frischen  naoht  alleia  wirksamere,  sondern  auch  haltbarere  Präparate. 
Die  mediciniscben  Essige  sind  nämlich  überhaupt  sehr  geneigt,  zn  schim- 
meln imd  Absätze  zu  bilden;  man  muss  sie  daher  nicht  in  grosser  Menge 
bereiten  I  külii  und  dimkel  stellen.  Aus  ao,  coldäm  und  »rtikte  «werden 
mit  Honig  SauerliOBEige  bereitet,  auf  ganz  äbnlidie  Art,,  wie  Oxymet  tim- 
pUsm  -*  Das  Aeetmm  dtstilUtium  der  Pharmakopoen  ist  eine  reinere 
Terdiinnte   Essigsäure,   von  welclker  3  Unzen   1  Drachme   kolilensaures 

•  Kali  sattigen.  Nach  der  Ph.  Bor.  stellt  man  sie  durch  Destillation  des 
rohen  £ss*gs  mit  -f^  KohlenpuWer  dar,  wobei  man  die  zuerst  über- 
gehenden selir  wässrigen,  weingeisthaitigen  Theile  wegtliut.  Besser  ist 
es  wohl,  nach  der  Pii«  Sax.,  das  Präparat  diurch  angemessene  Verdünnung 
der  reinen  Essigsäure  zu  bereiten ' —  Das  Zerium  coneeniraivm  der  Pharm., 
Ton  einem  spec.  Gew.  =  l,0;)5— 1;045  wird  durch  Destillation  des  durch 
Sättigung  von  destillirtem  Essig  mit  kohlensauren  Kali  dargestellten  essig* 
sauren  Kalis  mit  Brminstein,  Schwefelsäure,  und  der  nÖthigen  Menge  Wasser 
dargesteltt.  Das  DestÜlat  wird  Ton  schwefliger  Säure  oder  brenzlicben 
Theilen  diupoh  Destillation  liber  ßraimsteinpulTer,  Ton  Sohwefelsäiure 
durch  Destillation  i^ber  essigsaurem  Kali  gereinigt.  Es  miiis  klar,  farb- 
los, von,  dem  genannten  Sfiec  Gew.  und  reinem  Essiggeniche  sein.  Es 
kann  als  Verunreintgimg  eigentlich  nur  schweflige  Säure  luid  Schwefel- 
säure enthalten^  welohe  auf  die  angegebene  Weise  erkannt  werden«  Die 
Methode,  den  Ess^g  durch  Gefrieren  zu  «oncentrieren  ist  nicht  mehr 
in  Anwendung.  —  Die  concentrirte  Essigsäure,  meid,  aeeiieum 
(olftoAsl  orrfi,  aeeium  gladale  WeHendorfii)  wird  gegenwärtig  nach  den 
meisten  Pharm akop.  durch  DesliUatiott  Ton  gepnlrertem  ßleizitcker  mit 
Schwefelsäure  und  Jlectiflcallon  des  Produkts  auf  die  bei  crert«  eoaeni« 
Utttum  angegebene  Art  bereitet  Sie  soll  ein  spec  Gew.  =  1,05  —  1,06 
haben  (enthält  also  nodi  viel  mehr  Wasser  als  das  Bssigsäurehydrat). 
In  ihr  kann  ausser  sohweflicher  Säure  imd  Sohwefelsäure  auch  noch 
Blei  Torkommen.  Man  benutzt  sie  meist  nur  als  Bieohndttel  und  zwar 
giesst  man  sie  dann  entweder  auf  saures  schwefelsaures  Kali  in  einem 
Flasoiichen  crlet  auch  man  mischt  essigsaures  Kult  und  saures  schwefel- 
saures Kali  und  bringt  diese  Mbchung,  welsJie  fortwährend  Essigsäure 
entwickelt,  in  woUTerschlossene  Flaschen.  Daher  der  Name  Biech- 
aalz.  —  Von  den  Salzen  sind  offioineU:  1)  das  essigsaure  Kali 
(JCaX  oflsiMMi,  Tnfa  fMaa  imrUa4);  dkses  Salz  wird  nach  der  Pbarm. 
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vaaA^  wie  Libwo  nenenÜBgs  naeUwieM ,  im  Sauerkraut  und  wabradi^nlkoli 
auch  andern  FrcMliikten  der  aogeuannten  scMeiinigen  Gähning ,  ( z.  B«  den 
saueni  Garken)  yorhandem    Sie  ist  in  iJiren  Salzen  'viel   mit  der  Eaatgääure 


Bor.  und  Saxou.  dtirob  Sättigung  von  liolilensaurem  Kali  mit  destilKiieni 
(v.  d«  Phar«  Sax«  eonoentr«)  Essig  dai^esteUt.  Wackeivrodea  liat  nach- 
gewiessen,  dasa  man  so  kein  reines  Sals  erkalten  kann,  einmal  weil 
das  koblens.  Kali  aus  der  Potascbe  nicht  rein  ist ,  dann»  aber  weil ,  bei 
Befolgung  der  Säcbsichen  Vorschrift  das  aoeium  comcenir*  aus  luireinem 
essigsauren  Kali,  welches  wieder  mit  dem  durch  Verddnmug  des  aus 
Bleizucker  dai^estelllen  oeiif.  aoeiicmm  bereiteten  acet,  JesiiUaiMm  erhalten 
ist,  dargestcdlt  wird.  Besser  ist  es,  reinen  Bleizucker  mit  dem  aus  yer- 
kohltem  krystailisirten  Weinstein  eben  erst  ausgelaugten  kohlensauren  Kali 
zu  zersetzen,  die  filtrirte  Lösung  des  essigsaurem  Kalis  aber  noch  mit 
Schwefelwasserstoffgas  kurze  Zeit  zu  behandeln«  —  Das  essigsaure 
Kali  ist  TÖUig  neutral,  krystallsirt  in  weissen  Blattern,  welche  an  der 
Luft  leicht  zeriliessen,  daher  gut  aufbewahrt  werden  müssen,  sich« in 
Alkohol  ebenfalls  auiösen  und  50/15  p.  C.  Kali  enthalten.  Hinsichtlich 
der  Reinheit  kann  man  bei  den  Torgeschriebenen  Methoden  nicht  mehr 
Terlangen,  als  dass  es  iarblos  sei^  beim  Auflösen  in  Wasser  nur  einen 
äusserst  geringen  Rückstand  lasse,  keine  metallische  Beimischung  ent* 
halte  und  neutral  (höchstens  schwach  alkalisch)  s^  Wegen  seiner  Zer- 
fliessllchkeit  ist  es  nur  in  Auflösungen  anwendbar;  eine  solche  in  2  Thel> 
len  Wasser  ist  als  Üquor  KaU  actiici  (#.  ierrae  foliatae  laHari)  officinell; 
sie  zersetzt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  alhnählig.  Verbindungen  mit 
stärkeren  Sauren  und  natürlioh  auch  mit  allen  Salzen,  welche  eine  starke 
Säure  oder  eine  schwächere  Basis  als  das  Kali  enthalten,  sind  nicht 
zulässig«  2)  Essigsaures  Natron  (  ^alrtt  aeetieum ,  Terra  fmtiaia 
lariari  ery9ialUsala).  Von  diesem  Salze,  welches  nicht  zerfliesst,  sonUern 
lUtter  Verlust  ron  40  p.  C«  Krystallwdsser  an  der  Luft  verwittert,  daher 
auch  in  trockner  Form  anwendbar  ist,  gilt  sonst  fast  dasselbe  wie  von 
dem  vorigen.  3}  Das  essigsaure  Ammoniak  ist  sehr  schwierig  in 
fesler  Gestallt  darzustellen ,  es  kommt  daher  in  den  Offidnen  nur  als 
Auflösung  vor.  Dieses  schon  von*  Boerhaave  durch  AtiOövung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  in  Essigsäure  bereitete,  aber  nach  Müvbekkk 
Vquor  Minüeteri  genannte  Mittel  wurde  früher  auch  durch  Destillation 
von  Bleizucker  mit  Sailmiak  bereitet.  letzt  sättigt  man  die  orfioinelle 
AetzauimoniaLflüssigkeit  mit  concentrirtem  Essig.  Dieses  Produkt,  eine 
klare,  möglichst  neutrale  Flüssigkeit,  von  einem  spec-  Gew.--  1,03—1,04 
ist  der  Uquor  ammomi  aceiici  der  PliaAn.  Bor  ;  der  zum  Gebrauche  be- 
stimmte litptor  oder  tpiriiMn  Mimäereri  wird  daraus  durch  Verdünnung 
mit  der-Häifte  (Ph.  S^x;)  oder  mit  gle'citen  Theilen  (Ph.  Bor.)  Wasser 
dargestellt.  Das  Mittel  darf  keine  der  beim  Essig  erwähnten  Venmrei* 
nigungen,  keine  Kohlensäure,  keine  .unterschweflige  Säure  enllialten. 
Letztere  kann  theila  aus  dem  käafliobea    kohlensauren  Ammoniak,  theils 
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Tenraobaelt  und  ttamentKch»  iru  ihr  VorkoaiQeii  im  Aiensoben  Körper  an- 
langt» Gegenstand  vieler  Streitigkekett  geworden.  Pblovze  und  Gat-Luss^c 
haben  Me  zuletzt  untersneiit  und  ihre  Eigenthnwliahfceit  nach  aUen  Seiten 
feftgettellt. 

aber  auch  aus  der  Essigsäure  kommen,  wenn  dieselbe  zu  Entfernung 
eines  Bleigehalts  mit  Schwefe(ii^''asserstofF  behandelt  irorden  war.  Man 
Termeide  hier  dieselben  Verbindungen,  wie  beim  esstgsauren  Kali«  Chlor- 
wasser, in  neuerer  Zeit  öfters  mit  Vq.  Minderen  rerbunden,  zersetzt  den- 
selben ebenfalls,  es  bildet  sich  freie  Satzsaitre  und  8alttiiak.  4)  Essig- 
saure Thonerde  ist  in  der  Färberei  als  Beize  in  Anwendtmg,  des« 
gleiohen  5)  Essigsaures  Eisenozyd;  beide  werden  nur  im  flüssigen 
Zustande  angewendet  imd  dargestellt  und  können  h>er  niolit  weiter  er« 
wahnt  werden.  5)  Essigsaures  Kupferoxyd«  In  den  Officinen 
kommt  Tor  das  basisch  essigsaure  Kupferoxyd  in  etwas  unreiner  Gestalt 
als  Grünspan  (^Aeng»^  viride  aeri$)  und  das  neutrale  krystalÜsirte 
{Cuprnm  aeeticumy  viride  aeris  eryslallitaium)»  Beide  erhält  man  aus 
Fabriken,  Der  Grünspan  vnrd  durch  Schichtung  ron  Kupferplatten  mit 
Weintrebeniy  welche  man  dann  gähren  lässt,  bereitet.  Er  bildet  feste, 
zenreiblicbe,  theils  erdige ,  theÜs  mit  Krystalien  vermengte  Massen,  welohe 
sidi  In  Wasser  nur  zum  Theil«  in  Essigsäiu-e  fast  ToUständig  auflosen. 
Er  ist  in  seiner  Zusammensetzung  etwas  TerSnderlich  und  ein  Gemenge 
rersohiedner  Verbin inngen;  nach  PuiLLirrs  enthält  er  43  — 44  p.  G. 
Kupferoxyd«  Er  kommt  nur  noch  äusserllch  und  als  Aetzmittel  imd  zu 
Darstettnng  einiger  Compotii&j  z.  B.  LapU  dhinvi  Su  Ytfes^  Emptaairmm  ae- 
Tug^h  n«  s.  w«  in  Anwendung.  Kocht  man  ihn  mit  Essigsäure »  und 
lasst  die  Flüssigkeit  krystaltisiren,  so  schiesst  das  neutrale  Salz  in'  schö- 
nen grünen  fierseitigen  Pyramiden  an,  welohe  an  der  Lnfl  rerwittern 
und  oberfläohlicli  blaugrfin  werden.  Es  enthält  40  Knpferoxyd,  61  Es* 
sigsaure,  9  Wasser.  Früher  wendete  man  es  zu  Barstellung  iron  Essig- 
säure, an«  6)  Essigsaures  Bleioxyd  (Piumbum  aeetieum-j  Saa^rum 
Saiuhä).  Das  neutrale  Salz  kommt  In  unreiner  Gestalt,  gegenwärtig 
meist  diirch  Auflösen  der  käuflichen  Bleiglätte  in  Holzessig  und  Ab- 
dampfen dargestellt,  als  Bleizucker  (Piumhum  aeetieum  erudum)  in  den 
Handel«  Man  reinigt  es  durch  öfteres  Auflösen  in  heissem  Wasser  und 
Krystallis:ren ,  bis  die  Krystalle  farblos  sind;  da  das  rohe  Salz  durch 
Verwitterung  einen  Theil  setner  Essigsäure  rerloren  hat ,  setzt  man  je- 
desmal dem  Wasser' etwas  Essigsäure  zu.  Das  reine  Salz  krystalUsirt  in 
farblosen  Nadeln  oder  Prismen  von  dem  bekannten  sSsslioh-zusammen-  ^ 
ziehenden  Gesehmacke,  welohe  an  der  Luft  yerwittern  imd  dabei  erst 
Wasser,  später  in  Folge  des  Einflusses  der  atmosphärischen  Kohlensäure, 
aneh  Essigsaure  abgeben;  in ^2  Theilen  Wasser  ist  es  TÖllig  löalioh,  auch 
in  Alkohol.  Die  Lösung  reagirt  alkalisch.  Löst  es  sich  nioht  Tollstimdig  auf, 
so  besteht  der  Rückstand  entweder  aus  basisch  essigsaurem  Blei,  welches 
sieh  in  Säuren  auflöst,  oder  auch  aus  .absichtlich  zugesetztem  Sohwer- 
apatb,  welolier  diess  nicht  thut«     Wenn   man  aus   der   Auflösung  des 


I 


S8    /•  Abih.  V.  d.  ^^nxemi^ßen.  I.  0la$i4.  l^n%0n$&urtH. 


Hin  kiiui  sie  dhnteHen  ^rah  BelMn^luftg  «Im  wiifrigen  KrÜMttnigefl- 
extraeto  mt  Alkohol  und  Zerietsung  des  so  erkalteBeii  mllolmuren  Kalks 
durch  Oxalsäure;  auch  aus  saurer  Milch  durch  Abdampfea  der  aurgekochtea 
und  filtrirten  Molken,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Alkohol,  FüHuBg  de« 
Kalis,  Natron  und  Kalks  aus  der  Losung  durcli  Weinsäure,  Digestion  der 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Bleioxyd,  Filtriren,  Versetzen  der  Flfissigkeit 
mit  sc^iwefelsaurem  Zinkoxyd ,  abermaliges  Filtriren  und  Abdampfen  der 
Flüssigkeit  zur  KrystalUsation ,  wobei  man  milchsaiires  Zinkoxyd  erhält, 
welcbes  man  duroh  DnkrystiUisireii  reinigt  und  weiter  zerlegt ,  wie  unten 
ecwähat  wird  ] 


Sahws  duroh  Schwelehrassersloff  oder  durch  Schwefelsäure  alles  Biet 
entfernt,  mnss  sidi  die  fiUrirte  Fliissigkeit  oluie  den  geringsten  Rückstand 
▼erflüchtigen  lassen;  Schwefelsäure  miiss  aus  dem  Salze  nur  essigsaure 
Dämpfe  entwickeln.  Das  krystallisirte  Salz  enthält  3  At«  Wasser  und 
bestellt  aus  68^7  Bleioxyd,  27,0  Essigsäure  und  14/3  Wasser«  Digerirt 
man  I  Theil  dieses  Salzes  mit  \  TheU  fem  pulrerisirter  Bleiglälte  und 
a(  Theil  destUlirtem  Wasser  bis  die  rolbe  Farbe  der  Blelg'ätte  rer- 
sohwimden  ist,  so  hat  die  filtrirte  Fliissigkeit  ein  speo.  Gew  =1/25 — 1/24 
luid  stellt  eine  Auflösung  Ton  bftsisch  essigsaurem'  Blei,  den 
Bleiessig  oder  des  Bleiextract  {Aeetum  plumbi ,  ac.  saturmhum, 
extradvm  Saiurni^  der  neuern  Pharmakopoen  dar.  Sie  muss  klar,  unge- 
färbt, Ton  alkalisdier  Reaction  sein ;  an  der  Luft  lässt  sie  kohlensaures 
BleioKjrd  fallen.  Die  gehörige  Concentration  wird  nach  dem  speo.  Gew. 
beu  theilt;  ein  Kupfergelialt ,  der  fast  stets  aus  der  BleiglHtte  hinein 
kommt  und  nur  durch  Torlierige  Behandlung  der  Bleiglätte  mit  kohlen-« 
saurem  Ammoniak  TÖllig  yermleden  wird,  lässt  sich,  wenn  er  klein  ist, 
mir  dann  bestimmt  nachweisen,  wenn  man  das  Blei  durch  kolilensaures 
Ammoniak  aiufäUt  und  die  filtrirte  Lösung  mit  Cyaneisenkalium  prüft. 
Duroh  Verdünnung  einer  halben  Unze  dieses  Bleiessigs  mit  2  Pf.  destU- 
lirtem Wasser  erhSIt  man  die  aqua  piumhi  (••  safmrmina  Gamlardi')  der 
neuern  Pharmakopoen.  Das  eigentliche  Goulardsche  Wasser  wird  mit 
Brunnenwasser  bereitet;  hier  findet  durch  die  Salze  des  Brunnenwatsers 
stets  eine  theilweise  Zersetzung  und  Trübung  Statt,  daher  beide  Mittet 
einander  nicht  gleich  sind.  Aus  Bleiessig  und  Wachs  werden  die  CereoU 
«JiMptfer«,  «US  Bleiessig  und  Unguemium  mmpltx  das  Ctraium  Saturni  ( I/n- 
guemtum  piumhi^  Bleisalbe)  dargestellt  Letzteres  Mittel  wird  bekanntlich 
meist  gelh-und  man  hat  die  Ursache  davon  bereits  in  so  vielen  verschiede- 
nen Dingen  gesucht  und  so  vieles  dagegen  empfohlen,  dass  die  vollstän- 
dige Erörterung  hier  zu  weit  fiihren  würde.  Sehr  viel  für  sich  hat  die 
Meinung,  dass  ein  Eisengehalt  des  Wassers  diese  Gelbfärbung  (durch  aus- 
geschiednes  Eisenoxyd)  bedbige.  Für  den  piaktiaohen  Gebnncli  ist  in- 
dessen diese  Geibfirbung  von  kemer  grosse«  Wichtigkeit* 

An«.  dM  Ueb«rs. 


Dl«  «rgiebigtle  OüvteHifiis^iietlHMk  iM  «He  iNMi  Fiu.ovan  mi4  6at« 
LossAC  «OS  «iisirepressteiii  Ronkeirdbenfaft,  weloben  man  bei  25  — SO^  gälkrwi 
umd  völlig  sMer  wwden  )lü0t»  Nach  etwa  swei  MoBate»  ^eapft  naa  die 
FMIsaigkeit  zur  SyrupaooiinaleME  ein,  woM  aloli  Kr]piiUlle  Ton  MaB»aziieker 
imd  Tnvbenzutiker  (ziiwellea  Salpeter)  abseltea.  Jüan  digerirl  &%m  Sywmp 
nh  Alkohol,  welcher  die  MMclisänre  aaflöat  «ad  oaeh  Zvaatz  TOa  etwaa 
Waaaer  im  Wasserbade  abdeatfllfrl  wird.  Die  wibM*ige  FlnaaigMt  wird  aüt 
kohleaaaurem  Zliikoxyvl  gesfittigt ,  wdfoei  aioh  wieder  yiel  fremde  StodTe  ab« 
aelsett,  die  filtrirte  Aullösaag  zur  KryalalltsatioA  gebracht,  die  Kryatalla 
wieder  in  Waaaer  mit  elwaa  gereiaigter  ThTerkoUe  gekocht,  filtriit  «ad 
wieder  kryataUbirl.  Dieaes  reine  milohsan  e  Ziakosjd  wirdi^aachden  maa 
es  in  Alkohol  abgewaschen  hat,  in  Wasser  gelöst,  das  Zinkoxjrd  durch 
llar3rtw«|fser  und  dann  der  Baryt  dnndi  rontchtig  zugesetzte  SehwefeisSHro 
niedei^eschlagen.  Die  fillrirle  Flüssigkeit  wird  unter  der  Luftpumpe  abge* 
dampft  und  die  erlialteoe  Mildis&ure  durch  Aunösen  in  Aether  röUig  gereinigt« 
Durah  Verdunstung  des  Aelhers  erhält  man  die  reine  Sänro. 

Die  MHohsüttre  läset  sich  nicht  fest  darstetten,  sondern  nur  als  eine 
farblose,  syrupsdkke  Flissigkeit  von  einem  speo.  Gewichte  =  1#21S,  welche 
nidit  riecht,   sehr  stark  sauer  schmfckt,  an  der  Luft  Ifl'asser  anzieht,  sich 
in  Wasser  und  Aikoliol  in  allen  Verbältnissen,    in  Aelher  etwas  weniger 
löst.    Bei  vorsiclit'ger  allmähKger  Erhitzung  wird  sie  fiilssig,  färbt  sich,  giebl 
brennbare  Gase,   Essigsäure,  Kohle  und  ein  bitter  und  sauer  schmeckendes, 
weisses,   krystallinisohes  Sublimat,    welches   man   durch  öfteres  Auspressen 
zwisahen  Fliess|>apier  reinigen  kann  und  welches  dann  aus  seiner  Auflösung 
in  kocliendem  Alkohol  in  -\reissen  riiotaboidalen  Tafeln  krystaüisirt»    Diese 
Krystalle  sind  geruchlos,  schmecken  weniger  sauer,  als  Milchsäure,  schmel- 
zen bei   10^^,  -köctien  bei  250^  und  snblimiren  dann  in  weissen,    enlzund« 
liehen  Dä'npfen,  wenigstens  zum  Theil,  an  verändert      In  Wa&ser  lösen  sie 
sie  sich  sehr  langsam  ,    die   Losung  kann  nidit  wieder  znr  Krystallisation 
gebracht  werden,  und  giebt  beim  Abdampfen  im  Kacuo  wieder  gewötinliohe 
Milchsäure»     Die   wässrige  Lösung   liefert    bei  Sättigung    uiit   Basen  Salze, 
welche  sich  von  den  Milchsäuren  nicht  unterscl^eid4*n.   —     De  Milchsäure 
wird  durch  Kochen  mit  Salpetefsäure  in  Oxalsäure  verwandelt«     Kocht  man 
sie  mit  essigsaurem  Kali ,    so  wird  die  Essigsäure  ausgetrieben.     Selir  wenig 
Milchsäure  vermsg  eine  grosse  Menge  kochender  Mildi  zur  Gerinnting  zu 
bringen;  dagegen  gerinnt  kalte  Milch  selbst  durcli  «ine  bedeutendere  Menge 
nicht»     Ancii  Eiweiss  coagulirt  durch  Milchsäure.     Die  Mildisäure  löst  den- 
phosphorsauren  Kalk  der  Knochen  leicht  auf«   .Sie  fallt  Kalk-,  Baryt-  und 
Strontian Wasser  nicht;    eine  Losung   von  essigsaurer  Magnesia  wird  unter 
Frelwerdttng   von  Essigsäure  durch  Mücbsäure  körnig  gefallt,  .desgleichen 
esstgsaures   Ziakoxyd.    -^      Dagegen   wird  milchsaures   SilberoxjFd   durch 
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etsigsawe«  Kali  senetst,  Bie  Stere  »t  «bo  ToUkommeB  toh  EMlgiänre 
nntenohieden. 

Die  ooiioeMtrirte  firoie  Milchsäure  enthält  1  Atom  Waiser  und  itt 
S3  Cs  Hx3  O«  ;  die  Milobsiure  des  Salzes  besteht  naeh  der«  Analyse  des 
Zinksalzes  aus  45,56  G,  6,04 H»  48/4  0  und  ist  ss  C^  H,o  0«.  Biese  Säure 
des  Zinksalzes  wird  TÖn  BEazBLnxs  für  die  iK'asserfreie  gehalten«  Dagegen 
behaupten  Pelouze  und  Gat-Lussac,  dass  das  oben  erwähnte  Sublimat,  von 
einigen  Brenzmilohsäure  (as.  pyrolacf icum)  genannt,  weldies  in  der  Thal 
die  2^usanimensetzung  C50,5,  H5,7,  043^8  oder  C«  H,  O4  hat,  die  wahre 
wasserfreie  Milchsäure  sei  und  die  mtlchsatiren  Salze  alle' noch  1  Atom 
Wasser  enthalten;  das  Vethältniss  beider  Säuren  ist  ein  ähnliches,  wie  zwi« 
seilen  Weinsäure  und  geschmolzner  Weinsäure ;  wir  werden  daher  bei  diesen 
Sauren  wieder  auf  die  hier  einschlagenden  theoretischen  Fragen  zurück^ 
kommen. 

Die  Salze  der  Milchsäure  sind  meist  in  Wasser  löslich  imd  krystalli- 
siren  mit  3  —  5  Atomen  Wasser,  welche  sie  bei  102^  Tollständig  abgeben, 
D^  Kali-,  Natron»  und  Ammoniakbalz  sind  sämmtlich  zerAiesslich.  Sonst 
ist  nur  zu  bemerken  das  milchsaure  Zinkoxyd,  ein  in  weissen,  schief 
abgestumpften  vierseitigen  Prismen  ans  der  beissen  wässrigen  Losung  kry- 
stallisirendes ,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  Alkohol  gar  nicht  lösliches  Salz, 
welches  17,78  p.  €•  Wasser,  27,29  Zinkoxyd  und  54,93  Milchsäure  enthält. 
[Dieses  Salz  ist  für  die  Milchsäure  oharacteristisch ,  und  so  wie  man  bei 
Darstellung  der  Milchsäure  sie  erst  an  Zinkoxyd  binden  muss,  um  sie  dann 
rein  abscheiden  zu  können , '  so  kann  auch  nur  durch  Darstellnng  -von  milch* 
saurem  Zinkoxyd  die  Anwesenh^  ,der  Milchsäure  definitiv  dai^rethan  werden  ] 

9)  Korksäure  (acidum  tuber icum^  acide  tulerique^  »uberic 

acid)  Su. 

[Man  erhält  diese  Säure  durch  Behandlung  von  Kork,  Baumrinde, 
Papier  mit  6  Theilen  Salpetersäure  von  1,26  spec.  Gew.  so  lange  als  sich 
noch  Stickstoffoxyd  entwickelt.  Dabei  löst  sich  die  Masse  auf  und  die 
waohsartige  Masse  erscheint  an  der  Oberfläche.  Aus  der  zu  Honigconsistenz 
verdampften  Müsse  zieht  man  die  Saure  diurch  kochendes  Wasser  aus.  Die 
durch  Abdampfen  der  Lösung  erhaltene  pulvrige  Säure  wird  durch  Wieder- 
auflösen in  wenig  kochendem  Wasser  u.  s.  w«  gereinigt.  Besser  ist  es,  sie 
zu  sublimiren.  Die  aus  der  wässrigen  Lösung  erhaltene  Säure  ist  ein  weisses, 
schwach  sauer  schmeckendes,  sauer  resgirendes,  an  der  Luft  unveränder- 
liches PuWer.  Sie  schmilzt  bei  54®;  nadi  Busst  jedoch  kann  man  sie  im 
Wasserbade  trocknen  und  dann  schmilzt  sie  erst  bei  125^  ohne  weiteres 
Wasser  zu  verlieren.  In  höherer  Hitze  sublimirt  sie  unter  Hinterlassung  von 
wenig  Kohle  zu  Nadeln   —    nach  Bvsst  geirSth '  die  sobUmirte  Säure  über 
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J2S®  Ml*  9ie«l«a  mul  dettiUiH  «Is  ein  Gel  über,  weleheii  kry«tttlliniseh  eütafrt, 
aber  in  kochendem  T^'aBser  gelöst,  beim  Erkalten  wieder  als  weisses  Pulver 
niederfallt.  Die  siiblimirte  Saure  ist  bei  gewobnliclier  Temperiftur  in  86  — 
100  Th.  Wasser,  4^  Th.  Alkobol,  10  Tb.  Aelber,  im  Kocben  dagegen  in 
2  rh.  Wasser ,  6/6  11».  Alkohol  und  6  Th.  Aether  löslich.  Nach  Bvsst 
wird  sie  aus  der  wasarigen  Losung  durch  Alkohol  gefallt.  In  heissem  Ter* 
penliloi  nnd  in  Fetten  ist  die  Saure  ebenfalb  lösltdi- 

Die' sublimirte  Korksaure  Terliert  beim  Erhitzen  mit  Bleioxyd  9  p.  C« 
Wasser,  enlkält  also  1  Atom  Wasser«  Sie  besteht  aus  55,2  C,  8,0 H,  36,30 
oder  C«  H, ,  O,  -{-  H,  O.  Die  Säure  des  Blmsalzes  ist  wasserfrei  imd  ^ 
CsHi^Os;  Atomgewicht  990/332.  Bbhzelivs  hält  die  Säure  für  ein  Oxyd 
des  Radikals  CgH^,  (-^  Su  nach*  seiner  Bezeichnungsweise),  scbreibt  sie 
daher  Su  *)«  VieUeichl  ist  sie  auch  nach  Boussiitgault  ein  Oxyd  eines  hy- 
pothetischen Radikals  Cgllj,  O  (ßuheryt). 

Die  korksauren  Salze  bieten  nic|its  Besonderes  dar.  Durch  Destillation 
TOtt  Korksäiire  mit  überschüssigem  Kalk  erhält  man  unter  andern  ein  aro* 
malisch  riecliendes  ätherisches  Oel,  welches  bei  486*  kodit  und  bei  — 12* 
noch  nicht  erstarrt.  Dasselbe  ist  -ss  C«  H^  4  O ,  namlidi  st  Korksäureliydrat 
iNfAHS  3  Atomen  Sauerstoff^  Es  wird  an  der  Luft  sauer  und  lasst  sich 
durch  Salpelersäiure  wieder  zu  Korksäure  oxydiren«  BoussfiVGAVz.T  hält  das 
Oel  für  $9111204^1129  für  SuberylwasserstolF.  Diese  Ansicht  ist  wohl 
Tor  der  Hand  nur  in  dem  Bestreben  begründet ,  eine  der  Benzoylreüie  (s.  d.) 
analoge  VeihiiidHngsreibe  aufzustellen.] 

10)  Naphthalinsäure  (acidum  napkihalienm^  acide  napitka* 

ligue,  naphthalic  acid). 

Diese  erst  1836  von  Ljlurettt  entdeckte  nnd  beschriebene  Säure  wird 
erhalten  durch  Digestion  von  salzsaurem  Chloronaphthales  (einem  unter  Naph- 
thalin näher  zu  erörtf^rnden  Körper)  mit  dem  4  —  Sfachen  Gewichte  Salpe- 
tersäure in  der  Siedhitze.  Die  in  Folge  der  sehr  langsamen  Einwirkung 
entstehende  Auflösimg  wird  abgedampft,  der  gelbe,  verworren  krystallisirte 
Rückstand  durch  Kochen  in  Wasser  aufgelöst,  die  Auflösung  filtrirt.  Beim 
Erkalten  setzen  sich  concentrisch  gnippirte  perlmutterglänzende  Blätter  von 
Naphthalinsäure  ab.  Durch  Abdampfen  der  Mutterlauge  erhält  man  noch 
mehr.  Die  gelblich  rotbgefärbten  Krystalle  werden  durdi  Umkrystallisiren 
oder  durch  Sublimation  gereinigt.  Die  reine  Säure  bildet  lange ,  weisse, 
federartige  Krystalle  (vierseitige  Prismen  ),    welche  der  Benzoesäiure  sehr 


*)  Analoge  Formeln  giebt  Berz.  für  alle.  Säuren ,   welebe  kehier  ta^ 
dem  Theorie  -zugänglich  sind,  was  hier  ein  lur  allemal  erwähnt  wird» 

'^  Anm.  des  Uebers. 
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sJtaXkk  Bitkd*  8ie  Teränderl  si^^li  Mcht  an  4er  Lvfl,  rablinivt  aber  «iioli  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  allmiUiIictu  Sie  Hat  keinen  Geaehmaolc  iind  eiaeM 
'sehr  schwachen,  nicht  unangenehmen  Gerach.  Nur  befeuchtet  röthet  sie 
Lakmus.  Sie  löst  sich  kaum  in  kallem ,  leicht  in  kochendem  Wasser,  Alko* 
hol  und  Aetiier.  Auch  Salzsaure;  SalpelersSure  und  Schwefelsaure  lösen  sie 
in  der  SiedUilze  unverändert  «uf.  Chlor  wirkt  nicht  ein  Die  Säure  schmilnt 
bei  105  — 106® ;  in  höherer  Hitze  Terwandelt  sie  sidi  in  stechend  riechende« 
9iit  Clark  rauchender  Flamme  brennbare  Dämf>fe,  welche  sich  an  kalten 
Körpern  unverändert  z«  Nadeln  condensiren« 

Die  aus  Wasser  kryslallisirte  Säure  enthält*  1  Atom  Wasser.  Die 
snbiimirte  ist  wasserfrei  mtd  besteht  aus  64/7  C»  2,411,  32,90  s  do  ll#0«» 
Atomgewicht  1189/31«  Ihre  Salze  mit  Alkalien  sind  sehr  leicht  in  Wasser« 
etwas  weniger  in  Alkohol  löslich ;  die  Erdensalze  sind  wenig ,  das  Blei-  un4 
Silbersalz  fast  gar  nicht  löslich.  Die  löslichen  Salze  sind  darjin  zu  erkennen« 
dass  ihre  Lösung  bei  Zusatz  Ton  Salzsäure  und  Salpetersäure  Naphlhulinsäure 
ifk  weissen  Krystallnadeln  fjiUen  lasst ;  die  unlöslichen  gel>en  bei  Erhitzung 
mit  Schwefelsäure  ein  Sublimat  yon  Nsphlhalinsäure.  Die  meisten  naphllui'^ 
Unsayren  Salze  blähen  sich  beim  Erhitawn  sehr  auf,  werden  schwarz  und 
geben  ein  eigenthnmliches  krystallinisdies  Sublimat.  Charakteristisch,  na« 
menüich  in  Bezug  auf  die  Unterscheidung  Tcn  Benzoesäure,  ist  das  Ammo- 
niaksalz.  Sättigt  man  Naphthalinsäure  mit  Ammoniak,  so  erbält  man  bei 
allmähliger  Verdampfung  kein  ganz  neutrales  ,  sondern  ein  etwas  saureo 
Salz  in  sehr  schönen  runden  rhombischen,  der  Basis  parallel  spaltbaren  Pris« 
men  oder  daron  abgeleiteten  Octaedern  und  sechsseitigen  Tafeln.  In  der 
Hitze  schmilzt  dieses  Salz  und  zersetzt  sich  ohne  Rückstand  in  Wasser« 
Ammoniak  und  Naphthalimid,  einen  später  zu  erwähnenden  Körper. 
Das  Salz  enthält  10,5  p.C«  Ammoniak  und  7,5  Wasser.  Vielleicht  wurde  es 
dnrclk  Abdampfung  im  Faeuo  neben  Schwefelsäure  ohne  Verlust  Ton  Am- 
moniak zu  erhalten  sein. 

11)   Fettsäure   (acidum  $ebacicHm^    acide  $ehacique^ 

iebacic  acid)* 

[Wir  enK'ähnen  diese,  von  THEiVARD  durch  trockne  Deslillation  von 
Fett  neben  andern  Produkten  erhaltene,  eigentlich  in  die  animalische  Chemie 
gehörende  Säure  nur  deshalb  hier,  um  zu  bemerken,  dass  die  Meinung  tOb 
BEazELivs,  sie  sei  nur  unreine  Benzoesäure,  durch  Dumas  und  Pbi.ioot 
widerlegt  ist.  Nicht  nur  dass  die  Zusammensetzung  der  krystallisirten  Säure 
s  Cio  Hi6  O3  -{-  H,  O,  die  der  in  den  Salzen  enthaltenen  Saure  =  C40 
HitOj  ist,  zeigt  sich  dieselbe  auch  fast  ganz 'geschmacklos ,  ffillt  Salpeter- 
säure Blei-  und  Silberlösung  und  giebt  mit  Silberoxyd  und  Quecksilberoxyd 
unauflösliche  VerbiadungeB.  Im  Uebrigen  ist  sie  freilich  der  Benzoesäure 
äusserst  ähnlich]* 


12)  Kamp  hersäure  (acidum  camphoricum^  actde  cttmjyhoriqut^ 

mm  • 

camp/tone  ucidj   Ca. 

Erhitzt  man  Kampher  luil  Salpetersäure,  so  entsteht  zuerst  eine  ölige 
gelbe  Verbindung  ;  diese  verschwindet  aber  aUmählig  und  man  erliült  dann 
beim  Erhalten  weisse  undurchsichtige  Kryslalle  einer  Säure,  Melcbe  lauler 
luiösliche  oder  schwerlösliche  Salze  giebt  und  früher  für  die  wahre  KampbersKure 
gehalten  wurde.  Sie  ist  aber  eine  Verbindung  von  Kanipliersätire  mit  Kam* 
pher,  welche  sich  mit  Basen  verbindet,  ohne  den  Kampher  faiiren  zu  lassen. 
Bei  nochmaliger  und  wiederholter  Behandlung  mit  Salpetersäure  geht  endlich 
diese  Verbindung  ganz  in  Kamphersäure  über ,  welche  beim  Erkalten  kry- 
stallisirt  und  durch  mehraraliges  Cmkryslallisiren  gereini^^t  wird.  Ein  meht 
oder  minder  grosser  Bückfaalt  an  jeuer  noch  näher  zu  untersuchenden  Ver- 
bindung (Bouiixoir  LA  Grangb*s  Ksnipliersäure)  trägt  vielleicht  «inige  Schuld 
an  den  abweichenden  Angaben  über  Eigenscliaften  und  ZusainnienselzuDg  der 
Kamphersäure  und  ihrer  Salze. 

[Die  Saure  bildet  kleine,  farblose,  anfangs  wenig,  dann  sauer,  zuletzt 
bitter  sclimeckende  Blätter  oder  Nadeln;  riecht  beim  Erwärmen  kampher- 
artig,  dann  stechend,  raucht  bei  37,5® ,  schmilzt  bei  63®  und  sublimirt  m 
särkerer  Hitze  zum  Theil ,  während  sich  ein  andrer  Tl^il  zersetzt.  Sie  ist 
in  Wasser  nicht  besonders  (bei  100®  in  S  Th.}f  in  Alkohol  und  Aelher,  so 
wie  in  heissem  Terpentinöl  leicht  löslich.  —  Bei  vomichliger  Erldizung  der 
lurystaliisirten  Säure  über  Quecksilber  kann  man  zuerst  Wasser  abscheiden 
und  dann  ein  Sublimat  erhallen,  welches  Malaguti  und  Laurent  als  was- 
serfreie Kamphersäure  ansehen,  insofern  es  in  der  Zusammensetzung  mit  d#t 
Säure  des  kamphersauren  Silberoxyds  nbereinstimint.  Man  erhält  die  wai-» 
serfreie  Kampliersäure  auch  durch  Destillation  der  Karo pherM*ein säure  (s.  d.). 
Diese  sublimirte  Saure  fängt  bei  130®  an  zu  sublimiren,  schmilzt  beiSf/®  und 
deslilUrt  bei  270®  unverändert  über:  sie  M'ird  durch  Beiben  elektrisch;  in 
kaltem  Wasser  löst  sie  sich  nicht,  aber  in  kochendem,  aus  der  Auflösung  krystal- 
lisirt  wasserhaltige  Säure  (was  Malacuti  leugnet);  dagegen  krystiiUisirt  si« 
aus  wasserfreiem  Alkohol  wasserfrei  in  sechsseitigen  Prismen.  Me  giebt,  in 
Amnionittkgas  deslillirl,  eine  eigenthümliclie,  gelbliche  Flüssigkeit,  aus  wel- 
cher Kali  Ammoniak  eAlwickelt,  welche  aber  noch  waiter  zu  untersuchen  ist.] 

Was  die  Zusammensetzung  der  Kamphersäure  anlangt,  so  wurde  die- 
selbe nach  früheren  Analysen  von  Dumas  und  Liebio  für  Cso^isOi  ^^^ 
CgoHi^Os  gehalten,  somit  für  ein  «infachea  O&ydationsprodukl  des  Kam- 
phert  (s.  d,).  Heue  Analysen  von  Malagvti  ,  Lavmivt  und  Libbig  habGn 
bewiesen,  duss  die  ans  Wasser  krystaltiaurte  Säur»  aus  60,4 C,  7,^H  und 
31,60,  Aw  wasserfreie  SHnre,  sowohl  für  sich,  als  im  Mlbersalze,  ab^r  au« 
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69/3  0,  7/6  li  und  'i6,l'0  bestehe.   DieKainphersaure  ist  daher  sc:  Cio  H^«  O,, 
ihf  Hydral  »  C,o  H,  4  O,  +  H,  O. 

[  Sowohl  die  irasserhaltige ,  als  die  wasserfreie  Eampbersaiire  bilden 
mit  Basen  Salze ;  nach  LAvneNT  sind  dieselben  identisch,  nach  Malagati 
weichen  sie  jedoch  zuweilen  von  einander  ab,  obgleich  alle  Salze  der  was- 
serfreien Kaniphersäure ,  mit  Ausnahme  d(»s  Ammouittksalzes,  bei  ihrer  Zer- 
seiztmg  wasserhaltige  8äiire  liefern.  Doch  krystallisirt  die  so  erhaltene 
iivasserhaltige  Säure  nicht  und  ihre  alkoholische  Lösung  fällt  Bleizucker 
nicht,  gerade  wie  die  wasserfreie  Säure.  Die  Untersdaede  der  Salze 
erstrecken  sich  nur  auf  die  Krystbllisalion.  Die  Kamphersäure  scheint  hier* 
nach  zwei  ModÜicationen  von  gleicher  SÄitiguagscapacität  zu  besitzen ;  sie 
schUesat  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Milchsäure  an.  Im  Allgemeinen  schmek- 
ken  die  auflösUclien  kamphersauren  Salze  bitler,  schwach  aromatisch;  in  der 
Hitze  M'^en  sie  zersetzt  und  zwar  giebt  das  Ammoniaksalz  dabei  keine 
Amidrerbmdung.] 

13)  Yaleria  11  säure  (acidnm  valeriauicumy  adde  valerianique^ 

vaferiantc  acid^  Baldriansünre)  T^ 

Penz  hielt  diese  TOn  ihm  aus  dem  ausgepressten  Safte  der  f^aleriana 
officinaltM  dargestellte  Säure  uu fanglich  für  Essigsäure;  auch  GnOTE  bewies 
ihre  Eigeathümlichkeit  noch  nicht  vollständig.  Erst  Tkomhsdorff  that  dieses 
letztere  und  gab  auch  der  Säure  ihren  Namen.  Dieselbe  lässt  sich  nur  aoa 
der  raä.  Kaler.  offir,  darstellen  und  wird  wahrscheinlich  erst  durch  Einwir« 
kuug  des  Wassers  bei  der  Darstellung  gebildet.  Wenn  man  nämlich  die 
Baldrianwurzel  mit  Wasser  destilltrt,  geht  Wasser  imd  ätherisches  Ocl  über; 
beide  enthalten  Säure  *),  Man  trennt  das  Oel  vom  Wasser,  behandelt  er- 
steres  mit  Aetzkali »  sättigt  letzteres  mit  kohlensaurem  KüH  ,  verdampft  dann 
die  Flüssigkeilen  zur  Trockne  und  deslillirt  sie  mit  Schwefelsaure.  Das 
Destillat  besieht  aus  einer  wässrigen  Lösung  von  Baldriansäüre ,  aus  welcher 
sich  ^eine  <>Iige  Schicht  von  concentrirter  Baldriansänre  abscheidet.  [Bei 
Destillation  dieser  öligen  Säure  geht  erst  ein  wässriges  Produkt,  bei  132® 
über  das  reine  Hydrat  der  Säure  über.]  Miin  kann  auch  das  erste  saure 
Destillat  mit  kohlensaurer  Ma;;nesia  destilliren  und  die  zurückbleibende  bal- 
driansäüre Magnesia  durch  Schwefelsaure  zersetzen. 

Mehr  Wasser,   als  auf  dem  Wege  der  vorsichtigen  Destillation  mög- 
lich ist,  kann  man  der  Säure  nicht  entziehen,  da  sie  durch  Destillation  über 


*)  Es  ist  am  voHheUbafteslen ,  da  im  Anfange  der  Destillation  weniger 
Säure  übergeht,  die  Destillation  bald  zir  unterbrechen |  den  Rückstand 
aiis»tpresteQ  und  diese  Flüssigkeit  fvr  sich  zu  desiillii«n. 

Anmt  des  Uebers. 
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CiilofMiMuni  xertetal  wiH«  If an  kennt  also  ninr  du  H3r<!r»l ;  Aie06§  Wt  «iM 
klare,  farblose,  ölige  Fliissigkeie  tob  eigenlhAmUchem ,  |e4och  an  die  8ii» 
driaMwnrzel  und  ihr  älherisohes  -Oel  eriiiBerndein ,  aelir  «aangeaehmem  6e- 
mebe ,  welolter  aich  dsrah  Behandlung  mit  Kohle  u«  ••  w.  nicht  wegschaffen 
ISasI,  aber  alch  bei  Verbindung  mit  Basen  sehr  vermindertt  Sie  schmeckt  sehr 
stark  und  sauer,  aber  äusserst  widrig  und  anliallend,  im  yerdünnten  Zustande 
jedoch  etwas  susriich.  Spec*  Gew.  =  0,944  bei  10^.  Die  Saure  erstarrt  noch 
nicht  bei  —  !^,  sie  kocht  bei  132®,  Terdampfk  aber  schon  bei  geringerer  Hitse. 
Sie  macht  auf  Papier  Fettflecke  und  brennt  wie  Oel,  ohne  Rückstand  zu  hinter* 
lassen.  Lackmus  rothet  sie  stark,  aber  nvr  Torttborfahend«  Sie  löst  sich  in 
30  Th.  kaltem  Wasser,  in  Alkohol  in  jedem  Verhaltnisse.  Kine  Lösung  TOn  1  Th* 
Baldriaasänre  in  1  Th.  Alkohol  wird  durch  Wasserziisatz  irnbe,  aber  wieder' 
klar,  wenn  man  mit  noch  mehr  Wasser  umschutlelt.  In  Terpentinöl  löst 
sie  sich  nicht  auf,  anch  nicht  in  Qlirenöl,  dagegen  ihisserst  leicht  in  con* 
centrirter  Essigsäure*  Salpetersäure,  Clüor,  Brom  wirken  nicht  auf  die 
Säure ,  auch  Jod  wird  ruhig  aufgelöst  und  durch  Waaserzusatz  wieder  an** 
gefallt.  Concenlrirfe  Schwefelsäure  wirkt  dagegen  gelbfärbend  und  in  der 
W^ärme  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure  terkohlend  ein«  Kalium  oxydirt 
sich  auf  Kosten  des  Hydratwassers  und  giebt  baldriansanres  Kali*  -^  Den 
Kampher  löst  die  B^driansäure  langsam ,  aber  reichlich«  Die  dicke  farblose 
Lösung  lässt  sich  nayerändert  überdestiUiren ,  durch  Schütteln  mit  Wasser 
wird  aber  der  Kampher  abgeschieden« 

Die  Zusammensetzung  der  Baldriansäure  in  dem  wasserfreien  Baryt« 
und  Sübersttlze  ist  nach  Ettjling  64,3  C,  9,7  H,  26,0  0  =  C,»  H,«  O, ; 
>ktomgewicht  =  1176,68.    Die  ölige  freie  Säure  enthalt  t  Atom  Wasser. 

Die  Baldriaasäure  wird  aus  ihren  Salzen  von  Mineralsäuren,  so  wie 
Ton  Weinsäure,  Aep feisäure,  Essigsäure  und  Bemsteinsäure  als  Hydrat  auf- 
getrieben, treibt  aber  ihrerseits  die  Benzoesäure  und  Kohlensäure  aus«  Die 
bekannten  baldriansaurea  Sülze  schmecken  sämmtlich  susslich  und  riechefi 
eigenthniiilich ;  mandie  fühlen  sich  etwas  fettig  an.  Nicht  alle  kryslallisiren  $ 
einige  ef Aoresciren ,  andere  zeriliessen  an  der  Luft,  viele  yerändern  sich  gar 
nicht.  Sie  sind  fast  alle  mehr  oder  weniger  in  Wasser  und  auch  in  Alkohol 
aoflöslich.  Durch  rasdies  Eindampfen  der  Lösimgen  erMlt  man  aucli  sons| 
krystaltisirbara  Salze  nur  in  gummiähnlichen  Massen«  Die  Säure  giebt  fast 
nur  neutrale  Salze,  zuweiten  basisdie,  z.  ß.  mit  Bleioxyd«  Das  Ammoniak- 
salz, ist  unverändert  siibliroirbar*  Die  andern  Salze  zersetzen  sich  in  der 
Hitze,  nachdem  sie  voriier  'geschmolzen  sind,  und  geben  dabei  im  Anfange 
gewöhnlich  etwas  unzersetzle  Valerianiäure.  [Das  Kalksalz,  mit  einem. 
Uebersohuss  von  Kalk  vorsichtig  destillirt,  giebt  nach  Lobwio  einen  Bück« 
stand  von  kohlensaurem  Kalk  und  ein  ätherisches  Destillat,  welches  man 
mehrmals  über  gebranntem  Kalk  und  Chlorcalciuni  rectücirt.    Diese  faribloae 

■  3» 


,  (liitttty  «ngeo«hm  älherisoh  riechende,  etwa  bei  100^  siedende,  atif  >Ye0«er 
flchwimmende,  brennbare,  voUkommen  neutrale  Substanz  besteht  aus  76,41  C, 
12,4811 1  tl/UO  SS  C,  UisO.  Sie  ist  also  =  Baldriansüure  minus  Kohlen-' 
säuM  —  diJwr  hat  .sie  den  Namen  Yaleron  erhalten ,  insofern  uisd  über* 
•ingekominea  ist ,  solche  abgeleitete  Körper ,  welche  sich  von  den  ursprung- 
lichen durch  Subtraciion  eines  oder  mehrerer  Atooie  Kohlensaure  v^iud  etwa 
auch  'Wasser]  ableiten  lassen ,  ditrch  die  Endung  oa  zu  bezeichnen.  Solion 
niefannals  ist  erwähnt  worden ,  dass  man  desshalb  die  Baldriansäure  uocli 
nicht  als  kohlensaures  Yaleron  ansehen  darf.  Uebrigens  yerhält  sich  das 
Valerou  nu  Kalium  gant  »aalog  dem  Aceton.  Loewic  möchte  die  Daldriun- 
sätire  za  den  fetten  Sämren  zäJilen.] 

14)  ßenzoösäure   (actdum  benzoicum^  acide  benzoique,   ben- 

%Qic  acid^  Benzoy haare)   Be  oder   Bz. 

[Die  Benzof^säiure  kommt  fertig  gebildet,  yor  in  dem  Benzoe'harze» 
wovon  sie  den  Namen  hdl,  im  Tolabalsam,  peravianischen  Balsam,  (der 
Vanille t  Tonkabohne,  dem  Storax  (dessen  weisser  Ueberzug  namenilich'nur 
aus  Benzo4Mure  besteht),  im  Druchenblute»  dem  Ztmmet,  der  Kassia,  drr 
früher  offioMielten  Asperula  odoraia  u.  s.  w.  Nach  neuem  Untersuchungen 
bedingt .  eben  die  Anwesenheit  der  Benze^'saiire  in  diesen  Substanzen  d.«s 
Weichwerden  derselben  beim  Zusammenreiben  mit  Kampher  —  man  lut  da* 
her  vermuthet,  dass  auch  im  Labdanum  ^  OUhunum  ^  Eiemiy  Weilirauch  u. 
s.  w-  Benzoifsäure  vorhanden  sei  *,,  Mehr  darüber  s.unferKaropher.  Ferner 
kommt  die  Benzoesäure  iui  Harn  mancher  grasfressenden  Thiere  voi  (vergl. 
llippnrsiuire)«  Kilnstlich  wird  sie  gebildet  durch  Oxydaticm  des  Bitlerman- 
dielöls  an  der  Luft  oder  durch  Salpetersäure,  durch  Behandlung  von  Anisöl^ 
Fenchelöl  und  Zimmtöl  mit  Salpetersäure,  durch  Behandlung  der  Mandel- 
säure  aiit  Braunstein  oder  Salpetersäure ,  durch  verlängerte  Einwirkung  von 
Kali  auf  Zioimtöl,  endlich  durch  verschiedene  Zersetzungen  der  Hippur- 
sämre.  Zur  Darstellung  der  Benzoesäure  benutzt  man  fkst  nur  das  Benzol'- 
harz,  obgleich  auoli  Vorschriften  zu  Gewinnung  derselben  aus  der  ^iMperula 
odoraia f  dem  H^rne  der  Grasfresser  u.  s.  w.  exisliren.  in  letzterer  Bezie- 
hung vergleiche  man  den  folgenden  Abschnitt.  Aus  der  Asperula  erhall  man 
Benzoesäure  durch  Ausziehung  des  Krautes  mit  kaltem  Alkohol,  Abdestilii- 
ren  der  Tinotur,  Kochen  des  Rückstands  mit  "Wasser  und  Krystallisirenlassen 
der  «bfiltrirten  wässrigen  Lösung.  Das  Benzocharz  bleibt  aber  stets  die  ^ 
ei^ebijgsle  Quelle.  Mun  kann  aus  demselben  die  Säure  zwar  schon  durdi 
blosse  Sublimation    {Jtore»  Benzols ^   s.  weiter  unten)    durch  Auskochen  mit 


*)  Nach  Frbmt*«  und  1*LA27TAMoi7a*s  neuesten  Angaben  etathalten^  dio 
Babame  Zunmtsävrt  und  keine  BenzocJsäure.  Anrn.  d,  U«bcrs. 
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WAflser  erluillen,    aber  man  bekommt  an f  dies«  Art  n«r  ataea  Theil,  da  di# 
Benxoesäure  Ton   den  übrigen    anwesenden  Stoffen    ziemlich  fett    gehalten 
wird.     Im  Ailgememefn  bedient  in^n  aicli  daher  (nach  Bvcholz)  des  kohlen« 
Nnren  Natrons    (welclies  sowohl   billiger ,    als  wegen    der  Lösliobkeit   das 
achwefelaanren  Natrons  zweckmllsaiger  ist,    wie  das  von  BaitZBLrus  Torge* 
•chriebene  kohlensaure  Kali)  zn  Darslellnng  der  Benzodsänre.     Gewöhnlieh 
wird  Torgeschrieben    das  gepulverte  Benzoeharz  mit    ^  seines   Gew«  (nach 
der  Pliarm.  Bor.  •{•]  kohlensauren  Natrons  znsammenznreiben,  mit  etwas  Was- 
ser zu  einem  Brei  zn  machen ,  diesen  24  —  36  5t\inden  lang  nnter  Ersat»  des 
verdampfenden  Wassers  bei  40  —  60*   zn  digeriren,   darauf  die  Masse  mit 
vielem  Wasser  aufzukochen,  das  ansgesdiiedene  Harz  ron  der  Fliissigkait  sn 
trennen  (durch  Auskochen  mit  Wasser  auszosiissen ) ,    daranf  durch  Scltwe* 
felsanre  das  überschüssige  kohlensaure  Natron  nnd  dasienige  Natron  an  tut* 
tigen,  welches  noch  etwas  fJarz  zurückhält ,   das  ausgeschiedene  Harz  äban« 
iiltriren  nnd  ans  dem  etwas  conceutrirten  Filtrale  die  Benzoteiure  zn  fällen. 
Die  ansgesohiedenen  Krystalle  rermehren  sich   bei   Tortichtigem  Abdampfen 
der  Fliissigkeit.     Man   sammelt  sie  und  M'äscht  sie  mit  kaltem  Wasser  tb. 
JDurch  Umkrystallisiren    mittelst    sifdenden    Wassers  nnd  Sublimiren   reinigt 
man   die  Säure  TÖUig.    —     Nach  Bxrzblivs   fällt  man   nicht  anf  zwei  Mal 
mit  Schwefelsäure,    sondern  setzt  sogleich  der  siedenden  Fltissigkeit  Schwe-, 
felaanre  bis  zur  sauren  Reaclion  zn  und  fillrirt  siedendheiss.     Die  Benzocr- 
snore   scheidet  sich  beim   Erkalten   aus.''--     Um  das  Znaammenkleben  des 
alisgeschiedenen  Harzes   beii  dieser    Methode  zn   Tormeiden ,    hat  man  anoh 
Torgeschlagen ,  ganz  denselben  Weg,  aber  ohne  Anwendung  Ton  Wärme,  zn 
▼erfolsen :  man  mnss  dann  das  Gemenge  des  Benzoeharzes  mit  kohlensaurem 
Natron  circa  S  Wochen  lan«;  in  einer  Flasche  stehen  lassen.    —    Man  kann 
femer  andi  eine  Weingeist  ige  I^ösung  TOn   Benzol'  mit  einer  Lösung   ron 
kohlensaurem  Natron,    welcher  man  Weingeist  zugesetzt  hat,    TermBtche< 
Wasser  zusetzen,,  den  Weingeist  abdestilliren  und  die  vom  Harze  getrennto 
Flfissigkeit  durcli  Sckwefelsäure  zersetzen.    —    Abweichend  sind  die  neuem 
Methoden  ron  FaicxLixGEa,  ^reicher  (nach  Schebls)  statt  des  kohlensauren 
Natrons  Aetzkalk  nimmt,    und  übrigens  fest  ganz  wie  oben  yerfahrl,  *  nur 
dass  er  die  Benzoesäure  durch  Salzsäure  ausfiillt,  und  von  Ricnrnt,  welolitfr 
eine  filtrirte  weingeistige  AuHösung  von  Benzo^harz  mit  Wasser  fällt ,  d«n 
gesammelten  Miederschlag  mit  5fach  verdünnter  Schwefelsäure  zweimal  aus- 
kocht,   die   Lösungen   etwas  concentrirt,    duvch  Ammoniak  fällt ,    den  Nie^ 
derschUg  wieder  in  verdünnter  Schwefelsäure  auflöst  nnd  die  durch  EiiLalten 
der  kochenden  Losung  krystallisirende  Benzoesäure  durch  Auspressen  kw»- 
schen    Fliesspapier    und    Umkrystallisiren    aus    Alkohol    reinigt«      Letztere 
Methode  beruht  darauf,    dass  das  Harz  nnd  Oel  in  Schwefelsäure  löaHchev 
sind,  als  Benzodsänre;  die  Auflösung  in  Schwufelsäur*  itt.auoh  au  Baanifntig^ 
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der  auf  andere  Weite  gewonaeneft  Benzoftsanre  xii  empfelden.  Man  lösl  dann 
die  Sanre  in  4*- 5  Th.  koobender  6faeh  yerdiinnler  Sdüwefebiiure  auf,  kocht 
auch  kurze  Zeit  mit  Thierkohle,  lüasl  durch  Erkalten  krystallisiren  und  waaeiit 
die  Schwefelsänre  mit  kallem  Wasser,  ab«  FaiCKLiwoaRS  Methode  hat  das 
Befpieme,  das«  sich  kein  ziisamuienhangender  Harzkilchen  bildet,  sondern  das 
Gemenge  pulrrtg  bleibt;  daher  wird  auch  die  Benzoesäure  ToUstandiger  auf- 
gezogen.«— der  Ruckstand  ist  aber  zu  Baueber-  und  Schönheitsmitteln  nicht 
mehr  ao  branchbar.] 

Beinste  Benzofe'säure  ist  geruchlos  —  doch  rieclu  sie  meist  noch  etwas 
rnnillenartig;  sie  schmeckt  säuerlich,  erwärmend -scliarf,  schmilzt  bei  120^5®, 
kocht  bei  239^  und  deslillirt  u »zersetzt  über ;  doch  sublimirt  sie  schon  bei  weit 
niederer  Temperatur  in  glanzenden,  langen,  idutten,  prismatischen  Naddn* 
Der  Dampf  hat  ein  speo.  Gew«  =  4,27.  Angezündet  brennt  sie  mit  Flamme. 
Sie  löst  sich  in  200  Th.  kaltem,  in  weil  weniger  kochendem  Wasser  (daher 
mnUx  die  kooliend  gesattigle  Lösung  beiof  Erhallen  krystalliniach  erstarrt),  in 

I 

Weingeist,  Aether  und  Oelen.  An  der  Luft  verändert  sie  sich  nicht«  Schwe* 
felsäurehydrat  löst  die  •  Benzofoäure  unverändert  auf,  wasserfreie  SchwefeU 
aanre  giebt  damit  Benzoeschwefel säure  (s.  d).  Salpetersäure,  Chlor, 
Brom  wirken  nidit  auf  die  Benzoesänre,  doch  verbindet  sich  Brom  mit  der 
Benzoesäure  in  gtaiu  na§9enti^  wenn  man  Brom  über  benzoesaures  Silberonyd 
leitet,  zuBrombenzo^säure  (s.  d.)«  Von  rotbglHhendem  Eisen  wird  Ben* 
■oMkiredampf  zersetzt  und  es  bildet  sich  Benzin  (s.  d.).  Dasselbe  bUdet 
aich  anch  bei  Destillation  der  Benzo^äiire  mit  einem  Uebersdiuss  von  Kalk, 
wahrend  durch  Destillation  des  neutralen  benzoesauren  Kalks  neben  Benzin 
noch  ein  anderer  Körper  (Benzon)  entsteht« 

Die  krystHUisirte  Benzol^säure  besteht  nach  Liebig  und  Woeuleu 
aus  68  C,  5  H  und  27  O ;  die  im  Silbersalze  enthaltene  Säure  aber  aus  74,4 
C,  4/6 H,  21/0  0.  Letztere  ist  daher  ^C^^H^oO^  imd  die  freie  Säure  ein 
Hydrat,  welches  1  Atom  oder  7/7  p.  C.  Wasser  enthält.  Atomge\i4ol)t  der 
wasserfreien  Säure  as  1432/5.  Diese  Säure  ist  walirsdieinlich  als  das  Ozyd 
mes  Radikals  C, 4  H|oO„  Benzoyl  genannt,  anzusehen.  Nach  Mitschbr- 
UCK  hätte  man  dagegen  die  krystallisirte  Säure  als  Benzin  (C,,H^,)  4-2 
Atom  Kohlensäure  —  Benzinkohlensäure  —  zu  betrachten ;  bei  ilirer  Verbin*. 
duDg  mit  Basen  verwandelt  sidi  dieselbe  dann  in  CizH^o  (Benzid)  +^3^* 
oder  Bensidkleesäure.  Analog  wären  dann  alle  jene  Säuren  zu  behandeln, 
welche  sich  im  Ilydratzustande  als  Verbindungen  eines  Kohlenwasserstoffs 
mit  Kohlensättre  betrachten  lassen.  Mehr  hierüber  unter  Benzoyl.  Die 
B«ttZQ«aättra  bildet  nnt  den  Basen  neutrale  Salze  —  mit  Eisenoxyd  und  Bleiozyd 
auch  basische.  Die  neutralen  Salze,  welche  eigenthümlich  nach  Benzoesäure 
achmocken ,  sind  laat  alle  in  Wasser  und  wasserfreiem  Alkohol  lösslich  und 
fcryalaUiBirtn   in  Nadeba.     Unter    den   unlösUchen  Salzen    ^    welch«   nach 
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LECAtv«  •ämmtlieh  ia  eiit«r  UUuag  Ton  ^sigtaurem  K«&  oiWr  Kslrofi  auf-- 
Idtficfi  tein  foUen ,  ist  nainentHch  das  badscho  Elsenoxydiala  merkWArdtg. 
Man  bedient  sioh  der  BeiiaLO^säiife,  oder  des  benzoesauren  Natrons  wie  der 
Bemsteinaaiire  zn  Scheidung  des  fiisenoxjrds  vom  Manganoxydul  und  sie  bie- 
tet in  dieser  Beziehun«;  mehrere  Vortheile  vor  der  Bemsteinsäare  dar*). 

\5}  Hippursfiure  (HarnbenKO^ääure*,    Pferdeharnsäare ,   UriH- 
säure,  ae.  hippHricum^   nc.  hippurique^  kippwric  acid). 

fm  UHn  grasfressender  Thiere  kommt  ein  tfatronsals  vor ,  welclies 
lange  für  benzoesaures  Natron  gehalten  wurde.  LMSoi<e  wiess  nachi  dass  die 
Säure  dfeses  Salzes  eine  eigenthümltehe  ist,  aber  sich  in  det  ITfirme  leiclit 
unter  Ammoniakentwickelung  zu  Benzoesäure  und  eintgen  anderen  Produklen 
zersetzt«  Wenn  man  daher  den  Pferdeharn,  in  welchem  sie  am  reichlichsten 
vorkommt,  sehr  schnell  abdampft,  erhält  man  Benzo<£säure.  Dampft  man 
aber  langsam  bis  auf  -^  ein,  setzt  dann  Salzsäure  zu,  kocht  den ' gefärbten 
krystaliinischen  Niederschlag  mit  Kalkmitch,  filtrirt,  versetzt  die  Lösung  mit 
«nlerchlorigsaurem  Kalk  (Chlorkalk)  bis  zur  Entfernung  des  Harngeruchs,  di~ 
gerirt  mit  Thierkohle  und  filtrirt  noch  warm^  so  erliält  man  eine  Lösung, 
welche,  mit  Salzsäure  versetzt,  beim  Erkahen  die  Hippursäure  in  langen,  farb- 
losen Nadeln  fallen  lässt.  Die  Säure  schmeckt  nicht  sauer,  röthet  aber  Lack- 
mus.    Sie    löst  sich    wenig   in  kaltem,  \{\n  400  Th.)i   leicht  iiv  kochendem 


*)  In  der  Mediciu  wendet  man  nur  die  Benzoesäure  selbst  an  und 
zwar  ursprünglich  die  ganz  einfach  ditrch  Erhitziuig  des  Benzoeharzes  in 
einem  Topfe  und  Auffangung  der  sublimirten  Benzoesäure  in  einer  iiber- 
gestnlpten Papierdiite  erhaltenen Benzoeblumen  {flores Benxois)»  Diese 
Renzoeblumen  sind  von  anhängendem  Oele  gelb  gefärbt,  aber  natürlich 
von  anorganischen  Verunreinigungen  frei.  Mehrere  Pharmakopoen  z.B. 
die  Saxonica  und  LondincnsU  lassen  die  Benzoesäure,  wahrscheinlich  aus 
medizinisch -praktischen  Gründen,  hoch  eben  so  bereiten,  obgleich  die 
Ausbeule  weit  geringer  ist,  als  bei  dein  von  der  Pfiarm.  Bor,  adoptirtea. 
Verfuhren  mit  kohlensiiurem  Nalron  (s  oben).  In<lessen  lierert  auch  die- 
ses Verfahren  die  Saure  nicht  ganz  rein  und  farblos,  was  auch  nicht  ver» 
langt  wird.  Zu  starke  Färbung  zeigt  einen  zu  grossen  Harz<>  tmd  Oel« 
gehalt  an,  Schwefelsäure  oder  schwefelsaures  Natron  erkennt  man  durch 
Prüfung  der  Auflösung  mit  Barytsalsen.  Aus  Harn  bereitete  Säure  hat 
stets  einen  Uarngeruch.  AbsiciitUche  Verfälschungen  mit  Gypa  iu  s.  w« 
werden  sich  durch  einen  bei  Verflüchiigimg  der  Säure  bleibenden  Rück- 
stand erkennen  lassen,  —  Die  aus  dem  ßeuzoeharze  bereitete  TineU 
Benzois,  von  welcher  mehr  unter  ,, Benzol",  enthält  natürlich  auch  Beu- 
zo^slitire.  Mit  freien  und  kohlensaui^n  Alkalien,  und  Erden  darf  man 
natilrlieh  die  Benzocfsäure  nicht  verbinden*  Anm.  des  Uebers. 
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Wasser  und  ia  WeIngeUt.  In  der  .Wanne  schmilzt  sie  und  bei  stärkerer 
Erhitzung  sublimirt  Benzoesäure ,  benzntts.«ures  Ammoniak ,  ein  harzartiger 
Körper,  endlich  auch  Blausäure;  Kohl«  bleibt  zurück.  Auch  durch.  Kochen 
jnit  Salpetersäure  und  Sch^eFelsäure  wird  Benzoesäure  gebildet,  obgleich 
beide  Säuren  in  der  Kälte  nur  auflösend  wirken.  In  Salzsäure  löst  sie  sich 
unverändert  auf;  von  Chlor  wird  sie  nicht  angp;rriffen,  aber  durch  Kochen 
mit  einem  Ceberschusse  von  uulerchlorigsaurem  Kalk  allmahlig  in  Benzoe- 
säure übergeführt.  Mit  Ka'k  destillirt  giebt  sie  Benzin  und  Ammoniak.  Durch 
öfters  wi^dorholte  Behandlung  der  Ilippursäure  mit  Bleihyperoxyd '  (wöbet 
jedesmal  d^s  gebildete  hippursaure  Blei  durch  Schwefolsäure  zersetzt  wird) 
erhält  man  unter  Entwlckelung  von  Kohlensäure  endlich  eine  Flüssigkeit, 
welche  beim  Abdampfen  Benzamidkrystalle  lif-fert. 

Die  freie  Hippursaure  enthält  1  Atom  Wasser  und  besteht  aus  7/82  N 
«0,76 C.  4,92 H,  26,500  =  N,  C.«  H,,  O,  +  H,  O,  die  Säure  der  wasser- 
freien  S«lze  ist  z=N,  C,,  H.^  0».  Aus  den  Zersetzungen  lassen  sich  ver- 
schiedene  Theorien  ableUen;  so  kann  man  nach  Mitschkrltch  die  freie  Säure 
als  Benzamid  +  Citronensäure  (N,  C»,  H.,  O,  +  C,  H,  O,)  ansehen;  nach 
Pblouze  kann  man  darin  Blausäure,  Bittermandelöl  und  Amoisensäur«  finden 
—  am  whrscheinlidisten  aber  ist  es  nach  dem  von  Fehli>'g  beobachteten 
Verhallen  zu  Bleihyperoxyd,  dass  die  wasserfreie  Säure  aus  Benzamid  und 
einer  Säure  von  der  Zusaramenselznng  C4  U,  O3  (Maleinsäure,  Fumar- 
säure  u.  s.  w.  s,  d.),  von  deren  Oxydation  die  ent^vickelte  Kohlensaure  her- 
rülirt,  bestehe. 

Die  hippursauren  Salze  sind  den  benzoes^uren  äusserst  ähnlich;  die 
auflöslicl.en  fällen  Eisenoxydsalze  ebenfalls  rostfarbig,  wie  Benzoesäure. 

16)  Ziinint säure  (acidum  cinnamomicum,  acide  cinnamomiqüe^ 

cimiamomic  avülj. 

Diese  Säur«  setzt  sich  zuweilen  von  selbst  in  allem  Zimmtöle  ab  in 
gelben  prismatischen  Krystallen,  kommt  auch  nach  Fremy  und  Plawtamoür 
fertig  in  den  Balsamen  vor.  Man  reinigt  sie  durch  Kochen  mit  destiU 
lirtem  Wasser  und  Krystallisirenlassen  der  Auflösung.  Sie  ist  dann  farbloa, 
schmilzt  bei  120%  kocht  bei  292,5^  und  dostillirt  unverändert  über.  Bei 
langsamer  Erhitzung  sublimirt  sie  in  Hadeln.  wekdie  der  Benzoesäure  ähnUoh 
sind.  Sie  löst  sicli  äusserst  wenig  in  kaltem,  etM^as  besser  in  heisaem  Was- 
ser, recht  gut  in  Alkohol  Durch  Salpetersäure  wird  sin  unter  Entwickelungrother 
Dämpfe  zersetzt  und  dabei  zuerst  Bittermandelöl,  später  Benzoesäure  gebüdet. 

Die  frei«  Säur«  enthält  1  Atom  Wasser,  sie  besteht  ans  72,5  C,  5,6  H, 
21,9 O  «  C„  If,^  0,  +  II,  O.  Die  Säure  des  Silbersalzes  ist  =  C,,  H, ,  O,! 
Die  Salzt  diestr  Säure  -  über  deren  Relation  zum  Zimmtöl  d»s  Weitere 
unter  „Zimmtöl««  folgt  --^  sind  nicht  weiter  untersucht. 
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[Hierher  wurden  auch  noch  mehrere  tbeib  in  ätherischen  OeleA,  theilt 
in  Harzen  YorJcomiifende  Säuren  gehören  z.  B.  Neli^ensäure,  Pinin- 
saure  ii.  s.  w.  Sie  sind  aber  theils  noch  zu  wenig  untersucht,  theUs  auch 
bequemer  bei  den  entsprechenden  Oelen  und  Harzen  abzuhandeln. 

Kndlicli  sind  auch  einige  Säuren  der  späteren  Abiheilungen  in  der  Tbat 
wohl  fliichti«;,  z.  B.  mehrere  feite  Säuren  —  sie  konnten  aber  nicht  wohl 
aus  dem  ZusHrninenhBn»e  der  yerwHndfen  Säuren  herausgerissen  werden.] 
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Fixe       Säuren. 

I)  AepfeUäure  (mcidum  ma/dcum,  actde  mafiquey  maUc  aeid^ 

Vogelbeersflnre,  aciil.  sorbicnmjlA. 

[Die  Aepfelsäure  kommt  Trei  in  allen  S'uren  Fruchtsäften,  insbesondere 
sauren  Aepfeln,  Vogelbeeren,  Berberisbeereu  u,  s.  w,  vor,  jedoch  stets  b4- 
glettef  von  Weinsäure,  Citronensäure(namentltch  in  den  Johannisbeeren,  Stachel- 
beeren^  Erdbeeren,  Himbeeren,  Kirschen),  Kleesäure  u.  s«  w.  *,  TieUeicbt  auch 
in  den  Ameisen«  An  Kalk  gebunden  ist  sie  ein  fast  regelmässiger  Bestand- 
tbeil  aller  Pilanzensäne.  Künstlich  wird  sie  nicht  gebildet.  Vergl.  Zucker- 
sänre. 

Sie  wird  dirgeslellt  aus  Aepfelsafti  Uanslanchsaft  (von  Sempervivum 
feoiomm^  welcher  viel  äpfelsauren  Kalk  enthält),  am  reichlichsten  aber  aus 
Vogelbeeren«  Der  ausgepressle  Saft  der  Beeren  (welche  naoli  einigen  nioht 
ganz  reif,  nach  anderen  gefroren  sein  sollen)  wird  geklärt,  filtrirt,  und. ent- 
weder erst  mit  kohlensaurem  Kali  zum  Tfaeil  gesättigt  oder  auch  sogleiolv 
durch  essigsaures  Bleioxyd  nieilergeschlHgen.  Der  käsige  Niederschlag  wird 
beim  Stehen  in  der  Flüs.sigkcil  allmhhlig  kryslallinisoh  und  kann,  dann  durch 
Schlemmen  und  Abspülen  von  beigemengten  schleimigen  Flocken  (Farbstoff- 
Bieioxyd)  gelrennt  werden  Man  kocht  es  dann  mit  verdiinnler  Schwefel- 
säure,  bis  i&s  nioht  mehr,  körnig  ist  und  setzt  Schwefelbaryum- Auflösung  zh 
bis  eine  filtrirte  Probe,  durch  Schwefelsäure  getrübt  wird.  Das  gebildete 
flehwefelblei  reisst  den  Farbstoff  mit  nieder.  Die  filtrirte  klare  Flüssigkeit 
sättigt  man  mit  kohlensaurem  Baryt,  wOdtiroli  die  Citronensäure  und  Wein- 
sSure  ausgefällt  werden  —  die  abfiltrirte  Lösung  zersetzt  maln  mit  Schwefel- 
säure, scheidet  den  schwefelsauren  Baryt  ab,  verdampft  zur  Synipsdicke  und 
läast  die  Säure  krystallisiren.  — -  Kürzere  Methoden,  nach  welclien  man  das 
ans  dem  geklärten  Aepfelsafte  gefällte  äpfelsaure  Bleioxyd  durch  Schwefel- 
Wasserstoff  zoraelzt ,  liefern  keine  ganz  reine  Säure. 
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Üass  die  AepfelsSure  wed«r  «ine  itnreiue  EssigsSure,  hoch  eine  modi- 
iicirte  Cilronensiiiire  seii  ist  jetzt  enviesen.  ftlan  Khhii  sie  nur  schwer  als  IJy-» 
dnt  (mit  1  fLlom  Wasser)  krystallfsirt  erhalten,  da  sie  au  der  Lufl  zerfliesst. 
Ihr  Geschmack  ist  stark  sauer.  In  Wasser  löst  sie  sicli  leicht,  doch  zer- 
setzt sich  die  Losung  allmählii;  und  wird  schleimig.  Audi  durch  längeres 
Kochen  mit  'Weingeist;  in  dein  s'e  ebenfalls  löslich  ist,  scheint  die  Säure 
■ersetzt  zu  werden.  Die  KryslaÜe  schmelzen  bei  83°,  verlieren  bei  120^  nodi 
kein  Wasser,  zersetzen  sich  aber  in;höherer  Temperatur  iioter  Abscheidiing 
TOn  Wasser  in  zwei  neue  Säuren,  welche  Yon  Pelouzb  Maleinsäure 
Mnd  P.aramaleinsäure  genannt  wurden,  aber,  M'ie  sich  später  ergab, 
mit  der  Equisetsäure  und  Fumarsäure  übereinkommen.  Es  hängt 
rou  der  Leitung  der  Operation  ab,  welche  dieser  beiden  Säuren  sich  vorzugs- 
weise bildet.  —  Kohle  ^nrd  bei  einer  176®  nicht  übersteigenden  Temperatur 
nicht  abgesohteden.  Erhitzt  man  schnell  bis  200^  so  deslillirt  fast  nur  Equi- 
aetsäure  als  eine  beim  Erkalten  erstarrende  Flüssigkeit  über  und  der  Relor- 
tenriickstand  enthält  wenig  Fumarsäure.  <—  lässt  man  jedoch  den  Inhalt  der 
Vorlage  immer  ^wieder  zurückfliessen ,  so  verwAndelt  sidi  endlich  auch  die 
SqiBsetsänre  in  Fumarsäure,  welche  in  der  Retorte  zurückbleibt  (gegen  da« 
Ende  z.  Th.  in  Nadeln  sublimirt}.  Wird  nidit  über  tSiO^  erhitzt,  so  biMet 
moh  fast  nur  Fumarsäure.  —  Nach  Libbig*s  neuesten  Versuchen  Itann  man 
durch  sehr  stbnelle  Destillation  der  krystallisirten  Aepfelsäure  -bei  der 
«tärksten  flitze  einer  Spirituslampe  zwar  sehr  viel  Equisetsäure  überdestilltren, 
aber  es  tritt  stets  ein  Zeitpui^t  ein ,  wo-  die  Masse  in  der  Retorte  erstarrt, 
und  dann  Fomarsäure  darstellt«  Dagegen  kann  man  die  Aepfelsfitire,  wenn 
man  sie  lange  bei  einer  Temperatur,  die  den  Sclimelzpunkt  wenig  übersteigt, 
stehen  lasst,  allmählig  total  in  Fumarsäure  ver^vitndeln,  ohne  ein  anderes  Ne- 
benprodukt als  Wasser.  -^  Beide  Rrenzäpfelsänren,  welchen  Namen  sie 
IHlher  führten,  sind  gleich  zusammengesetzt  und  werden  weiter  unten  be- 
schrieben und  verglichen  werden.  —  Durch  Salpetersäure  wird  die  Aepfelsäure 
in  Kleesäure  verwandelt,  durch  Erhitzung  mit  Schwefelsäure  zerfällt  sie  in 
Essigsäure  und  Kohlenoxydgas.  —  Die  Aepfelsäure  unterscheidet  sich  llieils 
doroh  ihr  Verhallen  in  der  Warme  theils  dadurch  von  allen  andern  ihr  ähn- 
lichen Pflunzensäureu,  dnss  sie  tiiit  Kalk  ein  in  heissem  und  kaltem  Wasser 
lösliclie^  Sak&  giebt,  alse  Kalksalze  in  keinem  Fulle  niederschlagt;  das  Kalk- 
salz wird  von  Alkohol  als  käsige  Masse  ausgefällt ,  welche  in  Wasser  aufge- 
lösl  und  abgedampft,  nicht  krystallisirt,  sondern  guinmiurtig  w-rd. 

Ueber  die  M'ahre  Zusammensetzung  der  Aepfelsäure  ist  man  lange  un- 
gewiss  gewesen ,  da  dieselbe  Salze  von  verschiedenen  Sättigungsstiifen  und 
verschiedenem  Wassergehalte  giebt.  Nach  der  Analyse  des  wasserfreien  Sil- 
Iwrsalzes  von  Liebic  (welches  66/6  p.C.  Silberoxyd  enthält)  besteht  die  Säure 
aus  4f/l  C,  3,5  H,  55/4  O,  ftlso  entweder  C4  H4  O4  -^  Aitch  welcher  Ansicht 
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das  apfebaiire  Silberoxyd  ganz  gleich  mit  dem  citronensaurea  Silberoxjd,  wie 
man  es  sonst  annahm,  ziisamni engesei zt  wäre  —  oder  C,  Hg  O^,  in  welchem 
Falle  das  Silbers'alz  »we!  Atome  Basis  enthielte  und  das  Aepfelsinrehyd  at  2 
Atome  Wasser.  Zu  letzterer  Ansicht  nei<j;t  sich  Liebio  hin.  Die  Aepfel- 
•inre  wurde  dann  zu  den  zweibasisclien  Säuren  gehören  (s«  Einleitung).  Diese 
Ansicht  findet  ihre  Stütze  in  einigen  Versuchen  Ricuahdsotv*s,  nach  welchen 
der  sogenannte  neutrale  äpfelsaure  Kalk  seine  2  At.  Wasser,  die  er  bei  gewöhn- 
lidier  Temperatur  entlialt,  bei  200^  ganz  abgiebt,  wahrend  der  sogenannte 
saure  apfelsaure  Kalk  bei  185^  noch  1  Atom  Wasser  zurückhält;  es  wär#<^ 
dann  das  Silbersalz  C8Hg08  +  2AgO-,  das  neutrale  Kalksalz,  wasserfrei, 
C,  H,  Og  +  2  Ca  0;  das  saure  Kalksalz  C«  H,  O,  +  Ca  O  +  Hj  O,  die 
krystallisirle  Saure  C,  Ifg  Og  +2  H^  0. 

Die  apfelsauren  Salze  sind  saure,  neutrale,  imd  basische  (nach  Liebig^s 
Ansicht  fallen  natürlich  diese  Bezeicikniingen  weg.)  Die  neutralen  und  sauren 
sind  fast  alle  in  Wasser  —  die  übrigen  in  Salpetersäure  löslich.  Die  Löslich, 
keit  des  Kalk-  und  des  Barylsalzes  ist  charakterisliscli.  Die  neutralen  Salze 
der  Alkalien  sind  zeriliessllch  und  nicht  krystallisirbar,  dHgegen  krysfallisiren 
die  sanren  und  zeigen  eine  grosse  Neigung  zu  Bildung  Ton  lösli\;hen  Doppel- 
«alzen.  Der  Wassergehalt  der  krystallisirten  apfelsauren  Salze  ist  sehr  ver- 
schieden, sie  geben  meist  das  letzte  Wasseralom  weit  schwieriger  ab,  als  die 
andern.  Neuerdings  ist  Ton  Liebig  anch  ein  dem  Breehweinstein  analoges 
ipfelsanres  Antimonosyd-Kali  entdeckt  worden.  Wichtig  ist  die  Eigen- 
schaft der  Aepfelsäure,  die  Fhlhing  des  Eisenoxyds,  Kupferoxyds  u.  s.  w« 
durch  Alkalien  zu  verhindern. 


*)  In  der  Medicin  findet .  weder  reine  Aepfelsüure ,  noch  ein  Salz  der- 
selben in  reiner  Gestalt  Anwendung.  Officinell  sind  die  Aepfel,  Poma 
addula^  Tornehmlich  die  säuerlichen  Sorten,  z.  B.  Borsdorf  er,  Reinetten. 
Der  ausgepressle  Saft^  welcher  neben  Aepfelsäure  noch  Weinsaure  i  Ci- 
tronensäure ,  apfelsauren  Kalk,  Zucker,  Gummi  u.  s.  w.  enthält,  wird 
benalzt  zu  Darsellung  des  Exiractum  frrri  pomatum^  indem  man  ihn  mit 
dem  vierten  Theile  seines  Ge\i'ichts  Eisenfeile,  oder  auch  Nageln  und 
Drahtslücken  mehrere  Tage  unter  Umrühren  digerirt,  dann  zur  Hälfte 
einkocht,  durchseiht  und  zur  Extractconsistenz  abdampft.  Vortheilhafler 
ist  es  noch,  das  Eisen  mit  dem  Aepfelbrei  zu  digeriren  und  dann  erst 
den  Sttft  auszupressen  und  abzudampfen.  Das  Mittel,  welches  grünlich- 
schwarz und  in  Wasser  klar  auflösUch  sein  soll,  enthält  natürlich  äpfel- 
sanres,  citronensaures  und  weinsaures  Eisen  neben  den  übrigen  Bestand- 
theilen  des  Aepfelsafts.  Wurde  Eisenfeile  ange^rendet,  so  kann  es  Kupfer 
enthalten  und  ist  darauf  zu  prüfen,  Kryslallkörner  sclkeiden  sich  fast 
stets  bei  längerer  Anfbewahrung  aus.  Das  fetzt  obsolete  Exir.  ferri  cy 
dtmUdum  wurde  auf  gleiche  Weise  aus  Quitten  bereitet ,  welche  dieselbe 
ZusamnMHMetsnng  haben,  wie  die  Aepfel.  Anm.  des  Heberte 
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2)  Maleinsäure  (Malealsäure ,  EquisetsÜure ,   Brenzäpfelüäure? 
Aconifsäure ,  ac  egaüeUcum,  ac.  equUeiiqyej  eqniuelic  acid).  £q. 

I)i(^ss  ist  die  einp  yon  den  beiden  Säuren,  welche  sieb  bei  Krliitxdus 
der  AeprelsHiire  bilden ,  und  zwar  vorzugsweise  bei  rascher  Erhitzung  nul' 
200^;  sie  desiillirt  dabei  als  eine  farblose,  zu  grossen  Kryslallen  erstarrende 
Flüssigkeit  über.  [Ks  hat  sich  später  gezeigt  ^  dass  diese  Säure  anch  in  der 
Natur  gebildet  vorkommt,  indem  nicht  nur  die  von  Brjlco.v.vot  in  equiseium 
fluviaiile  und  Vmosiim  aufgenindene  Equise tsäiire«  sondern  auch  die  von 
Feschier  und  Bennerscueidt  im  Aconitum  entdeckte  Aconit  saure  alt 
identisch  mit  der  MuleinsÜure  erkannt  worden  sind*)«  Die  Darstellung  der 
Säure  ans  der  Aepfebäure  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen  von  selbst.  Aus 
dem  Equisetnm,  in  welchem  sie  an  Magnesia  gebunden  ist,  erhält  man  sie 
nach  Regnavlt  ,  (dessen  Verfuhren  dem  früheren  BRl.cON^roT's  vor/.uzie]ken 
ist)  durch  Uebersättigung  des  durch  Kochen  geklärten  und  filirirlen  Saftes 
mit  kohlensaurem  Natron,  Fällen  der  vorhandenen  Schwefelsäure  und  Plios- 
phorsRure  durch  essigsaures  Baryt,  Filtriren,  Fällen  mit  Bleizucker  und  Zer> 
setzen  des  equisetsanren  Bleioxyd  mittels  SchwefelwasserstofL  Man  behan- 
delt die  Flüssigkeit  mit  Kohle,  bindet  d'e  Säure  an  Kalk,  zerlegt  das  Kalksalz 
durch  kohlensaures  Ammoniak ,  fällt  wieder  mit  Rleizucker  und  zerlegt  das 
gefällte  Bleisalz  abermals  durch  Schwefelwasserstoff.  Die  iiltrirle  Flüssigkeit 
giebt  beim  Abdampfen  freie  Efjuisetsäure  und  eqnisetsaure  Magnesia.  Mnn 
zieht  erslere  durch  Aether  ans  und  lässt  sie  krystallisire'n.  -^  Aus  dem  Aco- 
nilsafte  scheidet  sich  der  aconilsaure  Kalk  freiwillig  aus.] 

Die  Equisetsäure  krystallisirt  in  verschoben  vierseitigen  Prismen,  ist  ge- 
ruchlos, schmeckt  aber  sauer  mit  sehr  unangenehmen  Nachgeschmack.  Sie 
sclunilzt  bei  76^ ;  die  Krystalle  geben  bei  dieser  Temperatur  zuerst  ihr  Was» 
ser  ab  und  verflüchtigen  sich  als  wasserfreie  Efpiisetsaure ,  werden  aber  bei 
einer  wenig  Jiöheren  Temperatur  in  Krystalle  der  folgenden  Säure  vor^ran- 
delt,  welche  bei  200^  weder  schmelzen,  noch  sich  verflüchtigen.  Die  Saure 
löst  «»ch  sehr  leicht  im  Wasser  und  Alkohol;  bei  freiwilliger  A'^erdunslung 
der  wässrigen  Lösung  steigen  die  Krystalle  über  den  Rand  der  Schale.  Die 
ErpiisetsHure  wird  nicht  von  Kalk  gefällt,    wohl  aber  von  Barylwasser;   der 


*)  I<etztere  Annahme  scheint  sich  jedoch  nur  darauf  zu  stützen,  dass^ 
nach  einer  Bemerkung  von  Bbrzelivs  Dahlstrobm  durch  Erwärmung 
der  Citronensüure  eine  Säure  erhalten  hat,  welche,  bei  Uebereinsttramung 
ihrer  Eigenschaften  mit  der  Aconitsäure  (von  der  man  nur  das  Kalksalz 
kannte),  die  Zusammensetzung  der  Maleinsäure  4i.  \u  C«  H2  O3  ,  haben 
aber  doolk  in  ihren  Eigensohaflen  von  der  Famarsaure  verschied«»»  sein 
01>U«  Anm,  des  Uebers. 
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NMendilbg  wird  alliiiählig  kryslallinisch  und  isi  Im  U(^b«n«liutM  fowolil 
der  Säure»  ^  des  Bttrytwassers  löslich.  '  Chlorcalcimiiy  CiUorbary um ,  schwe- 
feLsüures  Eisenoxyd  und  salpetersaures  6ilberoxyd  werden  Ton  Equisetsäure 
nicht  gefallt;  dagegen  fällt  Bleizucker  die  sehr  yerdünnle  Säure  weiss,  alU 
mählig  krystttllinisch  werdend;  die  concenlrirte  Säure  giebt  mit  Bleizucker 
in  Ueberschuss  eine  kleisterartige  Masse.  Mischt  man  Lösungen  von  erjui- 
selsjurem  Kalk  und  Chlorcalcium ,    so  enlseht  erst  nach  einigen  Taoen  eina 

'  DD 

Ausscheidung  in  Nadeln,  welche  aus  equisetsaurem  Kalk  bestehen. 

Die  kryslallisirle  Erjuiselsäure  besteht  aus  40,75  C,  3,51  H,  53,75  O; 
die  wasserfreie  Säure,  M'ie  man  sie  durch  wiederholle  Destillation  eriiaU, 
oder  wie  sie  in  dem  Bleisalzc  und  Silbersalze  enthalten  ist,  besieht  aber 
aus:  40,7  C,  2,4  H,  47,9  0.  Erslere  ist  daher  C«  U,  O,  +  H,  O;  letzteres 
C4  II2  Oj«  Atomgewicht  618,22.  Die  Säure  ist  also  =  Aepfelsaure  minu$ 
1  Atom  Wasser;  nimmt  man  daher  die  Aepfelsaure  =  C^  H^  ^s  ~f~  ^  l^a  O 
an,  so  ist  die  Etpiisetsäare  auch  C,  H4  0^  -]-  2  H,  O  und  von  ihren  Salzen 
gilt  dasselbe,  wie  von  den  hpfelsauren. 

Erjuisetsaures  Kali,  Natron  und  Ammoniak  sind  in  Wasser  leicht  lös- 
licl),  desgleichen  das  neutrale  Bleisalz,  welches  3  Atome  Krystallwasser  ent- 
hält« Ebenfalls  löslich  sind  das  Kalk-,  Kupfer-  und  Eisensalz,  so  wie  dia 
Verbindungen  mit  den  Alkaloiden.  Unlöslich  ist  das  Barytsalz,  welches  in 
kristallinischem  Zustande  1  Atom  Krystallwasser  enthält«  Das  Silbersalz  ist 
sehr  wenig  löslich.  In  der  Hitze  zersetzt  es  sich  plötzlich  unfer  Enlwicke- 
lung  ton  Kohlensäure,  Hinterlassung  eines  dunkelgrauen,  metallgläuzenden 
Kückslandtfs  (welcher  Kohlenstofiisilber  ist)  und  Bildung  weniger  gelber  kryslal- 
lisirbarer  Tropfen  von  saurem  Geschmack. 

[Nachtrag.  Die  Aconits äure  ist  kürzlich  von  Bucu^tbr  jun.  un- 
tersucht worden,  der  sie  aus  dem  aconilsauiren  Kalk,  M'elcher  bei  Bereitung 
des  officinelien  Aconilextractes  in  grosser  Menge  erhalten  wird,  darslelUo. 
Er  hat  dieselbe  zwar  ]mit  der  Maleinsäure  ganz  gleich  zusammengesetzt  ge» 
funden,  giebt  aber  folgende  abweichende  Eigenschaften  an:  Sie  ist  nicht  deutlich 
krystallisirbar ,  schmeckt  angenehm  sauer,  wird  bei  136^  braun,  schmilzt  bei 
140®,  kocht  bei  160^,  geht  durch  längere  Erhitzung  nicht  in  FumarsHur« 
über ,  sondern  in  eine  braune ,  zähe  Masse ,  und  eine  farblose  bis  hellgelbe 
flüchtige  Flüssigkeit ,  welche  beim  Frkallen  zu  feinen  Prismen  erstarrt  —  di« 
nicht  mehr  Aconilsäure —  vielleicht  aber  Maleinsäure  sind.  Mit  den  Alka- 
lien giebt  sie  nicht  kryslallisirbare  Salze ;  der  Niederschlag  mit  Baryt wasser 
wird  nicht  krystallinisch.  —  BucnffER  hält  auch  Equisetsäure  und  Mal* 
•insKure  noch  für  verschieden ,  weil  das  Ammontaksalz  der^  letzteren 
nach  pcLOvzs  leicht,  das  der  erst«ron  nach  Regnavlt  gar  nicht  krystallisira.] 
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3)  Paramaleinsäure  (Fumaraäiire,  FlechtensISiire,   Lkhen- 
säure,  acid.  fuuMricum^  acide  fumariqnt  ^  fumarie  acid)  Fu. 

Ueber  die  Bildung  dieser  Saure  bei  Erhitzung  der  AepfeUaure  und 
Equisetsäure  ist  nichts  beizufügen  (s.  oben).  £9  hat  sich  erwiesen,  dan 
Winklers  Fumarsäure  aus  Fumaria  officinaUs  und  Pfafvs  Liohensäure 
aus  Cetraria  islandica  identisch  mit  .der  Paranuileinsäure  sind.  [  Die  Säure 
lässt  sich  aus  dem  Kraute  der  Fumaria  leicht  erhalten ,  wenn  man  den  aus* 
gepressten  Saft  durch  Kochen  klärt,  filtrirt,  durch  oxalsaures  Kuli  den  Kalfc 
ausfällt,  abermals  filtrirt,  die  Fumarsäure  durch  Bleizucker  niederschlägt  und 
den  Niederschlag  durch  SchwefelwasserstolF  zerlegt.  Durch  Beliandlung  mit 
Thierkohle  und  Krystallisiren  reinigt  man  die  Säure.  —  Im  isländischen 
Moose  ist  sie  an  Kali  und  Kalk  gebunden.  Ihlan  erhält  das  Kalisalz  und  ei- 
nen Theil  des  Kalksalzes,  wenn  man  das  alkoholische  Extract  des  Mooses 
durch  Aether  Ton  Harz  und  durch  wenig  Alkohol  TOn  Cetrarin  und  Syntp 
befireiL  Man  reinigt  es  durch  Umkrystallbiren  und  kann  dann  durch  Zer- 
setzung mittels  Bleizucker  \u  s.  w«  die  Säure  isoliren]« 

Die  Säure  krystallirt  in  langen  rhombischen  oder  sechsseitigen,  gestreiften 
Prismen,  schmeckt  einfach  sauer«  Sie  schmilzt  äussert  schwer  und  sublirairl 
bei  200^.  Von  Wasser  braucht  sie  gerade  nodi  einmal  so  Tiel  zur  Auflösung, 
als  Equisetsäiire,  nämlich  200  Theile.  Von  Salpetersäure  wird  sie  unrer- 
ändert  aufgelöst.  Sie  wird  nicht  gefallt  von  Kalk-  Baryt-  und  Strontian* 
Wasser.  Bleizucker  giebt  einen  nicht  krystallinischen  Niederschlag^,  welcher 
sich  Aber  durch  Erwärmung  wieder  auflösst  und  dann  beim  Erkalten  krystal« 
lisirt«  Sowohl  freie  Fiunarsäure  als  fuoiarsaures  Kali  fallen  selbst  bei  grosser 
Verdünnung  das  Silberoxyd  Yollständig.  aus  seinen  Lössungen.  Diese  Charactere 
unterscheiden  die  Säure  bestimmt  von  der  Equisetsäure. 

In  der  Zusammensetzung  kommt  die  Fumarsäure  ganz  mit  der  Equi- 
setsäure vberein«  Auch  die  Salze  beider  scheinen  sich  zu  gleichen^  wenigsteia 
enthält]  das  fumarsaure  Blei  ebenfalls  3  Atom  Krystallwasser.  Vielleicht  ist 
die  Verschiedenheit  beider  Säuren  nach  Lieoig  dadurch  zu  erklären,  dass  sie 
sich  zu  einander  verbalten  wie  Cyanursäure  und  Cyansäure,  dass  nämlioh 
die  Equisetsäure  eine  z^veibasische  Säure  (s.  d.  Einleitiug)  =  CaH4  0(-|- 
2  H,  O ,  die  Fumarsäure  aber  eiiie  einbasische  =  C4  H,  O3  -f*  ^i  O  ist, 

4}Citronensäure  {acidum  ciiricum j  acide  cilriqne^   ciirie 

acid)   Cl. 

[Auch  diese  Säure  findet  sich  meist  in  Gesellschaft  von  AepfeUaure, 
Weins&ure  n.  s.  w.  in  sauren  Pflanzensäften,  besonders  im  Safte  deir  Ci- 
tren en,  Pomeranzen,  Johannisbeeren,  Preiselbeeren,  Tamarinden  u.  s.  w. 
Küosllich  ist  sie  noch  nicht  gebildet  worden.     Men  stellt  sie  am  vortheiU 


.  Citfiiel  IL    FlMrkiigt  SUur^H.  47 

hüfftesleo  auf  d«m  CitroaeaMfU  und  JoIiaiiaifb«ert«ifl«  d«r.    Im  AUg«ineiiiett 
verfaliit  man  mit  dem  CitroneB^ne  so,  daas  man  ihn   durch  Stehen   (noch 
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besser  durch  Erhitzen  mit  Eiweiss)  klärt,   darauf  mit  kohlensaiurem   Kalk« 
sättigt,  den  citronensauren  Kalk  durch  Erhitzung  zum  Kochen  abscheidet,  ab* 
iiltrirt,   mit   Wasser    aium^äscht    und   mit   einer  Menge  von  Schwefelsäure, 
welche  der  zur  Sält't^ung  des  üaJzes  yerbrauchten  Menge  Ton  kohlensaurem 
Krik  nahe   gleich   kommt,  zersetzt..    Ueberschuss  Ton  Schwefelsäure  begün- 
stigt bei  dem  nachberigen  Abdampfen  die  Krystall.isation   der  Säure.    Ist  die 
Citronensäure  noch  gelb  gefärbt,   so  kann  man 'sie   ohne  Gefahr  durdi  Di- 
gestion mit    etwas  Salpetersäure  entfärben.   —     Da    der   Gitronensaft   noch 
andre  durcli  Bleiessig  fällbare  Substanzen  enthält,    lässt  sich  dieser  uiclit  zu 
Darstellung    der  Citronensäure   anwenden]  —    Aus    dem  Johaanisbeersafla 
stellt  TiLLordie  Citronensäure  auf  folgende  Art  dar:  Er  lässt  die  zerquetsche 
ten  JoJuinnisbeerea  gähren,   destiilirt  nach  beendigter  Gährung  den  Alkohol 
ab  9   sättigt   den   nodi  heissen  Ruckstand   mit  kohlensaurem  Kalk  und   rei- 
nigt   den    citronensaurem    Kalk     durch    Waschen    mit    Wasser    und    Aus- 
pressen*   Das  noch  gefärbte  Salz  wird  mit  Wasser  zum  dünnen  Brei  angerührt, 
durch  verdünnte  Schwefels,  zersetzt,  die  abgeschiedene  Saure  wieder  mit  Kalk 
gesättigt  und  noclimals  eben  so  behandelt.    Die  nun  gewonnene  klare  Citro« 
nensäurelösung  wird  durch  Kohle  entfärbt,  et>yas  eingedampft  und  zur  Kry- 
ttallisation  hingestellt.    Die  noch  etwas   gefärbten  Krystalle  kann  man  durch 
Waschen  mit  W^asser  (auf  ähnliche  Art  "viie  beim  Decken  des  Rohauickers) 
entfärben  und  noch  einmal  umkrystallisirem 

[Die  durch   iliren  angenehmen  säuern  Gescl^mack  ausgezeichnete  Ci* 
tronensaitre  krystallisirt  unter  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Tersohiedenem 
Wassergehalte.    Die  bei  100®  gesättigte  Lösung  setzt  bei  langsamen  Erkalten 
unregelmässige,  meist  nicht  durchsichtige,  an  der  Luft  unveränderliche  und 
ohne  Wasserverlust  schmelzbare  Krystalle    ab,  welche   13j-  p.  C.    AVass^ 
enthalten;  aus  der  Mutterlauge  schiessen  dann  bei  freiwilliger  Verdunstniig 
in  gewöhnlicher  Temperatur  grosse  regelmässige  Krystalle  mit  17  p.  C.  W^asser 
an,  welche  aber  bei  raschem  Erhitzen  auf  100®  oder  durch  Verwitterung  bei 
28—60®  die  Hälfte  ihres   Wassers  verlieren  und  nur  noch  84-  p*  C.  zurück« 
halten,  welches  aber  nun  nur  bei  Verbindung  mit  Basen  ausgetrieben  wird.  — 
Die  Citrouens.  löst  sich  in  0,75  Th.  kaltem  und  0,5  kochendem  >Yasser  auf.] 
In  der  Wärme .  erleidet  sie   merkmürdige  VerändeniDgen.  —    Schmilzt  man 
die  verwitterte  Säure  (mit  S\  p.  C  ^Vasser),  was  l)ei  1 90®  geschieht,  so  wird 
sie  gelb,  entwickelt  Wasser  und  erstarrt  zu  einer  gelben  Masse,  in  welcher 
ane  in  Aetlier  lösliche,  sowohl  für  sich,  als  in  Verbindung  mit  Natron  körnig 
krjstallisireude  Säure  enthalten  ist,  die  nach  Dahlstroem  mit  der   AcouIIt 
säure   übereinkommt  und  =  C4H2O,  ist  ( s.  Maleinsäure ).    Sie  ist  um  so 
mehr  mit    braunem   Extracte  verunreinigt,   |e  länger  man  die  Sehmelzung 
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.fortsetzt.  — -  [^yellll  man  nach  Libbio  die  kiystallisirle  Citronsäurc  scbnitU&t 
und  die  Erhitzuor;  ebbiiclity  sobald  sicli  ein  brenzlicher  Gerudi  zeigt,  so 
erhält  man  eine  glasartige  Masse,  welche  in  Wasser  leicht,  aber  anders  wie 
Citronensäure  krystallisirt ,  auch  kein  krystallinisclies  sondern  ein  pulvriges 
Silbersalz  giebt,  welches  indessen  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  citronen- 
sauren  Stlberoxyd  übereinkommt  ]  —  Unterni-irfl  man  die  vemitterte  und 
puWersierte  Citronensäure  der  trocknen  Destillation,  so  geht  sogleich  eine 
klare  Flüssigkeit  in  die  Verlage  über,  während  sich  Kohleuoxydgas  ent- 
wickelt und  ein  nadelfönniges  dublimat  im  Retortenhalse  absetzt.  'Weiterhin 
verschwindet  dieses  Sublimat  wieder,  es  entwickelt  sich  Kohleus.  bei  gleich* 
zeitiger  Verminderung  des  Kohlenoxyds.  Dabei  steigt  die  Temperatur  all* 
mählig  auf  175^.  Die  jetzt  in  der  Vorlage  entlialtene  Flüssigkeit  ist  Wasser, 
welches  Aceton  und  Breuzcitronensäure  aufgelöst  entliält.  Nun  erhöht  sich 
die  Temperatur  bis  210^  und  es  geht  ein  farbloses  Oel  über,  welches  bei 
240^  gelb  wird.  Bei  270^  schwillt  die  Masse  in  der  Retorte  auf,  zersetzt 
sldi  unter  Entwicklung  empyreum atischer  Dämpfe  und  Bildung  einer  gelben 
Masse  von  Speckconsistenz.  Das  früher  übergehende  Oel  erstarrt  ganz  zu 
KrystjiUen  yon  wasserhaltiger  Brenzcitronensäure ,  das  gelbe  dicke  Oel  setzt 
nur  wenig  solche  Krystalle  ab  und  besteht  übrigens  aus  wasserfreier,  nidit 
erstarrender  Brenzcitronensäure,  welche  jedoch  in  Berülirung  mit  Wasser 
dieselben  Nadeln  giebt,  wie  die  wasserhaltige.  —  [Nach  dieser  durch  Robi- 
Q17BT  gegebenen  Darstellung  des  ganzen  Processes  ist  es  hiebt  walirscheinlich, 
dass,  wie  man  nach  den.  frühern  Untersuchungen  glauben  konnte,  die  Ci- 
tronensäure zuerst  nur  einfach  in  Wassei^  Kohlensäure  und  Brenzcitronen- 
säure zerfallt,  Aceton  u.  s.  w^  aber  erst  durdi  weitere  Zersetzung  dieser 
Letztern  entsteht;  denn  das  Aceton  ist  schon  im  Destillate  ehe  die  Brenzci- 
tronensäure wasserfrei  übergeht.  Ueber  *die  Brenzcitronensäure  stehe  den 
folgenden  Abschnitt«  —  Die  wassrige  Lösung  der  Citronensäure  gebt  all- 
mählig  unter  Schimmelbildung  in  Essigsäure  über.  Chlor  wirkt  nicht  auf 
Citronensäure,  Schwefelsäure  zerlegt  in  der  Wärme  die  Citronensäure  in 
Kohlenoxyd  und  Essigsäure  und  in  Folge  weiterer  Zersetzung  der  letztem 
erscheinen  später  Kohlensäure  und  Aceton.  Salpetersäure  zerlegt  bei  längerem 
Kochen  die  Citronensäure  in  Essigsäure,  Kleesäure,  Kohlensäure  und  Wasser. 
Durch  Erhitzung  mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht 
Ameisensäure  nnd  Kohlensäure.  Durch  Erhitzung  mit  Kalium  entsteht  %intcr 
Absatz  yon  Kohle  kohlensaures  Kali;  Erhitzung  mit  Kalihydrat  liefe:! 
dagegen  kleesaures  und  essigsaures  Kali.  Das  Goldchlorid  wird  Ton  Citro- 
nensäure reducirt.  —  Characteris tisch  für  die  Citronensäure  ist,  dass  sie  in 
der  kälte  yon  Kalkwasser  im  Ueberschuss  nicht  gefallt  wird,  aber  beim  Er- 
hitzen citronensaurer  Kalk  niederfallt,  der  sich  auch  n*di  dem  Erkalten  nidit 
wieder  auflöst« 
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Was* die  ZoflaininensetTiijig  der  dtronens»  anlangt,  ßo  wird  deren  Bennhei- 
hing  durch  den  yers^hiedenen  Wassergehalt  der  freien  Säure  sowohl ,  als  der 
Salze  sehr  sohwierig,  wozi>  noch  die  verschiedenen  Verhältnisse  kommen,  in 
denen  sich]  die  Säure  mit  den  Basen  rerbindet.  Ifach  den  Analysen  de«  neutralen 
SÜbersaUes  und  Bleisalzes  glaubte  man  die  wasserfreie  Säure  ==C^li^O^  (tilso 
der  Aepfels«  isomerisch)  annehmen  rn  müssen«  Dann  wurden  aber  die  drei 
Hydrate  der  freien  Säure  l^i  1  und  i  Aif.  enthalten.  Man  würde  in  dem 
sauern  Bleisälze  auf  1  At.  Basis  1^  Säure  und  1  Wasser,  im  basischen  BJej* 
salze  auf  2  At.  .Basis  i-\  Säure,  in  dem  säuern  Kalk-  und  Barytsalze  auf 
1  At«  Basis  1^  Säure  und  -|  —  2  At.  Wasser  annehmen  müssen.  Diest 
acUeint  sich  erklären  im  lassen,  wenn  man  annimmt,  die  Citronensänire  sei 
zwar  stets  aus  gleichen  Atomen  C,H  und  O  zusammengesetzt,  aber  erscheine 
in  Terschiedenen  Modificationen,  welche  =  C3  H,  0„  C4  H  4  O4 ,  C«  H^  0,, 
C«  H^  Ofi  sind*  Es  wäre  dann ; 
die  bei  gewöhnl,  Temperatur  kryst.  ßäure  C3  H,  0,  -f>  Aq, 
die  bei  lOO^  kryst.  Säure  C4H4  O4  -f  Aq. 

die  yerwitterte  Säure  C^  H,^  O^  •)*  Aq« 

das  basische  bei  120^  getrocknete  Bleisalz    C,  H,  O,  +PhO 
das  neutrale  Kalk-,  Blei-  und  Silbersalz       C4  H4  O«  +  CaO  (PbO,  AgO) 
das  saure  Kalksalz  C«  H,  0«  -f'  CaO-f'Aq« 

das  saure  Bleisal^  bei  120^  gelrocknet  C^H^  O^  +PbOff  Aq» 

Nach  dieser  Erklänmg,  wetan  sie  sich  mi|  allen  Thatsecheii  yereinlgett 
liesse,  wäre  dieser  Fall  dem  ganz  analug,  was  bei  der  PhosphorsKure  Statt 
findet.  Auch  dort  findet  durch  Wärme  eine  scheinbiire  Vem^indenmg  der 
Sättigungscapacität  Statt,  welche  sieh  aber  erklären  lässt  durch  ein  Eingehen 
neuer  Mengen  der  Elemente  in  das  Radical  ohne  Veränderung  der  Sättig- 
ungscapicitfit  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  des  basischen  Wassers.  Yergl. 
Weinsäure« 

Nun  tiritt  aber  der  merkwürdige  Umstand  ßin,  da.ss  dsji  neutrale  ci- 
tronensaure  Natron,  welches  bei  110-^  der  Formel  C4H404-{rNa0^pAq 
entspricht,  bei  260^  noch  1|  At.  WaM^r  verliert«  Dasselbe  geschieht  bei 
dem  neutralen  Barytsal^e,  ohne  44*9  in  beiden  Fällen  Zeichen  einer  Zerr 
Setzung  bemerkbar  sind.  Man  muss  also  annehmen  j-  Au  yVß»uef  sei.  ai|f 
Kosten  4er  Säure  gebildet  »nd  in  den  Salzen  nur  qoc|i  C^B^j-  0,4  enthal- 
ten« LiEBip  hat  jedoph  durch  einß  wiederholte  Untersudi|]^g  de^  Sübersalzes 
und  Thaulow  durch  Analyse  des  citronensanren  Antimbaoxyd-Karrs  darge- 
than ,  dass  die  Säure  in  diesen  Salxen  ^CiaHapOn  sei.  Er  rechnet  daher 
die  Citronensäure  zu  den  drejba^isphen  Sal^n,  und  giebt  folgende  Fofiiißh 
für  die  Zusammensetzung: 

wasserfreie  Sättre  d^r  8alz^  C 1 2  H | ^  0^ , 

bei  gewPhnl.  T^mp.  kry^U  S^ure      C ,  3  H , »  O , ,  -j-  ^  Ai|y 
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b4?i  lOO*     Temp.   kry&t    Siinre  C.o  H,ö  0,,  +  4  Aq. 

verwitterte  -  -  -  C, ,  H,  o  0 , .  +  3  Aq.  ♦) 

Silbersalz;  Natronsalz  bei  260"  C,2  HjoO,  i +3ÄgO(3NaOJii  s.w. 
lu  den  andern  Salzen,  deren  Zusammetasetzung  in  Bezug  auf  ihren 
WaMergebalt  einer  nochmaligen  Revision  bedarf,  werden  die  drei  basischer» 
Wasseratome  nur  z«m  Tbeil  durch  eine  Basis  ersetzt.  —  Wir  haben  bei 
dieser  Auseinandersetzung  etM^as  länger  Terweilt,  weil  gerade  die  Citronen« 
säure  einen  NormalfaU  für  die  in  der  Einleitung  gegebene  LiEBic^schc  Theorie 
der  organischen  Säuren  darbietet.  —  Berzbliv.s  kann  sich  noch  nicht  ent- 
schliessen  für  diese  Ansicht  zu  stimmen,  er  bleibt  dabei,  dass  die  Citronen- 
sanre  =  €411404  sei  und  nimmt  in  den  angeführten  Fällen  die  Entstehung 
einer  Verbindung  von  zwei  Atomen  citronensauren  Salzes  mit  1  At.  eine.% 
Saizes  der  Brenzsäure  C4TI2O,  an.  -Bbss  das  yollständig  entwäsfserte  ci- 
tronsaure  Natron  bei  Auflösung  in  Wasser  wieder  das  verlorne  Wasser  auf- 
uimnit,  ist  ihm  noch  kein  Beweis,  dass  dieses  Wasser  wirklich  als  solches  vor- 
handen war.  Die  erwähnte  Erfahrung  Dahlstroems,  dass  die  geschmolzne 
Citronensäuress  C4H2  O3  sei,  scheint  dieser  Ansicht  zur  Stutze  zu  dienen. 
Die  LiEBiGsche  ist  jedoch  die  consequentere  und  einfachere.  Eine  genaue 
Untersuchung  der  geschmol2nen  Citronensaure  und  ihrer  Salze  bleibt  immer- 
hin sehr  wünBchenswerth]. 

[Die  Citronensaure  liefert  mit  fast,  allen  Basen  Salze,  welche  mit  Aus- 
nahme der  alkalischen  und  weniger  anderen  in  Wasser  unlöslich,  aber  in 
Citronensaure  löslich  sind.  Aus  dem  Vorhergehenden  sind  die  scheinbaren 
Anomalien  in  ihrer  Zusammensetzung  und .  die  wahrscheinlidie  Erklämng' 
derselben  khr  geworden«  Wichtig  für  die  Zusammensetzung  der  Citronen- 
saure ist  ein  neuerdings  von  Thaulow  entdecktes  Doppelsalz,  das  citronen* 
saure  Antimonoxyd-Kali  (dtronensaiurer  Brediweinstein),  M^elches  genau  wie 
das  entsprechende  weinsaure  Salz  dargestellt  M'ird  (s.  d.)*  Es  bildet  blen- 
dendweisse ,  büschelförmig  gmppirte ,  selir  harte ,  prismatische  Krystalle, 
welche  21  p.  C.  Kali  nnd  22,7  p.  C.  Antimonoxyd  enthalten,  bei  190^  6,7  p.C. 
oder  5  At.  Wasser  abgeben.  Das  entwässerte  Salz  ittss(Ci2H,oOi,+3 
KaO)  -f>  (Ct  2H10  Ol  1  4*  ^^2  ^3)1  wonach  es  unmöglich  ist ,  nach  Berzelivs*- 
scher  Ansicht  das  krystallisirte  Salz  s  3 (C4  H«  O4  +  Ka  O)  -f  (3  C4  H4  O4  + 
£b20^)-f3  Aq.  zu  setzen.  Durch  Zersetzung  der  Auflösung  dieses  Snize 
mittels  Salpeters.  Silbers  erhält  man  ein  citronens.  Silberoxyd -Antimonoxyd 
*=G,,H,^-0,,+2AgO  +  8b,0,.**)] 


.     *)  Nadi  Liebig's  Hypothese  (s.  Einleil.)    CiaHjo  O,«-}-!!«  und  das 
Silbersalz'n^Ci  1 H,«  0, 4  +  Ag  3. 

**)  In  der  Medicin  findet  jetzt  ebenfalls  die  reine  Citronensaure  keine 
Anwendung^  wenigstens  ist  sie  nirgends  offioineil,  obgleich  sie  für  ^'^er- 
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5)  Brenzcitronensäure   (acidum  pyrociiricum^  ac.  pyro^ 
ciin'guef  cUribique.^  pyrociiric  aa'dj*  pC. 

und 
6)   Para -Brenzcitronensäure    (acidum  parapyrocitriemm^ 

ac.  ciiricique*)^  cilrMc  acidJ) 

m 

Froher  war  nur  die  yon  Lassjlic^tb  entdeckte  BrenzcitronensSiure 
bekannt«  Man  erhält  sie,  wenn  man  die  Citronensäiire  ohne  die  oben  an- 
gegebene Scheidung  der  yer^chiedenen  Produkte  yorzunehmen,  hintereinander 


fertigung  yon  Limonadenpalvern  (1  Theil  Citronensaure,  6  Theile 
Zucker  und  etwas  Citro»enöl)  und  der  Branseinilyer  angenehmer  Ist,  als 
Weinsäure  (s,  d.}>  Officinel  ist  der  Citronensaft  (Suceut  Gtn)  und  zwar 
in  der  Regel  so,  wie  er  im  Handel  yorkoitimt;  nur  bei  ausdräcklioher 
Vorschrift  braucht  ihn  der  Apotheker  selbst  zu  bereiten.  Der  Saft  wird 
gewonnen  durch  Auspressen  der  yon  den  Kernen  befreiten  Citronen ; 
man  lässt  ihn  durch  Stehen  sich  klären  und  zieht  Ihn  auf  Flaschen. 
Abkochen  befördert  seine  Conseryation.  Im  Handel  kommt  der  Sa^t 
oft  trabe,  durch  Schimmeln  yerdorben  und  dann  yon  unangenehm  bitter- 
lichem Geschmacke  yor.  128  Th*  eines  guten  Citronensafts  sollen  In 
der  Regel  I  Theil  Kali  sättigen.  Man  y erdünnt  ihn  aber  oft  absichtlich 
oder  y ersetzt  ihn  mit  Essigsäure  imd  anderen  Säuren;  um  diese  zu  er- 
mitteln sättigt  man  ihn  mit  Kali,  yerdampft,  übergiesst  das  Salz  mit 
Schwefelsäure  wobei  man  die  Essigsäure  am  Geniche  erkennen  wird,  löst 
einen  andern  Tbeil  des  Salzes  in  Wasser,  wobei  Weinstein*  zurückbleibt, 
wenn  Weinsäure  yorhanden  war,  prüft  d^nn  die  Lösung  mit  Chlorbaryum 
(nicht  mit  Bleiessig,  da  dieser  auch  die  Citronensäure  fällt)  auf  Schwe- 
felsäure und  mit  Kalkwasser,  welches  in  der  Hitze  einen  Niederschlag 
geben  muss,  wenn  der  Saft  nicht  ein  untergeschobener,  nur  Aepfelsäure 
enthaltender  ist*  Endlich  wird  eine  Probe  des  Salzes  auf  Kohlen  yer- 
puffen,  wenn  Salpetersäure  yorhanden  war.  Auch  mit  unreifem  Trau- 
bensaft wird  der  Citronensaft  yerfalsoht.  Bitterkeit  kann  er  auch  yon  un* 
yorsfchtigem  Auspressen  haben. — Der  Citronensaft  wird  oft  zu  Satnratioaeii 
benutzt,  yon  denen  ehemals  das  KaH  eiiraium  officinell  war)  $b  rernißUt 
sich  yon  selbst,  dass  ein  durch  Sättigung  des  Ci^ronensafts  mit  kohlen- 
saurem. Kali  bereitetes  Salz  kein  reines  citronensanres  Kali  sein  kann. 
Noch  gebräuchlich  ist  der  Syrupus  Citri  (aceioniaih  din)^  welcher  mittel^ 
Citronensaft  wie  der  llimbeersjrup  bereitet  wird,  -r-  Nach  Thaulow'h 
Vorschlage  wäre  der  em^älmte  citronensanre  Brechweinatein  ein  wegen 
seiner  grossen  Beständigkeit  und  Unzersetzbarkeit  durch  Säuren  schätz^ 
bares  Mittel,  über  dessen  Wirkung  aber  er^t  Versuche  anzuataUen  sind, 

Anm,  d.  Uebers. 
*)  BAvrr  bat  einen,   nidit  weiter   befolgte,  Vorsclilag  getlian,  die 
Namen  der  Brenzsäiurea  durch  Aufnahme  eines  Coosonantea»  nach  d^y 
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weg  destilUrt,  das  Destillat,  welches  sicJi  YOn  selbst  in  Wasser,  Brenzcitro-' 
iiensäiire  und  Aceton  scheidet,  etwas  abdämpft  und  Jcrystallistren  lässU  Es 
setzen  sieb  znnSdist  nur  prisfliaUsche  Nadeln  TOn  Brenzcitronensäiure  ab*, 
man  fährt  mit  Abdampfen  und  Kryslallisiren  fort,  bis  man  ganz  kleine 
Nädelchen  bemerkt*  Nun  beginnt  tick  die  in  weit  geringeren  Menge  Tor- 
kandene  Parabrenzcitronens.  Baupf's  in  kleinen  Octaedern  mit  rhombischer 
^  Basis  ansziischeiden ,  welche  man  für  sich  sammelt.  Man  reinigt  beide 
.  Säuren  durch  öftere  Kry«talUsation  .und  wenn  man  will  noch  durch  Sättigung 
mit  kohlensaurem  Natron ,' Behandlung  mit  Kohle,  fallung  durch  Bleizucker 
und*Zerset»ing  d«s  Bleisalze»  mittels  Schwefelwasserstojf. 

Beide  Säuren  kommen  darin  iiberein,  .dass  sie  färb-  und  geruchlos 
sind,  stark-  stiuer  schmecken  und  reagireu.  Sie  unterscheiden  sich  aber 
ausser  der  Krystallisationsform  noch  dadurch,  dass  die  Brenzcitronensäure 
in  3  Theilen,  die  Parabrenzcitronensäure  in  12  —  17  Theilen  Wasser  boi-  ge- 
wohnlicher  Temp.  lÄslidi  ist.  Beide  krystallisiren  beim  .Erkalten  der  heiss 
gesattigten  Lösujog,  Sie  schmelzen  bei  161®  und  verflüchtigen  sich  in  stechen- 
den Dämpfen,  wddie  sich. zu  weissen  Nadeln  condensiren«  [Beide  unter- 
scheiden sieh  tiaher  eigentlich  nur  durch  die  yersohiedene  Löslichkeit  im 
Wasser,  da  es  sich  bei  genauerer  Untersuchung  der  Nadeln  der  Brenzcitro- 
nensäure wohl  ergeben  dürfte,  dass  sie  auch  Tom  rhombischen  Prisma  ab- 
geleitet sind.J 

Beide  haben  auch  ganz  gleiche  Zusammensetzung  KrystalUsirt  ent«, 
halten  sie  ein  At.  Wasser.  Wasserfreie  Birenzoitronensdure  seheint,  wie 
oben  erwähnt,  das  von  Robiqubt  bemerkte  gelbe  Oel  zu  sein.  Nach  den 
Analysen  der  wasserfreien  Salze,  namentlidi  den  zuletzt  von  Libbig  ange^ 
stellten  der  Silbersalze,  besteht  die  wasserfreie  Säure  ans  54C3/5H  42/5  0 
und  isl  =;=  Cji H« O,  oder  nach  Iibbxc ,  welcher  die  Bren^xitronensäure  zu 
den  zweibasiscben  rechnet,  =  C^o  Hg  Q«.  Krystallisfarte  Brenzcitronensäure 
entstell  also,  wenn  die  Ciironensaure  2  Atom  Kohlensäure  nnd  i  Atom 
Wasser  aus  dem  RadicaUind  eines  von  den  basischen  Wasseratomen  verliert« 
Die  Vermuthnng  von  Bjuizeuvs,  dass  die  Brenzcitronensäure  mit  der 
Brenzweinsäure  übereinkomme ,  liat  sich  also  nicht  bestätigt.  Die  Salz^ 
sind  theils  sauer ,  theils  ne>Ural  (mit  1  oder  2  Atom  Basis) ,  im  Allgemeinen 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aetiier  löslich  und  krystallisiren  leichter,  als  die 
neutralen^  weldie  ziun  Theil  zerfliesslich  sind«  Die  kiystallisirten  Salze  ent-» 
halten  meist  Eryttalhrasser« 


Reihenfolge  der  Entdeckung,  in  des  Wort  ku  Bilden,  daher  also  ae.  d- 
irihigut  nnd  ckrieique»  -      Anm.  den  Deben. 
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7)  Weinsäure  (  Wein«teiniiäare,    acutum  iariaricHm^  ueide 

tariarique^   iartaric  acnl)  T. 

^         [Die  Weinsäure  komint  \tt  den*  Muern  PÜäiizeas&fteii  sehr   hKufig  yor, 
theils  frei' (vergl.  Citronenaaure  iiuü  AepfelsSure),  tbeils  an  Baaen  gebimden» 
aU  Weinstein,  Mrie  namentlich  im  Safte  der  Trauben.    Der  Weinstein,  ein 
unreines  sanre«  weinsanres  Kali ,  setzt  sich*  bei  der  GÜlining   des  .Tranben- 
aaftes  von  selbst  ab.    Üeber  denselben  und  seine   Reinigung  sehe  man  dia 
Anmerkung.    Die  Rückbildung  der  geschmolzenen  Weinsäure  durch  Wasser 
in  Weinsäfa^   kann   man'  kaum  als  künstliche    Bildung  der  Weinsäure  an- 
sehen*   Durch  anhaltendes  Schmelzen  der' Traubensätire  entsieht  Weinsäure. 
Man  stellt  die  Satire  aus-  dem  gereinigten  Weinstein  dar ,   indem   man 
denselben  in  heissem  Wasser  auflöst,   durch  Kreide  sä'ttigt,   woditrdi  weiu- 
saurer  Kalk  uiederfäMt,  M^ährend  neutrales  wernsaures  Kali  anfgelöst  bleibt. 
Ist  es  blos  auf  Gewinnung  der  Säure  abgesehen,  so  zersetzt  man  auch  dieses 
durch  Chlorcalchtm.    Der  gesammte   weinsaure  K-alk  wird   durch  rerdünnte 
Schwefels,  (mindestens  2  At.  auf  jedes  At.  angewendeten  gereinigten  Weinstein, 
also  98-100  auf  188)  versetzt,  der  schwefelsaure   Kalk    abfiltrirt  und  die 
Säure  durch  Abdampfen  krystalllsirt,  Was  durch  überscliiissige  Schwefelsature 
begünstigt,   aber  durch  unzersetzt  gebliebenen*  Weinsäuren   Kalk  rerhindert 
wird.     Die  anhängende  Schwefelsäure  und   den   Farbstoff  kann  man  durch 
^Digestion  mit  Bleioxyd  und  Kohle  und  Umkrystallisiren  entfernen« 

Die  Weinsäure  krjrstattisirt  in  sechsseitigen  Säulen  and  Tafeln,  welche 
sich  an  der  Luft  nicht  rerändern,  stark  sauer  schmecken,  in  Wasser  (bei 
gewöhnlicher  Temperatur  -^y  Theile)  und  Weingeist  löslidi  sind.  Die  wässerige 
Lösung  schimmelt  leicht  und  es  bildet  sich  Essigsäure.  Ihr  Verhalten  in 
der  Wärme  ist*  sehr  merkwürdig.  Dass  die  krystallisirte  Säure,  welche  11^5 
p.c.  basisches  (nicht  KrystalU)  Wasser  enthält,  durch  Schmelzen  bei  1^* 
unter  Entweidiung  Ton  Wasser  in  eine  unkrystallisirbare  Säure  übergehe, 
deren  wässrige  Lösung  an  detc  Luft  allmählig  wieder  in  Weinsäure  übergeht, 
*iuid  welche  mit  Basen  Salze  giebt,  deren  Säure  die  Zusammensetzung  der 
wasserfreien  Weinsäure  zeigt,  hatte  schon  BRAcoit?roT  und*  nach  ilim  Erd> 
MAHN  beobachtet.  Letzterer  nannte  die  Säure  Metaweinsäure,  hielt  sie 
aber  in  Folge  eines  Irrthums  für  identisch  mit  der  durch  Behandliwg  des 
Zuckers  mit. Salpetersäure  entstehenden,  früher  für  Aepfelsäure  gehaltenen, 
Zuckersäure  (s.  d  )•  Faemt  hat  nun  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die  Wein- 
säure durch  mehr  oder  minder  anhaltende  Erhitzung  allmählig  ihr  Wasser 
abgiebt  und  durch  zwei  Zwischenstufen  in  wasserfreie  Weinsäure 
übergeht.  vDiese  Zwischenstufen  stellen  imkrystallisirbare  Säuren  dar,  welche 
bei  ihrer  VerbiA<hing  mif  Basen  eine  geringere  Sättigungscapacität  zeigen,-  als 


Weinsi&ure«  Schmilzl  man  Weinsftiire  im  Oelbade  bei  etwa  200*  und  brioiit 
ab|  noch  ehe  eine  Farbanf;  eingetreten  ist,jBO  erliSlt  man  eine  nicht  kryslal- 
Ibirbate»  zerfliessliche ,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Säure,  welclie  sich 
ffir  sich  unverändert  hält,  in  Berührung  mit  Wasser  aber  alluiählig  in  Wein- 
säure übergeht  und  mit  den  Alkalien  und  Erden  aunösliche,  durch  Alkohol 
iälibare  Salze  giebt.  Diese  Sälure  (Tartralsänre,  aeide  iariralique)  hat, 
durch  Baryt  toiI  anhängender,  unzersetzter  Weinsäure  gereinigt^  die  Zusam-* 
nensetznng  C«  H, ^  O, i  •}  (34  C,  4  H,  62  O).  Ihre  Salze,  welche  sich  des 
leichten  Uebergangs  in  weinsauro  Salze  wegen,  schwer  darstellen  lassen, 
bestehen  aus  C«  H«  Ogo  und  14  Atom  Basis;  das  Kalk  und  Barytsalz  noch 
ausserdem  1-^  Atome  Wasser.  —  Erwärmt  man  die  geschmolzene  Weinsäure 
weiter,  bb  sich  die  Masse  färbt,  so  hat  man  eine  zweite,  ebenfalls  nicht  kry- 
stallisirbare,  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche,  aber  M'eniger  zerfliessUche  Säure, 
(Tartrelsäure,  adde  larinHque)^  welche  sich  schwer  ganz  yon  der  vorigen 
und  folgenden  trennen  lässl«  In  Berührung  *mit  "Wasser  geht  sie  durch  die 
TOrige  Säure  in  Weinsäure  über.  Sie  enthält  -}  Atom  Wasser  weniger,  als 
die  Torige  Säure  und  auch  ihre  Salze  (ron  denen  die  Erdsalze  nnlösUch 
sind)  enthalten  nur  i  Atom  Basis  auf  C,  Hg  O^o  I>i6  im  Ganzen  wenig 
bestimmten  Salze  gehen  in  Wasser  ebenfalls  in  tartrabaure  und  weinsaure 
Salze  über.  •—  Erhitzt  man  die  Tartrelsäure  bei  einer  nicht  über  iSO*  stei- 
genden Temperatur  >reiler,  s6  bläht  sie  sich  'auf  und  man  erhält  bei  gehöriger 
Vertneidnng  zu  starker  Hitze  (welche  Zersetzung  bedingt)  eine  unschmelz- 
bare, in  Wasser  unlösliche  Säure,  deren  Zusammensetzung  mit  der  wasser« 
freien  Weinsäure  übereinkommt.  Diese  wasserfreie  Weinsäure,  welche 
HiaJi  am  besten  so  erhält,  dass  man  die  krystall:sirte  Weinsäure  durch  rasche 
Erhitzung  in  wenig  Minuten  durch  die  beiden  Zwischenstufen  hindurchfuhrt, 
löst  sich  in  Kalilauge  auf,  aber  die  Lösung  enthält  je  nach  der  verflossenen 
2elt,  ein  tartralsaures,  tartrelsaures  oder  weinsaures  Salz.  —  Merkwürdig  ist, 
dass  man  die  kryslullisirte  Weinsäure  auch  durch  massige  Erwärmung  mit 
ihrem  3  — 4faolien  Gewichte  Schwefelsäure  in  Tarlralsäure  und  Tartrebäure 
Überführen  kann.  —  Durdi  stärkere  Erhitzung  zersetzt  sicli  die  Weinsäure 
und  zerfällt  in  Brenzweinsäure  (oder  bei  einer  nicht  über  220^  steigenden 
Temperatur  Brenztraubensäure)  Kohlensaure  und  Wasser;  Essigsäure,  Kohlen- 
wasserstoflf  und  brenzliche  Oele  treten,  wahrscheinlich  als  secundäre  Zer- 
ietzttngsprodukte,  ebenfalls  auf.  —  Salpetersäure  verwandolt  die  Weinsäure 
in  Kohlensäiure  und  Kleesäure;  durch  Erhitzung  mit  Braunstein  und  Schwe- 
fclsäare  erhält  man  Ameisensäure;  mit  Bleihyperoxyd  znsammengerieben  Ver- 
gUmmt  die  Weinsäure  unter  EntWickelung  yon  KohlensSnre  und  Ameisen- 
säure. —  Durch  Schwefelsäure  in  der  Kälte  gehl  die  Weinsäure  in  Tarlral- 
säure (an  der  Anflöslichkeit  des  Kalksalzes  erkennbar)  über,  in  der  Hitze 
tritt  Zersetzung  ein.  —  Chlor  wurkt  nicht  ein  —  Kalium  giebt  kohlenstures 
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Kall  MuU  Kohle,—  Nach  Artus  geht  die  Weins.  duroU  KriiiUung  init  Kalium  oder 
laelall.  Eisen  iu  Auieisens.  über. —  Mit  Kalihydral  geschmolzen  liefert  die  Weins, 
fcleesaures,  essigiatires Kali  uml Wasser.—  Charakteristisch  für  die  unveränderte 
Weinsäure  ist  der  iu  Salmiak,  auflöslictie  Niederschlag,  welchen  KalkTf asser 
in  ihren  Lösangen  erzeugt  (Tarlralsäure  wird  von  Kalk  nicht,  Tarlrelsäare 
sympartig  gefallt).  Goldchlorid  wird  von  Weinsäure  redticirt.  —  Bei  Ge- 
genwart von  Weinsäure  werden  Eisenoxyd  und  andere  Melalloxyde  aus 
ihren  Lösungen  durch  Ammoniuk  nicht  gefttllt. 

Es  ist  kein  Zweifel  darüber,  dass  die  kryslullisirte  Weinsaure  11,85  p.  C. 
W^asser  enthält  und  dass  die    wasserfreie  Säure  (wie  sie  nun  auch  im  freien 
Zustande  bekannt  ist)  aus  3ß,d  C»  3/0  H  und  60,2  0   besieht.    Atomgewicht 
830,71.    Man  schrieb  früher  die  Formel  C^  H^  O«  -f  Aq,    Berücksichtigt  man 
aber  das  Verhalten  zu  Basen,  mit  welchen  sich  die  Weinsäure  in  2  Verhält- 
nissen  verbindet ,    so  ist   die  Säure   C,  H^  0,o  +  2  A<|  und  gehört  zu  den 
zweibasischen  Säuren*}    Die  Modificationen  erklären  sich  dann  sehr  einfach, 
wie  bei  der  Phosphorsänre,  durch  ein  Eingehen  neuer  Mengen  der  Elemente 
in  das  Radikal  ohne  Veränderung   des  basischen   Wassers;    Tarlralsäure    ist 
daun  =  CiaHnO,3+2  A<juiidTartreIsäureC,,iTJ,6  0,<,  +  2A<i    In  den  früher 
sogenannten  neutralen  Salzen  sind  beide  Wa.9serat.  durch  eine  Basis  ersetzt,  in  den 
sauren  Bur  eins,  in  den  Doppelsalzen  beide,  aber  durch  zwei  verschiedene  Basen. 

Hieraus  ist  die,  die  Weinsäure ^characterisirende,  Neigung  zu  Üildung 
von  sauren  Salzen  und  Doppelsalzen  erklärlich.  Von  diesen  Salzen  sind  iu 
Wasser  löslich:  die  neutralen  mit  Ammoniak,  Kali,  Katron,  Kupferoxyd; 
die  anderen  neulralen  Salze  sind  schwer  löslich,  aber  in  freier  VVeinsäure 
löslich.  Schwerlöslich  sind  ferner  die  saureu  Salze  mit  Ammoniak,  Kall  und 
Nalron  (namentlich  das  Kalisalz),  daiier  giebt  Weinsäure  in  Ueberschuss  mit 
Kali  und  dessen  Salzen  einen  krystallinischen  Niederschlag  von  doppeltwein- 
' saurem  Kali,  der  sich  in  freiem  Kali  auflöst.  Durch  Erliilzung  geben  dieje«- 
uigen  Salze,  deren  Basen  die  Kohlensäure  festhalten,  kohlensaure  Salze. 
Viele  von  diesen  Salzen  sind  officinelL  Merkwürdig  ist  das  M'einsaure  Anti- 
luonoxydkali ;  dieses  Doppelsalz  ist  nämlich  nach  Liebig*5  neuester  Unter« 
suchuug  bei  250**  getrocknet  —  Cg  H^  Og  +  Ka  O  +  Sbj  Ö, ;  dennoch  kann 
man  nicht  annehmen,  dass  die  wasserfreie  W^einsäure  ^=  Cg  If«  Og  sei;  es 
scheint  also,  dass  ein  Theil  des  Antimonoxyds  durch  Wasserstoff  reducirt  und 
aU  Antimonmelall  in  dem  bei  250^  getrockneten  Brech Weinstein  vorhanden 
sei.  Bei  Auflötung  in  Wasser  wird  die  Weinsäure  reconstituirt.  —  Die 
Weinaaure  bildet  aucli  mit  einigen  Säuren  x,  B*  Boraxsäure,  Verbindungen, 
in  denen  die  letzteren  die  Rolle  einer  Basis  spielen**). 

*)  Nach  Li£BiG*s  Hypothese  wäre  die  Säure  Cg  ti^  Ojj  4~  ^'4* 
**)  In  der  Mediciu  findet  sowolü  tiie  freie  W^einsaure,  als  dus  neutrale 
und  saure   weinaaiure  Kali  und  ineUiere  mit    letzterem  erzeugte  Doppel- 
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8)  Trau  bensäure  (Paraweinsäure ,  Vogesensäurc,  aeid,  rac^- 
fRicum  9.  paralartaricum ,  actde  racemique^  paratartarique^ 

racemic  acid,   vinic  acid). 

[Diese,  der  Weiosaiire  sehr   nahe'  verwauctle  Saure,    findet  sich  mit 
derselben  öfters  (vielleicht  immer)   im  Traubensune  und   <(ann  bmcXi  in  dem 


salze  Anwendung.  Die  Mutler  aller  dieser  Präparate  ist  der  Weinstein 
(TWfamO  oder  das  sanre  weinsanre Kali.  Der  rohe  Weinstein  {Tar* 
lamt  ehiäm$)f  wie  er  sich  bei  der  stillen  Gährn^g  in  den  Weinßssern 
absetzty^ldet  krystaUinische  Rinden,  welclie  ausser  dem  sauren  wein- 
savreli  Kali  noch  Farbstoff,-  Hefe,  sauren  weinsanren  Kalk  n.  s.  w.^  ent- 
halteni  zuweilen  auch  Krystalle  yon  neutralem  xreinsanren  Kalk  zeigen. 
Er  kommt  in  dem  Handel  in  der  Gestall,  ^ie  er  yon  den  Fassdauben 
gelöst  wird.  Etwa  beigemengter  Sand ,  Thon  ti.  s.  w.  bleibt  bei  Auflö- 
sung des  Weinsteins  in  Kalilauge  zuriick.  Schon  in  den  Fabriken  unter- 
wirft man  den  Weinstein  einer  Reinigtitig  und  stellt  daraas  die  Wein* 
iteinkrjstalle  {CrysialU  laHari)  durch  Kochen  mit  Wasser  und  mehr« 
mahliges  Krystallisirenlassen  der  kochend  gesäUigten  Lösung  dar;  durch 
Znsatz  TOn  etwas  weissem  Tlione  befördert  man  die  Entfarbimg  und 
Entfernung  des  weinsauren  Kalkes.  Indess^^n  sind  diese  Krystalle  noch 
keineswegs  kalkfrei.  Sie  sind  klein,  vierseitig  prismatisch,  nicht  ganz 
durchsichtig,  selur  schwer  in  Wasser,  gar  nicht  in  Alkohol  löslich.  Sie 
können  mit  schwefelsatu'era  Kali  verfälscht  Rein ,  auch  in  Folge  unvor- 
sichtiger Bereitung  etwas  Kupfer  enthalten;  bei<Ies  ist  nidit  schwer  zu 
erkennen.  Diejenigen  Salztheile,  welche  sich  beim  Baffiniren  als  Salz- 
hautchon  abscheiden  und  ein  feines  Pulver  darstellen,  sind  der  cij^entliche 
Weinsteinrahm  {Cremor  larutri),  doch  giebl  man  jetzt  dem  diemisch 
reinen,  sauren  weinsanren  Kali  der  Oflicinen  diesen  Namen.  Bei  seiner 
Verbrennung  liefert  der  Weinstein  kohlensaures  Kali,  und  zwar  ist  auf 
diesem  Wege  das  reinste  kohlensaure  Kali  zu  gewinnen.  Das  so  borei- 
teCe  kohlensaure  Kali  nannte  man  sonst  Sal  tariari^  Weinsleinsalz  (jetzt 
KaU  earhcntcum  e  iariaro)  und  daher  kommen  denn  auch  die  Namen: 
Oleum  iQriart  per  äeliquium,  1err(i(  fotiaia  iariari  (essigsaiu*es  Kali),  larianis 
vitriolatUt  (schwefelsaures  Kali)  u.  s.  w.,  obgleich  alle  diese  Präparate 
keine  Wöinsaure  enthalten.  Aus  den  käiiflichett  Weinsleinkrystallcn  be- 
reitet man  nun  folgende  pharmaceulische  Präparate:  1)  Weinsäure 
Sal  eueniiälf  tariati,  acidum  iariaricum).  Zu  Bereitung  dieser,  welche 
«her  so  rein  aus  den  Fabriken  bezogen  werden  kann,  dass  sie  die  Pft^ 
Sax,  gar  nicht  mehr  unter  die  Präparanda  rechnet,  wird  in  der  Ph,  Bor, 
das  oben  angegebene  Verfahren  vorgeschrieben.  Man  erhitzt  1  Th.  koh- 
lensauren Kalk  (Conchüe  praeparalae)  mit  20  Th.  Wasser  zum  Sieden, 
setzt  pulrerisirten  gereinigten  Weinstein  zu,  so  lange  Aufbrausen  ent- 
lieht, lisst  den  weiD$«urf n  Kalk  io  der  Ruhe  absetzen,   fallt  die  abge- 
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TVeiBsleili  als   samres  tnabeasaiires  K%lf«'  Um  sie  •  dai^iislelten ,  sstligt  man 
den  WeinSleia  mit  kohlensaurem  Natron  ^    lässt  das  weinsaiire  Kali -Natron 


gossene  Flüssigkeit  mit  Ciilorcalciuro,  trocknet  den  gesammten,  wohl  abge- 
Traschencn  Weinsäuren  Kalk,  rührt  16  Tli.  desselben  mit  80  Th.  destillirlem 
Wasser  an,  setzt  7  Th.  Schwefelsinre  (vorher  mit  14  Th.  Wasser  rer- 
dnnnt)  zu  nnd  digerirt  24  Stunden  unter  tJmrnhren.  Dann  giesst  man 
klar  ab , .  presst  und  wäscht  den  Rückstand  ans  und  dampft  die  Fliissig- 
kehen  zur  KrjrstaHitetiota  ab.  Die  Weinsäure  hat  die  oben  angegebenen 
Eigenschafken.  t\A  Schwef^lsaüregehall'  giebt  sich  schon  durch  das 
Feuchtwerden  der  Krystalle  zu  erkennen;  die  Auflösuni;  giebt  dann 
atich  mit  Barytsalzen  den  bekannten  Niederschlag;  indessen  wird  die 
Weinsäure  schwerlich  yollkOmmen  frei  Ton  Sdiwefelsanre  sein«  Anwe- 
sender Kalk  yerrath  sich  durch  luyollslandige  Lösliohkeit  in  Alkohol; 
Verfälschung  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali,  durch  den  Schwefeüeber- 
gesdimack  des  Verkohlungsnickstandes.  Metalle  werden  wie  gewöhnlich 
nachgewiesen ;  ein  Kupfergehait  wird  schon  durch  die  grünliche  Farbe 
angedeutet.  Die  Saure  wird  angewendet  als  Reagens  auf  Kali,  zu  JLimo- 
nadenputrer  mit  Zucker  und  CitronenÖl  (s.  Cilronensanre) ,  mit  kohlen- 
saurem Natron  oder  kohlensaurer  Magnesia  zu  den  Brausepulvern  (pulveres 
aerophoti)^  Welche  beim  Auflösen  io  Wasser  Kohlensäure  entwickeln  n.  s.w. 
2)  Saures  Weinsaures  Kali  (Weinsleinrahm,  gereinigter 
Weinstein,  cremör  iart,^  iart.  äep,).  Die  Crytlatli  iariari  werden  aus- 
gelesen, mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  getrocknet  und  pulverisirt.  Es 
gilt  daher  hier  dasselbe,  wie  von  den  CrystalU  iarlafi\  das  Salz  enthalt 
70  Säure,  25  Kali,  5  Wasser  und  ist  =  T  Ka  O  +TaA<i.  3)  Neutra- 
les weinsaures  Kali  {Kall  iarlarienm^  iariamt  iartarisaius).  Eine 
Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  wixtl  mit  Weinstein  bis  zur  Sättigung 
versetzt,  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  in  Was- 
ser gelöst,  36  Stunden  hingestellt,  dann  fillrirt  imd  bei  gelinder  Wärme 
abgedampft.  Man  erhält  das  Salz  nur  als  em  weisses  Pulver  von  mild 
salugem,  etWaS  bitterlichem  Geschmacke,  welches  an  der  Luft  etwas 
feucht  wird  und  sich  in  Wasser  leicht  (in  3—4  Th.).  in  Alkohol  sdiwer 
(in  240  Th.  kochetidem)  auflöst.  Die  wässrige  Lösung  welche  sich  an 
der  Luft  leicht  zersetzt,  ist  schwer  zur  Krystallisation  zu  bringen.  Wegen 
der  Neigtmg  zu  Bildung  von  saurem  weinsaurem  Kali  darf  'man  das  Salz 
selbst  mit  den  schwächsten  Sauren,  sogar  mit  den  meisten  Salzen  nicht 
verbinden,  da  sicli  dadurch  Weioslein  und  freie  Weinsäure  bildet.  Das 
Salz  kann  natürlich  alle  Verunreinigungen  des  angewendeien  Weinsteins 
und  kohlensauren  Kali*s  enthalten  und  ist  letzteres  aus  der  Potasche  ge- 
wonnen, 90  wird  es,  ausser  etwas  Kalk  aus  dem  Weinstein,  auch  stets 
bemerkbare  Spuren  von  schwefelsauren  und  salzsauren  Salzen  enthalten« 
Die  vollkommene  Ahwesenheit  dieser  Stoffe  ist  also  nicht  zu  verlangen. 
Metalle  dnrien  aber  nicht  vorbanden  sein,  auch  mnss  das  Salz  eine  rein 
weisse  Farbe  vid  vollkommene  Löslichkeit  im  Wasser  besitzen.  4}  Wein- 


fcryvIaUinfen,  entf&Hit    die  Mutldriaug«!    wcdclie  das    nicht  krysCalÜsireiide 
iraubeDsaure  Kali -Natron  enthall,  durch  Kohle,  bindet  die  Säure  an  Kalk 

«aures  Kali-Natron  (Natronweinstein,  iitiarus  naironaius,    sal 
Seigneiie)^  Man  erhält  dieat's  DoppelflaU  durch  SüUigung  einer  Auflösung 
von  kohlensaarem  Natron  mit  Weinstein  (ger«tui{4lein),  Filtriren,  Krysla?- 
liairen  und  UmlEryslallisiren.     Es  schiesst  iu  grossen,  farblosen  und  yolU 
kommen  durchacheinenden  Säuleu   an,    welche  im   Bruche   dem  Atauu 
gleichen«    £•  ver^nUett  ein   wenig   an  der  Luft.     Von  Säuren  wird  es 
zerselKt,  wie   einfach   weinsaures   Kali.    Es  löst  sich  in  2^  Th«  kalien 
Wassers  YoUataiidig  auf.    Es   besieht  aus  14/3  Kali,   13,3  Nairon,  41,3 
Weinsäore  und  31,3  Wasser  ist  also  =  T  Ka  O  +  T  Na  0  + 10  Acj.  Von 
Verunreinigungen  kommt  Kalk  am  häufigsten  vor,  andere  Säuren  weniger 
da  das  kohlensaure  Nairon  meist   reiner  ist ,  als  das  kohlensaure  Kali. 
6)  Weinsaures  Kali- Ammoniak  (Ammoniak Weinstein,  iarta- 
rus  ammwiaiuM^   lari»  aoluhilit  ammoniacalU).     Durdi  Sättigung  einer  Auf- 
lösQj^  von  gereinigtem  Weinstein  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  Kry> 
stalliaalion  erhält  man  ein  dem  vorigen  analoges  DoppelsdU  in  fttrhlosen 
vierseitigen   Säulen,   welche  mit  der  Zeit  etwas  undurchsichtig  werden 
und  in  2  Th«   kalten  Wassers  löslich  sind.    An   der  Luft  zersetzen  sie 
sich  aUmählig  unter  Ammoniakentwickelung,  und  Bildung  von  Weinstein« 
Sie  eotlittlten21/9  Kali, ^9  Ammoniak,  61/8  Weinsäure  und  8,4  Wasser; 
sind  also  ^TKaOH- T^N2Hg  +  2  Aij.     6)  Boraxweinstein  (Tar^ 
iaru»  iarojratfv«,  Cremor  iariari  toluhUk),    Wenn  man   1   Th.  Borax  in  10 
.Th.  kochendem.  Wasser  löst,  iu  der  Flüssigkeit  noch  3  Th  gereinigten 
Weinstein  auflöst,  zur  Synipsdicke  eindampft,    wieder  mit  Wasser  ver- 
diinnt,   fillrirt  und  die  Lösung  zur  Trockne  bringt,  so   erhält   man  ein 
«aaer  sdimeckendes ,    an  der  Luft   stark  feucht  werdendes,   in  gleichen 
Theilen  Wasser  lösliches  Pulver.    Dasselbe   enthält  20,8  Kali,    4/1  Na- 
tron, 61/2  Weinsäure,   10/1  Borsäure   und   3,8  Wasser.    Es  ist   wahr- 
scheinlich zu  betrachten  als  Verbindung  von  weinsanrem  Kali,  M'einsaurem 
Natron  und  boraxsaurer  Weinsäure.    Aus  Borsäure    und  Weinstein    be- 
reitet man  in  Frankreich  ein  ähnliches,  auflöslicheres,  aber  weniger  zer> 
'fliessliches  Salz,  M'elches  nur  aus  weinsaurem  Kali  und  borsaurer  AVein- 
säure  besteht.    Kalk  enthält  das  Salz  fast  stets,  daher  auch  der  Absatz, 
welchen  die  Lösung   desselben  beim  Stehen  an  der  Luft  absetzt,    meist 
neben    Weinstein    auch    Weinsäuren    Kalk    enthält«     7)  Wein  saures 
Kali-Eisenoxyd  (eisenhaltiger  Weinstein,  iartarusferrugino^ 
«BS,   mariialui^  ferraius^  ohalyheaiu*).     Man   fällt    aus   Eisenchioridlösung 
durch  Aetzkali  Eisenoxydhydrat,  wäscht  dieses  aus,  kocht  es  mit  Wein-  > 
stein  und  Wasser  ein,  zieht  die   Masse  durch  Wasser  aus,  lillrirt  und 
verdampf!  zur  Trockne.    Man  erhält  ein  dunkelgrünlidies,  sehr  zerfliess^ 
liches  und  in  Wasser  leicht  lösliches  Salz,  welches  31,33ali,  13,0  Eisen- 
oxyd und  55/7  Weinsäure  enthält,  also  ==  4  T  KnO  +  TFeaO,  ist. Durch 
Säuren  wird  es  zersetzt  unter  Bildung  eines  schwärzlichen  Niederschlags 
von  basisch  weiasaiureoi  Eisenoxyd.    In  unreiner  Gestalt   ist  dieses  Salz 
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oder  Bleioxjrd,  xersetst  den  Niedertdüng  und  Mh«id«t  dum  dieTmubensMure 
diurgh  KrysUUiMtion  tob  der  «piter  krjstalUrareiiden  Weinsäure« 

Die  Saure  kryttallisirt  in  klaren,  schieren  rhombischen  Prismen,  welche 
•inh  nur  in  5|  Theilen  kaltem  Wasser  auflösen ,  an  der  Luft  verwittern ,  in-^ 


auch  enthalten  in  den  Stahlkugeln  {GlobuU  iariari  ferrvpnosi^  ^lo&uh* 
ferrali  f.  martiafeM\  welche  man  durch  Digestion  Ton  1  Th.  Eisenfeile  mit 
4Th.  rohem  Weinstein  und  etwas  Wasser  und  Formen  der  entstandenen 
sehwtfzen,  harzigen  Masse  in  Kugeln  darstellt.  Diese  Kugtiln  siollen  kein 
£i9MBOX]rd  in  freiem  ^uatunde  enthalten  und  sich  in  'Wasser  fast  völHg 
auflösen.  Ilurer  Bereitung  nach  enthalten  sie  alle  Verunreinigungen  des 
Weinsleins;  wegen  Anwendung  yon  Eisenfeile  auch  etwas  Kupfer;  die 
schwarze  Farbe  rührt  zum  Theil  vom  Gerbstoffgehalte  des  rohen  Wein- 
steins her.  8)  Weinsaures  Kali- Antimo-noxy d  (Brechwein- 
stein, iaiiaru»  emetieus  t.  slibiaius).  Dieses  wichtigste  der  weinsanren 
Salze  wird  bereitet,  indem  man  entweder  graues  Antinionoxyd  mit  gleichen 
Thmlen  gereinigtem  Weinstein  iind  Wasser  in  allmiihlig  bis  zum  Kochen 
•tagender  Warme  digerirt,  die  Flüssigkeit  mit  heissem  Wasser  verdfinnt, 
filtrit,  sar  Kryslallisation  bringt  (PA.  Uor.);  oder  indem  man  Aniimon. 
crud»  und  Salpeter  mit  kocliendem  '\\  asser,  dem  Schwefelsäure  zugesetzt 
ist,  vermischt,  zur  Trockniss  einkocht |  die  Masse  mit  AV^sser  aussusst 
und  den  ausgesüssten  Rückstand  mit  gereinigtem  Weinstein  und  etwas 
Wasser  bei  60  —  70®  sechs  Stunden  lang  digerirt,  woratif  man  mehr 
kochendes  Wasser  zusetzt,  -|  Stunde  kocht,  heiss  fiUrirt  und  durch  Er- 
kalten krystallisiren  lasst  (1%.  Sax.^,  Letzlere  Vorschrift  rülurt  von  P  faf  f 
her.  In  beiden  Fällen  werden  die  erhaltenen  Krystalle  in  15  Theilen 
"Wasser  gelöst,  der  ungelöste  weinsaure  Kalk  abfiltrirt,  und  die  Lösung 
noehmals  zur  Kryst^llisation  gebracht.  In  den  ao  bereiteten  Breohwein- 
stein  geht  kein  Arsen  aus  dem  Antimon  über.  Er  bildet  farblose,  glan- 
zende, meist  gestreifte,  oktoedrisdie  Krystalle,  welohe  an  der  Luft  un- 
durdisichtig  werden,  sicli  in  l4  Tli,  kaltem  und  nicht  ganz  2  Th*  kochen- 
dem Wasser  auflösen  und  einen  metallische  Nacligeschmack  haben.  Die 
Auflösung  roagirt  sjuer.  Aus  diesem  Sa'zo  wird  das  Antimon  durch 
Schwcfelwasserstoffgas  vollständig,  durch  Alkalien  unvollständig  ausge- 
sdiieden.  Sauren  zersetzen  es  unter  Ausscheidung  eines  basischen  An« 
timonoxydsalzes ;  Essigsäure  trübt  jedoöh  die  Attflösung  nicht  Der 
Brecliw;einstein  entliält  43  p  C.  Antimonoxyd  und  man  hielt  ihn  früher  für 
analog  mit  dem  M'einsauren  Eisenoxydkali  zusammengesetzt.  Oben  ist 
jedoch  angegeben,  wie  man  sich  nach  Lif.Bio*s  neuesten  Versuchen  seine 
Constitution  zu  denken  hut.  Der  firechweinstein  wird  als  Pulyer  auf- 
bewalirt;  dieses  Pulver  muss  rein  weiss  sein,  an  der  Luft  ganz  trocken 
bleiben,  sich  in  Wasser  ohne  Rückstand  lösen  und  die  mit  Essi^is^ure 
angesäuerte  Lösung  darf  sich  mit  Blutlaugensalz  nicht  blau  färben.  —  Ueber 
den   Brechvreinstein  alt  Gift   und   seine  Naohvreisung   kann   liier  nicht 

geredet  werden,  da  dabd  hauptsächlich  das  Antimon   in  Frage   kommt. 

Anm«  des  Uebers, 


.dem  sie  die  Hälfte  ihres  Wassers  abgeben  iiml  daAii  ganz  gleiche  Zusammen- 
Setzung  wie  die  krystaliisirte  Weinsäure  zeigen.  Uebrigens  verliall  sich  die 
Traubensäare  ganz  wie  Weinsäure,  selbst  durch  Schmelzung  giebt  sie,  nach- 
dem sie  einmal  die  Hälfte  ihres  Wassers  verloren  und  sich  in  eine  ganz  wie 
Weins4  auf  Kalk  reagirende  Säure  (nach  Aatus  wirklich  Weins.)  Teränd«»rt  liat, 
genau  dieselben  Produkte ^  wie  Weinsäure;  welclie  man  dalier  wohl  kaum 
a&de  paratariralique  und  paratartrelique  nennen  darf,  da  in  der.Tlist  TÖllige 
Identität  Statt  zu  finden  scheint«  Vielleicht  findet  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion e*n  Untersclded  Statt,  indem  die  Tranbensäure  zwar  auch  Brenztrauben« 
iäure  und  BretiZWeinsäure  liefert,  aber  erstere  in  grösserer  Menge;  weiter- 
hin erscheinen  auch  mehrere  gefärbte,  zum  Theil  saure  Produkte ;- indessen 
scheint  BERZfeLlu^  bei  seiner  Beschreibung  der  Deslillationsprodiüite  Wein- 
säure und  verwitterte  Trattbensattre  gleich  zu  setzen.  In  der  Zusammensetzung 
nnlerscheiden  sich,  wie  gesagt,  krystaliisirte  Traubens,  und  krystaliisirte  W^eios. 
nur  durch  1  At.  Wasser,  welches  die  erstere  mehr  entliält.  Zwisclien  den  wasser- 
fieeienSäuren  und  den  Salzen  heider  ist  kein  Ui^tersoliied  der  Znsammensetzung.] 
Dennoch  unterscheidet  sich  nicht  allein  die  freie  Tranbensäure  diuroh 
die  oben  angegebeiien  Eigenschaften  von  der  Weinsäure,  andi  die  Salze  zei- 
gen in  Auflöslichkeil  und  Krystallisalionsform  trotz  der  gleichen  Zusammen- 
setzung Unterschiede.  Die  wesentlichsten  Unterschiede  sind  folgende:  das 
doppelt  traubensanre  Kali  ist  in  Wasser  löslicher,  als  das  entsprechende  Wein- 
säure Salz.  Traubensaures  Kali -Natron  krystallisirt  nicht.  Traubenaaurer 
Kalk  ist  in  Salmiak  unauflöslich,  dalier  wird  eine  Auflösung  von  traubensau« 
rem  Kalk  in  Salzsäiure.  durch  Ammoniak  sogleich  krystallinisdi  gefallt  und 
der  durch  Kalkwasser  in  Traubensäure  entstehende  Miederschlag  von  Salmiak 
nicht  aufgelöst.  Gypslösung  wird  nicht  von  Weinsäure,  aber  nach  einiger 
Zeit  von  Traubensanre  gefällt.  Auch  Chlorcalcium  wird  von  Traubensanre 
unmittelbar  niedergeschlagen.  Traubensaures  Antimonoxydkali  krystallisirt  in 
vierseitigen  Prismen  und  enthält  1  Atom  Wasser  weniger,  als  Brechweinstein  *). 

9)  Brenz  Weinsäure   (acidum  pyrotartaricum ,  acide  pyroiar- 

iariquej  pyrotartaric  add)  pT. 

und 

10)Brenztraubensäure  (acidum pyruvicum,  acide pyruvigae, 

pyruvic  acid)  pU. 

Wir  fassen  diese  Säuren  zusammen,    wegen  ihrer  gleichzeitigen  £nt« 
Stellung  bei   Irockner  Destillation    der  AYeinsäure  und  varwitterlen  Trauben- 

*)  Man  würde  wohl  in  den  meisten  Fällen  die  Tranbensäure  und  ihre 
Salze  ganz  wie  die  Weintäurepräparate  benutzen  können»  doch  ist  es 
bis  jetzt  nicht  geschehen.  Anm«  des  Uebers. 
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ftätira.  Manche  saure  Ireinaaim  Salze  geben  sie  aadi  in  geringer  Menge; 
roher  Weinstein  nicht*);  Durch  ErhHzung  auf  175  — 190^  zersetzt  sich  die 
Weinsäure  sehr  langsam  tOtd  scheint  dann  nur  Wasser  ^  Kohlensäure  und 
Bren2:weiDsäiire  zu  geben«  DesliUirt  man  mit  der  gdiörigen  Vorsicht  bei 
200^,  so  bildet  sidi  auch  Brenztwidbensänre  und  mannicbfaltige  Zersetzungs- 
produkte, Ton  denen  namentlich  EsstgsSure  und  harzartige  8toffe  in  das  De- 
stillat ubefgehen,  wahrend  ein  sdiwarzer  Rüohatand  bleibt,  in  welchem  unter 
anderen  mehrere  Terscfaieden  gefärbte  nicht  näher  untersuchte,  schwache 
Säuren  enthalten  sind.  Brandöl  enthält  das  bei  200 — 210^  erhaltene  DestilUt 
aicht,  auch  keine  Ameiseasaui«,  aber  wahiacheinlich  ausser  den  erwähnten 
Sauren  noch  Holzgeist  DestiUirl  man  nun  dieses  Destillat  nochmals  im  Was- 
seibade,  bu  der  Rückstand  Sympsdicke  luit,  so  gehen  nur  die  l^ssigsaure  und 
Brenztranbensänre  über,  während  die  Brenzweinsäure  zurückbleibt«  Letztere 
kryslaUisirt  dann  durch  Erkältung  des  Synips  und  wird  dui«h  Auspressen 
zwisehcA  Fliesspapier,  Wiederauflösen,  Behandeln  mit  Thierkolile  und  Unw 
kryslallisiren  gereinigt.  Die  firenztraubensäure  dagegen  fallt  man  durch  Sät- 
tigung des  Destillats  mit  feuchtem  kohlensauren  Bleioxyd.  Das  nach  24  Stun» 
den  ToUständig  abgesetzte  Bleisalz  wird  in  Wasser  zeilheilt,  durch  Schwefel» 
wasserstoffgas  zersetzt  i>n4  die  ab6ltrirte  Lösung  in  Vacup  neben  Schwefel- 
säure TerduBstetf 

'X)ie  prenzweinsäure  bildet  gemchlose,  sehr  sauer  schmeckende,  in 
Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliche,  bei  100®  schmelzende,  bei  180®  siedende, 
aber  sieb  auch  fast  gleichzeitig  schon  z  Th.  zersetzende  Krystalle«  Sie  wird 
Ton  kaller  iSalpetersäure  und  Schwefelsäure  nicht  angegriffen  t  TOn  heisset 
Salpetersäure  unter  Bildung  ron  Blausäure  zersetzt. 

Pie  Bre^ztraubeiisäure  ist  unkrystalUsirbari  bildet  nur  einen  zähen 
Symp,  welcher  sich  in  der  Hiise  so  leicht  zersetzti  dass  man  ihn  nicht  ohne 
Binterlessiing  eine«  gerärh^en  Anpl^standes  desijIUren  kann,  Sie  lost  sich 
leicht  \n  Wassert  Alkohol  und  Weingeist  und  riedit  beim  Emf  äymen  wie  Sabw 
säure»    Sie  redocirt  Goldchlorid,  aber  Platinchlorid  nicht. 

Die  krystalUsirte  Brenzweinsäure  enthält  1  Atom  Wasser;  die  Säure 
der  Salze  besteht  aus  53/2  C»  5,2  H,  61,6  O  und  isf  ss  C,  H«  O,«  Die 
Brenztranbensänre  in  ihren  wasserfreien  Salzen  ist  hienron  um  die  Elemente 
eines  Atoms  Kc^densäure  rersohieden«  nämlich  =  C^  H«  0»«  Man  ki^nn  sich 
beide  Säuren. entstanden  denken  aus  der  Weinsäure  (C,  H,  O,«)  durch  Ver» 
bist  Yon  1  Atom  Wasser  und  resp«  2  oder  3  Atomen  Kohlensäure«  Bei  De« 
Kation  der  Weinsäure  wird  auch  Kohlensäure  entwickelt  Was  das  Ter- 
halten  zu  Ba^en  anlangt,  so   fjUlt  die  Brenzweinsäure    Kalk«»   Baryt-  und 


*)  Nämlich  nach  Bzrzblivs;  .andere  behaupten  das  GegenthßiX.    Siehe 
dU  folgende  Anmerkimg,  AiUHt  (io9 -Ueber^t 
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,  SirontianwaMer,  Kalk-,  Baiyt-  aitd  Slfontiaiiaak*,  neulnüb  BleiaabBe,  Queck« 
•ilbenalze»  Eisenoxyd-,  Zink-,  Kupfer-  und  Mangansalze  nicht,  daf^egen  b»- 
tisch  essigsaures  Blei  weiss  (sowoJil  im  Ueberscliusse  der  Saure  als  des  Blei- 
salzes löslich^  Das  Kalisalz  ist  zerfliessliok  und  giebt  mit  mehr  Siiire  keta 
sdiwerlösliehes  saures  8alz;  es  füllt  salpetersaures  QuecksUberoxydnl  weiss, 
schwefelsaures  Eisenoxyd  gelb,  schwefelsaures  Kupferoxyd  grün,  nealralea 
essigsaures  Blei  gleich  nicht,  aber  nach  längerem  8tehen  weiss« 

Die  brenztraubensanren  Salze  haben  das  charakteristische,  daaa  aie 
sämmtlich  in  einer  krystaUisirten  und  einer  gommiartigen  Modilication  existiran« 
Entere  kann  nur  in  der  Kalte  erhalten  werden ;  bei  Anwendung  von  YVärme 
erhalt  man  die  zweite«  In  dar  Hitze  werden  diese  Salze  bald  gelb,  geben 
Brenztraubenaaure  und  Easigsäore  aus  und  hinterlassen  eine  schwarze  Masse«> 
Die  Salze  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  sind  in  Wasser  löslich;  mit 
Zink,  Eisen,  Mangan,  Nikel,  Kobalt,  Silber  hat  man  sehr  wenig  auflösUche« 
mit  Thonerde  und  Bleioxyd  unlösliche  Salze.  Das  Silbersalz  ist  schnaeweiaa» 
Charakteriatisch  ist  die  feuerrotRe  Färbung,  welche  die  AuflÖsiwgen  brenz» 
traubensiiurer  Salze  annehmen ,  wenn  man  einen  kleinen  KrystaU  Ton  schwe- 
felsaurem Eisenoxydul  hineinbringt*)« 

11}  Zackersäure  (Hydroxalsänre,  acidum  iacehurienm  f. 
hydroxalicumy  acide  oxalhydrique^  saccharique^ 

oxalhydric  acidj,    Sa. 

[Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  Scheele  die  bei  Behandlung  von 
Zucker,  Gummi  und  Stärkmeld  mit  verdiinnter  Salpetersäure  neben  der  Klae- 
säure  entstehende  Saure  fälschlich  für  Aepfelsäura  hielt«  GuEiiiif  Taxrt 
nannte  die  in  ihrer  Eigenthümlicbkeit  erkannte  Säure  in  Folge  einer  unrich- 
tigen Vorstellung  von  ihrer  ZmammensetzuDg  Hydroxalsäure  (aciJe  oxal» 


*)  Die  durch  trockene  Destillation  des  ^Teinsteins  .und  Reinigung  des 
Destillats  durch  öftere  Filtration  von  empyreumatlschem  Oele  erhsltene 
Flüssigkeit  ist  als  Spiritvs  iariari  foeiidut^  {Vquor  pyroiartaricui  ••  iariari 
empymmaiicui  ^  brenzliche  Weinstein flössigkeit)  ofGcinell.  Sie  4st  kisr, 
rotlibraun,  ron  einem  spec  Gew.  =  0/996'— 1,005.  Sie  schmeokt  und 
riecht  brenzlich  und  giebt  bei  Torsiahtiger  Verdunatong  Blättchen,  welche 
in  stärkerer  Hitze  völlig  verschwinden,  in  Wasser  auflÖslieh  aind.  Die 
Ph,  Sax»  lässt  die  rohe  Flüssigkeit  durch  nochmalige  Rectlflication  farblos 
herstellen,  als  liquor  Iariari  empyreumaiicvs  rectificaimt»  Ausser  der 
Brenzweinsäure,  deren  Anwesenlieit  in  diesem  Destillate  wohl  aus  dem 
kryslallinischen  Abdampfungsruckstande  hervorgelit,  sind  no^h  Essigsäure 
und  empyreumatische  Stoffe  Vorlianden.  Etwa  nntergesohobener  Holz- 
essig wird  keinen  krystalliaisohen  Rückstand  geben.     Aimb»  d«  Uebera« 
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hydnqae)»  Später  hielt  Erdmaitn  die  Saure  id  Folj^e  eines  Irrlhuriis  für  iden- 
tmcli  nrit  der  gesolimolzeaen  Weinsäure  (s*  d);  Hess  sdirieb  ihr  eine  gleiche 
Zusammensetzung  mit  der  wasserfreien  Sohleimsäore  zu.  Neuerdings  scheint 
dvirch  Thaulow  die  wahre  Katar  derselben  ermittelt  worden  zn  sein,  wenig- 
stens ist  gewiss,  dass  geschmolzene  Weinsänre  nnd  Ziickersäure  verschiedea 
sind  und  dass  letztere  nie  in  Weinsänre  übergeht«] 

Gderit  Varrt  stellte  seine  Hydroxalsänre  dar,  indem. er  Gummi  arahU 
cum  mit  2  Theilen  Salpetersäure  und  1  Theil  Wasser  in  einem  Destillattons* 
apparate  massig  erwärmte  bis  die  Auflösung  Tollstandig  nnd  eine  etwa  ein- 
tretende Entwickelung  yon  salpetriger  Saure  Toriiber  War*  Darauf  wurde  I 
Stunde  lang  gekocht,  das  Produkt  mit  Wasser  Terdiinnt,  durch  Ammoniak 
gesattigt,  die  Kleesäure  dnrch  Salpetersäuren  Kalk  ausgefallt,  darauf  aus  der 
filtrirlen  Flüssigkeit  die  Hydroxnlsäure  durch  essigsaures  Blei  luedergeschlagen. 
der  Niederschlag  durcli  Schwefelwasserstoff  zersetzt«  Die  unreine  Säure  wurde 
wieder  mit  Ammonink  gesättigt,  mit  Thierkohle  behandelt,  durch  Bleizncker 
gefallt  und  mittelst  Sdiwefelwassertitoff  ausgeschieden,  wor«af  maa  sie  zur 
Syrupsconsislenz  yerdampfte  und  im  T^ati»  neben  Schwefelsäure  trocknete. 

[Aehnlich  verfuhr  Erdmankt,  nur  dass  er  die  saure  Flüssigkeit  nach 
der  Sättigung  mit  Ammoniak  nnd  Ausfällun^r  d«-r  Kleesäure  dmrch  Alkohol 
fällte,  den  Niedersdilag  mit  kohlensaurem  Ammoniak  digerirte,  in  Wasser 
löste  und  dann  mit  ßleiziicker  fällte.  Die  TÖllige  Reinigung  der  Säure  gelang 
ihm  nicht  durch  Thierkohle,  sondern  nur  durch  öftere  Bindung  4«r  Jäuir^  an 
Bleioxyd,  Zersetzung  durch  Schwefelwasserstoff  nnd  Digestion  der  Flüssig- 
keit mit  dem  frisch  gefällten  Schwefelblei.  .  Die  erhaltene  Säure  sättigte  Erd- 
MANir,  weil  er  annahm,  dass  sie,  nach  Massgabe  der  Dauer  d^r  Operationea, 
mehr  oder  weniger  Weinsäure  enthalte,  aodamals  mit  Ammoniak,  fällte  durch 
salpetersauren  Kalk,  filtrirte,  schlug  dia'filtrirte  Flüssigkeit  durdi  Bleizucker 
nieder,  zersetzte  den  Niedei^iofali^  wie  oben  und  dampfte  endlich  die  Losung 
im  Vacuo  ab«  Die  Terdnni^e  Losung  der  so  dargestellten  Säure  wird  durch 
Clüorcalcium  und  Am^poniak  nicht  gefallt« 

TuAvj4yw  zersetzte  die  durch  Koelien  Ton  Zucker  mit  Salpetersäure 
£jdMiHene  Flüssigkeit  vollständig  mit  kohlensaurem  Kalk,  filtrirte,  fallle  dio 
Lösung  durch  Bleizucker,  wusch  den  Niederschlag  aus,  zersetzte  ihn  durch 
Sdiwefehrasserstoff,  kochte  die  ausgesdüedene  wässerige  Säure  mit  Kaliüber* 
achuss,  filtrirte,  sättigte  den  Kalinberschuss  durch  Essigsäure,  fällte  wieder  durdt 
Bleizucker,  zersetzte  den  Niedersdilag  wie  oben  und  concentrirte  die  Säar4 
dnrch  Abdampfen  } 

Die  Zuckersäure  krystallisirt  nicht,  schmeckt  angenehm  sauer,  wird 
an  der  Luft  feacht  und  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  imd  Aether  leicht  auf, 
wird  durch  Exiiitzen  mit  Salpetersäure  in  Kleesäure,  Kohlensäure  und  Was- 
ser, durch  Braunstein  und  Schwefelsäure  in  Ameisensäure,  Kohlensäure  und 


K4    /.  Abth,  V.  d.  PßanzenitUffeu.   L  CIat$e.  PßatnemäMre». 

• 

Watter  zerlegt«  Sie  ginbt  init  Barytwaster  und  Ka^kwaMer  weisse  Nieder-* 
sdüSge,  die  sich  im  Ueberschuss  der  Saure  aaflöseii|  Kalk-  und  Barytsdze 
fällt  sie  jedoch  nicht.  Mit  Kali  giebt  sie  ein  saures»  in  vierseitigen  Prismen 
krystallisirendes ,  schwerlösliches  Salz,  welches  yon  Erdmaicn  mit  >Yeinstein 
yerwecbselt  wurde.  Salpetersaare  Silberlösung  fallt  die  freie  Sanre  nicht, 
beim  Erhitzen  findet  aber  Reduction  Statt.  An  der  Luft  hält  sich  die  concentrirte 
Lösung  der  Säure  gut,  besonders  in  Berührung  mit  etwas  Salpetersäure;  die 
yerdnnnte  zersetzt  sich  —  aber  bildet  keine  Weinsäurekry stalte«  Auch  die 
Auflösungen  der  zackersauren  Salze  gehen  nicht  in  weinsaure  Salze  über,  zu 
welcher  Vermutlning  nur  der  (Jmstand  Anlass  gegeben  hat,  dass  die  mit  Kali 
nickt  ganz  gesättigte  Lösung  der  Saure  nach  einigen  Tagen  K-ry stalle  von 
saurem  znckersaurem  Kali  absetzte»  Auch  mit  Ammoniak  giebt  die  Säare  ein 
analoges  krystallisirbares  saures  Salz. 

[  Hiemach  ist  es  erklärlidi,  wie  man  die  freie  Säure  mit  der  geschmol- 
zenen Weinsäure  verwediseln  (obgleich  letztere  Kalkwasser  nidit  fällt)  und. 
annehmen  konnte,  dass  sie,  wie  diese  in  'Weinsäure  übergehe«  Dil>^ 
Tra.vi.ow  ist  nun  auch  nachgewiesen,-  wie  Ekduxnh  das  zuckersanre 
Bleioxyd  wie  weinsanres  Bleioxyd  und  Hess  die  Säure  des  ^uckessauren 
Kali's  und  des  daraus  dargestellten  Bleisalzes  wie  wasserfreie  Schleimsäare 
zusammengesetzt  finden  konnte.  Die  Säure  ist  nämlich  =s  CisH^oOk 
4-  5  Aq  (dem  einen  Hydrate  der  Citronensäure  isomerisch)  und  alle  5  Was- 
s^atome  sind  basisch  —  daher  die  Sänre  5  Reihen  TOn  Salzen  mit  1 — 5  At. 
fixer  Basis  geben  kann;  es  ist  also 

das  saure  Kalisalz  ss  Ci3H,,Oa54-KOoderCi2H,«0^t~+^0  +  4Aq 
das  Aromoiaksalz    =?  Cx,H,aOis4'^3^6  + Aq 

das  zinksalz  c=  C,3H,6  0j44-2ZnOoderCitH,oO,i  +  2ZnO+3A(i 

y  =  CtaH,40j4+^PbOoderC,jH,oO»^  +  2PbO+3Aq 
die  drei  Bleisalze  t  —  C»aH,4Ö,,+3Pb  Ooder€,»H,oO,i+3PbO+JA«J 

)  =C,,H,oO,t  +  ÖPbOoderCjaH,oO,,+5FbO. 

Hiernadi  kommt  freilich  die  Säure  des  2  atomigen  Bleisal^es,  was  Hess 
analysirte  mit  der  wasserfreien  Schleimsäure  (C«  Hg  O7)  überein  nnd  das 
3  atomige  Bleisalz  zeigf  eine  dem  weinsanren  Qleios^yd  se|ir  älinUdie  jgosiMn« 
■lensetzungr 

Nach  einer  neaeren  Bemerkung  von  EnnuAivv  scheinen  hierdoroh  woUi 
alle  Zweifel  über  die  YonHE^s  nnd  T|ia|7^ow  untersuchte  Säure  jenes  qcbwerlös« 
liehen,  von  ErPhandt  früher  .fijjr  TVeinstein  gehaltenen  Kalisalzes  (welche  auch 
offenbar  GuEjiiar*s  Hydroxals.  Ist)  gelöst  zu  sein,  dagegen  wäre  in  der  yoi^ 
jenem  Salze  befreiten  J'lässigkeit  noch  eine  Säure  enthalten  >  und  diese  war 
es^  welche  Erdmaniv  untersuchte«  Bei  nochmaliger  Revision  wird  sidf  ein- 
geben, qh  diese  letj^tere  Säure  vielleicht  doch  Mel^weiDsänre  ist,] 
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12)  Schlei-miäure  (Milcbzucken&ure,  aeidum  mucitum^  U€id9 

muciquej   thudc  actdj  Mu. 

und 

i3)  Paraschleim säure  (Schleimsäure,  acidum paramucicumy 

acide  paramttcique^  paramucic  acidj. 

[Man  erhält  die  Scbleimsäore  duroh  Bebandlang  ron  1  Tli.  Gummi 
«rablcnm  mit  2  Th.  Salpetenäufe  pder  yoa  1  Th«  MilchasQoker  mit  6  Tb» 
Salpetersäure,  neben  Oxalsäure  and  Zackersäure.  Sie  fallt  beim  Erkalten 
der  Flassigkeit  als  weisses  Pulyer  aus,  "welches  sich  mit  kaltem  Wasser 
auswaschen  lässt.  Durch  Behandlung  mit  yerdunnter  Salpetersäure»  Auflösen 
in  kocliendefn  Wasser  und  Erkalienlassen  der  filtrirten  Lösung  reinigt  man 
sie  TOB  anhängendera  Kalk.  Die  Säure  bildet  ein  weisses,  krystttllinisches^ 
schwach  sauer  schmeckendes,  in  kaltem  Wasser  fast  gar  nicht,  aber  in  60 
^ii.  kochendem  Wasser  lösliches,  in  Alkohol  anlösliches  PuKer,  welches  in 
der  Hitze  unter  Bildung  von  Brenzschleimsäure  zersetzt  wird.  Dampfl  man 
die  kochend  gesättigte  wäsarige  Lösung  schnell  ab,  so  verwandelt  sich  die 
Schleimsäiire  in  eine  isomerische M odification,  Parese h leimsäure,  welche 
sich  in  Wasser  weit  leichter  löst,  auch  In  Alkohol  auflöslich  ist  und  aus 
dieser  Lösong  in  quadratischen  Blättern  krystallisirt.  Durch  langsames  Er- 
kalten der  kochend  gesatliglen  Lösung  geht  die  Faraschleimsäure  wieder  in 
Sohleimsäure  über.  In  der  Hitze  giebt  die  Faraschleimsäure  ebenfalls  Brene« 
schleimsäiire. 

In  der  Zusammensetzung  kommen  beide  Modificdlionen  überein,  sie 
bestehen  nämlich  aus  34,7  C,  4,7  H,  60,6  0.  Sowohl  die  freie  Säure ,  aU  die 
Saure  der  meisten  Salze  zeigt  diese  Zusammensetzang.  Indesken  hat  sich 
durch  Aniilysen  des  Schleimsäiire- Aethers  and  des  Silbersalzes  ergeben,  dass 
diese  Säure  noch  1  Atoin  Wasser  enthält,  also  €411,07+  Aq  ist,  während 
die  wasserfreie  Schleimsäiire  die  Zusammensetzung  C«  Hg  O7  und  das  Atom» 
gewicht  1208,546  hat.] 

Die  schleimsaoren  Sake  sind  im  Allgemeinen  sehr  schwerlöiMoh;  %us 
Ihren  wässrigen  Lösungen  fäUeu  andre  Säuren  die  Sphleimsäure  aus.  Die 
-pttraschleiiiisaiiren  Salze  sind,  mit  Ausnahme  des  Ammoniaksalzes,  leichtlös« 
lieber,  ihre  siedendheiss  gesättigten  Losungen  setxen  aber  bei  langsamem 
Eriulten  schleioisaure  Salate  ab»  Wenn  man  daher  Paraschleimsäore  in  der 
Wärme  mit  Natron  sättigt  und  erkalten  lässt,  so  erhält  man  schleimsawrts 
Natron.  Ammoniak  giebt  mit  einer  heiss  gesättigten  Lösang  von  Paraschleim«* 
säure  sogleich  krystaltinische  Blättdien  —  während  man  mit  Schleimaäare 
«nter  gleichen  Umständen  solche  erat  beim  BrkaH^n  erhält.     Salpelersau»« 

i 
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Qiiecksilberoxydiil  wird  yon  Schlei msaiire  sogleich  veiss  und  reichlich  gefäUl, 
Parasclileimsänre  giebt  erst  nach  einiger  Zeit  eieen  körnig -psUrigen  Ktedei^: 
schlaft.  Salpetersaures  Silber  giebt  mit  -Schleinisäure  sogleidi  einen  schlei- 
migen, mit  Paraschleimsäure  nur  langsam  einen  käs'gen  Niederschlag. 

14)  Brensschleira säure   (acidum  pyromucicum >   aeide  pyro^ 

.    muctqttej  pyromudc  acid)  pMu. 

[  Beide  Modificationen  der  Schleimsäure  geben  bei  d^r  trocknen  Destil« 
lation  ein  sanr^  braunes  Destillat,  und  ein  kryatallinisclies  Sublimat;  man 
löst  letzteres  in  erstt^rem  auf,  filtrirt,  dampft  ab  und  reinigt  «die.  erhall ne 
BrenzschleimsSure  durch  DeslilUtion  bei  nicht  über  14 1®  und  Umkvyslalli- 
siren.  Die  erlialtne  Säure  belrägt  nur  circa  6  p.  C.  der  angewendeten 
Schleimsäore. 

Die  Säure  bildet  färb-  und  gerochlose  Nadeln  von  scharf  saurem  Ge- 
sdimackci  welche  bei  130*  -schmelzen  und  bald  darauf  unverändert-  zu 
Tropfen  sublimiren,  welche  in  der  Kälte  krystalltnisch  erstarren.  Sie  lost 
aid)  in  26  Th.  kaltem,  4  Tb«  lietssem  Wasser,  auch  in  Alkohol.  Aus  der 
beissen  wässrigen  Lösung  schiesst  sie  beim  Erkalten  in  Blättcheo  an.  Von 
Salpeiersünre  wird  sie  niclit  verändert. 

Die  freie  Säure  enthält  1  Atom  TVasser  (Ci^Hg  O^  da»  Doppelte  der 
wasserfreien  Brenzcitronensäure ) ;  die  Säure  des  Silberaalzes  besteht  aus 
59,8  C»  3/1  H,  3S/1  O  und  ist  =  C.o  H«  O,. 

Die  wenig  bestimmt  cliarakterisirten  Salze  geben  bei  130 — 140®  ein 
Sublimat  von  Brenzschleimsäure,  welches  sich  von  der  Bemsteinsäure  und 
Benzoesäure  durch  Geschmack  tind  verschiedene  Lösliclikeit  in  Wasser  unter- 
scheidet. Die  alkalischen  Salze  sind  leiditlÖslich,  und  'kryalallisiren  schwierig. 
Die  Erdsalze  sind  schwerlöslich,  in  Alkohol  unlöslich  und  krystallisiren  in 
Nadeln.  Charakterialisch  ist  das  neutrale  Bleisalz ,  welches  in  Wasser  löslich 
ist  und  sich  beim  Verdampfen  in  ölartigen  Tropfen  absetzt,  die  in  der  Kälte 
m  einer  weissen  undurchsichtigen  Masse  erstarren. 

15)  MekonsSure    (Opiiimsäure,   Mohnsäure,   acidum  mecont- 

cvm,  acide  meconique^  meconic  acid)  Mc. 

Diese  Säure  kommt  nur  vor  im  Opium  an  Morphin  gebunden ;  künst- 
lich wird  sie  nicht  gebildet.  Man  stellt  sie  am  besten  nach  Robertson  und 
Grbgort  dar,  wenn  man  Opium  mit  kaltem  schwefelsäurehnltigem  Wasser 
auszieht,  den  Auszug  mit  Chlorcalcium  fällt',  den  Niederschlag  (achwefek* 
und  mekons.  Kalk)  mit  Wasser  und  zuletzt  mit  kochendem  Alkohol  «ua- 
wi^cht,    mit  seinem  zr^hnfechen  Geniehte  Wassi^  mischt,   auf  dO"   fsrwännl 
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ami  allinühlig  natw  ümtchntfeln  mit  to  Tiel  Salzsäur«  Tera«t£|,  das«  tich 
der  mekoiisaare  Ktik  (mdem  er  sich  in  ein  anflöslicbes  ianrea  Salz  Tenran« 
delt)  auflöst.  Man  iiltrirt  die  heisse  Flnsstgkeit  und  lasst  in  der  Kalte  den 
doppelt  mekonsanren  Kalk  anschiessen.  Die  Krystalle  werden  attsgepresst, 
in  heissem  Wasser  gelost  .und  durch  Salzsäure  bei  eiaer  Temperatur  ton  90* 
zersetzt.  Beim  Erkalten  setzen  sich  Krys>alle  yon  Mekonsäure  ab,  welche 
durch  mehrmalige  Wiederholung  dieser  Behandlung  oder  dnrdi  Schlämmen 
TOn  dem  damit  noch  yermengten  doppelmekonsanren  Kalke  getrennt  werden. 
Man  bindet  dann  die  Säure  an  Kali;  löst  das  Salz  In  heissem  Wasser,  ISsst 
es  erkalten I  presst  das  entstehende  Megma  ans«  löst  es  wieder  auf  und  kry* 
stalUsirt  Ton  Neuem »  woranf  man  endlich  die  reifte  Saure  durch  Satzsatire 
abermals  abscheidet.  Kohle ,  so  wie  elfte  über  90*  steigende  Temperatur 
sind  bei  der  Darstellung  zu  yermeiden« 

Die  Mekonsfiure  krjrstallisirt  aus  der  wSssrtgen  Lösung  in  weissen, 
gIfinVenden,  durchsichtigen  Schuppen,  welche  sich  in  4  Th.  kochendem 
Wasser  auflösen,  von  Schwefelsäure  und  Saltsäure  in  der  Kälte  nicht  angc-^ 
griffen ,  yon  Salpetersäure  aber  in  Kleesänre  und  Kohlensäure  zersetzt  werden. 
Die  wässrige  Lösung  färbt  sich  durch  längeres  Kochen  unter  Entwicklung 
von  Kohlensäure  und  Bildung  von  Kofnen säure  gelb;  beim  Crkaltea  fSUt 
diese  Säure  nieder.  Noch  besser  und  ohne  atfdre  Nebenprodukte  als  Kohlen- 
saure erhält  man  die  Komensäure,  wenn  man  Mekonsäure  oder  auch  ein 
mekonsaifres  Salz  mit  Salzsäure  kocht  -«  wobei  die  Salzsäme  nur  durch 
Contakt  wirkt.  In  der  Wärme  (nicht  über  200*)  giebt^  die  krystallisirt« 
Mekonsäure  erst  ihre  beiden  Wasseratome  ab,  dann  aber  auch  Kohlensäure 
imd  rerwandelt  sich  in  Komensäure,  indem  sie  undurchsichflg  und  weiss 
wird.  In  stärkerer  Hllxe,  etwa  250*,  dagegen  zersetzt  sie  sich  noch  melii> 
und  giebt  zuerst  ein  Destillat,  welches  Brenzme konsäure  und  etwas 
Essigsäure  enthält ,  wahrend  Kohlensäure  entwickelt  wird ;  später  erscheint 
ein  erstarrendes  Oel  und  neben  der  Kohlensäure  etwas  Kohlenwassersloffgas ; 
zuletzt  ein  federförmiges  Sublimat  Ton  sanreft  Eigenschaften,  welches  noch 
nicht  näher  untersucht  ist,  [aber  nach  Robiqubt  die  Eisenoxydsalze  roth 
färbt  (wie'Brenztraubensäure)].  Bcrzelivs  schlägt  für  diese  letzlere  Säure 
den  Namen  Brenzkomensäure  vor. 

[Die  bei  100®  getrocknete  Mekonsäure  besieht  nach  Liebig  aus  42|SC, 
3,0 H,  55,7  0  und  ist  =  €,4^,0,4;  «J»«  Analysen  der  Sala»  zeigten,  dass 
man  die  Säure  als  C,4H,  O,«  +3  Aq  {oder  nach  der  Hypothese  «  C,^ 
I't  0,4  4-  H«),  nämlich  als  eine  dreibasische  Säure  betrachten  müsse.] 

Mit  Basen  giebt  die  Mtkonsäune  drei  verschiedene  Reihen  von  Salzen 
mit  1 ,  2  tind  3  Atomen  fixer  Basis.  Im  Allgemeiiien  sind  die  mekonsauren 
Sa!ze  schwerlöslich  und  zwar,  was  di«  Alkalien  anlangt,  die  1  atomigM  a«i 
sohwersten,  dalier  sich  bei  unVollsländiger  Sättigung  mtt  Kali  zuerst  ein  K1^ 
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dftrscUkg  bildet,  der  »ich  aber  bei  forlgesetelem  KitliziiMtz  wieder  auflöst. 
Aelvnlich  mit  Ammonialu  Dagegen  siad  die  Crdsalze  mit  1  Atom  Basis 
löslicher,  als  die  jnit  2  At.  [Fällt  man  Mekoiisäurelösuiig  unmittelbar  n«it 
salpetersaurem  Silber,  so  erhält  man  einen  weissen  Niedersclilag ,  M'elcher 
sich  bei  120^  trocknen  lässt  und  dann  2  Alouie  Silheroxyd  enthält.  Durch 
Koclien  mit  AVasser  wird  er  gelb  und  kommt  dann  mit  dem  gelben  Siiber- 
Salze  überein,  welches  man  durch  Fälluug  der  mit  Ammoniak  gesättigten 
Mekonsänre  mittelst  salpelersaurem  Silber  erluilt.  Das  gelbe  Salz,  bei  120® 
getrocknet,  enthält  3  Atome  Siiberoxyd.  Das  gelbe  Salz  Terpuiilt  beim 
Erhitzen,  das  weisse  nicht«  Diuroh  Erwärmung  mit  wenig  Salpetersäure  giebt 
nekonsouitts  Silberoxyd  Cyansilber,  mit  melir  Salpetersäure  erhält  man  nur 
kleesaure«  Silberoxyd.]  — -  Die  meisten  mekonsauren  Salze  sind  auch  in 
Alhohol  unlöslich  —  essigsaures  Natron  giebt  daher  mit  Opiuratinctur  einen 
Kiederschlag  von  mekonsaurem  Natron.  —  Cliarakteristisch  für  die  Iklekon- 
saure  ist  die  rolhe  Färbung,  weiche  sie  und  ilire  Salze  den  Eitenoxydsali&en, 
aber  nicht  den  Eisenoxydulsalzen  ertheilen. 

16)  Kom^nsäure  (Metamekons.,  Paramekons. ,  acid.  comeni- 
cum  ete.y  acide  eomenique  etc.,  comeutc  acid  etcj. 

Diese  früher  mit  der  Mekonsäure  fär  isomerisch  gehaltene  Säure  wird 
auf  die  oben  ang^ebene  Weise  gebildet.  Am  besten  erhält  man .  sie  durdi 
Kochen  einer  Auflösung  von  mekonsaurem  Kali  oder  Kalk  mit  Salzsäure« 
Dia  Komensäure  fällt  so  fast  rein  nieder  und  kann  durch  Behandlung  nit 
Kohle  vollends  entfärbt  werden.  Sie  bildet  körnige,  harte  Krystalle,  welche 
sich  in  16  Th.  kochendem  Wasser  auflösen,  yon  Salpetersäure  in  Oxalsäure 
verwandelt,  von  Salzsäure  und  Schwefelsäure  in  der  Kälte  nicht  verändert 
werden  und  bei  trockner  Destillation  Brenzmekonsäure ,  Wassert  Kohlensäure 
lind  andre  Zerselzungsprpdukte  liefern. 

[Die  Säure,  bei  100^  getrocknet,  besteht  ans  46,6 C,  2,511,  50,9  0. 
Nach  LiEsiG*s  Untersuchiiiig  der  beiden  SÜbersalze,  welche  sie  unter  glei- 
frhan  Umständen,  wie  die  Mekonsäure  liefert  und  von  dem  eins  2,  das  andre 
*\  itom  Silberoxyd  enthält,  ist  sie  eine  zweibasische  Säure  =  .C,',  H^  O,  -l" 
2  Ag  (oder  C^jH^Oio')'  ^4)-  Sie  entsteht  also  aus  Mekonsäure,  indem  2 
Atome  Kohlensäure  abgegeben  werden  und  1  Atom  des  basischen  Wassers 
in  dss  Radikal  eiutritt.] 

Die  komensauren  Salze  sind  sehr  schwer  löslich.  Auf  Eisenoxyijsalze 
naagitfn  sie  und  die  Kpmensäure  wie  die  Mekonsänre. 
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17)  Brenz mekonsäure  (acidum  pjfromeconicum ,  acide  pyro^ 

meconique,  pifromeconic  acid). 

[Die  Brenzmekotisäure  ist  iiamenllich  in  dea  ersten  Portioneo  des  bei 
(rockner  Destillation  der  Mekonsäare  erhaltenen  Destillates  entlMlten.  Sit 
erstarrt  beim  Erkalten  und  wird  dtirch  Auspressen  zwischen  Fliesspapier, 
Sublimiren  und  Umkrystallisircn  gereinigt.] 

Die  Saure  bildet  farblose  Nadeln  und  Tafeln  von  stechend  ianrem 
Geschmack,  welche  bei  120®  schmelzen,  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen 
lassen ,  ia  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind. 

Die  krystallisirte  Säure  besteht  nach  Robiquet  aus  52^7  C,  3,6  H,  43,7  Q; 
die  Säure  der  Salze  aus  58,7  C,  2,9 H,  38,4  0.  [Die  freie  Säure  ist  also 
=  CjoHgOj  4"  Ac|,,  und  eitibasicJi.  Sie  entsteht  auf  ganz  gleiche  Art  aus 
der  Komensänre,  wie  diese  aus  der  Alekonsänre. 

Mit  Basen  giebt  die  Brenzmekonsäure  nur  ein^rh^  Salze,  welche  im 
Allgemeinen  leichllöslich  siod.  Das  in  Wasser  unlösliche  brenzmekonsäure 
Bleioxyd  löst  sich  ia  freier  Essigsäure,  daher  die  Säure  Bleizuckerlösung 
nicht  fällt.]  Gegen  Eisenoxydsalze  findet  dieselbe  Beaclion.  Statt ,  wie  bei. 
den  vorigen  Säuren. 

18)  Chinasäure  (acidum  kinicum  s.  cinchonicum^   acide  Ai^ 

nique,  kinic  acidj    K. 

[Dieae  Säure  findet  sich  (an  Kalk  gebunden)  in  der  Chinarinde,  nach 
Bbii«buv.s  aacli  im  Splinte  der  Tannen  und  wahrscheinlich  der  meiste 
Bünme«  Sie  wurde  zuerst  von  Hoffmann,  nioht  von  Vavqvblin,  als  eigen.- 
tliiimlich  erkannt.  Man  macerirt,  nm  sie  damnsteMen ,  die  Chinarinde  mit 
kaltem  Wasser,  giesst  die  Flüssigkeit  ab,  fällt  das  rohe  Chinin  duvch  Kalbr 
milch,  filtr'rt,  dampft  ^in,  lässt  -den  ohinasaureti  Kalk  sioli  in  der  Kulte 
kryslallinisoh  anMcheiden  nnd  reinigt  ihn  durch  Auspressen  und  Umkrystal- 
lisiren«  6^  Th.  dieses  Salzes  werden  mit  1  Th.  vorher  verdünntar  Schwe- 
felsäure zersetzt,  die  Abscheiduog  des  sohwefelaauren  Kalks  duroBi  Zuaatx 
von  Alkohol,  welchen  BA.urr  mit  Unrecht  (üt  schädlich  hielt,  befördert  und 
die  fiUrirte  Flüssigkeit  zur  Krystallisation  gebracht.  Nach  Obwickb  läsat  sich 
der  aus  dem  wässrigen  Chinaextracte  freiwillig  aasscheidende  cfainasanre  Kalk 
recht  gut  zu  Darstellung  der  Säure  benutzend 

Die  Säure  kryslallisirt  iu  kleinen,  durchsichtigen,  rhombischen  Krystallen 
von  slafk  saurem  Geschmack,  welclie  sich  in  2^  Th.  kalten  Wassers,  aucli 
.in  Weingeist  lösen,  an  der  Luft  unveränderlich  sind,  mit  Salpetersäure 
.Kleesäure  und  bei  der  trocknen  Destillation  neben  andern  Produkten  Breu^ 
.Chinasäure  und  einen  kehligen  Rückstand  geben.  Bei  165^  scltmilzt  die 
.Säure,   indem   sie  6  p.  C«  Wasser  verliert.     Durdi  Erhitzung  mit  etwa   4 
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TUetten  Braanstein»  1  Tli.  SchweMsäurc  und  4  Tb.  W«Mer  enMcketa  nth 
nach  WosxRESBifSKT  aus  der  Chinasäure  Dampfe,  welche  sich  zu  feinen 
goldgelben  Nadeln  condensiren.  Diese  Nadeln  sind  eine  eigenihninliche  Sub- 
stanz, Chinoyl,  welche  sich  durch  Sublimalion  reinigen  lässf.  Ihre  Dampfe 
riechen  dufchdringend  und  reizen  zu  Thranen.  Sie  sclinülzt  bei  100* ,  löst 
sich  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Aether  leichter.  Sie  giebt  mit  Chlor 
eine  blassgelbe,  ilüohlige,  in  Berührung  mit  Ammoni«ik  smuragdgriin  wer- 
dende Verbindung:.  Ihre  Auflösung  wird  durch  Alkalizusatz  sdiwarzbraun 
und  beim  Abdampfen  erhält  man  eine  schwarze  Masse,  deren  Lösung  in 
kochendem  Wasser  Ton  Säuren  und  metallischen  Basen  braun  gefällt  wird^ 
Das  Chinoyl  besteht  aus  67/3  C,  3/7  H,  29/0  0,  also' C,  H  und  O  in  dem 
Verhältnisse  der  Atome  3:2:1. 

Ueber  die  wahre  Zusammensetzung   der   Chinasäure  ist  man  lange  in 

« 

Zweifel  gewesen^  da  sie  sich  mit  Basen  in  verschiedenen  Verhältnissen  ver- 
bindet. Nach  den  neusten  Untersuchungen  von  Woskabscnskt  und  Liebio 
besteht  die  kry stall isirte  Säure  aus  44/3  d  6,3  H,  49,40*  also  =  C14H24 
Osi*  Bei  150^  wird  I  Atom  Wasser  abgegeben.  Nach  den  Untersuchungen 
verschiedener  Salze  bat  man  die  Säure  wahrscheinlich  als  eine  vierbasische 
SS  Ci4H|(08  4"  4 Aq.  anzusehen. 

Die  Salze  der  Chinasäure  sind,  so  Veit  jetzt  bekannt  ist,  viererlei 
Art:  mit  1,  2,  3  und  4  Atomen  fixer  Basis;  davon  hat  man  die  latomlgen 
bis  letzt  für  die  neutralen  gehalten.  Fast  alle  sind^  in  Wasser  löslich,  in 
Weingeiat  unlöslich.  Von  den  1  atomigen  Salzen  sind  besonders  merkwür- 
dig das  Kalksalz  und  Silbersalz.  Das  Kalksalz  krystallisirt  in  glänzenden, 
riiouibisohen  Blättern,  welche  bei  loO^  29,5S  p.  C  oder  10  Atome  KrysUll- 
wasser  verlieren  und  dann  =  C,«!!,^  O,  4*  ^"^  4-  3Aq  sind«  Das  Silber« 
«alz  kann  man  erhalten  durch  Sättigung  der  verdünnten  Siiore  mit  friaoh 
gefälltem  kohleoaaurem  Silberoxyd  ( denn  wenn  man^  Cliinasäure  in  salpeter- 
saures 8llbero&yd  bringt,  findet  Reduction  Statt)  im  Uebendiuss,  Fillriren 
nnd  Abdampfen  unter  der  Luftpumpe  im  Dunkeln.  Es  bildet  weisse,  war- 
zenförmige Kryslalle  ohne  Kryslallwasser  von  einer  dem  trocknen  Kalksalze 
analogen  Zusammensetzung.  Durch  ErM'ärmiuig  von  Chinasäure-  mit  kohlen- 
saurem Knpferoxyd  oder  durch  Zersetzung  chinasauren  Baryts  mit  schwefel- 
saurem Knpferexyd  unter  Zufngong  einiger  Tropfen  Barytwasser  erhall  man 
ein  Salz  in  grünen  Krystallen,  welches  an  der  Luft  von  seinen  5  Atomen 
Krystallwasser  die  Hälfte  verliert,  bei  150<>  getrocknet  aber  =  C,«!!,  O» 
4-  2  Cu  O  +  2  A(|  ist.  Mit  Bleioxyd  giebt  die  Säure  ein  auflösliches  neu- 
trales  Salz ;  versetzt  man  die  kochende  Lösimg  dieaes  Salzes  mit  etwas 
Ammoniak,  so  fallt  ein  Vebses,  fast  unlösliches  basisches  Salz  nieder,  wel* 
ches  bei  200«  getrooknet  ae  Ct4H,4  08  4»  4Pb  0  ist.  —  Verbrennt  man 
•in  chtnaaanros  Salz  bei -gelinder  Hitze,    so  entwickelt  sidi  Wasser,  Amol- 
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•enäur«  und  m  goldgelbes  Sublimat  tod  CJiinoxI.    Auch  bei  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  und  Braunslein  liefern  die  ehinasauren  Salze  ChinoyU] 

i9)  Brenzchinaafture  (addum  pyrokinicum  8.  pyrocinch^ni- 
cum ,  acide  pyrokinique^  pyrokintc  acid)  pE 

[  Die  Brenzchinasüure  ist  sehr  wenig  unlersndil ;  man  erhält  sie,  wenn 
man  nach  trockner  DestilUlion  der  Chinasänre  das  kryslaPinisobe  Sublimat 
im  wässrigen  Destillate  auflöst,  durch  ein  feuchtes  Filter  fillrirt,  mit  Kohle 
behandelt  und  krystallisiren  fässt.  <  Sie  bildet  farblose  Nadeln ;  mit  Alkalien 
und  Erden  giebt  sie  lösüche,  mit  Bleioxyd  und  öilberoxyd  schwerlösliche 
VerbinduDgen ;  Eisenoxyditlsalze  färbt  und  fällt  sie  schon  bei  ziemlicher 
Verdünnung  grün  und  ist  dadarch  ein  empßndliches  Reagens  auf  Eiseu. 
Brechweinsteinlösung  fällt  sie  nicht.  Ihre  Zusammensetzung  ist  uobekanhl ; 
jedoch  durch  Woskresbxsky  eine  Untersuchuug  zu  hoffen.] 

■ 

20)  Eicliengerbsäure  (Eichengerbatoff,   aciJum  qnereUaHHi- 

cum;    Gerbsäure,   Gerbstoff*  xav^  f^oxfi^y   Eisen  schwarzblau  (äU 

lender  Gerbstoff,   Tannin;    acidam  icyiQdephicum ^   acidnm 

tanntcumj  ianniHum;  iannim,  acide  taniqne; 

tanuin^  iannic  acid)  ~Qt. 

[Unter  den  Namen  Gerbstoff  rereinlgto  man  sonst  eine  Gruppe  Ton 
Körpern,  welche  in  saurer  Reaction,  zusamaMnziehendein  Geachmaofce  und 
in  den  beiden  Eigenschaften  mit  tbierisohen  Geweben  Leder  zu  geben  und 
Eiaenoxydsalze  dunkel  zu  fällen  übereinkamen  und  die  man  sogar  nicht  ein- 
mal liir  eigenthümliche  Sänren ,  sondern  für  Verbindungen  der  durch  Ozy^ 
dation  an  der  Luft  aus  ihnepi  sich  bildenden  SäuMn  mit  irgend  einem  indiffe^ 
renten  8(oife  hielt«  Man  hat  sie  jetzt  nicht  nur  a!s  selbststandige  Säuiren 
erkannt  *),  sondern  auch  bis  jetzt  vier  bestimmt  verschiedene  Arten  unter- 
schieden,  welche  man  nach  ihrem  Vorkommen  benennt  und  durch  ihr 
Verhalten  zu  Eisenoxydsalzen  und  Brechweinslein  unterscheidet  **).  Wir 
beginnen  mit  der  verbreitelslen ,  Eiseuozydsalze  alleiA  schwai^blau  fallenden 


*)  Was  indessen  neuerdings  wieder  zweifelhaft  wird« 

Anm.  des  Üebers. 
**)  Nach   den   bisherigen  Erfithrungen   kommen  in  ein  und  derselben 
Pflanze   nie  zwei   Terscbiedene  Gerbsäuren  zusammen   vor;    Mj^rquakt 
will   iedoch  im  8tamme   der   Mu»a  raacea  neben  Eisen  braunfällendem 
Gerbstoff  auch  Eisen  griinfällende  Catechusäure  gefunden  haben. 

Anm.  des  Üebers. 


Art«  welche  sieb  in  der  Rinde  nnd  dont  HoYz^  Tfoler  Banme  (namenlKch 
Eichel  Rosskastanie 9  Ulme,  Weide),  in  den  Blättern  einiger  Krauler  (5air/- 
fraga  eranlfolia)  nnd  yieler  Strancher  nnd  Banme  ( Arbntiisarlen ,  5nmach, 
Rosen «  Granaten,  Th^e),  in  manchen  .Wurzeln  {TormenliÜa  erecia^  Lyihrvm 
Bolieariay  Polygonum  Bisloria^  ^  in  den  Blumenblaltern  der  Rose  nnd  Granat- 
blAthe,  in  Ti(>Ifn  Frnohtscbalen  nnd  Hülsen,  besonders  reichlich  aber  in  den 
sofrenannten.  Galläpfeln  findet  nnd  allen  sie  enthaltenden  Stoffen  eln*n  adstrin« 
girenden  Geschmack  ertheilt.] 

Von  den  früher  ang'^gebenen  fast  nnzähligen  Methoden,  die  Gerbsäure 
ans  dem  wSssrigen  Ansznge  df>r  Galläpfel  zn  gewinnen,  liefert  keine  die 
8änre  völlig  rein.  In  dieser  Beziehung  genügt  nnr  cHe  Methode  von  Pelovze, 
welche  auf  dem  Umstände  beruht,  dass  der  Gerbstoff  unter  allen  Bestand- 
theilen  der  Galläpfel  am  löslichsten  in  Wasser  ist  nnd  sich  sogar  des  letztem 
mit  einer  gewissen  Begierde  bemächtigt.  Füllt  man  also  einen  langen,  nnten 
mit  etwas  Baumwolle  yeratopften,  oben  aber  y erseht iessbaren  Trichter  bis 
znr  Hälfte  mit  feinem  Galläpfelpulrer,'  welches  man  schwach  zusammendrückt, 
^iesst  dann  den  Trichter  mit  gewöhnlichem ,  wasserhaltigem  Aether  yoll, 
yerschlifsst  und  lasst  ruhig  stehen,  so  bemächtigt  sich  die  Gerbsäure  yor- 
zngsweise  des  Wassers  ans  dem  Aether  nnd  die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
besteht  ans  einer  unteren,  syrnpsdicken,  leicht  gelblichen  Schicht,  welche 
eine  concentrirte  wassrige  Gerbstofflösung  ist,  und  aus  einer  obern,  welche 
nur  reinen  Aether  mit  sehr  wenig  Gerbstoff  und  Gallussünre  enthalt.  *  Alle 
alldem  in  Aether  nnlösKchen  Stoffe  bleiben  ans  Mangel  an  auflösendem 
Wasser  im  Pnlyer  zurück.  Man  trennt  die  Schichten  durch  den  Scheide-' 
frichter  ,>  wäscht  die  nntem  2  —  3  mal  mit  Aether  ans  und  yerdnnstet  sie 
dann  im  yaeuo  über  Schwefelsäure,  wobei  man  unter  Entwicklung  reichli- 
cher Aether-  nnd  Wasserdämpfe  eine  aufgeblähte,  schwammige,  fast  rein 
weisse,  glänzende  Masse  yon  reiner  Gerbsäure  erhält.  —  Da  man  den  Aether 
fast  ganz  wiedergewinnen  kann,  ist  diese  Methode  auch  nicht  sehr  kost« 
spielig.    100  Galläpfel  liefern  35  —  40  reine  Gerbsäure. 

Reine  Gerbsäure  ist  farblos,  geniohlos,  nicht  kryslallisirbar ,  yon  aus- 
gezeiclinct  adslringirendeni ,  nicht  bitterem  Geschmacke,  sie  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  die  Lösung  reagirt  sauer.  Tn  Alkohol  nnd  Aether  löst  sich  die 
Säure  weniger  auf  nnd  zwar  in  Aether  nur  dann,  wenn  sie  yöllig  vom 
Wasser  befVeit  ist.  Die  wässrige  Lösung  der  Gerbsäure  halt  sich  nur  im 
r'^aeno  nnyerändert,  an  der  Luft  wird  sie  bald  trübe  und  giebt  einen  etwas 
grangefärbten  krystalltnischen  Absatz  yon  Gallussäure;  in  einer  Atmo- 
sphäre yon  Sanerstoffgas  geschieht  dasselbe  und  dabei  "viird  Sauerstoff  absor- 
birt ,  aber  durch  ein  gleiches  Volumen  Kohlensäure  ersetzt ,  so  dass  keine 
YolamenyerroindMtitag   eintritt  —  die  Gallussäure  erscheint  dabei  in  Gestalt 
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feiner  farbloser  Nadeln  *}.  Die  waasrige  Lösung  der  Gerbsäure  zeraetel 
kohlensaure  Alkalien  mit  Anfbranaen,  wird  TOn  den  meisten  Melallaalzen 
gefSllt  (darunter  namentlich  auch  von  Brech Weinstein;  yon  Eisenoxydsalzen 
acbwarzblan ,  von  Eisenoz jdulsa'zen  gar  nicht ) ;  die  FflanzenalkaToide  geben 
aammtlich  damit  schwerlösliche,  aber  In  EssigsSare  lösliche  Niederschläge; 
Saheaanre,  Salpelersanre ,  Phosphorsünre  >ind  Arseniksanre  fallen  die  Gerb*. 
stoinösong  weiss ,  organische  Sänren »  flitchtige  Siiiiren  und  KTeesanre  nicht. 
Leimlöanng  giebt  mit  Gerbsäure  einen  Niederschlag,  welcher  so  lange  beim 
Erwärmen  sich  wieder  auflöst,  ab  die  Gerbsäure  nickt  im  Ueberschnss  yor* 
banden -ist,  dann  aber  sich  in  der  Wärme  zu  einer  grauen,  elastischen  Haut 
zusammenzieht.  Bringt  man  eine  entJiaarte  thierische  Haut  in  Bernlimng  mit 
Gerbsanrelösung,  so  entzieht  diese  der  Losung  allen  Gerbstoff;  ähnlich  frisch 
gelallte  Alannerde.  War  in  diesen  drei  letztern  Fällen  die  Gerbsäurelösnng 
ganz  frei  ron  Gallnssäure,  so  wird  die  iiltrirte  Flüssigkeit  gegen  Eisenoxyd- 
salze indifferent  sein  —  sie  färbt  letztere  aber  blau,  wenn  Gallussäure  Tor- 
handen  war,  welche  durch  die  erwähnten  drei  Alittel  nicht  abgeschieden 
wird  **),  •—  Salpetersäure  bildet  in  c|er  Wärme  mit  Gerbstoff  Kleesänre. 
Cblorwasser  trnbt  und  fällt  die  GerbsänrelÖsung  und  zerstört  sie  im  Ueber^ 
achuss  gänzlicli»  Gold->  und  Silberlösung  wird  redncirt  unter  Bildung  yon 
Kohlensaure  und  yielleicht  auch-  GaUussäinre.  -—  Die  Gerbsätire  yerbrennt 
ohne  Rückstand.  Bei  210  —  215^  trocken  destillirt,  giebt  sie  BrenzgaW 
Inssänrc  und  Rolüensäiire ,  bei  250^  Molangallns säure,  Wasser  und 
Kohlensäure  ***)*  [Für  Beurlheiliing  des  Terhältnisses  zwischen  Gerbsäure 
nnd  Gallussäure  sind  nocli  folgende  Beobachtungen  yon  (Liebig  wichtig : 
Wenn  man  reine  Gerbsäure  (oder  auch  Galläpfelabkochung)  in  kochende 
Kalilauge  bringt,  so  dass  letztere  etwas  im  Uebersohiiss  bleibt,  und  kurze 
Zeit  kocht,  so  yerwandcU  sie  sich  in  Gallussäure;  denn  mit  Schwefelsäure 
zersetzt  giebt  die  Flüssigkeit  ein  Gemenge  yon  Gallussäure  imd  schwefelsaii:- 
rem  Kali;  die  Menge  der  Gallussäure  richtet  sich  nach  der  Dauer  des  Ver* 
snchs  und  bei  längerem  Koohen  scheint  sich  sogar  die  Gallnssäure  wieder  in 
Kohlensäure  und  Brenzgallussaure  zu  zerlegen.  —  Fällt  man  Gerbsäurelösnng 
durch  yerdünnte  Schwefelsäure,  wuscht  den  Niederschlag  mit  etwas  Schwe- 
sänre  und  bringt  ihn  dann  in  kochende  Schwefelsäure,  so  löst  er  steh  reich- 


*)  Noben  der  Gallussäure  bildet  sich  auch  Ellagsäure  und  zwar 
hat  Erdmawx  durch  Zersetznng  reinen  Gerbstoffs  an  der  Lufft  einmal 
nur  letztere  erhalten.     «  Anro.  d«  Uebers. 

**)  Ganz  alinlich  yerhält  sich  natürlich  wässrige  Galläpfelinfusion,  nur 
dass  die  Reactionen  durch  Anwesenlieit  fremder  Stoffe  etwas  getrübt  sind. 

***)  Nacli  RoBiovET.«*  Erfahrungen  ist  der  Zersetznngsprocess  nichl  ganz 
so  einfacli«  Anm.   des  Uebera» 


M 
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lieh  auf  und  beim  Erkalten  kryitallisirt  GiilIussAitre«  —  In  beiden  Fället» 
entwickelt  iich  keine  Essigsäure  bei  der  Umwandlung.  -^  Nach  Krfahrungen 
von  RoBi^uBT  kann  sich  auch  bei  AbschUiss  der  Luft  Gallussäure  aus  der 
Gerbsäure  bilden.] 

Die  bei  120^  getrocknete  Gerbsaure  bestellt  aus  51,1  C,  4,1  H,  44,80; 
ist  also  SS  Cta  fli^Ofs-  Atomgewicht  2675,724*  Auch  in  dem  Bleisalse 
scliien  diese  Saure  enthalten,  also  wasserfrei  zu  sein«  [Nach  Libbig*s  |nAg« 
sten  Versuchen  enthält  jedoch  das  Yon  Berzeliits  untersuchte  Bleisalz  auf 
2  Atomen  Bieioxyd  (33;9  p.  C.)  62,5  0»  3/6  H,  44,00,  ist  also  =:  C,«  H,o 
O,,  +2FbO  oderCeUtoO,  -f  PbO  +  2H20+iA<i.  Ein  fast  unlösliches 
Bleisalz,  welches  man  durch  Fällung  überschüssiger  kochender  Bleizucker« 
lösung  mit  Gerbsäure  erhält,  bestand  nach  Libbig  aus  C,«If,o  O9  «f-  3Pb0. 
Die  Gerbsäure  ist  demnach  eine  dreibasisdie  Säure  ^Ci^HioO,  -)*^  A<1 
(oder  CisHjoOti  *{*  H^).  Man  könnte  sie  dann  auch  als  Gallitssäiire  •4-* 
Essigsäure  (C14H4  O^  -f"  ^4  ^6  ^s)  ansehen  und  nach  den  zuletzt  ange- 
führten Versudien  yon  Libbio  scheint  einiges  für  die  (bekanntlich  schon 
alte)  Annahme  fertig  gebildeter  Gallussäure  in  der  Gerbsäure  zu  sprechen* 
Audi  RoBiQUBT  ist  letzterer  Ansicht  geneigt,  hat  aber  ebenfalls  nur  Vermu- 
thungen  Aber  den  mit  der  Gallussäure  yerbundenen  Körper.] 

Schon  aus  den  oben  angegebenen  Reaotionen  der.  Gerbsäure  geht  hervor, 
dass  sie  fast  nur  sohwerlösliohe  und  unlösliche  Salze  bildet«  Allein  das  Na- 
tronsalz krysta^lisirtw  Die  andern  alkalischen  Salze  lösen  sich  leidit  in  über- 
schüssigem Alkali,  die  Lösung  zersetzt  sich  an  der  Luft.,  färbt  sidi  and 
enthält  dann  kohlensaures  Salz.  Die  Niederschläge  mit  Metalloxydsalzen  sind 
gerbsavre  Salze,  von  diesen  sind  charakteristisch  das  schwarze  Eisenoxyd- 
salz und  das  weisse  Antimonoxydsalz  (welches  Ton  Gerbsäure  ans  einer 
Breohweinsteinlösimg  gefällt  wird)*  —  [Auch  mit  jenen  Säuren,  Ton  denen 
sie  gefallt  wird,  giebt  die  Gerbsäure  Verbindungen.  Nach  dem  oben  erwähn- 
ten Versuche  TOn  Libbic  Ist  es  jedoch. zweifelliaft,  ob  die  durch  Schwefel- 
säure  gefällte,  in  kalter  Schwefelsäure  unlösliche,  in  reinem  Wasser  lösliche 
Verbindung  nur  schwefelsaure  Gerbsäure  ist]  *) 


*)  Obgleich  die  Gerbsäure  oder  eines  ihrer  Salze  bb  jetzt  noch  keine 
allgemeine  Anwendung  in  der  Medidn  gefunden  liat,  ist  sie  doch  in 
mehrfacher  Beziehung  wichtig.  Was  zuTÖrderst  die  medicinisohe  Anwen- 
dung anlangt,  so  verdanken  wohl  im  Allgemeinen  die  sogenannten  ad- 
»iringeniia  dem  Gerbstoff  hauptsächlich  ihre  Wirksamkeit,  obgleich  hier 
nicht  der  Ort  ist,  zu  erörtern,  inwiefern  die  fiebervertreibende  Wirkung 
der  Chinasurrogate  —  unter  denen  sich  bekanntlidi  auch  viele  gerbstoff- 
freie befinden  —  mit  dem  Gerbstoffgehalte  zusammenhänge.  Ueber  die 
einzelnen  dieser  adstringirendeu  Stoffe  sdie  man  die  Fflanzenuhalysen  im 
letzten    ibsclinitte,      Gerbstoffhaltige   Mittel    geben   ihren   Gerbstoff   au 


[21)  Galla8(8äure  (GaUttpfelBänre,   acidum  galliemm^  acide 

gattiqucj  gallic  acid)  G, 

[FiiUier.  nahm  man  an,   dass  die  GuUiissäure  in  den  G,alläpfeUi  und 
vielen  andern  Pflünzentiieilen,    in  deren  wäasrigen  Auszögen  sie  sich  findet. 


Wasser  und  Alkohol  ab,    man  durf  also  deren  Decocte,  Infusionen  und 
Tinctiiren   durchaus  nicht  mit  Erd-  und  Melallsalzen,   Leimlösung  oder 
auch  alkaloidhaltigen  Mitteln  verbinden,    wenn  sich -nicht  Niederschläge 
bilden  sollen.     Aus  Opiumtinctur  wird  bei  Verbindung  mit  einer  gerb* 
atoChaltigen  Flnssigkeit  alles  Alkaloid  ausgefällt.     Nach  einigen  Versuchen 
von  Cavakka  soll  sich  der  Gerbstoff  auch  im  lebenden  Körper  mit  den 
Häuten  verbinden  -und  sie  ge'vtissermassen  gerben  —  er  kann  daiier  nicht 
endermatisch   angewendet  werden*     Am  gewöhnliclisten  wird  der  Gerb- 
Stoff y    ausser  in  jenen  adstringireuden  Pflanzen,    in  den  Galläpfeln  Hnge- 
wendet  und  zwar  theils  im  Decoct,    im  Infusum ,    in  der  alkoJiolischen 
Tinctur  {iincivra  GaUarum^  namentlich  neuerdings  in  Krankreich  die  durch 
Deplacement  bereitete,   mit  ätherischen  Oelen  versetzte  lindura  OaUarum 
oromafie«),  theits  im  Pulver  für  sich  und  mit  Fett  ztur  Salbe  verbunden. 
Der  wässrige  und  geistige  Galläpfelauszug  enthalten  neben  der  Gerbsäure 
auoli  eine  nicht  bestimmte  Alenge  Gvllussäuref  Farbstoff  und  Extractiv- 
stoff.    In  Frankreich  wendet  man  neuerdings  auch  den  reinen,  nach  der 
oben  angegebenen  einfachen  Metliode  von  Pelouzb  bereiteten  Gerbstoff 
( Tannin )   ii^  wässrigen   und  weinigen  «Auflösungen ,    auch  äusserlicli  iu 
Stflben  an.     Von  allen  diesen  Mitteln  gilt  natitrlich  das  oben  Gesagte  in 
noch  höherem  Grade.    Von  den  Salzen  der  Gerbsäure  ist  neuerdings  das 
gerbscure  Bleioxyd    ( Piumbum   lannieum   «.   süylotlephicum )    wieder 
Äkirch  YoTT  als  äusseres  Mittel  gegen  Decubitus  in  Aufnahme  gekommen; 
Mian   erhält    durch   Fällung    einer  Bleizuokerlösung   mit  Gerbstoff  einen 
weissen  Niederschlag;   dieser  ist  ein  saures  Salz  und  geht  durch  Kochen 
mit  Wasser  in  ein  neutrales  Salz  über,   welches  38  p.  C.  Bleioxyd  ent- 
hält.   Dieses  letztere,  welclies  man  auch  durch  Fällung  eines  Eiolienrin- 
»  dedecocts  mit  essigsaurem  Blei  für  den  Zweck  rein  genug  erhält,    wird 
getrocknet  und    mit    Unguenlum   rotaium   verbunden.    —     In   teclinisclier 
Hinsidit  ist  der  Gerbstoff  wichtig  als  eigentliches  Agens  beim  Lohgerbe« 
process  —  welcher  nur  auf  Herstellung  einer  Verbindung  des  Haut^ewebes 
mit  dem   Gerbstoffe    der    angewendeten   Gerbemitlel  beruht  -*•    und  als 
Uauptmittel  zur  Tintenbereitung,    insofern  durch  Behandlung   von  Gall- 
äpfeldecoct    mit    Eisenvitriol     gerbsaiires    und     gallussaures     Kisenoxyd 
gebildet  Mird,  welches  man  dann  durcfi  einen  Gummizusatz  in  der  Flüs- 
sigkeit suspendirt'  hält.     Es  ist  hier  jedoch  weder  der  Ort  in  eine  Erör- 
terung des   Gerbeprocesses    oder  Aufzälihing    der   unzähligen  Tintenre-i 
cepte,   in  denen   oft  noch  viele  andere  Stoffe  figuriren^    einzugehen.  — 
Endlich   bt  der  Gerbst <>ff  sehr   wichtig  ab   ciiemisdies  Beagens.     Man 
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fertig  gebildet  fei.  Gegenwärtig  ist  «tagegea  die  Ansicht  am  verbreiletslen, 
dass  dieselbe  nur  durch  EinmrlcQng  -der  Luft  aiif  Gerbsäure  entsiehe  und 
also,  wenn  ein  Stoff  Gallussäure'  enthält,  diese  immer  nur  Ton  einer  Zersetzung 
des  Gerbstoffs  beim  Trocknen  an  der  Luft  u.  s.  w.  l.errnhre,  Indessen  haben 
neuere  Versnche  TOn  Robiqobt,  nadi  welchen  G^lliipfelaurguss  auch  in  Yer- 
schlossenen  Gelassen  Tiel  Gallussättre  tfefevt,  und  reine  Gerbslofilösung  Tiel 


wendet  ihn  zu  diesem  Beliufe  gewölinlicii  in  einem  Auszüge  der  GalU 
äpPel  an.  Die  mit  6  Th.  Alkohol  auf  1.  Th.  Galläpfel  bereitete  Tinctur 
ist  danket  |;efarbt  und  daher  als  Reagens,  wegen  Färbung  der  Nieder- 
schläge, weniger  brauchbar,  als  der  wässrige  Auszug.  Maubereilet 
letztern  durch  kalte  Maceration  der  gröblich  zerstossencn  Galläpfel  mit 
10  Th.  Wasser  während  6  —  8  Stunden  in  einem  rerschliossenen  Glase, 
setzt  dann  der  filtrirten  Flassigkeit  ^  Th.  Alkohol  zu,  wartet,  bis  sie 
wieder  klar  geworden  ist  und  hebt  sie  dann  in  wohWerschlossenen  Gla- 
sern auf.  Der  Alkoholznsatz  Termehrt  die  Haltbarkeit,  indessen  schimmelt 
der.Aufguss  doch  leicht  und  geht  dabei  in  Gallossäure  und  Hiimussäiir«; 
über.  Mail  muss  ilin  daher  öfters  erneuern.  Am  zweckmässigsten  wäre 
fedenfalls  eine  wässrige  Lösung  des  reinen  Gerbstoffs.  Die  meisten 
Metalloxyde  werden  ron  diesem  Reagens  gefällt,  sobald  die  Fltissigkeit 
kein  freies  Kali  oder  keine  frei«  Säure  enthält,  in  denen  sich  die  Mie- 
derschläge auflösen.  Als  charakterislisch  benutzt  werden  nur  d>e  Nieder- 
schläge mit  Eisenoxyd  (schwarz)  und  Brechweinstein  (wöissUch)  und 
zwar  letzterer  mehr  zu  Erkennung  der  Gerbsanre,  als  des  Antimons. 
Ferner  ist  Gerbstofflösung  das  beste  Mittel  um  Leim  nachzuweisen,  ntit 
'  welchem  ein  unlöslicher  Niedersclüag  entsteht  —  so  M'ie  umgekelirt 
durch  Hausenblasenlösung  der  Gerbstoff  nachgewiesen  wird.  Fndlich  ist 
die  Gerbsäure  dadurdi  selur  wiclitig,  dass  sie  alle  Pflanzenalkaloide  fällt 
und  somit  nicht  nnr  ein  sehr  passendes  Mittel  zu  Friifnng  des  Alkaloid- 
geluilts  einer  Flüssigkeit,  sondern  auch  in  vielen  Fällen  zu  Darstellung 
der  Alkaloide  bietet.  In  ersterer  Beziehung  ist  Gerbstofflösung  auch  bei 
gerichtlich- chemischen  Unterstichnngen  zu  Nachweisiing  kleiner  Alkaloid* 
mengen  sehr  anwendbar.  Die  Niederschläge,  welche  aus  2  At.  Gerbstoff 
und  1  At.  Alkaloid  bestehen,  sind  säromtlich  weiss,  käsig,  in  kaUiem 
Wasser  kaum ,  in  heissem  Wasser  besser,  in  Alliohol  und  yerdunnten 
Säuren  löslich,  durch  andre  Basen  zersetzbar.  Wenn  das  Alkaloid  voll- 
ständig gefällt  werden  soll,  mnss  die  Flüssigkeit  etwas  sauer  sein.  Am 
besten dst  es,  die  betreffenden  Auszüge  mit  etwas  Schwefebäure  zu  ver- 
setzen, die  filtrirte  Flüssigkeit  nicht  gnnz  mit  Ammoniak  zu  sättigen, 
danu  durch  Galläpfeldecoct  zu  fallen,  den  Niederschlag  durch  Behand- 
lung mit  Kalk  zu  zersetzen  und  dann  aus  der  Masse  das  Alkaloid  durcli 
Alkohol  oder  A etiler  auszuziehen*  —  Bei  allen  Anwendungen  des  Gerb- 
stoffs ist  die  Hauptsache  Abhaltung  der  Luft,  um  den  Uebergang  in 
Galhissiiure  zu  verhindern. 

Anm.  des  Uebers. 
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Ungsamer  und  atieh  viel  weniger  GaUitiiwure  gieU,  «N  GallapfelausAiigy 
zusanunengenoinmen  mit  der  Erfiiliniiigy  da«s  einige  geriMtoflarnie  Snbstansen 
z.  B.  die  Mango  •Körner,  viel  GulluMäure  liefern ,  so  wie  dass  die  Gerb«* 
bei  trtickener  OestiUation  direct  Brenzgallussäure  liefert  —  zwar  nicht  be- 
wiesen^  dass  die  Gallussäure  nicht  aus  Gerbstoff  entsiehe ,  wolü  aber ,  dass 
diese  Umwandlung  eine  ganz  andere  sei,  wie  man  sie  nadi  Pelouzb  an- 
nimmt. Diess  fuhrt  wieder  zu  Beachtung  der  allen  Annahme,  dass  in  unserer 
Gerbsäure  Gallussäure  praexistire.  Jedenfalls  sind  die  Akten  hierüber  noch 
nicht  geschlossen.  —  Gewiss  ist,  dass  die  Galläpfel  nur  höchst  wenig  G«U 
lussaiire  in  dem  hier  geltenden  Sinne  enthalten« 

Die  ergiebigsten  DarsieUungsmethoden  der  Gallussäure  gründen  sich 
nuf  die  allmältlige  Zersetzung  des  Gerbstoffs  an  der  Luft,  welcJie  von  ScubeIb 
zuerst  beobachtet  wurde.  Man  ^ässt  mit  Wasser  befeuchtetes  Galläpfelpulyer 
einen  Monat  lang  bis  20—25^  stehen,  indem  man  es  von  Zeit  zu  Zeit  wieder 
etwas'  anfeuchtet.  Die  Masse  quillt  auf  und  schimmelt.  Man  presst  sie  aus, 
kocht  den  Rnckstand  mit  Wasser,  filtrirt  und  presst  wieder  ab.  Die  sich 
beim  Erkalten  absetzenden  Krystalle  reinigt  man  durch  Behandlung  mit 
Thierkohle.] 

Reine  Gallussäure  krystaUisirt  in  färb  -  und  geruchlosen  Nadeln  von 
säuerlich -zusammenziehendem  Geschinacke.  Sie  verliert  bei  120<^  9/45  p.  C. 
Wasser.  [Etwas  unter  210^  schmilzt  sie ,  wird  bräunlich  und  geht  zum  Th. 
in  eine  nicht  näher  untersuchte  Substanz  über,  welche  die  Eigenschaft  hat, 
Leimlösungen  zu  fällen«  Bei  210^  zersetzt  sich  nach  Pelouzb  die  Gallus« 
säure  in  Kol Jensäure  und  Brenzgallnssäure,  hei  250®  in  Kohlensaure, 
Wasser  und  Melangallussäure«  Robiquet  hat  die  Sache  weniger  ein» 
fach  gefunden^  indem  sich  wohl  Kohlensänre  und  Brensgalluss«  bildet,  aber 
der  Ruckstand,  welcher  im  Anfange,  bei  210®,  wo  sich  nur  wenig  Brenz« 
gallnssäiire  bildet,  nocli  viel  Gallussäure,  später  bei  etwas  höherer  Tem- 
peratur, wo  die  GaUnssäure  schmilzt  und  kocht,  (dne  schwarze,  in  Was- 
ser lösliche,  Leimlösung  fällende  Substanz  und  erst  bei  grösserer  IJitze 
Melangallussäure  enthält.]  Galluss.  lösst  sicJi  in  100  Theilen  kaltem  ^Vasser, 
etwas  leichter  in  Alkohol,  sciiwerer  in  ilether.  Die  wässerige  Löswng  zer- 
setzt sich  an  der  Luft  unter  Bildung  von  Schimmel  und  einer  schwarzen 
Substanz  (Ulm in,  Extraota|t>safz,  Apcihema  s.  d. )•  Gallussäurelösung 
fällt  Leimlösung  und  die  Aikaloide  niclit,  wird  auch  von  enthaarter  Haut 
nicht  verändert.  Bar^l»',  Strontian-  und  Kalkwasser  werden  weiss  gefällt, 
die  Niederschlage  .Josen  sich  in  Gallussäure ,  schiessen  in  Nadeln  an ,  färben 
Mh  '«a  JL»  Luft  grün  bis  dunkelroth  und  zerselzen  sicli.  Bleisalze  werden 
weiss  gefallt.  Mit  Eisenoxydsalzen  entsteht  ein  schwarzblauer  Niederschlsg, 
welcher  aber  auflöslicher  ist,  wie  gerbsaures  Eisenoxyd,  sich  daher  allmählig 
in  der  Flüssigkeit  wieder  auflöst,  namentlich  bei  Gegenwart  freier  Schwefel^ 
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säure;  in  lefzlerem  Falle  reduoirt  «ioii  da«  Ekencniyd  zu  Okyditl  und  di« 
Lösung  enibält  EisenTitriol.  Gold-  und  8llberlÖ9mngen  werden  Ton  Gallng* 
Mhire  redooirt  Chlor  und  Brom,  so  wie  Salpetersahre  zersetzen  die  Gallnss.« 
letztere  unter  Bildung  Yon  Kleesanre.  Schwefels.«  mit  Galluss.  vorsiehtig  auf 
140®  erhitzt,  venvandelt  dieselbe  nach  Robtqvet  in  Para-'Ellagsinre, 
weiche  bei  Verdünnung  mit  TVasser  niederfölh« 

Die  bei  100^  getrocknet^  Gallussäure  besteht  nach  übereinstimmendea 
Analysen  aus  50^00,  3,&H, 4^,5  0  ist  also^C,  H«  0«,  Atomgewicht  1072,50. 
Bie  Krystalle  enthalten,  wie  schon  erwähnt,  9/45  p.  C.  oder  1  At.  Hydrat- 
wasser. [Nach  den  Analysen  einiger  Salze  Tön  Otto,  ist  die  Galhissäure 
eine  zweibasische  Säure  =  C,  H ,  Os  "^  2  Aq«  Wenn  man  überschüssigen 
Bieiziicker  durch '  Gallussäure  fallt,  so  entsteht  ein  weisser«  beim  Köchen 
gelb  und.  krystallinisch ,  beim  Trocknen  grau  werdender  Niederschlag,  weU 
eher  =  C,  H,  Oj  4~  '^  ^'^  ^  ''M  ^i^^  ^^^  b^^'  überscliiissige  Galhissäure 
mit  Bleiziicher,  so  ist  der  krystallinische  Niederschlag,  bei  1(W®  getrocknet 
=  CtH^03*f'P'*^*f''A*I*  Nadi  dem,  was  schon  über  das  Verhältntss  der 
GaliiiBsäure  zum  Gerbstoff  gesagt  wurde,  ist  es  gegenwärtig  unmöglich,  etwas 
Bestimmtes  über  deren  Bildung  zu  yermnthen  —  der  Möglichkeiten  sind  Yiele 
gegeben.  ] 

Die  Gallussäure  giebt  mit  den  Alkalien  saure  (1  atomige)  und  neutral« 
(2  atomige)  Salze ;  beide  sind  in  Wasser  löslich ,  aber  nur  die  sauren  halten 
sich  in  Auflösung,  während  die  neutralen  an  der  Luft  schnell  braim  werden, 
indem  sich  ein  färbender  Stoff  und  kohlens.  Salz  bildet.  [Das  Anunoniaksala 
absorbirt  dabei  soviel  Sauerstoff,  dass  dieser  29  p.  C  der  im  Salze  enthaltenen 
Galhissäure  beträgt.  Mit  den  Erden  und  Metalloxyden  bildet  die  Gallussäurt 
unlösliche  oder  schwerlösliche  Salze,  von  denen  bereits  oben  bei  den  chara- 
kteristischen Niederschlägen  die  Hauptsache  erwähnt  ist.] 

22)EIlagsäure  ( actdum  ellagicum ,   acide  ellagiqne , 

ellagic  acid). 

und 

23)  Paraellagsäiire.(  Metaellagsänre  ,     met amorph ische 
Ellagsaure,  actdum  paraellagicumj  acide  para- ellagiqne^ 

paraellagic  acid). 

[Bei  Zersetzung  der  Gallussäure  an  der  t  ufl  bildet  sich  auch  in  ge- 
ringer Menge  eine  andere  SSure ,  welche  nach  Griscmow  sich  in  der  7or- 
mtniiUa  erecia  schon  gebildet  finden  soll,  und  welche  man  nach  Bracoktivot 
am  Besten  dadurch  erhält,  dass  man  Galläpfel pulyer  mit  wenig  Wasser  be- 
deckt   und    bei    angeinessener    Temperatur   gähren    ISsst,     Nach    beendigter 
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Kohleaaaureentwiokelimg  preMl  inan  die  Mmw  ab,  rührt  tie  mit  kochendem 
WsMer  an  und  lasat  die  Flüssigkeit  durch  eih  Seihetuch  laufen.  Das  trabe 
Filtrat  setzt  £ilagsäure  als  we*sses  Pulver  ab ,  welches  tob  der  überstehen* 
den  Gallussäurelösung  abfiltrirt,  mit  heissem  Wasser  abgewaschen  und  durch 
Auflösen  in  KaH  und  Wiederausfallen  mittels  Salzsäure  gereinigt  w'rd.] 
Die  ParaellagsSure«  yon  der  Robiqvbt  ohne  alte  weitere.  Begründung  ver- 
muthety  da  SS  sie  in  den  Galläpfeln  gebildet  rorhanden  und  die  Ursadie  der 
aiiagezeichneten  Wirkung  der  Galläpfel  beim  Türkischrothfärben  sei,  erhält 
man  durch  allmäklige  Erwärmung  von  1  TlieU  krystallisirter  Gallussanre 
mit  6  Tbeilen  concentrirter  Schwefelsaare  bis  sich  die  erstere  vollständig 
aufgelöst  und  die  Lösung  eine  carmoisinrothe  Farbe  angenommen  bat,  vrom 
rauf  man  die  entstandene  ParaeUagsaure  durch  Vertniscbimg  mit  kaltem 
Wasser  ausfällt  und  durch  Wünschen  mit  Wasser  reinigt« 

Beide  Säuren  sind  in  Wasser,  Alkohol  imd  Aether  fast  unlöslicli  und 
geben  bei  Erltitzung  auf  120®  10^5  p,  G*  oder  1  Atom  Krystallwasser  ab« 
Kllagsäure  bildet  ein  nur  seiir  schTi'acli  gelfolidies,  genicii*  tmd  geschmackloses 
Pulver,  welches  unschmelzbar  ist  und  bei  trockener  Destillation  unter  Hinler« 
Fassiing  Ton  Kohle  ein  grünes  krystallinlsclies  Sublimat  giebt,  weldies  wieder 
mit  Hinterlassung  von  etwas  Kohle  sublTmirt  werden  kann.  Von  Schwefelsäuro 
wird  sie  unverändert  aufgelöst,  ohne  in  Parael'agsäure  fiberzugehen;  von 
Salpetersäure  in  Oxalsätire  verwandelt.  Die  ParaeUagsaure  dagegen  bildet 
glänzende,  rothbraune |  fast  schar^achrothe  Kristalle,  welche  in  der  Bitte 
adiwierig  verkohlen  und  sich  mit  kleinen  rothen  .Prismen  von  wasserfreier 
ParaeUagsaure  bedecken. 

Beide  Säuren  bestehen  im  wasserfreien  Zustande  aus  54,50,  ^^5 H^ 
43,00  und  8inti=:CYH4  0«,  die  Hydrate =€7  H4O4  -|-  Aq«  lassen  sich  daher 
betrachten  als  Gallussanre ,  von  deren  basischen  Wasseratomen  das  eine  ins 
Badikal  übergegangen  Ist.  Ellagsäure  giebt  gelbe,  schwer-  oder  unlösliche 
Salze ,  aus  einer  Auflösung  derselben  in  überschüssiger  Kalilauge  sdieiden 
sidi  daher  in  dem  Maasse,  als  das  Kali  an  der  Luft  Kohlensäure  ^nzieht,  * 
Blättclien  von  ellagsauren  Kall  aus.  Die  ParaeUagsaure  dagegen  löst  sich 
in  Kali  bis  zur  völligen  Neutralisation  und  aus  der  Lösung  setzen  sich  nach , 
dniger  Zeit  rothe,  leichtlösliche  Krystalle  ab.  Die  ParaeUagsaure  hat  die 
Eigenschaft,  Zeuge,  welche  vorher  mit  Eisen-  oder  Tlionerde*Beize  bedruckt 
sind ,  mit  fast  denselben  Nuancen ,  wie  Krapp,  zu  färben. 

24)  Brenzgallussätire  {acutum  pyrogalticum^  acide  pyrogal- 

liquej  pyrogallic  acid)  pG. 

Man  hielt  diese,  schon  Scheele  beiuuinte  Säure  frülier  allgemein  fftr 
Gallussäare  und  glaubte  daher  auch  »  dass  man  diese  durch  Sublimation  rei* 
nigen  Könne.    Braco^v^tot  behauptete  zuerst  die  ietzt  allgemein  anerkannte 


Venchiodenheit.  "Wie  man  sie  djirsteilt  ist  schon  l^i  Gallussäure  erwäimt 
M'orden;  bei  sehr  starker  Hitze  erhält  nTan  M'eniger  oder  g«r  keine  Brenz- 
galhissäure  ^  sondern  nur  die  folgende.  Alan  crJialt  die  BrenzgailuBsäure 
gleich  rein  als  schneeveisses  Sublimat  im  Retoileniialse.  •>  ' 

Sie  bildet  weisse»  glänzende  Krystaliblättchen  ohne  Krystaihvasser,  von 
kühiendem  und  bitterem  Geschmacke  und  sourer  Reaciion.  Sie  schmilzt  bei 
150^  und  kocht  bei  210^,  bei  M'elcher  Temperatur  sie  sich  in  wenig  stechenden, 
farblosen  Dämpfen  verflüchtigt«.  Rasch  auf  260®  e^Jiitzt  wird  sie  unter  Was* 
serentwiokeUmg  schwarz  und  verwandelt  sich  in  nicht  flüchtige  Melangal- 
lussäure.  Sie  löst  sich  in  2}  Th.  kaltem  Wasser,  auch  in  Alkohol  und 
Aether.  Die  wässerige  Lösung  zersetzt  sich  allmälUIg  an  der  Luft,  färbt 
sich  und  setzt  eine  humusarti^e  Substanz  ab.  SchM'efelsäure  wirkt  in  der 
Kälte  nidit  ein,  Salpetersäure  bildet  Kleesäure«  SchM'efelsaures  Eisenoxyd 
wird  von  einer  Auflösung  der  Saure  sogleich  ohne  Kohlensfiureentwickelung 
zu  Oxydulsalz  reducirt  und  die  Lösung  rolh  gefärbt«  Die  brenzgallussaiurea 
Salze  dagegen  fäUen  sowohl  Eisenoxyd,  als  Eisenoxydul  *  Salze  intensiv 
schwarzblau«  Gold-  und  Silbersalze  werden  von  der  Säure  ohne  Kohlen- 
säureentwickelung reducirt«  D'ese  Reducttonen  sind,  da  sich  dabei  keine 
Kohleüs.  entwickelt,  nur  durch  tlieilweise  oder  gänzliche  Oxydation  der 
Säure  zu  erklären. 

Die -Säure  besteht  sowohl  frei,  als  in  ihren  Salzen  (soweit  s'e  bis  jetzt 
itntersiicht  sind)  aus  67/6  G,  4,7 H  37,7 G,  ist  also^rCelfgOs  ,  Atomgewicht 
796/06«  [Nach  Lieüic's  Ansicht  A>ürde  bei  ganz  gleicher  Zusammensetzung  der 
freien  Säure  mit  der  Saure  der  Salze  nicht  begreiflich  'sein,  wie  sie  Salze  geben' 
könnte.  Man  muss  daher  die  Salze  auf  ihren  Wassergehalt  wieder  untersuchen. 
Vielleicht  ist  die  Säure  =  C<^  H«0,  +  Ac|.  oder  C6H4  0,4-Il2.  Wäx«  sie 
•ine  Wasserstoflsätire,  so  erklärten  sich  jene  Reductionserscheinungen  leiclit.] 

Die  Alkalien  geben  mit  dieser  Sahire  leiqht  lösliche  Salzet  das  Kalisalz 
krystallisirt  in  weissen  rhombischen  Tafeln,  Auch  Baryt-  und  Stronlidnwasser 
trüben  die  Säure  nicht.  Das  Ammoniaksalz  absorbirt  an  der  I^uft  39  p«  C, 
Sauerstoifgas.  Das  charakteristische  Verhalten  der  löslichen  brenzgalluss» 
Salze  zu  Eiseusul^icn  ist  oben  angefälirt« 


25)  Melangal lussäure   ( Metagallussäure ,   acidum  meiaugal" 
licum  8.  metugalUcumy  acide  meiagaHtquey  metaga/lic  acid)^ 

Es  ist  oben  schon  erwähnt  worden,  dsss  Gallussäure  imd  Brenzgallus- 
säure,  bei  260^  zersetzt,  einen  schwarzen,  glänzenden,  geschmacklosen,  in 
Wasser  unlöslichen  Körper  zurücklassen.  Man  reinigt  diesen  durch  Auflösen 
in  Aetzkali  und  Fällen  mitjtels  Salzsäure. 
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Die  Säiire  kt  der  Kdile  älmlicb,  geiuob-  und  gesühmacklos,  in  Wassw, 
Alkohol  lind  Aether  uaIösUgIi.  In  starker  Hitze  zersetzt  'sie  sich  unter  Bit« 
düng  TOn  Essigsäiure  und .  empyrenmatischen  Stoffen. 

Die  freie  Säure  entbält  1  Atom  Wasser,  welches  sie  jedoch  nur  bei 
ihrer  Verbindung  mit  Basen  abgiebt.  Die  Säure  der  Salze  bestellt  aus  73  G, 
3  H,  24 0|  sie  ist  =:  C^ , H^  O,.  Atomgewicht  1254,69.  Die  MelangaUussäure 
treibt  aus  der  Auflösung  kohlensaurer  Alkalien  die  Kohlensäure  aus.  Sie 
lost  sich  in  Kali ,  Ammoniak  und  Natron ,  aber  nicht  in  Baiytwasser.  Sau» 
ren  fallen  schwarze  Flocken  ans  diesen  Lösungen.  Diurch  Kochen  von  Kali 
mit  öbersofaüssiger  MelangaUussäure  erhält  man  eine  neutrale  Auflösung, 
welche  mit  den  Lösungen  der  Metall-  lind^  Erdensalze  schwarze  Nieder* 
schlage  giebt. 

26)  Catechugerbsäure  (CatechugerbstojfT,  Eisengrünfällender 
Gerbstoff  zum  Theil ,   Tanningensäure  zum  Theil ;    acidum 

mimotannicum)  Ct. 

[Das  Eztraot,  welches  man  in  Hindostan  durch  Auskochen  des  inneren 
gefärbten  Holzes  der  Minc«a.  Cuiechu  bereiteti  und  welches  man  Caiechu  oder 
lerra  japonica  nennt,  enthält  eine  dem  Eichengerbstoff  sehr  ähnliche  Säure, 
welc&e  frilber  mit  Eichengerbsäure  z^nsammengeworfen ,  aber  yon  Pblouzb 
als  eigenthümlich  nachgewiesen  wurde»  Ihre  richtige  Erkennung  ist  auch 
dadurch  erschwert  worden,  dass  sie  mit  der  folgenden  Saure  in  Verbindung 
ToriLommt.  Nach  Ruifoe  ist  sie  in  Catechu  zum  Theil  an  eine  unbekannte 
Base  gebunden  imd  diese  Verbindung  kann  man  in  Krystallen  erhalten,  wenn 
man  Aether  mit  Catecb'u  schüttelt  und  dann  freiwillig  rerdunsten  lässt*}. 
Vielleicht  enthält  auch  der  Saft  der  J^ima  rotacea  diese  Varietät  des  Gerb« 
Stoffs,  so  wie  er  wahrscheinlich  auch  in  einigen  dem  Catechu  nieiir  verwandten 
und  mit  ihm  oh  yerwechselten  Pfianzensäften  Torkommt.  Da  die  folgende 
Säure  in  Aether  loslich  ist,  so  wird  man,  obgleich  diess  angegeben  wird,  den 
Catechugerbstoff  schwerlich  ganz  rein  durch  Behandlung  von  wasserhaltige« 
Aether  erhalten.  Man  bekommt  dabei  nur  eine  einzige  Sdiicht  Flüssigkeit, 
welche  beim  Abdampfen  untef  der  Luftpumpe  eine  gelbliche,  der  Eichengerb*- 
säure  ähnliche  Masse  hinterlässt.  Die  Gewinnung  aus  dem  wasserigen  Cap 
teohnauszuge  ist  sehr  umständlich.  Im  Allgemeinen  verhält  sich  die  €ale- 
chiigerbsänre  der  Eichengerbsäure  ganz  gleidi,  sie  unterscheidet  sich  aber 
Ton  derselben  in   folgenden  Stucken  :    die  wässerige  Lösung   wird   an  der 


*)  DoEBCRErfTER  hielt  dfesR  m  Wasser,  A'kohol  und  Aether  loslichen 
Krystalle,  welche  nach  Vermischung  mit  Essigsäure  Leimlösunp;  fälff^n, 
für  krystaUisIrte  GolecltugerbsHure.  Anm.  d.  Ut^ters. 

6 


i 


Ijttft  »llmäblig  roüi,  dampft  nan  rie  dann  an  der  Luft  ab,  so  giebt  aie  einen 
dunkelröthen  RäcksUmd,  welcher  sich  nur  zum  Tiieil  in  Wasser  löst  imd 
dabei  eine  Substanz  lünterlSsst^  weldie  sich -Terbält ,  wie  der  in  Wasser 
unlösliche  Antheil  des  Catecku.  Die  Verbindungen  der  Catechugerbsäure  mit 
Säuren  sind  löslicher,  «Is  die  der  Eichengerbsiiire ,  können  daher  niur  bei 
Vermischung  concentrirler  Lösungen  niederfallen.  Das  Kalisalz  ist  brauUi 
extroctartig ,  auftöslioh.  Eisenoxydsalze  werden  graugritUi  Brechweinsteinlö- 
sun^  gar  nicht  gefallt.  Die  anderen  Niedersdiläge  sind  wie  bei  Eichengerb* 
'^süure.    Das  Verhalten  dieser  Säure  in  der  Hitze  ist  nicht  untersucht. 

Nach'  Pblovzb  soll  die  Catechugerbsäure  4  Atom  Sauerstoff  weniger, 
als  Eicliengerbsäiire  enthalt«!,  nämlich  :=  C,  g  Hi^  O«  sein  *).  ] 

27)  Catechusäure  (Tanningensäure ,  acidum  catechucicumj  f. 
ianningiciimy  acide  cachouique^  catechuic  actd.) 

Diese  Säiure  ist  neben  dem  Catechugerbstoff  im  Catechu,  im  Safte  der 
Muia  rotacea  und  wahrscheinlich  in  allen  Stoffen  enthalten,  !n  denen  der 
Catechugerbstoff  vorkommt.  Die  oben  angeführte  Beobachtung  TOn  Zer- 
setzung der  Catechngerbsäinre  an  der  Luft  scheint  zwar  für  eine  ähnliche 
Entstehung  der  Catechusäure  wie  der  Gallussäure  zu  sprechen,  doch  ist  noch 
keine  direete  Erfalimng  yorhanden,  welche  diess  bewiese. 

Die  früher  Ton  Buechner  angegebene  Darstellungsmethode  ist  T0& 
SvANBERG  Tereinfacht  worden.  Man  rührt  Catechupulyer  mit  vielem  kaltem 
Wasser  an,  lässt  24  St.  maceriren,  und  trennt  das  Ungelöste  durch  Filtriren, 
Abpressen  imd  Auswaschen«  Das  Ungelöste  verhält  sich  wie  die  rothbraune 
Substanz,  welche  Catechugerbsäure  an  der  Luft  absetzt «  und  besteht  zum 
grossen  Theil  aus  Catechusäure.  Man  löst  diese  in  kochendem  Wasser  auf, 
fällt  die  mit  in  Auflösung  gegangene  Gerbsaure  und  den  Farbstoff  diuxh 
essigsaiures  Blei  aus,  so  lange  noch  ein  gefärbter  Niederschlag  entsteht  imd 
bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  weingelb  ist.  Man  fijtrirt  heiss,  entfernt  noch 
in  der  Hitze  den  Bleinberschuss  durch  Schwefelwasserstoff,  filtrirt  wieder 
imd  lässt  erkalten,  wobei  sich  die  rohe  Säure  absetzt.  Anstatt  aber  diese 
nun  wieder  aufzulösen  u.  s«  w.  ist  es  besser,  sogleich  ans  der  vom  catechu- 
gerbsanren  Bleioxyd  afafiltrirten  Flüssigkeit  die  Catechusäure  durch  weiteren 
2usatz  von  Bleizucker  zu  fällen,  das  catediusaure  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff zu  zersetzen  und  aus  dem  Niederschlage  die  Säure  diux;h  Wasser 
von-|-90*'  (nicht  kochendem)  auszuziehen,  wobei  der  Farbstoff  beim  Schwe* 
felblei   bleibt.    Die   Saure  setzt  sich   beim    Erkalten  völlig   weiss  üb;    man 


*)  Uebfr  Caiechu  und  Kino  s.  d.  Anm.  am  Ende  der  Gerbsäuren. 

Anm,  d.  LVbprs. 
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presst  sie  scfaaeU  mi»  «nd  trocknet  sie  im  P^'aeuo ,  da  sfe  durch  Aiiswa^chen 
und  Trodtnen  sn  der  Luft  gelb  wird. 

.  Dje  Catechusäure  ist  weiss,  gemch  -  und  geschmacklos,  krystallisirt 
nicht,  löst  sich  in  kaltem  Wasser  fast  gar  nicht,  aber  in  3—4  Theilen  kochen- 
dem, auch  in  Alkohol  (6—8  Theilen  kaltem)  nnd  Aethen  Die  Lösungen 
rothen  Lackmus.  In  Berührung  mit  Wasser  an  der  Luft  zersetzt  sie  sidi 
zu  einer  rothbraunen  Masse.  In  der  Warme  schmilzt  sie  erst  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit;  bei  trockener  Destillation  giebt  sie  unter  anderen  auch  ein  niclit 
näher  untersuchtes  krystallinisches  Sublimat.  Von  Salpetersalzsäure  wird  sie 
in  ein  rothgelbes  IHilyer  zersetzt.  Die  Saure  vermag  aus  kohlensaurem  Kalk  ^ 
die  Kohlensaure  nicht  auszutreiben,  und  kohlensaures  Kali  ^ wird  erst  durch  ' 
einen  grossen  Ueberscbnss .  zersetzt.  —  Dampft  man  jedoch  eine  Auflösung 
TOn  Catechusäure  in  kohlensaurem  Kali  an  der  Luft  ab,  so  erhält  man  koh- 
lensaures und  rubinsaures  Kali*  Aetzende  Alkalien  fahren  die  Cateohi»- 
siiure  an  der  Luft  unter  Absorption  toV  Sauerstofigas  durch  alle  Niianoen 
Ton  Roth  in  einen  schwarzen  Körper  über,  welcher  ans  kohlensaurem  und  j  a- 
pbnsaurem  Kall  besteht.  Ammöniakgas  wird  zwar  yon  trockener  Catechus. 
absorbirt,  aber  durch  ErwKrmtuig  gleich  wieder  ausgetrieben.  Die  Lösung  der 
Catechus.  redncirt  in  der  Wärme  Chlorgol<HLalium,  und  Chlorplatinkalinm,  sie 
fSlIt  essigsauren  Kalk  und  essigstiures  Blei  weiss,  an  der  Luft  werden  jedoch 
die  Niederschläge  braun.  Essigsaures  Kupferoxyd  wird  in  der  Warme  braun 
gc^fällt,  in  der  Kälte  nur  gefärbt  und  erst  durch.  'Zusatz  yon  Ammoniak  er- 
scheint ein  Niederschlag.  Aucii  salpetersaures  Silber  giebt  unter  ähnlichen 
Umständen  einen  schwarzen ,  in  Ammoniak  und  Salpetersäure  auflöslichen 
Niederschlag  Essigsaurer  Baryt  nnd  Leimlösung  werden  nicht  gefällt.  Die 
freie  Säure  enthält  1  At.  Wasser.  Die  Säure  des  im  yacuo  getrockneten 
Bleisalzes  ist  wasserfrei.  Erstere  besteht  aus  61;7C,  4^7  H,  33,60,  letzlere 
ans  ^,5C,4,7M,  32,80.    Die  Säure  ist  alsosC^^HioOs  +  Arj. 

28)  Japonsäiire   {acidum  japometirnj    actde  japoniqney 

japonic  acid.) 

'  Durch  Behandlung  mit  Alkalien  an  der  Luft  geht  die  Catechusäinre 
in  diese  Saure  über.  Wenn  man  Catechusäure  in  überschüssiger  Kalilauge 
löst,  die  Lösung  einige  Tage  in  der  Wärme  an^  der  Luft  stehen  lässt,  dann 
mit  Essigsaure  in  Ueberschuss  versetzt,  zur  Trockniss  abdampft  und  den 
Rückstand  mit  Alkohol  auszieht,  bleibt  saures  japonsaui^  Kali  ungelöst,  weU- 
ohes  man  durch  Abwaschen  mit  Alkohol  reinigt,  in  Wasser  auflöst  und 
durch  Salzsäure  mögUcbst  genau  zersetzt.  .  Je  mehr  Salzsäure  überschüssig  ist, 
desto  unrollständiger  fällt  die  Japonsäure  nieder. 


•  •  «  - 

Die  Säure  ist  schwarz,  iu  kaltem  Wasser  kaum,  dagegen,  wenn  s'e 
auch  feucht  ist,  in  heissem  Wasser  ziemlich  löslich.  Beim  Erkalten  fällt  sie 
in  schwarzen  Kömern  nieder.  In  Alkohol  löst  sie  sich  nicht«  Die  wasse- 
rige  Lösung  röthet  Lakmus« 

Die  Japonsäure  besteht  aus  ()1,3C,  4^3  H,  34/4  0.  An  Silberoxyd  gebun«« 
den,  verliert  sie  1  At.  Wasser,    Sie  ist  also  =  C\  2  H4  O4  -f*  '^<I* 

Ihre  Salze  krystallisiren  nicht,  sondern  trocknen  zu  harten  Massen 
ein.  Ein  neutrales  Kalisalz  erlialt  man  durch  Kochen  des  oben  erwähnten 
sauren  Salzes  mit  Kalinberschuss  und  Entfernung  des  überschüssigen  Kalis 
dyrch  Weingeist.  Die  Lösung  dieses  Salzes  fällt  die  Salze  der  Erden 
schwarz  (in  Salpetersäure  nnlösliclOi  schwefelsaures  Kupferoxyd  dunkel- 
grün, salpetersaures  Silber  schwarz.  Essigsäure  fällt  aus  der  Lösung  keine 
Japonsäure,  dampft  man  aber  n)it  überschüssiger  lissigsäure  ab,  so  entsteht 
saiures  japonsaures  Kali. 

29)Rubinsäure  (actV/f/mr^^fiac?/^,  acide  rubinique^  rubinicacid). 

Bildet  sich  durch  Behandlung  yon  Catechus.  mit  kohlensaurem  Kali«  Man 
lässt  eine  Lösung  der  ersferen  in  letzterem  an  der  Luft  stehen,  dimstet  dann  im 
Vacuo  ab,  pulvert  die  getrocknete  Masse  fein»  lässt  sie  mit  kaltem  Wasser  stehen, 
filtrirt  nach  einiger  Zeit,  sättigt  die  Lösung  mit  Essigsäure,  wobei  Kohlens.  ent- 
weicht,-und  vermischt  sie  schnell  mit  Weingeist,  wodiurcb  das  nibinaaure  Kall 
niederfäUt.  Bei  der  .ganzen  Darstellung  ist  Wärme  imd  Luftzutritt  mögUchat  su 
vermeiden,  weÜ  sich  sonst  Japonsäiire  bildet;  ein  Essigsäurenbersdiuss  ver- 
hindert die  vollständige  Fällung  des  rubinsauren  Euilis.  Das  rubinsaure  Kali, 
mit  Alkohol  ausgewaschen,  ist  ein  in  Wasser  lösliches  Salz,  dessen  Losung 
init  Erd-  und  Metallsalzen  rothe,  beim  Auswaschen  etwas  in  Wasser  lösliobe 
Niederschläge  giebt«  Zersetzt  man  das  nibinsaure  Kali  durch  Salzsäure,  so 
besteht  der  Niederschlag  aus  Japonsäure.  Man  kennt  also  die  freie  Rubin- 
säure  nicht.     Nach  dem   Silbersalze  besteht   die   Satire  aus    58/5  C,  3,2  H, 

30)  Chinagerbsäure  (EisengrünfUIlender  Gerbstoff  zum  Theil, 

acidum  cinchotaunicum.) 

[In  den  Chinarinden  kommt  ^  wabrscheinlioh  inft  den  AUcaloiden  ver- 
bunden«  eine  besondere  Varietät  des  Gerbstoffs  vor,  M'elche  sich  von  Eichen« 
gerbsäure  dadurch  nntersclieidet,  dass  si^  Etsenoxydsalze  grün  fällt,  von  der 
Catechugerbsäure  aber  dadurch,  dass  sie  Brecinreinsteinlösung  niederschlägt. 
Man  kann  sie  nicht,  wie  die  anderen,  durch  Aether  darstellen.  Am  besten 
ist  es,  die  Chinarinde  mit  salzsäuerlichem  Wasser  auszuziehen,  den  Auszug 
mit  frischgefäiltem  Mägnesiahydrat  zu   kochen,    dpn    Niedersclilag  (>YPlch«»r' 
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aiioli  die  Alkaloide  entfialt )  in  EsstgsaVe  zu  lösen  nnd  ans  der  Lösung  die 
Gerbsäure  durdi  Bleizucker  zu  fSüen.  Man  zersetzt  den  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstoff,  dampft  unter  der  Luftpumpe  ab  und  reinigt  den  Gerb- 
stoff durch  Auflösung  in  Aether« 

Die  ChinagerbsSore  ist  etwas  gelblich  nnd  verhalt  sich,  namentlich 
anch  in  Beziehung  auf  Leimlösung  und  Ihierische  Haut,  wie  die  Eichengerb- 
saiire,  niup  fallt  sie  Eisenoxydsalze  grnn.  Ihre  Lösung  zersetzt  sich  an  der 
Luft  und  setzt  unter  Absorption  von  Sauerstoff  einen  rothen  Körper»  Chi- 
naroth,  ah.  Das  Chinaroth  ist  etwas  ia.  Wasser  mit -gelber  Farbe,  in 
Essigsäure- mit  rotber  Farbe  löslich.  Auch  beim  Abdampfen  einer  Chinagerb- 
Stofflösimg  an  der  Luft  bildet  sich  Chiuaroth.  Die  auflösüchen  dunagerb- 
sanren  Salze  zersetzen  steh  an  der  Luft  ebenfalls  unter  Sauerstoffabsorption 
und  es  bilden  steh  kohlensaure  und  chinarothsaure  ( ? )  Salze.  £s  ist  aber 
noch  gar  nicht  untersucht,  ob  das  Chinaroth  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse 
zur  t^hinagerbsäiure  steht,  wie  Gallussäure  zur  Eichen^erbsäure,  aucli  kennt 
man  weder  die  Zusammensetzung  des  Chinagerbstoffes,  noch  des  China- 
roths. *J  ]  - 

31)  Kinogerbsäure  (EisengrünfäHender  Gerbstoff  zum  Theil, 

acidum   coccotannicum, ) 

[Aus  dem  Gummi  Kino  wird  durch  Auslaugung  mit  Wasser,  Fällung 
des  Auszugs  durch  Schwefelsäure,  Auflösung  des  ausgewaschenen.  Nieder- 
schlags in  heissem  Wasser,  Ausfällung  der  Schwefelsäure  aus«  der  erkalteten 
Lösung  durch  Barytwasser,  Filtration.  lOid  Abdampfung  im  P^acuo  eine  rothe, 
durchsichtige,  in  Wasser  ifnd  Alkohol  lösliche,  in  Aether  fast  unlösliche,  rein 
•dstringirende  Masse  gewonnen,  deren  wässerige  Lösung  durch  Säuren  gefällt 
wird  und  sich  an  der  Luft  unter  Bildung  eines^  hellrothen  Absatzes  zersetzt. 
Brechweinsteinlösung  lallt  sie  nicht,  aber  Leimlösung  rolh,  Eisenoxydsalze 
dunkelgrün,  Bleizucker  braunroth. 

Einen  ebenfalls  Brechweinateinlösiuig  nicht  fallenden  imd  s:cli  an  der 
Luft  zersetzenden ,  sonst  der  Chinagerbsäure  sehr  ähnlichen  Gerbstoff  erhält 
man,  Wenn  der  wässerige  Auszug  der  innerf*n  Rinde  von  Tannen  und  Fich- 
ten dorch  Bleizucker  gefällt  und  der  Niederschlag  durch  Stfhu'efelwassersloff 
zersetzt  wird. 


*)  Die  Chinagerbsäure  bildet  einen  Hauptbeslandtheil  der  Chiuaextracle, 
von  denen  jedoch  erst  im  letzten  AbscJiniUe  unter  Chinarinden  gehan- 
delt werden  kann. 

Anm»  des  Uebers« 


S6    /•  Abih.  r.  </.  Pß^HzenUeffea,   I.  Cla$$e»  Pßanzensäuren. 

Aucli  dns  Cninpeclieholz  (2i]E^vm  Campeduanum  8.  den  letzten  Absclmitt) 
sobeini  einen  cigenthnmiichen  Gerbstoff  zu  enthalten.  *)  ] 


')  Die  beiden  Haiiptarten  des  Eisen  grünfäUenden  Gerbstoffs  bilden 
die  Hauptmasse  der  unter  den  Namen  Caiechu  und  Kino  in  der  Medicin 
angewendeten  Fflanzenextracte ,  welche  am  besten  hier  abgehandelt  wer- 
den, da  man  über  deren  Ursprung  noch  nicht  durchgängig  gewiss  ist» 
Da  SS  ächte  Caiechu  oder  terra  japonica  ist  nash  den  übereinstimmenden 
neueren  Nachrichten  stets  ein  durch  Auskochen  des  inneren  Holzes  von 
jicacia  {Mimosa')  CatecJiu  gewonnenes  Extract,  welches  3 — 4  Unz«  schwere, 
runde,  plattgedrückte  mit  Samen  bestreuete  Kuchen  bildet,  bestehend  aus 
einer  ohoooladenbraunen,  zerreiblichen,  im  Munde  zerfliessenden  und  ad* 
stringirend  schmeckenden  Substanz.  Man  hat  nach  Farbe  «und  Conststenz 
verschiedene  Sorten  unterschieden»  Sie  kommen  al'e  aus  Bengalen,  we- 
nigstens ist  Datt'*$  Annahme,  dass  es  auch  eine  Bomboy- Sorte  gebe, 
widerlegt  worden.  Sttitt  dieses  ächten  Catechu  ist  jedoch  längere  Zeit 
fast  auschliesslich  das  durch  Auskochen  der  Blatter  von  Nauclea  Gamhir 
(^Cinchona  Caitvcamhar')  gewonnene  Extract  in  den  Handel  gekommen, 
welches  kleine  braune  viereckige  Stücken  bildet  imd  durch  Thon,  mit 
einem  adstringirenden  Deoocte  getranla,  nachgeahmt  wird.  Der  Saft  der 
Acaeia  Caiechu  kommt  jedoch  keineswegs  als  Catechu  in  den  HandeL  Er 
unterscheidet. sich  auch  'dadurch  von  den  obigen  Sorten,  dasS  er  Gallus- 
säure und  Eichengerbstoff  enthält,  während  jene  Catechugerbstoff  und 
Catechusätire  entlialten-  Dadurch  ist  auch  erwiesen,  dass  das  Gambir- 
Catechn  oder  Kattukambar,  nicht  Kino  ist,  für  welches  man  es  auch  ge- 
halten hat ,  da  achtes  Kino  keine  Catechusäure  sondern  Kinogerbstoff 
enthält.  Im  Gambir-Catechu  ist  die  Catechusäure  eigentlich  zuerst  von 
Nees  V.  CsBiTBECK  nachgewiesen  worden  (als  harziger,  weisser,  in  kal- 
tem Wasser  unlöslicher,  eisengrünender  Gerbstoff).  Im  äoliten  Catechu 
ist  wohl  Davt's  eigentliümlicher  Extractivstoff  für  Catechusäure  zu 
nelimen  —  späler  hat  sie  BifcuNER  darin  als  Tanningensäure  nach- 
gewiesen. Das  Catechu  besteht  aus  Gerbstoff  (34— 50  p.  C. ),  Catechu- 
säure (welche  zusammen  mit  dem  oben  erwähnten  rothbraunen  Stoffe 
Davt's  eigenthnmlichen  Extractivstoff  bildet;  34  —  36  p.  C. ),  etwas. 
Gummi,  Kalk,  TJionerde,  Sand.  Es  ist  natürlich  um  so  vorzüglicher,  je 
ausscliüesslicher  es  aus  den  beiden  ersten  Stoffen  besteht;  es  inuss  da- 
her bei  Auflösung  in  selir  vielem  Wasser  oder  in  Alkohol  nur  wenig 
Rückstand  lassen;  ein  Aufguss  mit  wenigem  Wasser  wird  natürlich  fast 
nur  Gerbstoff  enthalten  und  steht  zu  der  Catechugerbsäitre  in  demselben 
Terhältniss,  J^\e  Galläpfelaufguss  zu  Eichengerbsänre.  —  Aehnliches  gilt 
von  der  offictnellen  Catechutinotur,  welche  auch  die  Catechusäure  enthält, 
schon  lothbrann  ist  und  durch  Wasser  kaum  getrübt  wird.  Mit  Rücksicht 
auf  die  angegebenen  Verschiedenheiten  in  den  Readionen  lasst  sich  daher 
Catechnaufguss  anwenden  wie  Galläpfelsau Pguss.  in  medicinischer  Hin- 
sicht wird  wohl  kein  Unterschied  sein,  als  dass  Calechuaufguss  noch  etwas 
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32)    Künstliche  Gerbsäure». 

.  [Durch  Einwirkung  ron  conc.  ScliwefeUäore  und  Salpetersänre  auf 
Fflitnzenstoffe  bilden  sich  zuweilen  Substanzen,  welche  mit  dem  Gerbstoff 
darin  übereinkommen,    dass  sie   Leimlo&nni;    fallen.     Da   sie  Produkte  der 


reiner  isi.  üeber  die  durch  Aether  aus  Catechu  von  Doebbr£inea  er- 
haltenen Kryshitte  s.  oben.  Catechu  war  namenilich  sonst  ausserordenU 
lioh  in  Anwendung  und  in  den  rerschiedenslen  Formen;  man  mnss  dabei 
dieselben  Stoffe  Termeiden,  wie  bei  EicheAgerbstoff.  Officinell  isr  jetzt 
unr  noch  die  iinciura  Catechu  (nämlich  bei  nns);  die  meisten  sonst  ge- 
bräuchlichen Verbindungen  enthalten  nur  noch  andere  aromatische  und 
adstringirende  Stoffe.  Dass  Verbindungen  mit  Kalkwasser  oder  gar  mit 
acetum  plumbicujn ,  wie  sie  auch  vorkommen,  iinchemisch  sind,  geht  aus 
dem  früher  Gesagten  ^heryon  —  Das  Kattukambar  von  IVaueUa 
Gambir  scheint  sich  fast  eben  so  zu  verhalten  und  der  von»  Nees  v« 
EsENBCCK  angegebene  rothe  Gerbstoffabsatz  ist  wohl  derselbe,  wie  der 
unlösliche  rothbraune  Rückstand  des  äcliten  Catechu.  —  Weniger  Sicher- 
heit herrscht  über  das  Kino  oder  Gummi  Kino*  Man  solieint  hauptsäch- 
lich vier  Arten  Kino  unterscheiden  zu  können:  a)  ostin^disches;  die- 
ses ist  wahrscheinlich  das  oben  erwähnte  Kattukambar  von  iVauclea' 
Gambir,  -also  kein  achtes  Kine,  Es  kommt  in  verschiedenen  Sorten,  meist 
in  kleinen,  spröden,  dunkelbraunen,  zerreibliciien  Stücken  vor,  welche 
sich  nur  zu  4  in  Wasser  lösen  ond  deren  Tinctur  sich  wie  Catedin- 
tinctur  verhält;  nach  einigen  ist  es  doch  dieses  unächte  Kino,  welches 
man  jetzt  in  den  Apotheken  hat.  .Die  Pli.  DiibU  leitet  jedoch  das  ostin- 
dische Kino  Von  Bulea  frondosa  Roxb.  ab«  b)  afrikanischesi  von 
Senegal,  Saft  des  Pterocarput  erinaceus  oder  Senegalemia  -*  nach  meh«- 
reren  das  jetzt  im  Handel  vorkommende  Kino,  c)  westindisches, 
von  Coccoloba  uvifera  (Beeren  und  Stengel);  diese,  in  kleinen,  spröden 
fast  schwarzen  Stückchen  mit  glänzendem  Bruche  und  rothbraunem 
StricJie  vorkommende  Sorte,  ist  diejenige,  welche  von  Bbrzklius  für 
die  ächte  gehalten  wird  —  wenigstens  soll  der  oben  beschriebene  Kino- 
gerbstoff davon  herrüliren ;  d)  neu  holländisches,  von  Eucalyptus 
retinifera.  Diese  Sorte,  welche  grosse,  chocoladenbranne  Stiioken  von 
glasigem  Brnclie  bildet »  sich  nur  zur  Hälfte  in  Wasser,  und  zu  j-  in 
Alkohol  löst,  ist  wahrscheinlich  kein  Kino.  Mehrere  Swietenien  ge* 
ben  auch  kinoähnliche  E&tracte.  Bei  dieser  Unsicherheit  kann  man 
sich  nur  an  die  Qualität  des  Produktes  »hallen.  .  Ein  gutes  Kino  bildet 
kleine,  eckige,  glänzende,  fast  schwarze,  zerreibliolie  St&ckohen,  welche 
auf  der  Zunge  zerfliessen,  rein  zusammenziehend  schmecken  und  ein 
rothes  Pulver  geben.  Da  es  fast  nur  ans  Gerbstoff  und  einem  Extractiv- 
Stoff  (vielleicht  der  Catechusänre  analog?)  besteht,  so  miiss  es  sich 
bis  auf  einen  verhältnissmässig  geringen  Rückstand  von  Schleim  u«  s.  w. 
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sitnäclksl  auf  den  Wbsserstoff  gerichteten  zerstörenden  Wirkung  der  oon- 
centrirleu  unorganischen  SSuren  sind,  \rel«be  am  Ende  auf  Ausscheidung  des 
EohlenstoJTes  gerichtet  isf,  *}  so  sind  sie  bei  ziemlich  yersohiedenartigett 
Stoffen  gleicher  oder  äJmUcIier  Nutur« 

Hatchet  erliielt  mit  Oel,  Talg,  Kampher,  Terpentin  und  vielen  Harzen 
und  Balsamen  yiel,  mit  Wachs  und  Gummi  wenig,  mit  Gummi,  Zucker  im|l 
andern  durch  Salpetersäure  viel  Oxalsäure  liefernden  Stoffen  keinen  künst- 
lichen Gerbstoff«  Man  erhalt  denselben  durch  Maoeration  der  Pilanzensub« 
•tanz  mit  Schwefelsäure  und  Erwärmung  bis  sich  keine  schweflige  Säure 
mehr  entwickelt.  Aus  der  koliligen  Masse  wäscht  man  die  Schwefelsäure 
Weg  und  zieht  dann  du.ch  Alkohol  die  künstliche  Gerbsäure  aus.  Ungelöst 
bleibt  eine  schwefelsäurehaltige  Kohle.  Dia  künstliche  Gerbsäure  bildet  ein 
schwarzbraunes,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches,  stickstofffreies  Extract, 
welches  von  concentrirter  Schwefelsäure  weiter  verkolilt,  von  Salpetersäure  ui 
eine  andere  Gerbsäure  übergefiihrt  nird  und  dessen  Lösung  Leimlösung  fallt, 
Häute  etwas  gerbt,  auch  mit  mehreren  Metallsalzen  braune  Niederschläge  giebt. 

Salpetersäure  giebt  mit  sehr  kohlenstoffreichen  Htoffen,,  auch  mit  der 
oben  beschriebenen  Gerbsäure  einen  anderen  künstlichen  Gerbstoff,  der  am 
reinsten  duroh  anhaltende  Behandlung  ausgelaugten  Holzkohlenpulvers  mit 
Salpetersäure  erhalten  >vird.  Dabei  bleibt  ein  schwarzes ,  zerreibliches  f  kelet 
zurück  und  die  Auflösung  enthält  künstliche  Gerbsäure ;  man  Terdännt  sie  nach 
einiger  Concentration  mit  Wasser,  wodurch  ein  schAvarzes  Pulver  (vielleicht 
mit  dem  erwähnten  schwarzen  Skelet  identisch)  niederfällt,  filtrirt  und  verdampft 
zur  Trockne.  Diese  Gerbsäure  Ist  schwarz,  geniclilos,  von  zusammen- 
ziehendem Gesohmack,  reagirt  sauer,  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  ent- 
hält Stickstoff  und  giebt  daher  auch  bei  trockener  Destillation  ammoniakalisclie 
Produkte.  An  der  Luft  verändert  sie  sich  nicht;  mit  Säuren  verbindet  sie 
siel),  wie  Eichengerbsäure;  Ton   Leimlösung  wird  sie  gefällt  und  die  vom 


in  Alkohol  mit  rolbbranner  Farbe  lösen;  auch  in  sehr  vielem  Wasser 
mnss  das  meiste  auflöslich  sein.  Von  dem  Aufgusse  und  sonst  gilt  hier 
dasselbe,  wie  beim  Catechu,  auch  die  Anwendung  bt  dieselbe«  Das 
sonst  oCGcinelle  Alumen  Idnotatum^  ist  ein  styptisches  Pulver,  mecha- 
uisdies  Gemenge  von  Alaun  und  Kino.  Cateoliu  und  Kino  werden  sich 
auch  oft  gegenseitig  substitiiirt.  —  Sowohl  Catechu  als  Kino  werden  In 
der  Hitze  weich,  schmelzen  am  Ende,  blähen  sich  auf  und  yerbrennen 
schwer  mit  Hinterlassung  einer  Asche,  welche  nicht  bedeutend  sein  darf 
ond  Kalk,  Thonerde,  Eisenoxjd  und  Kieselerde  enthält.  —  Etwa  vor- 
kommende absichtliche  Verfälschungen  und  Nacliahmnngen  werden  sich 
luemach  leicht  erken&en  lassen.  Anm.  d«  Uebers« 

*)  Daher  die  Schwärzung  der   meisten   Pflanzenstoffe  durch  concentr, 
Siüiwefelsäure*  Anmerk,  d.  Uebers« 
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Niederaclilage  abfillrhrta  Loaung  giebt  beim  Abdftmprea  einen  dem  D^mmerd- 
efttract  ähnlichen  Rückstand.  Sättigt  man  sie  mit  Kali,  so  lasst  sie  sich  aus 
der  Losung  nicht  >vieder  erbalten,  da  sie  sich  in  die  bald  abzuhandelnden 
beiden  Quellsäiiren  und  eine  eigenthumliohe,  gelbe,  extraotfönnige  Substanz 
zersetzt  hat«  —  Das  erwähnte  kohlige  Skelet  löst  sich  sehr  schwer  in 
l/Vasser,  besser  in  AlkohoL  Nach  Verdunstung  der  letzteren  bjeibt  es  als 
braunes,  sauer  reagirendes  E&lrsot  zuriick,  welches  sich  in  Ammoniak^ 
kolklensauren  und  essigsauren  Alkalien  aullöst.  Diese  Auflösungen  enthalten 
dann  drei  stickslofilialtige  Qnellsäuren  in  Verbindung  mit  Alkali  und  jene 
gelbe  Substanz. 

Ans  Indigo,  Harzen  n.  s.  w.  erhalt  man  durch  Behandlung  mit  Sal- 
petersinre  neben  anderen  Produkten  auch  Substanzen  Ton  ähnlichen  Eigen- 
schaften, wahrscheinlich  Verbindungen  der  oben  beschriebenen  künstlichen 
Gerbsaure  mit  anderen  Stoffen.] 

33)  Humus  säure,  Hu  min  (Ulmin,  Ulminsäure;  acidum 
httmicupty  huminumy  acide  ul'mique^  ulmic  add.) 

[Bei  der  Verwesung  organische^  Körper  an  der  Luft  (Biidung  der 
Dammerde,  des  Torfes),  bei  langedanernder  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
und  der  Alkalien  auf  Holz,  der  rerdünnlen  Säuren  und  Alkalien  auf  Zucker- 
lösung,  bei  unroUkominener  Zerstörung  der  Vegetabilien  durch  Hitze  u. 
8.  w.,  bildet  sich  ein  allen  diesen  Fällen  gemeinschafdiches  Zerselznngspro- 
dukt,  welches  in  zwei  Modifioationen  yorkommt,  TOn  denen  die  eine  deut- 
lieh  saure  Eigenschaften  hat.  Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser 
Stoff  einen  wesentlichen  Theil  jenes  Extractabsatzes  {Apoilicma)*)  aus- 
mache, welches  sich  durch  allmahlige  Zersetzung  vieler  vegetabilischen  Extracte 
und  des  Gerbsloflb  bildet.  Dieser  Stoff  bildet  in  seinen  beiden  Modifioationen 
einen  Hauptbestandtheil  der  Dammerde  (Humus)  und  des  Moders  und 
gehört,  wie  die  oben  beschriebenen  künstlichen  Gerbstoffe,  imd  die  im  fol- 
genden Abschnitte  zu  behandelnden  Qnellsäuren  unter  die  allgemeinen,  den 
Uebergang  zur  anorganischen  Natur  bildenden  Zersetzungsprodukte  organi- 
scher Körper.  In  dem  den  Zersetzungen  gewidmeten  Abschnitte*  mehr  hier- 
von. Die  Humussäiire  ist  noch  gar  nicht  von  allen  Seiten  vollständig  untersucht. 
Ilir  alter  Name  Ulm  In  rülirt  davon  her,  dass  man  glHubte,  der  zuweilen  von 
den  Ulmen  ausgeschwitzte  Stoff  (s.  Fllanzenschleim ),  welcher  vielleicht  an 
tler  Luft  zum  Theil  in  Humussäure  übergehen  gaag,  sei  identisch  mit  dem 
Stoffe  der  Dammerde. 


*)  Vergl.  den  Abschnitt  Exiracle.  ,-  Anm.  d.  Uebers. 
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Man  kann  die  Hiimiiasinre  aus  der  Dammerde  (a.  d. ),  in  der  sie 
grosstenllieils  an  Basen  gebunden  TOi^kommt,  ausziehen;  Leichter  gewinnt 
man  sie  durch  Erliilzung  von  Kalihydrat  mit  Sägespänen,  Ausziehen  der 
homogen  gewordenen  Mnsse  mit  Wasser  und  Zersetzen  des  so  erhaltenen 
bumussHuren  Kulis  durch  Schwefelsäure.  Das  Yerhältniss  ihrer  beiden  Mo- 
dificationen  lässt  steh  am  besten  studiren  wenn  man  10  Theile  Rohrzucker 
mit  1  Theil  Schwefels,  und  30  Theilen  Wasser  en  der  Luft  unter  Ersatz 
des  yerdiinsienden  Wussers  und  Entfernung  des  sioh  bildenden  braunen  Schau- 
mes längere  Zeit  kocht.  Dieser  Schaum  wird  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  getrocknet ;  er  besteht  aus  Schuppen  und-  einem  PuWer.  Erstere  sind 
HnminsäuTe,  letzteres  Humin;  erstere  reagirt  sauer  und  lösl  sich  -in 
Alkalien,  letzteres  ist  neutral  und  in  Alkalien  unlöslich.  Durch  Kochen  in 
Wasser  geht  die  Humins.  in  Humin  über. 

Weder  die  Eigenschaften  des  TIunÜDS  noch  der  Humins.  sind  mit  grosser 
Genauigkeit  stadirt.  Die  Säure  ist  ion  wasserfreien  Zustande  ein  schwarz- 
braunes, schuppiges,  in  Wasser  fast  ganz  unlösliches  Pulver.  Frisch  aus 
ihren  Verbindungen  mit  Alkalien  gefallt ,  enthält  sie  Hydratwasser  und  ist 
dann  etwas  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  und  röthet  Lakmns  schwach. 
An  der  Luft  erhitzt  yerbrennt  sie,  bei  trockener  Destillation  liefert  sie  Es- 
sigsäure, Kohlens.,  brenzUche  Stoffe  und  einen  kohligen  Rückstand.  Die  Hu- 
minsäure  löst  sich  leicht  in  Alkalien ,  treibt  selbst  in  der  Wärme  die  Kohlen»« 
aus.  Diese  Lösungen  schäumen  beim  Schütteln,  geben  mit  Säuren  einen 
schwarzbraunen,  mit  Eni  -  und  Metallsalzen  ebenfalls  dunkle  unlösliche  Ni^ 
dersoiiläge«] 

Nach  MiiLAGJLTi  besteht  Huminsäure  sowohl,  als  Huoiin  aus  67/8  G, 
4,7  H,  37/8  0,  d.  h.  die  drei  Elemente  im  Verhältnisse  2:2:1.  Es  ist  daher' 
erklärlich,  dass  sich  gleichzeitig  mit  Humin  oft  Ameisensäure  bildet,  welche 
sich  nur  durch  2  Atome  Sauerstoff  unterscheidet.  Nach  der  Untersuchung 
einiger  Salze  scheint  das  Atomgewicht  der  wasserfreien  Huminsäure  jedoch 
4060  —  4146  zu  sein,  [und  demnach  würde  man  ^mit  Bbrzelius)  die  freie 
Sänre  als  ein  Hydrat=C3  2^soOts4~^aO  ansehen  dürfen.  Vielleicht  be- 
ruht dann  die  Umwandlung  in  das  isomerische,  indifferente  Humin  auf  der 
Rückführung  in  die  einfachere  Verbindung  Cj  H,  Ö.  Uebrigens  lässt  sich 
die  Bildung  der  Huminsäure  aus  den  Zuckerarten,  der  Stärke,  der  Holzfaser 
ganz  einfach  durch  Wasserentziehuug  erklären,  wie  an  den  einzelnen  Orten 
nachgewiesen  werden  soll*  *Man  vergleiche  übrigens  zu  diesem  gaiiz"n  Ab- 
ychnitte  den  später  folgenden  Artikel  yon  der  Fäulniss. 
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34)   Quell ääure    {acidum  crentcum,    acide  crem'que, 

crenic  acid,) 

[Die   sogenannten  QuelUaiiren/  so  genannt,  wdl   sie  von  Bbazelivs 
zuerst  im  Wasser  der  PoWa  -  Quelle  nachgewiesen  \iairden,  gehören  ebenfalls 
unter  die  Substanzen,  M'elche  aus  der  Zersetzung  und  Verwesung  organischer, 
und  namentlich   st idvstolfhaltiger  Körper  hervorgehen;   cje   finden   sich   sehr 
liäufig  in  Que'lwässern  aufgelöst  und  in   den   Absatzen   derselben  —  oft   an 
Eisenoxyd  gebunden  —  und  geben   diesen   eine  gelbe  Färbung.*    Möglicher- 
weise   gehört    alles  ,     was    in  den  Mineralwasseranalysen   als  Extractivstoff 
vorkommt,  hierher.    Im   Raseneisenerze  finden  sich   diese   «Säuren    an    Eisen 
gebunden  und  jedenfalls  ist  ihre  Verbreitung  eine  sehr  bedeutende;  man  kennt 
sie  aber  noch  unvollständig.    Die  künstliche  Bildung  der  Quellsäuren  durch 
Behandlung  des  kücstlichen  Gerbstoffes  mit  Alka'ien  ist  oben  erM'älmt  worden.] 

Im  Allgemeinen  erhält  man  diese  Säuren  durch  Behandlung  des 
ockrtgen  Absnlzes  derjenigen  Quellen ,  in  denen  mau  sie  vernuithet ,  mit 
verdünnter  Kaliliuige.  Man  kocht  damit  so  lange ,  bis  das  Eiseuoxyd 
sich  in  Hydratflocken  verwandelt  h»t,  filtrirt  die  tiefbraunc  Auflösung, 
fibersättigt  sie  mit  Essigsäure  und  fällt  sie  mit  essigsaurem  Kupferoxyd, 
80  lange  ein  braiiner  Niederschlag  fällt  Dieser  ist  quellsat  zsaur  es 
Tvupfer.  IVIan  filtrirt  dieses  ab ,  macht  .die  Flüssigkeit  durch  kohlensaures 
Ammoniak  alkalisch  und  fällt  wieder  mit  essigsauren  Kupfer;  jetzt  fallt 
das  (juellsaure  Kupfer  mit  gritnlichweisser  Farbe  heraus«  Man  er- 
wärmt einige  Zeit,  filtrirt  dann  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  aus,  rührt 
ihn  mit  etwas  Wasser  an,  zersetzt  durch  Schwefelwasserstoff  und  dampft  die 
Flüssigkeit  im  F'acuo  ab.  Die  Saure  ist  jetzt  gelblich  braun  und  hinlerlässt 
bei  Auflösung  in  Alkohol  gewöhnlich  noch  quellsauren  Kalk«  Um  diesen 
ganz  zu  entfernen,  löst  man  die  Säure  wieder  in  Wasser  auf,  fallt  durch 
essigsaures  Blei  und  zersetzt  den  Niederschlug  abermals  durch  Schwefel- 
wasserstoff. Durch  Abdampfen  im  Vacuo  erhält  man  die  Säure  jetzt  als 
gelbe,  durchsichtige,  nicht  kryslallisirbare  Masse,  von  scharfem,  anfangs  säuer- 
lichem, später  zusammenziehendem  Geschmacke.  Sie  ist  in  Wasser  nnd  AI« 
koliol  leicht  LoslicJi,  die  wässerige  Lösung  wird  an  der  Luft  braun,  indem 
sich  QuellsHtzsäure  bildet.  Von  Salpetersäure  wird  sie  nicht  verändert« 
Durch  trockene  Destillation  liefert  sie  eine  saure  Flüssigkeit  und  ein  bräan« 
lichgelbes  Oel;  Kali  entwickelt  aus  den  Produkten  Ammoniak.  Die  Salze 
der  Quellsäure  sind  sämmtlioh  imkrystallisirbar ,  estraolähnlich ,  meist  in 
Wasser  löslich ,  In  absolutem  Alkohol  unlöslich ;  an  der  Luft  gehen  sie  in 
-  qaellsalzsanre  Salze  über«  Unlöslich  sind  das  Eisenoxyd-,  Bleioxyd- ^ 
Silberoxydsalz  —  letzteres  schwärzt  sich  nicht  am  Ltohte.     Die    unlöslicheii 
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Salze  lösen  sich  meist  im  Uebersdiiiss    der  Qtiellsäiire   und  anderen  Satiren. 
Am  yerbre'telsten  sind  die   loslidien    Verbindungen    mit  Kalk    und    Eisen- 

OJLjdul. 

s 

35)  QnellsatKSHure  {aeidum  apocrenicum ,  acide  apocrenique^ 

apocrenic  acid.) 

Die  Bildung  dieser  SHure  aus  der  Quellsatire,  so  wie  die  Darstellung 
des  quellsatzsauren  Knpferoxyds  ist  oben  erwähnt  worden.  Man  wascht  das 
quellsatzsaure  Kupfer  aus,  und  zersetzt  es  durch  Schwefelwasserstoff«  Dabei 
bleibt  aber  sowohl  Scliwefelkapfer  in  der  Flüssigkeit,  als  QaellsalzsSnre  bei 
dem  abfiltrirten  Scliwefelkupfer.  Man  muss  daher  Erslere  abdampfen  nnd 
mit  Alkohol  ausziehen,  aus  Letzteren  aber  die  Quellsatzsaure  durch  essigsau- 
res Kali  forIWHSchen  und  nadi  Abdampfung  des  Filtrals  ebenfalls  Alkohol 
Yon  0;86  anwenden,  welcher  qnellsaures  Kall  ungelöst  lasst.  Letzleres  zer- 
setzt man  durch  Salzsäure«  —  Die  Quellsatzsaure  bildet  ein  braunes,  ad- 
stringirend  schmeckendes  Extract,  welches  sich  schwer  in  Wasser,  leidit  in 
einer  Lösung  too  Quelisänre  nnd  in  essigsaurem  Kali  auflöst.  Aus  der 
wässerigen  Lösung  wird  sie  durch  Salmiak  in  schwarzen  FlociteB  niedei^e- 
sdüagen.  Sie  giebt  mit  Alkalien  dunkelbraune,  yöUig  neutrale,  in  absolutem 
Alkohol  unlöslidie  exiractarlige  Salze.  Essigsäure  treibt  sie  aus  ihren  Ver- 
bindungen ans.    Das  quellsatzsaure  Eisenoxydul  ist  in  Wasser  auflöslich. 

• 

36)  Brunnensäure  {aeidum  puieanicum^  acide  putSanique, 

puteanic  acid.) 

H1.BIVLB  fand  in  dem  okrigen  Absätze  eines  Brunnens  bei  Lahn  eine 
eigenthümliche  Quellsaure,  welche  er  wie  oben  darstellte,  nur  dass  er  die 
mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  durch  Bleizucker  fällte.  Dieselbe  ist  braun, 
harzig,  in  dünnen  Schichten  durchscheinend,  gerudilos.  Sie  untersdieidet  sidi 
Ton  der  Quellsäure :  durch  dunklere  Farbe,  ünlÖslichkeit  in  absolutem  Alkohol, 
gelblichweisse  Fällung  durch  essigsaures  Kupferoxyd  —  Ton  der  Quellsatz- 
saure :  durch  scharfen  Geschmack,  L5slichkeit  in  Wasser  nnd  Nicht  fällbarkeit 
durch  Salmiak  aus  dieser  Lösung^  Sonst  verhält  sie  sich,  namentlich  bei 
trockener  Destillation  wie  jene«  Das  Eisenoxydulsalz  ist  löslich,  das  Eisen- 
oxydsalz  unlöslich. 

[BucuivBR  hat  früher  schon  im  Kanizer  Bnmnen  bei  Partenkirchea, 
später  wieder  im  Greifenberger  Wasser  eine  an  Natron  gebundene  QuelUäure 
aufgefbnden,  —  welahe  er  prorisorisch  Kanizsäare  nannte.  Diese  Säure 
ist  nur  im  Natronsalze  bekannt  Das  Salz  ist  gelb,  extractähnlich ,  in  Wein- 
geist löslich,  wird  ron  Silberlösung  wie  quellsaures  Natron ,  dem  es  bis  hie- 
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her  gleidi  isl,  gefaUt,  Salzsaure  fallt  aber  die  Saure  aus,  trelche  clemnach 
in  Wasser  nnlöslieh  wie  Quellsatzsänre  ist.  Die  Säure  wird  aber  auch  durch 
Essigsäure  aus  dem  Nairoosulze  (;eschieden,  wodurch  sie  sich  yoii  beiden 
unterscheidet.]    . 

37)  Ainygdalinsäiire  {acidnm  amygdalinicum^  acüle 
amygdalinique  ^  amygdalinic  acid  ) 

[Die  Ainygdiilinsäure ,  (welche  man  |a  nicht  mit  der  unfer  den  zu* 
süininengesetzten  Sänren  als  Fromobenzoylsaure  yorkommenden  Mandelsaiire 
▼erwecliseln  darf*}  bildet  sich  nur  bei  der  Zersetzung  des  Ainygdulinsy 
eines  spater  abzuhandelnden,  selur  wichtigen  Stoffes,  uiit  Alkalien.]  Amyg. 
dalin  lässt  sich  in  kaltem  Barylwasser  ohne  Zersetzitiig  auflösen.  Kocht  man 
aber,  so  entwickelt  sich  Ammoniak  und ,  wenn  das  Kochen  an  der  Iav^I  ge- 
schieht, entsteht  eine  Trübung  yon  kohlensaurem  Baryt  Wenn  sich  kein 
Ammoniak  mehr  entwickelt ,  so  fällt  man  durch  Kohlensäure  den  Barytüber- 
schuss,  filtnrt  und  dampft  ab.  Man  hat  nun  neutralen  amygdallnsanren  Baryt 
als  eine  gnmmiartige  Masse,  welche  bei  140^  Wasser  ausgiebt,  in  höherer 
AVärme  weiss  wird,  sich  pnlyerisiren  lässt,  aber  mit  grosser  Begierde  4 — 7 
p.  C  IVasser  an  der  Luft  anzieht;  Zersetzt  mau  die  wässerige  Auflösung 
dieses  Bufylsalzes  mit  Terdiinnter  Schwefelsaure  und  dampft  die  Flüssigkeit 
ab,  so  erhalt  man  einen  schwach  sauren  Synip,  der  bei  TÖlliger  Eintrocknung 
gummiartig  wird,  bei  längerem  Stehen  in  der  Warme  aber  Spuren  von  Kry- 
sUllisation  zeigt.  Die  SXure  zerfliesst  an  der  Luft,  löst  sich  leicht  in  Was- 
ser, nicht  in  Aetber  und  absolutem  Alkohol.  Durch  Erhitzung  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  giebt  sie  Ameisensäure,  Kohlensäure  und  Bitterman- 
delöl (s.  d.). 

Nach  der  Analyse  des  neutralen  Barytsalzes  (bei  100°  getrocknet) 
beiteht  die  Säure  atis  52,8  C,  5,6  H,  41,6  O -=  C««  H52  O,«.  Atomgewicht 
5731/5.  Bei  Amygdalin  wird  man  sehen,  dass*  die  Amygdalinsäure  mit 
Wahrscheinliclikeit  als  zusammengesetzte  Säure  betrachtet  werden  kann« 
Alle  Salze  der  Amygdalinsäure,  weldie  sich  durch   Beliandluug  mit    Braun- 


^)  Thomsox  selbst  ist  in  diesen  Fehler  verfallen,  indem  er  Wivslers 
ältere y  empirische  Methode,  die  Mandclsäure ,  -^  welclie  man  freilich 
acidutn  amygdalicum  nennen  mussle ,  elie  ihr  Wahrer  Name  entdeckt 
wurde  —  darzustellen,  hier  aufnimmt.  Er  hätte  ancli  die  Amygdalins. 
sonst  lieber  amygüaUnie  acid  genannt,  als  amygdalic  acid»  Auch  iui  Ver^ 
folge  des  Artikels  vermengt  er  die  Eigenschaften  der  Amygdalins.  und 
der  Mandela«  und  beschreibt  sogar  die  von  Wickler  dai^estellten  man- 
dHsauren  Salze  als  amygdalinstture.  Anm.  d.  Uebers» 
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stein  umt  Sohwefelsäore  wie  die  Säare  selbst  zersetzen»  sind  auDöslioli«  bis 
auf  ein  Bleisalz,  welches  durch  Versetznng  des  amygdalinsaiiiren  Baryts  mit 
essigsaurem  Blei  und  Fällung  des  Gemenges  mit  Ammoniak  erhalten  wird» 
"Wird  aiDygdalinsaurer  Baryt  durch  schwefelsaures  Silber  zersetzt»  so  fällt 
der  schwefelsaure  Baryt  durch  redncirtes  Silber  braun  gefärbt  nieder. 

38)  Äsparag  in  säure  (Spargelsäure,  acidum  asparaginicum 
$.  aiparlicum,  acide  asparagiguCj  anpartique,  aspariic  acid.) 

[RoDiQUET  fand  in  den  Spargelkeimen  eine  eigenlhiimliche ,  von  ihm 
Asparagin  genannte  Substanz.  Henry  und  Flisso;v  zeigten  später,  dass 
der  Ton  Lixk  aus  der  Althawurzel  gewonnene,  sogenannte  Schleim,  so  wie 
Bacon's  Althäin*)  damit  identisch  seien.  Dieselbe  Substanz  kann  man 
auch  aus  der  rm7.  Symphyii^  raä,  Glycyrrhizae  (^Ageddii  Cayevtou\s)  und  den 
Kartoffeln  darstellen«  Man  fand,  dass  dieser  Körper  bei  Beli&ndhing  mit 
Säuren  und  Alkalien,  Ammoniak  und  eine  eigenthumliche 'Säure ,  Aspara* 
ginsäure,  gebe  und  spätere  Untersuchungen  machten  es  mehr  ah  wahr- 
scheinlich, dass  das  Asparagin  nichts  als  eine  besondere  Modification  des 
asparaginsauren  Ammoniaks  sei.  Wir  handeln  daher  ddS  Asparagiu  hier 
mit   ab. 

Die  Frage,  ob  das  Asparagin  in  Jen  oben  genannlen  rildUzenlL eilen 
schon  fertig  gebildet  yorkomuie,  oder  ob  es  erst  bei  den  Versuchen  zur 
Gewinnung  gebildet  werde,  ist  nocli  niclit  entschieden.  —  Nach  Rqbiqubt 
setzt  sich  das  Asparagin,  gemengt  mit  Zucker  von  selbst  beim  Stehenlassea 
des  ansgepressten  Spargelkeimsaftes  ab.  —  Aus  der  rad,  AliK  wird  es 
nach  PeLOu/.E  und  Bouthon  erhalten ,  wenn  man  die  geschälten  Wurzeln 
in  Stücke  schneidet,  mit  kaltem  Wasser  (nach  Hexry  und  Plisscv  mit  lauem) 
nbergjesst,  nach  48  Stunden  abseiht,  die  Flüssigkeit  eindickt  und  zur  Kry- 
stallisation  hinstellt.  Die  Mutterlauge  soll,  wegen  des  beim  Schalen  der  Wurzel 
gebrauchten  Kalkes,  alkalisch  reagiren.  Rkgimbeau  und  Vkrones  erhielten 
auf  diese  Weise  nur  einmal  etwas  Asparagin,  gewöhnlich  ein  Magnesia-  oder 
Kalksalz**}  und   eine   eigenthnmliche  alkalische  Substanz.     Wittstock    hat 


*)  Dieses  wird  jedocli  insofern  wieder  zweifelhaft,  als  Rkgimbeau  imd 
Vergkes  nunbliängig  von  einander  behaupten,  nach  dem  von  Frlcüze 
und  BouTROx  Angegebenen  Verfahren  für  Gewinnung  des  Asparagins 
kein  solches,  sondern  eine  eigenthümliche  alkalische  Subslanz  erhalten 
za  haben ,  die  sie  wieder  A 1 1  h  a  i  n  nennen.  -»  Baco.v  gab  schon  als 
Eigenschaft  seines    AHhäins  an,   dass    es   Veilchensynip   grüne. 

Anm.  des  Ueb«rs. 

**)  Nach  WiTTSTOt'K  kommt  in  der  AithäwHrael  fertige  asparagin. 
saure  Magnesia  vor.  Anw.  des  Uebers. 
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nun  bekanptel,  der  wätMtige  AuBxng  fl«r  Wurzel  liefere  dinn  erst  Aspera- 
giB,  wenn  er  in  saure  Gahmng  gerathe  und  nin  so  melir,  je  mehr  die  Gäh« 
rung  f Qrtsckreite ;  unterlasse  man  die  Gährung,  oder  sälttge   die  freie  Säure 
(deren  Gegenwart  Pelouzb  und  Boutaon  ganz  laugnen)  durch  Kalk,  so  er« 
halte. man  kein  Aspaxdgin,   eben  so  wenig  wenn  man  die  Wurzel  erst  mit 
Alkohol  and  dann  mit  Wasser  behandle*)«    Letzteres   läugnet.PBLOuzB  be- 
slimitat«    Rbgimbcau  giebt  aber  in  Bezug  auf  Darslellnng  des  Asparagins  aus 
jigparagus  acuiifoUus  ebenfalls  an,    dass  man  nur  nach   vorgangiger  Gahning 
Erfolg  habe**)  Loewic  hat  indessen  durch  AuszieLnng  des  nach  Wittstock 
gegolirenen  Altliäwurzelextracls  mit  Weingeist  kein  Asparagin   erhalten.  — 
Gerade  diese  widersprechenden    Angaben  scheinen  doch   für  die  Annahme 
zu   sprechen,    dass  das  Asparagin   sich    erst    bei  Einwirkung  des  Wassers 
bilde;  aber  es  ist  noch  nicht  bekannt,  unter  welchen  Bedingungen  und  aus 
welchen  anderen  Stoffen;  Alkohol  scheint  wenigstens,  indem  es  nach  Witt- 
stock Rohrzucker  (durch  dessen  Veränderung  nach  ihm  das  Asparagin  entsteht) 
aufzieht,   dadurch  die  Grundlage  nicht  zu  entfernen.     In  dieser  Beziehung 
sind  also  nodi  Versuche   anzustellen.  —     In   jedem   Falle  ist  das   Asparagin 
durch  Umkrystallisiren  zu  reinigen«    Man  erhält  aus  Allhäwurzel  1  —  2  p.  0. 
Das   reine  Asparagin   bildet    farblose   (nicht  grüne)    Octaeder  und 
sechsseitige   Prismen  ohne   Geruch    und   yon   sehr  schwachem   fleisohbrtUie- 
ähnlichen  Geschmacke.     Es  löst    sich  in   58  Theilen  kaltem  Wasser,  noch 
besser  in  Weingeist,  dagegen  gar  nicht  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aelher. 
Bei  00— 120^  Verliert    das  krystilÜsirte  Asparagin   J2,l— 12;5  p.  €.   Wasser 
und  zerfällt  zu  Mehl.    Durch  trockene  Destillation  giebt    es  alkalische  Pro- 
dukte«     Die    wässerige    Lösung    (welche   nach   Ricgimbba.u    sauer  reagiren 
soll)  geht  an  der  Luft  unter  erhöhtem   Drucke  in  gewöhnliches  asparagin* 
saures  Ammoniak  über.     Sänren  scheiden  Asparaginsäure  aus  —  doch  fällt 


*)  Er  schreibt  demgemass  ror,  den  wasserigen  Auszng  der  Altliäwiirzel 
sauer  werden  zu  lassen,  mit  kochendem  Alkohol  auszuziehen,  den  Aus* 
zug  zum  Absetzen  hinzustellen ,  zu  fillriron  und  dann  Uhs  Asparngin  in 
der  Kalte  zur  Kryslallisdtion  zu  bringen.  Aus  der  JVhKlerlange  wird  der 
Rest  durch  ein  uiuständlicheres  Verfahrpn  erhalten,  welches  wir  füglich 
übergehen  können.  Anm    des  Uebers. 

**)  Er  lässt  die  ganzen  Spargelkeime  einige  Tage  gahren,  presst  dunn 
den  Saft  aus,  klärt  ihn,  dampft  ab  —  wo  dann  das  Asparagin  nnmilteU 
bar  krystallisirf.  Das  ausgepresste  Murk  liefert  durch  Auskoclen  mit 
Wasser  noch  mehr  Asparagin,  M'^enn  man  die  gummösen  Thelle  des 
Decocfs  vorher  durch  wässerigen  Weingeisr  niederschlägt.  Mpara^$ 
aouiifoliu$  Ifefert  mehr  Asparagin  als  ^$p.  officinnHs^  welcher  auch  länger 
gähren  niuss.  DooJi  erhält  man  es  aus  letzterem  weniger  durch  aspa- 
raginsauren  Kalk  oder  Magnesia  Teruo  rein  igt*  Anm.  d.  Uebera. 
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die  Löflong  des  Asparagins  MetMlIsalze  nioht«  Verdaimte  Ktlilauge  löst  das 
Asparagin  anverändert«  kocht  man, aber  mit  conoentrirter  KaUlösiingy  so  bil- 
det sieh  miler  Ammoniakentwickluiig  asparagiDsamres  Kaii«  Kocht  man  das 
Asparagin  mit  Barythydrat,  so  entwickelt  sich  Ammoniak;  fillrirt  man  nach 
Beendigung  der  Ammoniakentwicklung  kochend  heiss,  laUt  den  Baryt  durch 
Schwefelsaure  aus  und  filtrirt  schnell,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  reine 
Asparaginsäure  aus.    Man  kann  auch  Bleioaryd  statt  des  Barythydrats  benutzen. 

Die  Asparaginsäure  bildet  perlmntterglänzende ,  geruch-  und  ge- 
schmacklose Blattchen,  welche  sich  in  128  Theilen  kalten  IVass^rs  und  weit 
leichter  in  kochendem  Wasser,  dagegen  nicht  in  absolutem  Alkohol  lösen. 
Sie  wird  yon  Salzsäure  und  Salpetersäure  gar  nicht,  yon  Schwefelsäure  erst 
in  der  Hitze  zersetzt  und  giebt  bei  zerstörender  Destillation  ammoniakalische 
Produkte.  Mit  den  Basen  giebt  sie  meist  lösliche  Salze,  welche  sich  durch- 
einen  fleischbrnheähnlichen  Geschmack  auszeichnen.  Das  Kalisalz  krystaUisirt 
nicht,  das  Natronsalz  leidit,  das  Ammoniaksalz  schwierig.  Die  Lösungen 
dieser  Salze  fallen  basisches  essigsaures  Bleioxyd,  salpetersaures  Silber  und 
salpetersaures  Quecksilberoxydul,  was  Asparaginlösung  nicht  thut,  Asparagin- 
säure Magnesia  setzt  sich  nach  Wittstock  in  Kömern  aus  den  alkoholischen 
Mutterlaugen  ab,  aus  welchen  das  nach  seiner  Methode  aus  Althäwurzel 
dargestellte  Asparagin  angeschossen  ist* 

Das  bei  100®  getrocknete  Asparagin  besteht  aus  36/7 C,  6,tH,  21>2N, 
36|0  O  ist  also  s=  C4  Hg  N,  0,.  Die  kryslallisirte  Asparaginsäure  enthalt 
36/1  C,  5/4  H,  10/4  N,  48,1  0  ss  C,  H^«  N^  Os  ;  dagegen  die  wasserfreie 
Säure  des  Sübersalzes  ans  42,1  C,  4,3 H,  12,2 N,  41,47  0  besieht,  also  s 
Ca  H,o  N,  O«  ist  —  wonach  in  der  krystallisirten  Asparaginsäure  zwei  Atome 
basisches  Wasser  TOrhanden  sind«  Mit  diesen  Analysen  TOn  Liebig  stimmen 
^e  frühem  yon  Pelouze  und  Boutron  nahe  überein.  Man  sieht  niu,  dass 
i  Atom  wasserfreie  Asparaginsäure  -|-  1  Atom  Ammoniak  ss  2  Atome  Aspa- 
ragin sind  (CgHio  N,  O^  -|-  Nj  H^  =  C«  Hj^  N4  O^)*  Dds  Asparagin 
scheint  daher  wasserfreies  asparaginsaures  Ammoniak .  zu  sein ,  und  die 
Abweichungen  desselben  vom  Verhalleu  des  wasserhaltigen  asparaginsauren 
Ammoniaks  würde  man  sich  dann  dadurch  erklären,  dass  sich  beide  ähnlich 
zu  einander  Terhielten,  wie  wasserfreies  schwefligsaures  Ammoniak  zu  was* 
serhsltigem«  Pelouze  und  Bouthoit  hallen  jedoch  das  Asparagin  für  ein 
Amid  s:  C«  H,2  N,  O^  (hypothetisches  Asparaginoxyd)  -|-  N,  Tl«  (Amid) ; 
was  durch  Aufnahme  von  H^  O  allerdings  in  gewoI)nliches  asparaginsaures 
Ammoniak  übergehen  würde,    Sie  nennen  es  ddlier  Asparamiä  *)  ] 


*)  Eine  medicinisclie  Anwendung  liat  zwar  das  Asparagin  selbst  noch 
nicht  gefunden;  Tielleicbt  aber  hat  es  Theil  an  den  Wirkungen  des 
Spai^els  und  seiner,  freilich  ebenfalls  bei  uns  nioht  oCficinellen  Präparate, 
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C  a  j)  t  t  e  I    IIL 

Fett«         S     ä     u     i-     e     11. 

[Die  im  folgenden  Capitel  ziisammengeslelllen  8äuren  haben,  ausser 
mannichfacher  Uebereinslimmung  der  Eigenschaften,  noch  das  gemein,  dast 
sie  simmllich  zu  denjenigen  Körpern ,  welche  man  Felle  oder  feüe  Oele  zu 
nennen  pflegt,  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen;  nur  die  zuletzt  aufge- 
fährte  Oenanthsanre ,  weiche  eigentlich  wohl  besser  im  ersten  Capitel  bei  der 
Baldriansäore  und  Zimmtsaiire  stände,  madit  dayon  eine  Ausnahme.  Möglich, 
jedoch,  dass  sie,  nebst  den  verwandten  Sauren  bei  einigen  der  sogenannten 
ätherischen  Oele  eine  ähnliche  Rolle  spielt,  als  die  nun  abzuhandelnden  Säu- 
ren bei  den  Fetten.  Ehe  wir  zu  Beschreibung  der  einzelnen  Säuren  öberj 
gehen,  ist  daher  Einiges  über  die  Fette  yorauszuschicken. 

Alle  jene  Körper ,  welche  wii»  Felle  oder  fette  Oele  nennen ,  haben 
die  gemeinsame  Eigenschaft,  beim  Zusammenbringen  mit  Alkalien,  Zuweilen 
auch  alkalischen  Erden  und  gewissen  Metalloxyden,  sogenannte  Seifen  zu 
bilden.  Diese  Seifen  sind  Verbindungen'  der  im  Folgenden  abzuhandelnden 
'  Säuren  mit  der  angewendeten  Base.  Ausgeschieden  wird  dabei  ein  andrer, 
anscheinend  indifferenter,  aber  der  Verbindung  mit  Sauren  fälliger  Körper, 
und  zwar  ist  dieser  bei  den  meisten  Fetten  Glycerin  (Oelzucker),  nur 
beim  Wallrath  Aethal,  beim  Wachs  yieUeioht  Cerain  —  über  alle  diese 
Körper  sehe  man  den  Abschnitt  yon  den  fetten  Oelen.  Man  nahm  nun 
früher  an,  dass  die  fetten  Säiiren  und  das  Glycerin  Produkte  der  Verseifung 
seien«  Neuere  Untersuchungen  haben  es  fcst  gewiss  gemacht,  dass  sie  bereits 
in  den  Fetten  yorhanden,  lud  diese  Verbindungen  der  fetten  Säuren  mit 
Glycerin  sind  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Säiure  yorwaltet  —  also  zu  der 
Classe  der  zusammengesetzten  Säuren  gehören.  Man  hat  gefunden ,  dasa  die 
yersohiedenen  fetten  Oele  Gemenge  mehrer  solcher  Verbindungen,  die  sich 
namentlich  durch  ihre  Consistenz  nnterscheiden ,  darstellen ,  und  dass  dayon 
die  yerscliiedenen  Eigenschaften  der  Oele  abhängen  —  abgesehen  yon  ftremd- 
•rtigen  Bränengungen.  Solcher  einfacher,  constanter  Vefbtndnngen  kommen 
in  den  gewöhnlichen  Oelen  drei  yor,  Stearin,  Margarin  und  Olein 
(Elain)  genannt  -—  dazu  kann  man  auch  das  im  CocosnussÖle  yorkommende 
Co  ein  «nd  die  im'  Ricinusöl,  Crotonöl,  ^badiUsamenöl  n.  s.  w»  steh  iiiide»- 


welche  unter  Aaparagus  aufgeführt  werden  sollen.  Da  er  indessen  nicht 
unmöglich  iat»  dass  man  auf  den  Einfall  käme,  dasselbe  zu  prüfen,  so 
ist'  bei  Daratellung  desselben  etwas  länger  yerweih-  worden. 

Ana«  des  Uebers» 

7 
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den  eigenthnmlichen  Feite  zShlen«  Man  wiirde  also  fetzt  statt  Stearin  besser  zd 
s'igen  haben:  Glycerinstearinsaure  a.  s.  f.  Vom  Oletn  scheinen  zwei 
bestimmte  Varietäten  nnterschieden  werden  zu  müssen  ^  je  naolidem  es  einem 
trocknenden,  oder  nicht  trocknenden  Oele  angehört.  Vielleicht  sind  beide 
ähnlich  Terschieden ,  wie  8tearinsaiire  nnd  Murgarinsanre.  Wird  einer  dieser 
Stoffe  oder  ein  rohes  Gel  mit  Salpetersäure  behandelt ,  so  wirkt  diese  nicht 
auf  das  Glycerin,  sondern  nor  auf  die  damit  Terbundene  8änre  and  es  enU 
>sleht  ein  neues  Fett  —  Elaidin,  oder  Glyoerinelaidin säure«  Das 
Ricinusöl  liefert  unter  gleichen  Umständen  Palmin.  Die  fetten  Säoren 
werden  auch  zum  Theil  bei  trockner  Destillation  der  Fette  frei.  Ilur  Vor- 
kommen scheint  auch  nidit  ganz  auf  die  Verbindungen  mit  Glycerin  beschränkt 
zu  sein  —  wenigstens  kommt  nach  neaern  Untersuchungen  von  Lbcanu  im 
Bhile,  und  nach  Pblouzc  imd  Bovdet  im  Palmöle  freie  Mazgarinsäure  yor*  — 
Wirkt  Scfkwefelsäure  in  der  Kälte  auf  ein  fettes  Oel,  in  welchem  Stearin 
oder  Margarin  und  Olein  enthalten  sind,  so  Terbindet  sich  das  Glycerin 
unverändert  mit  derselben  zu  Glycerinsohwefelsänre ,  während  auf  der  andern 
Seite  sich  zwei  noch  niclii  isolirte  Verbindungen  der  Schwefelsäure  bilden, 
6US  deren  wässriger  Lösung  sich  mit  der  Zeit  einige  eigenthümljohe  Säuren 
absetzen.  So  yiel  an  diesem  Orte  im  Allgemeinen  über  die  Genesis  der  fol- 
genden Säuren,  die  speciellese  Besdireibvng  des  Glycerins  und  der  hier 
angegebenen  Zersetzungen  folgt  als  Einleitung  zu  den  fetten  Oelen.] 

1)  Stearinsäure   (Talgsänre,   actdum  steancumj  acide  iiea- 

riqucj  iiearic  acid). 

[Die  Stearinsäure  bildet  in  Verbindung  mit  Glycerin  das  Stearin  oder 
Talg  fett,  den  Hauptbestandtheil  aller  talgartigen,  festeren  Fette,  daher  es 
auch  hauptsächlich  in  den  thierischen  Fetten  yorkommt,  nnd  unter  den  Pflan- 
zenölen wahrscheinlioli  nur  in  den  butter-  und  talgartigen.  Man  kann  die 
Saure  natürlich  durch  Verseifung  aller  stearinhaltigen  Fettarten  gewinnen  und 
diess  geschieht  namentlich  im  Grossen  (zn  Fabrikation  der  Stearin-  oder 
yieUnehr  Stearinsänrelichter ]  sehr  häufig;  docli  ist  es  so  schwierig,  sie  ganz 
rein  zu  bekommen«  Verseift  man  aber  reines  Stearin  (über  dessen  Darstel- 
licng  s.  die  Fette)  mit  Kali  und  zersetzt  die  lauwarme  wässrige  Lösung  der 
enIsUndenen  Seife  durch  verdünnte  Salzsäure,  so  fällt  Stearinsäure  nieder, 
welche  man  mit  Wasser  ^äsoht,  in  heissem  Alkohol  löst  und  durch  Erkalten 
krystalhsiren  lässt« 

Die  reine  Stearinsäure  krystallisirt  in  weissen  Blältchen;  schmilzt  man 
sie  —  was  bei  70<>  geschielit  —  so  erstarrt  sie  in  Nadeln.  Sie  ist  gesclimack- 
und  geruchlos,  in  festen  Zustande  etwas  schwerer,  im  flüssigen  leichter  als 
Wasser,    an  der  Lnfl  UÄ^ecäpderlich  und  bei  rorsich liger  Erhitzung  sogar 
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wizenefzl  rablSmirbar«  In  WasMr  ist  sie  gar  nicht,  in  kaltem  Weingeist 
w^w  wenig,  aber  sehr  gut  in  koehenden  Alkohol  und  kochendem  Aether 
loaÜch  —  die  Lösungen  krystallisiren  beim  Erkälten.  Die  Stearinsäure  ist 
mit  Flamme  brennbar.  Mit  Kalk  der  trocknen  Beslillation  unterworfen,  zer- 
fallt sie  in  Kohlensäure  und  Stearx)n  *).  Reine  Stearinsaure  wird  yon 
Salpetersaure  nach  Pblouzb  und  Boudet  nicht  in  Elaidmsäure  verwandeU, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Schwefelsäure  geht  mit  ihr  in  der  Kälte  eine 
krjstallinische  Verbindimg  ein. 

Die  freie  Stearinsaure  enthält  2  Atome  Wasser.  In  den  Salzen  besteÜt 
sie  aus  80,0C,  12,6H,  7,50  =i=  C7oH„«Ot.  «.Das  Stearon  untersdieidel 
sich  Ton  der  Stearinsaure  um  2  Atome  Kohlensäure,  daher  hat  man  auch  die 
Stearinsäure  als  C««  H,^,«0  +  C,  0«  d.  h.  kohlensaures  Stearon,  betrachtet. 
Mit  dieser  Ansicht  würde  allerdings  die  Sättigungscapacität  der  Säure  über- 
einstimmen, da  in  den  neutralen  Salzen  die  Basis  2  Atome  Sauerstoff  auf  ein 
Sänreatom  enthält;  auch  zeigen  die  Salze  Neigimg  zu  Bildung  saurer  Salze. 

In  kohlensauren  Alkalien  lost  sich  die  Stearinsäure  in  der  Kälte  ohne 
Kohlensäureentwickhtng  (indem  sich  ein  doppeltkolilensaures  Salz  bildet), 
bei  100®  -wird  die  Kohlensäure  ausgetrieben.  Durch  grosse  A^'erdiinnung  der 
sO  entstandenen  neutralen  Löstmg  fallt  ein  doppelt -talgsaiires  Salz  nieder, 
welches  bei  wiederholter  Behandlung  mit  grossen  Mengen  Wasser  M'ieder 
.ein  dreifach  und  yierfaoh  saures  Salz  geben  soll.  —  Die  stearinsauren  Salze 
der  Alkalien  sind  in  Wasser  löslich,  die  anderen  unlöslich.  Die  meisten  die* 
ser  Salze  sind  weiss,  gesclimack-  und  geruchlos,  in  der  Wärme  schmelzbar. 
Eine  besondere  Wichtigkeit  hat  keines , '  da  sie  in  den  Seifen  nur  unrein 
Torkommen  **).] 


*)  Jedoch  nicht  ohne  alle  brenzUche  Nebenprodukte«  Das  Stearon, 
durch  Kryslallisation  ans  heissem  Weingeist  gereinigt,  ist  weicli,  w^m^ 
yon  Perlmutterglanz  I  bei  86®  aqhmelzbar,  mit  Flamme  brennbar,  in 
Wasser  unlöslich.  Es  destillirl  in  der  Hitze  fast  ganz  über,  wird  aber 
durch  öftere  Destillation  endlich  in  einen,  dem  Oleen  sehr  ähnliclien 
Körper  Teräudert.  Es  besteht  aus  84,8 C,  13,8 H,  1,40  =  C^g  H,3,0. 
Das  Stearon  wäre  ein  ausgezeichnet  gutes  Material  zu  Kerzen. 

Thomson« 

**)  Die  meisten  der  jetzt  üblichen  sogenannten  Stearinkerzen  enthalten 
nicht  sowohl  Stearin  und  Margarin,  als  vielmehr  Stearinsäure  imd  Mar- 
garinsaure; da  es  indessen  bei  ihrer  Bereitung  zunächst  auf  Isolinmg 
des  .Stearins  und  Maigarins  ankommt,  so  wird  darüber  das  Nöthige  bei 
den  fetten  Oelen  erwähnt  werden.  Anm.  des  Uebers.    , 
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2)  Margarinsänre  (acidvm  margttricum ,  acide  marguriqtie, 

margaric  acidj. 

[Diese  Saurer  bildet  mit  dem  Glycerin  das  Margarin,  welches  den 
fitsten  Antheil  f«ist  alter  Pflanzenöle  ausioacUt,  aber  auch  in  den  M'eicheren 
tbieriachen  Fetten  yorkomnit.  In  Bezug  auf  Dai  Stellung  und  Eigenschaften 
gilt  fast  ganz  dasselbe ,  yvie  Yon  der  Stearinsäure ,  nur  schmilzt  die  Marga* 
rinsaure  schon  bei  60®  und  ist  etM^as  anders  zusammengesetzt.  Sie  besteht 
nämlich  in  den  Salzen  ans  78,9  C,  12,3  H,  8,80.  Man  giebt  dafür  geMÖhn- 
lidi  die  Formel  CssH^t  Og  und  nimmt  in  der  krystallisirlen  Saure  1  Atom 
Wasser  ond  in  den  neutralen  Salzen  1  Atom  Sauerstoff  in  der  Basis  auf  3  in 
.  der  Säure  an.  Man  Xann  aber  alles  Terdoppeln,  m*o  dann  die  Margarinsäure 
=  CioHjjjOfi  d..h.  um  1  Atom  Sauerstoff  Ton  der  Stearinsäure  verschie- 
den ist.  Das  durch  Destillation  der  Säure  mit  Kalk  gewonnene  Margaron  *) 
ist  Tom  Stearon  durch  den  Schmelzpunkt  (77®)  verschieden  und  enthält  nacli 
Bvsst's  Analyse  auch  nur  1  Atom  Sauerstoff  mehr  =  Cj,  H^,  0  oder  C^i 
^■114^2  —  ^  ifl^  also  in  Bezug  auf  sein  Verhällniss  zur  Margarinsäiure 
ebenfalls  das  friilier  Erwähnte«  —  Audi  über  die  Salze  gilt  dasselbe.  Die 
Säure  hat  ihren  Namen  vom  Perlmutlerglanze  des  Kalisalzes.] 

3)  Oelsäure  (Oleinsäure,  Elainsäure,  an'dum  oleosum  $.  ßlei^ 

rttm^  acide  oleique^   oleic  arid). 

[Olein  bildet  den  flüssigeren  Theil  i^ler  Feite  und  fetten  Oele«  Man 
stellt  t  da  sich  das  Olein  schwer  rein  erhalten  lässt,  jüie  Oelsäure  am  besten 
dar,  indem  man  ein  oleinreiches  Fett  mit  Kali  verseift,  das  Ölsäure  Kali  aus 
der  Seife  durch  Weingeist  auszieht,  durch  öfteres  Auflösen  in  Weingeist 
reinigt  und  dann  die  wässrige  Lösung  des  Kalisalzes  durcli  Salzsäure  zersetzt. 


*)  Es  ist  weiss,  perlglänzend ,  bei  77*  schmelzbar,  erstarrt  beim  Er- 
kalten in  Nadeln,  leitet  die  Elektricität  nicht,  yvitd  aber  diurch  Reibimg 
elektrisch.  Es  ist  mit  nicht  rauchender  Flamme  brennbar  und  lässt  sich 
unzersetzt  überdestilliren.  Es  löst  sich  in  heissem  Alkohol,  um  so  besser, 
je  Goncentrirter  er  ist,  fällt  aber  beim  Erkalten  oder  bei  Verdünnung  mit 
Wasser  herans.  Aetlier  verhält  sich  ähnlich.  Essigsäure  und  Terpen- 
tinöl losen  es  reichlioh  auf,  mit  Kampher  ist  es  'in  allen  Verliä'ltnissen 
niitchbir.  Von  Aetzkall  und  von  Salpetersäure  'wird  es  nicht  verändert, 
von  Sohwefelsäure  verkohlt,  von  Chlor  in  eine  farblose  zähe  Flüssigkeit 
verwandelt  —  Für  Moh  öfters  tIestiIHrt,  geht  es  in  einen  oleonähnlichen 
Körper  über«  DestiUirt  man  es  mit  Kalk|  so  erhält  man  zuletzt  einen 
dem.  Paraffin  ähnlichen  Kohlenwasserstoff»  Thomson. 
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M«ii  kann  «ficli  die  EigenscihafI  der  talgsaiireu  und  mai^arinsanren  Salze,  bei 
Behandliing  mit  yielem  Wasser  saure  scltwrrldsliehe  Salze  abzusetzen ,  zu 
Scheidung  des  Ölsäuren  Kalis  von  jenen  benutzen.  — .  Bei  der  Z^ersetzuag 
des  Kalisalzes  scheidet  reine  Oelsaure  als  ölige  Flüssigkeit  aus,  welche  mair 
durch  Auflösen  in  kaltem  Alkohol  und  Fällen  der  Lösung  mit  Wasser  rei- 
nigt. Sie, ist  dann  farblos,  erstarrt  unter  0®  zu  feinen  Nadeln,  ist  leichter 
als  Wasser*  Sie  reagirt  sauer,  riecht  und  schmeckt  wie  ranziges  Oel«  lo 
Wasser  ist  sie  unlöslich,  dagegen  in  Alkoho'. ,  selbst  kaltem,  in  allen  Ver- 
hältnissen löslich.  Chlor  zerselzt  sie  unter  Bildung  von  Ssizsäiire;  kalte  Schwe- 
felsäure verbindet  sich  damit,  aber  in  der  Wärme  tritt  Zersetzung  ein.  Für 
sich  lässt  sich  die  Oelsäiure  zum  grössten  Theile  unrerändert  destilliren ;  mit 
Kalk  destillirt,  zerfällt  sie  in  Kohlensäure  und  Oleon-*).  —  Nach  Pbcoczb 
und  Boiro«T  liefert  nur  die  Oelsaure  der  nicht  trocknenden  Oele  für  sich 
bei  Behandlung  mit  rauchender  Salpetersäure  Elaidinsäure,  bat  aber  die  Fähig- 
keit  auch  die  andern  Fettsäuren,  wenn  sie  mit  ihr  gemengt  sind',  zn  dieser 
Venn'andlung  zu  disponiren  **), 

Die  freie  Oelsänre  enthält  2  Atome  Wasser,  welche  bei  Verbindung 
mit  Basen  abgegeben  werden»  Wasserfrei  besteht  sie  ans  80,94  C»  11^36  H, 
7/70  0,  was  am  besten  der  Formel  C.yoH,2o0^5  entspricht/  Lavubnt  will 
)edoch  neuerdings  gefunden  haben,  dass  die  freie,  durch  Destillation  gerei- 
nigte Oelsaure  ans  77/2  C,  12/3  H,  10/5  0  bestehe,  was  der  Formel  Cf« 
^13  3  ^s  4"  2  ^ff  entsprechen  würde.  Nach  Pelouze  und  Bovobt  soll  die 
Oelsaure  der  trocknenden  Oele  weniger  Wasserstoff  enthalten,  als  die  der 
nicht  trocknenden.  Es  ist  indessen  hierbei  zu  bemerken,  dass  bei  dem  klei- 
nen Atomgewichte  des  Wasserstoffs  die  Bestimmung  einer  se  grossen  Anzahl 
Ton  Atomen  schwer  genau  erfolgen  kann ;  in  den  obigen  Beispielen  entspricht 
schon  0/i  p.  C.  Wasserstoff  einem  Atom.  Man  wird  weiter  unten  sehen, 
dass  Lavre:<it*s  Formel  für  die  Oelsänre  besser  mit  der  ron  ihm  angegebenen 
Zusammensetzung  der  Elaidinsäure  stimmt,  während  sich  -die  Bildung  der 
durch  Schwefelsäure  aus  der  Oelsaure  eulstehenden  Säuren  besser  nach  der 
alteren  Formel  erklärt. 

Die  Salze  der  Oelsaure  kommen  in  iiirer  Constitution  mit  den  Stearin- 
sauren  nberein.      Sie  sind   fast  sämmtlich   weich,    leicht  schmelzbar,    nicht 


*)  Das  Oleon  ist  nach  Busst  Hne  nnutrale  Flüssigkeit  von  älinliohem 
Verhalten,  wie  Margaron  und  Stearon  —  wahrscheinlich  auch  ähnlicher 
Beziehung  zur  Oelsaure.  Es  wurde  aber  nicht  rein  genug  erhalten,  um 
analysirt  werden  zu  können.  Thomson. 

«*}  Nach  Laurent  giebt  die  Oelsaure  bei  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure eine  grosse  Anzahl  oomplicirter  Produkte,  welche  wir  weiter  unten 
einschieben  werden.  Anm.  des  üebers. 
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krystallisirbar»  in  Weingeist  leichter  löslich,  als  in  Wasser  —  welcher  Dm- 
stand  sich  zu  ihrer  Trennung  tob  andern  benutzen  lasst.  Das  Kaltsalz  ist 
hygroskopisch 9  mit  Wasser  schwillt  es  zu  einer  Art  Gallerte  an;  yon  Tideaä 
Wasser  wird  es  in  doppelt  ölsanres  Kali  ui^d  freies  Kali  zerlegt«] 

[Da  die  drei  oben  erwfihnten  S&uren  und  ihre  Salze  sich  in  aüen 
VerhSltnissen  mit  einander  Tetmtschen  und  bei  VerseUnng  feder  Fettart  solche 
Gemenge  entstehen,  so  ist  es  schwer,  sie  Tollkommen  yon  einander  zu 
trennen  (namentlich  die  Oelsanre),  wodurch  Unsicherheit  in  Bezug  auf  Ei* 
genschaflen  und  Zusammensetnng  entsteht.  Diese  Unsidierbeit  gilt  nament» 
Üch  auch  bei  Bildung  der  Elaidinsaure  —  so  dastf  man  noch  nngewiss  ist,  ob 
nur  die  Oelsaure  in  Elaidinsaure  nl»ergeht,  oder  auch  die  andern,  und  ob  im 
letztem  Falle  die  Elaidinsanre  stets  dieselbe  ist.  Wo  nur  Odsanre  und 
Margarinsaure  mit  einander  yorkommen,  oder  deren  Salze,  kann  man  sich 
zur  Scheidung  des  kalten  Alkohols  bedienen,  welcher  nur  die  Oelsaure  oder 
das  Ölsäure  Kali  auflöst^  Bleibt  bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  ein  Gemenge 
yon  Steariosanre  und  Margarinsäure  zurück  (wie  z.  B.  wenn  man  mit  einer 
durch  Salzsäure  zersetzten  Talgseife  arbeilet),  so  kann  man  letztere  nur 
durch  wiederholte  Behandlung  mit  siedendem  Alkohol ,  aus  welchem  sich 
beim  Erkalten  die  Stearinsäure  eher  absetzt,  als  die  Margarinsäure,  yon  ein- 
ander scheiden.  In  Bezug  auf  ihre  yollkommene  Reinheit  kann  man  die 
beiden  festen  Säuren  nur  durch  genaue  Bestimmung  des  Sdimelzpunktes  er« 
kennen  —  für  die  Oelsaure  giebt  es  eij;entlich  gar  kein  definitiyes  Zeichen 
der  Art  *).] 

4)   Elaidinsaure   {acidum  efaidicum,   acide  eiaidtgucy 

elaidic  acid). 

[Behandelt  man  nicht  trocknende  Oele  mit  Salpetersaure,  salpetriger 
Sänre  oder  schwefliger  Saure,  so  erhält  man  eine  erstarrte  gelbe  Masse, 
welche,  durch  Behandlung  mit  warmem  Alkohol  und  Auspressen  gereinigt, 
.  das  Elaidin  **)  darstellt,  aus  dem  man  durch  Verseihing  und  Zersetzung 
der  gebildeten  Seife  mittelst  Salzsäure  eine  ölige,  beim  Erkalten  krystalliiiisch 
erstarrende  Säure,  die  Elaidinsanre,   erhält.     Am  besten  erhält  man  sie 


*)  Die  Seifen  und  Pflaster  sind  wesentlich  Gemenge  stearinsanrer,  mar- 
garinsaurer und  ölsaiirer  Salze,  deren  Basen  Kali,  Ntttron,  Ammoniak 
und  Bleiox  jd  sind ;  wir  handeln  sie  daher  besser  bei  den  fetten  Oelen  ab. 

Anm«  des  Uebers. 

**)  Nach  Felouzb  und  Boüdbt  soll  das  Elaidin  fertig  gebildet  im 
Cooosnussöl  yorkommen«    Man  yergl.  weiter  auten  Cocinsäure, 

Anm.  des  Uebers. 
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durch  Schmieln  toa  Baumöl  mit  der  duroh  DesliUation  des  Sttlpelersauren 
.Bleioxyds  bei  Torgesoblagener  Salpetersäure  frisch  dtirgestellteo  rauchenden 
Siilpetersaiu«  (salpetrigen  Salpetersäure). 

Die  reine  Elaidinsanre  schmilzt  bei  44^  und  erstarrt  wieder  bei  42<'  in 
perlmatterglanzenden  Blällchen,  ist  mit  Alkohol  und  Aether  in  allen  Ver- 
hältnissen nüschbar  und  lasst  sich  unverändert  destilUren.  Ihre  Salze  gleichen 
dei^  margarinsauren. 

Nach  LAVRBfTT*»  Analyse  ist  die  krystallisirte  Säure  aus  76,4  C,  12^  B^ 
ll^aO  zusammengesetzt 9  also  entweder  CssH^ßO,  +  Aq  oder  C,oH,,^ 
O4  -f*  2  Aq«  BovsKT^s  Analyse  des  Natronsalzcs  stimmt  für  erslere,  hkv^ 
nsNT^s  iur  die  letztere  Ansicht  —  ¥renn  jeder  sein  Salz  für  dus  noulrale 
hält.  Bie  Elaidinsaiure  wiire  sonach  nur  um  1  Atom  Sauerstoff  von  der  Ockäure 
nach  LAunE!fT''s  Annahme  rerschieden.  Indessen  iM  es  noch  die  Frage,  ob 
letztere  Annalime  ricJitig  ist  und  die  Bildung  der  Elaidinsäure  nur  auf  einer 
«infaohen  Oxydation  benihl.] 

5)  Hydro  in  argärinsäure    (acide  hydriHnargarique ,    kydro- 

mar  garte  actd). 

6)  Metamargarinaäure  (b  Margarinsäure  Berz.,  acide  meta- 

margarique,  meiamargaric  acid). 

7)  Ilydromargaritinsäure    ( Uebertalgsäure ,    acide   hydro- 

iiearique ,  hydromargaritiquey 

8)  Uydrooleinsäure  {acide  hydro-oieique ^  hydro-eleic  acid], 
9)  Metaoleinaaure  (acide  meia-oleique^  meta-oieic  acid). 

Die  genannten  5  Säuren  entstehen  sämmtUch  durch  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  Baumöl  und  Mandelöl.  Lässt  man  nämlich  nach  Fremy 
ein  Gemenge  von  1  Th.  Baumöl  und  \  Th.  Schwefelsäure. 24  Stunden  laug 
ruhig  stehen,  so  bilden. sich  neben  Glycerinschwefelsänre  noch  zwei 
muthmassliche  Verbindungen  yon  Margarinsäure  und  Oelsäure  mit  Schwefel« 
säure  —  nämlich  Margarinschwefelsäure  und  Oleinschwefelsäure. 
Diese  beiden  Säiuren  kommen  darin  überein,  duss  sie  in  reinem  Wasser  und. 
Weingeist  löslich,  in  scliM'efelsäurehaltigem  W^asser  unlöslich  sind  und  sich 
beim  Erwärmen  oder  Stehenlassen  ihrer  wassrigen  Lösung  a^rsetzen«  Man 
hat  sie  aber  Weder  zusammen  aus  der  Lösung  befreien  oder  gar  isoliren 
können  und  schliesst  ihre  Existenz  nur  aus  den  Erscheinungen.  Beliandeit 
man  nämlich  das  mit  Schwefelsäure  gemengte  Oel  nach  24  Stunden  mit  Was- 
ser, so  löst  dieses  freie  Schwefelsäure  und  GJyccrinscliWefel8äiu*e  auf.  Das 
Gemenge  der  beiden  andern  Säuren  bleibt  syrupartig  zurück  (schwimmt  auf 
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der  Flüssigkeit)  und  kaiin  durdi  Waichen  mit  Wasser  völlig  von  Sd&wefei- 
säure  befreit  werden ,  da  es  sich  erst  nach  TÖIllger  Entfernung  der  Schwefel» 
sänre  in  Wasser  löst.  Die  wässrige  Lösung  beider  Säuren  scheidet ,  wenn 
man  sie  sogleich  erhitzt,  eine  feste  und  eine  flüssige  Säure  aus,  (Hydro- 
niargarinsäure  und  flydrooleinsanre),  während  die  Sdiwefelsäure 
in  Auflösung  bleibt.  Man  trennt  diese  beiden  Säuren  durch  Auspressen  nnd 
kalten  Weingeist ,  welclier  nur  die  Hydrooleinsäure  auflöst.  Lässt  man  in- 
dessen, die  wässrige  Lösung  der  Margarin-  nnd  Oleinschwefelsänre  einige 
Zeit  stellen,  so  scheiden  sich  zwei  andere  Säuren  aus  (^Metamer garin* 
säure  und  Metaoleinsäure),  welche  man  durch  Auspressen  ron  einan« 
der  trennt,  und  erhitzt  man  nacli  Abscheidung  dieser  Säuren  die  stark  saure 
Flüssigkeit,  so  erhält  man  die  fünfte  Saure,  Hydromargaritinsäure« 
Alle  diese  Säuren  sind  resp.  der  Margarinsäure  und  Oelsäure  sehr  ähnlich 
und  lassen  sich,  bei  Annahme  der  CuEVREVL^scIien  Formeln ,. Mos  durch 
Wasseraufnalime  yon  jener  ableiten. 

Die  Metaiiiargarin säure  setzt  sich  aus  der  kochenden  alkoholisclien 
Lösung  beim  Erkalten  in  durchscheinenden  Blättern  und  Wärzchen  ab,  sie  ist 
unlöslich  in  ATasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aetlier,  schmilzt  bei  50®,  ist 
unverändert  destilUrbar.  Die  krystallisirle  Säure  besteht  ans  73/3  C ,  12,7  H, 
14;0Ö  —  die  Säure  des  Blei-  und  Silbersalzes  aus  7S,8dC,  12,36 H,  8,76 O* 
Die  Metamargarinsäure  ist  also  =»  C35  Ht?  O,  +  H  Aq  oder  C70  W134O5 
-)r  3  A(|,  In  wasserfreiem  Zustande  demnach  der  Margarinsäure  isomerisch.  — 
Die  Salze  der  Metamargarinfäure  mit  den  Alkalien  sind  krystallisirbar,  in 
kaltem  Alkohol  wenig,  in  heissem  gut  löslich,  überhaupt  der  roargarinsaaren 
ähnlich. 

Hydro niargttrinsä II  re,  von  der  Hydrooleinsäure  durch  Auspressen 
und  wiederholte  Krystaliisation  getrennt,  bildet  weisse,  bei  60*^  schi^ielzbare, 
in  Wasser  niclit,  aber  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Nadeln.  Nach  dem 
Schmelzen  ei*starrt  sie  zu  einer  Masse,  weUhe  von  geschmolzener  Metamar- 
gannsäure  nicht  zn  unterscheiden  ist«  Für  sich  destilliri ,  zerfallt  sie  in 
Wasser  und  Metamargarinsäure.  Sie  besteht  nämlich,  in  Verbindung  mit 
Basen,  aus  73/1  C,  12,2  H,  12,7  O  «  C,«  H,  40  O9«  Die  krystaUisirte  Saure 
enthält  1  Atom  Wasser«  Wasserfreie  Hydromargarinsäure  ist  der  krystalU* 
sirlen  Metamargarinsäure  isomerisch  und  =  Margarinsäure  -|-  3  At*  Wasser.  — 
Die  Salze  sind  den  TOrigen  ähnlich« 

Hydromargaritinsäure  ist  der  yorigen  ähnlich,  in  rhombischen 
Prismen  krystallisirbar,  bei  6B^  schmelzend«  Durch  trockne  Destillation  zer- 
fallt sie  ebenfalU  in  Wasser  nnd  MeUmargarinsäure.  Sie  besteht,  an  Basen 
gebunden,  aus  74/)  C,  12,2  H,  13,S0;  krystalllsirt  enthält  sie  1  oder  2  At. 
Wasser.  Sie  ist  daJier  =  Cj,  H,i  0»  +  Aq  oder  C^o  H,„  0,0  +  2  Aq; 
also  nur  durch.  1  Atom  Wasser  yon  der  yorigen  yerschieden. 
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Malaolelttsanre  Uaat  tioh,  da  lie  aelbat  etwas  imler  0^  flflssig 
bleibt,  leicht  durch  Erkaltung  TOn  der  Metamargarinaaure  trenaen«  Sie  bildet 
eioe  in  Wasser  gar  nicht,  in  Alkohol  wenig,  in  Aether  leicht  lösliche  Flüs« 
sigkeit,  weldie  durch  trockne  Bestillatien  zersetzt  wird  und  dabei  unter 
andern  zwei  neue  Kohlenwasserstoffe ,  Oleen  und  Elsen,  giebt,  Ton  denen 
spater  die  Rede  sein  wird.  —  Sie  besteht  ans  74^  C,  11,9H,  13/30,  giebt 
aber  bei  Verbindung  mit  Basen  (mit  denen  sie  lauter  unkrysUUisirbare ,  den 
Ölsäuren  ülinliche  8alze  bildet)  1  Atom  Wasser  ab.  Sie  ist  also  =  C^o 
HiiÄ  Ob  +  Aq  d.  h.  Oelsaure  +  3  Atome  Wasser;  jedoch  mit  dem  Unter« 
schiede,  dass  sie  nur  1  Atom  Hydratwasser  bindet. 

Hjdrooleinsäure  wird  gewöhnlich  etwas  getarbt  und  yon  äther- 
artigem Gerüche  erhalten,  ist  der  Torigen  sehr  ähnlich,  aber  durch  ihre 
leichte  Lösliohkeit  in  Alkohol  yerschieden.  In  der  Hitze  ^bt  sie  dieselben 
Produkte.  Sie  besteht  mis  74/3  C,  11,5  H,  14,2  0,  giebt  jedoch  bei  Verbin- 
dung mit  Bietoxyd  1  Atom  Wasser  ab.  Ist  daher  »  C^o  Hm  O^  +  Aif 
d.  lu  =  Oelsaure  +  4  At.  Wasser  oder  Metaoleinsaiure  -{-  1  Atom  Wasser. 
Ihre  Balze  sind  synipartig ,  in  Wasser  leicht  löslich  und  hallen  meist  i  Atom 
Wasser  zurück. 

[Frbmt  ist  überhaupt  der  Ansicht,  welche  noch  der  Bestätigung  be- 
darf, dass  die  Hydro margarinsSure ,  Hydrooleinsanre  und  Metaoleinsaure  im 
Silber-  ui^d  Bleisalze  noch  1  Atom  Wasser  zunickhalten,  also  gleich  der 
Stearinsäure  2  Atome  HydratWdsser  binden.  Nur  durch  Schmelzen  mit  Blei« 
oxyd  soll  man  sie  wasserfrei  erhallen;  es  fragt  sich  aber,  ob  ohne  Zer* 
Setzung  ?  ] 

10)  Produkte  der  Behandlung  von  Oelsäufe  mit  Salpetersäure. 

[Obgleich  die  nachfolgenden  Untersodiungeji  L^vretvt^s  noch  in  yie* 
len  Stücken  der  Bestätigung  bedürfen,  müssen  wir  sie  doch  der  Hauptsache 
nach  erwähnen.  —  Die  aus  Olivenöl  bereitete  Oelsänre  scheint,  wenn  man 
sie  2  —  3  Stunden  lang  bei  gelinder  Warme  mit  ihrem  gleichem  Gewichte 
Salpetersäure  behandelt  und  dann  die  Masse  mit  Alkohol  und  Schwefelsaure 
eriiitzt,  Oenanth säure  (von  welcher  nachher  die  Rede  sein  wird)  in  Vei^ 
bindung  mit  Aether  zu  liefern,  M^enigstens  riecht  das  Destillat  nach  Oeaantli* 
äther.  —  Kocht  man  die  Oelsänre  mit  Salpetersäure,  so  wird,  unter  nicht 
immer  gleichen  Erscheinungen ,  nach  6  —  24  Stunden  eine  Masse  erhalten, 
welche  beim  Erkalten  scbnppig  krystalHnisch  erstarrt  und  durch  gehörige 
Reinigong  Elaidinsänre  liefert,  —  Kocht  man  jedoch  die  Oelsaure  mit 
ihrem  6  — Tfachen  Gewichte  Salpetersäure  wiederholt,  bis -sie  zu  |  Ter- 
sohwnnden  ist  und  yerdampft  dann  die  filtrirte  Lösung,  so  erhält  man  eine 
feste  weisse  Masse,   welche  hauptsächlich  aus  Korksäure   (s    im  erstem 
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Capitel)  betteht,  aber  noch  5  andere  neue  Sauren  entiialt.  «•  Um  diese  Säu- 
ren tammllioii  zu  isoliren«  yerfahrt  man  fölgeodermMSsen :  Man  kooht  die 
Oelaaure  \nederhoIt  (6  —  7ma1 )  12  Stunden  lants  mit  Salpetersaure ,  wobei 
man  öfters  ookobirt,  die  erhaltene  Losung  entfernt  und  durch  neue  Salpe-» 
tersäure  ersetzt.  Endlich  werden  alle  Losungen  vereinigt  |  auf  ^  eingedampfl 
und  dem  Erkalten  überlassen.  Es  scheidet  sich  eine  weisse  Masse  aus,  wel- 
che aus  Korksäure ,  Azel^nsanre  und  einem  Oele  besteht,  wahrend  die  saure 
Fltissi);keit'  (auf  welcher,  unreine  Azoleinsaure  schwimmt),  Pimelinsäure, 
Adipiosature  und  Lipinsaure  entliält.  Jene  weisse  Masse  löst  man  in  yielem 
heissen  Wasser  und  lasst  sich  das  Oel  durch  langes  Stehen  an  einem  ^warmen 
Orte  abscheiden,  darauf  durch  Erkalten  die  Korksaure  auskrystallisiren, 
welche  man  wischt,  trocknet  und  durch  Behandlung  mit  Aelhcr  von  der 
Azoleinsaure  befreit  —  worauf  man  sie  durch  nochmaliges  Kochen  mit  Sal- 
petersäure, mehrmalige  KrystallisHtion  aus  Wasser,  Scbnielzen  und  Sublimtren 
TOllends  reinigt.  LAvasifT  fand,  dass  die  Korksäure  niciit  in  Nadeln 
sublimire,  sondern  als  Ölige,  beim  Erkalten  zu  Nadeln  erstarreiide  Schicht« 
Sie  löste  sich  in  38  Tb.  Wasser  ron  60®  und  bestand  ans  55,0  C ,  B,S  H, 
35,7  O ;  was  die  Formel  Cg  Hu  O,  -{•  Aq  giebt  und ,  so  wie  die  Untersu- 
chung der  mit  dieser  Korksaore  dargestellten  Aetherorten,  beweist,  dass  die 
Saure  wirklich  Korksäure  ist* 

Die  durch  Aelher  aus  der  Korksanre  ausgezogene  Azelainsäure 
iaeide  azilaique)   wurde  durch  mehrmaliges  Auflösen  in  kaltem  Aether  und 

^^  ff 

Krystallisirenlassen  —  wobei  man  allereal  nur  das  letzte  weiter  behandelte, 
TOn  Korksäure  gereinigt.  Sie  bildet  eine  strahligkrystallinische,  leicht  schmelz- 
bare und  destiUirbare  Masse,  deren  Ammoniaksalz  Baryt,  Strontian  und 
Magnesia  selbst  bei  Alkoholzusatz  nidit  fallt,  concentrirtes  CJilorcalcinm  aber 
lallt  Die  Säure  soll  aus  55/7  C,  8,1  H,  36/2  O  bestellen,  woraus  Laurbict 
die  Formel  CioH^s  O,  construtrt. 

Die  Azoleinsaure  (^aeiJt  azol^que^^  welche  in  dem  Oele,  das  auf 
der  sauren  Flüssigkeit  schwimmt,  enthalten  sein  soll,  liess  sich  nicht  durch 
Destillation  reinigen  —  man  bildete  daher  durch  Destillation  mit  Alkohol  und 
Schwefelsäure  einen  Aether,  weldien  man  durch  Kali  zersetzte.  Die  so 
ansgesclüedene,  jedenfalls  nodi  nicht  reine  Sänre,  welche  in  Salpetersäure 
vnyeriindert  löslich  ist,  bestand  aus  63,7 C,  10,7  H,  25,6  O,  woraus  die 
Formel  Cd  H,«  O«  abgeleitet  wird. 

Fimelinsäare  (^aeide  pimeVque)  ist  diejenige  Saure,  welche  beim 
Abdampfen  der  sauren  Flüssigkeiten  nach  yöUiger  Abscheidung  der  Korksäure, 
in  weissen,  rauh  anzufühlenden,  krystallinischen  Körnern  niederfällt;  man 
kann  sie  durch  schnelles  Waschen  mit  kaltem  Alkohol  und  KrystaUisation 
aus  heissem  Wasser  reinigen.  Sie  ist  an  der  Luft  nnreränderlich ,  bei  1 14° 
schmelzbar,   unverändert  destillirbari  saurer  als  Korksanre,  in  35  Theilen 
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.kfttteoi,  weh  leichter  in  Koidieiiilera' Werner,  wermem  Alkohol ,  Aether  awl 
Schwefebaiire  löslich«  Ihr  Ammonieksalz  fallt  Chlorbarjmm ,  Chlorslrontium 
Chloraink  und  Chlonnengan  nicht,  Blei  -,  Silber*  nnd  Qnecfcsilbersftlze  wei», 
Kupferoxydealze  grdn,  Eisenoxydsalze  hellroth.  Die  geschmolzene  Säure  be« 
steht  aus  52/5  C«  7/5  H,  40,0  0;  giebt  aber  bei  Verbindong  mit  Baryt  (das 
Barytsal«  enthalt  51  p.  a  Baryt)  1  At  Wasser  ab;  sie  ist  a]so  =  C,HioOt 
+  Aq. 

Adipinsäure  (aMe  aätpique)  krystaUisfart  mit  der  folgenden  Saure 
zusammen  beim  Abdampfen  der  von  der  yorigen  Saure  getrennten  Mutterlauge. 
Man  reinigt  sie  durch  wiederholte  Krystallisation  aus  Wasser  (wobei  nodi 
eine  unbekannte  Sfiiire  in  der  Mutteriange  bleiben  soll).  Durch  Anflösong 
in  Aether  und  Verdunstung  zur  Hälfte  scheidet  man  die  in  Aether  löslichere 
Lipinsiure  im  Groben  ab  und  reinigt  dann  beide  durch  wiederholte  Auflösung 
in  kochendem  Alkohol  und  fireiwillige  Verdunstung.  Die  Adipinsäure  bUdel 
krystallinische,  nicht  ganz  farblose  Körner,  welche  sauer  schmecken  und  in 
Wasser  löslicher  sind,  als  Pimelinsäure,  sich  in  heissem  Alkohol  und  Aether 
lösen,  bei  130*  schmelzen,  ohne  Zersetzung  nberdestilliren  und  dann  zu  Na- 
deln erstarren.  Die  Lösung  des  in  Nadeln  kryslallisirenden  Ammoniaksalzes 
Terhalt  sich  gegen  Reagentien  Im  Wesentlichen  wie  die  rorige  Saure-  Die 
Saure  besteht  aus  50/1  C,  6/0  H,  43/0  0,  woraus  der  Verfasser  phne  weitere 
Prüfung  des  Atomgewichts  die  Formel  C^H,  0,«4''^<I  constmirt. 

Lipinsaure  (aeide  Upique)  krystallisirt  in  angehäuften  Blättern,  weldie 
auch  in  der  Kälte  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  sind.  Sie 
ist  schmelzbar  und  giebt  bei  vorsichtiger  Erhitzung  ein  Sublimat  von  Tier> 
seitig  prismatischen  Nadeln,  welches  wasserfreie  Lipinsaure  ist«  Die  neutralen 
lipinsauren  Salze  geben  bei  Erhitzung  mit  Schwefelsäure  ein  ähnliches  Subli- 
mat« Die  Lösung  des  prismatisch  krystallisirenden  Ammoniaksalzes  giebt 
mit  Chlorbaryum,  Chlorstrontium,  Chlorcalcium  nach  einiger  Zeit  Krystalle 
TOn  lipinsaurem  Baryt,  Kalk  und  Strontian«  Sonst  verhält  sie  sioih  den  vo- 
rigen ähnlich«  Die  nicht  subltmirte  Säure  besteht  aus  41/1  C,  5/5  H,  53/4  0, 
die  sublhnirte  ans  46/6  C,  4,4  H,  49/0  O;  letztere  lässt  sich  daher  C^H^O«, 
erstere  C«  H^  04-{-Aq  schreiben.] 

11)  Cocinsäure  (acidum  cocicumj  acide  cocique,  cocic  acidj. 

[In  dem  festen  Antheile  des  Cocosnussöls  ist  ein  Fett  enthalten,  welches 
TOB  dem  Stearin  und  Margarin  der  anderen  Fette  abweicht.  Pelouzb  und 
BocDBT  halten  es  für  Elaidin.  Nach  einer  Untersuclnmg  von  Braivi>es  wäre 
es  ein  eigenthfimliches  Fett  —  Co  ein.  Aus  diesem  Cocin,  dessen  Darstel- 
hing  und  Eigenschaften  unter  den  Fetten  folgen,  erhält  man  die  Cocinsäure, 
trelche  hier  mit  Giycerin  verbunden  ist ,  ganz  wie   die   anderen  Fettsäuren. 
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8ie  wird  .ebenfalU  z»  Tli«  bei  DestiUttion  des  Cocins  frei«  Diireh  BiBdung 
•n  Kelk  u&d  BeheDdlnng  des  Kulksalzes  nil  kochendem  Alkoliol  von  OeU 
Mure  gereinigt  vnd  darauf  dureh  Zersetzung  mit  Salzsäure  wieder  ausgeschie* 
den,  ersdieint  die  Saure  als  .>veisse,  talgartige  Masse;  aus  der  alkolioKscben 
Losung  lässt  sie  sieh  }a  prismatisdten  Krystailen  erbalten,  aber  weder  aus  der 
ätherischen  Lösung,  noch  durch  Sublimation.  Sie  erweicht  bei  20^,  fliesst  bei 
26^1  bei— 0^*— 8°  ist  sie  hart  und  puWerisirbar.  Sie  lässt  sich  mit  koch- 
sftlzbaltigem  Wasser  überdestilliren ,  aber  für  sich  noch  nicht  bei  104^;  bei 
2dO®  kocht  sie  noch  nidit,  obgleich  lange  vorher.  Färbung  und  Entwickelung 
scharfer  Dampfe  eintritt«  Bei  trockener  Destillation  giebt  sie  zum  Theil  un- 
zersetzte  Coeinsäure,  dann  aber  andere  Produkte,  unter  denen  ein  fester  kry* 
stailinisoher  Körper  und  Aorol  (vergl.  die  zweite  Abtheilung  dieses  Buches) 
bemerkbar  sind«  Sie  riecht  nur  beim  Erwärmen  fettig,  schmeckt  milde,  hin« 
tennadi  etwas  scharf,  i^agirt  sauer  (fedoch  für  sich  nur  in  der  Wärme),  löst 
sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  'allen  Veriialtnissen  in  absolutem  Alkohol  und 
Aether. 

Die  freie  Säure  besteht  ans  70,9  C,  11,5  H,  17^6  O.  Bei  Erhitzung 
mit  Bleioxyd  giebt  sie  7.0  bis  7,5  p.  C  Wasser  ab«  Die  an  Baryt  oder 
Bleioxyd  gebundene  Satire  enthält  77,1  C,  11,2  H,  11,7  O.  Letztere  ist  a*so 
s=  C35  H«^  Oj  und  erstere  enthält  noch  2  AI   Wasser. 

Die  Salze  der  Cocinsäure  sind  den  Stearinsäuren  und  iiiargarinsauren 
änseerst  ähnlich.  Die  neutralen  Sulze  krystallisiren  nicht,  aber  die  sauren; 
namentlidi  setzt  sich  ans  der  Lösung  des  neutralen  Ammoniak salzes  allmähltg 
saures  oocinsaures  Ammoniak  in  kurzen  perlglänzenden  Prismen  ab.] 

12)  Ricinustalgsäure  (Margaritinsäiire ,  acidum  »iearorieini- 
cum,  acide  iiearoricintque^  margaralique,  wargariitc  acidj. 

13)  Kicinusfture  (Rieintalgsäiire  bei  Doeberbiner  jun. ,  acid^ 

ricinicum,  acide  ricinique^  ricinic  acidj, 

14)  Riciniisöisäure  (Eiaidsäure,  acidum  oleoricinicum^  acide 

o/eoriciniquCj  elaiodique^  elaiodic  acid). 

f  Das  Ricinusöl  besteht  aus  Verbindungen  des  Glyoerins  mit  3  eigen- 
thfialiohen  Säuren ,  welche  sich  durch  Verseifimg  ausscheiden  lassen.  Auch 
bei  trockener  Destillation  des  RicinusÖls  erhält  man  die  beiden  letzteren  neben 
Essigsaare  und  brenzlichen  Produkten;  der  in  Kalihydrat  auflösliche  DestiU 
lationsrückstand  enthält  eine  yierte  dickilnssige,  der  Oelfäure  ähnliche,  aber 
weniger  als  diese  in  Alkohol  lösliche  Säure,  deren  Magnesiasalz  In  Alkohol 
und  Wasser  unlöslich  ist«    Dobberbixbr  jnn.  giebt  dieser  Säure   den  Namen 
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Ricinussatire ,  wihi^nd  er  unsere  ^ctnussäure  Bicintalgs&ure  nennt  —  Aus 
der  Kali^eife  des  BicinYUÖls  scheidet  man  die  3  Sauren  auf  die  Art,  dass  man 
die  Seife  in  Wasser  IÖ6t|  durch  Salzsäure  zersetzt,  die  ausgeschiedenen  Sau- 
ren mit  Wasser  wäscht,  die  ausgewaschene,  rotbgelb'e  ölige  Flüssigkeit  aber 
bei  10  — 18^  ruhig  hinstellt.  2^ierst  scheidet  sich  die  Ricinustalgsaure  ab. 
Von  der  übrigen  Flüssigkeit  destillirt  man  4-  ab.  Das  Destillat  (Ricinussäure) 
wird  bei  10®  fest  und  kann  dann  durch  Auspressen  zwischen  Fliesspapier  von 
Hicinussäure  gereinigt  werden«  —  Auf  ähnliche  Art  diurch  Destillation  und 
Auspressen  scheidet  man  auch  die  Ricinussäure  yon  der  Ricinölsäure ,  wenn 
man  sie  aus  dem  destiUirten  Ricinusöle,  nachdem  durch  Wasser  Essigsäure 
und  Brenaöl  entfernt  sind,  darstellen  will. 

Die  Ricintalgsäure  krystallisirt.aiis  Alkohol  in  glänzenden  Schuppen 
ebne  Genich  und  Geschmack,  welche  bei  130°  schmelzen,  nur  zum  Theil 
imyerändert  destillirbar  sind  und  sich  in  heissem  Alkohol  sehr  leicht  mit 
saurer  Reaction  auriösen.    Sie  besteht  aus  70/5  C,  10^9  H,  18,6  O. 

Die  Ricinussäure  wird  schon  bei  27°  flüssig,  ist  aber  in  niederer 
Temperatur  M'eiss  und  perlglänzend.  Sie  schmeckt  scharf,  ist  destillirbar  und 
in  Weingeist  leiclit  löslich.  Die  sauer  reagtrende  Losung  wird  durch  Was- 
ser getnlbt.  Sie  besteht  aus  73,6  G,  9,8  H,  16/6  0.  —  Die  Salze  beider  er- 
wähnten  Säuren  sind  den  stearinsauren  sehr  ähnlich« 

2^  Die  Ricinus  Ölsäure  ist  ein  gelbes,  stark  sauer  schmeckendes  Oel, 
welches  erst  unter  0°  fest  wird  und  sich  mit  Alkohol  in  allen  Verhälthissen 
mischt.    Sie  giebt  mit  Magnesia  imd  Bleioxyd   in  Alkohol  auflösliche  Salze.] 

15)Palmin8äure  {acid,  palmicum^  acide palmique^ palm$€  acid). 

Das  RicinusÖl  giebt  unter  ganz  gleichen  Umständen,  nur  etwas  langsa- 
mer, Palmin,  wie  Baumöl  Elaidin  liefert.  Aus  dem  Palmin  erhält  man 
durch  Verseifiing  und  Zersetzung  der  in  kochendem  Alkohol  gelösten  Seife 
mittelst  Salzsäure  die  Palm  in  säure,  welche  beim  Erkalten  krystallinisch 
erstarrt  und  durch  Auspressen  zwischen  Fliesspapier  und  Krystallisation  aus 
Alkohol  gereinigt  wird.  Sie  bildet  dann  weisse,  seidenartige,  in  gleichen 
Theilen  absolutem  Alkohol  und  Aether  lösliche  Nadeln«  In  wässerigem  Alko- 
hol lost  sie  sich  weniger,  in  Wasser  gar  nicht.  Die  Lösungen  reagiren 
sauer.  Die  Säure  schmilzt  bei  50^.  Sie  ist  zum  Theil  ohne  Verändening 
destillirbar;  doch  scheint  sich  dabei  auch  Ricinussäure  zu  bilden.  —  Palmin- 
saure  treibt  die  Kohlensäiure  aus  ihren  Salzen  und  bildet  grösstentlieils  iu« 
krystallisirbare  und  in  Alkohol  auflösliche  Salze,  welche  den  elaidinsanren 
ähnlich  sind«  [Die  Palminsäure  ist  noch  nicht  analysirt,  auch  das  Palmin 
nicht,  doch  lässt  «ch  für  beide  eine  ähnliche  Constltadon  und  Bildimg  Ter« 
muthen,  wie  for  Elaidin  und  Elaidinsäure.] 
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16}  Delphinsäure  (Phocensäure ,  addum  delphinicuM  #•  phtH 
cenicumj  acide  delphiuique^  Aelphinic-acid). 

[Diese  Saure  gehört  in  tofern  bieher,  als  das  eigenthfimliclie  Fett,  in 
dem  sie  sich  findet,  nicht  bloss  im  Fiscbthran,  sondern  auch  in  den  Beeren 
von  Vihumitm  Opvlut  TOrkemmt.  Wenn  man  dieses  Delphinin  verseift, 
so  erhält  man  ausser  Delphinsäure  aucli  Oelsaure.  'Man  zersetzt  die  Seife 
durch  Weinsäure ,  entfernt  die  ausgeschiedene  Oelsaure  imd  bringt  die  -mit 
Weinsaure  versetzte  Flässigkeit  in  eine  Flasche.  Hat  sich  hier  der  Weinstein 
abgesetzt,  so  trennt  man  die  wässrigie  Flüssigkeit,  destillirt  sie,  sättigt  das 
Destillat  mit  Barythydrat  und  zerlegt  den  gebildeten  delphinsauren  Baryt  durch 
Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure.  Durch  Destillation  bei  gelinder  Wärmo 
wird  sie  gereinig. 

Sie  ist  dann  ein  farbloses  Oel,  leichter  als  Wasser,  bei  — 9^  noch 

'  flüssig,  über  100^  unverändert  flüchtig,  von  starkem  Gerüche,  brennend  saurem 

gewnrzhaften  Geschmacke  und  saurer  Reaction.    Sie  löst  sich  in  18  Theilen 

Wasser  von  30®,  die  Lösung  zersetzt  sich  allmählig  an  der  LuFt.    In  kalter 

Salpetersäure  und  Schwefelsäure  ist  die  Delphinsäure  ohne  Zersetzung  löslich* 

Die  freie  Delphinsäure  enthält  nach  Cuevreul  1  Atom  Wasser;  in 
d^n  Salzen  besteht  sie  aus  65  C,  8/3  H,  26,7  0= C, qH^ gOs  +  Aq.  Die  bei  100* 
geruchlosen  delphins.  Salze  entwickeln  bei  Erwärmiug  mit  den  schwächsten 
Säuren  den  Geruch  nach  Delphinsäure«  Das  Kali  -  und  Natronsalz  sind  zer- 
fliesslich,  fast  alle  i|i  Wasser  löslich.  Bei  trockener  Destillation  liefern  sie 
unter  andern  eine  leichte,  ätherartige  riecliende  Flüssigkeit,  in  welcher  sich 
Kalium  ohne  WasserstoffSantwickelung  oxydirt;  man  hat  sie  Delphinon 
genannt  und  sie  steht  wahrscheinlich  in  ähnlichem  Verhältnisse  zur  Delphin- 
saure  wie  Aceton,  Valeron,  Stearon,  Margaxon,  Oleen  u.  s.  w.  zu  ihren 
Säuren.] 

17)  Crotonsäure  (Jatrophasäure ,  addum  crotonicum  i.  iairfh 
phicumj  adde  crotaniquey  crotonie  add^J 

[Das  Crotonöl  liefert  durch  Verseifong  mit  Kali,  Behandlung  der  Seife 
«uf  ganz  gleiche  Art,  wie  bei  der  Delphinsäure  und  Zersetzung  dos  oroton- 
sauren  Baryts  mittels  Fhosphorsäurej  eine  andere  flüchtige  Fettsäure,  welche 
in  der  auf — 5^  erkälteten  Vorlage  erstarrt.  Man  kann  auch  den  Croton- 
samen  unmittelbar  mit  Kali  kochen« 

Die  Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperator  ein  Oel,  welches  schon 
wenig  über  0®  mit  durehdringendem  Gerüche  verdampft,  sehr  scharf  schmeckt, 
die  Haut  reizt  (was  |edoch  nicht  von  der  reinen  Säure,    sondern  von  Be« 
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mengen  abhangen  soll)  und  mit  den  Baien  geruohloae  Sähe«  giebt,  tob  denen 
die  Alkali-  und  Erdaalze  löalieh  sind,] 

18)  Sab'adillsftiire  {acidum  sabadälicuM,  acide  iobadillique^ 

cevadique^  idbadillic  acid.) 

[Aus  dem  Sabadillsamen  zieht  Aether  ein  Oel  ana,  welche«  bei  t^er- 
seifiing  mit  Kali  .und  ahnlicher  Behandlung  mit  Baryt  wie  bei  den  vorigen 
Sauren,  eine  flfiditige  Säure  liefert,  die  in  weissen»  glanzenden  Nadeln  kry- 
stallisirty  welche  bei  +  20®  schmelzen  und  in  etwas  höherer  Temperatur  sub- 
limiren.  Sie  Hecht  wie  ranzige  Butter,  löst  sich  In  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  und  bildet  Salze,  welche  noch  etwas  naeh  der  Säure  riechen*  Das 
Ammoniaksalz  fallt  Bisenoxydsalze  weiss.] 

•  19)  Roccellsäure  (acidum  rocceflicum^  acide  rocceUiqney 

rocceliic  add.) 

Aus  der  BoceeUa  Hnctoria  erhklt  man  nach  Hbbiibn  durch  Digestion 
mit  Ammoniak,  Fälhmg  der  verdünnten  Auflösung  durch  Chlorcalclum,  Zer- 
setzung des  abgewaschenen  Niederschlags  mit  Salzsäure,  Digestion  mit  Aether 
und  Verdunsten  des  Aethers  eine  gemch-  und  geschmacklose  Säure  in  weissen, 
seidenglänzenden  Täfelchen,  welche  bei  ISQ*'  schmelzen,  bei  122®  wieder 
erstarren,  ohne  Wasser  verloren  zu  haben.  Die  Säure  ist  brennbar  wie 
fette  Säuren,  verhält  sich  auch  bei  trockener  Destillation  älmlich.  Sie  ist  in 
Wasser  gar  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  ausserordentlich  leicht  auflöslich* 
NachLiBBio  besteht  sie  aus  67/9  C,  10,8  H,  21,3  0=  Ci^Hj^O«. 

Die  alkalischen  Salze  der  Roccellsäure  geben,  wie  die  fettsauren  Salze, 
mit  Wasser  stark  schäumende  Lösungen«  Das  Kalisalz  krystallisirt  in 
Blättchen*). 


*)  Nach  einigen  VerAiohen  von  Lobwio  scheint  es,  als  ob  die  Bal- 
driansäure besser  hierher,  als  unter  die  nicht  fetten,  fluchtigen  Säuren 
zu  setzen  sei.  Die  Baldrianwurzel  scheint  nämlich  ein  eigenthttmliches 
ans  Baldriansämre  und  Glycerin  bestehendes  Fett  zu  enthalten,  während 
die  Baldriansänre  wahrscheinlich  zu  dem  ätherisoben  BaMrianöl  in  keiner 
Beziehung  steht»  Die  von  Thomsoiv  hierher  geredinete  Anoh usa- 
säure ist  wohl  nichts,  als  ein  negativer  harziger  Farbstoff,  daher  wir 
sie  bei  den  rothen  Farbstoffen  abhandeln  werden.  Auf  ähnliche  Weise 
können  wir  die  bei<len  problematischen  Sauren  Ljlvrbnt*s  Chlorophe. 
nisinsänre  und  Chlorophenesinsäure  nur  an  den  ihnen  gebüh«» 
renden  Ort  unter  die  Produkte  der  zerstörenden  Destillation  stellen. 
Sben  so  wenig  begründet  dürfte  es  sein   dass  Tnonaoif  das  Santonin 


112    /.  AbtL  V.  d*  Pflanxemioffen.  I.  Ckti$e.  PfltmitHfaHreu. 

20)  Oenanthsäure  {acidum  oenuHihiaim^  acide  oeuanihiqut^ 

oeuaniiic  acid») 

Diese  Säure  ist  von  Liebig  in  dem  Weinfiiselöle ,  d.  lu  |enem  Oele, 
welches  man  bei  Destillation  der  mit  Hefe  gemengten  Franzweinriickstände 
nach  übergegangenem  Alkohol  in  Vermischung  mit  Wasser  erhalt ,  entdeckt 
worden.  ['Dnrch  Untersuchungen  von  Mvlder  ist  nachgewiesen,  dass  die 
Oenanthsaure,  mit  Aether  wie  im  Weinfuselöle  yerbunden,  auch  einen  Haupt- 
bestandtheil  des  Fuselöls  der  Getreidebraontweine  bildet,  so  vne  es  durch  Ver- 
suche Verschiedener  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Oenanthaäureäther  in 
allen  Weinen  yorkomme  und  Ursache  des  Weiogeruch^  sei.  Endlich  ist  es 
wohl  möglich,  dass  die  duroli  Gährung  aromatisclier  Vegetabilien* entstehen- 
den, neuerdings  Ferm entöle  genannten,  riechenden  Oele,  ebenCalls  Oenanth- 
säureäther  enthalten.  Somit  ist  dieser  Aetjier  wahrscheinlich  ein  allgemeines 
Produkt  der  weinigen  Gahnmg  und  den  sogenannten  Fuselölen  wesentlich. 
Mehr  hiervon  bei  den  Fuselöfen.]  Das  Wetnfuselöl ,  M'elcbes  Oenanthsäure- 
älher  ist,  sättigt  man  mit  einem  fixen  Alkali  und  zersetzt  das  enlsti»ndene  Salz 
durch  Schwefelsäure.  Die  ausgeschiedene  ölige  Säure  wird  mit  heissem 
Wasser  gewaschen  und  durch  Schütteln  mit  Chlorcaicium  oder  im  J'^acuü  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  Sie  bildet  über  13^  ein  färb-  und  geruchloses 
Oel,  Ton  da  an  abwärts  erstarrt  sie,  wird  weiss  und  butteratig.  Bei  der  D&- 
atillation  giebt  sie  Wasser  ab,  destillirt  zum  Theil  über  und  man  erhält  einen 
Rfickstand  von  wasserfreier  Oenanthsäure,  welcher  erst  bei  31^  schmiUt  und 
bei  260^  zu  sieden  anfangt,  doch  steigt  die  Temperatur  beim  Sieden,  wobei 
einige  Zersetzung  und  Färbung  Statt  findet,  allmahtig^  auf  295^.  Die  Säure 
ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  reagirt  sauen 

Die  wasserhaltige  Säiure  besteht  aus  69/28  C,  11;56  H,  19,85  0;  die 
wasserfreie  aus  76,0  C.  12,1  H,  13,8  O«  Die  Säure  ist  also  C,«  H,^02  + Aq, 
ihr  Atomgewicht  =1432,35. 

Mit  den  Basen  giebt  sie  Salze,  aus  denen  die  Oenanthsäure  durch  an- 
dere Säuren  als  Hydrat  in  Tropfen   ausgeschieden    wird.    Die  Kohlansäure 


und  Smilacin  unter  die  fetten  Säuren  bringt,  dt  es  überhaupt  noeh  die 
Frage  ist,  ob  man  beide  mit.  mehr  Reeht,  als  den  Zucker  und  das  Stark- 
mehl Säturen  nennen  kann«  YTir  stellen  daher  beide  unter  die  mehr  ne- 
gativen e»tractiTen  Stoffe.  —  Dagegen  darf  hier  wohl  die  Uranelain- 
säure  aufgeführt  werden,  eine  Satire,  welohe  EfsRaMANif  durch  Versei- 
fiing  des  Uranelains,  jenes  merkwördigen,  1832  bei  Moskau  mit  dem 
Schnee  niedergefallenen  fettartigen  Körpers,  erhielt.  Dieselbe  ist  gelb, 
sohmierig,  tn  Alkohol  Idslioh*  Die  Lösung  reagirt  sauer  und  schmeckt 
bitter,  mit  Natron  giebt  sie  ein  krystattisirbares  Sab.    Amn.  d.  U^ers. 
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wird  von  4er  Oeoantlisänre  ausgelriei^en.  In  AI?f;emeiBeii  Ji»t  die  Säure 
grosse  NeiguDg  saare  Salze  zu  bilden  —  die  sauren  Salze  reagiren  niofat  auf 
Lakmus,  die  neiilralen  alKaliscIi.  fast  alle  siad  ia  Alkohol  löslidi.  Wenn 
man  Lösungen  von  Erd-  und  MeUUsalzen  dwck  ein  neutrales  önantbsanres 
Alkali  fallt,  so  erhilt  man  meist  flockige  Siederschlage  (zum  Theil  leichur, 
zuta  Theil  schwerer  als  Wasser),  welche  Gemenge  verschiedener  Verbindung 
gen  darstellen  und  durch  Behandlung  mit  Alkohol  gewöhnlich  in  auflösliche 
saure  und  unlösliche  basische  Salze  zerfallen,  daher  zu  genauer  Besümmung 
des  Atomgewidites  wenig  brauchbar  sind.  Die  önantbsauren  Salze  der  Alka-  ' 
lien  sind  auch  in  kaltem  Wasser  löslich«  ]>ie  interessanteste  Verbindung  dar 
Oenanthsänre  ist  die  mit  Aether«  von  welcher  bei  den  Aetherartan  die  Rede 
sein  wird. 


C  a  p  it  e  t    W. 

Nicht   hinläuglich   genau   gekannte    Säuren. 

Tn  diesem  Capitel  vereinigen  wir  alle  Säuren,  welche  theils  nicht,  genau 
genug  gekannt  sind,  um  ihnen  eine  bestimmte  Stellung  anzuweisen,  theils  ihrer 
sauren  Natur  oder  überhaupt  ihrer  Existenz  nach,  noch  fiir  problematisch  gelten. 

1)  Cahincasäure   {acidum  cahincicumy    acide  caincique^  ' 

eahinic  aeid,) 

Die  Wurzel  der  Chiococoa  racemosa^  eine«  brasilianischen  Rubiacee, 
welche  als  tb^,  Cahincae  s*  Caincae  bekannt  ist,  enüiält  als  wirksamsten  Be- 
standtbeil  eine  eigenlhümliche  Saiu*e,  welche  man  folgendermassen  darstellen 
kann:  Man  zieht  die  Wurzel  mit  Alkohol  aus,  rauclU  die  Tinctur  ab,  löst 
den  Ruckstand  in  Wasser,  fügt  Kalkmilch  zu,  bis  die  Fliissigkeit  nicht  mehr 
bitter  schmeckt  und  zersetzt  den  gefällten  cahincasanren  Kalk  dtu'ch  Qxal« 
säure.  Die  Cahincasaure  wird  durdi  kochenden  Alkohol  ausgezogen  und 
mehrmals  umkrystallisirt*  Die  S&ure  lässt  sich  auch  direct  aus  dem  wässeri- 
gen Aiisziige  der  Rinde  durch  Salzsäure  ausfällen  —  sie  setzt  sich  dann  sehr 
langsam  in  kleinen  Kryslallen  ab  —  die  indessen  auf  d>esem  Wege  stets  sehr 
gefärbt  erhalten  werden. 

Die  reine  Säiure  bildet  kleine,  farblose,  spiessige,  sternförmig  grupf^irte 
Krystalle,  welche  sich  in  600  Theilen  Wasser,  ziemlich  eben  so  viel 
Aether,  aber  weit  weni;;er  Alkohol,  namentlich  heisaem,  auflösen.  Sie  riacbt 
nicht,  schmeckt  im  Anfange  fast  gar  nicht,  bald  aber  intensiv  bitter«    Bei  100 
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giebt  sie  Hir  KryslnJlwasser  ab.  In  stärkerer  Hitze  wird  sie  weieh,  scliwarz 
Hnd  zersetzt  sich,  wobei  man  weisse  Dämpfe  bemerkt,  die  sieh  zu  kleinen, 
leichten  Krystallen  condensiren,  welche  nicht  bitter  schmecken  und  kein  Am- 
moniak enthalten  (eine  Brenzs&ure?).  Schwefelsäure  löst  die  Säure  auf  und 
veiicohlt  sie;  Salpetersäure  bildet  damit  einen  Bitterstoff,  aber  keine  Oxal- 
säure. Salzsäure  und  coiicentrirte  Essigsäure  geben  Auflösungen,  aus  welchen 
AYasser  weisse,  gallertartige,  nicht  bittere  Flocken  fällt.  Mit  Alkalien  und 
«  Erden  giebt  die  Calüncasäure  in  Wasser  und  Alkohol  auf  lösliche  Salze,  welche 
nicht  krystallisiren  und  durch  stärkere  Säuren  zersetzt  werden.  Kalkwasser 
fällt  aus  der  Lösung  des  neutralen  cahincasaure^  Kalks  ein  weisses  basisches, 
alkalisch  reagirendes,  in  kodiendem  Alkohol  lösliches  Salz.  —  Das  Krystall- 
Wasser  der  Säure  beträgt  9  p.  C.  oder  1  Atom;  bei'  100^  geht  es  fort  und 
dann  besteht  die  Säure  aus  57,4  C,  7,5  H,  35,1  0.    Die  Saare  wäre  demnach 

=  C8Hi4  0  4*)« 

2)  Kr  am  er  säure  (Ratanhiaiäure ,    acidum   cramericum,   neide 

cramenque,  crameric  aciJ). 

[Die  R ata nhia Wurzel  (von  Krameria  iriandra)  enthält  eine  eigen- 
Ihöiüliohe  Säure,  welche  man  aus  dem  Decoct  der  ATurzel  dadurch  erhält, 
dass  man  den  Gerbstoff  mit  Leimlösung  und  darauf  die  Gallussäure  SHmnit 
dem  Farbstoffe  durch  Eisenvitriol  ausfallt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  kolilensaurem 
Kalk  übersättigt,  wieder  filtrirt,  abdampft,  den  so  erhaltenen  kramersaureu 
Kalk  durch  kohlensaures  Kali  zersetzt,  das  kramersaure  Kali  in  Wasser  löst, 
durch  Bleizucker  fällt  und  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  versetzt. 
Die  im  Vaeuo  abgedampfte  Säure  krystallisirt  nur  schwer,  bildet  dann  luft- 
beständige, schwach  sauer  und  zusammenziehend  scluii eckende,  nicht  fluchtige 
Nadeln.  Die  Salze  der  Säure  mit  AlkaKen  sind  löslich  und  krystallisirbar,  das 
Kalisalz  fallt  Eisenoxydsalze  gelb,  Bleioxydsalze  weiss.  Das  Kalksalz  bildet 
Nadeln,  welche  in  500  Theilen  kochenden  Wassers,  in  Alkohol  gar  nicht 
löslich  sind.  Charakteristisch  ist  das  Barytsalz,  welches  in  kleinen  Nadeln  und 
Tafeln  krystallisirt,  in  600  Theilen  kochenden  Wassers  löslich  ist  und  dessen 
Lösung  weder  tob  Schwefelsäure,  noch  von  scbM'efelsauren  und  kohleusaiu«n 
Salzen    gefällt    wird.  —    Nach    einer   Analyse   von   Libbig   ist    die    Säure 


*)  Ueber  die    Anwendung  der  Cahincawurzel  und  ihrer  übrigen   Be- 
standtheUe  s.  den  letzten  Abschnitt.  Anm.  des  Uebers. 

**)  Aach  über  die  Ratanhiawurzel  s.  den  letzten  Abschnitt« 

Anm.  des  Uebers. 
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i)  Boletsäure  {acül.  boleiicum^  acide  botelique^  boletic  acül*) 

(  Diese  Saure  wird  nach  Bkaconnot  aus  dem  ausgepresslen  Safte  des 
JRoleius  pseudoigniariuM  erhüliea^  wenn  man  denselben  luit  Alkohol  behandelt, 
das  ungelöste  in  Wasser  löst,  mit  Bleizucker  fällt,  den  Niederschla<r  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die  Flüssigkeit,  «welche  ausser  Boletsaure 
noch  Schwammsäure  und  Phosphorsäure  entjiält,  zur  Kristallisation  bringt. 
£s  krjstalUsirt  nur  die  Boletsaure,  welche  durch  Wiederauflösen^  in  Alkohol 
und  Krjstallisiren  gereinigt  wird.  —  Die  Saure  bildet  farblose,  sauer  schmek- 
kende  und  reagirende,  luftbeständige,  vierseilige  Prismen,  welche  sich  in 
180  Theilen  Wasser  von  20^  und  45  Theilen  Alkohol  lösen,  auch  nnverän. 
dert  sublimirbar  sind.  Die  Säure  giebt  meist  uuflösliche  Salz«t,  sje  flllt  Ei- 
senoxydsalze  vollständig,  £isenoxyduJsalze  nicht.] 

4)  Schwamm  säure  (Pilxisäure,   acidum  fungicum  y   acide 

fungique^  fungic  acidj. 

[  Die  meisten  Filze  enthalten  diese  Säiure  frei ,  oder  au  Kali  gebunden 
Aus  dem  diu*cli  Erhitzen  geklärten  ausgepresslen  Safte,  erhält  man  sie  auf 
ähnliche  Art,  -wie  die  Boletsaure,  da  das  schwammsaure  Kali  auch  in  Al- 
kohol unlöslich  ist.  Den  Bleiniedersohlag  zersetzt  man  hier,  vorsichtig  durch 
verdünnte  Schwefelsänre,  sättigt  die  unreine  Scliwammtäure  mit  Ammoniak, 
reinigt  das  Ammoniaksalz  durch  öfteres  Uuikrystallisiren ,  worauf  man  es 
nochmals  dnrch  Bleizucker  fällt  und  die  Säure  durch  Schwefelwasserstoff 
isolirt«  Sie  ist  zerfliesslioh,  nicht  krystallisirbar.  Die  Salze  mit  Alkallen  und 
Erden  sind  auflöslich  und  grössteniheils  krystallisirbar*  Das  Silbersalz  ist  in 
freier  Schwammsaure  so  löslich,  dass  salpotersaures  Silberoxyd  von  Schwamm, 
säure  nicht  gefallt  wukI.] 

5}  Mechlorige  Säure  {actdum  mecUoicumy  acide  mecUotqve^ 

mechhic  acid). 

Wentf  man  aber  schmelzendes  Meoonin  (s.  d.)  Chlorgas  leitet,  so  findet 
nach  CouEnsB  Absorption  Statt  und  mau  erhält  eine  weisse,  krystalUsirbare 
chlorfreie  Säure  gemengt  mit  einem  harzigen  chlorreichen  Stoffe«  Löst  man 
dieses  rothgelbe  Gemenge  in  kochendem  Alkohol  auf,  so  krystallisirt  beim 
Erkalten  eine  farblose,  körnige  Substanz,  welche  bei  125®  kocht,  bei  190-* 
192**  z.  Th.  unverändert  unter  Jasmingeruch  tiberdesliUirt  und  noch  5,43  p.  C. 
Chlor  enthält.  Durch  Auflösen  dieser  Verbmdung  in  Kalilauge  und  Fällen 
durdi  Salpetersäure,  erhält  man  die  chlorfreie  Säure  io  lEirblosen,  prismatisdieu 

8  ♦ 
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Nadela.  Man  kann  auch  die  chlorhaltige  Säure  in  Alkohol  losen  und  mit 
Silberoxyd  dtgeriren,  wodurch  man  <^hlor«ilber  erhält  und  perlmnuergläpzend« 
Schuppen,  welche  sich  in  Aetlier  auflösen  und  aus  dieser  Lösung  wieder  in 
kurzen  Prismen  anschiessen.  Die  reine  Säiure  ist  in  keltern  Wasser  wenig, 
in  kochendem  Wasser  (aifs  dem  sie  in  Nadeln  kryslallisirt)  und  in  kochen- 
dem Alkohol  g«it  löslich,  schmeckt  scharf  und  sauer,  schmilzt  bei  160®  und 
ist  bei  165«  fluchtig.  Sie  bestefht  aus  49/4  C,  4,0  IJ,  46,6  0=  C,^  IJ,^  0,o- 
Sie  fallt  Blei-  und  Kupfersalze,  nicht  aber  die  Salze  von  Kalk,  Elsen,  Sil- 
ber und  Quecksilber.  Von  Schwefelsäure  und  Salzsäure,  wird  sie  nicht  yer- 
ändert,  Toa  6aJpeter«änve  zerstört  ohne  Bildung  Ton  Oxalsäure. 

6)  Lactue^Bäure  (acidum  t^ciucicnm^  ^acid^   laciucique^ 

laciucic  acid). 

Wenn  man,   nach  Pfafv,   den  Saft  der  Lactuca  viro$a  mit  Bleizucker 

fXnt  und   den   Niederschlag    durch   Schwefelwasserstoff  zersetzt,    erhält   man 

beim  Abdampfen  der  filtrlrlen  Flüssigkeit  farblose  Krystalle  Ton  stark  saurem 

Geschmack^  welche  mit  Magnesia  ein  schwer  lösliches  Salz  bilden  und  deren 

'  Losimg  Eisenoxjrdulsalze  grün,  Kupferoxydsalze  brdun  fällt. 

7)   Grünsfture  und   grünige   Säure    (acidum  viridosum   el 
tfirddicnm,  adde  verdeux  et  verdique^  värdous 

jand  verdic  acidj. 

Nach  fiuNGE  findet  sich  in  einer  grossen  Menge  krautartiger  Pflanzen 
(namentlich  CompöiHae^  ümheUataet  Planiagineae  ^  CaprifoUaceae  ^  T^altrianeae^ 
Eupatoriiiße)  eine  farblose  Saure  (grünige  Säure),  welche  in  Verbindung  mit 
.  überschüssiger  Basis  sich  an  der  Luft  ^xydirt  und  grün  wird  (Grnnsäuie). 
Am  besten  erhält  man  sie  durch  Fällung  einer  aus  der  Wiurzel  von  Scahiosa 
tucdta  bereiteten  concentrirten  alkoholisclien  Tinctur  mittels  Aether.  Die  ab- 
gesetzten Flocken  werden  in  Wasser  gelöst,  mit  Bleizncker  gefällt  und  durch 
.Schwefelwasserstoff  wieder  abgeeobieden.  Man  erhält  eine  gelbe,  spröde, 
an  der  Luft  unTeränderliche,  sauer  reagirende,  Masse,  welche  mit  Erden  und 
Metalloxyden  gelbe  Salze  giebt,  aber  grün  wird,  wenn  man  sie  mit  einem 
Alkali  sättigt  und  an  der  Luft  stehen  lässt.  Säuren  fällen  dann  aus  der 
wässerigen  Lösung  der  grün  gewordenen  Masse  rothbraune  Flocken,  welche 
»ich  wieder  mit  grüner  Farbe  in  Alkalien  anflÖKen.  Die  Grünsänre  «oll  1 
Alora  Sauerstoff  mehr  «nthaltan,  als  die  grünige. 
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8)  ManihotAäure  (Manioluäure,  »eide  ma^MoüfHe}. 

[DestlUirt  man  den  aus  der  Maniokwurzel  ( Ton  Janipha  oder  Ja* 
tropha  Manihot  s.  d.)  aiisgepressteu  Saft,  scheidet  von  dem  DestiUdtionsrück- 
Stande  das  coagiilirte  Eiweiss  ab  und  rerduostet  zur  dünnen  Extraotconsistenz, 
so  setzen  sich  in  der  Rulie  krystallinische  Körner  yon  maniliotsaurer  Magnesia 
ab.  Man  löst  diese  in  Wasser,  fällt  durch  Barjthydrat  imd  zersetzt  den  ma- 
iiihotsauren  Baryt  durch  Schwefelsäure.  Durch  Verdunstuns:  der  Flüssi<rkeit 
im  Kaeuo  erhält  man  feine,  scharf  sauer  schmeckende,  in  der  'Vfitrme  schmel- 
zende, in  Wasser  nnd  Alkohol  lösliche  PrismeA  Die  Säure  giebt  mit  Natron 
und  den  alkalischen  Erden  körnige  krystallinische,  schmelzbare,  nicht  giftige 
Salze,  deren  Lösungen  Eisen-,  Blei-  und  Knpfersalze  nicht  fällen,  mit  salpe- 
tMsaurem  Silber  aber  einen  scbneli  schwarz  werdenden  NiedereohUg  geben.] 

9)  Kaffeesäure  (aroinatiache  Kaffeesäure,   acidum   caffeicnm^ 

acide  caffeiqucy   cqffeic  acid). 

Wenn  man,  nach  pFA.Fr,  KalTeedecoct  mit  essigsaurem  Bleioxyd  fällt, 
den  Niederschlag  durch  SchwefelwasserslofF  zerseUt ,  die  Flüssigkeit  iGItrirt, 
zur  Syrupsconsistenz  abdampft  und  mit  Alkohol  Terinischt,  so  lost  der  Alko- 
hol eine  dem  Kaffee  eigentiäimliche  Gerbsäure  auf,  während  Kaffeesäure 
ungelöst  bleibt,  aber  gemengt  uiit  mehreren  kaffeesduren  Salzen.  Kochendes 
Wasser  löst  nur  die  freie  Säure  auf  und  lässl  ein  grünes  Gemenge  kafPee- 
säurer  Salze  zurück.  Die  Kaffeesäure  bildet  ein  weisses,  in  Wasser  lösliches 
in  Alkohol  unlösliches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  den  eigentliümlichen 
Geruch  des  gebrannten  Kaffees  ausstösst.  Die  Losung  reagirt  sauer,  sie  wird 
von  Alkalien  gebräunt,  von  Barylwasser  und  Kalkwasser  gelb  gefärbt,  Yon 
Quecksilbersalzen  und  essigsttureiu  Blei  nicht  gefällt  >  Eisensalze  werden  von 
ihr  nicht  gefärbt.  Eiweisslösung  wird  gefällt,  aber  die  über  dem  Nieiler- 
schlage  stehende  Flüssigkeit  ist  nicht'  grün.  Die  Salze  der  Saure  sind  rein 
braun.  Nach  einer  Analyse  der  wahrscheinlich  nicht  reinen  Säure  besteht 
sie  aus  29,1  C,  6,9  H,  64,0  O. 

\0j  Kaffeegerbsäure  («ciVfw«  coj(fVö-/«««»c«»,  acide  tanno- 

cttffeique^  tanno-caffeic  acid]. 

Man  erhält  diese  Säure  durch  Abdampfen  der  oben  erwähnten  alko- 
holischen Lösung  als  dunkelbraune,  sauer  luid  adstringirend  —  nicht  bitter  — 
schmeckende,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aelher  lösliche  Masse.  Ihre  selbst 
sehr  verdünnte  Lesung  wird  durch  Eisensalze   grün   gefärbt   und   bei   einrger 
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Conoentration  aach  gefäUt  Kapfe'roxyd  -  Ammoniaklösnng  wird  pistaoiengrnti 
gefärbt.  Lehnlörang  und  Brechweinsteinlösiing  werden  nidit  gefällt ,  aber 
EiweisslösiiDg  und  die  im  letzteren  Falle  über  dem  Niederschlage  stehende 
Flüssigkeit  färbt  sich  ailmählig  grnn.  Alkalien  färben  sie  rolhbraun,  kohlen- 
sanre  Alkalien  grünlich »  Kalkwasser  und  Barytwasser  geben  gelbe  Nieder- 
schläge. QnecksilbersHlze  geben  einen  grauen,  spSter  fle*schroth  werdenden 
Niederschlag.    Chlorgold  wiid  reducirt,  Sublimat  nicht  yerändert^}. 

11)  Verschiedene  Säuren,  welche  llieils  mir  durch  unvollständige 
Notizen    bekannt,  theils   fälschlich   für   eigenthliinlich 

gehalfen  worden  sind. 

a)  Ahornsäure,  von  Scubrea  oIs  Kalksalz  in  Acer  campetire  ange* 
geben,  scheint  nur  Aepfelsäure  t^u  sein.     ^' 

b)L  A  n  e  tn  o  n  e  n  s  ä  u  r  e,  in  Anemone  prafensia  und  vulgarU^  wahrscheinlich 
erst  Zersetzungsprodukt  des  ätherischen  Oeles,  ist  nach  Gkjlssuxnn  und 
ScuwARTz  ein  genichlosas,  schwacli  sauer  schmeckendes,  saaer  reagirendes, 
in  Wasser  schwer,  in  AVeingeist  gar  nicht  lösliches,  nicht  flüchtiges  Pulver, 
welches  yon  Salpetersäure  gelb,  von  Schwefelsaure  braunroth  gefärbt,  Ton 
K-tU  zum  Theil  mit  Pomeranzeufarbe  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch 
Säuren  wieder  gefällt  wird. 

o)  Atropasiiure,  schon  von  Pescuick  venmitliet,  hat  Richtem  neuer- 
dings wieder  aus  der  ammoniakalischen  Mutterlauge  des  nach  seiner  Methode 
dargestellten  Atropins  durch  Sättigung  mit  Kali ,  Behandhing  mit  TJiierkohh*, 
Abdampfen  und  Zersetzen  des  Kalisalzes  mitteis  SchM efelsänre  in  langen,  zu- 
gespitzten, flüchtigen  KrystaJhm  erhalten,  deren  Lösung  Eisenoxydsalze  niciit 
fällN'.  Die  Menge  war  zu  gering,  um  über  die  Eigenthümlichkeit  zu  ent* 
scheiden. 

d)CiicooguiDsäure  ist  nach  Goebel  in  dem  Samen  yon  Daphne 
Gniäium  enthalten;  sie  bildet  farblose,  vierseitige  Prismen  von  säuerlich  küh- 
lendem Geschmacke,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind  und  deren 
Lösung  Kalkwasser,  Eisenvitriol,  Barytsalze  und  Kupferoxydsalze  nicht  fällt. 

e)  Co  nun  säure  (Coniumsäure)  soll  nach  PEStiifER  und  Tromms- 
büHi-i-  in  Ciin[um  maculaium  vorkommen..  Sie  krystallisirt  pyramidalisch,  hot 
einen  eigeniitümliclien  Nachgeschmack ,  löst  sich  in  >Vasser ,  giebt  mit  Kali 
ein   krystallinisches   Salz,    mit    Kalkwasser    einen   im  Ueberschuss   der  Säure 


*)  Ueber  den    muthmasslicheu  Antbeil,    welchen   diese  Säuren    an  den 
K'i^eiischaftfM  des  Kaffees  haben,  wird  spater  die  Rede  sein. 

Anm.  d.  Uebers. 
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lösUcheii  Niederschlag,  taUt  Daryl-,  Blei-  uad  Quecksiihersi^ze »   aber  nieiU 
•alpetersanres  Silber. 

f)  Da.tura säure,  nach  Pescbisa  in  Datier a  Siramonium  eoUiaUen, 
bildet  rhombisohe»  in  Wasser  lösliche  Krjstalle,  giebt  mit  Kali  und  Natron 
krystallinische  Salze,  fällt  Kallc»,  Mangan*,  Eisen-  und  Kupfersalze  nicht, 
aber  Baryt-,  Blei-,  Quecksilber-  und  Silbersalze. 

g)  Delphtnsäure  HoFSCHi.AEGBR*s,  aus  dem  Semen  Siaphidi$  agriae^ 
soll  prismatische,  zugespitzte,  blendend  weisse,  in  massiger  Hitze  flitohtige  Na- 
deln Jl>ilden  und  emetisch  wirken. 

h)  Evonymussaure.  Die  Samen  der  Beeren  von  Evonymu»  eure- 
paeus  enthalten  ein  fettes  Oel,  aus  welchem  durch  Verseifung  eine  eigen- 
thümliehe  flüchtige  Säure  erhalten  wird,  die  nicht  weiter  untersuclit  isL 

i)  Gingkosäure.  Die  nach  Pescbiea  in  den  Früchten  yon  Gingko  bi^ 
loba  angeblich  enthaltene  eigenthümliche  Säure  scheint  nur  unreine  Gallus- 
säure zu  sein. 

k)  Guajaksäure.  Aus  der  Guajaklinclur  will  Righi.m  durch  Ver- 
mischung mit  Wasser,  AbscheUluiig  des  ausgefällten  Harzes,  Sättigung  mit 
Magnesia,  Verdunsten  und  Zersetzen  mittels  Schwefelsäure  einen  Nieder- 
schlag erhalten  haben,  ans  welchem  Alkohol  eine  eigenthümliche ,  in  Nadeln 
Kryslallisirende  Säure  ausziehe,  welche  der  Beuzo({;(äiire  ähnlich  sei. 

1)  Gummi  säure  [summic  acid)  nennt  Tuomsox  die  yon  Simoni.'V 
durch  Behandlung  einer  Gummiauflösungmil  Chlorgas  erhaltene  Säure,  welche  mit 
Kalk  ein  neutrales  aullösliches  und  ein  basisches  unlösliches  Salz  giebt,  in  Wasser 
giity  in  stärkerem  Alkohol  wenig  löslich,  aber  noch  nicht  weiter  untersucht  ist. 

m)  Igasursäure,  Strychnossäure  [acidum  igaturicum  §,  siryeJini^ 
cum).  Nach  PELLEriER  und  Cavemtoü  ist  das  Strychnin  in  der  nux  vomico, 
fdba  St.  fgmatii  u.  s.  w*  an  eine  eigenthuinliche  Säure  gebunden,  der  man 
obigen  Namen  gab.  Ihre  Eigeuscharien  kommen  jedoch  so  mit  der  Milchsäure 
überein,  dass  Behzelius  nicht  ansteht,  beide  für  gleich  zu  halten.  Winklek 
hielt  sie  für  unreine  GaUussäure.  Man  erhält  sie  durch  Behandlung  der  mit 
Aether  erschöpften  Ignatiusbohnen  mittels  W^eingeist,  Abdampfen  des  Aus- 
zngs,  Kochen  des  Riickstandes  mit  TVwser  und  Magnesia,  Behandlung  der 
Masse  mit  kaltem  Wasser  und  mit  Alkohol  und  Kodien  des  ungelöst  Geblie- 
benen  mit  vielem  Wasser.  Die  so  erhaltene  Lösung  von  igasiirsanrer  Mag* 
nesia  wird  durch  Bleizucker  gefällt  und  das  Bleisttb^  wie  gewöhnlich  zersetzt 
Die  Säure  bildet  einen  bräunlichen  Synip,  in  welchem  kleine,  harte,  krystol. 
linische  Körner  sich  auscheiden,  ist  in  Alkohol  und  Wasser  löshch ,  bilde - 
mit  den  Alkalien  lösliche  Salze,  welche  Eisen  -,  Silber-  und*  Quecksiibersalze 
niciit,  aber  Kupfersalze  grünlichweiss  fällen. 

1)  Kermesbeerensäure;  die  von  Bäaconnot  in  den  StengeUi  und 
Beeren   der  Phytolaccj   decanJra    aufgefundene  Säure    scheint   Aepfelsäiire   zu 
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sein  und  der  Urnttand,  dast  sie  Kalkwasaer  fällt,  TOn  e*ner  Veranretnigun« 
abzuhängen. 

o)  M  a  u  I  b  e  e r  s  b  u  r  e,  deren  Kaiksalz  nach  R 1  a  p  r  o  t  h  aus  den  Samen 
TOtt  Monis  alba  ausschwitzen  soll,  ist  nach  TiJKSEnnAyy  nichts  als  Bernsleins. 

p)  Menispermsäure;  B'oc£.lay  hat  sich  bemüht  zu  zeigen,  dsss 
in  den^Kokkelskörneru  eine  eigenthUtnIiche  Säure  enthalten  s6i,  welche  sich 
bei  Verdunstung  der  alkoholischen,  vom  Picrotoxin  getrennten  Mutterlauge  kry- 
stallinisch  absetze,  geschmacklos  sei,  Lskmus  röthe,  sich  in  Wasser  schwer 
löse  und  mit  den  AlkaUen  krystallisirbare  Salze  gebe.  Weder  Gas aseca  noch 
Pelletier  und  Couerbk  habe  diese  Säure  find«'U  können ,  wohl  aber  feite 
Säuren,  Aepfelsänre  und  verschiedene  Salze. 

q]  Opitim säure,  ölige.  In  dem  erscliöplten  Ophiiniaarke  ist  nach 
Fblletier  eine  gelbliche  oder  bräHnliche,  fettige,  in  Alkohol  löstiche ,  sauer 
reagirende  Säure  vorhanden,  welche  mit  Kali  und  Natron  wahre  Seifen 
giebt  und  aus  72;4C,  11,8  H,  15/80  bestehen  soll.  Von  einer  anderen  Säure 
des  Opiums,  an  welclie  das  Narotin  gebunden  zu  sein  scheint,  ^ird  beim 
Narcotin  die  Rede  sein. 

r)  SenfsSnre;  nach  neueren  Beobachtungen  von  Simon  soll  man 
durch  Behandlung  des  ätherischen  Kxtractes  des  weissen  Senfsamens  mit 
Wasser  doch  eme  Säure  erhtilten ,  welche  krystallisationsfahig  ist ,  auf  Eisen 
wie  Sehwefelblau säure  und  Sulfosinapisin  wirkt,  aber  von  jener  dadurch, 
dass  sie  nicht  flüchtig  ist,  von  diesem  dadurch,  dass  sie  von  Alkalien  uioht  gelb 
gefärbt  wird,  unterschieden  sein  soll.  Mehrübec  diesen  Gegenstand  beimSenfol. 

s)  Smilaxsänre  [aridum  smilaspericum. )  Nach  GARDEif  ist  in  der 
Wurzel  von  Smiiax  aspera  {/Vannri)  eine  flücluige,  krystallinische ,  stechend 
riechende  und  schmeckende  Säure  enthalten ,  >reiche  bei  40®  schmilzt ,  bei 
75*  raucht  und  noch  unter  100<>  sich  verflüchtigt  Sie  ist  in  Wasser  weni^^', 
in  Alkohol,  Aetiier  und  ätlierischen  Oelen  leiciit  löslich;  rötbet  Lukmus 
schwach;  schiesst  aus  der  alkoholischen  Lösung  in  4seilJgen'  Prismen  an. 
In  Schwefelsäure  löst  sie  sieh  mit  blutrother  Farbe,  mit  den  Alkalien  g^ebt 
sie  krystaltisirbare  Salze. 

t]  So  1  ansäure,  Nacli  Peschi er  enthalten  verschiedene  Solanumarten 
eine  krystallisirbare  Säure,  welche  ebenf^alls  krystallisirbare  Salze  giöbt  und 
Kalk-,  Baryt-,  Eiten-,  Z'nk-  und  Knpfersalze  gar  nicht,  Blei-,  Queck- 
silber- und  Silbersalze  wenig  fallt.  BAur  will  kürzlich  in  den  KartoffelknoUen 
«IDC  neu«  Suare,  aciJe  solanoluberique^  entdeckt  haben. 

u)  SpiroylsXure  Diese  yon  Loewio  durch  Behandhing  des 
ätherischen  Oels  der  Spiraca  ulrnana  erhaltene  Säure  scheint  nach  Bbrzelius 
Vermuthung  Mekonin Salpetersäure  (s.  d.)  zu  sein,  Uebrigens  wird  mehr 
von  ihr  die  Rede  sein  in  Zusammenhange  mit  den  übrigen  von  Loswio  aus 
ienem  Oele  dai^esleUten  V«rbi«diingeN. 
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t)  Slockla«ksäiire  (Lacksäure).  Jouiv  hat  aus  dem  Stocklack  oder 
Schellack,  durcli  Fälkiiig  der  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser,  Abscheidung 
des  HarzeSj  Verdainprung  der  Flässigkeit,  Ausziehnng  mittels  Aelher,  Wie- 
deranflösung  des  bei  A'^erdampfiing  des-  letzteren  bleibenden  Rückstandes  in 
Wasser,  FäUung  mit  Bleiziicker  und  Zersetzung  durch  Schwefelwasserstoff 
eine  Saure  von  folgenden  Eigenschaften  gewonnen:  Sie . krystalUsirt  in  Kör- 
nern, wiird  an  der  Luft  feucht,  schmeckt  sauer,  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aelher;  fälJt  Kalk-  und  Barytsalze  nicht,  aber  Blei-,  Quecksilber-  und 
Eisenoxyds^lze  weiss ,  gif^bt  mit  Aliialien  und  Kalk  zerfltessliche  ,  in  Alkohol 
lösliche  Salze. 

w)  Tauacetsäu  re.  Nach  PcicuiEH  «st  in  den  Blülhen  von  Tana-^ 
crium  muigare  eine  uadelförmig  kryslalUsirende,  in  Wasser  löslidie,  mit  AI* 
kalien  prismatische  Salze  gebende,  die  Salze  von  Baryt,  Kalk,  Blei,  Zink^ 
Quecksilheroxyduly    Kupfer  und  Silber  fällende  Säure  enthalteur 

it)  Veilchensäuxe  ist  nach  Per&tti  in  der  ^oto  oiZoro/a^  enthalten- 
Bildet  farblose,  etwas  bittere,  seidenglänzende  Prismen,  ist  in  Wasser,  Alko- 
hol und  Aelher  löslich,  giebt  gelbe  Salze.  Das  Eisensalz  und  das  Silbersal» 
sind  anilöslich. 

y)  Virginische  Sä-ure  i^ncide  vir^ineitiue,)  Diese  noch  problema- 
tisclie,  flächtige,  scharf  riechende  und  schmeckende «  gielbroth  gefärbte,  fett« 
Saure  soll  nach  Qvbtbnne  in  der  Poiygala  Senega  enthalten  sein,  sich  iu 
Wasser  nicht,  aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether  lösen.  Die  Lösung  fällt 
Eisenoxydsalze  grau  mit  rosenrotlier  Färbung  der  Flüssigkeit,  Bleiess^g  weiss. 

z)  Wermulh säure.,  Braconnot  giebt  an,  dass  in  Ariemma  ahtynm 
iluum  eine  nicht  krystallisirbare,  hygroskopischet  sehr  sauer  und  etwas  bitler 
schmeckende  Säiu'e  vorhanden  sei,  welche  Kalk-  und  Barytwasser  falle, 
aber  nicht  Blei-  und  ^Ibersalze.  Letzteres  thut  |edoch  die  Lösung  des 
krystallisirbaren   Ammoniaksalzes. 

tz)  Acide  häütaccharique  ^  nach  Peligot  durch  Einwirkimg  von  Kali 
auf  Zucker  CAtstehend ,  is|  noch  problematisch  s»  imter  Zucker  *)ß 

Ausser  den  hier  aufgeführfeu  Säuren  giebt  es  noch  mehrere,  welche 
wbr  aber,  als  eigentlich  nur  im  Zusammenhange  anderer  Verbindungsreiheu 
von  Wichtigkeil,  an  anderen  Orten  abhandebi  werden.  So  die  Ampel- 
säure {acide  ampclique) La vnBNx^s  ,  und  die  B r a n d s ä ur e  und  Gelbsäure 


^)  Die  von  Tü/.ze.v  augebliche  in  Uhus  gJabra  und  Sambucus  canadensia 
aufgefimdene  SiiiiiachsUur e  ist  ganz  verschollen  und  über  die  nach 
Schliffe's  Angabe  im  Holzessig  vorhandene,  der  Essigsäure  sehr  nahe 
verwandte  Säure  (bis  jetzt  ohne  Namen)  wird  das  wenige  bekannte  bei 
den  Produkten   der   trockenen  Destillation   erwähnt   werden, 

Anm,  des  Uebers. 


i 
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UNYBRDORBEivd  80  Wie  die  bereit«  oben  erwähnte  Cbloroplienisin- 
länre  und  Chlorophenesinsäure)  bei  den  Produkten  der  serstö- 
renden  Destillation,  die  Nelkens  änre  bei  dem  Nelkenöl,  die  Aldehyd- 
sänre  (acetylige  Saure)  und  die  problematische  Pteleylsäure  an  den 
gehörigen  Stellen  unter  den  yom  Alkohol  und  Holzgeist  abzuleitenden  Ver- 
bindungen; Endlich  hat  man  mehrere  Stoffe  Säuren  genannt,  welche  höchst 
wahrscheinlich,  zum  Theil  gewiss,  diesen  Namen  ntcht  verdienen  und  daher 
an  andere  Orte  verwiesen  werden  müssen.  So  gehören  die  Anohusa- 
vänre,  die  Chloroxylinsäure  DOEBERBiifEn's,  die  Rhabarbersäure 
(TS/iWn),  die  V  nl pul  in  säure  Bebert^s  —  wahrscheinlich  audi  die  Aloe> 
säure  Rvxge's  —  unter  die  Farbstoffe  als  Alkaannaroth,  Holzgritn,  Farmcl- 
gelb,  Rliabarbergelb,  Alotfpurpur.  Viele  Harze  hat  man  mit  den  Namen  von 
Säuren  belegt  (z.  B.  Pinlnsäure,  Sylvinsäure,  Copahusäure,  Co- 
lopholsänre,  Fichtensäure,  Tannensänre  u.  s.  w«)t  ohne  dass 
man  sich  deshalb  bewogen  fithlen  könnte,  sie  an  einem  andern  Orte  abzu- 
handeln. Den  reducirten  Indig  bat  Dobbereiner  ohne  Grund  Isatinsaure 
genannt.  Auch  wird  es  gewagt  sein,  melirere  dem  Säuren  allerdings  nahe 
stehende  extractive  Stoffe,  welche  Thousow  als  Säuren  aufführt,  geradezu 
unter  diese  zu  steilem.  Hiehergehören  ausser  den  schon  erwähnten  Santo* 
nin  und  Smilaoin  (Parillinsänr  e  Batka^s),  noch  der  Schillerstoff 
(Aesculin  von  B£r;seli us  ,  Thomson's  Bicolorio  aciJ),  das  Senegin  und 
Saponin  sammt  den  durch  Einwirkung  der  Alkalien  auf  sie  entstehenden 
schwachen  Säuren  Poly  gaiasäure  Quevenxe^s  undSaponinsäure  (Aes- 
culin säure  Thomson's),  femer  das  Gentisin  Leconte's  (Gentisin- 
säure  Thomsons),  die  Pikrotoxinsäure'  und  Unt erpikrotoxin« 
säure  CouERBE*s  {PieroloxiH)^  das  Cor  nun  von  Geiger  (Thomsott^s  corme 
aeid).  Alle  diese  Stoffe  werden  wir  in  einer  besonderen  Gruppe  vereinigen. 
Endlich  ist  es  wohl  nach  Mulder's  neueren  Untersuchungen  nicht  melir 
möglich  die  Pectinsäure  oder  Gallertsäure  als  eigentliche  Saure  auf- 
zufoliren;  von  ihr  wird  beim  Pflanzenschleini  gehandelt  werden.  Unter  den 
ätherischen  Oelen  gicbt  es  einige,  der  Verbindung  mit  Basen  fähige,  welche 
sich  theoretisch  als  Analoga  der  sogenannten  Wasserstoffsäuren  betrachten 
lassen,  von  Einigen  auch  Säuren  genannt-  worden  sind.  Ein  Aehnliches  gilt 
von  manchen  Verbindungen  organischer  Radikale  mit  Salzbildem.  Alle  diese 
Körper  können  wir  so  wenig,  als  Zucker,  Stärkmehl  und  andere,  zwar  mit 
Basen  verbindbare,  aber  sonst  keine  Charaktere  einer  Säure  an  sich  Irogende 
Stoffe  unter  die  Säuren  stellen,  wenn  sie  gleich  bei  weitester  Ausdeimung 
des  Begriffes  der  Säure  dahin  gehören  mögen.  Unter  diese  Stoffe  ist  auch 
die  Cerainsäure  von  Hess  zu  zählen,  von  welcher  beim  Wachs  die 
Rede  sein  wird.] 
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Capiteiy. 

Zusammengesetzte   Säuren. 

[Eigentliche  zusammengesetzte  Säiiren,  in  dem  Sinne,  wie  wir  sie  aus 
der  anorganischen.  Chemie  kennen»  nämlich  förmliche.  Verbindungen  zweier 
Säuren »  kommen  ^  seil  die  wahre  Natiir  der  Benzoeschwefelsäure  ermit- 
telt ist»  in  diesem  Absclmitle  nicht  Tor;  es  ist  sogar  nicht  walirsdieinlich« 
dasa  soldie  in  der  organischen  Chemie  existiren.  Wenigstens  bedürfen  die 
angebliclien  Verbindungen  der  Marj^arinsänre,  Stearinsäure  u.  s.  w*  mit 
Schwefelsäure  9  welche  man  nie  .isolirt  hat ,  noch  einer  Untersuchung  ihrer 
wahren  Nator.  Dagegen  kommen  viele  Verbindungen  nicht  saurer  organi-» 
sdier  Radikale  mit  Saiuren  vor,  die  sich  als  Säuren  yerhalten.  Diese  Ver- 
bindungen lassen  sich  aus  yerscliiedenen  Gesichtspunkten  betrachten.  Zuerst  * 
nämlich  sind  sie  entweder  solche»  die  wirklich  durch  Einwirkung  derjenigen 
8änre  auf  eine  organische  Verbindimg  entstanden  sind»  welche  man  nachher 
als  ganz  oder  znm  Theil  in  der  zusammengesetzten  Säure  anwesend  annehmen 
mussy  oder  solche»  welche»  auf  anderem»  zum  Theil  uns  unbekanntem  VTege 
entstanden»  niur  in  Folge  der  Zersetzung»  welche  sie  erleiden  und  vermöge 
theoretischer  Spekulation  als  zusammengesetzte  Säuren  betrachtet  werden.  So 
worden  im  Sinne  Derjenigen »  welche  das  Zerfallen  eines  Körpers  in  der 
Hitze  in  Kohlensäure  und  einen  anderen  Körper  als  Zeichen  seiner  znsam-* 
mengesetzten  Natur  betrachten»  viele  der  schon  abgehandelten  Säuren  nnil 
der  noch  folgenden  indifferenten  Stoffe»  zusammengesetzte  Säuren  darsteilen» 
so  z.  B*  die  Benzoesäure— Benzinkohlensäure,  die  Hippnrsäure  —  Benzamid- 
Fnmarsäure»  die  Stearinsäure  —  Stearin  -  Kohlensäure  u«  s.  w.  Diese  Fälle 
lassen  sich  ins  Unendliche  vervielfachen ;  wir  müssen  aber  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  einzelnen  Körper  verweisen»  welche  man  einer  solchen  Ansicht  für 
zugänglich  hält  —  zumal  da  man  diese  Körper  noch  in  keinem  Systenv wirk- 
lich als  zusammengesetzte  Säuren  aufgefülurt  hat.  In  diese  Classe  gehören 
femer  einige  «Körper,  welche  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  für  zusammen- 
gesetzte Säuren  gelten»  z«  B«  die  Mandel  säure  ( 0enzoylwa8serstoff-Amei- 
flensäure)»'die  einfachen  Fette  als  saure  Verbindungen  der  Fettsäuren  mil 
dem  Glycerin»  analog  den  bald  zu  erwähnenden  Verbindungen  des  Aethefa 
mit  den  Säuren.  -^  Wichtiger  sind  diejenigen  zusamuiengt'setzien  Säuren» 
welche  durch  Einwirkung  von  Säuren  auf  organische  Stoffe  entstehen.  Hier 
ist  nun  znnachst  wieder  ein  doppelter  Fall  zu  unterscheiden.     Entweder  die 

• 

mnwirkende  Säure  verbindet  sich  geradezu  mil  dem  organischen  Stoffe  in  der 
Arfy  dass  dieser  letztere  aus  der   Verbindung   wieder   abscheidbar  ist,   aber 
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die  eioM'^irkeDde  Saure  die  Hälfte  ihrer  Sältigiingscapacilat  rerliert  oder  luH 
anderen  Worten  zur  Hälfte  durcli  den  organischen  Körper  gesättigt  erscheint« 
Dieser  Fall  ist  dem,  was  in  der  aaorganisoheu  Chemie  he'i  Bildung  saurer 
•Salz^  geschieht,  so  analog  und  die  Verbindungen  der  hierher  gehörenden 
Säuren  ^lelcUe.u  den  Doppelsalzen  so,  dass  man,  trutz  mancher  EinM'en- 
diingen,  die  sich  allenfalls  gegen  diese  Ansicht  machen  liessen ,  es  jedenfalls 
für  das  Einfachste  halten  uiuss,  diese  zusammei^esetztea  Säuren  wie  sa%tre 
Salze  zu  behandeln.  Damit  eine  zusammengesetzte  Säure  mit  Sfcherkest  hierlief 
gerechnet  werden  könne,  muss  sie  bei  ihrer  Verbindimg  mit  Basen  ein  Atom 
Wasser  abgeben.  Bezeiclmen  wir  nämlich  die  Säure  mit  Ac,  den  o^^ischen  Stoff 
jnit  R  und  eine  Base  mit  RO,  ao  'nfi  die  allgemeine  Form  dieser  Säviren  Ac  R  -|^ 
Ae  Aq  und  ihrer  Salze  Ac  R  +  Ao  R  O.  Hierher  gehören  alle  Verbiudungfa 
der  sogenannten  Aetherarteu  uiit  «^äuren,  die  GlycerinschwefelMiire,  die  Co>* 
tenschwefelsäure ,  die  Zuekerschwefeisäure,  die  Benzoylwasserstoff- Ameisen- 
säure, TtelleiclU  die  oben  erwäiinteu  Fette;  nach  Dumas  neueren  Dntersiici>« 

'  uttgen  auoh  die  Indigschwefelsäure;  endlich  aus  der  Kategorie  der  Schwefel- 
salze die  Xantbc^ensäure  imd  das  Mercaptau«  —  Im  anderen  Fatle  tritt  ewe 
Reaction  zwischen  der  Säure  und  dem  (»'ganisclien  Steife  ein  und  man  erkült 
ekne  Säure ,  aus  welcher  sich  der  orguiisdie  Stoff  ohne  Zersetzung  nicht  wieder 
abscheiden  lässt,  also  offenbar  in  einer  veränderten  Gestalt  Yorliandeu  ist« 
Hierbei  ändert  sich  nun  entMieder  die  Sättigungscapacttät  der  Säure  nichts 
oder  sie  yermindert  sich  auf  die  Hälfte,  Im  ersteren  Falle,  wohin  z.  B.  die 
Benzoeschwefeisäure  und  Benzinschwefelsäure  gehören,  lässt  sich  annehmen, 
dass  die  Säure  iinverändert  in  der  Verbindung  vorhanden  und  nicht  zur 
Hälfte  von  dem  organischen  Stoffe  (der  sich  hier  also  nicht  als  Base  verhält) 
gesättigt  sei,  im  zweiten  sprechen  alle  Veriiältnisse  dafür,  dass  auch  die 
Säure  eine  Veränderung  erlitten  habe  und  z.  B.  die  Schwefelsäure  iir  Unter- 
schwefelsaure,  die  Salpetet  säure  in  S4i|}etrige  Säure  oder  die  Mittelstufe  N, 
O4  übergegangen  sei.  Man  hat  nun  aber  neuerding»  nachgewiesen,  dass  die 
B^nzoeschwe feisäure  in  der  Thal  Uutersdiwe feisäure  enthalte   und   die  Ben* 

'zhischwefelsäure  Iheoretiach.  eine  älMilishe  Betrachtung  zulasse.  Somit  liesse 
sich  denn  zieinlidi  allgemein  annehmen ,  dass  in  den  zusammengesetzten 
Samen  di<e»er  zweiten  Kategorie  übeihaupt  weder  der  organische  Stoff,  noch 
die  Säure'  mehr  so  vorhau>len  sind,  wie  sie  vor  der  Verbindung  wareu. 
Charakteristisch  für  diese  ganze  Classe  von  Säuren  ist,  dass  man  das  orga- 
nische Radikal  nicht  abzuscheiden  vermag  uud  dass  die  Sättigungscapacität. 
der  ganzen  Menge  jener  Säure  entspricht,  welche  mau  uls  vorhanden  anneh- 
men kann.  Die*  meisten  dieser  Säuren  *  entstehen  durcii  Einwirkung  der 
wasserfreien  SchM'efelsaure  und  der  Salpetersäiu-e  aitf  organische  Stoffe;  so 
durch  erstere  die  Jsäth  ionsäure  ( AetherunterschM^efelsäure),  die  Naphthalin* 
UHterschwefelsäure  und  ihre  Verwandten ,    die  BenzochinterschweCelsäure ,  die 
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SeozMisciivrefelsänre ,  die  Tenclüedeoen  Ifidigsch^^^felsäuren ,  h6<dist  wahr- 
scheinlich anch  die  Holzachwefelaäure  und  die  liypoUietischen  Margarin-  und 
Oleinschwefe'säitren  u.  6  w. ;  durch  letztere  die  fndigsalpetersaure,  Pikrinsal- 
peters.y  Hänvalinsttlpeters.  Meconinsalpeters.  und  yielleicbt  mehrere  der  durch 
Laürrvt  ewtdeckten  Produkte  YOn  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Produkte 
der  zerstörenden  Destillation.  Die  Brombenzoesäiire  und  die  durch  Ein- 
Wirkung  von  Platinchlorid  auf  Aether  entstehenden  Verbindungen  gehören 
gewissermacsen  auch  hielie%  oligleioh  erstere  mehr  fnr  sich  dastebt.  —  Von 
allen  hier  aufgeführten  Säuren  werden  wir  (tod  Thomsotv  abweicliend)  nur 
die  wenigsten  hier  abhandeln.  Die  Säuren  der  ersten  Kategorie  scheiden 
▼on  selbst  aus,  in  sofern  wir  sie  aUr  sanre  Salze  betrachten  und  daher  bei 
den  entsprechenden  A  et  herarten  abhandeln  müssen.  Die  Saure  der  zweiten 
Kategorie  dagegen  sind  offenbar  wahre  .Sänren,  aber  durch  den  in  alle  Salze 
mit  ubergeheodeji  organischen  Körper'  in  ihren  Eigenschaften  modifioirt.  AYir 
werden  daher  mir  diejenigen  Ton  ihnen  hier  abhandeln ,  eieren  Verstandniss 
recht  gut  ausser  dem  Zusammenhange  mit  dem  zu  Grunde  liegenden  orga« 
oitcbeii  Stoffe  möglich  ist ;  nämlich  die  BenzoeunterschwefeUäure,  die  Brom- 
benzoesäiire und  die  vier  erwäimten  durch  Salpetersäure  entstandenen  Säuren. 
Um  indessen  doch  wenigstens  eine  Uebersicht  der  bis  jetzt  angenommenen 
zusammengesetzten  organisclien  Säuren  zu  geben,  folge  zunächst  ein  Ver- 
^eicluiiss  derselben  mit  Angabe  der  Abachnitte,  wo  man  ihre  nähere  Be- 
schreibung Z41  auclien  hat« 

A)  Znsammengesetze  Säuren  der  ersten  Kategorie. 
ä).  Verbindungen   des  Aethers  (Aethyloxyd's)  sammtUcli  in  dem  Capital 
Vom  Weingeist  zu  suchen  : 
J)  Aether  Schwefel  säure  ( Weinscliwefelsäure ,   Thomsox's  aU 
ihicmc  acid^  saures  schwefelsaures   Aethyloxyd«   acidum  v/ne-««?- 
phuricum), 
-2)Aetherphosphorsäure,  (Phosphorweinaäure,  saures  phosphor- 
saures Aethyloxyd). 

3)  Aetherarseniksäure  ( Arsenik weinsäure  ,    saures    oxalsaures 
Aethyloxyd). 

4)  Aether  Oxalsäure   ( Oxalweinsäure ,    saures    oxalsaures  Ae- 
thyloxyd  ). 

5)  Aetherkohlensäure,  nur  im  Kalisalze  bekannt. 

^)  Aetherweinsäure    (Weinsleinweinsäure,    saures    weinsaures 

Aethyloxyd). 
7)  Aet  hertrau  bensäure  (sawres  traubensaitrea  Aethyloxyd). 
S)  Aetfaerkamph  er  säure  (Kampherweinaäore ,  saures  kampher- 

samres  Aethyloxyd). 
9).Xanthogensäure  (  Aethyloxyd  «Bis nlfocairbo na t]« 
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10)  BI  « rc  a p  t  a II  CSchwefehvasserstoff-  Schwefeläthyl). 

b)  Verbiuduugen    des     Holzälhers    ( MeHiylenbydrats ,    Methyloxyds), 

sämmtlich  im  Capitel  Tom  Holzgeist  zu  suchen. 

11)  Methylenschirefelsäiire'   (  Holzätherschwefelsaiire ,    sau  res 
schwefelsaures  Methyloxyd). 

12)  M  e  t  li  y  I  e  n  -w  e  i  n  s  ä  u  r  e  (Flolzatberweinsänre ,  saures  weinsanres 
Melhyloxyd). 

13)  Mcthylenmercaptan  (Schwerelwasserstoff - Scbwefelätbyl). 

c)  Verbindungen  des  Mesityloxyds    (Aether  des  Essiggeisles) ,  im  Ca- 

pitel vom  Essiggeiste  zu  suchen  und  z.  Th.  in  Tlinsicbt  ihrer 
Constitution  noch  problematisch. 

14)  Mesitylenschwefelsäu r'e. 

15)  Mesitylendoppel Schwefelsäure. 

16)  Mesitylen-unterphosphorige   Säure. 

17)  Mesilylen-Phosphorsäure« 

d)  Problematische  Verbindung  des  Kartoffelfuselöläthers« 

18)  Amilenschwefelsäure  Ton  Cahour^  s.  unter  Fuselöle. 

e)  Verbindungen  des  Glycerins,  im  Capitel  von  den  fetten  Oel  tn  zu 

suchen. 

19)  Glycerinsch wefelsäure. 

20)  Stearin  (Glycerinstearinsaure). 

21)  Mar  gar  in  (Glycerinmargarinsäure). 

22)  Ol  ein  (Glycerinolsäure). 

23)  Co  ein  (Glycerincociosäure). 

24)  Elaidin  (Glycerinelaidinsäure). 

25)  Palmin  (Glyoerinpalrainsänfe). 

f)  Vwbindung  des  Waürathäthers  mit  Schwefelsäure,  streng  genommen 

in  die  animalische  Chemie  gehörig; 

26)  Cetensohwefelsäure. 

g)  Problematische  Verbindungen  des  Zuckers; 

27)  Zuckersohwefelsäure  {^aäde  sulfosacdiarique  Pelioot's)  s. 
unter  Zucker. 

h)  Nach  Dumas  die  Verbindungen  des  Indigoradikals  mit  Schwefelsäure } 
s.  unter  Indig  (Farbstoffe). 

28]  Indigschwefelsäure  und 

29)  Indigdoppelschwefelsäure  (Phönicinsch wefelsäure), 

i)  Verbindung  des  Benzoylwasserstoffii  mit  Ameisensäure : 

30)  Formobenzoylsäure  (Mandelsänre)   s.  unter  •Bitterman- 
delöl.   Vielleicht  auch 

31)  Bittermandelölschwefel  säure. 
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B)  ZiisammeagesetzteSäureu  der  zweiten  Kategorie. 

a)  Durch  Schwefelsäure  gebildet: 

OMargarinschwef  elsäure  und  2)  Olcinsohwef  elsäure 
schon  unter  den  fetten  Säuren  erwähnt,  so  weit  sie  bekannt 
sind. 

3)  Aethion säure    und  4)  Iiäth ionsäure  ( Aetheruntersolnve* 

feisäure)   s.  unter  Weingeist« 
5)  Diuylschwef elsäure?   s«  unter  Weingeist. 
6)Nap]ithalinunterschwefelsäure  (Nuphthalinschwefelsänre). 

7)  Na  pht  hin  Unterschwefelsäure« 

8)  Gltitinunterschwefelsäure,  s«  sämmtlich  unter  Naphtha- 
lin (Produkte  der  trockenen  Destillation.) 

9)  Uolzsohwe feisäure    {acide  vegetosv\foriqve)  s.  unter  Holz« 
f  a  s  e  r« 

10)  Benzinschwefelsäure  ( BenzidunterschwefeUäiire }  s.  unter 
Bitter  mandelöL 

11)  Benzoeuntersüh wefelsäure  ( Benzoeschwefelsäure )  s. 
unten. 

12  — 18)  Vielleicht  die  verschiedenen  Tndigschwefelsäuren :  Indig- 
schwefelsäure ,  Indigunterschwefelsäure,  Flayin- 
schwefelsaure,  Viridinschwefelsäure,  FulTinachwe* 
fels.,   Rufinsohwefels.   PhönicinschwefelB«- s.  Indig. 

b)  Durch  Salpetersäure  gebildet. 

19)  Indigsalpetersäure  (Indigsänre,    acide  anilique   TOn  I^üUksi). 

20)  Pikrinsaipetersänre  (  Kohlenstiokstoffsäure  ,  Welters  Bitter, 
acide  picrique  YOn  Dumxs). 

21}  Hämatinsalpetersäure. 

22)  Mekoninsalpetertfäure.    S.  sämmtlich  weiter  unten. 

c)  Durch  Brom  gebildet 

25)  Brombenzoe säure  «.  unten. 

d)  Durch  Platinphlorid  gebildet: 

24)  Eiaylplatinohlorür  (Säure  der-  Z£iSE*schen  Platinsalze)  s. 
unter  Weingeist. 
Bei  den  immer  fortgesetzten  Untersuchungen  über  die  innere  Consti- 
tution der  organischen  Körper  und  über  ihr  Verhalten  zu  den  Sauren,  ist  es 
wahrscheinlicbi  dass  noch  eine  grosse  Anzahl  zusammengesetzter  Säuren  beider 
Kategorien  theils  schon  existirt,  theil  noch  gebildet  werden  wird  und  dass  obiges 
Verzeichniss  schon  in  diesem  Augenblicke  nicht  mehr  vollständig  bt«  Um  so 
wichtiger  ist  es,  die  Nomeoclat«ir  dieser  Säuren  so  einzurichten,  dass  der  Name 
ao  viel  als  möglich  so  wohl  die  darin  vorhandene  Säure^  als  den  Ursprung  des 
organischen  Radikals  andeutet  —  wie  man  diess   berc|its  bei  einer  grossen 
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Anzahl  der  aufgezählten  Säuren  durcbgefiihrt  sieht.  —  Wir  gehen  jelzl  zu 
Besclireibnng  der  wenigen  Säuren  des  VerzeiishDiMes  über,  welciie  nicht  iu 
spätere  Abschnilte  rerwiesen  worden  sind.] 


1)  Benzoeiintersciiwefelsäure  (Benzoeschwefelsäure, 

(acidum  henzosulphuricum   s,   benzohyposvlphuriaim  ^   acide 

lenzo9tiIphuriqne ^  henzosniphuric  acid)*^: 

Benzoesäure  löst  sich  in  ooncentrirter  Schwefelsäure  unverändert  auf 
und  wird  durch  VerdünBnng  mit  Wasser  wieder  ansgefällt.  Bringt  man  sie 
aber,  nach  Mitscherlich,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  wasserfreier.  Schwe- 
felsäure zusammen,  so  yerwandelt  sich  das  Gemenge  unter  Wärmeentwicke- 
lung in  eine  zähe  durchscheinende  Masse.  Verdünnt  man  dißse  nun  mit 
Wasser  und  sättigt  sie  mit  kohlensaurem  Baryt,  so  fällt  schwefelsaurer  Baryt 
zu  Boden,  während  bcmzoeschwefelsaurer  Baryt  aufgelöst  bleibt  und  ans  der 
filtriiten  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  nach  vorgängigem  Salzsänrezusatz  aus- 
geschieden werden  kann«  Die  erhaltenen  Kryatalle  Ton  saurem  benzoe- 
schiii^felsanrem  Baryt  löst  man  in  20  TJieilen  kaltem  Wasser,  iällt  durch 
Schwefelsäure  den  Baryt  und  dampft  die  Flüssigkeit  so  ■  lange  ab ,  bis  sie 
bei-)-lM^  nocli  nicht  siedet.  Lässt  man  dann  erkalten,  so  erstarrt  das 
Ganze  zu  einer  krystalÜnischen  Masse  Yon  Benzoeschwefelsäure, 

Die  Säure  bildet  eine  feste,  krystallinisobe  Masse,  welche  an  feuchter  Luft 
zerfliesat,  sich  bei  150^  noch  nicht  zersetzt,  auch  durch  ooncentrirte  Salpeter- 
«imre  nicht  zersetzt'  wird*  Mit  Basen  giebt  sie  zwei  Reihen  Salze ,  die  so- 
genannten neutralen  Salze  enthalten  2,  die  sauren  1  Atom  Basis  auf  das 
Atom  ünterschweFelsänre ,  welches  in  der  Säure  vorhanden  angenommen 
werden  muss.  Mit  den  Alkalien,  Baryt,  Magnesia,  Eisenoxydnl,  Kobaltoxyd, 
Zinkoxyd  und  Kupferoxyd  kann  man  krystallisirbare  Salze  darstellen.  Das 
neutrale  Kalisalz  ist  zerfliesslich ,  das  shure  ir erwittert  an  der  Luft.  Das 
neutrale  Bar^tsalz,  welches  man  (s.  oben.)  zu  Darstelhing  der  Säure  benutzt, 
giebt  keine  bestimmten  Krystalle  und  verliert  bei  100^  Krystallwasser  |  es 
ist  in  Wasser  löslich«  Das  saure  Barytsalz,  welches  leicht  kryatallisirt  und 
9|6  p.  C.  Krysta'lwass^  enthält,  löst  sich  schwieriger  auf. 

[Man  hielt  die  Säure  früher  aus  39,34  Benzoesäure,  56,26,  Sclnvefel- 
säure  und  4,4  A^dssRr  bestehend,  alsocs  Ci4n,o03-f2  SOj-}-A<(*  Indessen 
haben  neuere  Analysen  des  sauren  und  neutralen   Barylsalzes,  des  neutralen 


*)  Thomson  vermengt  die  Benzoeschwefelsäure  mit  der  Benzinschwe- 
felsäure; die  erste  Hälfte  seines  Artikels  handelt,  ohne  den  Unterschied 
anzugeben,  nur  von  der  letzteren.  Anm*  des  Cebers. 
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Bleimizes  und  Silbenalzet  von  Fehliito  geseigt,  ckiM  d:e  ron  MiTscaBnitcH 
asgegebeneii  Verhältnisse  der  Elemente  zwar  richtig,  aber  die  Constitution  der 
Säure  eine  andere  sei.  Sie  ist  nämlidi=rCi4li,0,+S,  0(+2A(i,  «'«o 
eine  zweibasiscfae  Säure,  in  welcher  die  Sehwefelsänre  als  Unlerschwefel- 
saure  und  die  Bensodsäure  auoh  nicht  mehr  als  solche  Vorhanden  ist.  Diese 
Annahme  erklärt  alle  Erscheinungen  und  das  Aultreten  zweier  Reihen  yon 
Salzen  ToUkonunen ;  sie  wird  al»  wahr  bewiesen ,  dadurch ,  dass  die  Salze 
der. Säure,  mit  Kali  bis  zur  Tollständigen  Zersetzung  erhitat,  einen  Ruck- 
stand geben,  in  welchem  neben  schwefelsaures  Kali  auch  schwefligsauies 
Kali  enthalten  ist  (Beweis  für  ünterschwefetsäure)  und  dass  die  wasserfreien 
neutralen  Salze  mit  Barjrt,  Bleiosyd  und  Silberoxyd  sämmilich  s  C,  4  Og  O3 
-4*^aOs-|-2RO  sind,  d.  h  die  Elemente  eines  Atoms  Wassfr  M'eniger  ent« 
ballen,  als  nach  der  frühem  Annahme  nöthig  war.] 

2)  Brojiibenzoäsänre    (acidvm  bramobeuzoicam ^  acide 
bramohenzoique  i  bromobenzoic  acid). 

[Wenn  man  nach  Pbligot  beozoesaures  Silberozyd  auf  passende  Art 
der  anhaltenden  Einwirknag  ?on  Bromdämpfen  aussetzt,  so  entwickelt  sich 
Bromwasserstoffsäore  und  man  erhält  ein  Gemenge  yon  Bromsilber  und 
Brombeazoesäure ,  aus  welchem  man  letztere  durch  Aether,  Alkohol  oder 
Holzgeist  auszieht.  Beim  Verdunsten  der  Losung  bleibt  sie  als  krystallini« 
sehe,  bei  100*  schmelzende,  bei  250*  unverändert  sublimirende ,  mit  grün- 
licher Flamme  brennbare,  in  Wasser  wenig  lösliche  Masse  zurück,  welche  * 
Ton  Cblor  nicht  zersetzt  wird  und  aus  63,1  C,  2^11^  20,0  O,  24,1  Br  besteht, 
alsoas  Cj^  H,  O4  Br  ist,  da  in  ihren  Salzen  die  Base  4mal  weniger  «SauerstoiT 
enthält,  als  die  Säure*).  Die  alkalischen  Salze  sind  leicht  löslich,  die  Er- 
densalze und  meisten  Metallsalze  schwer;  das  Eisenoxydsalz  gar  nidit«  Das 
Bleisalz  giebt  schöne  gelbe  Krystalle.  Aus  den  Lösungen  dieser  Salze  wird 
der  Brom  nicht  durch  Silberlösung  ausgefällt.  Durch  Erhitzung  der  Säure 
mit  Kali  oder  Kalium  erhält  man  jedoch  Bromkalium.] 

3)  In dig säure    (Indigsalpetersäure  ,     acidum  nitroanilicum, 
acide  indigotique^  nitrouniliqu€y  aniliqme;^iHdigotic  meid). 

[Indigo  wird  durch  gelinde  Er\i'ärmung  mit  2  Tbeilen  Salpetersäure 
▼on  1,28  und  2  Th.  Wasser  lebhaft  zersetzt.  Kach  Erkalten  der  Masse 
schwimmt  oben   auf  eine  harzige   Substanz,   aus  welcher  sich  durch  Aus- 


*)  Sie  ist  rs  Benzoesäure,   in  welcher  1   Atom  Wasserstoff   durch 
Brom  ersetzt  und  1  Atom  Sauerstoff  neu  hinzugekommen  ist« 

Anm.  des  Ueber». 
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kocUeu  mit  W'as«er  Jndigsäiire'auszielieii  lässt;  waii  Tereinigt  dieaen  Au«ziig 
üiit  der  übrigen  sauren  Flüssigkeit  und  dampft  zur  KrystalliMtfon  -ab.  Man 
erhnll  bla^sgelbe  Nadeln  von  unreineir  Indigsätire,  Melcbe  man  in  Warner 
au^öst  und  util  kohlensaurem  Bleioxyd  digerirt.  Der  Niedersclüag  entkält 
liurz  und  Pikriusalpeteroäur«  an  Bleioxyd  gebunden,  in  Auflösung  geht  ein 
inUigsaures  Bleisalz.  Eine  kalt  gesättigte  I^sung  des  letztem  in  Wasser 
vi'jrd  durch  8alpetersä(ure  zersetzt  und  so  die  ganz  reine  Säore  abgeschieden-. 
Die  mittels  Schwefelsaure '«US  dem  Bleisalze  abgeschiedene  Säure  bedarf 
meist  uocli  des  UmkrystaUisirens« 

Die  reine  Säure  bildet  farblose ,  sternförmig  gruppirte  Tadeln  von 
schwach  saurem,  bitterem  und  adstringirendem  Geschmack e,  welche  bei  Tor* 
sicliliger  Erliitzung  ohne  Zersetzung  schmelzen  und  sublimiren ,  bei  schneller 
Erhitzung  und  durch  trockene  DesttUatioo  aber  zum  Theil  zersetzt  werden. 
Sie  löst  sich  in  1000  Theilen  kalten ,  in  allen  Verhältnissen  kochenden  Was« 
sers.  Die  Lösung  soll,  wenn  Wasser  in  tiaiu  na$cenii  mit  ihr  in  Berührung 
kommt,  kupferrotb  werden  und  braune  Flocken  absetzen.  Sie  reagirt  sauer,  , 
fällt  Leimlösung  nicht,  yerändert  Eisenoxydulsalze  nicht,  röthet  aber  Eisen- 
oxydsalze.  Von  Salpetersäure  ^vird  die  Indigsäure  in  die  folgende  Säure 
umgeändert.  Die  Indigsäure  treibt  zwar  die  Kohlensäure  aus  ihren  Salzen 
aus  und  giebt  mit  Basen  etwas  bittere ,  gelbroth  bis  roth  gefärbte  und  meist 
aiiflösliclie  und  kryslallisirbare  Salze,  welche  beim  Erhitzen  allntählig  ohne 
Luftentwickehing  schwach  detoniren  —  ihre  Verwandtschaft  ist  aber  doch 
so  gering,  dass  es  sehr  schwer  ist,  bestiniuit  zusammengesetzte  Salze  zu 
erhalten.  Deswegen  ist  man  auch  über  ihre  Zusammensetzung  noch  nicht 
ganz  im  Reinen.  Nach  Buff  besieht  sie  aas  49,24  C,  2,42  H,  7,22  N,  41^12 
O;  nach  Dumas  aus  48,23  C,  2/76  H,  7,73  N,  4 1^28  O.  Büff  hielt  sie  für 
Ci»NjO|o  (ohne  Wasserstoff),  Bbrzelius  für  C,4H4  Jf,  O,* +  ^'It  Dumas 
Endlich  neuerdings,  in  Folj^e  nicht  angegebener  Analysen  des  Silber-  und 
Ammoniaksalzes,  für  Cj^H,  N,  O,.  Letzteres  wird  sich  Ci4Hj04+Na 
0^  oder  G,4H3  05-{-N,  O«  schreiben  lassen,  je  nachdem  in  der  Säure 
Salpetersäure  oder  (nach  Couerbe  und  Anderen)  Untersalpelersäure  in 
Verbindung  mit  dem  vom  Indig  abgeleiteten  organischen  Radikale  zu  denken 
wäre.    Wir  kommen  unter  Indig  noch  einmal  darauf  zurück.] 

4)  Pikrinsal petersäure   ( KohlenstickstofMure ,   Welters 
Jßitter,  Indigbitter,' aci^iriM  nitropicricum^  acide  carbazoiique^ 

picrique;  carhazoiic  acid.J 

(EU-i  stärkerer  Einwirkung  einer  mehr  conoantrirten  Salpetersäure 
auf  Indigo I  Indigsäore  und  eine  grosse  Anzahl  organischer  Stoffe  erhält 
man  unb9r  EniwickeluDg  von  Stickstoffoxydgas  eine  FlüssIgkMt,  welche  beim 


Cttfiiel  V.     Zuiammengetelzie  Satiren.  MI 

Erkalten  gelbe,  glänzende  Krystalle  absetzt,  die  sich  durch  Abwaschen  mit 
Wasser  itnd  Umkrjrstallisiren  reinigen  lassen«  Bei  weniger  gtiter  LeilTing  der 
Operation  entsteht  nebenbei  noch  künstlicher  Gerbstoff  (s.  d.)  nnd  Harz. 
Jener  gelbe,  bittere  Stoff  ist  unter  dem  Namen  des  Welterschen  Bitters  in 
unreiner  Gestalt  längst  als  sehr  allgemeines  Prodnkt.  der  Einwirkung  der  SaU 
petersäure  auf  organische  Stoffe  bekannt.  Um  jene  Krjcslalle  noch  mehr  zn 
reinigen,  löst  man  sie  in  Wasser,  sältigt  die  Lösung  durch  kohlensaures  Kali, 
lässt  das  Kalisalz  ntehrma!s  kryslaltisiren ,  löst  es  in  wenig  kochendem  Was« 
ser  auf,  setzt  eine  Saure  zn  nnd  lässt  erkalten.  Beim  Erkalten  schiesst  d^e 
reine  Säure  an. 

Die  re*ne  Säure  krystallisirt  in  gelben ,  stark  glanzenden,  dreiseitigen 
Blättern  oder  Prismen  von  sehr  bitterem  Geschmacke.  Sie  ist  schmelzbar, 
Tinverändej-t  siiblimirbar  ohne  Wusser  abzugeben,  un  der  Luft  ohne  Explosion 
entzündlich;  dagegen  explodirt  sie  beim  Erhitzen  mit  Phosphor  oder  Kalium. 
Sie  löst  sich  scliwer  in  kultem  Wnsser,  leichter  in  heissem,  so  wie  in  Alkohol 
luid  Aether*  Die  fiefgelben  Lösungen  reagiren  suuer  Von  Chlor,  Salzsäure 
imd  Salpetersäure  wird  sie  nicht  angegriffen,  TOn  Schwefelsäure  unverändert 
gelöst. 

Nach  Lefbtg,  welcher  sie  Kohlen stickstoffsänre  nannte,  enthält  die 
Säure  keinen  Wasserstoff  sondern  besteht  aus  36,1  C,  16,'^  N,  47,2  0=Cis 
N^Ois.  DiTM^s  fand  aber  31,8  C,  1,4  H,  18,5  N,  48/3  O.  Durch  Analyse 
mehrerer  Salze  will  Letzterer  neuerdings  die  Formel  CulI^N^Ois  als^dir» 
richtige  erkannt  haben.  Da  nun  das  Kalisalz  dieser  Säure  bei  gelindem  Schmel- 
zen mit  Kalihydrat  salpetersanres  Kali  liefert,  so  scheint  es  fast,  als  wenn  sie 
eJier  in  die  erste  Kfat^gorie  der  zusammengesetzten  Säuren  gehöre,  d.  h.  Ver- 
bindung eines  abscheidbaren,  organischen  Radikals  mit  Safpetersäiure  —  in 
Form  eine«  sauren  Sal^s  sei.  Dieses  Radikal  wärde  =  C»,  H,  K,  O,  und 
daher  die  krystallisirte  Säure =(Ci,  H^N,  O3 +N,  05)  +  <R,  0»+Aq)  sein, 
was  um  1  Wassers lom 'von  der  zuletzt  angegebenen  Formel  Dumas  abweicht, 
aber  mit  dessen  Analyse  der  freien  Säure  sehr  gut  übereinstimmt.  In  den 
j  Salzen  ist  das  Wasseratom  durch  eine  Base  ersetzt     Die  pikrinsalpetersanren 

l  Salze  sind  sehr  gut  characterisirU    Sie  sind  meist  gelb,  krystallisirbar,  glänzend 

und  explodiren  bei  rascher  Erhitzung  plötzlich  und  änsserst  heftig  —  das 
Bleisal^  sogar  durch  Stoss-  Schwach,  mehr  durch  Abbrennen,  de^oniren  das 
Silber  ^  und  Quecksilbersalz.  Sehr  characteristisch  ist  das  war  in  260  Thei- 
len  kalten  Wassers  lösliche,  in  gelben,  vierseitigen  glänzenden,  Prismen  kry- 
stallisireudfl  Kalisalz,  welches  beim  Anschiessen  avis  ver(fii|iiilen  Lösungen  in 
refl8cttrt«m  Lictite  ein  roth  und  grünes  Farbenspiel  zeigt«  Die  Salze  der  ^n« 
deren  Alkalien  sind  leichter  löslich.  Man  hat  daher  die  Sänre  als  Reagens 
auf  Kali  gebraucht,  vnd  zwar,  da  das  Kalisalz  in  verdünntem  Weingeist  no^h 
sdiwerlösHcher  ist,  als. in  Wasser,  in  cler  weingeistig»  Löanng.] 

9*^ 
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5)  Hämafin Salpetersäure  (ncidum  ntiroAmemaiicwm), 

[Wenn  man,  nach  Bbr7,eliu5,  die  vorige  Säure  mit  schwefelsaiirf^m 
Eisenoxydnl,  dann  mil-  Wasser  nnd  Barythydrat  mengt  und  das  Gemenge  di- 
gerirt,  «o  fallt  Eisenoxyd  zu  Boden  und  ein  bhitrothes  Barytsalz  geht  in 
Auflösung.  Man  entfernt  durch  Kohlensaure  den  Baryt ilberschuss,  fallt  durch 
Bleizucker  und  zersetzt  den  ausgewaschenen  Niederschlag  durch  Schwefel« 
wasserstoflPgas ;  die  ganze  Messe  wird  erhitzt  und  auf  einem  Filter  mit  sieden- 
dem Wasser  ausgewaschen.    Das  Filtrat   verdampft  man  zur  Krystallisation. 

Die  Sänre  bildet  kleine,  braune«  fast  geschmacklose  Körner,  welche  in 
der  Wirroe  schmelzen  und  sich  mit  schwacher  Detonation  unter  Zuräcklas-* 
snng  einer  ganz  Terbrennlicihen  Kohle  nnd  Entwickelung  yon  Cyanammoninm 
zersetzen.  Sie  löst  sich  schwer  in  Wasser  mit  gelber  Farbe.  Von  Salpeter- 
siiure  wird  sie  unverändert  aufgelöst«    , 

Die  Salze  sind  braun,  zuweilen  mit  grünem  MelallglanZf  in  AuHösung 
blutroth,  bitter,  i>eim  Erhitzen  detonirend.  Sauren  scheiden  die  Ilämatinsal- 
petersänre  ab,  wobei  die  rothe  Lösung  gelb  wird.] 

6)  Meconinsalpetersäure  (Meconinuntersalpetersäure ,   aci" 
dum  nilromecom'cam  #.  hyponi(romeconicnm), 

CouERBE  fand,  dass  Meconin  (einer  der  im  Opium  vorhandenen 
Stoffe)  von  Salpetersäare  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  gelber  Farbe  auf- 
gelost wird.  Durch  Abdampfen  der  Lösung  in  gelinder  Warme  setzen  sich 
ohne  die  geringste  EntTinckelung  von  salpetriger  Saure  gelbe  Krystalle  ab  und 
zuletzt  erstarrt  die  ganze  Masse  beim  Erkalten  zu  soldien  Kry stallen.  Man 
lost  dieselben  in  kocliendem  Wasser  und  lässt  sie  durch  Erkalten  auskryslal- 
,  lisiren.  Nodimalige  Krystall  sation  aus  heissem  Alkohol  steUt  sie  völlig 
re'n  dar. 

Die  reine  SSure  krysallisirt  in  langen ,  zarten ,  hellgelben ,  vierseitigen 
Prismen,  weldie  bei  150*  schmelzen,  bei  190®  zum  Theil  unverändert  siibli- 
miren  In  grösserer  Hitze  zersetzt  sich  der  unsublimirte  Theil  unter  Bitler- 
mandelgemch.  Auf  glühenden  Kohlen  verbrennt  sie  nnler  Verbreitung  eines 
dem  Crataesug  Oxyaeantha  ähnlichen  Geruches.  Sie  löst  sich  in  Wasser  nnd 
Alkohol  mit  gelber,  in  Aetlier  ohne  Farbe;  auch  die  wassenge  nnd  alkoho- 
lische Lösung  werden  durch  Znsatz  einiger  Tropfen  Aetlier  farblos.  Con- 
oentrirte  Sanron  lösen  die  Säure  in  der  Wärme  auf  und  beim  Erkalten  kry- 
atalhsirt  die  Säure  unverändert  heran..  Diese  Lösungen  erscheinen  bei  Ver- 
dnnnung  mit  Wasser  farblos  und  setzen  Tollkommen  weisse  Prismen  ab.  Die 
Losung  dPr  M.oon.n,alp.,ersa„,^  ß,H   Ei,.„,.i«.    rothgelb,  Knpfersalze  hell- 
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grio,  Mangan -,  Kalk-,  Quecksilber-,  Blei-  und  GoIUsalze  gar  nicht.  Diu 
Salze  der  Säure  mit  Alkalien  sind  leiobt  löslich  und  rolbgelb;  Sauren  Tätlen 
die  MeconinsaTpelersäare  unverändert  heraus. 

Nach  CouBRBB  besteht  die  Säure  aus  50,4  C,  3/9  H,  6/3  N,  39,4  O ;  sie 
bt  also  =  C,o Hj ,  N,  Oj a  [oder  wahrscheinlicher  C,©  Hi $  ^a  O, ,  +  Aq.]  Was- 
serfrei wird  man  sie  also  C^oHi^O^  +  ^aÖ»  o«^«' CaoHii07+N2  04  oder 
0,0^16  08  4*^2  O,  schreiben  können.  Berzelivs  glaubt,  dass  die  yon 
LoEWic  darch  Erlützung  des  Öels  der  Spiraea  ulmariu  mit  Salpetersäure  ent- 
stehende gelbe  Säure  (Spiroylsäure),  welche  geruchlos  und  anfangs  fast 
geschmacklos,  schmelzbar,  z.  Th«  sublimirbar,  in  Wasser  (besser  in  heissem), 
Alkohol  und  Aether  löslich  ist,  in  gelben  Prismen  krystallisirt  und  mit  Al- 
kalien gelbe,  durch  Erhitzung  detpnirende  Salze  giebt  —  nicbls  als  Meconin- 
salpetersiure  sei.  Loewio  sagt,  sie  enthalte  51,18  C,  3;43  II  und  45/39  O, 
ohne  Stickstoff,  welcher  doch  aus  der  detonirenden  Eigenschaft  der  Salze 
hervorgeht.  Da  Loewig  den  Sauerstoff  durch  den  Verlust  bestimmte,  so  kann 
man  dessen  Menge  föglich  für  die  Summe  des  Stickstoff-  und  Sauersloffge- 
kaltes  ansehen  und  wird  dann  finden,  dass  Lobwig*s  Analyse  der  Formel 
der  Meconinsalpetersänre  recht  gut  entspricht  ] 

Anhang,     lieber   die  Unterücheidung  der  vorzüglichsten 

orgsiiiiächen  Säuren.  • 

Wenn  gleich  die  characteristischen  Cigeuschafteu  aller  aufgeführten 
Säuren  bereits  angegeben  worden  sind,  wird  doch  eiue  kurze  ZusammensleU 
luns  der  bestimmtesten  Kenozeicheu  an  diesem  Orte  von  Nutzen  sein.  Man 
wird  finden,  dass  in  manchen  Fällen  diese  Unterscheidung  äusserst  schwierig 
ist,  wie  denn  überhaupt  eine  vollkommen  sidiere  Unterscheidung  der  meisten 
organischen  Säturen  nur  durch  Elemeutaraualyse  und  Bestimmung  der  Sättig- 
uugsoapacität  möglich  ist. 

Die  Eintheilung  der  Sauren,  wie  wir  sie  oben  angegeben  haben,  ist 
auch  hier  wiclAtig. 

1)  Flüchtige  S  ä  u  r  e  n ,  im  Allgemeinen  dadurch  erkennbar ,  dass 
sie  sich  im  freien  Zustande  verflüchtigen  lassen,  und  wenn  sie  auü  ihren  Sal- 
zen diirdi  andere  Sauren  ausgetrieben  werden,  in  der  Hitze  ebenfalls  in 
Dampfgestalt  entMeiclien.  Lassen  diese  Säuren  bei  ihrer  Verflüchtigung  einen 
Rückstand,  so  deutet  diess  auf  eine  Verunreinigung. 

Essigsäure  ist  im  freien  Zustande  leicht  an  ihrem  Gerüche  und  in 
iliren  Salzen  ebenfalls  dadurch  zu  erkennen,  dass  beim  Uebergiessen  mit 
Schwefelsäure  der  Essigsäuregeruch  erscheint.  Die  Essigsäure  verändert 
die  AuÜösungeu  neutraler  Eisenoxid sulze  nicht,  setzt  man  aber  Ammoniak 
zu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  blutroth  —  eben  so  verhallen  sich  die  neu« 
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iralea  evsigsaiirea  Salze-  Freie  Satire,  ausser  Easigaäure,  zerstört  diese  Farbe 
und  Ammoniakübersdiuss  fällt  dds  Elsenoxyd  aiis^  Die  Essigsäure  fallt  weder 
Eiwaiss-  noch  Lai^nlösiiDg,  aber  ChoiidrtDlÖsiing. 

T^le  Ameisensäure  ist  tketls  ebenfalls  an  ilurem  Gemohe  erkennbar, 
liieils  dadurch,  dass  sie  uud  ihre  neutralen  auflöslichen  Salze  Gold-,  PJaliii-, 
und  Silberauflösuugen  unter  Koklensäureentwickelung  reduciren;  in  Sublimat- 
lösung  eAlsleht  ein  Niederschlag  von  Galoinel;  Bleilösungen  geben  einen  na* 
delförmigen  Absatz  von  aineisensaurem  Blei.  Gegen  Eisenoxydsalze  yerhält 
sich  die  Ameisensäure  wie  Essigsaure,  aber  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure 
entwickeln  ihre  Salze  Kohlenoxydgtis. 

Die  Milch  säur«  unterscheidet  sich  von  der  Essigsäure  durch  ihre  Ge- 
ruohlosigkeit ,  daher  auch  ihre  Sülze  mit  Schwefelsaure  keinen  Geruch  ent- 
wickeln, ferner  dadurch,  dass  sie  mit  Ziukoxydsaizen  einen  krystalltnisG'iien 
Niederschlag  giebt  und  Eiweisslösung  fällt. 

Oxalsäure  ist  von  al!en  anderen  organischen  Säuren  dadurch  unter* 
schieden,  dass  ihr  Ammoniak  salz  Kulksalze  augenblicklich  weiss  und  pulver- 
törmi^  fällt,  ferner  dadurcli,  dass  iiire  mit  Salpetersaure  versetzte  Losung  mit 
basisch  cssigsaiirein  Blei  einen  in  Salpetersäure  iinauf löslichen,  also  nicht 
wie^Ier  verscli  winden  den  Niederschlag  (oin  Doppelsalz  von  oxalsaurem  und 
ijal|i(:tersiiureni  Bleioxyd)  giebt. 

Bernsteinsäure  'und  Benzoesäure  unterscheiden  sich  gemein- 
schaftlich  von  anderen  fiiichl)gen  Sauren  durch  die  Eigenschaft,  Eisenoxyd- 
salze für  sich  unvoilsländig ,  aber  nach  vorheriger  Sättigung  mit  Ammoniak 
oder  als  Ammoniaksalz  vorsiändig  zu  fällen.  Untereinander  sind  sie  allen« 
falis  dadurch  zu  unlerscheiden «  dass  die  Bernsteinsäure  sich  nie  ohne  allen 
Rückstand  vcrflüciitigt,  dass  bemsleinsaures  Ammoniak  Kupfersalze  grün,  Ko- 
bahsalze  erst  nach  längerer  Zf*it  roth  fällt,  wäJircnd  benzoesaures  Ammoniak 
Kupfers (Ize  aschfarbig,  Kobaltsalze  sogleich  weiss,  nar  wenig  röthlich  fällt. 
Die  Benzoesäure  wird  ans  ihren  nicht  zu  verdünnten  alkalischen  Lösungen 
von  Säuren  ausgefällt.  Sind  die  Säuren  so  uprein,  dass  die  Flüchtigkeit 
nicht  mehr  als  Zeichen  dienen  kann,  vielleicht  auch  die  Füllung  des  Eisen- 
oxyds  veriiinderl  wird,  so  muss  mau  zu  genauerer  Untersuchung  sei-ne  Zu- 
flucht nelimefi.  Hier  kann  unter  audcrm  dienen,  dass  die  fiernsteinsäure 
Chromsäure  nicht  reducirl,  wie  die  Weinsäure  —  überllUupt  die  Abwesenheit 
dar  cbararleristischen  Zeichen  der  hauptsächlichsten    nicht  fluchtigen  Säuren. 

2)  Nicht  flüchtige  Säuren. 

Aepfelsäure,  l'raubensäure,  Citront^nsäure  uud  Wein- 
säure werden  unterschieden  durch  ihr  Verhalten  zu  KalkAt  asser.  Setzt  man 
nämlich  zu  einer  wässerigen  Auflösung  d^r  fraglichen  Säurcu  Kalkwasser  in 
Uebarschuss,  so  Wird  sogleich  ein  Niederschlug  entstehen,  wenn  Weinsäure 
oder  Traubansäura  vorhanden  war ;  war  es  erstere,  so  löst  ejr  sich  durch  Zu- 
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thHt.  CitroaeosSufe  und  Aepfelsäture  geben  in  der  K&lto  keitieii  NleJenckU 
erstere  aber,  wenn  »an  erhitst;  letztere  auch  dann  nldit»  Weinftättre  fäll 
icbwefebaiiren  Kalk  nicht,  aber  Traubenaiinre.  Weinafinra  rediioirt  Chrom- 
säure  zn  Cbfomoxyd» 

Von  Kalk^asser  nicht  gefallt  werden  auch  E<fut8et saure  und  F11- 
maraäure;  erstere  aber  dinrch  Barytwasser,  beide  durch  Bieisuoker  kry- 
stalliniscli  ~  aber  das  fumarsnure  Bleioxyd  löst  sich  beim  Eriiilzen  wieder  'auf, 

2uokersäure  wird  durch  Kalk  ^  und  Barytwasser  nicht  gefallt,' aber 
durch  Bieizucker  flockig. 

Die  Gerbsäure  erkennt  man  durch  ihr  Verhaken  zu  Eisenoxyds«!, 
zen,  LeimlösuBg  luid  Brechweinstein. 

Gallussäure  ist  von  ihnen  dadurch  bestimmt  unterschieden«  dass 
sie  Leimlösung  nicht  fallt,  so  wie  auch  die  Lösungen  der  Alkaloiile. 

Bfekonsäure  und  ihre  Brenzsäuren,  so  wie  Brenzgallussänre 
färben  Eisenoxydsalze  rötb.  Ihre  gegenseitige  Unterscheidung  ist  nur  durch 
vollständige  Prüfung  der  Eigenschaften  möglieh. 

3}  Die  fetten  Säuren  sind  durch  ihre  Leichtschmelzbarkeit  und  ihre 
Eigenschaft  mit  Alkalien  schäumende  AuÜösnngen  zn  geben,  im  Allgemeinen 
leicht  zu  erkennen;    sehr  schwer  ist    aber  die  Cnterscheidung  der  einzelnen. 

In  Bezug  auf  die  seltener  vorkommenden  organischen  Sauren  müsseu 
wir  auf  die  Beschreibung   einer  jeden  t erweisen. 


Zweite     Claftne« 

Pfianzenalkaloide« 

[  Die  wichtige  Classe  der  PflsnzenbaSen  d.  h.  derjenigen  Pflanzeattoffe» 
welche  sich  in  ihren  Eigenschaften  unzweifelhaft  den  Alkalien  änechtiessen, 
besteht  überhaupt  erst  seit  1816,  wo  Sbutüernür  zuerst  die  alkalische  Naiujp 
des  von  ihm  im  Opium  aufgefundenen  Morphins  nachwies.  Man  hat  zwar 
seit  dieser  Zelt  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  unzweifelhafter  und  eine 
noch  grossere  Menge  zweifelhafter  Alkaloide  aufgefunden,  wahrscheinlich  aber 
kenneti  wir  nur  den  geringsten  Theil  der  wirklich  existirenden  Fflanzenbasen, 
so  wie  Tiir  auch  noch  keinesweges  über  die  wahre  ^atur  derselben  ins  Reine 
sind.  Diess  letztere  ist  in  so  fern  unangenehm  t  als  es  unter  den-Pflanzen" 
Stoffen  nicht  wenige  giebtt   welche  einer  Verbindung  mit  Säuren  fähig  sind, 
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öhD«  daas  man  lie  doch  hielier  reciinen  kdante^  wie  x.  B#  den  Aelher.  Es 
wäre  deshalb  nölhigt  beslhnmle  Choractere  fnr  die  Alkaloid«  feslzustellen. 
Glncklicherwesse  zeij^en  die  bis  ^etzl  befeannteji  Alkaloide  in  ^wissen  Eigen- 
schaften eine  so  grosse  Uebereinslimmung,  dass  sich  daraus  wenigstens  etwas 
abstrahiren  lässt.  Die  meisten  Alkaloide  reagiren  iih  freien  Zustande  alkalisch ; 
sie  yerbinden  sich  alle  in  bestimmten  Verhallnissen  mit  Säaren  zn  grossten- 
theils  krystallisirbaren,  vollkommen  neutralen  Salzen,  haben  aber  meist  eine* 
gewisse  Neigung  zn  Bildung  zweifach  saurer  Salze;  sie  fallen  die  meisten 
Metalloxydsalze  und  werden  ohne  Ausnahme  yon  Gerbstofflösung  als  zwei- 
fach gerbsaure  «Salze  niedergeschlagen*).  Sie  sind  fast  alle  in  Wasser  schwer« 
in  kochendem  absolutem  Alkohol  am  leichtesten  löslich*  Mit  Wasserstoflsäu- 
ren  yereinigen  sie  sich,  selbst  im  wasserfreien  Zustande»  direct  ohne  Was- 
serabsdiindung  zu  erzeugen.  Zum  Theil  auch  mit  Jod;  das  Chlor  aber 
wirkt  auf  mehrere  charaeleristisch  zersetzend  «in.  Salpetersäure  erzengt  mit 
allen  Alkaloiden  Oxalsäure^  oft.auoh  Pikriasalpelersäure.  AUe  bis  jetzt  entdeckte 
wahre  Alkaloide  enthalten  Stickstoff  und  zwar  nach  Libbio's  Untersuchungen 
in  einer  solchen  Menge,  dass  ihre  Sültigungscapacitat  ala  yon  einem  fertig 
vorhandenen  Ammoniakatom  abhängig  gedacht  werden  kann;  die  mit  einem 
Atom  Säure  verbundene  Base  enthält  nämlich  durchgängig  (wovon  jedoch 
Strychnin  und  Bmcin  eine  Ausnahme  zu  machen  scheinen)  2  Atome  Stick- 
stoff. Das  erwähnte  Verhalten  der  Basen  zu  Wasserstofiuluren  spricht  fiir 
diese  Ansicht  —  dagegen  vielleicht,  dass  man  ein  vollkommen  wasserfreies 
schwefelsaures  Strychnin  herstellen  kann,  dass  die  cyansa^ren  Salze  der  Al- 
kaloide durch  Aunöseu  in  Wasser  und  Verdunsten  keinen  Harnstoff  liefern, 
dass  man  endlidi  im  Aetlier  schon  eine  stickstofffreie  FÜanzenbasis  kennt  — 
wodurch  die  basische  Eigenschaft  als  nich  abhängig  vom  Stickstoffe  er\i'iesen 
wird  Letzterer  Grund  kommt  freilich  nicht  selir  in  Betracht,  da  yyir  auch 
Viele*  nicht  Säure  nennen ,  was  sich  unzweifelhaft  mit  Basen  verbindet  — 
es  kommt  hier  darauf  an ,  ob  ein  Stoff  &n  sich  als  sauer  oder  alkalisch  er- 
kennbar ist.  Das  ist  beim  Aether  niolu  der  ^Fall,  wohl  aber  bei  den  be- 
stimmt cbar<icterisirten  Alkaloiden.  Nehmen  wir  also  immerhin  Sticksloff- 
gehalt  als  wesentlich  .für  den  Begriff  eines  wahren  Alkaloides  an,  ohne 
die  theoretische  Frage  über  die  Rolle  dieses  Stickstoffes  entscheiden  zu 
können.  Die  Entscheidung  über  die  wahre  Zusammensetzung  der  Alka? 
loide  wird  auch  durch  den  Umstand  sehr  erschwert,  dasa  bei  dem  grossen 
Atomgewichte  der  Alkaloide  und  der  grossen  Anzalil  einfaolier  Atome,  welche 
sie  enthalten  —  eine  ganz  genaue  Formel  zn  geben  da  fast  unmöglich  wird, 
wo. uns  nicht  andere  Relationen  nnterstnlzea.    Unter  dieseq  Relationen  ver- 


*)  Man  vergleiche  die  Anmerkung  zur  Eichengeibsäure.  . 

Aom,  des  Uebem. 
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fltehea  wir  eine  gewuae  Uebereiiutiiniiiiing  in  der  ZusammenseUung  verschie- 
dener hinsichtlicli  des  Ursprungs  überetokommender  Alkiüoide  z.  B.  des  Chi- 
nint,  Cinchonitis  und  Arioins,  des  Codeins  und  Morphins.  —  Im  Allgemeinen 
giebt  man  den  Namen  der  Alkaloide  die  Endung  in  (ine,  ina),  im  Lateinischen 
vm  (yielleicht  besser  wa),  und  bezeicimet  sie  durch  ein  aber  die  Anfangs- 
bnchataben  gesetztes  Kreuz.  Bei  dem  grossen  üeberhandnehmen  der  Endung 
im  in  der  Fflanzenchemie,  wäre  es  wohl  nicht  nnzweokmässig,  nach  dem  Vor- 
scUage  Ton  Wiggehs  dadurch  die  Alkaloide  erkennbar  zu  machen,  dass  man 
ihnen  »Hein  diese  Endung  Messe,  aUe  anderen  nicht  basischen ,  bisher  auf  in 
endigenden  Pflanzenstoffe  auf  H  endigte.  Für  die  Radikale  grösserer  Verbin. 
dungsreihen  ist  die  ron  BBitzELivs  und  yielen  deutschen  Chemikern  angenom.- 
mene  yl  sehr  zweckmässig,  während  andere  sich  auch  hier  der  Endung  m, 
die  Franzosen  des  wenig  ausgezeichneten  ine  hänflg  bedienen. 

So  wenig  es  bei  den  in  ihren  Eigenschaften  so  sehr  verschiedenen  or- 
ganischen Säuren  möglich  war,  irgend  etwas  Allgemeines  über  die  Darstel- 
lung zu  sagen,  so  gut  geht  diess  hier  an.  Da  die  Alkaloide  in  den  Pflanzen 
nie  frei,  sondern  stets  in  Verbindung  mit  einer  Säure  —  meist  Aepfelsäure 
und  Gallussäure,  zuweilen  auch  einer  eigen  (hümlichen  Säure  —  vorkommen, 
so  erbält  man  sie  im  Allgemeinen  am  leichtesten,  wenn  man  die  Pflanzen- 
theile  mit  Wasser  (oder  Alkohol)  unter  Zusatz  kleiner  Mengen  einer  Säure 
(meist  Salzsäure)  auszieht,  den  Auszug  etwas  eindampft  und  dann  mit  Alkali 
fallt,  oder  mit  Magnesiahydrat  kocht.  Der  von  Farbstoff  auf  passende  Weise 
gereinigte  Niederschlag  wird  dann  mit  kochendemm  absolute  Alkohol  ausge- 
zogen, welcher  das  Alkaloid  aufnimmt.  —  Bereite  bei  der  Eichengerbsänre  ist 
erwähnt  worden,  dass  sidi  auch  Gerbstofflesung  als  allgemeines  Fällungsmittel 
für  die  Alkaloide  benutzen  lässt,  auch  haben  wir  dort  die  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  auf  diese  Weise  entetehenden  Niederschläge  angegeben.  —  Die- 
fenigen  Alkaloide,  welche  fluchtig  sind»  werden  durch  Destillation  ilirer  Salze 
mit  Aetzkali  erhalten.  —  Man  muss  solche  allgemeine  Methoden  kennen,  da  es 
jetzt  erwiesen  ist ,  das»  nicht  blos  gewisse  Classen  von  Pflanzen  Alkaloide 
enthalten,  sondern  dass  man  überall  danach  suchen  darf  und  muss. 

Die  Wichtigkeit  der  Alkaloide  in  medicinischer  Hinsicht  ist  aus  der 
einzigen  Bemerkung  klar,  dass  sie  in  der  Regel  die  Haupt  träger  der  medioi- 
nisohen  Wirkungen  der  sie  enthaltenden  Vegetabilien  sind. 

Wir  theilen  die  Alkaloide  zunächst  in  unzweifelhafte  und  zweifelhafte, 
d.  h.  noch  sehr  unvollständig  gekannte.  Jene  zerfallen  wieder  in  fixe  und 
fluchtige;  unter  den  fixen  bilden  die  Chinaalkaloide,  Chinin,  Cinchonin, 
und  Ariein,  die  Opiumalkaloide  Morphin,  Codein,  Narcotin  und 
Thebain,  die  Strychnosalkaloide  Stryohninund  Brucin,  d^e  Niesswurz* 
Veratritti  Sabadillin,  Jerfiui  zusammengehönge  Gruppen. 
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+ 
1)  Chinin  (Chinium^  (luimum,  ((uinine^  Chinina)  Ch. 

[  Die  offioineUen  achten  Chinarinden  enthalten  fast  alle  diese  Pflanzen^ 
baais»  wohl  stets  in  Begleitung  der  folgenden,  au  Chinasäure  gebunden.  In 
manehen  Rinden  wahet  das  Chinin  vor,  in  anderen  das  Cinolionin  —  beide 
sind  einander  selir  verwandt  und  äusserst  schwer  zu  trennen,  daher  auch  die 
Darstellungsniethoden  für  beide,  bis  auf  die  letzte  Trennung,  dieselben  sind. 
Im  Allgemeinen  kann  -hier  nmr  beiiierkt  werden ,  dass  die  ächte  Königschina« 
rinde  {Calhaya)  die  geeignetste  zu  Darstellung  des  Chinins  ist  (da  sie  gar 
kein  Cinchonin  enthalten  soll),  wälirend  die  graue  oder  braune  und  auch  die 
geringeren  gelben  Bioden  mehr  Cinchonin  liefern.  Besondere  Alkaloide  ent<> 
halten  einige  Rinden;  so  die  China  Cusco  das  Aricin  oder  Cusconiu,  die  China 
piiaya  das  Pitayin;  nach  GHUfrEn  auch  die  China  no^a  (vielleicht  von  keiner 
Cinchona),  und  nach  Miljl  die  Rinde  von  Cinchona  macrocarpa  (Blattf|uinin)« 
Die  falschen  Chinarinden  von  Exostenimaarten  und  Portlandien,  z.  B*  die 
0iina  de  Carthagena  von  Porüandia  liexandra  und  die  China  de  Sia.  Lucia  von 
Exctiemma  florihundum  enthalten  kein  Chinin  oder  Cinchonin  — -  obgleich  PfiL« 
LBTiEn  und  CAYEXTOirin  letzterer  ein  eigenihtimliches  Alkaloid,  Moutanin, 
gefunden  haben  wollen  und  Grüner  in  ersterer  ein  anderes,  welches  Andere  für 
Ciiinin  ausgeben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es  niciit  fiebervertreibend 
wirke.     Mehr  hierüber  unter  den  Chinarinden  iiu  letzten  Abschnitte. 

Der  üblichen  Darslellungsmetiiodeu  sind  ziemlich  viele.  Um  die  AI" 
kaloide  rein  darzustellen,  scheidet  man  sie  am  besten  aus  ihren  gereinigten  sau- 
ren schwefeis.  Salzen  durch  ein  Alkali  ab;  die  schwefeis.  Salze  über  erhält 
man  durch  AuClösunt^  der  nach  irgend  einer  Methode  erhaltenen  unreinen  Alka« 
loidein  Schwefelsäure  und  Krystallisation.  Das  blosse  Wasser  vermag  die  Alka-» 
loide  nicht  aus  den  Rinden  auszuziehen ,  indem  sich  schwerlösliclie  basische 
und  wohl  auch  ohiuagerbsaure  Salze  unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  bilden. 
Besser  ist  schon  Alkohol  und  die  Methode  von  Pelletier  und  Cavedttou 
beruht  darauf,  ein  alkoholisches  Chinaeztract  mit  sehr  verdiinnter  warmer 
Salzsäure  auszuziehen,  den  Auszug  mit  Magnesiaiiberschiiss  zu  kochen  und 
ans  dem  abgeschiedenen  Niederschlage  durch  kochenden  Alkohol  die  Alk»- 
loide  aufzulösen.  —  Die  Methoden,  deren  Grundlypus  die  HENKir*sche  ist, 
wenden  zum  Ausziehen  der  Alkaloide  saures  Wasser  an«  Heitat  aimml 
20faoh  verdünnte  Schwefelsäure ,  behandelt  mit  8  Theilen  derselben  1  Theil 
Chinarinde  2  mal,    filtrirl,   presst  ai>s,  setzt  zu  der  Flüssigkeit  J  Theil  ge- 
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lö«ditea  KaJLk,  firtrirt  und  kocht  die  ab|;ewaMb6ne  und  gMiocknete 
3  mal  mit  Alkohol  von  0,836  auf,  welcher  die  Basen  attfninuQt.  Die  Ton 
der  Plu  Bor,  (und  nach  ihr  auch  der  Neuron.)  adoptirte  Methode  zielit  einen 
Theil  der  Ainde  2— 3  mal  mit  6  Theilen  Wasser  aus,  welches  1  p.  C  Salz- 
säure enthält;  sattigt  die  erhaltenen  Flüssigkeiten  nicht  ganz  mit  Aelzkali 
dampft  ein,  lasst  erkalten,  iiltrirt,  rührt  Kalkmildi  hinzu,  lässt  unter  UmräJi- 
ren  24  Stunden  stehen ,  filtrirt  ab  imd  behandelt  die  Kalkmasse  wie  vorher 
durch  Aaskochen  mh  Alkohol.  —  Die  Methoden  von  Cassola,  Badollibr 
und  Stoltzb,  nach  welchen  man  die  Chinarinde  erst  mit  kalihahigem  (Gas- 
SOI.A  und  Badox.lier)  oder  kalkhaltigem  (Stoltzb)  Wasser  kocht,  tun  Säuren, 
Farbstoff  u.  s.  w.  zu  entfernen,  und  den  ausgewaschenen  Rindenrückstand  dann 
mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  auszieht  —  worauf  der  saure 
Auszug  entweder  wie  vorhin  beliandelt,  oder  geradezu  durch  Kali  gefallt  wird  — 
sind  wenig  gebräupblich.  —  Noch  weniger  die  von  Fbllbtibr  vorgeschlagene 
Anwendung  des  Terpentinöls  als  fixlractionsmittel  der  nach  Benry's  Methode 
erhaltenen  Kalkmasse,  wodurch  der  Alkohol  zwar  erspart,  aber  die  Ausbciate 
beträchtlich  verringert  wird,  —  Nach  O.  Hewrt  ^itrde  man  etwa  wie  nach  der 
Pharm.  Bor.  verfahren  ^  aber  die  mit  Alkali  fast  gesättigte  FlAssigkeit  dann 
durch  reine  Gerbstofflösung  o«er  Galläpfelaufguss  fallen,  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  mit  Kaliliydrat  mengen  .  und  nach  einiger  Zeit  die  getrocknete 
Masse  mit  Alkohol  auskochen.  Alle  diese  Metboden  sind  darauf  gerichtet, 
die  Alkaloide  nicht  a*lein  von  der  mit  ihnen  verbundenen  Säure  zu  trennen, 
sondern  sie  auch  von  den  ihnen  oft  sehr  hartnackig  anhängenden,  färbenden 
und  extractiven  Stoffen  zu  trennen.  Sie  tliun  diess  aber  in  der  Regel  nicht 
vollständig,  was  den  Farbstoff  betrifft»  —  Zweckmässig  ist  es  daher,  aus  den 
nach  einer  dieser  Methoden  erhaltenen  sauren  wässerigen  Flüssigkeiten  — 
in  denen  das  Alkaloid  noch  selir  mit  Farbstoff  venmreinigt  ist,  den  Farbstoff, 
nach  gehöriger  Concentration  der  Flüssigkeit  durch  BleizUcker  (Geig er)  oder 
Zinnchlorür  (Herrmanx,  Wittstocjc)  auszufällen,  das  Metall  durch  Schwe- 
fel wassertoff.  IM  entfernen  und  die  Basen  durch  Aetzkali  aus  der  Flüssigkeit 
zu  fallen.  —  Das  Endresultat  aller  dieser  Methpden  ist»  wie  man  sieht, 
entweder  ein  liydratischer  Niederschlag,  oder  eine  alkoholische  Lösimg.  Bei 
Anwendung  ächter  Oiina  CctUtaya  enthalten  beide  nur  Chinin;  man  würde 
d^her  ersteren  nur  in  Schwefelsäure  aufztUösen  und  das  schwefelsaure  Sal» 
mehrmals  umziikrystalUsiren  —  die  letztere  mit  Schwefelsäure  zu  versetzen, 
abzudestUliren  und  das  erhaltene  Salz  ebenfalls  durch  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  und  Wasser  zu  reinigen  haben.  ^—  Bei  Anwendung  einer  anderen 
Kinde  hat  man  aber  ein  Geuienge  von  Chinin  und  Cinchonin  vor  sich.  In 
diesem  Falle  würde  man  aus  dem  hydratischen  Niederschlage  ersteres  durch 
Aether  ausziehen,  oder  auch  beide  durch  Öftere  Auflosung  in  heissem  Alkohol 
lind  Erkaltenlassen  (wobei  das  Cinchonin  aoscJuessi)  scheiden  können ;  es  ist 
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aber  besser.  Alles  mit  Sohwefelsäure  in  Ueberschuss  zu  rerselzen,  au&ulö«eii 
und  die  etwas  abgedampft^  Auflösung  erkalten  zu  lassen,  wobei  das  schwer^ 
lösliohe  sanre  schwefelsaure  Chinin  rein  ansohiesst,  während  das  Cinehonin* 
salz  in  der  Anflösung  etwas  Chinin  zunickhäU.  Hat  man,  wie  nach  der  Fh, 
Bor,^  eine  alkoholische  Lösung  beider  Alkaloide,  so  destiliirt  man,  bis  da« 
Cinchonin  in  Kristallen  anschiesst,  welche  man  dann  von  der  Flüssigkeit 
trennt,  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  das  durch  Abdampfung  puWerför- 
mig  erhaltene  Salz  durch  nochmaliges  Umkryslallisiren  reinigt«  In  der  Flüs- 
sigkeit bleibt  das  Chinin,  mit  etwas  Cinchonin  yemnreinfgt  zurück  und  kann 
so  schwer  ganz  rein  dargestellt  werden«  Aus  dem  auf  irgend  eine  dieser 
Weisett  erhaltenen  reinen  krystallisirten  sauren  schwefelsauren  Salze  scheidet 
man  durch  Auflösung  in  Wasser  und  Zusatz  von  Aetzkali  das  reine  Chi- 
nin ms.y 

Das  Chinin  bildet  so  einen  weissKchen,  flockigen,  hydratischen  Nieder- 
sohlag.  Es  krystallisirt  nur  äusserst  schwierig,  nämlich  nach  Pblljstibr  nur 
dann,  wenn  man  Alkohol  von  0^15  damit  sättigt  und  die  Lösung  bei  niede- 
rer Temperatur  der  freiwilligen  Verdunstung  nberlässt»  Die  Krystallform 
weicht  von  der  des  Cinchonins  ab« 

Sowohl  das  nadeiförmig  krystallisirte ,  ais  das  amorphe  Chinin  ist  liy- 
dratisch  Itf  der  Wärme  giebt  es  4^  p.  C.  Wasser  ab ,  schmilzt  und  erstarrt 
beim  Erkalten  harzähnlich  (im  yacuo  krystallinisoh )•  Das  gesclimolzene 
Chinin,  welches  durch  Retben  elektrisch  wird,  quillt  in  Wasser  auf  und  wird 
wieder  zu  Hydrat.  Das  Chinin  schmeckt  intensiv  bitter,  bitterer  als  Cinchonin. 
Es  reagirt  alkalisch.  In  Wasser  ist  es  verhaltnissmässig  gut  auflÖslich  (in 
200  Theilen  kochendem  Wasser).  In  kochendem  Alkohol  ist  es  sehr  leicht 
löslich  und  scheidet  sich  beim  Abdampfen  als  klebrige,  beim  Erkalten  an  der 
Lufl  harzartig  werdende  Masse  aus.  In  Aether  löst  es  sidi  leichler,  als 
Cinchonin.  Durch  trockene  Destillation  giebt  Chinin,  yvie  alle  Alkaloide,  neben 
den  gewöhnlichen  Produkten  auch  etwas  kohlensaures  Ammoniak.  Von  ver- 
dünnten Säuren  wird  es  aufgelöst  und  giebt  damit  krystallisirbare  Verbin- 
dungen. Reibt  man  es  mit  Jod  zusuiumen,  löst  das  Gemenge  in  Alkohol  auf 
und  lässt  verdunsten,  so  erhält  man  theils  eine  safrangelbe,  leicht  bittere, 
schmelzbare,  in  Wasser  kaum,  in  Alkohol  und  Aether  gut  lösllchei  durch  Al- 
kalien und  Säuren  zerselzbare  Verbindung  von  Jod  und  Chinin  (gleiche  Atome) 
theils  zu  Ende  warzenförmig  gnippirte  Krystalle .  von  jodwasserstoffsaurem 
Chinin,  welche  sich  in  Wasser  etwas  auflösen.  [Mit  Chlor  verbindet  es  steh 
nicht  so,  sondern  erleidet  eigenthnmliche  Zerselzangcu.  Leitet  man  nach 
Pelletier  Chlorgas  durch  Wasser,  in  welchem  Chinin  suspendirt  ist,  so 
wird  letzteres  aufgelöst  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  roth.  B^  Fortsetzung 
des  Prooesses  scheidet  sich  eine  röthlidie,  zähe  Masse  aus;  dabei  ist  die 
Flüssigkeit   sauer  und  lasst  durcli  Aaamoniakzusatz  gelbe  Flocken  fallen  — 
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die   Flüssifjkeit  giebt  dann   beim  Abdampfen    ein  Gemenge  yon  Salmiak  und 
flier  rolJien  Snbstiinz.    Diese  letztere  ersclieint  nach  dem  Kochen  mit  Wasser 
braun,  weniger  bitter  als  Chinin,  in  Wasser  kaum ,  got  in  Alkohol,  aiich^  in 
heissen  Säiiren  löslich  —  ans  Alkohol  in  Körnern  krystallisirbar.  —  Txocke» 
nes  Chinin  absorbirC  Chlorgas  nnd  wird  grünlich;  heisses  Wasser  zieht  dann 
Salaesiiiire   ans   und  lässt  ein  braunes  Harz  zurück.  —  Leitet  man  Chlorgas 
durch   schwefelsaures  Chinin  in  Wasser  suspendirt,  so  entsteht  eine    durch 
Gelb  nnd  Roth   in  Grün  übergehende  Lösung,   welche   endlich  Flocken  ab« 
scheidet  —  bridit  man  aber  den  Process   durch  Ammoniakzusatz  ab,  -wenn 
die  Flüssigkeit  roth  ist,  so  fallt  jener  rothe  harzige  Körper  nieder.    Letztere 
Reaction  ist  neuerdings  genauer  studirt  worden«    RorsA,  Andre,  Soubbirait 
lind  Henry  ,.  Manson  nnd  Schweitzer  hatten   als  oharacteristische  Reaction 
des  Chinins  angegeben,  dass  eine   saure  Lösung   desselben,   mit  Chlorgas  be- 
handelt oder  mit  Clilorwasser  rermischt  und   dann  mit  Ammoniak  versetzt, 
eine  smaragdgrüne  Färbung   anne]ime     Sclion  Andre   nnd  Schweitzer  be- 
merkten,  dass  das  Auftreten  dieser  Reaction  von  gewissen  Bedingiuigen  ab- 
hänge.    Baaxdes   fand   später,  dass    die  Einwirkung   des  Chlors  auf  Chinin 
Tersohiedene  Grade  diirclüaiife,  weldien  versdüedene  Färbungen  und  Produkte 
entsprechen.    Je  nach   der  Menge  des   einwirkenden  Chlorwassers  tind  der 
Daner  der  Einwirkung  erhält  man  einen  grünlichen  Niederschlag,  eine  grüne 
Färbung  oder  eine  gelbliche  Färbung  —  ist  der  gehörige  Punkt  übersclirillen, 
so  bewirkt  Ammoniak  die   smaragdgrüne  Färbung  nicht  mehr.    Am  besten 
ist  es,  eine  Auflösung  yon  1  Gr.  schwefelsaurem  Chinin  in  1000  Gr.  Wasser 
mit  200  Tropfen  frisch  bereitetem  Chlorwasser  und  gleich  daraitf  mit  10 — ^20 
Tropfen  Ammoniak  zu  yersetzen.    Ein  anderes  Alkali  ruft  die  Färbung  nicht 
hervor,  sondern  fällt  unverändertes  Chinin.    Durch  Schwefelsäure  verschwin- 
det sie  (wird  nach  Andre,    Sovbeiran   und  Henry  je   nach  der  Menge  der 
8änre  blau,  violett  oder  roth),  kommt  aber  bei  Ammoniakztisatz  wieder.    Das 
Ammoniak  spielt  also  hierbei   eine  Hauptrolle.     Die  Produkte  dieser  Einwir-r 
kung  anlangend,  so  hat  Brandes  zuerst  den  durch  einen  gewissen  Grad  der 
Einwirkung  entstehenden  grünen  Niederschlag  untersucht;  er  nennt  ihn  D al- 
le iochin.    Dieser  Körper  bildet  ein  grünes,  körniges,  in  Wasser  wenig,  in 
Aether   gar  nicht,   in  Alkohol  und   in  verdünnten  Säuren  löaliches  Pulver. 
Die  Lösung. in  Säiuren  ist  nicht  grün,  sondern  intensiv  rothbraun;   lässt  aber 
durch  Zusatz   irgend  eines  Alkali   die  Substanz  unverändert  fallen,    l^er  ge- 
rochlose, bitter  schmeckende  Körper  enthält  kein  Chlor,  sondern  besteht  aus 
S9,6  C,  6,7  H,  9,2  N,  24/5  O.  —  Der  Farbstoff  der  smaragdgrünen  Lösung 
wird  an  Aether  nicht  abgegeben,  lässt  sich  auch  nicht  absclieiden,  denn  die 
Lösung  giebt  beim  Abdampfen    einen  brannen,  mit  viel  Salmiak  gemengten 
Rückstand.     Aus  diesem  zieht  Wasser  Salmiak  und  eine  diinkelrotlie,  bittere, 
auch    in    Weingeist    lösliche  Substanz  aus,    welche -Brandes    Rusioohin 
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nennt.  Ihre  Lösung  wird  von  Bleiessig  nnd  Ziochlorün,  nach  Vernissclning 
mit  AmmoniMk  auch  von  Baryt-  und  Kulkaalzen  gefällt.  Sie  bpsieht  aii» 
44/ 1  C,  9^5  H,  6;4Ny  40,00«  Der  von  Wasser  ungelöste  dunkelbraune,  geruch- 
«nd  geschmacklose,  auch  in  Alkohol  nnd  Aelher  unlösliche,  aber  in  AlkaÜPii 
nvit  branner  Farbe  lösliche  Rückstand  wird  TOn  Br.  Melanochin  genannt  und 
besteht  aus  54,5C,  5,9  H,  7^4 N,  32,2  O.  —  ]\lit  Scliwerelcyankalhim  giebt 
eine  concentrirte  alkalische  Chininlösnng  nach  Ahtfs  nur  einen  unbedevten- 
den  pulrrigen,  in  der  Wärme  nicht  verschwindenden  Niedersclila«;. 

Die  Zitsammensetzung  des  Chinins  ist  schon  vielfdch  untersucht  worden. 
Nach  übereinstimmenden  neueren  Unlersuchunge«  von  Liedic  und  Recxault 
(da  letzterer  seine  geringen  Abweichungfn  selbst  in  einem  Cinchoningehalte 
seines  Chinins  begründet  gefunden  hat)  besteht  es  aus  74,39  C,  7,25  H,  9,74 
O,  8/62  N.  Ob  es  nun  aber  =  CaoHj^OjNo  (nach  Bi^rzelius  CsoHirO, 
^-NaHg)  cder  =  C4oH4  8  04N4  d.  h,  Pb  sein  Atomgew.  =  2150  Qcler  =4300 
sei,  hängt  davon  ab,  welche  Ansiclit  man  über  die  Sal^e  hat.  Nach  der 
Verbindung ,  welche  man  erliält,  wenn  man  salzsaures  Gas  von  Chinin  ab- 
sorbiren  lässt*) ,  so  wirf  nach  der  Verbindung  des  Platinchlorids  mit  salz- 
saurem Chinin**)  (in  welcher  offenbar  1  Atom  Plulinchlorid  und  1  Atom 
neutrales  salzsaures  Chinin  angenommen  werden  muss)  ist  ersleres  Atomge- 
wicht  das  richtigere,  daher  da^  gewöhnlich  sauer  genannte  schwefelsaure 
Salz  das  neutrale  und  das  bisherige  neutrale  *  basisch  Regnavlt  hält  das 
aus  einer  Auflösung  von  Chinin  in  verdünnter  Salzsäure  krystallisirte  Salz 
für  das  naulrale  nnd  erklärt  sich  daher  für  die  entgegengesetzt)  Ansicht. 
Diese  glaubt  er  auch  dadurch  gestützt,  duss  der  Niederschlag,  welcher  bei 
Vermischung  alkalischer  Lösungen  von  Chinin  und  salpelersaurem  Silber  ent- 
steht, dieselbe  Zusammensetzung  habe,  \v\e  die  analoge  Staycbninverbindung, 
welche  ans  gleichen  Atomen  Salpetersäure,  Silberoxyd  und  iStrychnip 
bestehe.  J 


*)  Diese  sehr  häufig  zu  Bestimmung  des  Atomgewichts  organischer 
Stoffe  befolgte  Methode  hält  Recwaült  fiir  ungenau,  da  dabei  viel  salz- 
sanres  .Gas  aufgenommen,  aber  nachher  in  einem  trockenen  Luflstrome 
nicht  blos  der  Ueberschuss,  sondern  fortwährend  Salzsäure  wieder  ab<- 
gegeben  werde,  so  dass  die  Granze  der  bestimmten  Verbindung  nicht 
ermittelt  werden  könne,  man  auch  bei  Anflösung  in  Wasser  stets  eine 
saure  Flüssigkeit  erhalte.  ,  Anm.  d.  Hebers, 

**)  Diese  Verbindungen,  welche  viel  Alkaloide  geben,  wenn  man  dio 
mit  Salzsänreüberschnss  versetzte  Lösung  des  scbwefelsanren  oder  salz^ 
sauren  Salzes  durch  Plalinchlorid  Tällt,  hält  Liebig  für  vorzüglich  ge« 
eignet  zu  Entscheidung  der  Atomgewichlsfrage.  Sie  sind  meist  gelb, 
krystallinisch,  neutral.  Anm,   des  Ueber«. 
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Das  Chinin  vcrbiadet  sich  nicht  blos  mit  (Ihd  SdiierstoffsHiiren ,  sonderrr 
auch  ohne  ATasserabscheidung  mit  den  Ayassersloifsäiiren ,  selbst  mit  Jod — 
ünlier  man  merkwürdig  geniig,  sowohl  ein  Jodohinin  \  als  ein  jodwassersiofT« 
saures  lind  jodsaiirfts  Chinin  k4»nnt.  Sie  sind  semnitlich  bitter,  meist  kr}*^- 
slallisirbar  in  perimntterglänjtenden  Nadeln  ,  meikt  in  Wasser,  zuweilen  auch 
in  Alkohol  und  Aetiier  löslich,  durch  Oxalsäure,  Weinsüiire,  Gerbsäure  und 
GaUussäure  fällbar.  Die  merkwürdigsten  dieser  8alze  sind  folgende:  das 
kryslalHsirbare  salzsaure  Chinin,  in  Wasser  etwas  löslich,  [dessen  Lö- 
SMng  mit  Quecksilberchlorid  und  Platinchlorid  Niederschläge  giebt,  welche 
atis  Doppelsalzen  bestehen.  Das  Platindoppelsalz  (s.  oben) ,  ist  pompranzen« 
golb,  kryslallinisch  und  besteht  aus  44,6  Chinin ,  35,8  Platin ,  28,4  Chlor. 
Eis  ist  in  Wasser  äussert  wenig  (in  1500  Tlieilen  kaltem,  120  kochendem), 
In  Alkohol  fast  gar  nicht  löslich:  bei  der  Einäscherung  giebt  es  wieder  Pia* 
tiusalmiak  —  dem  es  überhaupt  correspondirt  —  Plalinschwamm.]  Mit  der 
Schwefelsäure  verbindet  sich  das  Chinin  in  2  Verliälinissen:  das  basische 
(neutrale)  schwefelsaure  Chinin  ist  in  perleniutlergläuzendeu  Nadeln 
krystallisirbar ,  in  kaltem  Wasser  (740  Theileu)  wenig,  in  kochendem 
Wasser  und  (SO  Th,)  Alkohol  leicht  löslich.  Solimilzt  jn  der  Wärme,  M'ird 
in  grösserer  Hitze  roth  und  yorbrennt  unter  widerlichem  Geniche.  Durch 
Trocknen  bei  120^  Terliert  es  nach  HAurr  15/25  p,  C,  oder  8  Atome,  nach 
Hegnavt  13,99  p.  C.  oder  7  Atome  Wasser,  Liebio  fand  dann  noch  2  At, 
Wasser    darin,     Regwaulti    nur    eines.     Das    trockene    Salz    ist    also   nach 

+  + 

Liebig  =  Ch,  80)4»2Aq,  nach  Reo navlt  Ch  80, -I" -^'I*  Das  neutrale 
(saure)  schwefelsaure  Chinin  kryslallisirt  In  durchsichtigen,  recht-, 
^nnkligen  Prismen  yon  zweiflächiger  Zuspitzung ,  rotliet  Lakmus  ,  löst  sich 
in  11  Th.  kaltem,  viel  weniger  heissem  Wasser,  schwer  in  absolutem  Alkohol. 
Aus  Alkohol  krystallisirl  zerfällt  es  an  der  Lufl  und  verliert  24,6  p.  C 
Wasser.  Bei  100^  schmilzt  es  im  Krystallwasser.  Es  wird  durch  En\'ärmung 
phosphorescireud.  Versetzt  man  die  Auflösung  des  Salzes  mit  etwas  Schwe-  ^ 
feisäure,  so  wird  sie  bläulich  opalescLrend  (was  von  Schweitzer  für  eine 
ziemlich  empfindliche  I\eaction  ausgegeben  wird\  Salpetersaures  Chi- 
nin hat  die  Eigenheit,  beim  Abdampfen  seiner  Lösung  ölige  Tropfen  abzusetzen,  ^ 
welche  bei  längerem  Ver%veilen  in  der  Flüssigkeit  allinählig  krystallisiren. 
Oxalsaures  Chinin  ist  ein  in  kaltem  Wasser  schwer  löslicher,  weisser 
Niederschlag,  kann  aber  au«  heisspm  Wasser  und  aus  Alkohol  kiystallistren. 
Es  enthält  nach  Regnault  1  Atom  wesentliches  Wasser,  Auch  weinsan* 
res  und  essigsaures  Chinin  siinl  krystallisirbar.  '  Das  chinasaure 
Chinin  ist  in  Wasser  sehr  leicht  auflöslich,  reagirt  alkalisch  und  krystallisirl, 
namentlich  bei  Säure  iibersohuss,  inkieinen,  warzenförmig  angehäuften  Nadeln. 
(Das  gerb  saure  Chinin  hat  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  gerbsauren 
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Alkalold«  («.  GerbsSure) ;  daschinagerbsanre  Salz  iat  in  Waaser  Idalicher, 
aU  das  eichengerbsavre ;  Terandert  sich  die  ChiBagerbaaure  an  der  Lnft  in 
Ctiinarothi  ao  bleibt  daa  Chinin  zum  Theil  damit  za  einem  brennen  iinlöa- 
lidien  Pnlrer  Terbnnden«  Dieaea  Pulver  löat  aich  in  Alkohol  und  durch 
Digestion  mit  Magnesiahydrat  kann  man  dann  daa  Chinarolh  entfernen.  Aach 
in  Säuren  löat  es  sich  und  aus  diesen  Lösimgen  faUen  Alkalien,  erat  Clänia 
und  Chinarotli,  dann  reines  Chinin*  Biese  Thataachen  aind  fHr  die  Dar- 
stellung des  Chinins  interessant.]  Neuerdings  ist  andi  durch  Bertazzi  daa 
Cyaneisenchinin  (eisenblansa  ure  Chinin)  bekannt  geworden,  als 
ein  grünlichgelbes,  bitteradimeckendes,  in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol 
lösliches  Pulver*). 


*)  Das  Chinin  wird  bekanntlich  als  der  Haupttrager  der  üeberver- 
treibenden  Wirksamkeit  der  Chinarinden  angesehen  nnd  ist  daher  aeit 
seinem  Bekanntwerden,  aus  hier  nicht  zu  erörternden  praktisdien  Grün- 
den, io  grosse  Anwendung  gekommen,  besonders  in  der  Form  seines 
schwefelsauren  Salzes  Die  wässerigen  Estracte  der  Chinarinde  enthalten,  • 
da  die  zwar  an  steh  löslichen  Chinasalze  durch  Harz  und  FarbstolF  aehr 
fest  gehalten  werden,  nur  wenig  Chinin,  namentlich  des  Exir.  Chin, 
frigide  paraium  nur  Spnren.  Mehr  schon  die  Tinctur  und  der  Wein. 
Ueber  diese  Präparate  sehe  man  den  letzten  Abschnitt,  Zu  Darstellung 
des  schwefelsauren  Chinins  schreiben  die  Pharmakopoen  die  Königa- 
chinari>nde,  yeliow  hark  der  Engländer,  oder  ächte  CaU$aya  vor,  weldie 
nur  Cliinin  enthalten  soll.  Die  Darstelhingsmethode  ist  oben  angegeben 
worden.  Die  mannich fachen  Verbesserungsvorsdiläge  zu  derselben  kön« 
neu  wir  hier  nicht  alle  erwähnen.  Beachtenswerth  erscheint  der  zu 
vollständiger  Entfernung  des  Farbstoffs  gemachte  Vorschlag  von  Ditflos, 
die  yereinigten  aalzaauren  Auszüge  auf  j-  einzukochen,  erkalten  zu 
lassen,  den  gebildeten  rothen  harzigen  Abaatz  abzufiltriren,  hierauf  die 
Behandlung  mit  Kalkmilch  und  Ansziehung  der  Kalkmasse  mit  kochen- 
dem Alkohol  folgen  zu  lassen.  Die  alkalischen  Tincturen  werden  mit 
Schwefelsäure  neutralisirt,  wobei  sie  oft  sohon  krystallintsoh  erstarren. 
Die  Salzwasse  wird  durch  Ausdrücken  und  mehrmalige  Behandlung  mit 
kaltem  Wasser  von  der  gefärbten  Mutterlauge  befreit  ^  oder  auch  nach 
DuFLOS  schon  vorher  die  alkoholische  Lösung  mit  Tbierkohl'e  behanddt« 
Man  läsat  dann  noch  einmal  aus  heissem,  allenfulls  durch  ein  paar 
Tropfen  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  kry^talliairen.  Die  Aus- 
beute ist  sehr  verschieden;  im  günstigen  Falle  3  —  4  Drachmen  reines 
schwefelsaures  Chinin  aus  einem  Pf.  Chinarinde.  Oft  ist  es  fast  unmöglich, 
das  Salz  aus  der  stark  gefärbten  Lange  kryalallisrrt  zu  erhalten;  über- 
haupt ist  in  den  Mutterlaugen  das  Chinin  mit  Chiuaroth  verbunden,  von 
dem  ea  nur  durch  Fällung  mit  Zinnchlorür  oder  Bleizucker  oder  noch- 
malige Behandlimg  mit  Kalkmilch  getrennt  werden  kann«  Die  Hartnäckig- 
keit, mit  welcher  die  Chinaalkaloide  das  Chinarotli  und  vielleicht  noch 
andere  Substanzen  zurücklialten ,   hat  auch  Veranlassung  zu   einer  Tän- 
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+ 
2)  Cinclioniii  (Cinchonium^  Cinchonine ^  Cinchouina)  Ci. 

Ueber  die  Darstellung  des  Cinchonins  und  seine  Scheidung  tooi  Chi- 
nin isl  bereits  oben  die  Bede  gewesen.  Bellet f er  und  Cavenlou  steflten  es 
iirspränglich  aus   der   grauen    Chinarinde   (grey  harky   so  dar,   dass   sie  die 


schung  SERTtViiNF.R's  gegeben,  welcher  ans  Chinarinden   einen   mit  Harz 
Temnreinigten  Niederschlng  yon  Chinin  und  Cinchonin   erhielt  und   weil 
er  selbst  harzig  war  und  mit  Basen  klebrige   schmelzbare  Salze  gab,  für 
ein  besonderes  Alkaloid  nahm,  das  er  Chincfdin  nannte.  Dieses  Gemenge 
kommt  hier  und   da  noch   als    eine  schwarzbraune,    glänzende,    harz» 
artige,   bitter  schmeckende,   in  der   Regel  nicht  riechende ,   in.  Alkohol 
lösliche  Masse  tor.     Eine  Verfälschung  derselben   mit  Pech    oder  Colo- 
pbonium  lässt  sich  leicht  dadurch    erkennen ,  dass   man   dns    Pulver   des 
Präparats  in  Wasser  suspendirt  und  mit  Fssigsäure  versetzt;  reines  Chi- 
noidin  tust  sich  klar  auf.  Eine  TonJoiVAS  bemerkte  Vernnreinignng  mit  Blei- 
glälle  oder  sdiwefflsburera  Blei  wird  sich  durch  unvollständige  Löslichkeit 
in  Schwefels   zu  erkennen  geben.—    Da  das  schwefelsaure  Chinin 
{Cliinium  salphyrieum)  fabrikmässig  dargestellt  wird,    kommt    es  auch   oft 
yerfalscht  und  verunreinigt  vor.     Zucker  und  ähnliche  Stoffe  lassen  sich 
durch  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  leicht   erkennen;  Gyps  und  Aehn- 
liches   durch  unvoUsländige   Lösliohkeit   in    Alkohol;    Boraxsaure  (von 
Stromeyer  beobachtet)  durch   die   grnne   Flamme    beim    Anzünden    der 
alkoholischen  Lpsung ;  Stearin  (von  Chetreul  beobachtet)  durch  ranzigen 
Geruch  und  Geschmack  und  UnlösUchkeit  in  sehr   verdünnter    Sohwerel- 
säure.     Salicin  giebt  sich  leicht  durch  die  rothe  Färbung  beim  Befeuchten 
mit    concentrirler  «^Schwefelsäure    zu    erkennen.     Die  Anwesenheit  von 
schwefelsaurem  Cinchonin  erkennt  man  selbst  bei  geringen  Mengen  noch 
tUran ,  dass  man  1  —  2  Gran   des  Salzes   mit  1  Drachme   Aether  und  1 
Drachme  Aetzammoniak  schüttelt  und  dann  'ruhig  hinstellt.    Anwesendes 
Cinchonin     wird     sich    an    der  Scheidegrenze    des   Aethers   and   Am- 
moniaks ausscheiden.   —    Das   reine    Chinin   {Chinium  purum)    wird 
wenig  angewendet;   über  seine  Verfälschungen  gilt  das  oben  erwähnte* 
A'on  anderen  Chininsnlzen,  welche  man  am  Besten  durch  Auflösung  rei* 
nen  Chinins  in  den   entsprechenden  Säuren   darstellt,  sind  noch  ange- 
wendet worden:    dass  schon  oben  beschriebene   salzsanr«  Chinin, 
(Cliinium  mvnaiievm);  ferner  in  Italien  das   citronensaure   Chinin, 
welche»  nach  Galtawi  dnroh  Versetzung   einer  Lösung  von  tehwefel« 
saurem  Chinin  mit  sanrera  citronensaurem  Natron,  beiss  Filtriren,   Kry- 
st<tllisiren*MS8en,  Auswasdien ,  Auspressen  der  Krystalle  dargeatellt  wird. 
Eine  Verunreinigung  oder  Verfälschung  dieses  Salzes  mit  schwefelsiiurem 
Chinin  erkennt  man  nach   Borsauclli  leicht  dvroh  die  rothe  Pirbnng 
beim  Erhitzen ,  welche  reines  citrenensanrei  Chinin  niehl  xeigt.     Law- 
derer  liat  in  Griechenland  das  gerbsaure    Chinin.,   durch    fiUon;^ 
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Rind«  mehriuftU  mit  Alkohol  auszogen,  Ton  den  rcreinigten  Flilssigkeiten  den 
Alkohol  abdesiiltirtejx,  den  ausgeschiededen  rölhlichen ,  hurzigeu  Körper  ab« 
Ultrirten  und  mit  Terdiiunter  Kalilauge  bis  zum  Farbloswerden  auswuschen, 
das  so  erhaltene  unreine  Cinchonin  in  yerdunnter  Salzsaure  lösten,  die  fil- 
trirte  Lösung  mit  Magnesiahydrat  digerirten  und  aus  dem  mit  kaltem  Wasser 
aus<'ewasoheneu  and  getrockneten  Niederschlage   das  Ciitcbonin   durch  Alko« 


schwefelsauren  Chinins  mit  Galläpfelinrusion,  Auflösen  des  Niederschlages 
in  kochendem  Alkohol  und  ErkaltenUssen  krystalliiiisch  dargestellt,  be- 
sonders wirksam  gefunden.  Endlich  ist  noch  das  eisen  blau  saure 
Chinin  angewendet  worden  und  6s  haben  Beat azzi,  Duclou«  del  Buk, 
Pbssiiva,  Ferrari  und  Geisbler  Methoden  zur  Darstellung  ang^eben. 
Bertazzi  mischte  1  Theit  pulverisirtes  schwefelsanres  Chinin  mit  einer 
Auflösung  von  l-j-  Theil  Blutlaugensalz  in  6—7  Theilen  Wasser,  schüt- 
telte nm  und  erwärmte  unter  Umrühren  bis  zum  Sieden;  das  harzartig 
Ausgeschiedene  Salz  wurde  in  Alkohol  gelöst  und  durch  Abdampfen  kry- 
stallinisch  erhalten.  Del  Bub,  welcher  10  Chininsalz,  3  Blutlaugensalz 
und  80  Wasser  nahm  und  nur  auf  60-- 70^  erwärmte,  hat  sich  bemüht, 
m  seigen,  dass  die  so  erhaltene  Verbindimg  ein  Gemenge« mehrerer  sei. 
DucLOV  reibt  2  Theile  Berlinerblau  und  ein  Theil  reines  Chinin  innig 
zusammen,  rührt  es  in  100  Theilen  W^asser,  lässt  15-- 20  Minuten  kochen, 
deoantirt,  filtrirt,  kodit  den  Rückstand  wieder  mit  50  Theileh  Wasser 
und  dampft  die  Vereinigten  Filtrale  zur  Krystallisation  ab.  Das  SaU 
wird  so  in  glänzenden  grünlichgelben  Nadeln  erhallen,  weldie  sich  wenig 
in  Wasser,  aber  gut  in  Alkohol  lösen,  durch  Säuren  blau  gefällt  wer-, 
den.  Ferrari  yerfährt  ähnlich,  nimmt  aber  nur  1  Theil  Berlinerblau 
und  heissen  Alkohol  statt  Wasser*  Fessina  -vermischt  eine  Auflösung 
rem  1  Theile  schwefelsauren  Chinin  in  12  Tii eilen  kochendem  Alkohol 
nit  •!  Theilen  pulr.  Blutlangensalz,  digerirt  .einige  Stunden  unter  Um- 
rühren bei  30 — 40°  Reaum.,  lässt  erkalten,  filtrirt  und  dampft  ab«  Geisbler 

* 

«ndlich  löst  1  Theil  schwefelsaures  Chinin  in  24  Theilen  angesäuertem 
Wasser,  fällt  durch  Blutlaugeosalzlösung,  filtrirt,  wäscht  den  Niederschlag 
mit  Wassser,  löst  ihn  in  Alkohol,  wobei  ein  grünlicher,  später  blauwer- 
dender Bnokstand  bleibt,  und  lässt  durch  langsames  Verdunsten  kryslal- 
lislren.  Die  Ausbeute  beträgt  so  85  ^^0,  nach  Duclou  100,  nach 
Bbrtazzi  75-^80  p.  C.  des  angewendeten  schwefelsauren  Chinins.  -— 
Bas  Chinin  und  seine  Salze  dürfen  nicht  mit  Metallsalzen ,  Alkalien, 
gerbatoflhaltigen  Flüssigkeiten  verbiiuden  werden«  Line  hier  und  da 
vorkommende  Verbiniiimg  von  scliwerelsauren  Chinin  mit  dem  Decocte 
der  ^H'omofto-Rinde  schmeckt  kaimi  bitler,  weil  sich  gerbsaures  Chinin 
niederschlägt  —  dennoch  rühmt  man  sie.  Am  besten  giebt  man  sie  für 
«oh  oder  in  Verbindung  mit  indiflerenten  Stoffen  in  Fulverforni.  Diess 
2ilt  namentlich  anch  von  dem  eisenblausauren  Salze ,  welches  auch  den 
ZftTfetxmgf'n  der  eisenUauBauren  Salze  untenvorfen  ist. 

^|im.  des  Uebers. 


kol  auszogen.  Pa«  Cmchonin  uulersdieid«*!  sich  vom  Cliiüin  achoti  durcli 
seine  leicble  Krysbillisirbarkeil  ans  der  alkoholischen  Lösung  —  wortiir  na- 
mentliish  seine  IJurstelluDg  nach  der  Pharm-  Bor.  gegründet  isU  Es  bilde! 
fiftrblose,  zarle ,  geschobene  Tierjseitige  Prismen »  welclie  meist  nadel-,  selbsl 
haarfÖroiig  rerlängert  sind.  Sein  bitterer  Geschmack  entwickelt  sich  erst 
allmahlig;  in  den  Salzen  tritt  er  deutlicher  hervor«  An  der  Luft  verändert 
es  sich  nicht;  bei  165^  schmilzt  es  und  bei  stärkerer  Hitze  sobeint  es  sich 
zum  Theil  in  Nadeln  na  verändert  zn  snblimiren-  Es  reagirt  alkalisch.  Es  löst 
sich  in  2500  Theilen  kochenden  Wassers  nnd  die  Lösung  wird  beim  Er- 
kalten opalisirend.  In  Alkohol,  n«mentlich  heissem,  löst  es  sich  sehr  gut 
auf  —  weniger  in  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen;  in  letzteren,  wo* 
nigstens  in  Terpentinöl,  etwas  besser,  als  in  den  feiten  Oelen.  [Von  ver- 
dünnten Säuren  und  nach  Duflos  auch  von  ätzenden  und  kohleosauren 
Alkalien  wird  es  aufgelöst.  Darans,  da's  sich  Kalium  in  einer  Auflosang 
von  Cinchonin  in  f^teinöl  nicht  oxydirt,  wollte  Brjuvdi-s  schliessen,  dass  es 
keinen  SauerstofT  enthalte.  Chlor  M'irkt  nach  Pelletier  auf  Cinchonin 
weniger  energisch,  als  auf  Chinin;  die  erzeugte  rothe  Farbeonüance  ist 
dunkler.  Nach  8ovBETRA?r  und  Henry  wird  die  mit  Chlorwasser  versetzte 
Cinchoninlösnng  durch  Ammontakzosatz  gelblichroth  gefärbt  und  nach  12 
Stunden  bräunlich  gefallt.  Wahrscheinlich  findet  hier  Aehnliches  Statt,  wie 
beim  Chinin.  Jod  verhält  sidi  nach  Pelletier  gnnz  gleich  zum  Cinchonin, 
wie  zum  Chinin.  Das  Jodcinchonin  besteht  ebenfalls  ans  gleichen  Atomen 
(bei  Annahs^e  des  LiBsic'schen  Atomgewichts)  und  ist  äusserlich  nicht  vom 
Jodchinin  zu  unterscheiden.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Ciuohonins, 
welche  ebenfalls  .durch  <lie  neueren  Untersuchungen  von  Liebio  und  Rbg- 
WAULT  festgestellt  zn  sein  scheint;  nämlich  =  78,2  C,  7,6  H,  9,1^9  ^A^% 
gilt  Aehnliches,  wie  beim  Chinin;  Libbig  liält  es  für  C2oH,4N30  (früher 
fdr  Caof-'ai^aO»  welche  Formel  er  jedoch,  in  Folge  der  neueren  Wasseiw 
stoffbestiuimungen  von  ihm  selbst  und  Rbonaclt  und  weil  dann  Chinin  nnd 
Cinchonin  beide  Oxyde  desselben  Radikals  und  nur  um  ein  Sanerstoifatom 
verschieden  sind,  mit  der  angegebenen  vertauscht)  nnd  das  Atomgewicht  ts 
1943, t.  Regwaplt  verdoppelt  die  Formel  und  das  Atomgewicht.  Die  bei- 
derseitigen Grunde  sind  ziemlich  dieselben-  Namentlich  spricht  hier  wieder 
das  Plalinsafz,  welcles  nach  Dvflos  29,3  p.  C.  CMor  enthält,  für  Liebio's 
Ansicht    Berzei^uts  schreibt  das  Cinchonin  C^o  H&t  O  +  ^a^l«  ] 

Die  ebenfalls  bitter  schmeckenden  Cinchoninssilze  kommfo  in  ihren 
allgemeinen  Charakteren  mit  den  Chinintalzen  überein.  Auch  hier  hat  man^ 
mit  SaTzsäure  und  Schwefelsäure  zw^i  Salze ,  welche  nach  Libbig  basisdi 
und  neutral,  nach  Rkci«avi*t  neutral  und  sauer  heimsen  müssen.  -—  Das 
salzsanre  Cinchonin  ist  in  4^ndritisch  verzweigten  Nadeln  krystallitir« 
bar,  Ipioht  schmelzbar,  in  ^sM«r  imd  Alkohol   leicht  löslich«    Es  giebt  mi^ 
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QueGl(silberc]iloriU  und  Plaiiacblorid  ebrafallft  Dbfp?Uiilze.  Das  letztere  ist 
etwas  heller,  als  das  correspondirende  Cliininsalz,  Von  den  scliwefel* 
sauren  Salzen  ist  das  basische  (neutrale)  in  liiooibisehen  Prismen  kry< 
stalltsirbar,  in  54  Theilen  kaltem  Wasser ,  besser  in  Alkohol ,  gar  ntchl  in 
Aether  löslich,  über  100^  schmelzbar,  wobei  4;8S  p«  C  Krystallwasser  (nadi 
BE6N1.VLT  2  Atome)  abgegeben  werden  —  weilerhin  ebenfalls  nnter  rotlier 
Färbung  zersetzbar.  Das  neutrale  (saure)  Salz  ist  in  ootackirischen  Kry stal- 
len darstellbar  und  äusserst  leiciit  in  Wasser  und  Alkohol  auAösHcli.  An 
der  Lnfl  Terwittert  es  und  veriicrt  lS;5p.  C,  Wasser.  Inder  Hitze  wird  es' 
phosphoresdrend.  Das  basicche  sohwefelsanre  Salz  hält  nach  Reonault  1  At. 
Wasser  sEurtick ;  ein  gleiches  soll  bei  den  meisten  Salden  Statt  finden.  Das 
Chinasäure  Cinchonin  bildet  leichtlösliche  seidenglänzende  Prismen; 
ans  der  gesättigten  alkohoÜscben  Losung  desselben  schiesst  ein  basisches 
Salz  an.    Die  übrigen  Cinchoninsalze  sind  TOn  keiner  Wichtigkeit*). 


3)  Ar i ein   (Cusconin;   Aridnmf  Arieine ^  Arieina) 


t. 


Pbllbtier  nnd  Corriol  fanden  diese ,  Ton  ihnen  zuerst  Cu$eonin  ge- 
nannte Base  in  einer  statt  der  ächten  Königsrinde  in  den  Handel  gebrachten 
Rinde  (jCkina  de  Cu$oo^  Aricarinde),  welche  anch  ron  einer  Cinchona  herzu- 
rühren scheint.  Man  erhält  sie  ganz  auf  dieselbe  Weise  aus  dieser  Rinde, 
wie  das  Chinin  und  Cinchonin  ans  den  anderen.  Reines  Aricin  kry stall! sirt 
in  weisen,  gl&nzenden,  dem  Cinöhonin  sehr  ähnlichen  Nadeln;  entwickelt 
«einen  bitleren  Geschmack  anch  nur  allmäblig;  schmilzt  in  der  Warme,  aber 
ist  durchaus  nid»i  subUmirbar.  In  Wasser  ist  es  ganz  anlöslich,  in  Alkohol 
UMd  Aether  besser  löslich,  als  Cinchonin.  Von  rerdünnten  Säuren  wird  es 
aufgelöst  und  bildet  Salze.  Etwas  concentrirte  Salpetersäure  färbt  fedoch 
das  Aricin  grün. 

Nach  Pelletier  besieht  das  Aricin  aus  71  C,  7H,  SN,  14  0;  was 
der  Formel  C,oH2  4N2  0,   entspricht   und  das  Aricin  zum    dritten   Oxyde 


*)  In  d«r  Median  Ist  nnr  das  basische  'neutriile)  schwefelsaure 
Cinchonin,  auf  die  lieim  Chinin  erwähnte  Weise  dargestellt,  in  An^ 
Wendung  geliommen.  Es  soll  dem  Chiainsalze  an  Wirksamkeit  sehr  nach« 
stehen.  Bei  dem  yiel  häuügeren  Vorkommen  des  Cinchonins  steht  das 
schwefelsaure  Cinchonin  nicht  so  hoch  im  Preise,  als  das  schwefelsaiure 
Chinin ,  wird  daher  anch  selten  Terla!sclit  —  dagegen  selbst  zur  Ver- 
fälschung des  letzteren  gebraucht,  wie  schon  «rwlihnt  wurde. 
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desselben  Rudikals  macht,  welches  such  üi  den  anderen  Ghtnabasen  enthalten 
ist*).    Atooigewiclit  2155,5. 

Die  bitter  schmeckenden  Aricinsalze  sind  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
lich, in  AetJier  nolöslich»  Die  Schwefelsäure  giebt  ebenfalls  2  Salze«  Das 
basische  krystallisirt  aus  der  wässerigen  L'^sang  nicht,  sondern  wird  nur  als 
gallertartige,  beim  Trocknen  hornart ig  werdende  Masse  erhallen.  Ans  Alko- 
hol krystallisirt  es  aber*    Das  neutrale  (sanre)  Salz  kiystallisirt  leicht  in  NadeTu, 

4)  Morphin  {Morphium ,  Morphine ^  Morphina)  Mo. 

[piä%  Opium  enthält  ausser  der  Mekonsäure  noch  6^8  krystallisirbare 
Stoffe,  Ton  deiven  4  basisch  sind,  nämlich  Morphi^Codein,Narkotin 
und  Thebain,  die  anderen  dagegen  (Narce in ^  Mekoniui  Pseadomor« 
phin,  Prophyro«in)  nicht  basisch«    Die  meisten  dieser  Stoffe  sind  jedoch 
viel  spater  bekannt  geworden,  als  das  zuerst  1804  Ton  SiartfAirBa  entdeckte 
Morphin;  wenigstens  wurde  das  schon  ein  Jahr  früher  Yon  Demos nb  ent- 
deckte Narkotin  erst  später   wieder  genau    beschrieben.     Daher  kommt   es 
denn  aucli,  dass  die  meisten  von  den  zahlreichen  älteren  Methoden   zu  Dar- 
stellung des  Morphins  dasse!be  nicht   gehörig   frei  von  den  anderen   Stoffen 
liefern.     Im  letzten  Abschnitte,  unter  Opium,  sollen  zwei  Methoden  angege- 
ben werden,  nach  welchen   man  in  gehöriger  Reihenfolge  alle    Sobstanaten 
des  Opiums  ausziehen  kann.    Hier  nur  eine  kurze  Debersicht  der  besonders 
für  Morphin  angegebenen  Methoden.    Sertükner  fällte   den  mit  verdünntet 
Essigsäure  bereiteten  Opiuraauszug  durch  Ammoniak,    wodurch  man  ein  mit 
Nafkottn   und  Furbstotf  verunreinigtes  graues   Morphin  erhalt.     Concentrirte 
oder  Terdiinnte  Essigsäure  zuiu  Ausziehen  des  Opiums   wendeten  Wikkler» 
Lange,   Choülaxt,  Pettenkofbr ,  Buchuolz,  Braswes   und  PrETfOLBR  an 
und  fällten  die  Auszüge  ebenfalls  durch  Ammoniak.    Statles  arbeitete  eben- 
falls mit  einer  ziemlich  concenlrirten  Essigsäure,  fällte   aber   durch  eine   al- 
koholische Ammoniaklösung.     Verdünnte  Essigsäure   wendete   später  wieder. 
DcFLOs  an,  filtrirte  den  zur  Hälfte  eingekoditen  Auszug,  sohlug  die  Mekon- 
säure und  die  indifferenten  Stoffe  durch  Bleiessig  nieder  und  fällte  dann  erst 
das  Morphin  durch  Ammoniak.     Aach  Mbrck  behandelte  das  zerschnittene 
Opium  mit  Yerdnnntem  Essig,  verdunstete  aber  die  Flüssigkeit   zur  Trockne, 
löste  in  MHem  Wasser  wieder  auf,  verdunstete  wieder  und  so  dreimal,   bis 
Extractivstoff  und  Narkotin  ausgeschieden   war ,  worauf  die  letzte    schwach 


♦)  Nämlich;  Cinohonm  C,o  Hj4N,,0  oder  C,oHis,0  +lfaH4 
Chinin  C,oH.4^^»OJ  -  C,oH,„0,  +  N,H4 
Aricin         C,oH,4N,»05     -     C,,H,„0,  +  N,H^ 
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saure  Lösung  durch  Auimenbk  gefällt  AViirde.  Del  Büe  macerirt  das  Opium 
erst  mit  Wasser. und  ddon  noch  mir  verdiuinler  Essigsäure,  die  vereiniofeu 
Flüssigkeiten  werden  zur  Ilalfle  verdunstet,  nach  dem  Erkalten  filtrirl,  durch 
alkoholische  Animoniakfiiissigkeit  gerälll  ;  das  nach  24  Stunden  abgesetzte 
Morphin  wird  sehr  umständlich  durch  Bindung  an  Salzsäure,  Behundliuig  mit 
Thierkohle,  Zersetzung  durch  Auimoniak,  Bchandl>ing  uiit  Essigsäure  ge^ 
reinigt.  Salzsaure  zur  Aasziehung  ist  von  HE^'Rv  und  Plissün  angewendet 
worden  Später,  sehr  verdünnt,  auch  von  Wittstock  j  dieser  fallt  die 
durch,  wiederholte  Behandliuig  des  Opiiiu.s  mit  32  fach  verdünnter  Salzsäure 
erhaltenen  Flüssigkeiten  durcli  Kochsulz. '  Der  Niederschlag  enthält  das  Nar- 
kotin.  Die  weingelbe  Flüssigkeit  fällt  mau  durch  Ammonluk  im  Ueberschuss 
und  zieht  au»  dem  abg|0l!^'aschenen  Kiederschhig  dus  Morphin  durch  Alkohol 
aus.  Eine  früherer,  als  diese  von  der  Fh.  Bor.  vecipirte  ÖMethode  ^V's  fällt 
den  salzsäuerlichen  Auszug  erst  durch  Ziuaclilorür  und  dünn  durch 
Ammpniak  das  Morphin,  welches  auf  unten  anzugebende  Weise  durch  Essig- 
säure gereinigt  wird.  —  Alkohol  hat  nur  Guillehmo.vd  zur  Ausziehung  des 
Morphins  angewendet.  Auch  er  schlug  es  duifch  Ammoniak  nieder. —  Mlkck 
hat  auf  eine  beim  Codein  näher  anzugebende  Weise  durch  mehrmäli|;e  Be- 
handlung mit  Aether  und  kohlensaiurem  Kali  erst  iVleconin,  Narkotin,  Thebain 
und  Codein  entfernt  und  aus  dem  Opiumrückstunde  dann  durch  kochenden 
Alkohol  dus  Morphin  ausgezogen  <—  das  Extrdct  in  Essigsäure  gtilöst  und 
durch  Ammoniak  gefällt.  Obgleich  Berzelius  behauptet  ,  der  durch 
Wasser  erschöpfte  Opium^äckstind  enthülle  noch  Morphin  und  Narkotin, 
weldie  man  durch  Essigsäiure  ausziehen  könne,  so  haben  sich  doch  die  neu- 
eren Erfuhrtmgen  nbereinstirumend  dahin  erklärt,  dass  AVbsser  vollkommen 
hinreiche,  das  Morphin  aufzulösen  und  dass  Säiu'ezusatz  eher  schädlich  als 
nützlich  Sei.  Alkohol  nach  Guii.l£rmoni>'5  Methode  soll  schnell  ein  reines 
Mori)hili  liefern ,  aber  nur  ^  des  vorhundeneu.  Salzlösungen  ( z.  B.  scliM'e- 
felsaures  Natron)  nich  Robi^lt^'s  Vorschlage,  geben  ungünstige  Resultate, 
in  Bezug  auf  die  Ausbeute,  wenn  auch  ein  zieuilich  reines  Morphin.  Alle 
besseren  neuen  Methoden  weuden  daher  Wasser  als  Extractionsnutlel  an. 
Heisses  Wasser  hat  nur  Scni.viiLEn  vorgeschlagen ;  er  kocht  das  Opium  unter 
Kneten  mit  dem  Pistill  mit  5  Tiieilen  Wasser,  verdünnt  den  erhaltenen  Brei, 
presst  ab,  und  wäscht  noch  einigemal  mit  heissem  Wasser  nach.  Die  auf  'S 
Theile  eingekociiteu  Ausznge  fällt  er  kochend  mit  Ammoniak  in  nicht  ganz 
zureichender  Men^e;  so  dass  die  Flüssigkeit  schwach  Sduer  bleibt.  Der  Nie- 
dericiilag  enthält  llaiT^,  Narkotin  und  mecousaureii  Kalk  oder  Magnesia,  aber 
kein  Morphin.  Man  giesst  ab  und  versetzt  da»  Filtrat  kochend  mit  Ammo- 
nittküberschuss ,  wodurch  das  xMorphin  niederfüllt.  Mau  wäscia  es  aus  bis 
zum  farblosen  Durohgelien  des  Waschwassers  (Molches  viel  Codein  auflöst), 
Irocknet  €s  bai  (»0—80*  und  reinigt  es  weiter   diurch  Auflösung  in  Safztäur« 


oder  ScIiWe  Folsäure  und  noohinaligd  Anwendung  der  eben  besohriebene« 
doppelten  Fällung  durch  Ammoniak  in  der  Siedhitze.  Dat  Morphin  wird  ' 
dann  noch  den  weiterhin  anzugebenden  allgemeinen  Rdnigungtmethodea  nn- 
terworfen  *),  —  Kaltes  Wasser  zur  Maoeration  des  Opiams  und  AuflÖsuag 
des  Morphins  wenden  folgende  Methoden  an:  BRitzBLius  rührt  3Theile  des 
mit  kaltem  Wasser  bereiteten  Opiumextracts  mit  \\  Th.  Wasser  an,  selzf 
20  TheÜe  Aether  zu  und  destillirt  5  TheÜe  des  Aethers  tiber..  Er  giesst 
dann  den  heissen  Aether,  welcher  das  Narkotin  ealhöft,  ab,  rerdnnnt  da« 
übrige  Extract  mit  Wasser,  ISsst  absetzen,  filtrirt,  verdünnt  noch  mehr  nnd  . 
fällt  mit  Aounontak.  Favrb  sucht  denselben  Zweck  dadurch  zu  .erreicheB, 
dass  er  das  wässerige  Opiumextract  4  --  5  mal  in  Wasser  auflöst  und  wieder 
abdampft  und  erst  daun  mit  Ammoniak  fällt,  wenn  kein  Rückstund,  mehr 
beim  Wiederauflösen  bleibt.  —  Eben  so  unpraktisch  und  verlassen  ist  das 
BLOiVOBxu'sche  Verfahren,  das  Opium  mit  Wasser,  Honig  und  Hefe  gahren  sn 
lassen  und  die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  durch  Ammoniak  zn  fällen  u.  s.  w.  -^ 
RoBfQUET  kocht  den  etwas  concentrirten  wässerigen  Opiiimaufguss  mit  Mag« 
nesia  und  zieht  das  Morphin,  aber  noch  sehr  mit  Narkotin  verunreinigt, 
durch  Alkohol  aus.  —  Pelletier  löst  das  durch  kalte  Maceration  bereitete 
Opiumextract  in  destillirlem  Wasser  auf  wobei  Narkotin  zurückbleibt,  und 
fällt  die  Lösung  kochend  mit  Ammoniak ;  wobei  sicli  leicht  die  Verbesserung 
von  Hottot  und  Scbüvdleii  anbringen  lässf.  Der  Niederschlag  muss  durch 
wiederholte  Behandlung  mit  Alkohol  gereinigt  werden.  Die  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeiten setzen  aber  beim  Erkalten  schon  ziemlich  reine  MorphiekrystaUe 
ab.  GiRARDiN  fällte  ebenfalls  den  kalten  Auszug  durch  Ammoniak,  behau* 
delte  den  NiederschUg  mit  schwachem  Alkohol  und  Aeüier,  löste  ihn  in 
Schwefelsäure  und  fällte  nochumls  durch  Aiuuioniak.  —  Tuiboumbat  fällt 
iius  dem  Opiumausznge  durch  Kalkhydrat  die  anderen  Basen  und  fällt  da» 
Morphin  aus  der  filrrirten  Lösung  durch  genaue  Nentralisation  mit  Salzsäure 
und  Aufbewahrung  an  einem  kühlen  Orte  —  Ditplos  (dessen  Verfahren 
in  der  Ph.  Saxon.  recipirt  ist)  löst  in  der  filtrirlen,  durch  wiederholte  Maee- 
ration  des  Opiums  mit  kaltem  -  Wasser  gewonnenen  Flüssigkeit  \  vom  €e- 
wicht  des  Opiums  doppelt  kohlensaures  Kali  auf,  filtrirt  den  Narkotin  -  Nie* 
derschlag  ab,  kocht  die  klare  Flüssigkeit,  bis  alles  Kalisalz  neutral  geworden 
ist,  lässt  24  Stunden  stehen  wäscht  das  auskrystallisirte  unreine  Morphin  mit 
IrVüSserp  löst  es  in  verdünnter  Schwefelsäure,  vermischt  die  Jbösung  mit 
Alkohol  und  fällt  mit  Ammoniak  in   geringem   Üeberschuss.  -^    Die   neuer- 


*)  Die^e  Auwendungsart  des  Ainnioniaks,  nlimlich  durch  genaue  Ndn« 
tralisfition  des  sauren  wässerigen  Opiumanszuges  erst  Narkotin  u.  s.  w., 
und  dann' erst  durch  Üeberschuss  das  Morphin  zu  fällen«  ist  eigentlich 
von  HoTTOT  vorgeschlagen«  Anm.  d.  Uebera*' 
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4ing*  Am  meisten  gerolinite  —  oacU  Scuixolea^$  Meinung  jedooli  nur  für 
4ie  Arjl»eit  im  Groflseni  wobei  eine  NachbeUttndlung  der  Mutterlangen  leicht 
seif  geeignete  ^  Methode  Bobbat&ox's  ,  später  von  GnioonT  und  Robiquet 
verbessert,  besteht  darinn,  d«iss  man  den  kalten,  iiltrirten  Opiui^aus^ug  so 
viel  als  möglieb  concentrirt,  die  freie  Säure  durch  etwas  kohlensauren 
Kalk  abstumpft,  mit  Chlorcaiciuailösiuig  (^  vom  Gewichte  des  Opiums)  ver- 
setzt, zum  Kodien  erhitzt,  den  sich  bald  ausscheidenden  Sliederschlag  von 
Harz,  mekonsaurem  Kalk  nnd  Farbstoff  abscheidet,  weiter  abdampft  und  er- 
kalten lässt.  Das  Ganze  erstarrt  zu  einer  Müsse*  Die  Krjstalle  werden 
ausgepresst;  sie  bestehen  aus  salzsaurem  Morphin  und  s^lzsaiurem  Codein, 
Die  Mutterlaugen  sind  scliwarz  und  synipsdick.  Um  die  beiden  Salze  zu 
trennen,  lost  man  In  Wasser  von  15^  auf,  liltrirt  die  Losung,  versetzt  si^ 
mit  etwas  Chloroalcium ,  concenirirt  sie  durch  Abdampfen,  lässt  sie  wieder 
erstarren,  presst  die  erstarrte  Masse  aus,  löst  sie  abermals  auf,  vetselzt  mit 
et\i'as  Salzsäure,  ooncentrirt  und  lass!  noch  einmal  erkalten ;  diessmal  enthal* 
ten  die  abgepresst**!^  Mutterlaugen  etwas  Morphin.  Alan  löst  das  braunliche 
Salz  nochmals  in  heissem  Wasser,  säuij;t  die  freie  Säure  durch  kohlensauren 
Kalk ,  behandelt  die  Lösung  mit  'riiierkuhle  uud  verdünnt  sie  so ,  duss  beim 
Krkalteu  Nichts  anschiesst  Aus  der  entfärbten  Lösung  fällt  man  durcii  Am- 
moniak das  Morphin,  wäJireud  das  Codein  in  Auilösuog  bleibt.  Früher 
hielten  RoBEHTSON  und  Gregory  das  nach  dieser  Methode  durch  Kryslallisalion 
der  letzten  entfärbten  Lösung  erhaltene  Salz  für  reines  saUsanres  Morphin, 
bis  RoaiQUKT  nachwies,  dtis^  es  etwa  -^  salzsaures  Codcin  enthalte.  —  Um 
das  nach  einer  der  besseren  Melhoden  erhuUene  Morphin  ganz  zu  entfärben 
und  von  den  letzten  Resten  der  öligen  Opiumsäure  zu  befreien ,  löst  man  es 
entweder  in  Alkohol  auf  und  behandelt  die  Lösung  bei  40*^  R«  mit  Thier- 
kohle,  oder  man  löst  es  in  Salzsäure  auf,  behandelt  ebenfalls  mit  Thierkohle 
nnd  fällt  die  Lösung  mit  Ammoniak  —.  Von  Narkotin,  welches  dem  Mor- 
phin am  festesten  anhängt,  kann  man  ersleres  durch  Auflösung  in  Salzsäure, 
öfteres  Umkrystallisiren  des  SüUsauren  Morphins  und  Fällung  der  AuBösuog 
des  gereinigten  Salzes  durch  Ammoniak,  entweder  sogleich,  oder  nachdem 
man  vorher  durch  Kochsalz  das  Narkotin  niedergeschla  en  hat,  reinigen;  zwei- 
tens durch  Aether  «  welcher^ nur  das  Narkotin  auflöst;  drittens  diurch  Aetzkali, 
welches  nttr  Narkotin  'ungelöst  last.  Robiquet  ,  Bertubmot  und  Tuiboi;- 
MiftY  empfelden  Zusammen  reiben  mit  Aetzkalilauge  als  das  empfindlichste 
oder  wenigstens  gleici)zeitig  auch  am  Besten  zu  (|uantitativer  Bestimmung 
geeignet«  Erkennungsuiitlel  des  Narkolins.  Viertens,  nach  der  früheren 
WiTTSTütK*schen  Metl.ode  durcJi  Auflösung  in  concentrirter  Essigsäure  und 
Ansfälfeu  des  essigsauren  Narkolins  durch  Wasser.  Fünftens  nach  Hexrt 
und  Plis^jon  durch  seJir  verüiinlite  Salzsäure,  welche  nur  das  Morphin  auf« 
iöst.     Die  PJi.  Bor.  reini^^l  ihr  nach  Wittstqc«   erhaltenes  Morphin  durch 


AufloMü  in  Würmer  Terdunnter  Salzsäure «  KryttaUUirenluseii ,  Abpressen, 
Auflösen  in  destillirtem  Wasser,  Fällen  mit  Ammoniak  und  KrjstalUsireDlassen 
des  gefällten  Morpüins  aus  Alkohol«  Seclistens  nach  Duflos  durch  Auflösung 
iu  ^elir  Yerdöjuiler  Säure,  VerdtinnuDg  mit  Wasser  und  Behandlung  mit 
doppelkoblensaurem  Kali  M'ie  oben«  Siebentens  »nach  Pelletier  durch  yer- 
dünnte  Essif^säure,  welche  nur-  das  Morphin  auflöst*  Nach  del  Bue  lost 
Trohl  die  kalte  Essigsäure  auch  das  Narkotin  auf,  aber  beim  Erv^ärmen  and 
Abdampfen  schiesst  d«s  essigsaure  Narkotin  allein  an;  was  sich  gut  benutzen 
Jiflst«  Achtens  nach  Pelletier  lud  Biscnor  durch  Auflöeen  in  Terdiionter 
Schwefelsäure,  Krystallisiren ,  Auflösen  der  schwefelsauren  Morphinkrystalle 
und  Zersetzen  durch  Magnesia«  Die  irrige,  auch  von  der  Ph«  Bor*  ange« 
xiommene  Meinung,  als  werde  reines  Morphin  durch  Galläpfeltinclur  nicht 
gefallt ,  ist  widerlegt ;  nur  eine  alte  oder  schon  einmal  abgedunslele  Infusion 
von  Galläpfeln  tfaut  diesa  nicht.  Uebrigens  wird  Narkotin  von  Salpetersäure 
nicht I  dagegen  von.  salpetersäurehaltiger  Sdiwefelsäure  stark  geröthet,  wäh* 
rend  Morphin  von  ersterer  gerölhet,  von  letzterer  nur  griin  gefärbt  wird.] 

Das  reine  Morphin  bildet  tlieils,  beim  Krystallisiren  aus  seinen  Lö* 
snngen,  kleine,  weisse,  Tierseitige,  oft  zugespitzte  Prismen,  theils.  durch  Am« 
moniak  gefallt,  käsige  Flocken,  welche  bisweUen  beim  Stehen  krystallinisob 
werden.  Durch  Erwärmung  auf  120^  werden  die  Kry stalle  unter  Verlust  von 
6,3 — 6,6  p.  C.  Wasser  undurchsichtig,  weiterhin  sdimelzen  sie  zu  einer 
gelben  Flüssigkeit  und  entzünden  sich  endlich  unter  Harzgeruch.  Es  ist  ge* 
ruchlos,  von  intensiv  bitterem  Geschmack*  Im  reinen  Zustande  ist  es  äusserst 
wenig  in  Wasser  löslidi  (nach  Thomson  sogar  unlöslich),  die  warme  Lö« 
sung  reagirt  bestimmt  alkaliscli.  Es  löst  sich  iu  40  Theilen  kaltem,  30  TJu 
kochendem  Alkohol,  kaum  in  Aelher.  In  fetten  und  flüchtigen  Oelen  löst 
es  sich  ebenfalls  und  lässt  sich  mit  Kampher  zusammenschmelzen.  Aetzkali 
und  Natron  lösen  das  Morphin  auf;  lassen  es  aber  durch  Anziehung  von 
Kohlensäure  an  der  Luft  allin ahlig  auskrystallisiren«  Auch  Aetzammoniak 
wirkt  et\i'as  auflösend,  daher  man  einen  zu  grossen  Ueberscbuss  davon  bei 
FäUnng  des  Morphins  vermeiden  mu5s.  [Doppeltkohlensaures  Kali,  welches 
Morphin  nicht  aus  dem  Opiumauszuge  fallt,  schlägt  es. dennoch  aus  seinen 
reinen  Salzlösungen  nieder;  jener  Umstand  hängt  also  wohl  von  der  freien 
Säure  ab.  Mit  Kalkhydrat  giebt  Morphin  eine  lÖslicbe,  durch  Kohlensäure 
trennbare  Verbindung.  —  Mit  Chlorwasser  imd  dann  mit  AmmoniHk  versetzt, 
wird  Morphin  nach  Soubeihan  und  IIbxry  orangegelb  und  nach  dem  Am* 
moniakzusatze  dunkler  —  unter  Bildung  eines  bräunlichen  Niederschlags  nach 
Mansox.  Bebandelt  man  mit  Wasser  angertilirtes  Morphin  mit  Chlorgas,  so 
wird  es  nach  Pelletier  orangegelb,  endlich  hellroth,  löst  sich  vollkommen 
auf;  die  Lösimg  wird  später  wieder  gelb  und  setzt  Flocken  ab,  aus  denen 
Alkohol  eine  braunrothe ,    bittere  M^sse   auszieht  und  eine   schwarze,  ge- 
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•chmacklose  Substanz  ungelöst  last.  Gegen  Jod  und  dessen  Verbindungen 
verhält  sich  Morphin  nach  Pelletier  eigenthunilich.  Mit  Jodwasserstoff  giebt 
•8  direct  ein  weisses  8a1z.  Mit  Jodsäure  verbindet  es  sich  nicht,  sondern 
wird  unter  Bildung  einer  rosenrolben  Substanz  und  Ausscheidung  von  Jod 
zersetzt  —  was  8brvllas  stHion  als  eine  selbst  bei  grosser  Verdünnung  noch 
statt  findende  characterislisohe  Reaction  des  Morphins  bezeichnet.  Mit  *Jod 
zusammengerieben  geht  Morphin  keine  Verbindung  ein,-  sondern  Avird  zer- 
setzt unter  Bildung  einer  rothbraunen  Masse,  welche  viel  jodwasserstoffsaures 
Morphin  bei  Uebergiessung  mit  Wasser  giebt.  Diese  Masse  enthält  Jod,  ist 
aber  offenbar  eine  Verbindung  desselben  mit  einem  Zarsetzungsprodukle. 
Dieselbe  Substanz  bildet  sich  neben  jodwassersloffsaurein  Morphin,  wenn  man 
Jod  und  Morphin  zusammen  in  Alkohol  löst.  Desgleichen  bei  Erwärmung  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  Morphin  mit  Jod.  Dagegen  erhält  man  durch 
Behandhing  einer  Auflösung  des  jodwasserstoffsuiiren  Morphins  mit  Chlorgus 
einen  röthlichgelben  Niedersdilag,  welcher,  Jodmorphin  'zu  sein*  scheint,  aber 
sich  schnell  unter  Abscheidung  von  Jod  zersetzt.  Joddämpfe  über  Mor- 
phin geleitet,  sollen  dasselbe  nach  Donne  bräunlichgelb  färben;  Bromdämpfe 
oran^'egelb.  Durch  reine  Salpetersäure  wird  Morphin,  sowohl  frei,  als  in 
■eineli  Salzen  intensiv  geröthet,  wa;s  später  in  Gelb  übergeJit;  durch  sul- 
petersäurehaltige  Schwefelsäure  grün  gefärbt.  Reine  concentrirte  Schwe- 
felsäure löst  das  Morphin,  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  mit  grüner, 
brauner  bis  weinrother  Farbe  auf,  Chlorsäure  fällt  nach  Hünefeld  Mor- 
phinlösung  nicht;  setzt  man  aber  Schwefelwassersloffammouiak  zu,  so  ent- 
steht ein  dunkelrother,  braun  werdender  Niederschlug.  Gold-  und  Silber- 
lösungen werden  von  Morphin  und  dessen  Salzen  reducirt.  J^liscltt  uiun 
Morphin  oder  dessen  Salze  mit  der  Auflösung  eines  neutralen  Eisenoxydsdlzes, 
•o  entsteht  nach  Robinbt  eine  blaue,  durch  Säure  verschwindende,  durch 
Alkali  wiederkehrende,  durch  Erhitzung,  Alkohol  und  Essigäther,  niclit  aber 
durch  Aether  zerstörbare  Färbung.  Eine  Fällung  von  Eisenoxyd  findet  nach 
Pell  ETI  RR  dabei  Anfangs  nicht  Statt,  aber  allmählig  durch  Einfluss  der  Luft. 
So  lange  die  blaue  Lösung  noch  salzsaures  Morphin  beim  Abdampfen  giebt, 
kann  man  aus  der  Mutterlauge  durch  Abdampfen,  Ausziehen  mit  Alkohol, 
Abdampfen  und  Ausziehen  mit  Aether  eine  grüne  krystalUsirbare  Substanz 
erhalten  y  welche  Wasser  blau  färbt.  Pelletier  hält  diese  wenig  constante 
Verbindung  für  eine  Verbindung  von  Risenoxydul  mit  einem  Oxydations- 
produkte des  .Morphins  {morphin  dr  fen),  Duflos  behnuptet,  reines  Mor- 
phin zeige  dieses  VerJialten  zu  E*senoxyds«lzen  nicht,  sondern  scheide  ohne 
Blaufärbung  Eisenoxyd  aus.  —  Dass  gute  Gallustinctur  das  Morphin  aus 
seinen  Lösungen  fällt  und  zwar  als  doppeltgerbsaures  Salz  wie  die  anderen 
Alkaloide,  ist  oben  erwähnt;  die  Fällung  tritt  jedocii  bei  einer  etwas  alten 
Gallnslinclur  nicht  ein »  selbst  wenn  andere   Alkaloide  noch  gefällt  M'erdeui 
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Daher  die  fälschliche  IVreinüDg  der  Nichtfallbarkeit  des  Morphins  durch  GalU 
äpfelinfusion.  ] 

[Ueber  die  ZiLSaoiuieiiselzung  des  Blorpikios  herrscht  eiaige  Unge^vissheit, 
abhängig  von  der  SchAvierigkeit,  dasselbe  yollkommen  r«iii  darzustellen,  und 
Ton  der  grossen  Zahl  der  einfachen  Atome.  Liebig  nahm  friUier  an,  es 
entiialte  72,200,  6,24  H,  4,92  N,  16,66  0=  C,,  H^^  N,  O^;  Atomgewicht 
3B00.  Neuere , Untersuchungen  von  RECiVAULT,  so' wie  die  Analyse  desMor- 
pbinplatinsalzcs  durch  Likbiü  machen  es  jedoch  wahrscheinlicher,  dass  das 
Morphin  ein  Atomgewicht  =  3702  liübe ,  also  aiis  72,28  C ,  6,74  H ,  4,80  N, 
l6,18  0=^C5sII^e,  Nj  Oß  bestehe.  Diess  wird  noch  walirscheinliclier  durch 
die  dann  Statt  lindende  fielifioo  zum  Co  de  in.  ]  Das  krystdUtsirte  Morphin 
enthalt  2  At»  Wu^ser. 

Das  Morphin  bedarf  wo^^eu  seines  grossen  Alomgew.  niur  wenig  Säure 
zu  Biidtuig  eines  neutralen  Salzes.  Man  sielll  die  Salze  des  Morphins  am 
Besten  durch  Auflösung  deiselben  in  der  verdünnten  Säure  dar.  Sie 
schmecken  säuimtlich  bitter.  Ihre  Lösung  Avird  von  kohlensauren  Alkalien 
gefällt.  Ammoniak  in  grossem  Ueberschuss  fällt  verdünnte  Lösungen  der 
Morphinsalze  nicht,  oder  der  N'ederschldg  wird  M'leder  aufgelöst.  Die 
wichtigeren  Salze  sind;  Salzsaures  Morphin.  Man  kann  dieses  Salx 
nach  der  Robehtson-Gjiegory 'sehen  Methode  direct  aus  dem  Opium  dar- 
stellen ;  auch  Menn  man  den  nach  Wittstock  durch  Kochsalz  gefällten  ^ 
Opiiimaasziig  filtrirt,  abdampft  und  die  Masse  mit  kochendem  Alkohol  aus- 
zieht. Von  der  Re'nignng  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Das  Salz  bildet  feine, 
prismatische,  federige,  in  16—20  Tlieilen  Wasser  auflösÜche  Krystall«,  welch« 
nach  Regxault  6  Atome  Wasser  enthalten,  Flatinclilorid  fallt  aus  der  Lö- 
sung ein  Doppelsalz  in  käsigen,  gelben  Flocken,  welches  sich  in  Wasser 
erweidit,  etwas  auflöst  und  dann  krystalisirt  erhalten  werden  kann.  Auch 
mit  Quecksilberchlorid  entsteht  ein  käsiger  Niederschlag.  Neutrales 
schwefelsaures  Morphin  krystallisirt  in  leichtlöslichen,  biischelförmig 
angehäuften  Nadeln.  Bei  120^  verlieren  die  Krystalle  nach  Libbig  9,63  p.C. 
=^4  Atom  Wasser;  bei  130^  nach  Reuxavlt  1159  p.  C.  —  5  Atom;  nach 

letzterem   liallen   sie   dann    noch    1    Atom    fest  gebundenes   Wasser  znriick« 

+ 
Da«  Salz    ist   also   Mo  SO, -hH2  0  +  6  A(|,   und    enthält  75    p.  C.   Morphin. 

Auch  ein  salpetersaures  Morphin  lässt  sich  in  leichtlöslichen  Nadeln 
durch  Anwend^in«;  Terdnnnter  Säure  erhallen.  Ob  ein  kohlensaures 
Morphin  existirt ,  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Essigsaures  Morphin 
bildet  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwerer  lösliche,  büsciielförmig  ver- 
einigte Nadeln,  welche  beim  Abdampfen  leicht   einen  Theil  ihrer  Essigsäiure 


1S6    /•  Abik.  y,  d.  rßamtMioff^n.  IL  Cl.  PßoMzeHuiAa/oide. 

abgeben*    Das  im  Opium  Torkommeade  mekousaiire  Morphin  ist  nicUl 
krystalUsirbar,  in  Wasser  und  Alkoliol  leiciit  löslidi    )J«        .       . 


*^  In  den  neueren  Pliarinakopöen  ist  meist  das  reine  Morphin 
^Morphium  purum)  nnd  diis  essigsaure  Sulz  {Alorphium  (tceticuin)  oflicinelt. 
Die  neue  Ph.  Saxon.  enthält  auch  das  Morphium  $ulphurioum.  In- Frank- 
reich ist  auch  das  Morphium  muriatieum  angewendet  worden.  Wirksam- 
keit besitzt  das  reine  Morphin  nicht  wegen  seiner  öchwerlösliolikeit ,  es 
wird  nur  zu  Darstellung  der  Aalze  gebraiicht,  unter  denen  man,  wohl 
ohne  besonderen  Grund ,  das  essigsaure  für  das  wirksamste  hält«  lieber 
die  eigentliche  Wirkung  der  Morphinsalze  Ist  man  wohl  noch  niclit 
ganz  im  Reinen.  Hier  finde  nur  die  Bemerkung  Platz,  dass  die  grossen 
Widerspruclie  der  Beobachtungen  sich  wohl  aus  der  Unreinheit  des  an- 
gewendeten Morphins  und  aus  der,  oben  erwähnten ,  Zerselzbarkeit  des 
essigsauren  Salzes,  wodurch  es  zum  Theil  unlöslich  wird,  erklären 
lassen.  Dass  das  Morplün  anders  wirkt,  als  das  rohe  Opium,  ist  ge« 
wiss«  —  Die  Darstellnngsweisen  des  Morphins  sind  oben  angegeben; 
die  Ph.  Ror*  bedient  sicii  der  späteren  Witts Tocx'soben ,  die  Ph.  Sax. 
der  Methode  TOn  Duflos.  Die  Salze  bereiten  beide  durch  Auflösting 
des  reinen  Morphins  in  der  yerdüunten  Säure  und  Krystallisation.  Die 
vorgeschriebene  Präfiingsmethode  des  Morphins  auf  Narkotiogelialt,  d.  Ji. 
zu  sehen,  ob  es  ordentlich  krystallisire  und  durch  Galläpfel  in  fusioo  nicht 
gefällt  werde,  Ist  jedenfalls  unzureichend.  Gerade  hier  dürfte  es  aber 
mehr  als  irgendwo  auf  grösste  Reinheit  ankontmen.  Beim  essigsaiu^n 
Salze  ist  darauf  zu  sehen ,  dass  es  keine  Essigsäure  verloren  hat ,  was 
man  daran  sieht,  dass  es  sich  nur  durch  Zusatz  von  etwas  Essig  in 
W^asser  vollständig  auilöat.  **-  Ueber  den  praktischen  Werlh  der  vielen 
vorgeschlagenen  Metliodeu  und  die  Ausbeule  ist  darum  schwer  ein  all- 
gemeines Urtheil  zu  fallen ,  weil  das  rohe  Opium  so  ausserordenllicii 
verschieden  ist.  Für  Arbeiten  in  grösserem  Maassstabe  ist  unbedingt  dds 
Verfahren  von  Robertson  und  Gkegoht  am  Besten;  unter  den  übrigen 
sind  wohl  die  Methoden  von  Duflos  ,  Wittstock  und  Scuindleh  die 
vorzüglichsten.  Letztere  en)|,!;eblt  sich  durch  E*nfachheit  und  würc'e 
bei  Opiumpritfungen  (s  d. )  an  ihrem  Tlatze  sein.  Ab  schärfstes  Tren^ 
nungsmittel  vom  Narkotin  ist  wohl  das  Kali  anzuerkennen.  —  Das 
Morphin  hat  auch  gerichtlich  medicinisclie  Wichtigkeit,  insofern  nicht 
niu:  Vergiftungen  mit  essigsaurem  Morphin  vorgefallen  sind,  sondern 
auch  das  Morphin  luid  die  Mekousäure,  als  die  am  besten  charakterisir- 
len  Opiumstoffe ,  bei  Opium ?ergiitungen  zu  NachM'eisung  des  Opiums 
dienen  müssen.  Es  ist  stets  sehr  scbifiierig,  diesen  Nachweis  zu  geben» 
Vermuthetman  essigsaures  Morphin,  so  werden  die  Conteuta  des  Darm- 
kanals  u.  s.  w.  mit  £ssij;säure  augesäuert ,  iiltrirt ,  abgedampft ,  der 
Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen ,  das  durch  Verdampfung  des  Alko- 
hol erhaltene  Eztract  in  AVasser  aufgelöst,  die  Lösung  durch  Bleiessig 
gefallt,  vom  Bleiüberschuss  befreit ,   filtrixt  und   eingedampft.     Auch  das 
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+ 
5)  Codein  {Codeinum y  Codeine^  Codeina)  Co. 

• 

[Da«  Codein  ^vurde  von  Robiquet  dadiirdi  enideckt,  das»  er  bei  Zer- 
selzung  des  nach  Robbrtson  und  Gregort  dargestellten  satesauren  Morphins 
mittels  Ammoniak  ^  so  yiel  Morphin  erhielt,  als  eigentlich  erwartet  werden 
konnte.     Er  fand   in  der  Lösung  das  Codein.    Die   Darstelhuig  dieses  letz- 
teren beruht  anch  darauf,  dass  man  die  nach  jener  Metliode  erhaltenen  Kry- 
stalle  von  salzsaiurem  Codein  und  Morphin  auflöst ,  das  Morphin  durch  Am- 
moniak   ausfällt,    abfiltrirt,    das   Filtrat  durch   Erwärmung    von    Ammoniak 
befreit,  das  ausgeschiedene  Morphin  abermals  abscheidet  und  das  zur  KryslaU 
lisalion  abgedampfte  Filtrat  mit  Aetzkali  vermischt,  wodurch  sich  unter  Am* 
moniakent Wickelung  des  Codein  als   zähe,  allmählig  durch  Wasseraufnahme 
krystallinisch  werdende  Maase  absetzt*    Man  wascht  es  mit  Wasser,  trocknet 
und  puWerisirt  es  und  behandelt  es   mit  kochendem   Aether,  aus  welchem 
sich  bei  Verdunst«ing  das  Codein  als  dickliche  Masse  anssdieidet.    Setzt  man 
Wasser  zur  Aeiherlösuag ,  so  krystallisirt  das  Codein  in  Nadeln.  —    [Nadi 
WiifCKLER  soll  man  aus  einem  durch  Ammoniak  gefällten  wasserigen  Opinm- 
ausznge    die   Mekonsäure    durch  Chlorcalcium ,    dann    den    Farbstoff   durch 
Bleieaaig  lallen ,  illtriren ,  den  Bleiifberschuss  entfernen ,   die  Flüssigkeit  mit 
koUlensaureni  Sali  versetzeli,  abdampfen  und  den  Rückstand  mit  Aether  aus- 
ziehen.  —    Aus  den  Mutterlaugen  des  nach  der  Pb«  Bor.  dargestellten  Mor- 
phins erliült  man  nach  Geiger  und  MARTSifs  das  Codein  dadurch,  dass  maa 
durch  Abdampfen    d^s    salzsaure  Codein -Ammoniak   ansohieasen   lasst   un^ 
dana  mit  Aetzkali  nach  RpBiQVBT^scher  Weise   behandelt.  —    Bei  Anwen» 
düng  des  Ammoniaks  zu   Fillnng  unreinen   Morphins   aus  dem  wässerigen 
Opiumauszuge  ist  sowohl  in   den  ammoniakaliscben  Mutterlaugen  als  in  deni 
zu  Reinigung   des  Morphins  verwendeten  Alkohol   Codein    enthalten.     Ana 
letzterem  erhält  man  es  nach  Merck  durch  Sättigen  mit  Sahwefelsäure,  Abi» 


doppeltkohlensaure  Kali  ist  geeignet ,  das  Morphin  in  Auflösungen  nach<* 

zuweisen,  welche  organische  Stoffe  enthalten.    Man  fällt  durch   doppel- 

kohlenstfures  Kali,  filtrirt,    dampft  die  Flüssigkeit    ab   und  reinigt  das 

ausgeschiedene  Morphin  durch  W^iederanfiösen.    War  eine  Opiumvergil» 

tiing  vorhanden,  so  muss  der  Niederschlag  Narkotin  enthalten  und   die 

Mutterlaugen  Mekonsäure,  was  man  diurch  Ansäuenmg  mit  Schwefelsäure, 

Digestion  mit  Thierkohle  und  Prüfung  mittels  Eisenchlorid  erkennt.     Ist 

es  einmal  auf  irgend  eine  Weise  gelungen,   einen   krystallinischen   Stoff  y 

herzustellen,  so  bedient  man  sich  theils  der  mikroskopischen  Untersuchung 

der  Krystalle ,  theils  der  oben  angegebenen  charakteristischen  Reactionen, 

nm  das  Morphin  von  anderen  Alkaloiden  zn  unterscheiden« 

Apm.  d«  Uebers« 
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destilliren  des  AVeingeistes,  Yerdüniion  i\es  Rückslatides  mit  AVasser  bis  zu 
rnistchendpr  Trübung,  Filtrirrn  ,  Verdunsten  znr  S/riipsconsistonz  und  Aus* 
ziehen  mit  Aether.  Das  aus  Ie!/Jerei!i  krystttUisirlo  Codein  wird  durch  Ab- 
wäschen' mit  Alkohol  TOn  einem  anhangenden  öligen  Körper  gereinigt.  — 
Die  ammoniaka tischen  Mutterlaugen  säuert  man  dagegen  nach  Pelletier  mit 
Salzsäure  an,  yerdanipft  ziur  flonigdicke,  trennt  die  krystüllinischen  Theile 
durch  Ablaufen  und  Auspressen  von  der  Fiiissigkeit,  lö^t  sie  in  Alkohol, 
wobei  Cautchouc  u.  s  w.  zurückbleibt,  lässt  wieder  krystallisiren  und  ent- 
färbt die  Krystalle,  welche  aus  Narcein ,  Mekonin ,  salz-s^nrem  Morphin,  Co- 
dein und  Ammoniak  bestehen^  dnrch  Behandlung  mit  Thier^kolile  und  ATassei^. 
Das  Narcein  wird  durch  Auflösen  in  Wasser  ron  50^  abgeschieden,  diirauf 
aus  der  abgedampften  Lösnng  dnrch  Aether,  (welcher  salzsaures  Codein 
kaum  ftuflöst)  das  Mekonin.  Der  Rückstand  wird  in  IVasser  gelöst,  das 
Morphin  durdi  Ammoniak  gefülll  und  weiter  verfahren  wie  nach  Robiqu^t. 
Eigenthümlich  ist  der  von  Meack  bei  Durslellnng  des  später  zu  erwähnenden 
Porpbyroxins  befolgte  \Teg.  Er  zog  erst  dnrch  Aelher  eiis  dem  Opium  das 
Narkotin  und  Mekonin,  digerirte  den  Opiumrückstand  mit  yerdtinnter  warmer 
Lösung  Ton  kohlensaurem  Kali,  nm  die  Salze  des  Codeins  und  Thebains  zu 
zersetzen,  zog  dann  durch  kochenden  Aether  das  CoJein,  Thebain  und  Por- 
phyroxin  aus,  löste  das  Extract  in  verdünnter  Salzäure,  fällte  ans  der  Lösung 
Thebain  und  Porpbyroxin  durch  Ammoniak  und  dann  das  Codein  durcU 
Aetzkali.] 

Das  reine  Codein.  krystallisirt  aus  Aether  durch  Wasserznsals,  nadi 
Martbuts  anoh  bei  freiwilliger  Verdunstnng  in  farblosen  (büsolielförmig  gmp- 
pirten)  Nadeln,  ans  der  heissen  wasserigen  Lösung  in  deutlichen  vierseitigen, 
zugespitzten  Prismen  oder  rhombischen  Octaedern ;  es  riedit  nicht ,  schmeckt 
fast  gar  nidit,  reagirt  stark  alkalisch.  In  der  Hitze  schmilzt  es  bei  150* 
za  einem  öligen  Liquidum,  ist  anch  entzündlich  und  mit  Flamme  verbrenn- 
lieh.  Es  ist  in  Wasser  (9  Theilen  kaltem ,  nicht  ganz  2^  Theilen  heissem  *}) 
löslich ,  selkr  leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Kocht  man  es  mit  zu  wenig 
Wasser,  so  sdimilzt  es  zu  einer  ölartigen  Sphrift  —  weil  nach  Couerbib 
dann  das  Hydrat  zersetzt  und  wasserfreie^,  bei  100^  schmelzbares  Codein 
frei  wird.  In  Alkalien,  anch  Ammoniak,  ist  es  unlöslich.  Es  kann  daher 
anch  dnrch  Kali  gefällt  werden;  durch  Ammoniak  ist  es  ans  der  salzsauren 
Lösung  destittlb  nicht  fällbar,  weil  sich  ^\n  auflösliches  Doppels  alz  bildet. 
Von  vprdiinutpn  Säurnn  wird  es  gelöst;  von  Salpetersäure  wird  os  nipht 
gerölhel,  aber  von  sulpelrrsiiurehöltiger  Schwefelsäure  grün  gefiirbt.     Mit  Jod 


*)    Nacii  Mahtfns  in  75  kültem    und   |6  heiifsem. 

Anmerk.  d.  Ceb^ri. 
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Terbindet  sich  Gociein,  welches  in  reinem  Zustande  weiss,  aber  TOn  dem  etat- 
sprechcudoa  Morphinsalze,  dadurcli  unterschieden  ist,  dass  es  von  Animoniak 
nicht  zersetzt  wird.  Auch  mit  JodsÜure  Terbindet  es  sich  ohne  Zersetzaog. 
Die  EiiiM-irkung  des  Chlors  ist  nicht  tintersucht.  Von  Eisenchlorid  werden 
die  Codeinlösangen  nicht  geblaut,  aber  TOn  GaUäpfelinfuston  stets  reidilich 
gefallt. 

Naoh  den  früheren  Analysen  Robiquet''s  und  Coubrbk*s  nahm  man  an, 
das  Codein  bestehe  aus  72,06  C,  7/23H,  5,26N,  14,85  O  und  sei  ^  C,  ,  H, , 
N^O».  Regnavjlt,  Gregort  und  Will  haben  jedoch  nachge^i'iesen ,  dass 
dasselbe  mit  74/27C,  6,93H,  4,02N,  13/880  besieht,  alsosCsH««  N,  O« 
ist  lind  das  Atomgewicht  3601/9  hat.  Die  Analyse  der  Platinverbindung. 
Auch  Lieb  16  bestätigte  diess,  eben  so  wie  das  durch  Salzsäure  absorbirtes 
dargesttfllle  Salz.  Das  Codein  —  nämlich  das  wasserfreie,  denn  die  Kryslalle 
sind  ein  Hydrat  mit  6^  p.  C.  ^s  2  Atom  AVasser  —  ist  also  ss,  Morpliin  m/- 
nif«  ein 'Atom  Sauerstoff*}. 

Die  noch  wenig  bekannten  Codeinsdlze  sind  neutral,  bitter  und  Ton 
den  Morphinsalzen  durch  ihr  Verhalten  zu  Salpetersäure ,  Eisenoxyd ,  Call« 
äpfelinfusion  yerschied'en*  Sie  sind  in  Aether  unlöslich.  Das  salzsaiire  Salz 
krystsUisirt  sehr  leicht  in  Nadeln',  es  verbindet  sich  mit  Salmiak  zu  einem 
Doppelaalze,  wird  daher  von  Ammoniak  nicht  gefällt.  Platinchlorid  fallt  atis 
der  Lösung  ein  Döppelsalz  in  dunkelgelben,  harten,  sternförmig  gmppirten 
Nadeln.  r 

Ob  das  Codein,  wie  Coubrbe  meint,  erst  in  Folge  der  Einwirkung  der 
Alkalien  entstanden  oder  ursprünglich  im  Opiem  vorhanden  sei ,  ist  noch 
nicht  bestimmt  entsdiieden*  Bei  aafmerksamem  Durchgehen  der  Darslellungs- 
niethoden  und  Eigenschaften  wird  man  jedoch  letzteres  wahrscheinlicher 
finden**). 


*)  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  Muldbr  einem  nach  seiner  Ansicht 
völlig  reinen  Morphin  die  Formel  CjaHj^NjO«  zuschreibt,  welche 
sich  vom  Codein  nach  Robiquet's  Annahme  auch  nur  durch  1  Atom 
Sauerstoff  unterscheidet.  Anm.  des  Uebers. 

**)  Das  Codein,  dessen  'V>'irknng  auf  den  Organsrmis  sich  von  der 
des  Morphins  wesentlich  unterscheiden  soll,  ist  Gegenstand  therapeutischer 
Prüfungen  in  Frankreich  und  England  geworden  und  zwar  hat  man 
tlieils  das  reine,  tlieils  das  salzsaure  und  Salpetersäure  Codeiii  angewen- 
det. Doch  soll  nach  Kuitxel  das  reine,  wegen  seiner  Löslichkeit  in 
Wasser  fBr  die  Anwendung  sehr  bequeme  Codein  wirksamer  sein,  als 
die  Salze.  Officinell  ist  es  bei  uns  noch  nicht.  Das  Codein  betragt  al- 
lerhöphslens  5  p,  C  vom  Gevricht  des  Opiums.      Anm.  de^  Uebers. 
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6)  Nar kotin  (Opian,  DcRosvß's  krystallisirender  Stoff*, 
Narcoiinum  ^  Narcoline ,  Narcotina  )  Na. 

RoBi^uET  wies  zuerst  die  Eigenlliüniliciikeit  dieses  frälier  für  mekon- 
sanres  Morphin  gehallenen  Stoffes  nach.  [Das  Narkotin  bleibt  bei  Behandlung 
des  Opiums  mit  kaltem,  Wasser  zu  einem  grossen  Tlieile  in  Marke  zurück 
(da  es  fär  sich  in  Wasser  nnlÖsiich  ist)  und  kann  daraus  durch  siedenden 
AlkoJiol  ausgezogen  und  durch  nochmaliges  Abdampfen  und  Krystallisiren- 
lassen  erhalten  werden,  wobei  freilich  die  letzten  Portionen  noch  unrein 
'  sind.  Man  kann  es  aber  auch  durch  Salzsäure  aus  dem  Opiummarke  aus- 
ziehen, durch  kohlensaures  Kali  fallen,  den  NiederschlHg  durch  mehrmaliges 
Umkrjstallisiren  aus  heissem  Alkohol  reinigen.  —  Der  in  dem  wässerigen 
Opinmauszng  mit  übergegangenen  Antheil  des  Narkotins  fallt  bei  iinmitreU 
barer  Behandlung  mit  Ammoniak  mit  dem  Morphin  nieder  und  kann  dann 
yermöge  seiner  Auilöslichkeit  in  Aether  und  Unlöslichkeit  in  Alkalien  (oder 
durch  Auflösen  in  Salzsäure  und  öfteres  Krystallisiren ,  itrobei  das  Karkotin 
in  der  Mutterlauge  bleibt)  Ton  demselben  getrennt  werden»  M.an  kann  aber 
auch  das  Karkotin  Ton  dem  Opium  entweder  durch  unrollständige  Sättigung 
mit  Ammoniak  (Schindler)  oder  durch  Kochsalz  (Wittstock)  oder  durch 
doppellkohlensaiüres  Kalt  (Ouflos)  ausfallen.  Man  kann  ferner  das  Narkotin 
direct  aus  dem  Opium  (Mbrck>  durch  Aether  ausziehen,  aus  dem  Rückstände 
"  der  verdansteten  Lösung  durch  Wasser  das  Mekonin  ausziehen  und  das  nn*  * 
gelöste  Narkotin  durch  Auflösung  in  Alkohol  reinigen  —  oder  auch  nach 
Berzelics  das  wässerige  Opiumextract  durch  Aether  erschöpfen,  in  welchem 
iPalle  man  ein  unreines  Narkotinsalz  mit  unbekannter  Säure  erhält,  weldies 
durch  mehrmalige  Auflösung  in  Salzsäure ,  Behandhing  mit  Thierkohle  und 
Fällung  mit  Ammoniak  gereinigt  wird.  —  Auch  bei  Auflösung  des  wässe- 
rigen Opiiuneitracts  in  Wasser  bleibt  (wie  schon  Pellbttbr  bemerkte) 
das  Narkotin  theils  zurück,  theils  scheidet  es  sich  bei  Verdünnung  allmählig 
aus  und  kann  dann  durch  Maceration  mit  Kali  '( nach  Wiggers  )  gereinigt 
werden.—  Da  das  Thebainln  den  meisten  Eigenscliaften  mit  dem  Narkotin 
übereinkommt,  so  ist  das  auf  yiele  der  erwähnten  Arten  dargestellte  Narkotin 
damit  verunreinigt  Ba  indessen  das  Thebain  im  Opium  als  Salz  yorhanden 
ist,  welches  sich  in  Aether  gar  nicht,  in  Wasser  aber  yolUtäiidig  löst,  so 
ist  man  sicher,  reines  N«rkottn  zu  bekommen»  wenn  m^an  es  entweder 
aus  dem  mit  Wasser  erschöpften  Op*nmmarke  darstellt,  oder  mittels  Aether 
aus  dem  Opium  auszieht.  Nach  Berzelivs  und  Baaitdes  erhält  man  das 
Narkotin  im  letzteren   Falle   nicht  unmittelbar  rein,  sondern  an   eine  nicht 
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genau  antersuohte*)  Säure  gebunden«    Beide  nahmen  an,  dass  das   Varkotin 

im  Opium  in  dieser  Verbindung, —  welche  «ich  aber   bei   Behandlung  mit 

Wasser  zersetze  —  vorbanden  sei.  Bobiquei  und  Pelletier  aber  behaupten, 

dass   das  Narkotin    frei  iro  Opium   (trotz  des   darin  TOrhandenen  Säoreuber- 

Schusses)  Torkomme  und  die  Aetherbebandhmg  also  immiltelbar  reines  Narkotin 

liefere ;  die  Mutterlauge  enthalte  zuweilen  etwas  Essigsäure.  —  Baaxdss  giebt 

an,  dass  das  säurehaltige  Narkotin  sich  durdi  geringere  LöslichkeSt  in  allen 

Losungsmittehi ,    längere    und    dünnere   Krystalle  und   dadurch  vom  reinen 

Narkotin  unterscheide,  dass  es  bei  Destillation  mit  Phosphorsäure  ein  Faores 

Destillat  giebt.]    Reines  Narkotin    erhält  man  eutM'eder  in  weissen  Flocken 

oder   durch  Krystallisation  aus    der  heissen   alkoholischen  oder   ätherischen 

Lösung  in  stern-  und  busoiielfÖrmig  gntppirten,  platten,  vierseitigen  Prismen, 

welche  nicht  merklich   alkalisch  reagiren,  genich«  und  geschmacklos    sind, 

bei  170®  schmelzen  und  3 — 4  p.   (\  Wasser  verlieren   (nach  Rbgnault    sind 

sie  wasserfrei),  übrigens  sich  in  der  Hitze  wie  Morpliin  zersetzen.    Die  Los- 

liclikeit  wird   sehr  verschieden  .  augegeben ;    in  kaltem  Wasser  iat  sie    fast 

Null,  von  kochendem  sind  400—600  Theile  nölhig.     Altcohol  von  B5  p,  C. 

sind  in  der  Kälte  100,.  in  der  Wärme  20  (nach  anderen  nur  5)  erforderlich. 

In  Aether  ist  das  Narkotin  noch  bester  löslidi*     Alkalien  lösen  das  Narkotin 

nicht  auf  und  KalkJiydrat  giebt  keine  lösliche  Verbindung  damit«    Leitet  man 

durch  in  Wasser  su^pendirtes  Narkotin  Chlorgas,  so  wird  es  nach  Pellktibr 

mit  ileischrother-dunkelrothbrauner  Farbe  gelöst,  dann  scheiden  sich  braune 

Flocken   aus   und  die   Lösung   wird   gräulich.     Die    Flocken  werden   durch 

Waschen  mit  Wasser  grün  und   endlich  schwarz,  dabei  wird  das   Wasser 

sauer  und  Jässt  durch  Ammoniakzusatz  grüne  harzige  Flocken  fallen:   Auch 

trockenes  Narkotin  absorbirt  Ciilorgas  tmd  giebt  eine  röthlichbraune  Masse, 

welcl^e  an  Wasser  einen  grünen    Stoff   abgiebt.    Weder  ^Salpetersäure    noch 

Schwefelsäure  für  sich  färben  Narkotin,   ein   Gemenge   beider   ertheitt  aber 

demselben  noch    bei   grosser  Verdünnung   eine    blutrothe   Farbe.     Dasselbe 

erreicht   man  nach  Coverce,  wenn  man  das  mit  SohwcreTsäure  übergossene 


*)  Brandes  steUle  diese  Säure  durch  Destillation  des  Narkotint  mit 
Phosphorsäure  und  Wasser,  auch  durch  Destillation  des  aus  dem  älhe- 
risch.e9  Opiumauszuge  vor  Auscheidung  des  Narkotjns  gebildeten  bräu- 
nen Absatzes  mit  Wasser  dar.  Sie  ist  flüchtig,  reagirt  sauer,  giebt  mit 
Ammoniak  ein  Jn  feinen  Prismen  kryslallisirbares  S-ilz  Sie  fällt  Blei- 
zucker, ^lecksilberoxydul-  und  Silber  -  Salze ,  so  wie  Zinchlorür  weiss, 
Eisenoxyd-  und  Kupferoxyd -Salze  gar  nicht.  Auch  Biltz  und  Mbrcx 
haben  diese  Säure,  welche  offenbar  von  der  öligen  Säure  Pbllbtser*4 
verschieden  ist,. bemerkt  —  Erledigt  ist  die  Sdclie  noch  nicht. 

Anm.  des  üebers^ 
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NarkoHn  mit  Stioksloffoxyd  Oder  Smientoff  in  Belehrung  bi<n{^.  Vöd  Mi- 
ALBft  wird  angegeben ,  dass  Narkotin  in  Berührung  mit  raneliender  Salpeter- 
säure carminroüi  wird,  rotlie  Dampfe  enUrickelt,  sich  erhitzt,  entzandel  und 
mit  weisser  Flamme  verbrennt  unter  IJinlerlassung  eines  Gemenges  tou 
Kohle  und  Pikrinsalpeteraaure.  Die  Narkotinlösimgen  werden  mit  Eisenchlorid 
tiielit  blau,  aber  durch  GaltSpreUnFusion  gelb  gefällt.  [Das  Narkotin  bestehe 
ans  66;0C,  5,5H,  3,4N,  26/ 1  O.  Lirbio  gtebl  die  Formel  C4«H48N3  0is 
lind  das  Atomgewicht  5645,  was  dem  Plelinsalze  auch  am  besten  enlspricbl. 
liBGXAVLT  hÜU  sich  an  die  mit  dem  saUsauren  Salze  gemaclrten  Bestiniuningen 
und  schreibt  C« 4  H«^^  N,  0,},  Atomgew.  5127 *>  Die  Entscheidung  ist  kaum 
möglich.] 

Die  durch  Auflösung  des  Narkotins  in  Säuren  und  Abdaiinpfen  dar- 
stellbaren Salze  kryslallisiren  zuweilen,  schmecken  bitterer  als  die  Morphin- 
salze und  reagiren  sauer.  Sie  sind  meist  in  Aether  lösiiclu  Die  Salze  mit 
schwächeren  Sauren  werden  von  Wässer  zersetzt.  Dus  salzsaure  Nar- 
kotin krystallisirt  schwierig  in  Nadeln.  Durch  Uuikrystallisiren  aus  kochen« 
dem  Alkohol  erhalt  man  es  in  grnnlidien  Krystalieu.  Es  enthält  91^7  p.  C. 
Narkotin.  Das  schwefelsaure  Narkotin  krystallisirt  nicht ;  seine  Lösung 
wird  yon  Platinahlorid  hellgelb,  käsig  gefallt.  Das  essigsaure  Varcotin 
kann  im  Vaeuo  zur  Krystallisation  gebracht  werden.  Heim  Abdampfen  an 
dar  Luft  zersetz  es  sich  nnd  man  erliält  fast  reines  Narkotin**). 


7)   Thebain  (Parainorphin,    Tkehainum,    ThebmUne^ 

T/iebainm).  Ä. 

Das  Thebain  entdeckten  Thibovhbrt  und  FaLLBma  durch  Behand- 
lung des  bei  Fällung  einer  OpiumlÖsung  mit  Kalkmilcli  erhaltenen  und  durch 
Wasser  Tollkommen  ausgewaschenen  Niederschlags  mh  kochendem  Alkohol. 
Die  Waschwässer  nehmen  dabei  Morphin  auf.  Die  alkoholische  Lösung 
dampft  man  ab,  löst  den  Rückstand  in  Salzsäure,  fällt  durch  Ammoniak  und 
lässt  aus  Alkohol  kryslallisiren.  —  [Wenn  man  nach  Merck  durch  Aether 
ttiis  Opium  Meconin  und  Narkotin  ausgezogen  hat,  so  erhält  man  dann  durch 
ßehandlong  mit  kohlensaurem  Kali  und  nochmaliges  Ausziehen  mit  Aether 
das  Codein ,  Thebain  ( und  Prophyroxin ) ;  letztere  beide  werden  aus  der 
Auflösung  des  Ulherischen   EiLtractes   in   Salzsäure   durch  Ammcniak   gefallt^ 


*)  Ljebig  f«nd  im  riat'naah^  15/508 »14,64  Pldtin,  Reonaitlt  da- 
gegen 15,61-- 15/97.  Anm.  des  Uebers. 

**)  D^s  Narkotin  hat  weder  reini  noch  in  Salzen  bemerkbare  thera- 
peutische Wirkungen.  Anui.  des  Uebers. 


der  Niederschlag  getrooknet,  zerrieben,  in  keohendem  Aeliier  gelösf-  Beia 
Erkalten  krystallisirt  da»  Thebain  und  wrd  durch  Abwaschen  mit  Wein* 
gdst  gereinigt.  —  Aus  den  schwarzen  Mutterlaugen  der  6  heg  ort 'sehen  Me- 
thode  zu  Darstellung  des  Morphins  erhält  man  das  Thebain,  wenn  man.  ein- 
dampft,  in  salzsaureholiigem  Wasser  auflöst,  die  geklärte  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak  fäUt  und  den  getrockneten  Kiedersdihig  (weldier  aus  Morphin 
und  Thebain  Gesteht)  mit  Aether  auszieht  ~  worauf  man  die  nötbige  Reini- 
gung  durch   Behandlung  mit  Thierkohle  tind  Kristallisationen  folgen  lässt.] 

Das  reine  Thebain  krystaUidirt  aus  Aether  in  weissen,  glänzende^, 
prismatischen,  über  den  Rand  der  Schale  steigenden  Nadeln,  aus  Alkohol  in 
warzigen  Massen,  reagirt  stark  alkalisch,  schmeckt  scharf  und  styptisch,  ist 
in  Wasser  kaum,  aber  in  Alkoliol  und  Aether  leicht  löslich,  namentlich  in 
ersterem  leichter,  als  Nurkotin.  Es  wird  durch  Beibung  elektrisch.  Bei  150» 
sdimilzt  es  Und  verliert  dabei  nach  Cduerdb  4  p.  a  =  2  Atome  Wasser. 
Es  ist  nicht  flüchtig,  sondern  wird  durch  stärkere  Erhitzung  zersetzt.  Es 
löst  sich  nicht  in  Alkalien,  aber  in  sclmachen  Säuren.  Conoentrirto  Mine- 
ralsäuren wirken  zerstörend.  Von  salpetersäurehaltiger  .Schwefelsäure  wird  es 
geröthet.     Die  Lösungen  in  Säuren  werden  durch  Alkalien  gefällt. 

Es  besteht  nach  Pkllbtiir  und  Coubrbb  aus  71,9,  C,  M  H,  «,61  K, 
15,1  Oaa  CjsHjt  Nj  O4,  Atomgewicht  2656;5.  Kane  dagegen  hat  74,3  C, 
6,9' II,  6/9  N,  11/9  0=C25lI,j  Nj  O,  gefunden,  wodurch  das  Atomgewiciit 
auf  2550  sinkt.  Durch  die  Analyse  des  salzsauren  Salzes  wurde  letzteres 
Resultat  bestätigt.  .  Das  Thebafn  ist  also  dem  Morphin  keineswegs  isomerisch, 
daher  ^er  Name  Paramorphin  '  falsch.  Krysl^llisirbare  Salze  giebt  Tliebain 
nach  Pbllbtibii  nicht;  Cocerbb' dagegen  bejaht  es.  KeineB  ist  untersucht, 
als  das  durch  Absorption  Ton  Salzsäuregas  entstehende  salzsaure  Salz,  welches 
aber  auch  nicht  zu  exisfiren  scheint,  indem  nach  Libbio  das  Thebain  durdi 
trockenes  Salzsauregaa  in  Salintuk  und  einen  indifferenten  harzigen  Körper 
zerfällt. 

+ 

8)  Strychnin   (Strychnium^   Sirychniuey   SirychHiuß)  St. 

Dieses  von  Pelletier  und  Cate^tou  entdeckte  Alkaloid  ist  in  meli- 
reren  Slrychnosarten  und  deren  officinellen  Theilen  {fabae  St,  Tgnaiii^  nuce» 
vomcae,  lignum  coluhrinutn),  so  wie  in  dem  amerikanischen  Pfeilgifte  (s.  den 
Abschnitt  Pfeilgifle  in  der  letzten  Abtheilung)  enthalten  und  zwar  stets  ge- 
bunden an  Milclisäüre,  welche    man   frülier  far   eine  eigenthumliche  Saitr« 


*)  Nach  Magcxdib^s  Versuchen  ist  die  Wirkung  des  Thebains  auf  die 
tbiensche  Oekonomie  eine  sehr  energisclie  unJ  töcitliche. 

Anin.  des  Uebers, 
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liUlt  und  Igasimäure  oder  Stryvbnossäurt  (s.  d«)  nanote  —  so  wie  begleitet 
tOh  einem  zweiten  rerwandten  Alkaloide,  dem  nadiher  abziihandebiden  Bru- 
cin.    Bei  weiten  am  reichsten  an  Strychnin  ist  die  Ij^nazbohne  —  aber  iiirer 
Seltenheit  wegen  seUen  zu  Darstellung  desselben  angewendet;  man  erhalt  es 
ans   dem  durch  Raspeln   gewonnenen  Pulver   derselben  durch  Digestion   mit 
Aetheri  welcher  Fett  auszieht,    Auskochen   des  Rückstandes  mit  Alkohol, 
Beliandelang  des  alkoholischen  Gxtractes  mit  Wasser  und  Magnesia  und  Ex- 
traction  des  getrockneten  Miederschlages  mit  Alkohol.    Das  so  bereitete  Strych- 
nin enthält  nur  wenig  Brucin.    Geisblbr  sielile  das  Strychnin  ans  Ignazbohnen 
folgendermassen  dar:    Er  liess  sie  durch   meiirtägige  Digestion  mit  Weingeist 
anfschwellen,  filtrirte  den  Weingeist,  ab,  zerquetschte  die  Bolmen,  crschöpfUe 
sie  mit  schwefelsaurehaltigem    Weingeist,  fällte   die  Auszüge  durch  basisch 
essigsaures  Blei,  entfernte  den  Bleiiiberschitss  durch  Schwefelsäure,   fillrirle, 
oOBoentrirte ,  Tiiisch  die  erhaltene  Masse  mit  Alliohol,  setze  Ir^'ttsser  zUf  de» 
stillirte  den  Alkohol   ab,  fällte  den  Rückstand  durch  Ammooiuk,  löste  den 
Niederschlag  in  verdünnter  SchwefMsäure,  fällte  ihn  wieder  durch  Ammoniak, 
wiederholte  diess  dreimal  und  liess  das  Strychnin  aus  Alkohol  krystallisireu* 
Er  erhielt   Ij-  p.  C.  vom  Gewichte  der  Ignazbohne  —  aber  kein  Brucin.  -^ 
Gewöhnlidi  stellt  man  das  Stiychnin  aus  den  häufiger  vorkommenden,  aber 
weniger  Strychnin  (in  1  Pfund   17 — 20  Gran)  enthaltenden  Kr'alienaugen  dar. 
[Diese  sind  schwierig  und  nur  im  scharf  getrockneten  Zustande  (oder  nach 
DvFLOS  gar  nach  TOrgaDgig^er  Röstung)  zu  pulveri^iren.    Doch  kann  ntAn  sich 
naoh  WiTTXTOC«  das  Geschält  erleichtern,  wenn  man  die  ganzen  Krälienaugen 
mit  ihrem  doppelten  Gewichte  Kombranntwein  kocht  und  dann  trocknet  — 
worauf  sie  sich  leicht  pulverisiren  lassen.    Aelinliche  Wirkimg  hat  es,  wenn 
man  die  Krähenaugen   nach  Hbnav    einige  2^it  den  Dämpfen  des  siedenden 
Wassers  aussetzt.    Aus  dem  Krähenangenpulver  zieht  man  nun  das  Str^'chnin 
entweder  durch  Wasser,   oder  verdünnte  Säuren,    oder  Weingeist  aus.  >-^ 
Mit  kaltem  Wasser  macerirt  mau   nach  Corriol    8  Tage  laug,   raucht  den 
Aujsng  zur  Synipsconsistenz   ab,  fallt  uiit  Alkohol,  filtrirt,  dampft  ab,   löst 
das  Extract  in  kaltem  Wasser,    fällt  es  durch  Kalk  und  zieht  das  Strychnin 
ans   dem  JNiederscblage   durch  Alkohol  aus.]  -;-  Durch  Kochen   mit   Wasser 
erschöpft  Heiyrt  das  Pulver  der  gedämpften  Krähenaugen,  raucht  die  Flüssig- 
keit zur  Synipsconsistenz  ab,  mengt  sie  mit  Kalkpnlyer,  digerirt  das  Gemenge 
einige  Stunden,  zieht  ^s  dann  mit  Alkohol  von  90  p.  C  aus,  lässt  den  alko- 
liolifch^n  Auszug  kryslallislren  und  reinigt  dann  die  Krystalle  weiter.  —  [Mit 
Terdünnter  Salzsäure   zieht   Ferrari   das  Strychnin   aus   und   lallt   es  durch 
Kalk«  —  Schwefelsäurehaltiges  Wasser  wendete  Duflos  früher  an.    Er  Ter* 
dampft  die  Abkochung  zur  Syrupsdicke ,  versetzt  sie  mit  Alkohol ,  filtrirt, 
zieht  den  Alkoliol  «b  ,  fällt  den  Rückstand   durch  Aetzkali ,  wäsclit  den  Nie- 
darsohJag  init'haissem  Wasser  aus  und  trocknet  ihn.  —  Alkohol  oder  Weingeist 


' 


winl  am  häiingst6ti   angewemlel  nud  zwar  Iheils  rein ,    Iheils   ebeufaUs  mit 
Smuta  versetzt.    Sch^Tefelsäurehaliigea  Alkohols  bedient  sich  neiierdiogs  Du- 
FLOs;  derselbe  zieht  die  geraspelten  KLrähenaugen  wiederholt  mit  der  4  —  5  fachen 
Menge  Weingeist  von  65  p.  C,  welche  auf  1  Pfund  Krähenaogen  |  Drachmt 
.Schwefelsäure  enlbäll,   aas,    digerirt   die   fillrirten  Auszüge   mit  Thierkohfe, 
destülirt   den  Weingeist  ab,   verdünnt  den  Rücksland   mit  Wasser  und   setzt 
eine    Aunösiing   von   doppeltkohlensaurem   Kali    bis   zu   schwach   alkalischer 
Reaction  zu.    Man  Bltrirt,   versetzt  das  FiKrat  mit  eben  so  viel  vorher  ver- 
dünnter Aelzkalilange   von    1,33   sp.    Gew.,  als   man  vorher   doppeltkohlen- 
saures Kali  aogiswendet  hat  und  lasst  ruhig  stehen.    Das  Stryohnin ,  wio  bei 
a4en   anderen  Methoden  mit    dem  Brucin   zusammen ,    sdieidet  sich  aus.]  -: 
Auch  Hbxrt  ju'n.  zieht  die  Krähenaugen  mit  sohwefelsäurehalligem.Weingeisle 
ans  (auf  jedes  Kilogr.  Kräheoangen  4  —  5  Litres  Alkohol  und  40  -«50  Gram- 
men Schwefelsäure)   und   zwar  zweimal  hintereinander;   der  Rückstand  wird 
nbgepresst ,  die  vereinigten  Flüssigkeiten  mit  Kalkpulver  in  Ueberschass  ver- 
setzt, der  Niederschlag  abliltrirt,  ausgewaschen,  von  den  Flüssigkeiten  der  Al- 
kohol abdestillirt,  die  grünlichbraune,  alkalische,  rückständige  Flüssigkeit  mit 
einer  verdünnten   Säure   gesättigt,  etwas   concentrirt  und   durch  Ammoniak 
Strychnin   und  Bnicin   gefällt.    —   Pkllbtibr   und  CjLvayTOu   bereiteten  sich 
ein  alkoholisches  Extract  aus  dem  Krähenaugenpuiver  (oder  den  nach  Bbrzb- 
tiüs  in  Wasser  und  Essig  aufgeweichten  und  zerrührten  Krältenangen)^  lösten 
dieses  Extract  in  Wasser,   fällten  die  Lösung  durch   basisch  essigsaures  Blei 
(was  nach  Beiizblius  weggelassen  werden  kann)  und  kochten  dann  das  vom 
Bldiiiberschusse  berreite  Fillrat  mit  Magnesia.    Der  Niederschlag  wurde   mit 
Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und  durch  kochenden  Alkohol  ausgezogen. 
Beim  Verdonsfen   des  Alkohols   erhält  man    ein  allmäbllg  körnig  werdendes 
Magma,  welches  man  mit  kaltem  Alkohol  abwäscht  und  dann  aus  kochendem 
Alkohol  krystaUisiren  lässt.    Fällt  man  nach  Bkrzebius  die  wässerige  Lösung 
des  alkoholischen  Extractes  durch  Kali  oder  Ammoniak,  so  erhält  man  einen 
zähen,   klebrigen,   au  der  Luft   aufschwellenden   und  zu  Pulver  zerfallenden 
Niederschlag  —  was  von  dein  wasserfrei  gefällten,  aber  Wasser  aufnehmen- 
.  den  Bnicin  herrührt.  — ^Endlich  wendet   auch  Wittstock  (dessen  Methode 
von  der  Pfiarm,  Bor.^  Sax.  und  Jlamov.  adoptirt  ist]  Weingeist  au,   jedoch  in 
der  Form  des  Kornbranntweins.    Er   kocht   die  Krähenaugen  mit  ihrem  dop^ 
pelten  Gewichte  Branntwein  von  0/94  auf,  giesst  die  Flüssigkeiten  ab,  trocknet 
die  Krähenaugen  im  Ofen,  pulvert  sie,  zieht  das  Pulver  2  — 3  mal  mit  Brannt« 
weih  aus,  destillirt  von  den  vereinigten  Flüssigkeiten  den  Weingeist  ab,    so 
^ass  die  Flüssigkeit  noch  14  mal  das  Gewicht  der  Krähenaugen  beträgt,  fällt 
den  Ruckstand  mit  Bleizuckeriösting,  fittrirt,  wäscht  aus,  verdampft  das  Filmt 
£ur   Hälfte,,  setzt   auf  jedes  Pfund  Ktähenaugen   2   Drachmen   Magnesia  zu, 
lasst  einige  Tage  stehen,   colirt,  presst  aus,   rührt  den  Niederschlag  wieder 
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nit  Yfats^r  an^  preist  wieder  aus  und  so  einigenial.  Dann  wiid  der  Nieder* 
schlag  getrocknet,  geiMiWert,  mit  Alkohol  Ton  0,835  ausgezogen  nnd  durch 
Abdestilliren  des  Alkohols  das  Strychnin  ziemlich  rein  erhallen,  —  Die  alU 
gemeine  Darstellungsnietliode  Ton  Hevrt  mittelst  Gerbstoff  wiederholen  wir 
liier  nicht.  —  Nacli  allen  diesen  Methoden  wird  das  Strychnin  mehr-  oder 
weniger  mit  Bnicin  ▼enmreinigl  erhalten.  Um  beide  zu  trennen,  gtebt  es 
zwei  verschiedene  Verfahmngsarten ,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  inan  das 
Strychnin  leichter  vom  Bmcin  befreien  kann,  als  letzteres  yon  srsterem.  Schon 
durch  öfteres  Umkryslallisiren  aus  Alkohol,  in  welchem  das  Brucin  yiel  lös- 
licher ist  und  aus  welchem  es  duber  spater  krystallisirt,  kann  man  beide 
trennen;  noch  besser  durch  BehdudUmg  des  Gemenges  mit  Alkohol  TOn 
0,90  —  0,8^,  welcher  fa«t  nur  dns  Bnicin  löst,  worauf  man  das  Strychnin  in 
▼erdiinntevesn  Alkohol  aufnimmt.  Die  andere  Methode  besteht  darin,  das 
Gemenge  in  Terdiinnter  Salpetersäure  aufzulösen  und  die  Lösung  kryslallisiren 
zu  lassen,  dabei  erscheint  das  Strychn'msalz  zuerst  in  freien  federigen  Kry- 
stallen  und  später  erst  das  Bnicin  in  harten  Körnern  und  als  zähe  Masse« 
[Nach  Rbovavlt  krystallisirt  das  Salpetersäure  Strychnin  selbst  aus  einer 
'Salpetersäure,  welche  so -conceatrirt  ist,  dass  sie  das  Bnicin  zerstört.]  Die 
Beactionen ,  wodurch  die  Gegenwart  Ton  Bnicin  im  Strychnin  nachgewiesen 
werden  kann,  werden  weiterhin  erwähnt 

Das  reine  Strychnin  wird  aus  seinen  Lösungen  in  Sauren  durch  Alkalien 
in  weissen  Flocken  gefällt.  Ans  der  durch  etwas  Wasser  verdiinnten  alko* 
holischen  Lösung  krystallisirt  es  bei  freiwilliger  Verdainpfun«:  in  kleinen,  weissen, 
Tierseiligen,  zugespitzten  Prismen  —  bei  schnellem  Abdampfen  als  kömiges  ^ 
Pnlrer.  Es  riecht  nicht,  schmeckt  unerträglich  bitler,  reagirt  alkalisch,  yerün* 
dert  sich  nicht  an  der  Luft,  schmilzt  weder  in  der  Hitze,  noch  rerliert  es 
Tfasser,  und  zersetzt  sich  sehr  bald  wie  die  andern  Alkaloide.  In  Wasser 
löst  es  sich  fast  gar  nicht,  aber  selbst  bei  600000facher  Yerdiiniiung  schmeckt 
das  Wasser  bitter.  Es  löst  sich  nicht  in  absolutem  Alkohol,  aber  nach  Dv- 
FLOS  in  circa  20  Theilen  Alkohol  von  0/889.  Aethcr  wirkt  wenig  auflösend 
-^  etwas  mehr  flüchtige  Oele.  [Durch  Zusammenschmelzen  mit  Schwefel 
wird  es  unter  Scliwefelwasserstoffentwickelnng  zersetzt.  Leitet  man  Clilor- 
gas  in  Wasser,  in  welchem  Strychnin  suspendirt  ist,  so  bildet  sich  nach  Pel- 
lst ibr  eine  weisse  Substanz  nnd  gleichzeitig  eine  Auflösung  von  salzsanrem 
Strychnin,  welche  aber  weiterhin  wieder  zersetzt  wird  und  dann  durch  Am- 
moniak weisse  Flocken  fallen  lästt.  In  Auflösungen  der  Stryclninsalze  er* 
zeugt  Chlor  augenblicklich  Ausscheidung  eines  weissen  Schaumes  und  weisser 
Wolken  und  die  Flüssigkeit  lasst  durch  Ammoniakziisafz  noch  mehr  yon 
dieser  weissen  Substanz  fal'en,  welche  in  Aetber  und'  Alkohol  löslich  und  Ux 
feinen  Nadeln  kryslallisirbar  ist,  Chlor  mthäU ,  aber  nicht  als  Chlorstryclinin 
betrachiel  werden  kann.    Diese  Bildung  weisser  Wolken  in  einer  noch  ziem- 


litii  T«rd&tuil«ii  8try«i)iiinU>cu»|(  Um  roh  Citlor  ist  ein  gutes  Reagens  auf  Strich  <- 
nin,  selbst  In  eiwei«s1iaJiigcfii  FliUstg^oiten ,  Ua  die  Trübung  durch  ilire  Auf- 
löslichkeit  in  Aether  und  Alkohol  sich  von  andern  unterscbeid^et.  Ist  Bniciii 
Torhanden,  so  tritt  gi^iabzeicig  eine  rothe  Färbung  ein.  *-  Jod  Te^bladet  sich 
aacli  Pellbtica  direct  mit  Strychnin;  reibt  man  beide  zusammen  unter  Zusats 
TOn  etwat  Wasser »  fillrirt,  wäscht  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser 
aus  —  ao  hat  man  einerseita  einen  Rückstand  von  orangegelbem  Jodstrycbnin, 
irelclics  ans  Alkohol  iu  Blältchen  kryslallisirt ,  wobei  in  der  jLösung  jodwas- 
aeralofisaiures  iitrycbnin,  in  weissen  Nadeln  krystaUiairbar ,  zurückbleibt  — 
andererseiU  eine  wässerige  Lösung  beidf'r  Verbindungen«  Das  Jodsirychnin 
(welohea  nach  Pellbtibr  2,  nach  Rbcxault  3  Atome  Jod  enthält),  aohmeckt 
wenig,  ist  schmelzbar,  in  der  Hitze  zersetzbari  in  kaltem  Wasser  und  Aeiher 
gar  nicht,  in  kochendem  Wasser  und  kaltem  Alkohol  wenig,  in  kochendem 
Alkohol  gvt  löslich,  wird  Ton  concenlrirlen  Säuren  zersetzt,  von  Alkalien  nur 
uttTollständig ;  salpetersaiures  Silber  fallt  das  Jod  aus.  —  Brom  scheint  sich 
nach  älteren  Beobachtungen  Ton  BLBxciari  alinlich  zu  Terhalten.  Nach  Hub- 
BTBFBLD  färbt  Brom  die  Slrychninlösungen  braun.  Nach  Ddflos  bewirkt 
Brom  in  Slrychninlösung  eine  vorübergehende  Trübung  und  nur  bei  Anwe- 
senheit Ton  Brucin  eine  schwach  rosenrotlie  Färbung.  —  Chlorsäure  färbt 
nach  HuBXBFBLD  Slryclinin  sogleich  gelbroth  (was  bei  Morphin  nicht  geschieht), 
in  der  Lösung  erzeugt  dann  Schwefelwasserstoffammoniak  einen  bräunlichro- 
then  Niederschlag.  —  Vei'dännle  Jodsäure  giebt  mit  Stryohnin  nach  Fblldtibr 
ein  ungelarbte^  in  Nadeln  krystallisirbares  Salz;  beim  Erhitzen  tritt  nach 
HuBMOFBLD  eine  rolhe  Färbung  eiu  —  wie  sie  Morphin  schon  in  der  Kälte 
zeigt.  — :  Verdünnte  Salpetersäure  löst  Strychnin  ohne  Farbe  auf  und  giebt 
damit  ein  krystallisirbares  Salz.  Durch  concentrirle  Salpetersäure  wird  sowohl 
dieses  Salz,  «b  das  freie  Strychnin  roth,  dann  gelb,  endlich  mit  grünlichgeU 
her  Farbe  aufgelöst  —  die  eatslandene  Lösung  wird  von  Zinnchloriir  (auch 
YOn  schwefliger  Süure  und  Eisenoxydulsalzen }  nach  Duflos  enlfärbl  so 
lange  sie  noch  roih  ist,  von  Schwefelwaiserstoffümmoniak  nach  Hubivbfbld 
violet  gefärbt.  Auch  eine  weniger  concentrirle  Salpetersäure  zeigt  mit  Hülfe 
der  Wärme  diese  Reactionen ;  so  lange  die  Lösung  noch  roth  ist ,  fällen  sie 
die  Alknlien  rothgelb  ~  ist  sie  einmal  gelb  geworden,  nicht  mehr,  fst  Bni* 
ein  vorhanden,  so  wird  die  rothe  oder  gelbe  Lösung  durch  Zinnchloriir  yiolet 
gefärbt  und  gefällt«  —  Concentrirle  Schwftfelsüure  giebt  in  der  Wärme  eine. 
ach  wach  grünlichgelbe  Losung.  ^  In  Alkalien  löst  sich  das  Strychnin  nicht 
auf,  wird  daher  durch  dieselben  aus  seinrn  Lösungen  gefälll.  Der  Nieder- 
selilag  durch  Ammoniak  muss  eigenllich  locker  und  pulvrig  sein,  {e  zäher  er 
ist  und  je  mehr  er  sich  an  die  W^iuide  des  Gefasses  hängt,  desto  melbr  Brncin 
ist  anwesend.  —  Die  wässerige  Lösung  des  reinen  Sirycbnins  wird  von  Jod- 
knlium«  Sublimat,  ZInnolilorur  nicht  verändert,  toa  Gallustlnctur  weiss  geCälit ; 
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Platinlösuiig  glebt  nach  einiger  Zeit  gelbe  Krystalle;  Gold-  nnd  ftilberlösiing 
werden  im  Lichte  allmäblig  redacirft  und  dabei  jene  schwach  blau,  diese 
bräiinlichrolh  gefärbt. 

Die  Zusammensetzung  des  Stlryclmins  ist  mehrfach  untersucht  worden» 
Nach  den  übereinstimmendsten  Analysen  des  von  Allen  als  wasserfrei  erkannten 
Strychnins  besteht  dasselbe  im  Mittel  aus  76/2  C^  6,6  H,  8/2  N,  9,0  O  (oder 
6/0  N,  11/2  O);  nur  die  Stickstoifbestimmungen  und  Atomgewichtsbestinunan- 
gen  weichen  ab.  Regnavlt  set^t  das  Strychnin  =s  C43  H^^^  N4  0^  —  neuer- 
dings in  Folge  der  von  ihm  für  beweisend  angesehenen  Analyse  df!s  jod« 
wasierstofTsauren  Salzes  ^sC«,  IJ^«  N4  04*^  Liebig  dagegen  ist  der  Ansicht, 
dass  nach  seiner  Analyse  des  Piatindoppelsalzes  das  Atomgewicht  441^/7  und 
die  Formel  =  C44  H46  N|  O«,  nach  Rec.:va.vlt^s  Analysen  des  schwefelsauren 
mitl  salpetersauren  Salzes  das  Atomgewicht  4404/25  iind  die  Formel  =  644 
U46  N4  O4  sein  müsse.  —  Die  Entscheidung  ist  sehr  sdiwer,  da  man  hier 
durch  keine  ähnliche  Kelation  zwischen  Strychnin  und  Brucin  unterstüt&t 
wird,  wie  beim  Chinin  und  Cinchonin,  Morphin  und  Codein.  —  £s  wird 
sogar  noch  von  genimerer  Untersuch luig  der  sauren  Salze  die  Bestimmung 
abhängen,  oh  Strychnin  und  Brucin  in  der  That,  nie  es  jetzt  scheint,  hin- 
siclitlich  des  Sliclistoffgelialtes  eine  besondee  Gruppe  unter  den  Alkaloiden 
bilden 

Die  Salze  des  Strychnins  smd  verhältntssmässig  genauer  unterscichr, 
uls  die  der  anderen  Alkaloide ,  da  das  Strychnin  eine  sehr  Marke  Buse  ist. 
Sie  schmecken  im  Allgemeinen  unangenehm  bitter  und  ihre  Lösungen  ver- 
halten sich  zu  Reagentien  folgendermassen :  Von  Jodlösting  werden  sie  bräun- 
lich getrnbty  von  BrOm  gelbllchWeijis  gefällt,  von  Jodkalium  allmahlig  glänzend 
krystallinisch  gefällt,  von  Bxomkalium  nicht  verändert;  auch  Eisenoxydaalze 
und  Zinnchlorür  bewirken  keine  Veränderung.  Chlor  und  Salpetersäure  ver* 
halten  sich,  wie  beim  reinen  Strychnin,  auch  Chlorsäure  und  Jodsäure.  Dop- 
peltkohlensaures Kali  bewirkt  in  der  Kälte  keine  FäUung.  Sublimat  erzeugt 
bald  zarte,  blendend  weisse,  sternförmige  Krystallgrtippen,  jedoch  nur  bei  An- 
wesenheit von  i^alzsäure.  Platinlösung  und  Gallustinktar  verhalten  sich  wie 
beim  reinen  Strychnin,  nur  sind  die  Niederschlage  prompter  und  voluminöser. 
Kine  Auflösung  von  Schwefelcyankalium  giebt  mit  Strydininsalzen  einen 
weissen  kryslallinischen  Niederschlag,  welcher  nach  dein  Trocknen  aus  glän- 
Xf  udeu,  fettig  an/ufühloudeu  Blältchen  besteht,  wolclie  sich  an  der  Luft  nidit 
verändern,  nicht  ricciieii,  biller  und  siechend  salzig  sclimecken  und  äusserst 
giftig  wirken;  sie  sind  in  Aether  und  kaltem  vVassei*  fast  gar  nicht,  in  heisseni 
Wasser  gnt,  In  Alkohol  sehr  gut  löslich  und  entwickeln  hei  CrM'ännung  mit 
stärkeren  Säuren  Schwefelblaosäure  —  Trockene  Strychninsalze  werden  von 
Salpetersäure  roth  gefärbt;  jedoch  geschieht  diess  nidit  mehr,  wenn  man  sie 
mit  Tlaerk^hle  behindelt   und  umkrystdllisirt.    Diese  Färbungen  des  Strych- 
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Ullis  durch  Salpetersäure  hSngeti  also  yod  einem  das  Stryohnln  Äusserst 
Jiartnackig  begleitenden  Farbstoffe  her.  Pelletier  und  Catbiytou  Iiaben 
diesen  sowohl,  als  einen  andern ,  welcher  durch  Salpetersaure  grnn  gefärbt 
wird,  aus  dem  Upasgifte  isolirt  und  wird  dort  mehr  dayon  die  Rede  sein.  — 
Sonst  ist  zu  erwähnen,  dass  man  mit  ScIiM'efelsaure  und  Salpetersäure  neu- 
trale und  saure  Salze  kennt,  dass  mit  Ausnahme  des  gerbsaoren  Salzes  alle 
krystallisirbar  sind  und  dass  das  schwefeis.  Strychnin  eine  gewisse  Neigung  zu 
Bildung 'von  Doppelsalzen  besitzt;  so  kennt  man  z.  B«  ein  in  grünen  Nadeln 
krjTstaUisirbares  schwefelsauies  Kupferoxyd -Strychnin^}]. 


*}  Officiueli  ist  nur  das  Salpetersäure  Strychnin  {^Sirychn'mm  ni^ 
incum)\  in  der  Pfiarm,  Sax.  auch  das  SiryeJmium  purum*  Recipirt  ist  di« 
'WiTTSTOCK*sclie  Methode,  anstatt  dass  aber  die  Phl  Sax,  das  Strychnin 
rein  darstellt,  und  dann  erst  in  Salpetersäure  aaflösen  lässt,  schreibt  die  Ph* 
Bor»  Tor,  das  frisch  ausgeschiedene  und  abgewascheue  Strychnin  sofort 
in  Salpetersäure  zu  lösen.  Von  öem  salpetersauren  Salze  wird  nur  Ter- 
langt,  ddss  es  in  heisse  n  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwerer  löslich  und 
in  farblosen,  seidenglänzenden  Nadeln  kryslHllisirt  sei,  welche  bei  Erwär- 
mung mit  Salpetersäure  nur  gelb,  nicht  roth  werden.  Seit  das  Str.yclmin 
und  seine  Salze  Handelsartikel  sind ,  kommen  auch  Verfälschungen  Tor. 
Bestehen  diese  in  Magnesia,  phosphorsaurem  Kalk  und  dergleichen,  so 
sind  sie  leicht  zu  erkennen  und  auch  durch  Beimischung  billigerer  Alka- 
leide ,  wie  z.  B.  Benutzung  der  Chtninnuitterlaugen ,  wiicd  man  nie  ein 
dem  Strychnin  sehr  ähnliches  Produkt  erzielen.  —  Das  Strychnin  ist  be* 
kanntlich  ein  sehr  energisches  Gift.  Als  chemische  Antidota  sind  Gall- 
äpfelinfusion.  Jodtinktur  (Dovxe],  Chlorbaryum  und  neuerdings  TOn  Artus 
nach  Versuchen  der  Aetxbaryt  ( Barylwasser) ,  welcher  eine  unlösliche 
Verbindung  mit  Strychnin  giebt,  empfohlen  worden.  "VVo  es  sich  um 
I^achweisimg  des  Strychnins  bandelt,  ist  man  wegen  der  genauen  Be- 
kanntschaft mit  seinen  Eigenschaften  verhällnissmässig  gut  daran.  Als 
empfindlichste  Reagentien  sind  empfohlen  worden:  der  Sublimat  und  das 
Schwefelcyankalium ,  letzteres  scheint  jedoch  den  Vorzug  zu  verdienen, 
da  es  mit  keinem  andern  Alkaloide  eine  älinliche  Reaction  giebt  |  auch 
die  Anwesenheit  von  Salzsäure  nicht  erfordert.  Bei  Anwesenheit  anderer 
organischen  Stoffe  würde  nach  Pelletier  Chlorgas  das  beste  Mittel  sein, 
indem  dasselbe  mit  Strychnin  jene  weisse,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche 
Trftbiing  erzeugt;  erhält  man  also  in  der  verdächtigen  Flüssigkeit  durch 
Chlor  ein  weises  Coagiilum,  so  wird  man  dasselbe  abzuscheiden  und  mit 
Aether  zu  behandeln  haben,  welcher  dann  im  Falle  der  Anwesenheit 
von  Strychnin  beim  Verdampfen  einen  weissen  krystaliinischen  Rückstand 
geben  muss.  —  Nach  der  Metliode  von  Wittstocx  erhält  man  aus  i 
Pfund  Kräheuaugen  40  Gran  salpetersaures  Strychnin. 

Anm.  des  Uebers« 
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9)  Brucin  (Carinamin,  Brucinum^   Brucine^  Brucina)  Br. 

Das  Bracin  wurde  von  Pelletier  und  CATenrou  snerst  in  der 
falschen  Angasturarinde ,  welche  man.  damals  der  Brutea  €u$tidy$enUnca  za- 
sclirieb,  entdeckt;  jetzt  weiss  mau/  dass  diese  Binde  von  SirychnoM  nux  vo- 
mica  herrührt  und  dass  das  Bntoin  fast  ein  steter  Begleiter  des  Stryohnins 
ist  -*  ebenfalls  an  Milohsäiire  oder  Gallussäure  gebunden.  Aus  jener  Rinde 
erhält  man  das  Bmcin  nach  Pellbtiba  und  Ca^tentoit  durch  yorlaidige  Be* 
handhmg  des  Pulvers  mit  Aether,  Extraction  mit  Alkohol,  Auflösung  des 
alkoholischen  Extracts  in  Wasser,  Fällung  durch  basisch  essigsaures  Blei 
und  darauf,  nAch  Entfernung  des  Bieiüberschiisses,  mit  Magnesia«  Das  erhal- 
tene sehr  gefärbte  Bnicin  wird  mit  Oxalsäure  gesättigt,  und  das  Salz  bei  fast 
0^  mit  absolutem  Alkoliol  (welchem  nach  Magbwdib  Aether  zii(;es«tzt  wird) 
maoerirt,  itin  die  färbenden  Stoffe  za  entfernen«  Man  löst  dann  das  Oxalsäure 
Brucin  in  Wasser,  zersetzt  es  durch  Magnesia  und  lässt  das  Bmcin  ans  Al- 
kohol kryst^llisiren,  —  Thk^vard  zieht  die  Rinde  nur  mit  Wasser  aus,  sättigt 
die  Auszüge  mit  Oxalsäure,  dampft  ab  und  digerirt  das  Extract  bei  0^  mit 
absolutem  Alkohol,  wobei  oxalsaures  Brucin  ungelöst  bleibt,  welches  man 
dann  weiter  wie  oben  beliandelt.  —  Gewölmlich  stellt  man  das  Brucin  aus 
den  KriU^enaugen  dar.  Man  verfährt  dabei  ganz  auf  die  beim  Strydinin  an- 
gegebene Weise.  Eei  den  meisten  Durstellungainethoden  bleibt  das  Brucin 
lA  den  alkoholischen  Mittt erlangen ,  nachdem  das  Strychnin  auskrystallisirt 
ist«  Man  kann  es  aus  diesen  Mutterlaugen  am  besten  so  darstellen,  dass 
man  zur  Synipsconsistenz  alldampft ,  .  mit  verdünnter  Schwefelsäure  etwaa 
übersättigt,  dann  krystallisiren  lässt,  die  Krystalle  auspresst,  mit  kaltem  Wat- 
ser  abwäscht,  darauf  in  heissem  Wasser  auflöst,  mit  Thierkohle  behandelt 
und  'durch  Ammoniak  fällt.  —  [Wo  man  Strychnin  und  Brocin  zusammen < 
fällt,  wie  nach  der  Methode  von  DufLOS,  kann  man  das  Gemenge  vorläufig 
durch  Schütteln  mit  absolutem  Alkohol  von  dem  meisten  Brucin  befreien, 
das  UnaufgelöstQ  mit  Wuss'^r  mehrmals  auskochen,  die  wässerigen  und  gei- 
stigen Bnicinlösungen  zusammen  mit  Schwefelsäure  neutralisiren,  concentriren, 
mit  doppeltkohleüsaurem  Kali  in  geringem  Ueberschuss  versetzen,  fittriren 
und  dann  durch  Ammoniak  im  Ueberschuss  das  Brucin  ausfällen.  Hierbei 
ist  zu  bemerken,  dass  man  schon  bei  Fällung  einer  Auflösung,  welche  gleich« 
zeitig  Strydinin  und  Brucin  entJiält,  durch  Ammoniak,  das  Brucin  grössten- 
theils  dadurcli  abtrennen  kann,  dass  es  sicli  bei  Umrühren  des  Niederschlages 
pnit  einem  Glasstabe  als  zähe  Masse  an  diesem  anhängt.  —  Bei  Anwendung 
der  WiTTSTOCK^schen  Methode  zu  Darstellung  des  Strycbntns  erlialt  man  zu- 
letzt Strychnin  und  Bnicin  gemengt,  sie  werden  aber  getrennt  durch  die  Be- 
Itandlung   mit  Sa*petersäure ,  indem   das  Salpetersäure   Strychnin   zuerst  rein 


WOB  der  Anflöfong  krjsteUldrti  tp&ter  erst  d««  BrudoMlZy  welches  durch  die 
anwesende»  Irevden  Stoffs  anm  Tbeil  an  der  Krjstallisation  gebindert  wird 
und  ans  dem  man  dvrch  Anflösen,  Fällen  mit  Magnesia  u.  s,  w»  das  Bmcin 
rein  darstellt.  *>  Es  ist  sehr  schwer,  das  Bnicin  ganz  frei  TOn  Strychnin  zu 
erhalten ;  und  aa  leicht  es  ist,  im  Stry^hnin  einen  Bmcingehalt  nachzuweisen, 
•o  schwer  Ist  es,  im  Bracin  kleine  Mengen  Ton  ^trychuin  zu  entdecken.] 

Durch  Alkalien  wird  das  Briicin  ans  seinen  Auflösungen  als  zähe  Masse 
gefallt,  welche  jedoch  in  Wasser  aufschwillt  und  zerfallt,  indem  sich  Brucin* 
hydrat  bildet.  Aus  der  etwas  Terdüonten  alkoholischen  Lösung  sdiiessl  das 
Bnioin  bei  freiwilliger  Verdampfung  in  farblosen  yierseitigen  Prismen ,  als 
Hydrat,  an;  bei  schnellem  Abdampfen  in  Blättchen  und  warzigen  M^^m^b* 
Etwas  über  100^  schmelzen  die  Krystttlle  und  geben  circa  19  p«  C.  Wasser 
ab ;  die  geschmolzene  Masse  nimmt  in  Wasser  das  Hydratwasser  wieder  auf. 
Sonst  rerhält  sich  das  Bnicin  in  der  Hitze  wie  Strychnin.  Es  schmeckt  stark 
bitter,  aber  zugleich  scharf,  reagirt  alkaliscl),  lösst  sich  in  850  Theilen  kalten 
und  «600  Theilen  kochenden  Wassers,  auch  in  Alkohol  alfer  Stirken,  dagegen 
nicht  in  Aether.  Eine  Bnicinauflösung  giebt,  dem  Einflüsse  einer  starken 
galvanischen  Säule  unteriri'orfen,  am  positiven  Pole  eine  braune  Färbung  (was 
Morphin  und  Strychnin  niclit  tbun).  [Lässt  man  Chlorgas  auf  in  W^asser 
zertlteiltes  Brucin  einwirken,  so  entstellt  nach  Pblletibji  erst  eine  klare  und 
neutrale  Auflösung  TOn  salzsaurem  ßnicin,  bei  fortgesetzter  Einwirkung  des 
Chlors  wird  die  Flüssigkeit  sauer,  gelb,  blulrotli,  dann  wieder  gelb  und  end* 
lieh  scheiden  sich  Flocken  aus ,  welche  sich  durch  Ammoni^kzusatz  yermeh« 
ren,  in  Wasser  nicht  löslich«  in  Alkohol  löslich,  nicht  kryslallisirbar ,  nicht 
fluchtig,  auch  nicht  giflig  sind.  —  Jod  yerhäU  sich  nach  PBLT.RTiBn  zu  Bru- 
cin älinlich  wie  zn  Strychnin ;  das  Jodbrucin  ist  braun.  Nach  Pelletibr 
und  Bbgxault  existiren  2  Verbindungen  des  Brucins  mit  3  und  mit  6  At, 
Jod.  —  Von  concentriiter  Schwefelsäure  wird  Bnicin  mit  einer  aus  dem  Ro« 
senrothen   durchs  Orangegelbe  ins  OUfen«^riine   übergehende  Färbung   gelöst. 

—  Von  concentrirtcr  Salpetersäure  wird  das  Brucin  unter  Aufbrausen  mit 
rotiier  Farbe  gelöst;  die  Farbe  Terschwindet  Anfangs  durch  Zinnclilorür ; 
in  der  Wärme  wird  sie  jedoch  Rölhlichgelb  und  dann  bewirkt  Zinnchlornr 
keine  Entfärbung,  sondern*  violette  Färbung  und  Niederschlag.  —  A'on  Alka- 
lien wird  das  Brucin  niciit  auf<^elösl,  sondern  aus  seinen  Salzlösungen  gefallt. 

—  Aehnltches  Verhalten  zeigen  die  DrucinlÖsungen ;  sie  werden  yon  Platin- 
lösung gelb,  aber  mehr  locker  und  };ranzend  als  Strychninlösungen,  von  Gal- 
Instl'nktur  reichlich  weisslicli,  von  Sublimat  und  Zinnchlornr  weiss  gefällt, 
▼on  Schwefelcyankalitim  gar  nicht  verändert.  —  Die  Unterschiede  zwischen 
Bnicin  und  anderen  Alkaloiden  sind  hieraus  hinreichend  klar. 

Die  Zusammensetzung  des  Brucins  ist  ebenfalls  mebrfacli  untersuch!« 
Das  Kryslallwasser  dM  Hydrats  beträgt  nach  Libbig  20/23  p.  C,  nach  Vb«* 
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XAVLT  18,41  p.  C.  Das  entwässerte  Brucin  enthalt  nach  den  neuesten  fie- 
Stimmungen  tou  Likbig  und  Rbgnavlt  im  Mittel  70/6  G,  6,6  H,  7/0  N,  15^8  O. 
Diess  Mäirde  wohl  am  besten  der  Formel  C«,  Hg«  N«  Og  (nach  RBcyAULT) 
und  dem  Atomgewichte  5160  entsprechen,  womit  auch  die  Untersuchungen 
des  schwefelsauren  Salzes  (weiches  7  Atome  KrystallWasser  und  trocken  8/78 
p.  C.  Schwefelsäure,  nacli  Liebig  77  p.  C  Brucin,  enthält),  des  salzsaureu 
und  Salpeters.  Sulzes  (>velches  bei  130°  4  Atome  Krystallwasser  Terliert)  und 
des  Platindoppelsalzes  (mit  16/16  p.  C  Platin)  so  ziemlich  übereinstimmen. 
Dann  wurde  das  Hydratwasser  der  Brucinkrystalle  10  Atome  betragen.  Lis^ 
BIG  hält  auch  die  Formel  C^^  Hg«  N,  O,;  für  möglich  und  Rbg^vault  hat 
sich  netierdings  in  Folge  einer  Untersnchung  der  Jodrerbindangen  veranlasst 
gesehen,  die  Formel  nieder  etwas*  zu  ändern.  Eine  yöllige  Gewissheit  ist 
nm  so  weniger  leiclit  zu  erreichen,  da  das  Brncin  scb\i'er  ganz  yon  Strydi- 
uin  zu  befreien  ist. 

Die  8alze  des  Brucins  sind  alle  selir  bitler,  im  reinen  Zustande  farb- 
los nnj  zum  The'l  krystallisirbar ;  unter  die  nicht  krystallirbaren  gehörfdas 
neutrale  salpetersaure,  phosphorsaure  und  essigsaure  Salz«  Schwefelsaures 
Brucin  bildet  mit  Kupferoxyd  ein  Doppelsalz«  Das  Oxalsäure  Salz  ist  M'egen 
•einer  Unlöslichkeit  in  Alkohol  für  die  Darstellung  wichtig.  Salpelersaures 
Brucin  wird  beim  Erhitzen  rotlu  Die  Lösungen  der  Brucinsalze  verhalten 
sich  gegen  Reagentien,  wie  oben  angegeben.  Auch  von  Morphin-  und  Strycli- 
ninlösungen  inird  das  Brucin  aus  seinen  Salzen  niedergeschlagen.*)] 

10)  Vera  tri  11  (Veralrium^   Verairine^  Veriirina)  Ve* 

Das  Veratriu  kommt  vor  im  Sabadillsamen  (von  Vttalrum  SahU' 
äilla)j  worin  es  von  Pellktibr  und  Cave.vtou  entdeckt  wurde  und  nach 
CouERBE  von  einem  zweiten  Alkaloid,  dem  Sabadillin,  begleitet  ist  —  und  in 
der  weissen  Niesswurz  (von  Kerairum  album)^  in  welcher  es  nach  Siaio:^  von 

dem  Jervin,  aber  nicht  von  Sabadillin  begleitet  wird.     Die  Entdecker  stellten 

• 

es  aus  deui  Sabadillsamen  auf  ähnliche  Art  dar,  wie  das  Strychnin  aus  der 
Ignazbohne;  sie  behandelten  namlicli  die  Samen  zuerst  mit  Aether  und  zogen 
dadurch  ein  Fett  ans,  in  welchem  die  unter  den  Fettsäuren  beschriebene  Sa- 


*)  In  seineu  Wirkungen  auf  den  Organismus  soll  das  Brucin  ganz  dem 
Strychnin  gleichen  nur  dem  Grade  nach  etwas  schwächer  sein.  Es  ist  nur  in 
Frankreich  ofGcinell,  auch  unseres  IV issf^ns  zu  eigentlich' therapeutischen 
Versuchen  nicht  benutzt.  —  Die  Krähenaugeu  enthalten  übrigens  mehr 
Brucin,  als  Strychnin,  wahrend  die  Wii  rsrocK'sche  Methode  aus  jenen 
40  Gr.  salpetersaures  Strychnin  liefert ,  gt^bt  sie  50  Grün  salpetersauras 
Bniciji.  Anm.  des  Uebcrs. 
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b«itillsfiure  {adäe   c4»adiqu€)  enthalten  Ist,  djuw  wurde  der  Riiokstancl   mit 
kochendem  Alkohol  erachöpft,  das   alkoholische  Extract  in   Wasser   gelöst, 
fillrirti   durch   essigsaures  Blei   gefällt  und   die  vom  Bleiuberschiisse  befreite 
Flüssigkeit  mit  Magnesia  gekocht.    Ans  dem  getrockneten  Niederschlage  wurde 
das  Verairin  durch  Alkohol  ausgezogen  und  aas  der  alkohfolischen  Lösung  durch 
Wasser   niedei^eschlagen.    Das    so  erhaltene  Veratrin  ist  noch  ziemlich  un- 
rein. —   [Blosses  Wasser  ist   ein  zu  schlechtes  Auszugsmittel  fiir  Veratrin, 
die  neueren  Methoden  wenden  daher  entweder  Alkohol  oder  sauren  Alkohol 
oder  saurem  (mit  Schwefelsäure  Tersetztes)  Wasser  an.  —  O.  Henry  behan«- 
delt  die  Samen  einigemal  bei  gelinder  Wärme    mit  schwefelsäurehaltigem  Al- 
kohol, fällt  die  Flüssigkeiten   durch  KaikpuWer  im  Ueberschuss,  iiltrirt  das 
griialieligelben  Niederschlag  ab,    deslillirt  von  der  Flüssigkeit  den  Alkohol 
inreg,  wäscht  den  Rückstand  mit  Wasser,  löst  ihn    dann  in  sehr  rerdünnter. 
Schwefelsäure  auf,  fällt  aus  der  filtrirten  I^Ösung  das  Veratrin  durch  AmniOr 
ioiak  und  reinigt  es  durch  Wiederauflösen  in  Alkohol,]  —  CouEDas  zerstösst 
den  jSabaidiliJisainßn  tm  Teig,  erschöpft  ihn  mit  kochendem  Alkohol,  löst  dep 
Es^tract  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf-^  behai^delt  die  Lösni^g  mit  Thier^ 
k^ohie  und  fäftU  das  »nreine  Verairip  Ünr9\i  ^\n  Alkali,    per  Niederschlajg 
wird  wieder  in  verdünnter  Schwefelsäjiirfe  a^fgelöst^  ü\ß  JL.ösiing  m%%  Salpetenr 
«äure  versatzt,  der  entstandene  schwarze  Ni^di^rsdi^ag  abfiUlV^y  %v^  der  I^ö? 
«uBg  das  Verabin  durch  Aetzkali  gefällt,    ausgewaschen«  getrocknet  i.ind  io 
absolutem  Alkohol  gelöst.    Die  durch  Verdimsten  d^s  Alkohol^  erhaUene  Maate 
«rind  durch  Wasser  ausgezogen  «—  wobei  Sabadillin  und  eine  r^x^i  unbekannte 
Bads  (?)  in  Auflösung  geht;  das  Veratrin  aber,   vermischt  mit  einer  nicht 
basischen  Substanz  (dem  sogenannten  Veratrinharz  *)  zurückbleibt.    Man  zieht 
das  Veratrin  durch  Aether  aus,   in  welchem    das  Veratrinharz  tmlöslich  ist.. 
Man  erhält  so  aus  1  Pftind  Sabadiilsamen  72   Gran  Veratrin..—  [Aehnlich 
▼erfährt  Simon;  er  unterstützt  die  Behandlung  des  zerquetschten  Samens  mit 
Alkohol  von  90^  Tr.   durch  Er^värmung  mittelst   Wasserdampf,   kocht   das 
Extract  6  —  S  mal  mit  schwefelsaurem  Wasser  axis ;  fällt  die   durch  Filtriren 
von  «isgesclüedenem  Sabadillöl  getr^^unten  Flüssigkeiten    mit   kohlensaurem 
Natron  in  zierorchem  Ueberschuss  in  einem  Tsinneruen  Kessel,  erwärmt  danii 
die  Flüssigkeit,  so  dass  das  ausgefällte  Veratrin  in  der  alkalischen  Mutterlauge 


*)  Co u ERDE  nennt  das  Harz  Vorntrin,  das  Alkaloid  selbst  Veratrine* 
Dieses  sogenannte  Harz  ist  braun,  fest,  bei  165®  schmelzbar,  weiterhin 
unter  Bitdung  slickstoffiger  Produkte  zersetzbar,  in  Alkohol  löslich,  in 
Wasser  und  Aetiier  unlöslich,  desgleichen  in  Alkalien;  in  verdünnten 
Säuren  löslich,  ohne  sie  zu  sättigen;  es  bestehe  aus  67/4  C,  7,2  H,  6,3  N, 
l<9#]   0.     OoBOBREivcfi  jun.  nennt  das  Vkiriitrinhaaz  He  Ion  in. 

Anm.  des  Uebers. 
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ZQsammeiiiHeMt  und  wie  Han  abgenomiiieii  werde«  ktna  —  wofaitf  es  durelk 
Auflösung  in  Alkohol  und  Behvndhiog  mit  Thierkoble  gereiutgt  wird«  Er 
erhält  so  i  mehr  Veratrin,  als  Coueube;  nach  des  letzteren  Ansieht  würde 
aber  dieses  Veratrin  noch  Sabadllltn  find  die  anderen  durch  weitere  Behand- 
lung abzuscheidende  Stoffe  enthalten  —  Vasmer  kooht  die  fiabaditlsaroen  ei* 
nigemal  mit  verdiinnter  Scliwefelsaare  und  zuletzt  mit  Wasser, aus,  sttttigt 
die  Auszüge  niit  kohlensaurem  Kali,  verdampft  zur  Extraddicke •  Terdiant 
das  Extract  noch  warm  mit  Alkohol,  zieht  es  noch  melirmals  damit  ans,  de- 
stillirt  den  Alkohol  ab,  zielit  den  Aüekstand  niil  Terdünnter  8chwefelsSure 
MUS  und  fällt  die  Lösung  dturch  koMensaures  Natron  in  bedeutendem  Ueber« 
sdiuss.  Der  Niederschlag  wird  durdi  öfleres  WiederanflÖsen ,  Fallen  und 
Auswaschen  gereinigt«  IM  an  erliall  so  aus  10  Pfund  Sabadillsameo  3^4 
Drachmen  reines  Veratrin.  Bei  der  Auflöslrclikeit  des  Verafriris  in  alkali- 
schem Wasser  ist  das  Abdampfen  nadi  der  Neutralisation  sehr  nÖthig,  da 
ein  sofortiges  Abfiltriren  des  Niederschlages  die  Ausbeute  bedeutend  Termin- 
dert.  Auch  geht  dieser  Niederschlag  leicht  in  Gahning  über,  was  neue  Ver- 
luste venirsachf.  —  Aus  der  weissen'  Niess'vintrz  erhält  man  nach  Smoir  das 
Veratrin  durch  Auskochen  des  alkoholischen  Extraotes  mit  rerdiinnter  Sakü 
säure,  Falten  durch  kolilensaui^es  Natron,  Auflösen  des  Niederschlages  in  Al- 
kohol, Behandeln  mit  'f hierkohle.  Abdampfen.  Die  kiyslalltnisclKe  Masse 
wird  mehrmals  mit  Spiritus  angefeuchtet  und  ausgepresst,  wobei  alles  Vera- 
,  trin  mit  etwas  Jervin  in  die  aiisgepresste  FInssigkeit  übergeht,  während  fast 
reines  Jervin  zuriickbletbt  ^  die  Flüssigkeiten  yerdampfl  man  zur  Trockne, 
zieht  ans  dem  Rückstände  das  Veratrin  durch  Auskochen  mit  yerdünnter 
Schwefelsäure  aus  und  zersetzt  dann  das  ungelöste  schwefelsavre  Jerrin  duroh 
Kochen  mi^  kohlensaurem  Natron.] 

Es  ist  hiernach  die  Frage,  ob  man  wirklich  das  voPkommeii  reine  Ve- 
rajirin  kennt.  Das  nach  Vasmzii  und  Cöveiiob  erhaltene  schmeckt  scharf 
imd  brennend,  riecht  nicht,  Wirkt  aber  als  Niessmiltel,  reagirt  alkaliaoh,  achmilzt 
ibei  115*  und  kann  (nach Merck)  unTerändert  sublimirt  werden;  nur  «bHy^ 
drat  ist  es  weiss  und  pulrrig,  wird  aber  (naoU  Merck)  braun,  so  wie  es  durch 
Eni'ärmung  Wasser  verliert.  Es  löst  sich  kaum  in  Wasser,  besser  in  Alko- 
hol, nicht  besonders  in  Aether.  Unreines  Veratrin  schmilzt  früher,  lässt  aidi 
nicht  sublirairen,  zeigt  auch  wohl  andere  Lösliclikeilsverhältnisse«  Chlor 
wirkt  nach  Couerbb  nicht  bemerkenswerth  auf  Verairin.  Characleristisch 
und  sehr  empfindlich  ist  die  intensiv  rotlie  Färbung,  welche  das  Verairin  und 
aeine  Salze  durch  rauchende  SdiwefeUänre  ^nicht  durch  gewöhnliche)  anneh- 
inen.    Salpetersäure  färbt  das  Veratrin  erst  roth,  dann  gelb. 

Früher  haben  Pelletier  und  Dumas  ein  unreines  Veratrin  anarlysirt. 
CovREBE*s  viel  reineres  Veratrin  bestand  aus  71/5  C,  7,7  H,  5,4  N,  16/4  O 
P=  C,4  H4,  Nj  O4,  Alomgewiciit  3644,^« 
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Di«  Yenitiriiisalse  ichmecken  raharf  und  ferreitiiend,  und  können  mir 
dann  kryatallisiren ,  wenn  sie  mit  reinem  Veralrln  bereitet  sind.  In  conoen- 
trirlen  Auflösungen  kann  man  sie  neutral  ertialten,  dufok  Verdünnung  yerlie- 
ren  sie  die  Neutralität.  Mann  kennt  nur  das  salzsaure  und  sdiwefelsaure 
Salz,  beide  in  Nadeln  kryslalli sirbar ,  weldie  sich  in  Wasser  auflösen.  Das 
Veratrin  wird  von  der  Terdiinnten  Schwefelsaure  nur  mit  Hälfe  der  Wärme 
aufgelöst.*). 

+ 

11)  SaCadillin   (Sabadi/fium ,   Sabadithuey   Sabadillina).  Sa. 

Et  ist  bereits  yorhtn  erwähnt  worden,  dass  man  nach  CouEjtoj:  aus 
den  gefällten  roIien  Ver^alrin  de«  Sabadillsamens  durch  helsses  W^asser  Sa- 
badillin  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Körper  auszieht  Beim  Erkalten 
seheidet  sich  fast  alles  Sabadillin  in  schwadi  röthifch  gefärbten,  sternförmig 
groppirfen  Krystalten  ab,  welche  sehr  scharf  schiifecken,  bei  200®  sclimelzen, 
in  grösserer  Hitze  sich  zersetzen,  in  kochendem  Wasser  leicJit,  in  kaltem 
weniger,  iu  Alkohol  äusserst  leicht,  in  Aether  gar  nicht  löslich  sind.  Am  der 
alkoholischen  Lösung  krystallisirt  es  gar  nicht,  aus  der  wässerigen  mu'  dei 
gewisser  Concentration  oder  Gegenwart  des  anderen  harzartigen  Stoffes.  Die 
LÖfungen  reagiren  stark  alkalisch  (jedoah  nach  Covirbb  mir  sobwach^  wenn 
das  Sabadillin  vorher  durch  Wärme  entwässert  war.  Von  concentrirter  Schwe- 
felsäure trird  es  rerkohlt,  von  Salpetersäure  unter  Oxalsäurebildung  zersetzt, 
iroa  Chlor  unter  Bildmig  von  Salzsäure  in  einen  weissen ,  zerreiblichen  Kör- 
per verwandelt.  In  .verdünnter  Schwefelsäure  löst  es  sich  uud  giebt  ein  kry- 
stallisirbares  Salz,  welches  auf  100  Sibadillin  19  Schwefelsäure  enthält.  Das 
krystrilinische  Sabadillin  enthält  walirscheinlich  2  At.  Wasser;  das  trockene 
bestellt  aus  64,2  C,  6,9  H,  7,9  M,  24,0  O  =  C,o  H,^  N,  O,;  Alomge- 
wicht  2366. 

Aus  der  Mutterlauge  des  Sabadillins  erhält  meto  ölige  Tropfen,  welche 
EU  einer  rothbraunen,  spröden,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslichen, 
alkalisch  reagirenden,  mit  Säuren  unkrystallisirbare  Salze  bildende,  aber  "we*^ 
der  beim  Schmelzen  noch  im  ,Vacuo  Wasser  verlierenden  Körper  eintrocknet. 
Diesen  Körper,  wahrscheinlich  eines  der  beiden  Alkaloide  in  unreiner  Ge- 
stalt, hält  d%i  Verf.  f^  eigenthttmlich,  nennt  üin  Resinigomme  oder  Jj/fonohy^ 


*)  Das  Veratrin  ist  der  Hauptträger  der  medicinischen  Wirkungen  d^» 
Niesswurzel  imd  der  Sabadillsamen  und  ein  äusserst  energisches  GifU 
Es  ist  auch  bereits  Gegenstand  von  Versuchen  geworden  —  aber  noch 
nirgends  officineih  *—  Bei  etwaiger  AuM^endung  sind  dieselben  Verbin-* 
diingfn  zu  vermeiden,  Mne  bei  den  Alkalotden  überhaupt, 

Anm.  des  Uebers, 
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draie  de  SabadiUine,  weil  er  nach  einer  Analyse,  welche  61/0  C,  7/2  H,  7|2 
N,  24/6  O  ergab,  die  Formel  C,oH,,  N,  0^  berechnet,  welche  sich  mir  um 
H,  O  von  der  Formel  des  Veratrins  entfernt.  Auch  der  ^ame  Sabadil« 
linharz  passt  nicht. 

+ 
12)  J ervin  (Barytin,  Jervinum^  Jervine^  Jertina)  Je. 

Ed.  Simon  fand  in  der  rad^  J'^erairi  alhi  neben  dem  Veratrin  ein  an- 
deres Alkaloid,  dessen  Darstellung  wir  schon  beim  Veratrin  mit  angegeben 
haben.  Dasselbe  ist  sehr  ansgezeichnet  durch  die  Eigenschaft,  mit  Schwefel- 
saure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  sehr  schwerlösliche  Salze  zu  geben,  welche 
auch  bei  Säureüberschuss  nicht  yiel  löslicher  sind,  daher  der  früher  yorge- 
schlagene  Name  Barytin,  .während  der  gegenwärtige  von  dem  spanischen  Na- 
men {Jerva)  der  Niesswiurz  abgeleitet  ist.  Das  schwefelsaure  Salz  wird  durch 
Kochen  mit  vielem  "Wasser  gelöst,  fällt  aber  beim  Erkalten  wieder  nieder. 
Alkohol  löst  alle  diese  Salze  auf.  Von  kohlensaurem  Natron  werden  sie  zer- 
setzt. Das  essigsaure  und  phosphorsaure  Salze  sind  leicht  löslich  Weiter 
ist  diese  Base  i^och  nicht  untersuch^. 

+  . 

13)  Delphinin  (Delphiuinum^    Delphinine ^   Delphinina)  De. 

pieses,  nicht  mit  dem  gleichbenannten  Fette  des  Delphiufettes  zu  yer- 
wechselnde  Alkalpid  wurde  ip  den  Strydiposkörpern  (von  Delphiw'um  iiapliis- 
9Sria)  gleichzeitig  yon  I^assaigxe  und  Fe\eulle  und  toi>  Brandes  entdeckt, 
von  letzterem  audi  in  dem  über  Stephanskörner  destiUirten  Wasser  gefunden, 
obgleich  es  für  sich  nicht  fliichtig  Jst.  Bfi4.N0Es  zog  die  Samen  mit  Wasser 
«iis,  fällte  dep  Auszug  diurcii  Ammoniak,  löste  den  Niederschlag  in  heissem 
Alkohol  und  liess  das  Delphinin  durch  Erkalten  niederfallen.  Auch  ein  an- 
Ikiittelbar  mit  heissem  "^yeingeist  bereiteter  Auszug  der  Samen  lässt  beim  Er- 
kalten Delphinin  fallen,  welches  dann  djurcli  Auflösen  in  TerdünoterSänreu.s.w^ 
gereinigt  Avird.  —  Lassaigwe  und  Fenpulle  behandelten  die  zerstossenen 
Samen  iheils  mit  kochendem  Wassey ,  theils  piit  Terdünnler  Schwefelsaure; 
im  ersteren  Falle  fällten  sie  diircb  Ifi^e^h^  \m  ;&weiten  durch  ^ali  oder 
Ammoniak«  Aus  dem  Niederschlage  zogen  sie  das  Pelphinin  init  Alkohol 
aus.  —  O.  Hekry  stellt  es  ganz  pach  der  beim  Vßratrin  angegebenen  Me- 
thode dar.  —  Berzblius  zieht  die  Samen  mit  schwefelsaurem  Wasser  aus, 
fallt  den  Aaszug  durch  Magnesia,  zieht  den  ausgewaschenen  und  getrockne- 
ten Niederschlag  mit  Alkohol  aus,  löst  das  so  gewonnene  Delphinin  wieder 
in  verdünnter  Säure,  behandelt  die  Lösung  m\%  Thierkohle  und  fällt  dttfdi 
Ammoniak  —  Couerbb  befolgt  hier  dasselbe  Verfahren  wie  beim  Veratrin ; 
auch  hier  räilt  Salpetersäure  aus  der  schwefelsauren  Lösung  des  alkoholischeiy 
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ExtfBctes  eine  schwarze  AfMae»  welche  man  24  SluniieB  absetzen  Kitst  und 
dann  aSfillrirt«  A«s  der  Losung  wird  das  Delphiain  dnrch  Kali  gefallt,  ge- 
waschen, getrocknet,  in  Alkohol  gelöst  nnd  durch  Abdampfen  der  filtrirten 
IfOsung  isolirt.  Obgleich  es  so  schon  retner  ist,  als  das  nach  den  fräheren 
Methoden  erhaltene,  enthalt  es  nach  Co u erbe  doch  noch  einen  anderen, 
Säuren  nicht  neutralisireoden  Stofi^  das  Staphisagrin  oder  Staphisain*) 
welches  in  Aetber  unlöslich  ist«    Man  löst  daher  das  Delphinin  in  Aether  auf. 

Das  nach  den  frji^eren  Methoden  erhaltene  Delphinin  bildet  einen  ge- 
latinösen Niederschlag,  welcher  beim  Trocknen  zu  einem  weissen  Pulver  zer<- 
lallt,  unangenehm  bitter  schmeckt,  schwach  alkalisch  reagirt,  in  der  Hitze 
leicht  unter  aluilichem  Geniche  wie  Chinin  schmilzt.  Auch  das  nach  Coubrbb 
dargestellte  Delphinin  krystallisirt  nicht  und  ist  im  Pidyer  weiss,  in  Masse 
gelblich  und  harzig;  es  schmeckt  sehr  brennend  und  schmilzt  bei  120^;  in 
stärkerer  Hitze  wird  es  zersetzt.  Im  Wasser  löst  sich  das  Delphioin  kaum» 
aber  gut  in  Alkohol«  Aether,  fluchtigen  und  fetten  Oelen.  Aus  der  alkoho« 
lischen  Lösung  wird  es  beim  Verdampfen  als  krystallinisches  Pulver  erhalten. 
Das  Delphinin  wird  von  Chlor  in  der  Hitze  (bei  150^)  unter  Saureentwicke- 
lung  grnn  und  dunkelbraun  gefärbt;  es  giebt  dann  mit  Alkohol  und  Aether 
gelbe  und  rothe  Lösungen  imd  ist  auf  eine  noch  nicht  gehörig  ermittelte 
Weise  zersetzt.  Verdiinnte  fSäuren  lösen  das  Delpliinin  und  sättigen  sich  da- 
mit, geben  aber  keine  krystallisirbaren  Salze;  concentrirte  Salpetersäure  färbt 
nach  HsifAT  das  Delphinin  rothgelb  —  nach  Covbrbb  wirkt  sie  zuerst  auf- 
lösend und  dann  bildet  sich  wahrscheinlich  Pikrinsal petersäure  oder  ein  ähn- 
liches Produkt;  concentrirte  Schwefelsäure  bewirkt  allmählig  Zersetzung  und 
röthliche,  bräunliche  bis  schwärzliche  Färbung,  Die  Lösungen  des  Delphlnins 
werden  Ton  Gallustinclur  gefällt. 

Das  Delphinin  besteht  nach  Coubrbb  aus  76,7  C,  8/9  H,  5/9  N,  7/5  O 
=  Ca,Hj,  Nj  0„  Atomgewicht  2647,98?.  Hbwry  f8nd77;5C,  8,8 H,  5,6», 
8,1  O.  Die  Salze  des  Delphinins  sind  bitter-scharf  schmeckende,  gummiartigc^ 
zum  Theil,  wie  das  salpetersaure  und  salzsaure  Salz,  deliquescirende  Massen, 
welche  noch  nicht  genau  untersucht  sind« 


•)  Dieses  Staphisagrin,  welches  vom  Aether  ungelöst  zurückgelassen 
wird,  und  wahrscheinlich  ein  unreines  Delphtnin  ist,  hat  schwach  gelbe 
Farbe,  krystallisirt  nicht,  sdimifzt  bei  200<»,  schmeckt  sehr  schärf,  löst 
sich  fast  gar  nicht  in  Wasser,  gut  in  Alkohol,  nicht  in  Aether,  verbält 
sich  gegen  Chlor  nnd  Salpetersäure  wie  das  Delphinin,  wird  von  Säuren 
aufgelöst,  aber  ohne  sie  zu  sättigen ;  es  besteht  aus  73,6  C,  8/7  H,  5,8  N, 
11,9  O;  woraus  ohne  alle  Controle  die  Formel  C,^  H,,  N,0,  berechne» 
worden  ist.  ,      ,,  . 
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14)  Colchicin  (Colchidnum^  Colckicine^   Coichicina)  Co« 

{Pelletier  und  CxvEfTTOu  kannten  dieses  in  den  Samen  ,  frischen 
Blumen  und  Wurzeln  yon  Colchicum  auiumnale  enthaltene  Alkaloid,  kielten 
es  aber  für  Veratrin«  Schon  Büchner  machte  auf  die  Velvcliiedenheit  auf- 
merksam. Indessen  i^iurde  erst  yor  nicht  langer  Zeit  von  Geiger  und  Hess 
die  Eigenthümlichkeit  des  Alkaloids  festgestellt.  Man  stellt  es  durch  Digestion 
des  zur  Darstellung  gewählten  Pflanzentheils  mit  solnvefelsäurehaltigem  Alko- 
hol dar,  entfernt  die  überschüssige  Säure  durch  Ka*khydrat,  filtrirt  und  de- 
stillirt  den  Alkohol  ab.  Den  Rückstand  mengt  man  mit  kohlensaurem  Kali 
im  Ueberschuss,  presst  das  entstandene  Magma  mehrmals  zwischen  Fliesspa- 
pier ans,  trocknet  es,  zieht  mit  absolutem  Alkohol  ans,  bebandelt  die  Losung 
mit  Thierkohle  und  dampft  bei  gelinder  Wärme  ab«  Durch  Wiederauflösen 
in  Alkohol  und  wiederholte  Behandlung  mit  Kohle,  oder  durch  Auflösen  in 
verdünnter  Schwefelsäure,  Fällen  mit  Kalihydrat  im  Uebe^schuss  und  Aus- 
ziehen des  Niederschlages  mit  Aether  reinigt  man  das  Colcbicin  Tollends. 
Wegen  der  ausserordentlichen  L9slichkeit  des  Colchicins  in  Wasser  hat  man 
hei  Fällung  desselben  ans  wässerigen  Lösungen  leicht  Verluste* 

Das  Colchicin  ist  vom  Veratrin  sehr  bestimmt  dadurch  unterschieden, 
data  es  aus  seiner  mit  etwas  Wasser  versetzten  alkoholischen  Lösung  in  farb- 
losen, prismatischen  Nadeln  krystallisirt,  auch  mit  mehreren  Sauren  krystalli- 
sirbare  Salze  giebt«  Es  schmeckt  bitter  und  kratzend,  riecht  nicht,  reizt  auch 
nicht  zum  Niesen.  Es  löst  sich  in  Wasser  und  die  Lösung  reagirt  achwach 
alkalisch  —  auch  in  Alkohol  und  Aetber  ist  es  löslich«  In  der  Hitze  schmilzt 
es,  lässt  sich  aber  durchaus  nicht  Terfluchtigen.  Von  ooncentrirter  Salpeter- 
säure wird  es  dunkelviolett  oder  blau,  später  grün  und  endlich  gelb;  TOn 
ooncentrirter  Schwefelsäiure  wird  es  nur  gelbbraun  gefällt.  Die  Lösung  vdrd 
von  Galläpfelinfusion  weiss,  von  Platinchlorid  gelb  gefärbt,  von  Jodtinctor 
gebräunt.  —  Die  Salze  schmecken  bitter  und  scharf,  sind  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich  und  iiure  Lösung  wird  nicht  von  Platinchforid,  bei  Verdünnung 
auch  nicht  von  Alkalien  gefallt«  Das  sdiwefelsaure  Salz  krystallisirt.  »-  Die 
Zusammensetzung  des  Colchicins  kennt  man  noch  nicht*}].  4 


*)  Wahrscheinlich  hat  das  Colchicin  bedeutenden  Antheil  an  den  Wir- 
kungen der  Herbstzeitlose.  Für  sich  wirkt  es  nach  Mbrck*s  Versadien 
purgireud,  brechenerregend,  überhaupt  als  ein  ziemlich  starkes  scharfes 
Gift.  Doch  ist  seine  todlbringende  Wirkung  M-eniger  energisch,  als  die 
des  Veratrins.  In  Vergiftungsfallen  würde  es  schwer  sein,  das  Colchicin 
nachzuweisen,  da  man  niur  in  der  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  das 
trockene  Colchicin  ein  bestimmtes  Kennzeichen  hat. 

Anm   des  Uebers» 


a 


CtipUtl  I.     Um»»tifelkiffte  PJUmxeimikmtnide.  179 

15)  Ejoetin  (Emetinumy  Emeiine^  Smetina)  Em. 

Dieses  Alkaloid,  zuerst  yon  Fbllbtiba  1S17  in  der  Wurzel  yon  C<« 
"phaiäB  ipeeaeuakha  entdeckt,  kommt  auch  in  den  anderen,  als  Ipecacuanfaa 
l^brauchticben  emetischen  Wurzeln  der  Ptychotria  emeiicat  mehrerer  Richard- 
sonien  und  Jonidien  yor,  wenn  auch  in  geringerer  Menge.  Es  scheint  in 
diesen  Pflanzen  an  Gallussäure  gebunden  zn  sein*).  Pkllbtiba  stellte  es 
zuerst  so  dar,  dass  er  die  durch  Aether  von  dem  naiiseosen  Bestandtheii  be« 
freite  Wurzel  durch  Alkohol  auszog,  das  alkoholische  Extract  in  Wasser 
löste,  Yon  ausgeschiedenem  Wachse  abfiltrirte,  die  Lösung  etwas  yerdunslete, 
die  freie  ^Sure  des  Rückstandes  durch  koMensaure  Magnesia  sattigte,  filtrirte 
und  zur  Trockne  abdampfte.  Die  so  erhaltene  Substanz,  noch  jetzt  ab  £nuf*  ' 
iine  colorie  in  Frankreich  offioinell  und  yielfach  als  Heilmittel  versucht,^  ent- 
hält das  Emetin  der  Wurzel  nicht  yoUsländig  und  mit  Farbstoff  und  Extra- 
ctiystoff  yerunreintgt.  —  Rein  erhält  man  nach  Dumas  und  Pblletibr  das 
Emetin  durch  Kochen  Aw  wfisserigen  Auflösung  des  alkoholischen  Extrades 
mit  gebrannter  Magnesia  in  Ueberschuss,  Behandlung  des  mit  kaltem  Was- 
ser ausgewasdienen  Niederschlages  mit  Alkohol,  Verdimsten,  Wiederauflösen 
in  verdünnter  Saurer,  Behandeln  mit  Fhierkohle,  Fällen  durch  Magnesia  u.  s.  w« 
—  [BUCBHQX.Z  stellte  ein  unreines  Emetin  dar,  indem  er  das  alkoholische 
Extract  der  Wurzel  mit  Aether  behandelte,  den  Rückstand  in  Wasser  löste 
und  zur  Trockne  abdampfte;  eine  ganz  ähnliche  Vorschrift  giebt  die  frühere 
französische  Pharmakopoe,  nur  dass  sie  die  Wurzel  yor  Bereitung  des  alko« 
holischen  Extrades  mit  Aether  digeriren  lässt«  —  Colmbt  aüeht  die  Wurzel 
nur  mit  kochendem  Wasser  aus,  sättigt  die  eingedampften  Auszüge  diurch 
etwas  kohlensaure  Magnesia,  raucht  zur  Trockne  ab,  pulyerisirt  den  Rück« 
stand,  behandelt  ihn  mit  Aether  bis  dieser  nichts  mehr  auflöst  und  zieht  dann  ^^ 
das  Emetin  durch  Alkohol  aus.  Auch  so  erhält  man  nur  ein  gefärbtes  Pro- 
dukt« Von  FI.AS9I10FF  und  Bucun br  sinci  ähnliche  Verfalirungsarten  zu  Dar- 
stelhiBg  unreinen  Emetins  angegeben  worden.  —  Bbrzbi.ius  hat  yorgeschla« 
gen  auch  hier  mit  yerdünnten  i^äuren  zu  operiren,  welche  neben  dem  Emetin 
auch  Starkmehl  auflösen,  und  aus  der  Lösung  das  Emetin  mit  Magnesia  zu 
fiUlen  u.  «.  w.  Er  yermag  aber  nicht  anzugegeben,  ob  dieses  Verfahren, 
welches  an  Aether.  und  Alkohol  yiel  erspart,  in  Rücksicht  der  Ausbeute  dem 
PBi.EiBTiBR*sclien  gleidikomuie.] 


*)  Die  yon  Branobs  und  Von  Sahtte.v  in  der  Caiucawurzel  (Odoeoeea 
raoemosa)  aufgefimdene  billere,  brechenerregende  Subslaoz  wird  yon 
Gansoif  und  Ji/uus  für  Emetin,  yon  Bbhzblivs  für  Caincasäure  gehal- 
ten.   S.  Chioooccin.  Anm.  des  üebers, 
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Das  Einetio  ist  seilen  ganx  weiss  and  färbt  sich  an  der  Luft  noch 
mehr ;  es  riecht  nicht,  schmeckt  schwacli  bitterlich,  reagirt  schwach  alkalisch ; 
schmilzt  schon  unter  50®,  ist  aber  nicht  iitichtig.  Es  löst  sich  kaum  in  kaltem, 
besser  in  heissem  Wasser,  gat  in  Alkohol,  fast  gar  nicht  in  Aether  und  Oelen. 
Von  concentrirter  Salpelersaiure  wird  es  in  Oxalsäure  uud  eine  jgelbe,  bitter 
harzige  Substanz  zersetzt«  Verdiinute  J5äuren  werden  durch  Eiiietin  vollstän- 
dig neutralisirt ,  aber  die  Salze  krystalUsiren  nicht.  Beine  Euietinlösuugen 
werden  von  basisch  essigsaurem  Blei  und  Oxalsäure  nicht  gefällt,  tod  Call- 
äpfeltinctnr  aber  weiss  niedergeschlagen,  Ton  Alkalien  nur  bei  einiger  Con- 
centration  zersetzt.  Auch  Clilorplatin  und  Qhlorgoldiiatrium  bewirken  Nie^ 
dersohläge.  —  Reines  Emetin  besteht  aus  64,57  C,  7,77  H,  4,3  N,  '22,95  O, 
was  der  Formel  C, 7  H^aN,  0^0  entsprechen  würde,  die  aber  noch  durch 
Untersuchung  von  Salzen  festzustellen  ist. 

Das  unreine  Emetin  ist  mehr  oder  minder  braun,  schmeckt  bitterer  und 
stärker  als  reines  Knietin,  löst  sich  leichter  in  Wasser,  zerAiesst  an  feuchter 
Luft,  bläht  sich  in  der  Hitze  auf,  el^e  es  sich  zersetzt.  Es  wird  von  Salpe- 
tersäure mit  rother  Farbe  aufgelöst.  Seine  wässerige  Lösung  wird  yon  ba- 
sisch essigsaurem  Blei,  wegen  der  begleitenden  Stoifej  gefällt,  auch  yon  Jod- 
tinclur  roth  niedergeschlagen.*) 

+ 
16)  Corydalin  (Corydah'Hum ,   Corydaline^  Corydalina)  Cr. 

Das  Corydalin  ist  in  der  Wurzel  TOn  CoryJalis  hulbosa  durch  Wacxey* 
nODEA  entdeckt  und  später  von  douis«slken  auch  in  der  Wurzel  df.r  Coryäalh 
fdhacea  (raJ.  AmidlocMae  fabaceae)  gefunden  worden.  Es  sind  zu  Darstel« 
lung  desselben  2  Methoden   angegeben  worden.    Nach  WACKBifxODER  mace* 


*)  Das  Emetin  besitzt  die  brechenerregende  EigenschafI  der  Ipeca- 
cuanha  in  hohem  Grade,  ist  daher  zwar  bequemer,  aber  auch  Torsichti- 
ger  anzuwenden«  Schon  nach  -^  Gran  reinen  Emetins  hat  man  Erbrechen 
folgen  sehen,  doch  lässt  sich  darüber,  wie  bei  allen  Emeticis  nichts  AlL 
gemeines  feslslellen.  In  Frankreich  ist  das  Emetin  ofßcinell  und  zwar 
sowohl  in  reiner,  als  in  unreiner  Gestalt  (ßmiiine  colorte).  Von  dem 
unreinen  Emetin  ist  diurchschnittlich  eine  dreimal  stärkere  Gabe  hölhig, 
als  Yon  dem  reinen.  Die  von  Beral  vorgeschlagenen  Trochisci  emetiei 
ehthallen  ebenfal's  unreines  Emelint  Wie  fiir  alle  Alkaloide,  empfiehlt 
sich  auch  für  das  reine  Emetin  die  trockene  Form  als  die  beste  —  das 
unreine  Emetin  ist  aber  wegen  seiner  Zerfliesslichkeit  nioht  wohl  in 
Pulverform  anwendbar,  in  aufgelöster  Form  darf  man  das  Emetin  na- 
türlich nicht  mit  gerbstoffhaltigen  Mitteln,  Salzen  u.  s.  w«  verbinden. 

Anm,  des  Uebers. 
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rirt  man  das  PuWer  der  Wiirael  mit  Wieser «  verniischt  dea  ÜKrirten.  sauer 
reagirenden  Aiiszng  mit  Kali  in    sGiiwachem  .  Ueberscliuss  und   sammelt  den 
grauen  Niederschlag.    Der  Wurzelrnckstand  wird    mit  verdtttinter  «cUwefeU 
säure  angezogen  und  der  Auszug  ebenfalls  dnroh  Alkali  gefallt  —  wobei  man 
jedooh  die  ersteu,  unreinen  Portionen  des  Niederschlags  besondeis  sammelt. 
Die  getrockneten  Niederschlage  werden  mit  Alkohol  ausgzogen,der  Alkohol 
abdestillirt,  die  Flossigkeit  abgedampft;  der  Rückstand  mit  verdünnter  Scchwefels. 
ausgezogen  und  die  Losung  durch  ein  Alkali  geralll,  wobei  man  eben  falls  das 
zuerst  niederfallende,  sel^r  gefärbte  Harz  Ton  dem  später  gefälUen  Corydalin 
sondert.      Grosser    Ueberschuss    von    Alkali    yerroiudert    die    Ausbeute.  •- 
WiifCKLBR  fällt  den  firisch  ausgepressten,  durch  Erhitzung  geklärten  und   fil- 
trirten  Saft  der  Wivzel  durch  Bleizucker,  filtrirt,  entfernt  den  Bleitiberscüuss 
und  fällt    die  abermals  filtrirte    Flüssigkeit   durch  Ammoniak.     Der  ausge- 
waschene und  geliN)cknete  Niederschlag  wird   mit   Alkohol  ausge^gen,   die 
Losung  mit  Thferkohle  behandelt,  heiss  fillrirt  und  hingestellt.     l}iis  Cory- 
dalin scheidet  sich  theils  beim  Erkalten,  tbeils  bei  WasserzusaCz  als  krystal- 
linisches  Pulver  aus.    Das  Corydalin  bildet  auf  diese  Art  erhalten   sraulich- 
weisse,  abfärbende,  amorphe  Massen  ohne  Geruch  und  Geschmack ,  welche 
sich  mit  grünlichgelber  Farbe  In  Alkohol  lösen  und  aus  der  heiss  gesättigten 
Losung  beim  Erkalten  in  farblosen ,  prismatischen   Krystallchen ,  beim   Ver- 
dunsten in  Schuppen  anschiessen.     Es  reagirl    deutlich  alkalisch,   f$rbt   sich 
an  der  Luft  ziemlich  gelb,   schmilzt  schon  unter  100^  und  färbt  sielt  dabei 
grünlichgelb^  zersetzt  sich    in   grösserer   Hitze   wie    andere    Alkaloide.     In 
Aether  löst  es  sich  leicht  mit   grüngelber  Farbe.     In   Wasser  löst   es  sich 
wenig,  damit  gekocht  schmilzt  es  zu  Tropfen ,  welche  in   die  Höhe  steigen. 
Alkalien  lösen   das  Corydalin   leicht,  daher  man  bei  FälUiag   der  Lösungen 
desselben  keinen  grossen  Ueberschuss  von  Alkali  anwenden  darf.    Sulfosina- 
pisin  wird  vom  Corydalin  gelb  gefärbt«     Salpetersäure  färbt   das    Corydalin, 
selbst  in  ziemlich  verdünnten  Lösungen,   roth.     Galläpfellinctur  fallt  die  Co- 
rydiilin'ösnogen  vollständig. 

[Nach  einer  Analyse  von  DÖbbreinbr  fun.  besteht  das  Corydaliu  aus 
63,0  C,  6,8  H,  4,3  N,  25,8  0].  Die  Salze  des  Corydalins  sind  sehr  bitter. 
Das  salzsaure  und  essigsaiure  Salz  krystallisiren ,  die  Lösung  des  ersleren 
giebt  mit  Sublimat  einen  Niederschlag,  welcher  ein  Doppelsalz  ist.  Durch 
Digestion  mit  nbeVschüssiger  Schwefelsäure  erhält  muu  ein  krystallisirbares, 
schwerlösliches  Salz;  versetzt  man  aber  alkoholische  Corydalinlösiing  mit 
wenig  Schwefelsäure  uud  verdunstet,  so  erscheint  nadi  dem  Anschiessen  des 
▼origeii  Salzes^  noch  ein  grÜAlichgelbet »  gummiges,  nicht  krystallisirbaf  es,  in 
WMaer  leicht  lösliches. 
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i6)  Chelidonin   (CheKdaninuMj    CielidoniHe, 

+ 
CAelidondna)    Che. 

{Nachdem  GoDErnOY's  Angabe,   das«   das  ChtVdonium  maju»  ein  Bxe9 
Alkaloid  enthalte»  darch  Meter   wiederli'gt  scliien»  fand   neuerdings  Polbx 
in  der  Wwzel  dieser  Pflanze  zwei  krystallisirbare,  nicht  flüchtige  Substanzen, 
TOn  denen  die  eine,  das  Chelidonin,  ein  wahres  Alkaloid  ist.    Man  erschöpft 
di^  im  Frühjahre  mit  gehöriger  Vorsicht  (damit  sie  nicht  verbluten ),  ge- 
sammelten  Wurzeln  diirdi  Auskochen   mit  Weingeist,   setzt  den  Auszügen 
Wasser  zu,  destillirt  den  Alkohol  ab,  fiUrirl,  nm  das  augeschiedene  Harz  zu 
trennen,   und  falU   durch  koiilensanres  Natron«     Der   gewaschene   und  ge- 
trocknete Niederschlag  wird  durch   kochenden  Weingeist  von  84^  erschöpft.  ^ 
Beim  Erkalten  der  Lösung  und  weiterhin  beim  Verdunsten  krystallisirt  das 
Chelidonin,  welches  man  durch  Abwaschen   mit  Weingeist  und  öfteres  Um- 
krystallis^ren  reinigt.     Aus  den   Mutterlaugen  krystallisirt  beim  Abdampfen 
neben  etwas  Chelidonin  der  andere,    rothgefarl>te   8toiF  { Pyrrliopin),     Man 
trennt  die  Krystalle  beider  Stoffe  durch  Ansh^sen  und  reinigt  sie  durch  Um- 
krystallisiren.    Das  reine  Chelidonin  bildet  farblose,  durchsichtige,   tafelför- 
mige oder  cubische  Krystalle ,  welclie  scliarf,  nicht  bitter  schmecken,  in  der 
Hitse  leicht  schmelzen  und  unter  Entbindung  ammoni»kaltscher  Produkte  sich 
zersetzen.  Es  löst  sich  schwer  in  Alkohol  und  Aether,  krystallisirt  daher  beim 
Erkallei»  der  alkoholisclien  Lösungen  fast  ganz  heraus«     Die  Losungen  rea- 
leren alkalisch.    Auch  yon  Oelen  wird  es  in  der  Wärme  gelöst.    Von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  wird  es  twter  Schwärzung,   yon  concentrirter  Sal- 
petersäure unter  GelbfSrbung  zersetzt.    In    verdünnten  Säuren  löst  es  sicli 
ai|f,  am  leichtesten  In  Phosphorsäure,  ziemlich  schwer  in  Essigsäure.     Die 
8alze  jiiad  farblos,  krystaUisirbar  und  schmecken  bitter.    Die  neutralen  Auf- 
lösungen der  CheUdoninsalze  werden  yon  Alkalien  weiss ,   von   Gallustinctur 
und  basisch  essigsaurem   Blei  ebenfalls  weiss,   Ton  Jodtinctur  kermesfarbig, 
TOD  chromsaurem  Kali  gelb ,  yoji  Chlofgold  dunkelrothgelb  gefallt 

18)  Curarin  (Curartnumj  ConrariWj  Curarina)  CÜ. 

Dieses  Alkaloid  wurde  in  einem  sndamerikanisdien  Pfeilgiae  (  Curara 
oder  Uran^  s.  in  der  letzten  Abtheilnng)  yon  Bovssi]fGAiji.T  und  Roüjliw 
entdeckt.  Aus  dem  alkoholisohen  Extracte^  dieser  Masse  stellten  die  Ent* 
decker  das  Alkaloid  dadurch  dar,  dass  sie  die  wässerige,  mit  Thierkohie 
beliandelte  Lösung  dieses  Extracis  mit  GaUäpfelinfusion  fäUten ,  das  erhaltene 
unreine  gerbsaure  Curarin  auswuschen,  mit  etwas  Wasser  zum  Kodien  ex- 
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Itflzfen  und  diiroli  zugeselzle  OxalsäurekrystiiUe  auflösten.  Die  Lösung  Miirde 
mic  Magnesia  behandelf,  der  Nteder^ohtag  ab&ltrirl  und  aus  dem  Abdampfungs« 
rcickstande  der  Flüssigkeit  das  Curat  in  durch  Aikoüol  ausgezogen^  Pelle« 
i>f  BR  und  Pbtroz  ziehen  dtfs  alkohoKsche  Extract  erst  mit  Aetlier  aas,  lösen 
den  Rückstand  in  Wasser,  fallen  die  Lösung  durch  Bleiessig,  filtriren,  ent- 
fernen den  Bleinbersohiiss,  behandeln  die  Flüssigkeit  mit  Tbierkohle,  versetzen 
sie  mit  schwerelsäurehaltigem  Alkohol,  um  die  Essigsäure  auszutreiben,  ver« 
jagen  den  Alkohol,  ISIfen  dann  durch  Barjrthydrat,  entfernen  den  Baryt« 
überschnss  durch  Kohlensäure  und  yerdunsten  die  filtrirte  Fiössigkeit.  Der 
Rückstand  ist  höchstwahrscheinlich  durch  schwefelweinsanren  Baryt  (in  Folge 
des  beschriebenen  Verfahrens  gebildet)  Tornnreinigt.  Das  Curarin  bildet  eine 
■icht  kryslallisirbare,  hornartige,  zerfliessliche,  sehr  bittre,  deutlich  alkalisch 
reagirende  Masse ,  welche  sich  in  der  Hitze  zersetzt ,  'wahrscheinlich  aber 
zum  Theil  rerfliichtigt.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  aiuserst  leicht  lös- 
lich, aber  nicht  in  Aether  und  Terpentinöl«  Mit  Säuren  giebt  es  neutrale, 
iNlter  schmeckende,  unkryslallisirbare  Salze,  aus  deren  Lösungen  es  durch 
kein  anderes  Reagens,  als  durch  Gerbsaure  gefällt  werden  kann.  ~  Es 
^rkt  als  heftiges  Gifl* 


19)  Menisperiiiin  {Meniiperminum^   JUenüpermtne ^ 

MeniipermiHa)  Me. 

Das  Menispermin  ist  nebst  einigen  anderen  Stoffen  nur  in  den 
Schalen  der  Samen  von  Menitpermmm  coeculu%  (KokkelskÖrner) ,  nicht  in  den 
Kernen  enthalten«  Pblletibr  und  Coubrbb  zogen  das  im  Papinschen  Dige- 
stör  bereitete  alkoholische  Eztract  dieser  Schalen  mit  kaltem  Wasser  aus 
(welches  eine  nicht  weiter  untersuchte  freie  Säure  aufnimmt)  und  dann,  mit 
warmem,  etwas  angesäuertem  Wasser«  Die  Lösung  giebt  mit  Alkalien  einen 
dunkelgefarbten  Niederschlag,  welcher  in  sehr  verdünnter  Essfgsaiure  mit 
Zurficklassung  einer  schwarzen  Substanz  gelöst  wird.  Die  essigsaure  Lösung 
giebt  mit  Alkalien  einen  flockigen,  körnig  werdenden  Niederschlag«  Aus 
diesem  zieht  kalter  Alkohol  eine  gelbe,  basische  Substanz  aus*};  aus  dem 
Rückstande  nimmt  Abtber  das  Menispermin  auf  und  lasst  einen  anderen  Stoff, 
das  Para menispermin,  in  schleimiger  Gestalt  zurück. -^  Man  kann  diese 
Substanzen  auch  aus  deiu  alkoholischen  Extracte  der  ganzen  Kö'mer  erhalten, 


*}  Diese  gelbe  Substanz,  welche  sich  weder  entfärben,  noch  krystaltii 
siren  Hess,   itt  tieUeicht  ein  unreines  MenispenBin« 

Anm«  der  Uebers« 
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weiio  mim  «im  diesem  «rel   dofcb  rewet  kochendet  Weiter  des  FikrolOKJa 
auszieht,. ehe  niaii  die  Behandlung  mit  saurem  Wasser  eiatreten  läset. 

Das  Jtfenispermin  krystallisirt  in  weissen,  vndnrcbsichtigen,  viersei- 
ligen,  zugespitzten  Prismen  ohne  Gesehmack  und  wdtfseheinlidL  Ton  alkaU« 
scher  Reaotioa.  Bei  120^  solmiilztes,  in  höherer  Temperatur  wird  es  zeiw 
setzt,  (d.  h.  es  verschwindet  unter  Zurnoklassung  von  etwas  Kohle).  Es  lost 
sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Alkohol  und  Aether,  Concentrirte  Salpetersaiure 
und  concentrirte  Schwefidsittre  wirken  in  der  Kalte  wenig  ein,  in  der  Hilze 
wirken  sie  ohne  besonders  zu  erwähnende  Erscheinungen  zersetzend  Ver- 
dünnte Sauren  werden  von  dem  Bf  en'spermin  gesättigt  und  die  Lösung  wird 
Ton  Alkalien  gefüllt.  Das  schwefelsaure  Salz  soll  in  feinen  Prismen,  kry« 
stalUsiren,  alkalisch  reagiren,  bei  150^  schmelzen,  in  höherer  Temperatur 
sich  unter  Entwicklung  TOn  ScbwefelwasserstolFgas  zersetzen«  Das  Moni« 
spermitt  besteht  aus  71,8C,  6,0N,  9^11,  tOfiOss^Ct^B^^JS^O^^  Atoi^ge«' 
wicht  1902^082.  Aus  der  Analyse  des  schwefelsauren  (nach  Ansidit  der 
Entdecker  basischen)  Salzes,  welches  78  p.  C*  Menispermin,  15  Wasser,  7 
Sohwefels&ure  enthalt,  folgt  ein  3mal  grösseres  Atomgewicht* 

Das  oben  erwähnte  Paramenispermin  bandeln  wir  gleich  hier 
mU  ab«  obgleich  es  Sauren  nicht  sStUgt.  Es  bildet  rbombisdie,  48eilige  Pris- 
'inen,  schmilzt  bei  250®,  ist  flüchtig  und  subÜmirt  in  weissen  Flocken,  löst 
sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  Aether,  am  besten  in  absolutem  Alkohol, 
auch  in  verdünnten  Säuren,  jedoch  ohne  sie  zu  sättigen.  Es  ist  Ton  gleicher 
Zusammensetzung  mit  dem  Menispermin. 

20)  Solan  in  {SolaHinHm,  Sehnine ^  So/aninn)  So. 

[DEsrossES  entdeckte  das  Solanin  zuerst  in  den  Beeren  des  Solamym 
migrum  und  slellte  es  daraus  dar  durch  einfache  Fällung  des  auagepressten 
Saftes  mit  Ammoniak  lud  Ausziehen  des  gewaschenen  und  getrockneten 
Niederschlags  mit  Alkohol.  Man  erhält  so  das  Solanin  beim  Abdampfen 
als  weisses  Pulver.  Es  ist  nodi  nicht  ganz  rein;  bei  Anwendung  unreifer 
Beeren  fällt  ein  grüner  Farbstoff  mit  nieder,  der  sich  schwer  abscheiden 
lässt.  —  Aus  der  Stengeln  ron  Solanum  Duleamara  (dessen  Blätter  und 
Beeren  ebenfalls  Solanin  enthalten)  stellte  HsifaY  später  das  Solanin  auf  die- 
selbe Weise  dar,  wie  er  düs  Delphinin  bereitete  (s  d.).  —  Otto  hat  das 
Solanin  in  den  Knollen  und  Blättern  der  Kartoffeln  nachgewiesen,  wo  es 
aber  in  äusserst  geringer,  kaum  isolirbarer  Menge  vorkommt  (daher  sidi 
denn  auch  erwiess,  dass  SrAzizas  Kartoffelsolanin ,  durch  Fällung  des  aus*» 
gepressten  Kartoffelsafts  mit  Ammoniak  erhalten,  fast  nur  aus  phosphorsauren 
Salzen,  anderen  fremden  StoiÜBtt  und  etwa  1  p.  C  8<danin  bestand).  Da- 
gegen ist  es  reichlich  in  den   Keimen  (namentlich  den  kleineren )  der  Kor« 


toMii  TOrhftBden  -^  wenn  Moh  BifM  \m  Immer  gleMier  Mtege.  Otto 
•teilte  es  aus  diesen  Keimen  folgendennasseB  dar:  Er  zerstampfte  die 
finsoIieB  Keime  »t  einem  Brei»  beiiandelte  sie  in  einem  kupfernen  Kessel 
mebrere  Standen  lang  bei  fast  100^  mit  sohwefelsäarehaHigem  Wasser,  presste 
die  fast  eikaltete  Masse  aus»  liess  die  Fliissigkett  12  Stunden  abesetzen,  de- 
cantirte  dann  und  seihte  den  Rest  duroh.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit  Blei- 
zucker gefaltty  der  Niederschlag  abfiltrirt,  ausgewaschen ,  die  Tom  Bleinber- 
scfaosse  duroh  etwas  Schwefelsaure  befreite  Flüssigkeit  eiliitzt,  mit  Kalkmilch 
in  Ueberschuss  versetzt  und  ruh^  hingestellt»  Nadi  12  Stunden  wurde  der 
NiedersoUag  abfiltrirt ,  ausgewaschen ,  getrodcnet ,  gepulvert  und  mit  dem 
lOfadien  Gewichte  kochenden  Alkohols  behandelt.  Die  Flüssigkeit  wurde 
noch  heiss  fiitrirt  und  erstarrte  beim  Erkalten  zu  einem  Brei  von  feinen 
Nadeln.  Es  war  daher  nöthig,  durch  eine  Vorrichtung  den  Trichter  während 
der  Filtration  zu  erwärmen  und  durch  Bedeckung  die  Verdampfung  des  AI* 
kohols  zu  Yerhindero,  damit  die  Ausscheidung  nicht  zu  zeitig  beginne.  Dabei 
erhalt  man  nur  duroh  die  letzten  Auskochungen  ganz  reines  Solanin,  zuerst 
wird  ein  unreines,  nicht  krystallisirbares  gewonnen.  Es  ist  Otto  sogar 
mehrmals  begegnet,  dass  er  aiis  Kartoffelkeimen  nur  ein  solches  unkrystalli- 
airbares,  beim  Trocknen  hofnartig  werdendes  Solanin  erhielt,  welches  auch 
durch  WiederanHösttttg  in  SohwefeUäure,  Fällung  mit  essigsaurem  Blei,  Filtri- 
jren.  Entfernen  des  Bleiüberschusses  und  Fallen  mit  Kali  nicht  in  krystallisir- 
barer  Gestalt  erhalten  werden  konnte ,  obgleich  es  sonst  alle  Eigenschalten 
des  reinen  Solanins  zeigte.  Ob  diess  von  einer  fremden ,  yieileiclit  durch 
vorläufige  Behandlung  des  Kulkniederschlages  mit  Aether  zu  beseitigenden 
Substanz  abhängt,  oder  davon,  dass  in  den  Kartoffelkeimen  zwei  verschie- 
dene, sich  wie  Chinin  und  Cinchonin  verhallende  Alkaloide  vorkommen,  ist 
nicht  entschieden»  Das  reine  Solsnin  bildet  feine  und  kurze  Nadeln,  welche 
etwas  über  100*  zn  einer  gelben  Fldsstgkeil  schmelzen,  weiterhin  sich  zer- 
setzen, schwach  alkalisch  (nur  auf  geröthetes  Lakmus)  reagiren,  sich  in 
kaltem  Wasser  gar  nicht,  in  heissem  Wasser  (5000—8000  Th.)  und  Aether 
(4000  Th.)  sehr  sdiwer,  in  kaltem  Alkohol  von  0,S39  (500  Th.)  und  nament- 
lich in  kochendem  Alkohol  (125  Th.)   besser  lösen«    Joddämpfe  absorbirt  es 

*  

und  giebt  damit  eine  in  Wasser  lösliche  braune  Verbindung,  daher  es 
auch  in  seinen  Lösungen  selbst  bei  grosser  Verdünnung  durch  Jodldsnng, 
welche  eine  braune  Färbimg  erzeigt,  nachgewiesen  werden  kann.  Von 
Säuren  wird  es  aufgelöst. 

Das  Solanin  besteht  nach  Blawchet  aus  62,20,  8/9  H,  1^6  N,  27,40, 
ist  alsos=C(,4Hi4(  NjOzs  und  ^^^  ^^^9  durch  Sättigung  mit  Salzsäuregas 
bestätigte,  grosse  Atomgewichts  10308,67. 

Die  widerlich  kratzend  schmeckenden  Salze  des  Solanins  bilden  meist  gnnw 
miartig«  Massen  ;  das  Oxalsäure  Sab  bildet  blatterige  Kr  jstalle,  das  phosphor-  ^ 


1^6    I.  Abih.  V.  fi.  IPftmntenitoffm.  IL  Cl.  PflanzenmlkuloiJe. 

«Qure  Salz  ist  krystallinisoh,  sehr  schwerlöslich ;  auch  das  sdkwefe*saiire  zeigt 
znweilen  Spuren  von  Krystallisation  nod  scheint  durch  heisses  Wasser  in 
ein  basisches  und  ein  saures  Salz  zersetzt  zu  werden.  Das  sslzsaure  und 
essigsaure  Salz  sind  aber  gummiartig.  —  Die  Losungen  der  Solaninsalze 
werden  von  Jodtinclur  gebräunt,  von  atzenden  und  kohl€*nsauren  Alkalien 
weiss,  krystttUinisch  gefällt,  desgleichen  von  oxalsauirem  Kali  und  von  phos- 
phorsaurem Natron.  Galläpfelinfusion  giebt  selbst  bei  grosser  Verdünnung 
einen  weissen,  flockigen,  salpetersaures  Kupferoxyd-Ammoniak  einen  blauKch- 
grunen  Niederschlag.  Silber-  und  Goldlösungen  wenden  reducirt,  aber  Chlor- 
platin nicht  verändert.  Auch  Sublimati  chronv^aures  Kali,  Jodkalium,  Blnt- 
laugensalz  geben,  zum  Theil  erst  nach  einiger  Zeit,  Niederschlage*}]« 


*)  Nach  Versuchen  an  Thieren  wirkt  das  Solanin  gifiig  und  zwar  zunSchst 
emetisch  —  ohne  jedoch  örtliche  Entzündung  zu  veranlassen;  spater  narko- 
tisch. Doch  hat  sich  letztere  Wirkung  nicht  durchgängig  bestätigt.  Es  ist 
kein  Zweifel ,  dass  die  gifligen  Theile  der  Solanumarten  dem  Solanin  ihre 
Wirkung  yerdanken.  Das  Vorkommen  des  Solanins  in  den  Kartoffel- 
keimen ist  wichtig  und  Otto  hat  namentlich  nachgewiesen,  dass  bei 
Bereitung  yon  Branntwein  aus  gekeimten  Kartoffeln  die  Schlempe  (nicht 
der  Branntwein  selbst,  da  das  Solanin  nicht  flüchtig  ist)  giftige  Eigen- 
scluiften  erhält  und  dem  Viehe,  das  damit  gefüttert  wird,  schadet« 
Man  miiss  daher  durchaus  die  Keime  entfernen,  ehe  man  aiis  solchen 
Kartoffeln  Branntwein  bereitet.  Die  kürzeren  Keime  (von  1  —  2  Zoll 
Länge)  enthalten  das  meiste  Solanin  —  Otto  erhielt  aus  50  Pf.  ein 
Lolh,  WiNiELBK  aus  2  Pf«  20  Gran  —  je  länger  die  Keime  werden,  desto 
geringer  wird  der  Solaningehalt  In  den  längsten  fand  Winkler  gar 
keins  mehr.  Die  Kartoffeln  selbst  enthalten  stets  nur  eine  so  unbedeu- 
tende Menge  Solanin ,  dass  sie  sich  niclit  wohl  isoliren  —  aber  doch 
nach  Otto  bei  Befolgung  des  für  die  Keime  angegebenen  Verfahrens^ 
wenigstens  durc]i  Reagentien  nachweisen  lasst,  Wiickler  fand  keines, 
auch  Michaelis  yeruiochte  in  einer  yermeintlioh  schädlichen  rothen 
Kartoffelart  kein  Solanin  zu  entdecken,  weder  im  reifen,  noch  im  unrei- 
fen Zustande.  Wenn  er  den  Saft  dieser  Kartoffeln  aufkochte,  durdi 
Eiweiss  klärte,  abdampfte,  das  Exiract  in  Wasser  löste,  die  fillrirte  Lö- 
sung mit  Kalkmilch  schüttelte,  den  Niederschlag  mit  Alkohol  auszog  und 
den  durch  Verdampfung  des  Alkohols  erhaltenen  Rückstand  in  Schwe- 
felsäiure  löste,  erhielt  er  allerdings  eine  Flüssigkeit,  welche  yon  Jodtinctnr 
gebräunt  wurde.  Diese  Beaction  schreibt  er  aber  nicht  dem  Solanin, 
sondern  einer  durch  die  Verseifung  mittels  Kalk  aus  dem  Fette,  welches 
die  Kartoffeln  enthalten ,  entstandenen  Fettsäure  zu ;  wenn  er  nämlich  aus 
dem  beim  Kochen  des  Kartoffelsaftes  mit  Eiweiss  entstandenen  Coagu« 
lum  das  Fett  auszog,  dieses  in  Ammoniak  loste,  durch  Kalkmilch  fällte, 
den  Niederschlag  darauf  behandelte,  wie  vorhin,  erlüelt  er  dieselbe  Be- 
action.    Nun    behandelte  aber  Otto   den  KartoffelsafI ,   in  dem  er  das 
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+ 
21}  Aconitin  (Aeonüinumy  AeoniiiHe^  Acanüina)  Ac. 

[Das  Aconit  in  scheint  in  den  Blättern  der  meisten  blanblühenden 
Aconite  vorzokoinmen«  Bestimmt  nachgewiesen  wurde  es  zuerst  TOn  Hesse 
in  Acon»  NapelluB.  Man  kann  es  aus  dem  frisch  ausgepressten  und  aufge- 
kochfen  Safte  oder  der  wässerigen  Lösung  des  frisch  bereiteten  Extraots 
dadurch  gewinnen,  dass  man  mit  Kalkhydrat  umschüttelt,  dann  kohlensaures 
Kali  zusetzt  and  nun  durch  Schütteln  des  Gemenges  mit  Aether  das  Aconitin 
auszieht.  Häufiger  wird  es  aus  dem  trockenen  Kraute  bereitet.  Hesse  ver- 
fahrt dabei  folgendermassen:  Man  zieht  das  getrocknete  und  gepulverte  Kraut 
mit  Alkohol  aus,  wozu  sich  ein  sogenannter  Yerdrängungsapparat  (s.  Extracte) 
eignet,  reibt  die  Tinctnren  mit  Kalkhydrat  zusammen,  filtrirt,  setzt  etwas 
Schwefelsänre  zu,  filtrirt  wieder,  destillirt  den  Alkohol  ab,  setzt  etwas  Wasser 
zo,  lässt  den  Alkohol  yollends  Terdunsten  und  nun  die  Fliissigkeit  ruhig  ab- 
setzen. Die  klare  decantirte  Flüssigkeit  wird  durch  kohlensaures  Kali  gefällt, 
der  Niederschlag  öfteres  zwischen  Löschpapier  ausgepresst,  dann  getrocknet 
und  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen  ;  die  Lösung  wird  mit  Thierkohle 
behandelt,  mit  etwas  Wasser  versetzt  und  hingestellt«  Ist  das  anschiessende 
Aconitin  noch  nicht  weiss,  so  löst  man  es  wieder  in  Schwefelsäure,  fallt 
durch  Kalkhydrat,  zieht  den  Niederschlag  mit  Aether  aus  und  lasst  das  durch 
Verdunstung  des  Aethers  erhaltene  Aconitin  noch  einmal  aus  Alkohol  kry- 
stalUsiren.  —  Tuiinb vll  bereitet  sich  durch. 7tagige  Digestion  des  trockenen 
Krautes  mit  2  Theilen  Alkohol  bei  gelinder  Warme,  Filtriren  und  Abdampfen 
bei  massiger  Warme  ein  Eztract ,  welches  er  entweder  mit  Ammoniak  in 
Uebdrschuss  versetzt  und  dann  mit  kochendem  Alkohol  oder  Aether  das 
Aconitin  auszieht  (oder  auch  durch  Behandlung  mit  Wasser  das  Aconitin 
allein  ungelöst  zurücklasst)  —  oder  er  erschöpft  das  Extract  ohne  Animo- 
niakzusalz  mit  kaltem  Wasser,  decantirt,  filtrirt,  fällt  durch  Ammoniak,  wäscht 
das  niedergefallene  Aconitin  mit  Wasser  und  lasst  es  aus  Alkohol  krystalli« 


8olanin  nachwies,  gerade  ebenso,  wie  Michi.elis,  so  dass  hiernach  ent- 
weder auch  Otto  sich  getäuscht  hat,  oder  Michaelis  am  Ende  doch 
Solaninspuren  vor  sich  gehabt  hat.  Jedenfalls  kommt  das  Solanin  in 
keiner  soldien  Menge  In  den  Karloifelknollen  selbst  vor,  dass  etwaige 
schädliche  Wirkungen  von  Kartoffeln  (ohne  Keime)  demselben  zage- 
sclirieben  werden  können.  -—  Zu  Nachweisnng  des  Solauins  wird  jeden- 
falls das  Verfahren  von  Otto  und  die  Prüfung  mit  Jod  dienen  müssen, 
obgleidi  nacii  den  Bemerkungen  von  Michaelis  die  Sicherheit  dieser 
Reaction  erst  durch  neue  Versuche  über  allen  Zweifel  erhoben  wer- 
den muss.  AaiBi  des  Uebers. 
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tiren.  —  Bbrthbmot  kocht  das  getroeknete  Kraut  In  einem  pusaenden  Ap- 
parate mit  Aether  (später  wendete  er  Alkohol  an)  ans,  bis  dieser  sich  nicht 
mefa^  färbt,  destillhrt  von  den  rereinigten  Flüssigkeiten  den  Aether' ab,  rührt 
den  Rückstand  mit  verdännter  Sdiwefelsäitre  an ,  filtrirt  das  ausgeschiedene 
Harz  ab,  versetzt  die  etwas  concentrirte  Flüssigkeit  mit  Kafkmilch  im  Ue- 
berschnss,  presst  den  Niederschlag  ab,  zieht  ihn  mit  Alkohol  aus,  dampft  die 
filtrirte  Tinctnr  ab  und  reinigt  das  erhaltene  Aconitin  durch  Auflösen  in  yer- 
dunnter  Sanre«  Behandeln  mit  Thierkohle,  Fallen  mit  Ammoniak  und  Ab- 
waschen mit  kaltem  Wasser.  Man  erhält  so  ein  nicht  krystallisirles  Aconi- 
tinhydrat,  welches  beim  Trocknen  sein  Wasser  verliert« 

Das  Aoonitln  ist  meist  eine  amorphe,  durchscheinende,  farblose  Masse, 
selten  krystallisirt  es  körnig.  Es  ist  ohne  Geruch  und  yon  einem  scharf  bit- 
teren, stechenden  Geschmack*  Es  ist  leicht  schmelzbar  und  zersetzbar,  aber 
nicht  fluchtig,  reai^irt  alkalisch,  löst  sich  in  50  Theilen  kochendem,  150  Th. 
kaltem  Wasser  und  sehr  gut  in  Alkohol  und  Aether«  Ins  Auge  gebracht, 
bewirkt  es  yornbergehende  Piipillenerweiterung.  Von  Salpetersäure  wird  es 
gelöst,  desgleichen  yon  concentrirter  Schwefelsäure,  aber  mit  anfangs  gelber, 
später,  amaranthrother  Farbe.  Die  wässerige  Lösung  wird  gefallt :  durch 
Platinchlorid  gar  nicht,  durch  Goldchlorid  gelb,  krystaliinisch  werdend,  durch 
Jodtinctur  rotlibrauo,  diurch  Galläpfelinfusion  weiss. 

Das  Aconitin  nentralisirt  die  Säuren  und  bildet  nicht  krystallisirbare, 
in  Wasser  und  Alkohol  lösliche,  schwach  und  bitter  schmeckende  Salze, 
weldie  aber  nicht  nnl ersucht  sind*)]. 

+ 

22}  Atropin  {Airopinum^  Airopine^  Airopina)  At. 

[Als  Gkigrü  und  Qessb  im  Sohieriing  das  weiter  unten  zu  beschrei- 
bende Coniin  entdeckt  hatten,  glaubte  Baanoes  durch  eine  gleiche  Behandlung 
(nämlich  Destillation  des  M'ässerigen  Decocls  mit  Kalkhydrat)  auch  in  der 
Belladonna  und  dem  Hyoseyamu»  ähnliche  flüchtige  ond  ölige  Alkoloide  ent- 
deckt zu  haben  und  Bjlet  trat  bald  darauf  mit  einer  ähnlichen  Entdeoknng 
für  Dalura  Siramonium  auf.  Sie  beschrieben  diese  3  neuen  Alkaloide  ziem- 
lich genau«    Imlessen  zeigte  sich,  dass  Andere  auf  die  angegebene  Art  nicht 


*)  Dass  diis  Aoonitin  die  narkotischen  Wirkungen  des  Aconits  bedingt, 
ist  ausser  Zweifel;  doch  hängt  die  Schärfe  des  frischen  Acouitsaftes 
nach  GeioEA  von  einem  anderen  flüchtigen  Sobar&toife  ab.  Das  Aco- 
nitin, namentlich  nach  der  TuaifBULLschen  ersten  Methode  dargestellt, 
also  in  einer  nicht  ganz  reinen  Form  (etwa  der  Emhine  o^lor^t  ent- 
sprechend) ist  neuerdings  der  Gegenstand  vieler  Versuche  und  Anprei- 
ptugen  geworden^  namentlich  von  England  ans.        Anm.  d.  Uebera« 
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zu  |;]eicbeii  Resullateik  kMien»  vad  ^biobr  nnd  Hssse  steUten  endlidi  kry« 
sUlIinische,  koineswegs  in  dem  tob  Biulwdbs  und  Bjlbt  angegebenen  Gnide 
ilncbfige  itnd   mit   gans   anderen  Eigenaohaften  begabte  Alkaloide  ans    der 
Belladonna,  dem  Hjoseyamna  and  dem  Stechapfel  dar*),  indem  sie  nach- 
wiesen, das«  diese  Alkaloide  sieh  in  Berühning  mit  Alkalien  nnd  alkalisehen 
Eiden  (selbst  Bleioxyd)  in  der  Warme  zersetzen,  also  durch  Destillation  der 
Pflanzen   mit   Kslkhydrat  gar  nicht   dargestellt    werden   können.     BaAirnss 
nahm  hierauf  selbst  die  von  Utm  über   Atropin  und  Hyoscyamiu  yeröffent«» 
lichten  Thatsachen  zuriick.    Bx.et  that  diess  zwar  in  Bezug  auf  Datunn  nicht 
geradezu,  doch  gilt  hier  jedenfalls  dasselbe.    Wahrscheinlich  hat  das  Ammo» 
niak ,  welches  sich  bei  Zersetzung  dieser  Alkaloide  bildet ,  in  Verbindimg 
mit  anderen  Zersetzungsproducten  nnd  Weinöl,  welches  entweder  im  ange* 
wendeten  Aether  enthalten,  oder  im  Laufe  der  Arbeit  gebildet  war  —  zu  der 
Täiisdiuag  VeranlassuDg  gegeben.  Die  beobachtete  giftige  Wirkung  auf  kidne 
Vögel  kaan  sehr  gut  yon  Ammoniak  herrfthren  und  der   salzige  Geschmack 
der  Salze  dieser  sogenannten  Alkaloide  erweckt  den  Verdadit,  dass  dieselben, 
trotz  ihrer  Löslichkeit  in  Aether  nur  durch  andere  Stoffe   sehr   yerlarrt^ 
Ammoniaksalze  waren.    Diese  falschen  öligen  Alkaloide  zeigen  auch  keine 
erweiternde  Wirkung  anf  die  Pupille,   während  diese  Wirkung  für  wahres 
Aconitin,  Atropin,  Datnrin    und  Hyosoyamin   characteristisch  ist.  '—     Das 
erste  dieser  Tier  durch  Gciger  und  Ubssb  In  ihrer  wahren  Gestalt  erkannten 
Alkaloide,  das  Aconitin,  ist  bereits  oben  besdirieben.    Das  Atropin,  welches 
hier  folgt,   War  bereits  einige  Zeit  früher   Ton  Mbin  wirklich  dargestellt 
worden,  ohne  dass  man  diess  sehr  beachtet  hätte.  —    Das  Atropin  kommt, 
an  Aepfelsäure  (7)  gebunden,  vor  in  .den  Blättern  und  in  der  Wurzel  der 
Belladonna,  nnd  man  kann  es  sowohl  aus  der  Wurzel  selbst,  als  au»  dem 
käuflichen  BeUadonnaextracte  bereiten;    liir  ersteren  Zweck 'scheint  die  wh» 
sprAngUch  TOn  Mbiit  angegebene,  aber  Ton  Geiger  und  Hesse   veibesserte 
Methode  die  beste  zu  sein,  für  den  zweiten  die  Methoden,  welche   Gbigeb 
und  Hesse  selbst  angegeben  haben.    Bei   der  Darstellung   des   Atropins   ist 
m  berücksichtigen,  dass  dasselbe  iu  der  Hitze  yon  allen  Alkalien  und  Erden 
(mit  Ausnahme  der  Alaunerde  und  des  Ammoniaks]  zersetzt  wird,  dass  diess 
bei  Anwendung  fixer  ätzender  Alkalien  selbst  in   der  Kälte  geschieht,    dass 
auch  Thierkohle    allmählig  zersetzend  ^nwirkt  und    dass  sich  ooncentrirte 
wasserige  Lösungen  der  Atropinsalze  in  der  Wärme  sehr  bald  yerändern. 

Ana  dem. BeUadonnaextracte  kann  man  das  Atropin  nach  einer  der 
folgenden  Methoden  yon  Geiger  und  Hesse  darstellen.  Man  behandelt  das 
Extnict  mit  Wasser,  yersetzt  das  Tiltrat  mit  Aetznatron  in  Ueberschuss,  schüttelt 


*)  Bei  vrelcher  Gelegenheit  auch  das  oben  beschriebe&e  Aoonitin  ent* 
deckt  wurde.  Anm.  d,  Uebera. 
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sogleioh  mehrmals  mit  Aether,  und  USsst  den  «bgeMMiderlea  Aether  TCfdanstiea-^ 
wobei  Atropin  zurück  bleibt,  deuen  letastere  Portionen  nooh  sehr  anrein  sind«  Die 
mit  Aetber  behandelte  Flüssigkeit  Termischf  man  mit  Aetherweingetst,  zieht  den 
Aether  ab,  Tersetzt  mit  Schwefelsaure,  zieht  dann  den  VTeittgeist  ab  und  behan- 
delt den  Rückstand  wieder  mit  Aetznatron  nnd  Aether ;  wodnrch  man  eine  zweite^ 
aber  an  d^r  Lult  nicht  TÖllig  aastrocknende  Portion  Atropin  erhalt«  Sammt* 
liohes  Atropin  (aus  2  Pf«  Extract  125  Gran)  wird  durch  verdünnte  Sohwe» 
ffelsäure  neutraltsirt ,  mit  einem  kleinen  Säureiiberschusse  versetzt  |  TOrsiohlig 
und  kurze  -Zeit  mit  wenig  Thierkolile  behandelt,  filtrirt,  dufch  Aetznatron 
gefallt«  Den  Niederschlag  wäscht  m.an  wiederholt  mit  wenig  Wasser,  bis  er 
hart  ufid  pulvrig  wird,  briegt  ihn  dann  sammt  dem ,  was  sich  ans  Mutterlange 
und  Waschwassern  in  der  Ruhe  absetzt,  auf  ein  Filter,  wo  man  ihn  nocli- 
mals  auswikscht ,  worauf  man  ihn  gelinde  presst  und  trocknet  Er  beträgt 
nach  circa  35  Grau  auf  2  Pf.  Extruct«  —  Man  kann  auch  das  Extract  mif 
kohlensaurem  Kali  im  Ueberschuss  versetzen ,  die  Mischung  vriederholt  mit 
Aetherweingeist  beliandeln,  die  Auszüge  mit  etwas  SohwefelBäure  in  Ueber- 
schuss versetzen,  das  abgeschiedene  Chlorophyll  abfiltriren,  die  Flüssigkeit 
mit  kohlensaurem  Baryt  sättigen,  filtriren,  abdampfen,  den  Rückstand  in 
wenig  Wasser  lösen,  mit  etwas  nasser  Thierkohle  sdiütteln  und  mit  kohlen- 
saurem *Kali  fallen«  Das  gefällte  Atropin  wird  In  Schwefelsaure  gelöst, 
wieder  mit  etwas  &ohle  behandelt,  durch  kohlensaures  Kali  gefiillt,  der  Nio» 
derschlag  abfiUiirt,  die  Flüssigkeit  mit  Kochsalz  gesättigt  iind  der  sich  nach 
oben  begebende  Absatz  ebenfalls  abgeschieden«  Beide  stellen  zleoUich  reines 
Atropin  dar«  ^>  Man  kann  endlich  dfu  Extract  in  Wasser  lösen,  mit  Kalk- 
hjdrat  versetzen,  mit  Aetherweingeist  (behandeln  und  mit  dem  Auszüge  weiter 
verfahren,  wie  vorhin«  Durch  Umkrystailisiren  aus  Wasser  oder  Weingeist 
jreinigt  man  das  Atropin  noch  mehr«  —  Brandbs  hat  gezeigt,  dass  man 
Jllannerd^ydrat  auch  zu  Daipstellung  des  Atropina  benutzen  könne,  doch 
erhielt  er  auf  diese  Weise  keine  grosse  Ausbeute;  eben  so  wenig  durah 
Fälhilig  der  wasserigen  Extractlösung  mit  Schwefelsäure,  Filtriren,  Behandeln 
jntt  Thierkohle,  Fällen  die  Flüssigkeit  mit  Kali,  Belmndeln  des  NIedenohlags 
mit  Alkohol  u.  s«  w«] 

Aus  den  Wurzeln  erbalt  man  das  Atropin  am  besten  nach  der  ver- 
besserten Mei irischen  Methode :  Man  extrahirt  das  Pulver  der  Wurzel  (im 
Verdrängungsapparate)  mit  Alkohol  von  90  p«  C,  schüttelt  den  Auszug  mit 
Kalkhydrat  (^V  "^om  Gewichte  der  Wurzel),  lasst  24  Stunden  stehen,  filtrirt 
dann  die  nun  alkalisch  resgirende  Flüssigkeit  ab,  versetzt  sie  mit  Sdiwefel« 
säui  e  in  geringem  Ueberschuss,  filtrirt  den  Gyps  ab ,  deslillirt  von  der  Flüs« 
sigkeit  die  Hälfte  des  Alkohols  weg,  versetzt  den  Rückstand  mit  Wasser  (| 
vom  Gewichte  der  Wurzel),  deslillirt  weiter  imd  verdunstet  zuletzt  den 
WelngetBt  in  flachen  Schalen  bei  möglichst  gelinder  Wärme«  indem  man  das 
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etwa  Abgesetie  diif«h  ratittioD  «bgoiidcrt    Der  watserige  Rickstand  inxd 
nun  aUmaliltg  mit  kolkl«waiirem  Kali  Termisdit  |  bis  ein  granbranner  Niedeiw 
aohlag  (ein  harziger  Stoff — BlanschiUeKStoff)  niederfällt«     Diesen  lässt  man 
rabig  absetzen,  iiitrirt  dann  und  setzt  wieder  kohlensaures  Kali  zu,  so  lange 
noch  Trabung  entsteht.    Nach  12-^24  Stunden  erstarrt  die  Masse  yon  aus- 
geschiedenem,  zum  Theii  krystaUisirtem  Atropin«    Dieser  zweite  Zusatz  von 
k<ihlensaQrem  Kali  in  so  grossem  üeberschnss  geschieht  hauptsächlich,  um 
dem  Atropin  das  AuflÖsangswasser  za  entziehen;  der  Zweck  wird  daher 
•Bch  durah  Kochsalz,  Glaubersalz  u.  s.  w«  in  gewissem  Grade  erreicht«  « Der 
Airopinniederschlag  wird  ansgepresst,  getrocknet,  gepulyert ,  mit  Wasser  an«- 
gerührt,   wieder  gepresst  und  getrocknet  und    nun   im    5fachen  Gewidite 
Alkohol  aufgelost    Die  Lösung  wird  mit  etwas  Kohle  behandelt,  fillrirt  and 
nun  entweder  der  Alkohol  nach  Zusatz  Ton  etvras  Wasser  (oder  Kochsalz« 
losong )  abdeaiilliit  und  der  Eückstand  langsam  erkalten  gelnssen ,  oder  die 
alkoholische  Lösung  sogleich  in  ihr  6— Sfaches  Gewicht  Wasser  (oder  Koch* 
Salzlösung)  gegossen,'  wobei  eine  mildiige  Trübung  tmd  nach  mehreren  Stan- 
den krystalUnische  Ansdieidung  des  Atropins  eintritt.    Bei   Anwendung  yon 
Wasser  geht  viel  Atropin  verloren,  welches  durch  Ansauren  mit  Sdiwefeb. 
und  Fällung  durch  kohlensaures  Kali  wieder  gewonnen  wird.    Aus  den  Mut- 
terlaugen und  WaschwBssem  kann  man  noch  durch  SchAlteln  mit  Aether 
Atropin  ausziehen,  weldies  man  dann  auf  dieselbe  Art  reinigt«    Geiger  und 
0BSSB   erhielten   so   dorohsohnittUch  aus    1  Unze   Wurzel   1   Gran  reines 
Atropin,  Brandes  nur  etwa  die  Hälfte«  «-    [Nach  Richter  stellt  man  das 
Atropin    folgendeigestalt    dar:    Ein  kalt  bereiteter   wässeriger  Auszug  aus 
8  Pf.   Belladonadwurzel  wird  durch  Versetzung    mit  Bierhefe  und  gelinde 
Erwärmung  in  Gähmng  renetzt,  nach  3  Tagen  iltrirt,  zum  Kochen  erhitzt, 
wieder  filtrirt,  abgedampft,  das  Extract  darauf  mit  einer  Ifis^ang  yon  8  Un» 
zen  Aetzammoniak  und  4  Pf«  Weingeist  digerirt,  wodurch  neben  Atropin  auch 
Atropasaure,  Blauschillerstoff,  Pseudotoxin  n.  s.  w«  ausgezx^en  werden«  Der 
Alkohol  wird  abdestillirt ,   der  Rückstand  verdampft,  wieder  mit  2  Unzen 
Aetzammoniak  versetzt  und  mit  1  Pf»  Alkohol  geschüttelt,  worauf  man  -1  Pf. 
Aether  zugiesst  und  wieder  durcheinanderschuttelt.    Durch  den  Aether  wird 
neben  den  Salzen  auch  das  Pseudotosdn  abgeschieden ;  man  lässt  absetzen, 
decantirt  die  klare  Vlüssigfceit,.  zieht  Aether  und  Weingeist  ab  und  fallt  aus 
dem  Rückstände  das  Atropin  mittels  Ammoniak*},    Dieser  Kledersdilsg  wird 


*)  Die  ammoniakalische  Mutterlauge  giebt  durch  Erhitzung,  Behand* 
lung  mit  Kali,  Entfärbung  durch  Thierkolüe  u«  s.  w.  atropasaiires  Kali,, 
welches  man  durch  Schwefelsaure  zersetzt  (s.  Atropasaure);  aus  der  zu 
Entfärbung  des  atropasauren  Kalis  benutzten  Kohle  zieht  heisser  Alkohol 
den  Blauschill^rstoff  (yergU  Sehülerstofi)  aus«  "Anm,  d«  Uebers. 
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unter  wenig  Wawer  im  WMMrlMide  geedunoben,  ^adureb  von  Aaunoniak 
befreit,  dann  mit  riel  Wasser  erwärmt,  mit  Terdnnnter  Sdiwefelsaiire  .ge- 
sattigt, mit  Thierkohle  behandelt,  «n^i  Kochen  eihitzt,  beiss  liltrirt,  mur 
Synipsdike  abgedampft,  mit  Ammonisk  zersetzt  nnd  abermals  durch  Schmelzen 
anter  wenig  Wasser  Ton  anhangendem  Ammoniak  befreit*  ] 

Unreines  Atropin  ist  mehr  oder  minder  gefiirbt  nnd  unkrystaliisiilMr, 
oft  hygroskopisch  nnd  unangenehm  riechend«  Reines  Atropin  dagegen  bildet 
zwar,  durch  Ammoniak  gefallt,  oder  aus  der  ätherischen  Lösung  durch  Ver* 
dunstung  erhalten,  auch  eine  amorphe  Masse,  krystallisirt  aber  aus  seinen 
warm  gesattigten  Lösungen  beim  Erkalten  in  angehäuften ,  weissen,  seiden- 
glänzenden  Prismen,  zuweUen  in  feinen  Nadeln.  £s  riedit  nicht,  schmeckt 
sehr  bitter  mit  scharfem  Nachgeschmack,  ist  sidiirerer  als  Wasser,  an  der 
Luft  uuTeräoderlich,  von  stark  alkalischer  Reaction,  bei  100^  schme*aJinr 
und  bei  stärkerer  yorsiditiger  Erhitzung  zum  Theil  unverändert  flöchtig; 
auch  lässt  es  sich  entzönden.  Bei  trockner  Destillation  giebt  es  ammoniaka- 
tische  Produkte«  Ins  Auge  gebracht  bewirkt  es  eine  belrächtliche  nnd  an« 
haltende  Erweiterung  der  Pupille.  In  kaltem  Wasser  löst  sich  das  Atropia 
ziemlich  schwer  auf  (nach  Bejizblivs  in  200,  nach  Baahdbs  in  460,  nach 
GziGBR  In  &00  Theilen),  dagegen  in  50— 00  Th.  kochenden  Wassers  und 
bei  fortgesetztem  Kochen  in  noch  weniger.  Die  Lösung  scbmekt  bitter;  l»ei 
langem  Kochen  mit  den  Wasserdämpfen  ein  Theil  des  Atropins  über;  alles 
Atropin  wird  aber  durch  lange  Berähnipg  mit  Wasser,  selbst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  Torznglich  aber  bei  lan|;samem  Abdampfen  mit  Beibehal- 
tnng  seiner  übrigen  Eigenschaüen,  (namentlich  einer  stallten  alkalischen 
Reaction),  gelb,  widrig  riechend,  unkrystallisirbar  und  sehr  leicht  löslich  ia 
Wasser*  Durch  Bindung  an  eine  Säure,  Behandlung  mit  Kohle  und  Fällung 
durch  ein  Alkali  wird  es  wieder  krystallisirbar»  Kalter  absoluter  Alkohol 
(nach  Bbazblius  1-^,  nach  Braitobs*  5,  nach  Gbicbr  8  Thelle)  löst  das  Atro- 
pin gut,  kochender  in  federn  Verhältnisse.  Beim  Erkalten  der  Lösung  kry- 
stallisirt  ein  Theü  des  Atropins^  nicht,  sondern  bleibt  mit  etwas  Alkohol 
Terbunden  gallertartig«  Auch  die  alkoholische  Lösung  giebt  bei  langsamem 
Abdampfen  nur  ein  gelbes,  widrig  riechendes,  unkrystallisirbares  Atropin; 
auch  wenn  man  die  Kryitalle  lange  mit  der  Mutlerlauge  in  Berührung  lässt, 
Tenchwinden  sie  wieder«  Ans  einer  solchen  concentrirlen  Lösung  scheidet 
kohlensaures  Kali  theÜs  krystallisirbares  Atropin,  theils  ein  nicht  näher  un- 
tersuchtes öliges,  alkalisch  reagirendes  Zersetzungsprodukt  aus.  Das  Atropin 
löst  sich  auch  gut  in  Aether ,  namentlich  heissem ;  die  letztere  Lösung  er- 
starrt beim  Erkalten  in  yerschlossenen  Gefassen  zu  einer  durdisichtigen 
Gallerte«  Eine  Auflösung  Ton  kohlensaurem  Kali  scheint  nicht  mehr  als 
Wasser  «einzuwirken«  Aetzammoniakflussigkelt  löst  etwa  <^  ihres  Gewichts 
Alropift    auf;    beim   Verdunsten  erhält  man   aber    (nach   Bramdes)    einen 
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hmigen  RfidufaBd,  weloher  bei.Aullösung  in  Wasser  Floeken  zurnck  ISssf« 
Geiger  und  Hesse  bemerkten  jedoch  selbst  in  der  Warme  keine  Zer- 
•etzQBg,  wenn  sie  Atropinlösiug  mit  Ammoniak  Tersetzten.  Fixe  Alkalieui 
za  dner  Atropinlösiing  gesetzt,  l>ewirken,  in  der  Kälte  langsam,  in  der 
Warme  schneller,  Ammoniakentwickeliing  nnd  Aiisscheidnng  eines  harzigen 
Stoffes,  welcher  in  Alkohol  löslich  ist  und  balsamartig  riecht»  Aehnliches 
tritt  ein,  wenn  man  trooknes  Atropin  mit  Kalilösung  übergiesst«  Kalkhydrat, 
Magnesia,  Bleioxyd  bewirken  zwar  nicht  in  der  Kälte,  aber  doch  in  hölierer 
Temperatur  nach  Braivdes  ebenfalls  Zersetzung  des  Atropins,  dagegen  nicht 
Alattnerdebydrat.  — •  Durch  Behandlnng  mit  Thierkohle  wird  das  Atropin 
nllmXhlig  vollkommen  zerstört.  Chlorgas  giebt  mit  Atropin  eine  gelbe 
Flüssigkeit,  welche  in  Wasser  löslich  und  grosstentheils  satzsaures  Atropin 
ist.  Concentrirte  Salpetersäure  giebt  in  der  Kälte  eine  blassgclbe,  beim 
Erhitzen  orangegelb,  dann  aber  farblos  werdende  Lösung,  weldie  nnr  weni<r 
unTerändertes  Atropin  mehr  enthält,  indem  sie  kaum  auf  d?e  Papille  wirkt, 
obgleich  Jodtindur  und  Gallnsinfusion  Niedersdiläge  bewirken.  Oxalsäure 
Wird  dabei  nicht  gebildet«  Concentrirte  Sehwerelsäure  giebt  in  der  K^he 
ebenfalls  eine  farblose  Lösung,  wdche  aber  durch  Erhitzung  roth,  dann 
schwarz  wird  und  schweflige  Säure  entwickelt.  Verdünnte  Sauren  lösen 
drts  'Atropin  leicfil  auf  and  werden  dadurch  gesütttgt  Die  wässerige  Lösung 
des  Atropins  wird  toq  Jodtinctur  kermpsbraun,  yon  Goldcldorid  we'ssiloh, 
(nach  Andern  gelb,  krystaIMnisch),  von  GaMäpfelinfnsion  weiss,  von'Platin- 
dilorid  gar  nicht  (qacb  Mein  isabellfarbig)  gefällt« 

Das  Atropin  besteht  nach  einer  früheren  Analyse  von  Liebig  ans  71/0 
C»8,1H,  7/5N,  13,40  =  0,,  11,0^,0,  Atomgewicht  2345,4,  Geiger  fand 
jedoch  ans  der  Analyse  des  schwefelsaiuren  Salzes  das  Atomgewicht  3633,4, 
was  eine  neue  Untersuchung  Lieqig*s  veranlasst  hat,  von  der  aber  nur  so 
viel  angegeben  ist,  ddss  sie  zu  der  Formel  C,4H4(N,  0«  und  zu  dem 
Atomgewicht  3662,05  führe.  Diese  Formel  würde  folgender  Zusanimen- 
aetzuBg  entsprechen;  70,98  C,  7,63 H,  4^63 H,  16,360. 

Die  Salze  des  Atropins  sind  meist  krystallisirbar,  in  Wasser  und  Al- 
kohol leichf  löslioh ,  in  Aether  schwer  löslich ,  an  der  Luft  nnveränderiich, 
geruchlos  (in  reiner  Gestalt)  und  von  dem  Geschmack e  des  Atropins.  Die 
Losungen  der  Atropinsalze  verändern  sich  in  der  Wärme,  indem  sje  sich 
fSfben  find  eiii  Ammoniak  salz  gebildet  wird.  Auch  Thierkohle  'mrkt  zerstörend 
eiii,  so  wie  Kochen  mit  überschüssiger  fixer  Säure.  Alkalien  fällen  das  Atropin 
nicht  vollständig  aus.  Die  Lösungen  der  Atropinsalze  werben  von  Jodtinotor 
kermesliranQ,  von  Goldchlorid  citrongelb,  krystall^niach ,  von  FlatincMorid 
gelb,  von  Gallnstinctur  weiss  gefallt.  In  fein^i^  Nadeln  krystallisiren  daa 
und  sohwefelsaur      alz,  in  Prismen  dea  essigsaure »  welche«' 
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Terdiinsten  EssigsÜnre  TeflH>rr«    Unkryttatlisirbar  sind  das  salp^lenaiire  und 

weinsanre  Salz  *). 

+ 

23)  Daturin  {DaUtrinumj  IXaturiney  Daiurina)  Da. 

[Von  dieaem  Alkaloide  gilt  in  historischer  Hisaicht  so  zionlich  daa- 
»ftlbe»  wie  vom  Atropin,  weder  die  frUher,  oaoh  den  bei  Untertaehinig  der 
Belladonna  <s.  die  letzte  Anmerkiuig)  angewendeten  Methoden  von  BaAirnES 
lind  PEscütKn  da^eatelltea  Stofe,  noch  daa  nach  Analogie  dea  Coniina 
bereitete  ölige  Alkaloid  Bi^bt's  sind  wahrea  Atropin,  aondern  offenbar  ähn- 
licher Natur  9  wie  die  unter  gleichen  Umalfinden  aus  der  BeUadonna  erballe- 
nen  Produkte.  Dasaeibe  gilt  "von  Rdmgs's  Datnrin  iKor^megyn^  A«oh 
LiNDBcaesöv  erhielt  aus  Daiura  TtOmia  nur  ein  Selzgßmenge.  Auch  hier 
gebührt  Geiobr  und  Hbssb  das  Verdienst,-  zueast  das  Wahre  geftinden  zu 
haben.  Man  erhäft  das  Daturin  am  besten  aus '  den  ftanen  auf  ühAliche 
Weise,  wie  das  Aconitin  ans  dem  Aconitkraule«  ßn  nach  der  Verdran- 
gungsmethode  hdaa  (mit  oder  ohne  Sfuurezuaalz)  bereiteter  alkoliolischer 
Auszog  wird  Ton  anfiMhwimmendem  Oele  gelreMa,   dindi  BahandhMg  mit 


*)  Dass  das  Atropin  der  wiilisame  BeslandUieil  der  Belladonna  sei,  ist 
wohl  ohne  Zweirel;  namentlich  ist  die  erweiternde  Wirkung  auf  die 
Pupille,  welche  es  mit  Aconitio,  Datnrin  und  Hyoscyamin  theilt,  merk- 
würdig. Ohne  XvreireA  ist  es  werlik,  therapeutischen  Versucliea  tuüer^ 
werfen  zu  werden.  *~  Es  ist  übrigens  noch  zu  bemerken,  dass  schon 
vor  dem  Erscheinen  6er  GzioEH^sclien  Arbeit  über  das  Conün  Baawpbj 
und  Peschicr  ein  Atropin  dansleUlen ;  ensterer,  indem  er  den  WJMSeri^w 
Aijszng  des  BelUdoonitkrautes  mii  8chwefebaisna  renietite  nnd  dann 
dnrch  Kali  föllte ,  oder  indem  er  diesen  Auszug  mit  Magnei^a  bn  l^her- 
schnss  digerirte  und  den  ausgewaschenen  Miederschlag  mit  Alk(^ol  aus- 
zog. —  Letzterer,  indem  er  den  Auszug  des  ToUkraules  durch  Bleizucker 
fällte,  den  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzte  und  die 
fillrirte  und  gekochte  Fliissigkeit  mit  Ammoniak  fällte.  Es  ist  klar,  dass 
njBch  allen  diesen  Weisen  ebenfalls  kein  reines  Atropin  erhalten  werden 
konnte.  Die  krystallinisobe  Stractvr  der  erhaltenen  ftubatanzen  riivia 
wahracbeinlieh  von  Ammoniaksalzen  —  pho«phoraaurer -Ammoniak  — 
Magneaia  n.  s.  w.  her«  Hiernach  wird  es  auch  zweifelluift,  was  BvcnvBa 
in  seiner  Analyse  der  DelladonaaUäiter  mit  dem  „sanren  apfelsauren 
Atropin**  meint,  was  er  darin  fand,  Runce,  welcher  die  Zersetzbarkeit 
(lieser  Alkaloide  durch  Alkalien  erkannte,  stellte  mittels  Magnesia  ans 
der  Belladonna,  der  Datnra  und  dem  Hyoscyamns  einen  Stoff  dar,  wel- 
chen er  fBr  ^in  und  denselben  hielt  ond  Koromegyn  nannte  Brai/lt 
und  PocGiALE  fanden,  dass  dieses  Koromegyn  ebenfalls  nur  ein  Gemenge 
Ton  Salzen  sei,  Aam«  des  Uebers» 
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£alk,  Sdiireffrifäare  und  Filtriren  gereinigt «  der  Alkohol  ftbdettillirt,  der 
fillrirte  Rfieksland  mit  kohlenflaiirem  Kali  oder  Natron  In  UeberschiiM  yer- 
aetzly  der  Niederachlag  foboeU  zwischen  oft  ernenertem  Fliesspapier  gepressti 
getrocknet,  in  Alkohol  gelöst,  mit  den  durch  Schiltte?n  der  Mutterlauge  mit 
Aether  erhaltenen  ätherischen  Flüssigkeiten  vereinigt,  abgedunstet,  der  Rück- 
stand in  rerdunnter  Schwefelsaure  gelöst,  durch  Behandlung  mit  Thierkohle 
entfärbt,  abgedumt<-t  u|id  durch  kohlensaures  Kali  in  Uebenchuss  gefallt. 
Der  Niederschlag  wird  gepresst,  getrocknet,  in  der  4~6fachen  Menge 
nbsolulen  Alkohols  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  Tersetst  und  zur  Kry- 
staUisatkm  verdunstet.  —  Braitdbs  erhielt  spater  Daturin,  indem  er  das 
mit  Alkohol  und  Bleiessig  behandelte  Eztract  des  Stechapfelkmutfs  In  Was- 
•er  löste,  mit  Thierkolile  behandelte,  durch  Kali  fällte,  den  Niederschlag 
mit  Alkohol  auszog,  den  Alkohol  verdampfle,  den  Rückstand  in  rerdilnnter 
Schwefelsäure  löste  n.  s.  w.  —  Riohiwi  stellte  cks  Daturin  aus  dem  nach 
seiner  Weise  mit  Alkohol  und  Wasser  bereiteten  Stechapfelextracte  dadurch 
dar,  dass  er  dieses  Ext|ract  mit  selur  verdünnter  Scliwefelsäure  digerirte,  den 
fillrirten  Auszug  mit  Kalkwaaser  fällte,  den  Niederschlag  absonderte,  das 
FUtrat  mit  Ammoniak  niederschlng,  beide  Niederschläge  mit  Alkohol  aus« 
kochte ,  die  Auszüge  noch  heiss  filtrirle  und  erkalten  liess.  Er  erhielt  so 
aus  der  Unze  seines  Eztracts  4  Gran  D^lnrin. 

Durch  Alkalien  gefallt  bildet  das  Daturin  weisse,  zähe  Flocken  und 
Klumpen,  aber  aus  der  verdünnten  geistigen  Lösung  krystallisirt  es  in  furblosen, 
glänzenden ,  verworrenen  PrisiAen.  Es  riecht  nur  im  unreinen  Zustande, 
schmeckt  bitter,  scharf,  tabakähnlich,  ist  an  der  Luft  unverjinderlich ,  bei 
100'  schmelzbar  zu  einem  auf  Wasser  schwimmenden  Oele,  in  stärkerer 
Hitze  bei  gehöriger  Vorsicht  fast  ohne  Rückstand  sublimtrbar,  in  xa.  höhet 
Temperatur  aber  zersetzbar»  Es  reagirt  alkalisch,  erweitert  die  l'upiUe  an* 
Jultend,  löst  sich  in  380  Tli.  kalten,  72  Th.  kochenden  Wasserg;  die  Lösung 
giebt  beim  Verdampfen  anfungs  eine  gununige  Masse,  welche  aber  allmählig 
kryslallinisch  wird.  Es  löst  sich  in  3  Th.  kaltem  Alkohol,  in  91  Th«  Aether; 
beim  Verdunsten  dieser  Lösungen  zeigen  sich  ähnliche  Erscheinungen.  Das 
Daturin  ist  in  seinen  Lösungen  beständiger,  als  das  Atropin,  es  wird  auch 
von  wässrig<ui  üx&i  Alkalien  nur  in  der  WSrme  zersetzt.  Von  verdünnten 
Säuren  wird  es  gelöst,  indem  es  dieselben  siittigt.  Concenirirle  8änren  zeU 
gen  keine  besonderen  Erscheinungen*  Die  wässrige  Patfirinlösung  verhält 
sich  gegen  Reagentien  (Jodtinctur,  Goldchlorid,  Platinohlorid ,  Galläpfelii^r 
fnsion)  wie  .die  Atröpinlösung.  -»•  Die  ZHm  T^^^il  schön  krystflliairenden, 
scharf  und  bitter  schmeckenden  Dainrinsalze  sind  in  ^afser  und  Al)(oho) 
löslich,  aber  nicht  weiter  untersucht  *)• 


*)  In  piaktischei?  Beziehufig  gilt  vom  Daturin  dasselbe,  wiß  VMH  A^vp« 
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24)  Hyoscyamin   ( Hpoicyaminum ^  HjfOicyamtnej 

Hyoscyamina)  Hy. 

[  Aueh  das  Hyoscyamin  ist  früher  von  ßiiAif des  und  Peschier  ,  spater 
\on  Brandes 9  Yon  RuifCB  als  Koromegyn  TergebÜoh  gesucht  worden;  fiber 
diese  Versuche  gilt  dasselbe,  vne  beim  Atropin  *)•  Geiger  und  Hesse 
sIcUten  es  ebenfalls  zuerst  dar.  Man  befolgt  dabei  ganz  dieselbe  rerbesserte 
Bfeiiv*sche  Methode,  wie  bei  Darstelhmg  des  Atropins  ^-  mit  welchem  das 
Hyoscyamin  in  Hinsicht  seiner  Zersetzbarkeit  übereinkommt«  Wenn  aber 
das  Hyoscyamin  durch  den  zweiten  Ziisalz  von  kohlensaurem  Kali  befreit, 
aber  noch  in  der  Fliissigkeil  ist,  zieht  man  es  durch  öfteres  Schütteln  mit 
Aether  aus  —  weil  es  in  Wasser  zu  auflöslich  ist.  Der  Aether  wird  abde- 
stillirt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelost,  filtrirt,  mit  Aetherweingeist  versetzt, 
(damit  das  Hyoscyamin*  nicht  durch  die  Kohle  gefallt  wird),  durch  Tliier- 
kohle  entfSrbt,  filtrirt,  der  Aether  abdestillirt  und  der  Rückstand  über  Schwe- 
felsäure im  F'aeuo  getrocknet.  Ist  das  Hyoscyamin  nodi  nidit  rein  genug, 
so  löst  man  es  in  yerdünnter  Schwefelsäure,  Termisdit  die  Lösung  mit 
Alkohol,  behandelt  sie  mit  Kohle,  destillirt  (den  Alkohol  ab,  versetzt  den 
Rückstand  mit  kohlensaurem  Kali  in  Ueberscluiss  und  zieht  das  Hyoscyamin 
durch  Aether  ans«  Man  kann  auch  ganz  nach  dem  für  Daturin  angegebenen 
Verfahren  arbeiten.  —  Aus  dem  frischen  Safte  oder  dem  Exiracte  der  Pflanze 
erhält  man  Hyoscyamin  durch  Neutralisation  der  filtrirten  und  geklarten 
Flüssigkeit  lait  Kalkbydrat,  Versetzen  mit  kohlensaurem  KaU  und  Behandeln 
mit  Aether.  —  Brawdes  behandelte  das  Kraut  mit  absolutem  Alkohol,  darauf 
den  Auszug  nach  MBiit  mit  Kalk  und  Schwefelsäure  upd  lallte  nach  Abde- 
stiQirung  des  Alkohols  mit  Aetzkali,  löste  den  Ni^delrschlag  in  Alkohol  und 
liess  krystalÜsiren.  —  Die  Ausbeute  ist  oft  jMiir  unbedeutend ,  namentlich 
aus  dem  l^ute« 


pin;  -  vielleicht  würde  es  pedoch  wegen  seiner  grossem  Beständigkeil 
diesem  nooh  vorzuziehen  sein.  Wittstein  Tersicbertf  nach  Gbiger^s 
Vorohrift  aus  6  Pfand  i^m.  Stramon.  nur  i  Drachme  eines  Pulvers  erfaal« 
ten  zu  haben,  welches  aus  kohlensaurem  und  phosphorsanrem  Kalk 
bestand»  Annu  des  Uebers. 

*i  Daher  läugneten  auch  Bravlt  und  Popgialb  die  Existenz  des 
Hyoscyamins;  und  Deschamps,  über  dessen  Versuche  beim  Coniin  mehr 
vorkommen  wird,  meinte,  das  Hyoscyamin  verdanke  seine  alkalische 
Natur  nur  dem  Ammoniak.  Der  von  ihm  durch  Destillation  des  Bilsen- 
krauts mit  Kali  erhaltene  Stoff  enthielt  fireilioh  Ammoniak,  aber  kein 
Hyosoyamin«  Amn«  dot  Uebers* 

t 
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Otts  Hyoflcyamin  wird  manckinal  bloss  ab  durobsckeiaende,  zHhe  Masse 
erhallen,  in  der  Regel  kryslallisirl  es  in  feinen»  seidenglänzenden,  slernför« 
Diig  gruppirten  Nadein.  Bs  riecht  ebenfalls  nur  im  unreinen  Zustande  wider- 
lich, schmed^t  scharf^  tabaitsahnlich ,  reagirt  in  Verbindung  mit  Wasser 
•Ikaliscb,  erweitert  d'e  Pupille  anhaltend,  verindert  sich  nicht  an  der  Lufl>, 
schmilzt  leioht,  Uisst  sieh  bei  gehöriger  Vorsicht  siiblimiren ,  zersetzt  sich 
aber  dabei  weit -letditer ,  als  Daturin.  Bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser 
geht  ea  zum  Theil  mit  über.  Es  ist.  ziemlich  leicht  in  Wasser,  AllLohol  und 
Aelhor  löslich.  Die  Lösungen  zersetzen  sidi  an  der  Lult.  Aetzeade  fixe 
Alkalien  wirken  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  gleiche  Art  zer-» 
setzend,  wie  beim  A tropin.  Die  8alze  des  Hyoscyamins  müssen  im  Vaciin 
abgedunstet  werden,  sie  sind  geruchlos,  schmecken  nach  Hyoscyamin,  löseo 
sich  in  Alkohol  und  Wasser,  krystallisiren  zum  Tlieil  und  Italien  sich  an  dei- 
LuCl  unverändert.    Uebrtgena  gilt  hier  dasselbe,  wie  vom  Datnrin  *), 

• 

+ 
25)  Nico  tili  (NicoUuum,  Nicotine^  Nicoliua  *^) )  Ni. 

[  Dieses  fluchtige.  Ölige,  in  den  Blättern  und  Samen  ***)  verschitideiier 
Species  von  Nicotiana  enthaltene  Alkaloid  kann,  da  es'durdi  Alkalien  nicht 
z^^rsetzt  wird ,  und  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist ,  auf  sehr  yerscl^edene 
Arten  dargestellt  werden.  Schon  Vavqueliiv  kannte  es,  wusste,  dass  es  bei 
Destillation  des  Tabaks  mit  Wasser  zum  Theil  mit  übergelie  und  sich  durch 
Weingeist  aus  dem  Tabakssafte  darstellen  lasse  —  er  hatte  es  aber  nie  in 
reiner  Gestalt  vor  sich.  U;vvERDORBEif  fand  später  in  den  Produkten  der 
trocknen  Destillation  des  Tabaks  eine  fluchtige  Basis ,  welche  vielleicht  un- 
reines Nicotin  ist.  Fosselt  und  Reima.xVn  stellten  es  zuerst  rein  dar,  und 
zwar  mit  Hülfe  von  Alkalien.  —  Die  Darstcllungsweisen  aus  den  trocknen 
Tabaksblätlern  sind  zweierlei  Art,  je  nachdem  man  zuerst  ein  Alkali  (oder 
alkalisdie  Erde)  oder  eine  Säure  einwirken  lässt.  Es  ist  zwar  durcli  ver- 
schiedene Versuche  von  Henhy  und  Boutrpiv-Chahlard  erwiesen,  dass  das 


*)  Auch  in  praktischer  Beziehung  ist  hier  uidits  Anderes  zu  sageu, 
als  über  ^as  Daturin.  Aum.  des  Uebers. 

**)  Nicht  zu  verH'cdiseln  mit  dem  Nicotianin,  einem  zweiten,  \on 
UtKDiBSTABDT  entdeckten,  flüditigen  Stoffe  des  Tabaks,  welcher  jedoch 
nicht  alkalisch  und  unter  den  Karopherarteu  zu  suchen  ist; 

Anm.  des  Uebers. 

t 

***)  Davy  fand  auch  in  den  Tabakwurzeln  Nicotin,  und  zwar  io  de« 
uen  des  irischen  Tabaks  selir  viel.  Henry  und  Bootron -Chaalakd 
kowiten  in  den  Wufzdn  eine»  bei  Paria  cultivirten  Tabaks  keines  finden. 

Ann),  des  Uebers. 


IM    LAUk.  V.  J.  I^nxettiioße».  IL  CV.  PßMzemMaMde. 

Bficotio  «lieh  fchon  durch  blosse  Destillation  des  Tsbaks  init  ITasser  fllmr- 
geht,  so  wie  dass  man  aus  dem  M'ässerigen  Aufzuge  des  Talwlis  oder  dem 
Tabakssafte  durch  Gerbstoff  ausfällen  kann»  Man  eriialt  es  aber  so  nicht 
yolisläadig.  lyahrsoheinlicli  ist  nSnilich  das  Nicotrn  im  Tabak  an  eine  Saure 
gebunden  und  zwar  als  saures  Salz  Torhanden  —  welohes  zwar  durch  die 
Destitlationswanne  einen  TheU  seiner  Basis  frei  werden  lasst,  aber  nicht  die 
ganze.  Die  saure  Reaction  des  Tabaksinffüsunis  spricht  dafür.  Der  ümsfandi 
dass  der  Nicotingenfch  im  wässerigen  TabaksdestiUate  erst  bei  Zusatz  tob 
Kalk  oder  Alkali  stark  hervortritt,  so  \v\e  einige  Yon  Lahoehbr  an  dem  mit 
Tabak  destiüirten  Wassek*  gemachte  Beobachtungen  scheinen '  daffir  zu  «pre» 
eben,  dass  das  Nicotin  wenigstens  zum  Theil  an  eine  flüchtige  Saure  im 
Ueberschuss  gebunden  seL  Jedenfalls  erhält  man  es  also  Tollstandiger,  wenn 
man  bei  der  Darstellung  ein  Alkali  oder  eine  stärkere  Saure  unwendet« 

Auf  der  Anwendung  von  Alkali  beruhen  folgende  Methoden :  RBiMxnBr 
destillirle  den  trocknen  Tabak  mit  verdännler  Kalilauge,  den  Rückstand  noch 
sweiiual  mit  Wasser,  sattigte  die  Auszüge  durch  iSchwefekiaure ,  dampfte  ab, 
zog  den  Rückstand  mit  Alkohol  aus,  wobei  schwefelsaures  Ammoniak  zo- 
rückblieb,  setzte  AYasser  zu^  verdunstete  und  destUtirte  den  Rückstand  mit 
Kalilauge.  Aus  dem  Destillate  wird  durch  öfteres  Sdiütteln  mit  Aether  das 
Nicotin  frei  ¥on  Ammoniak  ausgezogen  und  durch  Abdampfung  im  Wasser* 
iNide  gewonnen*  —  Davy  destillirte  die  Tabaksblälter  ebenfalls  mit  einer 
Alkalilösung  oder  einer  alkalischen  Erde  (Kalk,  oder  nach  Ucnry  und  Dou- 
TR02V  -  CuAALARD.  aucli  Msgoesia),  nachdem  er  die  Mischung  Yorhcr  einige 
Zeit  hatte  inaceriren  lassen.  Das  Destillat  rectificirte  er  elnigeinale.  Man 
«rhiilt  jfdoch  so  kein  ganz  reines  Nicotin,  wenigstens  ein  sehr  verdünntes. 
Hbnay  und  BouTKOM-CuAMLARO  destiUiren, 500  Gram.  Rauchtabak  mit  6  Ll* 
tres  AVasser  und  200  Gram.  Aelztialron  und  sclilagen  in  die  Vorlage  gleich 
dO  —  40  Gram.  Schwefelsäure  und  dreimal  so  viel  Wasser  vor«-  Wenn  circa 
die  Hälfte  der  Flüssigkeit  übergegangen  ist,  dampfen  sie  das  Destillat  (wel- 
ches leicht  sauer  sein  muss)  ab,  lassen  es  erkalten,  filtriren  und  deslilliren 
mit  Aelznütron  im  Ueberschuss.  Das  Destillat  wird  im  Vacuo  abgedampft 
und  gleichzeitfg  von  Ammoniak  befreit.  —  Säure  wurde  angewendet,  zuerst 
von  Posselt  und  Reimaüm,  welche  den  Tabak  mit  verdünnter  Schwefelsämre 
ttuskodUen,  den  Auszug  abdampften,  den  Rückstand  mit  Alkohol  von  90 
p.c.  auszogen,  die  verdünnte  Tinclur  deslillirlen ,  den  wässerigen  Ruckstand 
nach  Zusatz  von  Magnesia,  oder  Kalkliydrat  ebenfalls  destillirten ,  das  De- 
stillat mit  Aether  schüttelten,  welcher  das  Nicotin  grösslentheils  aufnahm, 
den  wässerigen  Rückstand  nochmak  über  dem  Retortenrückstand  destillirten 
und  wieder  mit  Aether  schüttelten.  Die  ätherischen '  Losungen  Hess  man 
einige  Zeit  über  Chlorcalcium  stehen  und  zog  den  Aether  im  Wasserbade 
äk   ^    Gail  zieht  den  Tabak  ebenfalls  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus, 
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«fompll  das  Deslillat  «io,  de«liliirl  den  fifickstand  uiU  Aelzkali,  treibt  tiuä 
dem  DesliUftle  das  AmmoDiali  dadurch  ma^  dass  er  es  mit  gesclimolxeiiäm 
Aetzkali  cattigt,    das  rieh   ia   öligea  Tropfen    obenauf   begebende   Nicotin 

4 

ahnimmt,  mit  etwat  Aetlier.  Temiiackt  und  durch  gelindes  Erwärm«'n  den 
Aetbar  und  die  totsten  Ammoniakspuren  entfernt.  —  Aus  dem  frisch  ausge- 
Ipresaten  und  duroh  Erhitzang  geklärten  dafle  blühender  Tabakspflanzen  kann 
zwar  das  Nkotia,  wie  gesagt •  auch  durch  Gerbstoff  gefallt  werden,  mau 
erbalt  es  aber  voUalandiger,  wenn  man  den  Saft  kalt  mit  Kalk-  oder  Magne- 
siahydrat einige  Zeit  maoeriren  lasst«  dann  fiilrirt,  deslillirt  und  das  Destillat 
mit  Aelher  behandelt,  r-  Aus  dem  Tabak samen  macht  Bucunbji  eine  Emul- 
sion, iässt  ditfse  mit  etwas  Schwefelsäure  kochen,  yerdunstet  zur  8yrupsdicke, 
iiltrirt,  destilHrt  mit  Kalkhydrat ,  sättigt  das  Destillat  genau  mit  Schwefel- 
säure, Tordunstet  zur  Trockne,  behandelt  den  Rückstand  niit  absoluleiu 
Alkohol,  welcher  nur  das  schni'efelsaure  Nicotin  auflöst,  was  dann  durch 
Barylerdehydrat  zersetzt,  filtrirt  und  der  fieiwilliu;en  Verdunstung  überlassen 
wird.  Man  erliält  so  ein  gelbliehes,  zuweilen  etwas  körniges  —  also  nicht 
ganz  reines  —  Nteolin.  —  Durch  Destillation  bei  einer  nTcIit  über  l40° 
gehenden  Temperatur  kann  mau  in  jedem  Falle  das  Nicotin  noch  mehr  rei- 
nigen. 

Vollkommen  reines  Nicotin  bildet  eine  wasserklare ,  farblose  (.meistens 
jedoch  etwas  gelbliche)  Flüssigkeit,  welche  selbst  bei  — -  6^  nicht  erstarrt,  aber 
im  F'acuo  nach  IlfiNHY  und  Boutjiom-Cuaalahd  in  kleinen  Krystallblattchen 
anschiesst,  weklie  jedoch  ausserordentlich  zerfliesslich  sind.  Spec.  Gob'. 
J/048.  Kiecht  scharf  und  pM|uant  tabakarlig  (nach  Heniiy  und  Boutrüm- 
CnARLAHD  in  der  KäMe  fast  gar  nicht),  schmeckt  scharf  und  brennend, 
reagirt  stark  alkalisch,  färbt  sich  am  Lichte  gelblich  und  wird  an  der  Luft 
mit  der  Zeit  braun  und  dickÜch,  löst  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aetber,  weniger  leicht  in  Terpentinöl.  Schon  bei  100^  slösst  es  einen  weis- 
sen Rauch  aus,  bei  14(>®  aber  kocht  es  und  destillirt  über;  fast  gleichzeitig 
zersetzt  es  sich  zu  einer  braunen ,  harzigen ,  bitterschmeckenden  Masse. 
Das  Nicotin  wirkt  als  ein  äusserst  energisches  Gift ,  es  dilatirt  aber  die 
Pupille  nicht,  sondern  wirkl  nach  einigen  Beobachtungen  umgekehrt  Von 
Chlor  wird  Nicotin  in  der  Kälte  nicht  verändert,  in  der  Wärme  nur  gelb 
«gefärbt.  Lässt  man  iedoch  aromoniakhaltiges  Nicotin  mit  Chlor%v»sser  unter 
einer  Glasglocke  12  — ^  15  Stunden  stehen,  so  entwickeln  sich  Stickstoffblasen. 
Jodtinctur  färbt  das  Nicotin  gelb,  endlich  rotlibrann.  >Yässerige  Nicolinlösung 
wird  von  concentrirter  Salzsäure  weisslich  getrübt ,  ohne  Gas'enlwickelung, 
M'elche  nur  bei  einem  .^uimoniakgehalte  eintritt.  Concentrirle  Salpetersäure 
zersetzt  in  der  Hitze  das  Nicotin  unter  Bildung  einer  bittern,  gelben  Masse« 
aber  keiner  Oxalsäure»  Concentrirte  Schwefelsäure  bewirkt  allmälilig  eine 
braonrothe  Färbuog ,    auch  lässt  sidi  das  Nicotin  durch  Ae'»znalron  unverän* 
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dert  absclietden.  la  der  Hitze  wird  das  Nicotin  auch  von  fitzendeii  fixen 
Aliealien  unter  AmniontalLbildung  etwas  zer^tzt.  Wassesige  Nieotinlösuag 
wird  f;eKtlit  durch  Eisenvitriol  grnnlicli  *  gelbrotb»  dnrcb  Kupf erritriol  grüalicb- 
weiss  (in  Nicotinubersdiuss  obne  blaue  Färbung  löslich )|  durch  Eisenchlorid 
ziegelroth,  durdi  essigsaures  Blei,  Zinkvitriul,  Sublimat,  sdiwefelsaurea 
Manganoxydul  weiss,  durch  Chlorgoldnatrium  bellorange,  durch  Chlorplatin 
gelb,  körnig,  durch  Galiäpfelinfusion  yollständig,  weiss,  durch  salpetersaures 
Silber  gar  nicht.  Die  Platin-  imd  QueoksUberniederschläge ,  welobe  auch  in 
Nicoliosttlzeu  entstehen,  M'ie  die  meisleu  der  er>vähnten  Niederschläge,  sind 
Doppelsulze. 

Die  Zusaunuensetzung  des  Mcolins  ist  nodi  nicht  untersucht,  auch 
sdiwer  zu  bestimmen ,  da  das  Nicotin  scliwierig  ganz  zu  entwässern  ist  und 
keine  selir  bestimmt  zusammengesetzten  Salze  besitzt.  Nach  einigen  unge- 
fähren Versuchen  ron  Hcitry  und  Boutron-Cuarla.ri>  scheint  das  Nicotin 
an  .Stickstoff  reicher  zu  sein,  wie  andere  Alkaloide,  nämlich  Stickstoff  und 
Kohlenstoff  scheint  im  VerhäUnisse  t :  3,7  zu  stehen.  Auch  sättigt  das  Nicotin 
Tiel  Sänre,  nämlich  100  Th.  Tast  wasserfreies  Nicotin  19  Th«  wasserfr^o 
Schwefelsäure. 

In  yerdiiunleu  Saureu  löst  sich  das  Nicotin  leicht  und  giebt  damit 
farblose ,  scliarf  und  brennend  schmeckende  Salze ,  welche  sich  s&mmtlich  in 
Alkohol  leicht  (mit  Ausnahme  des  jodsanren],  meist  andi  in  Wasser  (das 
gerbsHure  kaum),*  gar  nicht  in  Aetlier  auflösen |  leicht  einen  Theil  ilirer 
Basis  al^eben  und  zum  Theil  gar  nicht,  zum  Theil  nur  körnig,  zum  Theil 
aber  in  perlmutlerglänzenden  Blättchen  und  Nadeln  krystallisiren.  Unter 
letztere  Kategorie  gehören  die  zerfliessüchen  Safze  des  Nicotins  mit  Schwe- 
felsäure, Salzsäure,  Phosphorsäure  und  Oxalsäure;  nur  kömig  krystallisiren 
das  weinsaure,  saTpeterssure  und  essigsaure  Salz,  gar  nicht  z.  B.  das  gerb- 
saure.  Das  dem  Platinsalmiak  entsprechende  Nicotindoppelsalz ,  wdches  sidi 
Tielleicht  am  besten  zu  Bestimmung  der  Zusammensetzung  des  Nicotins  eignen 
würde ,  iässt  sich  am  besten  erhalten ,  wenn  man  rohe  ammoniakhaltige  Nico- 
tinlösung  uiit  Platinchlorid  versetzt,  so  lange  noch  Platinsalmiak  niederfallt, 
dann  filtrirt,  und  das  Filtrat  stehen  Iässt.  Mit  der  Zeit  tdiiesst  das  Dop- 
pelsalz in  grossen,  glänzenden,  rothen  KrystaUen  an,  welche  aber  an  der 
Luft  matt  werden,  sidi  nicht  ohne  Zersetacung  nmkrystallistren  lassen  nnd 
bei Eiliitzang  mit  Wasser  sich  in  Platinsulmiak  verwandeln;  durch  Destillation 
mit  Kali  liefern  sie  retnes  Nicotin  *).] 


^)  Das  Nicotin  ist  bis  jetzt  für  sich  noch  nicht  Gegenstand  therapeu- 
tischer Versuche  gewesen,  Terdient  aber,  es  za  werdea«  Allein 
scheint  es  indessen  nicht  tdie  Wirkungen  des  Tabaks  zu  bedingen,  welche 
Tielmehr  ziemlich  zvisammengesetzter  Natur  ist«    Die  pir|iiantesten  Tabake 
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.  26)  Coniin  {Cfmiinrnm;  C^nüne^  Cam'cine;  CojnViia,  Coni-- 

cina)  Cn. 

[Wenn  man  das  Kraut  vom  Conium  maeulatum  mit  blosem  Wasser  auf- 
kocht,  das  Decoct  mit  Magnesia  behandelt  und  den  Niederschlag  mit  Alkohol 
auskocht,  wie  Pbschier  that  und  dabei  ein  Alkaloid  zu  finden  glaubte,  eriiält 
man  nach  Fr  äff,  Trommsdorff  und  Gisbckb  nichts  Wirksames.  Dagegen 
fanden  schon  Giseckb  und  nach  ihm  Brandes  ,  dass  man  diurch  Destillation 
des  Krautes  oder  Samens  mit  Magnesia  und  Kalkhydrat,  Sattigen  des  ammo- 
nlakaÜschen  Destillats  mit  Schwefelsaure,  Abdampfen  und ' Ausziehen  des 
Rückstandes  mit  Weingeist  —  oder  durch  Behandlung  eines  alkoholisdien 
Auszugs  auf  ahnliche  Weise  narkotische  Prodakte  (schwefelsaures  Coniin) 
erhalte.  Dieses  Coniin  war  indessen  nicht  rein;  erst  Geiger  stellte  das  reine 
Coniin  dar,  und  nach  ihm  BovTROif-CHAHLARO  und  Henry.  Man  weiss  nun, 
dass  das  Coniin  im  Kraute  und  den  Samen  des  Conium  maculatum^  namentlich 
in  den  letzteren,  und  zwar,  wie  das  Nicotin,  an  eine  Saure  gebunden,  vor- 
kommt. Es  wird  jedoch  durch  diese  Saure  mehr  fixirt,  als  das  Nicotin,  da 
et  dnrch  blosse  Destillalion  des  Schierlings  mit  Wasser  gar  nicht  über- 
geht *),  Es  zersetzt  sich  ziemlich  leicht,  selbst  diirch  massige  Wfirme  und 
kann  daher  in  getrocknetem  Schierlingskrante ,  in  manchen  Extracten,  na- 
mentlich lange  atifbewahrtett ,  nicht  aufgefunden  werden«  Bei  dieser  Zer- 
setzung, nam«itlich  in  der  Warme,  wird  Ammoniak  frei,  von  dem  das  Coniin 


enthalten  nicht  gerade  das  meiste  Nicotin,  auch  enthalten  fabricirte,  der 
Gähning  unterworfene  Tabake  weniger  Nicotin,  als  die  frischen  Blätter 
(weiche  3  — 11  Tausendtheile  enthalten).  Dagegen  tritt  das  Nicotin  im 
fttbricirten  Tabake  mehr  hervor,  well  das  durch  Zersetzung  eines  Thet- 
les  Nicotin  b^im  Galiren  entwickelte  Ammoniak  das  Nicotin  zimi  Theil 
frei  macht,  indem  es  die  Säure  sülligt,  mit  welcher  das  Nicotin  verbnn- 
buttden  ist«  Daher  kommt  auch  wohl  die  von  Robiqvbt  geäosserte  Idee, 
dass  sich  das  Nicotin  erst  bei  der  Gähnmg  oder  durch  Einwirkipog  der 
Alkalien  auf  den  Tabak  bilde  und  seine  alkalischen  Eigenschaften  nur 
dem  Ammoniak,  welches  freilich  das  rohe  Nicotin  immer  begleitet,  ver- 
danke. Diese  Ansicht  Mird  sclion  dadnrch  widerlegt,  dass  man  das 
Nicotin  ans  dem  Tabakssafte  direct  durch  Gerbstoff  fällen  kann  und  dass 
es  In  dem  über  Tabak  destillirten  Wasser  enthalten  ist.  Mehr  über  die 
•  Cooslttution  des  Tabaks  s.  unter  Niootianin  (Kampherarten)  und  iu  der 
letzten  Abtheilung  unter  Nicotiana«  Anm.  de»  Uebers.  ^ 

*)  Man  erhalt  durch  eine  solche  DestiUalioB  blos  ätherisches  Schier- 
iingsöl-y  der  Rücksland  liefert  bei  Behandlung  mit  Kidi  das  Coniin. 

Anm*  des  Uebers* 
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ziemlich  sdiwierig  ganz  gelrennt  werden  kann.     Diese  UmslSnde  wo4  ieden- 
fallt  die  Ursache,   dass  Drschamps,   welcher  stefa  eili/s^r  Terdänntes  und 
ainniouiakhaltiges  Coniin  TOr  sich  hatte,    dffs  Coniin  nor   ffir   eine   dmcli 
Eini/rirkimg  der  Alkalien  entstandene  Verbindung  eines  an  sScIi  nicht  alka- 
lisohen  Radikals  mit  Ammoniak  hielt-      Diese  Annahme  mird  yoUkommeii 
dadurch   widerlegt ,    dass   man    aus    einem    neutralisirten   Deoocte  friscbeM 
Scbierlings  durch  Galläpfelinfiision  einen  Niedersdüsg  erhält,    aus  dem  sich 
durch  Auswaschen,  Behandhing  mit  essigsaurem  Blei,   Filtriren,   Eatfemen 
des  Bleiftberschusses  duroli  schwefelsaures  üalron.    Abdampfen,   Ausziehen 
des  Rficktftandes  mit  Alkohol  und  DestiUiren  des  alkoholischen  Extracts  mit 
Aeizknlk  reines  Coniin  gewinnen  ISsst.  —  Aus  dem  frischen  Kraute  nad  den 
Samen  stellt  man  nach'  Geiger  das  Coniin  folgendermassen  dar:  Hau  destiL- 
l&rt  mit  Wasser  und  Aelzkali,   so  lange  noch  ein  riechendes  Destillat  über- 
geht,  neutraltsirt  das  alkalische,   Tom  darauf  schwimmenden  Ode  (welches 
kein  Coniin  enthält)  gereinigte  DestUlat  mit  Schwefelsaure,    Terdampfl  die 
Flüssigkeit  mdglidist  sclinell  bei  gelinder  Warme  zur  Sjrrupsconsistenz ,  wo- 
bei sich  zuletzt  schwefelsaures  Ammoniak  und  eine  dunkele  harzige  Substaoz 
ausscheiden,   zieht  den  Rückstand  mit  Aetherwefngebt  aus,    verdampft  die 
mit  Wasser  rerdunnle  Lösung  und  destillirt  den  Rückstand  mit  Aetzkalilauge 
im  Chlorcaicinmbade«    Zuerst  geht  ein  weingeislhaltiges  Coniin ,  dann  reines. 
Öliges  Coniin,   zuletzt  wässeriges  Coniin  über.     Letzteres  wird  wieder  mit 
Aelzkali  destillirt.     Man  trocknet  es  ToUends  über  Chlorcalcium  und  reinigt 
es  durch  mehrmalige  Rectification  in  ganz  trocknen  Glasgeräibschaften»     Bei 
Jeder  Destillation-  bildet  sicli  wieder  etwas  harziger  Stoff  und  Ammoniak.    Die 
grosse    Sdiwierigkeit ,     das   Wasser    und    Ammoniak   völlig    zu    entfernen, 
liesse   sich  Tieileicht  dudiirch  beseitigen ,    dass  man  das  Coniin   wieder  an 
Schwefelsäure  bände,  in  Alkohol  löste,  wobei  das  schwefelsaure  Ammoniak 
zunickbliebe,  das  schwefelsiiure  Coniin  bei  mÖgliclist  geringer  Wärme  durch 
Aetzkali  zerlegte  und  im  yacuo  abdampfte«  —    Hsifar  und  Boutrov-Cuar- 
X.ARD  Terfuhren   ganz  auf  die  beim  Nicotin  angegebene  Weise.     Zu   Tren- 
nung des  Ammoniaks   (welches  sich  weder  durch  phosphorsanre  Magnesia, 
noch  durch  Salzsäure  nachweisen  lässt,  da  das  Coniin  mit  Salzsäure  weisse 
Dämpfe  und  mit  jenem  Sülze  einen  Niederschlag  giebt,  wie  Ammoniak)  schüt- 
telten sie   das  Coniin  mehrmals  mit  destillirlem  Wasser  und  Hessen  es  sich 
jedesmal  auf  der  Oberfläche  absetzen,  bis  es,  mit  Chlorwasser  gemischt  und 
längere  Zeit  stehen  gelassen,  keine  Gasblasen  mehr  entwickelte.  —  Das  von 
Christi30!v  durch  blosse  Destillation  eines  alkoholischen  Schierltngse&lraates 
mit  Kall    und   Wasser   im  Chlortaldumbade   erluiltene   Coniin   ist  natürlich 
nicht  ganz  rein. 

Das  Coniin  bildet  eine  ölige,    farblose«   meist  jedoch  etwas  gelbliche 
Flüssigkeit I  welche  leichter  als  Wasser  ist,  ganz  eigenthümlich  riecht  (nadt 
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MiierlEiig,  iber  wndk  BMh  Jühwen),  den  Kopf  ebmimmf ,  zu  Thränen  reizt 
mad  fdur  ffharf  vmd  widefttck  »ehiiieckt.    Es  erweherl  die  Pupille  nicht«    Im 
WBMerfreieii  Zustande  reagirt  es  nieht  alkalisoh,    im  irasseriiaHigen  staric. 
Ins  Fäcuum  neben  Sehwefelsaore  gebra«lif ,  soll  es  tMk  zum  Theil  verfliieh« 
tigim  und  eine»  rotfaJicIieii  RSokstand  lassen,  weldien  HzirjiT  und  Bootrox- 
CnikRi.4iiD  für  itöllig   wasserfreies  Goniin   hatten.     Libbio  bemerkte  unter 
gleichen  Umstanden,   dass  das  Conitn  erst  unter  Aufwallen  alles  etwa  eioge- 
tcdilosseoe  Ammoniak  abgab,    dann  sidi  yöUig  yerflAchfigte,    aber  in  der 
Sdnrefeisaure  unzersetzt  wiedergeftmden  wurde«    Es  befleckt  Papier  vorüber- 
gehend»    Bei  Ausschluss  der  Luft  ist  es  bei  150^  unyerandleri  destillirbar« 
ICt  Wasser  gebt  es  noob  yiel  leichter  tiber.     Die  Coniindampfe  sind  ent^ 
s&ndlich  und  geben  in  Berflhrung  mit  8aizsauredampfen  weisse  Nebel,   wie 
Ammoniak.     An  der  Luft  Terändert  sich  das  Goniin  allmahlig,   was  durch 
Warme,  aber  nicht  durch  Alkaliznsatz  beschlennigt  wird«     (Es  geht  dabei 
unter  Freiwerden  von  Ammoniak   in  eine  harzartige,   braune  Masse  über, 
welche  bitter  schmeckt,    nach  dem  Auflösen  in  Alkoliol,   Abdampfen  uni 
Auswaschen  mit  Wasser  immer  noch  etwas  Contin  zurfickhält  und  alkalisdi 
reagirt«     Dieses  Tcranderte  Coniin  trocknet  zu  einer  harten  Masse  ein»   ist 
schwerer,  als  Wasser,  leicht  schmelzbar,  entzündlich,  in  Wasser  wenig,  m 
Alkohol  leicht  löslich;   auch  in  Sauren,  aber  nicht  in  Alkalien«     Die  Auf- 
lösungen in  Sauren  sind  roth  oder  braun  gefärbt  und  rerändem  sich  in  der 
Warme  weiter.)     Das  Coniin  Terbindet  sich  mit  gewissen  Mengen  Wasser, 
und  zwar  weit  mehr  in  der  Kälte;    bei  gelinder  Warme  wird  es  daher  von 
ausgeschiedenem  Wasser  trübe«    Es  löst  sich  aber  audi  umgekehrt  in  Wasser 
auf  und  zwar  bei  15®  in  100  Theilen.     Die  Lösungen  trüben  sich  fibenfalls 
bei»  Erwarmen«     In  Alkohol  ist  es  äusserst  leicht,  auch  in  Acther,    fetten 
und  flüchtigen  Oelen  gut  löslich,  dagegen  nicht  in  Alkalien  ( wenigstens  nicht 
mehr  als  in  blossem   Wasser).      Chlorgas  bildet   mit  Coniin  zuerst  dicke, 
weisse  Nebel,    dann  entsteht  unter  Erliitzung  eine   dickliche,    erst   grüne, 
später  braune  Masse,  weldie  zugleich  nach  Coniin  und  Chlor  schmeckt,  aber 
nur  nach  Chlor  riecht,  mit  Aetznatron  einen  unreinen  Chloigeruch  entwik- 
kelr  und  sich  in  Wasser  mit  Zurücklassung  harzähnlicher  Flocken  löst,  die 
ihrerseits  mit  WeiogHst  und  verdünnter  Schwefelsäure  bittere  Lösungen  ge* 
ben.      Leitet  man  Chlor  In  wässerige  Coniinlösung ,    so  entsteht  Trübung, 
Abscheidttiig  Ton  Flocken,   Entwickelung  des  Geruchs  nach  ChlorsticksloiT, 
und  beim  Uebergiessen  mit  Aetzkali  tritt  der  stärkste  Coniingenich  hervor. 
Jod  verliindet  sich  unter  ähnlichen  Ei  scheinungen  mit  Coniin  zu  einer  dicken, 
blutrothen,  zuletzt  in  Masse  dunkeloltvengrünen   Substanz,   M-elche  metal- 
lisch schimmert  und  in  durchfallendem  Lichte  schwarzroth  erscjieint.  Trock« 
nes  Salzsauregas  wird  von  Coniin  absorbirt  und  es  entsteht  eine  erst  pnrpur-* 
rothe,   dann  indigblaue  Masse.     Concentrirte  Salpetersaure  färbt  das  Coniin 
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bhttroth,  bei  Uebenchnas  entwiekeln  sioh  unter  Erhiteimg  rothe  Dampfe  lind 
die  Masse  wird  onngefarben.  Sohwefelsanre  giebt  erst  eine  Durpunolbes 
dann  eine  plirengrnne  Färbung«  —  YerdAnnte  Sauren  lösen  das  Conün  «uff 
und  sattigen  sich  damit ;  die  Losungen  werden  widirend  der  SSttignng  blno- 
licbgrönf  später  braunroth«  Beim  Abdampfen  geht  ein  Theil  der  Base  weg, 
auch  tritt  in  der  Warme  leicht  eine  yon  Bildung  eines  Ammoniaksalzes  und 
haniger  Substanz  begleitete  Färbung  ein«  was  bei  freiwilliger  Verdunstung 
nicht  geschieht«  Dagegen  yerandem'sich  die  Losungen  des  Coniins  in  oi^a- 
nischen  Säuren  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur«  Alkalien  wirk^i  nicht 
nuf  das  Coniio.  ~-  Die  wässerige  Lösnog  des  Coniins  ^  welche  sich  an  der 
Lufl  ebenfalls  fSrbt,  giebt  mit  Gerbstoff  einen  starken,  käsigen,  in  Alkohol 
löslichen  Niederschlag.  Die  alkoholische  Lösimg  wird  Yon  Jodsäure  weiss 
gefällt. 

Das  Conün  besteht  nach  Ludig  aus  66,9 C,  12, OH,  12,8 N,  8,30  s 
€i,  H,.  Na  Ol.    Atomgewicht  1369. 

Das  Coniin  sättigt  verhältnissmassig  sehr  viel  Saure.  Die  Salze  sind 
zum  Theil,  aber  schwierig,  krystallisirbar,  hygroskopisch,  in  Wasser,  Al- 
kohol und  Aetherweingeist ,  aber  nicht  in  reinem  Aether  lösltch.  Sie  riechen 
nur  in  Auflösung  nach  Coniin,  schmecken  ober  scharf  und  widrig.  Ihre 
wässerigen  Lövungen  werden  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  roth, 
violet,  dankelgrän,  blau;  durch  Alkalizusatz  rerschwindet  die  Farbe;  beim 
Abdampfen  an  der  Luft  wird  Ammoniak  frei  und  braune  Harzflocken  fallen 
nieder;  Kali  entwickelt  dann  neben  Coniin  auch  Ammoniak«  Die  Lösungen 
der  Coniinsalze  entwickeln  mit  Alkalien  Coniingeruch ,  werden  von  Jod  vor- 
übergehend gelb  gefärbt,  von  Platindilorid  gelb,  von  Gallustufosion  wxiss 
gefällt.  Zit  phosphorstturer  Magnesia  verhalten  sie  sich,  wie  Ammoniaksalze, 
Am  merkwürdigsten  ist  das  salzsaiu«  Salz.  "VTenn  man  Ins  facuum  neben 
einander  zwei  Gläser  mit  rauchender  Salzsäure  und  ammoniak freiem  Coniiu 
stellt,  so  vereinigen  sich  beide  und  es  bildet  sich  ein  farbloses,  grossblätle* 
riges  Satz,  welches  un  der  Luft  zerflicsst  und  beim  Abdampfen  an  der  Luft 
ZM'ar  wieder  Krystalle  giebt,  aber  nicht  ohne  sich  rolh  nnd  später  blau  zu 
färben  *j. 


*)  Das  Coniin  wirkt  «U  ein  sehr  energisches  Gilt,  wie  Gkicku  und 
Christi soN  nachgewiesen  haben.  Ersterer  glaubte ,  die  i>a]ze  seien 
weniger  giftig,  Christi son  aber  bewies  das  Gegentheil.  Therapeutische 
Versuche  sind  noch  nicht  angestellt.  Als  Gegengift  wird  auch  hier,  wie 
gegen  alle  Alkaloide,  Gerbstoff  empfohlen.  Christison  fand  nur  künsl- 
liehe  Unterhaltung  der  Respiration  wirksam-  Was  den  Coniingehalt  des 
Schierlin§|  anlangt,  so  lüsst  er  sich  schon  durch  Uebergiessen  des  Sa- 
mens und  der  Extraote  mit  Kali  in  der  Kille  durch  den  Geruch  nach- 


* 

C  a  p  i  t  e  l    IL 

Zweifelhafte    Alkaloide. 

[1)  Altkain«  Schon  beim  Asparagin  (s.  unter  Asparaginsäure)  Dturclo 
erwähnt,  dass  Regimbeau  und  Vergmbs  unabhängig  Ton  einander  wieder 
eine  alkalische  Substanz  in  der  Althäwurzel  aufgefunden  haben  wollen.  Rc« 
oiMBKAu  Hess  die  Althäwurzel  mit  Wasser  gähren,  unterbrach  die  Gähmng 
gleich  nach  dem  Anfange,  gots  das  Wass^  ab ,  Hess  den  Rückstand  wieder 
24  Stunden  mit  Wasser  maceriren,  dampfte  die  vereinigten  Colaturea  auf 
die  Hälfte  ein,  versetzte  mit  etwas  Alkohol,  filtrirte,  wiederholte  die  Ab^ 
dampfung,  Verdünnung  mit  alkoholhaltigem  Wasser  noch  einigemal  lud  liest 
daa^  letzte  zar  Syrupsconsistenz  verdampfte  Filtrat  krystallisiren«  Die  körnig 
krjrst^lUftfsche  Masse  wurde  mit  Wasser  abgewaschen,  Ysrgnbs  verful&r 
gaa«^  vne  Pelouzb  imd  BovTnon-CHARLAJiD  bei  Darsteihtng  des  Asparagins, 
nur  dass  er  bei  18®  arbeitete  und  die  Macerate  mehr  verdünnte  und  öfter 
filtrirte ;  die  auf  dem  eingedampften  Filtrate  an  der  Luft  sich  ausscheidenden 
krystallinischen  Haute  wurden  abgenommen,  4inal  mit  Wasser  ausgekocht,  und 
das  letzte  direct  zur  Krystalliaation  gebracht.  —  Die  so  erhaltene  Substanz  ist 
nach  R EG IMBE AU  körnig,  weiss,  nach  Vbrg^tes  gelbbraun,  blätterig;  scluneckt 
nach  beiden  stark,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  reagirt  alkalisch.  Löst  sich 
nach  V.  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  nach  R.  nur  in  ersterem,  dagegen 
leicht  in  verdünnten  Säuren,  Beim  Verbrennen  riecht  es  wie  Weinstein 
(scheint  also  keinen  Stickstoff  zu  enthalten).  Weitere  Versuche  darüber  exi- 
atiren  nicht. 

2)  Aesoulin.  Canzoitbri  wollte  durch  Auskochen  der  Rosskastanien 
mit  schwefelsaurem  Wasser,  Fällen  der  Losung  mit  Kalk  und  Extraction  des 
Niederschlags  durch  Alkohol  ein  nicht  krystallisirbares,  süsslich  und  siechend 
schmeckendes,  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Alkaloid  erhalten  haben^ 
welches  mit  Schwefelsäure  ein  in  Nadeln  krystallisirendes  Salz  gebe.  Weder 
<9UiB0VRT  nach  Chereau  konnten  dasselbe  finden ;  es  scheint  dater  auf  einer 
Täuschung  zu  beruhen,  bei  der  Kalk  im  Spiele  ist. 

3)  Apyrin»  Wenn  man  nacji  Bizio  die  zerquetschten  Kerne  der  Cocos 
iapidea  mit  Wasser  and  Salzsäure  auskocht,   das  Deooct   durch   Ammoniak 


weisen.  15  Pfund  Samen  lieferten  Gbigbr  1  Unze  Coniin,  100  Pfund 
frisches  Kraut  nur  1  Dradime.  Die  Extracte  enthalten  meist  wenig.  In 
frisch  bereitetem  alkoholischen  Extracte  fand  CuRisrisoat  circa  2  p.  C. 
fftmes  Conun«  Anm*  des  Ueben* 
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föllt  lind  den  Niedenofalag  WMClit  und  trookset,  to  erlUOl  maa  eine  ^e* 
schmacklose ,  starkmebliirttge,  nicht  ulkalisch  reagirende,  in  der  Hilze  sieh 
unter  einem  Geruch  nach  Twbrennendem  Hanf  zenetaende  Subalanx,  welche 
mit  GOO  Theilen  Wasser  eine  Losung  giebt,  die  sich  heim  Erhitzen  tnibt^ 
beim  Erhallen  wieder  klar  wird.  In  Terdnnnten  Aanren  löst  es  sich  leicht, 
die  gesalligten  Lösungen,  traben  sich  in'  der  Wärme.  Ans  denselben  lasst 
sich  das  Apyrin  imTeriindert  ansßUen,  Die  Lösung  in  Weinsäure  soll  tetre- 
drische  KrystaUe  absetzen  und  der  bei  Erwärmung  der  easigsanren  Lösung 
sidi  bildende  Kiedeffschlag  durch  Auswaschen  nlit  kochendem  Wasser  krj- 
staliinisch  werden« 

4)  Aza  dir  in.  PinniirGTOir  giebt  aUt  dass  in  der  Melta  AxMrotkiu 
eine  alkalisch  reagirende  Substanz  enthalten  sei,  deren  schwefelsaures  Salx 
antifebrilisch  wirke. 

5)  Bebeerin«  Nach  einer  unToUstandigen  Notiz  Ton  Roms  soll  in 
dem  gnyanischen  Baume  Btbeem  ein  Alkaloid  Torkommen,  welches  in  seinen 
Kigeuscliaften  und  Wirkungen  mit  dem  Chinin  libereinsttmme ,  aber  etwas 
andmr  Salze  bilde. 

6)  Blanquinin:  Mill  will  in  der*  China  hhmta  Ton  Muris  (von 
Onckona  macrocarpa  oder  avi/oba)  ein  eigenthumliches  Alkaloid  entdeckt 
haben,  yon  dem  ai>er  hichts  bekannt  geworden  ist. 

7)  Buxin.  Faurb  eltrahirte  Bticbsbaumrinde  mit  Alkohol,  löste  das 
Entract  in  Wasser,  kochte  die  Lösung  mit  Magnesia,  zog  den  Niederschlag  mit 
Alkohol  ans  und  liess  Terdunsten.  Er  erhielt  so  eine  unkiystallisirbare,  selbst 
durch  mehrmalige  Behandlung  mit  Thierkohle  schwer  ganz  zu  entfärbende, 
bitlere.  Biesenerregende  Substanz  Ton  alkalischem  Reacllon,  weldie  in  Wasser 
nicht,  in  Aether  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslich  war,  Säuren  sättigte 
und  damit  bittere  Salze  gab,  deren  Lösungen  Ton  Alkal'en  weiss' gefällt 
wurden  *). 

8)  Capsicin.  Wittino  erhielt  durch  Fällung  eines  wässerigen  Aus* 
Zugs  vom  spanischen  FfelTer  durch  Ammoniak  einen  pulyrigen,  luftbeständigen, 
in  Alkohol  giit,  in  Wasser  sehr  schwer,  in  Aetber  gar  nicht  löslichen  Stoff, 
welcher  zwar  nicht  alkalisch  reagirte,  aber  doch  mit  den  Sauren  deutlich 
krystallisirbare  Verbindungen  gab.  Ist  dieser  Stoff  auch  kein  reines  Alkaloid, 
so  ist  er  doch    mit  Unrecht  mit  dem   Caps! ein    Büchners,    welches  ein 


^}  Das  Ca  f  fein  oder  The  in  (denn  beide  Stoffe  sind  identisch)  kann 
nicht  zu  den  Alkaloiden  gezählt  werden,  wenn  es  sich  gleich  mit  Gerb- 
säure und,  wie  es  scheint,  auch  mit  Salzsäure ,  Terbinden  kann.  Wir 
werden   es  unter  den  extractiTOn  Stoffen  aufführen. 

Anm«.  des  Uebers, 
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•ehaffin  Hus  ittt  öfter*  Tetweehselt  «mI  wm  m  «dieMity  gaiix  dnrilber  rer* 
genes  worden« 

9)  Carapin.  DioMf  ▲Ikaloid  wurde  gleiehsMitig  von  Doullat  im 
Oele  xtmA  tob  Pitroz  und  Robivit  in  der  Rinde  der  Carapa  Gujantn»»  AübL 
enIdecM  Es  kommt  darin  an  eine,  nicht  naher  nntenuehte ,  Säure  gebunden 
alft  SMvee  Sals  yor*  Man  zieht  es  mittels  Terdnnnter  Miwefebaure  aus, 
Teffdampft  den  ^Mzug»  zieht  den  Rachstand  mit  Alkohol  ans,  behandele  die  L^ 
sung  nut  Ifa^esia  und  den  Rückstand  mit  Alkohol.  Es  krystallistrt  nicht,  ist 
metallweiss,  periglSpaend,  äusserst  bitler,  reagtrt  alkaÜseh,  zersetzt  sidi  in  der 
Hitze  unter  sehr  wideriiehem  Gerache,  löst  sich  nicht  in  Aether,  aber  leicht  in 
Wasser,  Alkohol  und  TerdäaBten  l^uven  0a8  essigsaure  Salz  kryslaUistrt  nicht 
dentlioh,  sowlem  bildet  nur  seidenartige  Fiulen,  eben  so  das  salzsaure.  Die 
Salze  sind  loslicli,  ihre  Lösungen  werden  Ton  GaUapfelinAuion  imd  oxalsaurem 
Amaukniak  gefallt*   Dias  oxakaure  Carapin  ist  in  Alkoliol  und  Essigsaure  löslich. 

10)  Gast  in»  Lavnanza  erhielt  ans  den  Samen  Ton  Vlitx  agtuts  «•«• 
ttm»  4nnh  Behandlung  mit  yerdönnter  SBhMiinge^.Fi^ilen  der  Lösung  mit  Am- 
moniak oder  Magnesia,  Ausziehen  des  Niederschlags  mit  Alkohol,  Behandlung 
Äler  I^sung  mit  T|iierk«hle  «nd  Verdunstung  eine  noch  etwas  gefärbte  kry- 
otallinische  Masse,  welche  bei  Zersetzung  in  der  Hitze  reizende  Dampfs 
Ausstösst,  mch  in  Aetlier  und  Weingeist,  aiick  in  Säuren  mit  grftnlicher  Farbe 
löst,  nicht  aber  in  Oelen  und  in  Alkalien.  Dagegen  scheint  die  Substanz 
roa  Kali  xuUer  AmmonUkentwickelung  zersetzt  zu  werden.  Aus  den  Lö- 
Ölungen  io  Säuren  wird  das  Castin  durch  Alkallen  niedergeschlagen.  Aus 
du«  jalzsaslje«  Lö«ang  sdiiessen  nadeiförmige  Kryställclien  an* 

11}  ÜAer  ist  Aoch  die  Bemerkung  einzusehalten,  dass  nach  Leo  Meiba 
4^»  wässerige  €heUdoniHmez.tract  durch  Ausziehen  mit  Alkohol,  mehr« 
analiiges  AhdampCe«  .und  YViederauflösen  der  Tinctur,  Sattigen  mit  SchwereU 
«saure  flwd  AMampüe«  «in  betäubend  riechendes,  scharf  und  bitter  schmecken« 
jles,  die  Fwpille  erweiterndes  Extract  liefert,  welches  bei  Destillation  mit 
Wass»,  «in  lebenfalls  narkotisches  und  die  Pupille  erweiterndes  Destillat 
^ehl.    Pox^x  konnte  kein  fluchtiges  Alkaloid  Im  Chelidonium  finden.  ^- 

12)  Chittoyia:  Nach  Gkohbr  enthält  die  CJuna  mova  ein  yom 
Chinin  Terschiedenes  Alkaloid,  wovon  100  Th.  nur  12|3  Schwefels  säHigen» 
Auch  die  China  äe  CoHhagena  soll  nach  demselben  ein  besonderes  Alkaloid 
«enUialten,  welches  in  feinen  Nadeln  krystalllsirt,  geschmacklos.  In  Wasser 
weht,  in  Aether  wenig,  in  Alkohol  lei<At  löslich  Ist,  14,69  Schwefeteaure  sät- 
tigt und  damit  ein  sehr  bitteres  in  4seitlgen  Prismen  krystallisirles  Salz 
glefait  —  welches  Andere,  bis  auf  den  Mangel  der  fieberTertreibenden  Wir- 
fang,  identisch  mit  dem  schwefelaauren  Chinin  geAinden  haben. 

13)  Chiocoocin*  Die  Wurzel  der  CUiscasea  raorms<a  {rad*  Caimcae) 
/mthält  nach  BaA?iDes  «nd  r.  S^VTSir  eine  g^blichweisse»  iiicht  kry^lalliffif* 
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bare,  luftbestKadiga ,  bitter  und  kratzend  iehmeckende,  elkaUtoh  reaglreiide, 
io  der  Hitxe  zersetzbare  und  brennbare,  in  Wavaer  nnd  Weingeist  löaliolfte 
Substanz,  welche  Sohwefelsänre  nicht  sättigt ,  aber  doch  damit  eine  körnig- 
lurjrstallinische  saure  Verbindung  giebt,  deren  Losung  von  GalläpfelinfiisioB 
und  Ammoniak  geßUt  wird.  Schon  beim  Emetin  worde  erwähnt,  dass  M«h« 
xere  das  Chiococoin  mit  dem  Emetin  für  identisch  halten.  Diess  hat  wenigsten« 
mehr  för  sich,  als  Berzbli us  Ansicht,  nach  welcher  diese  alkalisch  reagirendA 
Substanz  Caincasäure  sein  soll*  Aach  Nsbs  tou  Essnbbgx  giebt  in  der 
Cainca  einen  eigenthilmlidien  gelben,  scharfen  BxlractiTSt^ff  an. 

14}  Chyrayitin»  In  England  hatte  ein  gewisser  HowanAr  ror 
einigen  Jahren  angekündigt,  dass  er  aus  der  Gcnliona  (Cantorro)  Chireyüa  ein 
neues  AULslold  dargestellt  habe,  dessen  schwefelsaures  Salz  er  Torkaufe. 
ScHWEiTZBJi  fand,  dass  dieses  Salz  nur-  achwefeisaures  Cliinin,  aus  dem 
Kraute  der  genannten  Pflanze  aber  durch  Behandlung  mit  Terdnnnter  Schwe- 
felsaure u«  8.  w»  nberiiaupt  keine  Spur  eines  Alkaloids  zu  exttalten  seL 

15}  Coriarin.  Pescuibii  wollte  in  den  Blattern  der  Conotia  myrli^ 
folia  eine  krystaUinische,  stickstoffl^ie,  alkalisch  reagirende,  durch  salpetrige 
Saure  unzerstörbare  Substanz  aufgeAinden  haben«  Nbbs  von  EsnifSBCK  konnte 
nichts  defgleichen  finden« 

16)  Cr o tonin.  Nach  BnAirnBS  erbalt  man  durch  Behandlung  der 
Samen  von  Croiom  tigUum  mit  Alkohol«  Magnesia  u.  s.  w.  bdm  Erkalten 
des  letzten  geistigen,  betäubend  neohenden  Anszngseine  krystalUnische,  in 
der  Wärme  sclunelzbar  nnd  zersetzbare,  in  Wasser  fast  unlösliche,  in  kochen-» 
dem  Alkohol  lösliche,  alkalisch  reagirende,  mit  Phosphorsäure  und  Schwefel- 
saure krystallisirbare  Salze  gebende  Substanz. 

17),Cynapin«  Nach  Ficivvs  soll  Adhuta  cynapium  ein  in  rhoinbi« 
sehen  Prismen  krystalüsirbares ,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches,  mit 
Schwefelsaure  sidi  an  einem  krystaUisirbaren  Salze  Yerbindendes  Alkaluid 
enthalten« 

18)  Daphnin.  Vacqueliit  eihielt  durch  Deatillation  eines  Seidelbast* 
decoctes  mit  Kalk  oder  Magnesia  ein  alkalisch  reagirendes^  scharfes  Destillat^ 
welcltea  SÜuren  sättigt  und  damit  krystallisirbare  Salze  giebt.  Audi  wenn 
man  den  Seidelbast  mit  Alkohol  auszieht,  Tom  Auszöge  den  Alkohol  abde- 
stilllrt,  den  filtrirten  Rückstand  mit  Schwefelsäure  sättigt  und  mit  Magneain 
destillirt,  erhält  man  ein  solches  Destillat.  Göbbi«  hat  auch  in  den  Samen 
der  Daphne  Gnidium  ein  flüchtiges,  an  Coccogninsäure  (s.  d.)  gebundenes 
Alkaloid  gefunden.    Die  Sache  bedarf  noch  näherer  Untersuchung. 

19}  D ig i talin.  Es  sdieint  allerdings^  als  ob  die  Digitalis  einen  eigen« 
thümlichen,  wirksamen  Stoff  nicht  finchtiger  Natur  enthalte,  den  man  aber 
bis  letzt  weder  vollkommen  isolirt,  noch  hinsichtlich  seiner  Natur  genau  er* 
kannt  hat    Lb  Rotbr  gab  zuerst  an,  dass  aus  dem  ätheriichen  Extracte  der 
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Fkigeiliutblalter  Wasaer  ein  saures  Salz  auszidie ,  dessen  Lösung  man  mit 
Bleioxyd  satligen,  zur  Trockne  verdampfen  und  mit  Aether  ausziehen  müsse, 
um  eine  ^schwach  alkalisch  raagirende,  scharf  sdimeckende,  aus  Alkohol  in 
aBerfliesslichen  KrystaUen  anschiessende  Substanz  zu  eritallen.  Dieselbe 
Substanz  ist  es  wohl,  welche  später  Plaxiawa.  dadurch  erhielt,  dass  er  das 
Wasserextract  mit  Aether  auszog ,  den  Auszug  mit  Wasser  venniscl  te ,  de- 
atÜIirte,  den  iltrirlen  wasserigen  Rückstand  dann  mit  Bietoxyd  sättigte  und 
00  fort  wie  oben.  Bhavjlt  und  Poggialb  erklären  diese  .^ubstanz  b!oss  fiir 
ein  Gemenge  yon  Salzen^  Harz  n«  9*  w«  —  nach  Pauquy,  welcher  die  BUis 
fer  mit  schwefelsaurem  Wasser  auskocht,  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  Alüg- 
iiesia  behandelt,  den  Niederschlag  mit  Alkohol  ausaueht  und  so  eine  krysl.1l. 
lisirbare  Substanz  erhalten  wUl ,  bekamen  sie  gar  nichts.  Radio  hat  später 
denselben  Stoff  wie  Le  Roy  er  gefunden  und  nachgewiesen,  dass  er  nicht 
alkalisch  sei;  er  nennt  Um  Picrin  (s.  d.).  Hieher  gehört  \yo\\\  auch  die  Sub- 
stanz, welche  DujLOWG  erhielt,  als  er  das  alkolioÜsche  Fingefhutextract  in 
Wasser  löste,  die  Lösung  mit  Weinsäure  mischte,  den  gebildeten  Weinstein 
abfiltrirte,  den  Weinsäiirenberschuss  durch  Bleizucker  und  darauf  den  Blei- 
nbersefauss  durch  Schwefelwasserstoif  entfernte,  filtrirte,  den  Alkohol  abde- 
stillirte  imd  den  Rückstand  mit  Essigsäure  auszog»  TnoMvsDONFF  erhielt 
einen  ganz  ähnlichen  Stoff,  als  er  das  durch  Behandlung  des  ansgepresslen 
Fingerlmtsafles  mh  Alkohol  erhaltene  Extnict  mit  AetJier  erschöpfte,  den 
Auszug  mit  Wasser  TersetZte,  den  Aether  abdestillirte  und  den  wässerigen, 
fittrirten  Rückstand  im  Wasserliade  abrauchte*  Deber  diese  Substanzen, 
welche  an  der  eigentfauinlichen  Wirkung  der  Digitalis  wenig  Antheil  zu  haben 
scheinen,  sehe  man  das  Nähere  unter  Fikrin«  —  HsirnT,  welcher  diese 
Stoffe  nur  für  Gemenge  hielt,  glaubt  das  wahre  Digttalin  dargestellt  zu  haben, 
indem  er  den  filtrirten  Saft  der  Blätter  kochend  mit  Magnesia  sättigte,  filtrirte, 
die  Flüssigkeit  abdampfte,  das  Extract  mit  Alkohol  von  3S<*  R  erschöpfte, 
die  Lösungen  abraucfate,  mit  Aether  das  Harz  entfernte,  dann  in  Wasser 
löste,  kochend  durch  Bleiessig  fällte,  filtrirte,  den  Bleinberschuss  entfernte, 
den  Kalk  durch  Oxalsäure  abschied,  dann  dicT  filtrirte  Flüssigkeit  abermals, 
eindampfte,  das  Extract  in  Alkohol  löste,  mit  Magnesia. kochte,  filtrirte  und 
abrauchte.  Die  so  erhaltene  röthlichbraune ,  bittre,  in  Wasser  und  Alkohol 
lösliche,  in  Aether  unlösliche  Substanz  soll  nach  H«  die  Wirkung  der  Digi- 
talis repräsenliren;  ein  Alkaloid  ist  sie  sicher  nicht;  rielleicht  steht  sie  dem 
Skaptln  Radig*s  nahe  (s  d.].  —  La^tcblot  hat  bereils  vor  längerer  Zeit 
angegeben,  dass  man  ein  Digital  in  erhalte,  wenn  man  das  wässerige  Fin- 
gerhutextract  mit  Alkohol  behandle,  von  der  Lösung  den  Alkohol  abdestillire, 
den  Rückstand  in  Wasser  löse,  mil  verdünnter  Salzsäure  fälle,  den  Nieder- 
schlag  in  Alkoliol  löse ,  mit  Thierkolüe  behandle  und  die  Lösung  freiwiUig- 
Tovdunsten  lasse.    Durch  gleiche  Behandhing  (nur  mit  mit  dem  Unterschied^ 
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das9  uacli  dor  Sulzsäure  oooh  kohlensaures  Kali  zugeselst  wurde)  erhtett 
später  Badig  denselben  Stoff.  Dieses  Digilalin  bildet  nach  gehöriger  Be- 
handUing  mit  Thiorkolile  eine  wenig  gefärbte  kömig -krystallinisolie  Masse, 
von  scharf  bitterem  Geschmack,  alkalischer  Beactioo,  welche  sich  an  der 
Luft  nicht  verändert,  in  Wasser  und  Aetber  nnlöslidi,  in  Alkohol  und  Säuren 
gut  löslich  ^st,  aus  den  letztern  Lösungen  durch  Wasser  ausgefällt  wird« 
Concentrirte  Schwefelsaure  färbt  diese  Substunz  erst  niorgenroth,  dann  oli- 
vensrün.  Indessen  ist  die  Sache  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhoben. 
Dr.  David  fand  Lawcblot's  Digilalin  bei  A^erauchen  unwirksam.  Thomms- 
DORFF  erhielt  durch  Fällung  einer  wässerigen  Auflösung  des  alkoholischen 
Extracts  mit  Salzsäure  und  dann  mit  kohlensauren  Kali  audi  einen  gelben, 
sehr  leicht  schmelzbaren,  in  der  Hitze  zersetzbaren  Niederschlag,  deAen 
Lösung  in  Alkohol  aber  sauer  reagirte  und  der,  mit  Bleioxydhydrat  gekooht, 
das  If^tztere  gelb  färbte« 

20}Drupacin«  In  dem  Bitterinandolwasser  setzt  sich,  namentlidi 
wenn  bei  der  Bereitung  die  Mandeln  etwas  angebrannt  sind ,  was  s'ch  schon 
durch  den  Geruch  erkennen  lässt^  zuweilen  eine  gelbe  Substanz  ab,  in  wel- 
cher schon  Laxderba  eine  iireisse,  krystallinische,  durch  Aether  ausziehbare 
Substanz  und  ein  dickflüssiges  Oel  nacliwies.  Einige  von  L.  beobaciitetc 
Eigenschaften  deuteten  schon  darauf  hin,  dass  fener  kryslaljinisohe  Stoff 
wohl  basisch  sein  möge  Crbitzburg  beobachtete  späfer  dasselbe^  isolirle 
die  krystallinische  Substanz  durcli  Auflösen  in  heissem  Alkohol  und  Erkalten- 
lassen,  wobei  sie  krystallis'He.  Nach  übereinslinimenden  Versuchen  der  drei 
Beobachter  löst  steh  die  gelbe  Substanz  (denn  die  Krystalle  fiir  aioli  hat  man 
sonderbarer  Weise  nicht  untersucht),  M'elcbe  nicht  alkalisch  reagirte,  in  Sau« 
ren  unter  Entwickelung  von  Blausäure  auf,  und  in  diesen  Lösungen  erzeugten 
atzende  und  kohlensaure  Alkalien  Niederschläge,  von  denen  die  mit  kohlen- 
sauren Alkali  eriialtenen  sich  mit  Aufbrausen  wieder  in  Säuren  lösten«  Mit 
Kali  wird  kein  Ammoniak  entwickelt.  Mieraus  wird  nun  die  Existenz  eines 
neuen  Alkaloids  gefolgert.  Zcllrr  hat  wohl  den  gelben  Absatz  beobaehtet, 
aber  kein  Drtipacin  darin.  Er  arbeitete  mit  nicht  angebranntem  Bttlennan- 
delwasser.    Man  vergleiche  Bittermandelöl. 

21)  Esen beckin«  Bucunkr  hat  aus  der  Rinde  der  E$mbtdda  /e- 
hn'fuga  durclk  Behandlung  mit  saurem  Wasser,  FäÜung  mit*  Magneaia  and 
Ansziehung  des  Niederschlags  durch  Alkohol  eine  Substanz  erhalten,  welche 
taubenhalsartig  schillert ,  bitler  schmeckt,  Stickstoff  entlialt ,  sich  in  wenig 
Wasser  löst  und  aus  der  LÖsimg  durch  oxalsaures  Kuli  und  Galläpfcdinfusion 
gefällt  wird,  mit  Kssigsänre  und  Schwefelsäure  leicht  lösliclic  bitlere  Safase 
giebt.  Das  essigsaure  Salz  ist  nach  Ness  von  Esatroacs  oImms  sauer,  sehr 
bitter, 'in  Wasser  und  Alkohol  löslidi,  in  Aether  unlöslich;  seine  Losung 
wird  durch  Ammoniak  und  Gallustinctur  gefällt ,  von  Chlorpisen  gebräunt, 
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von  Cblovgold  sehwach  gelru|>t;  von  kohlensaurem  KmH,  Jod,  Clilorbarjum, 
esaigsaiurem  Biet  nicht  Teranderl« 

22}  Eu.patorin.  Wenn  man  nach  Riguini  den  sauren  wässerigen 
Auszug  der  Bliithcn  und  Blatter  von  Eupaiorium  cannubiniim  mit  Kalkliydrat 
fSIll»  den  Niedersolilag  an  der  huti  KohleTnsäure  anziehen  und  dann  3 — ^^4  Tage 
lang  bei  40—50^  mit  Alkohol  digeriren  lasst^  erliält  man  nacli  Verdunstung 
der  alkoholisclien  Tinclur  ein  weisses  ^  eigenthiimlich  bitter  und  pf^uant 
schmeckendes  Pulrer,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  absolutem  AI- 
kohol  und  Aelher  löst,  in  der  Hitze  zersetzt  wird  und  mit  Schwerelsüiire 
eine  in  seidenglänzenden  Nadeln  kryslallisirbare  Verbindung  liefert. 

23)  Fumarin  Nach  Pascnian  und  Mkrck.soII  sich  aus  dem  Kraute 
der  J'umana  officinalis  eine  dem  Corydalin  ganz  ähnliche^  aber  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht «  in  Aether  nicht  lösliche  und  Leimlösuog  fallende  Pflan- 
zenbase darstellen  lassen« 

24)  Guar  an  in.  Aus  den  Fruchtender  PauiUnia  sorbWi,  welche  unter 
dem  Namen  Guarana  in  zusammengekneteten  Massen  als  adstringirendes 
Mittel  in  den  Handel  kommen,  hat  Martius  einen  eigenthumlichen  Stoff 
dargestellt,  indem  er  das  Guarana  pulyerte,  mit  ^  Kalkhydrat  mengte  und 
mit  Alkohol  auszog.  Diese  Lösimg  wurde  destill  irt,  das  ausgeschiedene  Oel 
entfernt,  der  wasserige  Rückstand  zur  Trockne  verdimstet  und  sublimirt. 
Dabei  erhält  man  erst  eine  gelbliche,  dann  imter  eigenlhümlichem ,   durch- 

< dringendem  Geruch  eine  weisse,  federartige  Substanz,  des  Guaranin.  Das- 
selbe ist  iiäcfatig,  jedoch  in  ginlienden  Röhren  imter  Ammoniak ent Wickelung 
zersetzbar.  £s  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in.AIkoliol,  die  Lösung 
reagirt  sehr  schwach  alkalisch  (nach  Thomv snonrr  gar  nicht).  Die  heisse  wäs- 
serige Lösung  gesteht  beim  Erkalten  krystallinisdi  und  aus  der  alkoholischen 
krystallisirt  das  Guaranin  beim  Verdunsten«  Auch  in  Aether  und  Oelcn  ist  . 
es  etwas  löslich.  Es  lasst  sich  mit  Phosphor,  Scitwefel  und  40d  ohne  Zer- 
setzung zusammenschmelzen«  Mit  Kampher  und  fetten  O^len  giebt  es  nach 
M«  kryslallisirbare. Verbindungen.  Von  concentrirter  Schwefelsäiure  wird  es 
zersetzt.  Verdünnte  SSuren  lösen  es. auf,  aber  nach  Tbommsopiiff  wird  es 
aus  der  sdiwefelsauren  Lösung  durch  Wasser ,  aus  der  essigsauren  durch 
Verdünnung,  ans  der  salzsauren  durch  Krystall^ation  wieder  ganz  rein  er- 
halten. Die  Lösung  des  Guranins  wird  gefällt  von  GalläpfernGiision ,  Gold- 
chlorid, salpetersanres  Silber  und  salpetersaures  Quecksilber.  Die  basischen 
Eigenschaften  dieses  StoiFes  lassen  sich  hiernach  weder  unbedingt  bejahen, 
noch  Terneinen» 

25}  Hur  in.  Wenn  man  den  Milchsaft  der  Hura  errpiians  abdampft, 
mit  Weingeist  auskocht,  das  Estract  mit  Wasser  und  Aether  auszieht,  so 
Uolbt  nach  .BpussiwoAVLT  imd  Riyeho  eine  ölige  Substanz  ungelöst,  welche 

'  ju^  Vej)aguag    des    Aethers    krystallinisch  wird ,   scharf  und    brennend 
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schmeckt,  attalssdi  reagirt,  Papier  Tonibergebeiid  beBeckt,  ober  lOO«  acbmilzt, 
kocht  nnd  sich  in  Gestalt  ansserst  scharfer  Dämpfe  yerfladiligt,  in  Alkohol,  , 
Aether  und  Oelen  leiUht,  in  Wasser  nicht  löslich  ist,  von  Salpelersänre  zer- 
setzt, von  Alkalien  nicht  Terfindert  wird. 

20}  Hyssopin.  Die  von  IIkrdbfcer  und  Chevallieii  in  IfyssopuB 
cfßcinäUi  in  kleinen  Mengen  aufgefundene  bittere,  krystallinisclie  Substanz 
scheint  nach  Tkommsbowf  nur  ein  mit  Exlractivrtoff  veninreinigter  schwe- 

feisaurer  Kalk  gewesen  zu  sein. 

27)  Jamal  ein  (Cabagiin).  HvTTEif  Schmidt  entdeckte  diese  Sub- 
stanz in  der  Rinde  der  Geüffraea  jamaicenut  [inermit  -  €abhage  hark  lree\ 
indem  er  diese  Rinde  durch  öfteres  Auskochen  mit  Weingeist  erMhöpfte, 
den  Auszug  destilÜrte,  den  filtrhien  wässerigen  Rnckutand  mit  Bleiessig  ver- 
setzte  und  sogleich  mit  ^Schwefelwasserstoff  behandelte,  das  Schwefelblei  ab- 
filtrirt  und  das  Fillrat  mit  Schwefelsäure  versetzte.  Die  niederfallenden 
Krystallkörner  von  schwefelsaurem  Jamaioin  wurden  gewaschen,  mit  kohlen- 
saurem Baryt  digerirt,  kochend  filtrirt  und  abgedampft.  Man  erhielt  so  das 
jamaicin  in  pomeranzengelben,  durchsdieinenden ,  sehr  bitteren,  noch  unter 
100<>  schmelzenden,  weiterhin  unter  Enlwickelnng  am moniak alischer  Produkte 
sich  zersetzenden  TaFeln,  welche  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  lösen. 
Mit  Säuren  giebt  das  Jamaicin  bittere,  kTyslallisirbare ,  gelbe  Salze,  welche 
man  unmittelbar  aus  dem  Auszuge  der  Rinde  darstellt,  indem  man  der 
Schwefelsaure  eine  andere  Säure  substituirt  Die  wässerige  Lösung  wird 
von  Gallapfelinfusion  gefallt.   —    Das  Jamaicin  soll  purgirend  wirken. 

28)  M  0  n  t  a  n  i  n.  In  der  Rinde  der  Ginchona  montana  [BxüsUma  flortbun- 
dum)  will  Vaw  Mo  WS  ein  bitteres,  weisses,  krystaliisirbares,  mit  Essigsäure  ei« 
neutrales  Salz  bildendes  und  tn  grösseren  Gaben  JBrechen  erregendes  Alkaloid 

aufgefunden  haben. 

29)  Oxyacanthin.  Dieses  Alkoloid  ist  neuerdings  von  Polkx  in 
der  Wurzdrindc  von  Bfrhen$  vulgaris  aufgefunden  worden.  Man  erhilt  es 
lolgendermassen:  Man  zieht  die  Wurzehrinde  mehrmals  mit  starkem  Wein- 
geist aus .  setzt  zu  den  Auszügen  Wasser,  destillirt  den  Weingeist  ab ,  lasst 
aus  dem  Rückstonde  durch  ruhiges  Erkalten  sich  das  Weichharz  abscheiden, 
seiht  durch ,  dampft  ein  und  lasst  das  Berberin  auskrystallisiren.  Die  Wasoh- 
wässer  und  Motteilaugen,  aus  denen  das  Berberin  möglichst  entfernt  ist,  Ver- 
dünnt man  mit  Wasser,  fäüt  durch  kohlensaures  Natron  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  Was«er.auS|  zersetzt  ihn  durch  verdünnte  Schwefelsäure  Im 
Ueberschuss ,  entfärbt  die  schwefelsaure  Lösung  dnroh  Thierkolile ,  fällt  das 
Oxyaoanthin  durch  kohlensaures  Natron,  wäscht  es  mit  kaltem  W^asser,  trocknei 
es  löst  es  in  Weingeist  und  verdunstet  die  Lösung  oder  fSlh  sie  durch  Was- 
ser. Das  Oxyacanthin  ist  sehr  schwer  zu  entfärben  ,  da  das  Berberin  ans 
geistigen   Lösungen   nid»»    «»««^    Thierkohle    aufgenommen  wird.   —     Das 
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OjLyftoanUiiii  ist  ein  M'eisses  (gelbUolies/liraiiuliohes)  sehr  bitteres  Pulver. 
Durch  freiwillige  Verdonstung  der  mit  etwas  Wasser  yersetzten  alkohotUsoheu 
LßsQiig  kann  man  es  in  kry.stiillinischen  Rinden  erhalten.  Am  Liebte  bräunt 
es  sioli.  In  der  Hitze  giebt  e»  erst-  Wasser ,  schmilst  und*  zersetzt  sich,  dann 
unter  Entwicklung  annnaniakalisclien' Produkte.  Es  ist  audv  entzündlich  und 
mit  Flamme  brennbar.  In  kaltem  Wasser  lost  e»  sich  fast  gar  nicht, 
etwas  besser  in  kochendem,  leicht  in  Alkohol,  Aetbe%  und  in  warmen 
Oeien.  Alle  Losungen  reagiren  deutlich  alkalisch«  Mit  den  Säuren 
Terbindet  es  sich  su  Salzen,  ron  denen  das  schwefelsaure,  saixsaure 
und  salpetersaure  leicht ,  die  pllanzensauren.  dagegen  schwer  krystallisiren. 
Die  wässerigen  Lösungen  der  Salze  werden  YOn  Alkalien,  Gallustinctur,  sal- 
petersaurem  Silber,  Brechweinstein  und  Zinncblornr  weiss,  ron  Golddilorid 
gelblich,  von  Jod  branoroth  gefallt,  ron  Eisensalzen,  RIeisalzen  und  Kupfer^ 
salzen  nicht  Terändert»  — *  Concentrirte  Schwefels,  giebt  mit  Oxyacanthin  eine 
braunrothe,  in  der  Hitze  schön  roth ,  dann  schwarzbraun  werdende  Lösung. 
Concentrirte  Salpetersäure  macht  das  O.  harzig  und  rothbraun  und  löst  es 
mit  bociigelber,  beim  Erhitzen  purpurroth  werdenden  Farbe  auf;  Kocht  man. 
einige  Zeit  mit  etwas  Salpetersäure ,  bis  .  die  rotlie  Farbe  wieder  gelb  ge- 
worden ist,  so  entwickelt  sich  Salpetesgas,  e&  bildet  sich  Kleesaure  und  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  fallen  gelbe  Flocken  nieder,  welche  in  Ansehn, 
Geschmack  und  Verhalten  in  der  Wärme  dem  Berberin  gleichen  und  mit 
Essigsäure  eine  gelbe,  durch  Alkalien  nicht  fallbare  Lösimg  geben. 

39)  Pleilgif  talkalold.  In  einem  von  Pörrio  aus  Peru  mitge- 
brachten Ffeilgifte  (sogenannte»  Lapnasgifte)  hat  Rkichbl  eine  alkalisch  rea- 
girende  Substanz  gefunden«  Als- er  das  alkoholische  Exiract  dieses  Giftes 
in  Wasser  15sle,  die  Lösung  durch  Kohle  entfärbte,  mit  Galiäpfelinfusion  fällt, 
den  Niederschlag  mit  krystullisirter  Oxalsäure  behandelte,  die  entstandene 
Flüssigkeit  durch  Magnesia  zersetzte  und  fillrirte,  erhielt  er  eioe  alkalisch  rea  • 
girende  Flüssigkeit ;  man  verdamprie  ^  löste  den  Rückstand  In  Alkohol ,  ver- 
dampfte die  Lösung  und  gewann  so  eine  hellgelbe,  unkrystalliairbare,  hygros- 
kopische, geruchlose,  bitter  schmeckende,  alkalisch  reagirende,  in  Wasser 
und  Alkohol  lösliclie,  in  Aether  unlösliche  Substanz,  welche  sich  in  der 
Hitze  unter  Horngeruch  zersetzte,  Säuren  sättigte,  aber  keine  krystallisirbaren 
j^alze  gab,  und  ans  ihrer  Lösung  durch  kein  anderes  Reagens  als  Galfäpfel- 
infusion  gefällt  wurde«  —  Der  Mangel  mehrerer  entscheidenden  Priifangen, 
z.  B.  mit  Salpetersäure,  Schwe'elcyankalium  u.  s.  w. ,  so  wie  der  umstand, 
dass  das  untersuchte  Gift  mehrere  Jahre  alt  War,  machen  es  unmöglich  zu 
entscheiden,  ob  dieses  Alkaloid  wirklich,  ein  eigenthömltches  ist. 

31)  Pitayin.  PBaaTTi  hat  aus  dem  wässerigen  Extracte  der  soge- 
nannten China  Pitaya  durch  Ausziehen  mit  Alkohol,  Abdeslilliren  dea  Alko- 
hols, Versetzen  des  wässerigen  Rückstands,  mit  Ammoniak ,  Behandlung  de« 


214    /.  Abih.  F.  d  Pflanxemiofem.  //•  Cl.  Pflamenalkahide.  • 

Niederschlags  mit  Aetlier  {veloher  ein  gerbsaures  Sulz  anszieht)  und  des 
iiD^elöslen  Rückstandes  mit  kochendem  Wasser  ^  welches  das*  Pitayin  anf- 
nimmt,  dieses  neue  Alkaloid  erhallen,  welches  nur  in  Verbindung  mit  Maaren 
bitter  schmeckt  über  100^  schmilzt,  zum  Theil  unverändert  stablimirt,  mW 
Sobwetelsiure  ein  in  farblosen  Prismen  krystollisirbares  Salz  giebt,  welclies 
4  p.  C.  Scbwerelsäure  enthSIt. 

32)  Quassiin.  Da  dieser  von  WifrcKLBn  und  Wiggers  unf ersackte 
Stoff  der  Quasiia  Sulfosinapisin  gelb  färbt,  so  sche>nt  es  allerdings  noch  zwei- 
felhaft, ob  ihm  geradezu  die  basischen  Bigensohaften  abgesprochen  werden 
können;  wir  werden  ihn  indessen  seiner  übrigen  Analogien  Imlber  bei  den 
bitteren  Exlractirstoffen  abhandeln. 

33)  S  a  n  g  u  i  n  a  r  i  n.  Aus  der  AViirzel  der  Sanguhiana  eanaätmth  erfaiell 
BjLTtJL  durch  Extraction  mit  absolutem  Alkohol,  Vermischen  der  Lösung  mit 
-Wasser  und  Ammoniak,  Behandhtng  des  ausgewaschenen  rothen  Nieder- 
schlags mit  Thierkohle,  Anszlehen  des*  Gemenges  mit  Alkohol  und  Verdun» 
sten  der  fillrirten  alkoholischen  Lösung  eine  weisse,  oder  perlgraue,  bitter, 
deutlich  alkalisch  reaglrende,  in  Wasser  unlösliche,  aber  in  Alkohol  nnd 
Aether  lösliche,  tuit  den  Säuren  rolhe  Salze  bildende  Substanz«  • 

34)  Surinamin.  Wenn  man  nach  Hu'ttbnscumidt  das  alkohelische 
Extract  der  Rinde  von  Geoffraea  anrinamensia  mit  Wasser  auszieht,  das  Filtnit 
durch  Bleiessig  f&IIt,  das  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  das 
Filtrat  abdampt,  erhfilt  man  Surinamin.  Aus  der  Mutterlauge  gewinnt  man 
noch  mehr  durch  Digeriren  mit  Ma;;nesia,  Filtriren  und  weiteres  Abdampfen. 
Das  Surinamin  bildet  feine,  weisse  Nadeln  von  fadem  Geschmack  und  ohne 
Reaction  auf  Pflanzen  färben.  Es  zersetzt  sich  in  der  Hitze  unter  Entwicke* 
lang  sciiwach  alkalischer  Produkte.  Es  löst  sidi  sehr  wenig  in  Weingeist, 
wenig  in  kaltem,  reichlidi  in  lieissem  Waaser«  Mit  rauchender  Salpetersaure 
giebt  es  eine  violette,  dann  schön  blaue  Flüssigkeit,  welche  sich  allmählich 
von  selbst  unter  Absülz  von  violetten  Flocken  entfärbt,. von  «Schwefelwasser- 
stoff schneTler  entförbt ,  von  Chlor  wieder  violet,  von  Alkalien  und  Zinn- 
chlorür  gelb,  von  schwefliger  Säitre  und  Eisenvitriol  blaa^grün  gefärbt,  beim 
Abdampfen  blutrolh  wird  und  dann  durch  Verdünnung  mii  Wasser  einen 
rothen  Niederschlug  giebl.  In  verdünnter  Sehwefetsäure  löst  sich  das  Suri« 
nanun  leicht  die  blassrothe  Lösung  giebt  beim  Abdampfen  Krystallblatldien 
and  aus  der  Mutterlauge  lüsst  sich  durch  kolilensaiunen  Baryt  das  Surinauiin 
unverändert  absol.eiden.  Auch  die  salzsaure  Lösung  giebt  beim  Abdampfen 
Nadeln.  Kalilauge  löst  das  Surinamin  leicht  auf.  /  Die  warserige  Lösung  des 
Surinamins  wird  von  Jod,  Ammoniak,  salpetersaurem  Queckailberoxydul  imd 
Gallustinctur  nic^^t  verändert,  von  salpetriger  Säure  in^  der  Warme  violet, 
dann  grün,  endlich  gelb,  von  Chlor  gleich  blaisgelb  gefärbt»  —  Vxir  Dbh 
Byll  hält  diese  schon  tob  OvKRDviif  bemerkte  Substanz  ohne  binnMcbenden 
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Grund  nur  für  scKwefelsaure  Tbonerde.  —    Eine  Wirkung  auf  den  Orgauis- 
mu«  scbeinl  da«  Suriuainia  ni«tit  zu  haben. 

33)  Violin.  Boui.i«a.y  will  in  der  ?lola  aJorata  eine  dem  Enietiu 
äJinlicbe  Baae  gefHnden  haben ,  welche  siech  Tielleicht  als  Einelia  ,  welches 
bekanntlich  in  andern  Arl«>n  von  Fioia  vorkommt,  erweisen  wird.  Er  zog 
nua  dem  alkoholischen  Veilchenextracte  durch  Aether  Feit  und  Chlorophyll  aus, 
kochte  den  Ruckstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  fällle  die  Lösung 
durch  Cleioxydhydrat«  Aus  dem  getrockneten  Niederschlage  zog  er  das  Vi- 
olin  diirvh  Alkohol  aus.  Es*  bildet  ein  blasagelbes  Pulrer,  welches  sich 
leichter  in  Wasser  und  schwerer  in  Alkohol  auflöst  als  Emetin,  das  gerölhetc 
Lakmuspapier  nicht  bläut,  sondern  grünt,  übrigens  aber  auch  emetisch  wirkt  und 
durch  Galläpfelinfusion  gefällt  wird.  [Die  Zalil  der  Substanzen,  welclie  hin  und 
wieder  für  aUulisoher  Natur  gehallen  worden  sind,  ist  noch  sehr  gross,  doch 
hat  man  Alle  entweder  als  Bitterstoife  nicht  basischer  Nulur,  oder  als  Harze 
oder  als  Farbatoffe  erkannt;  ja  man  ist  bei  einigen  z.  B.  dem  Pikroroxiu, 
dem  RJiein  u.  s.  w.  so  weit  gegangen,  sie  sogleich  in  die  Säuren  zu  ver* 
weisen,  was  wir  indessen  oben  auch  nicht  gebilligt  haben.  Man  wird  alle 
diese  Stoffe  entweder  unter  den  extractiven  Stoffen  oder  unter  den  Harzen 
und  Farbstoffen  wiederfinden«.  Tnoaisoif  führt  vOn  solchen  Stoffen  selbst 
noch  unter  den  Alkalotden  auf:  Saliciui  Narcein.  Mrqonin,  Paril- 
lin  (identisclk  mit  dem  von  Tuomsov  sdion  unter  den  Säuren  aufgefülurten 
Sii|ila.cin)t  CathartintThein«  --  Dass  wir  im  Aelher  und  einigen 
analogen  Körpern  Substanzen  haben,  welche  unzweifelhafte  Salze  mit  Sauren 
bilden,  iiaben  wir  sclion  angeführt.  Die  Gründe ,  warum  diese  Stoffe  hier 
nicht  Platz  finden  können,  sind  dieselben,  aus  denen  Zucker,  StärkmeJil 
u.  8.  w.  nicht  unter  die  Säuren  gestellt  M'erden  konnte.] 

Anhang.     Von   der  Xachwelsung  und  Untersclieidiuig  der 

Alkaloide  im  Allgemeinen. 

[Will  man  sieli  überzeugen,  ob  in  irgend  einer  Substanz  ciu  Alkuloiü 
enthalten  ist,  so  wird  man,  wenn  die  Substanz  fest  ist,  am  besten  thun,  die- 
selbe mit  verdünnter  SdiM'efelsäure  auszuziehen,  den  erhaltenen  Auszug 
durch  Magnesia  zu  zersetzen  und  zu  sehen,  ob  sich  durch  kochenden  Alko- 
hol aus  dem  Niederschlage  eine  alkalische  Substanz  ausziehen  lässt;  sollte 
gegründete  Vermuthnng  eines  flüchtigen  Alkaloids  vorliegen,  so  würde  inau 
die  schwefelsaure  Lösung  abdampfen  und  mit  Alkali  destillireu.  Nach  deu 
so  gewonnenen  Anhattpunklen  kann  man  dann  eine  der  besonderern  früher 
beschriebenen  Methoden  wählen,  welche  man  für  geeigneter  hält  —  Eine 
zweite  allgemeine  Methode  ist  die  von  Hknry  angegebene  und  bereits  in  der 
Einieitung  zu  den  Alkaloiden  und  beim  Gerbstoff  beschriebene  mittels  GalL- 
äpfiBliulMiuas.  —    Diese    Letztere   würde  auch   namentlich   gut  anwendbar 
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sein,  wo  es  tkh  in  Ve^iitungtfallen  um  NachiraiMing  eines  Alkeloidf  in 
den  Content!«  des  Dannkanales  bandet.  Für  diesen  Zweck  pessen  andi 
Eiemlich  allgemein  die  beim  Morphin  erwähnten  Verfabrungsarten  mit  Essig- 
saure und  mit  doppeltkohlensaurem  Kali*  Im  Allgemeinen  ist  indessen  2« 
bemerken ,  dass  die  Nachweisung  Ton  Alkaloidcn  in  solohen  Fallen  immer 
selir  schwierig  und  um  so  soliwieriger  ist ,  je  länger  das  Gifl  im  Körper 
▼erweilte«  da  das  organische  Gift  Terandert  wird.  Vfö  man  gleichzeitig 
metallisdie  Gifle  yermutbet,  würde  man  erst  durch  Alkohol  oder  Aetber 
das  Pflanzengift  auszuziehen  suchen  müssen,  da  es  durch  die  zn  Naobwei« 
sung  des  metallischen  Giftes  nöthigen  Operationen  leicht  zerstoit  werden 
könnte.  —  Für  Unterscheidung  ^der  Alkaloide  sind  die  allgemeinsten  Kenn- 
zeichen, ausser  Krystallisationsform ,  Geschmack,  Lösliclikeit  u.  s.  w.,  ans 
dem  Verhalten  zn  conc*  Salpeters,  conc«  Schwefels  ,  Chlor,  Jods«,  Sohwefelcjan- 
kalium  zu  entnelimen.  Durch  Anwendung  dieser  fünf  Reagentien  werden 
sich  die  Hauptalkaloide  ziemlich  sicher  unterscheiden  lassen.  Die  flüchtigen 
Alkaloide  sind  schon  diurch  ihre  Flüchtigkeit  leicht  erkennbar,  eben,  so  dio 
Gruppe  der  pnpillenerweftemden  Alkaloide  durch  ihre  oharacC«ristisdie  Ein* 
Wirkung  auf  die  Pupille.  Schwieriger  bt  die  Unterscheidung  einzelner  sehr  nahe 
verwandter  Pflanzenbasen  und  nnr  durch  Tollst&ndige  Vergleichnng  der  Eigen- 
schaften möglich.  Da  diese  Eigenschaften  Ton  uns  möglichst  Tollstünd^ 
angegeben  worden  sind,  auch  die  Zahl  der  öfier  vorkommenden  Alkaloide 
nicht  bedeutend  Ist,  verweisen  wir,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  anf 
die  einzelnen  Abschnitte.  Gewöhnlich  ▼iird  die  Aufsuchung  der  Alkaloide  sehr 
erscliwert  durch  die  geringe  Menge,  in  welcher  sie  vorkommen.] 


ritte     Cliigse* 

Indifferente  Pflanzenstoffe*). 

C  a  p  it  e  l    I. 

ExtractiveStoffe. 

[In  dieser,  von  Thomson  nicht  aufgestellten,  vielleidit  auch  in  ihrem 
Bestände  nicht  sehr  haltbaren  Abtheilung  vereinigen  wir  alle ,  weder  saure, 
noch  alkalische  Stoffe,  welche  —  ohne  als  Harz  oder  Farbstoff  characterisirt 

*)  nie  Benennung  „indifferente  PAanzenstoffe**  muss   nicht    so   genau 
genommen  werden,    da  die    meisten   Körper  dieser  CUsse    keineswegs 
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za  mIb,  ab  die  wirfcsamaleB  Betluidtheile  der  togenaiutea  fiaBEenextreole 
•Bgeeelieii  wcsrden  müMev,  also  nleht  allein  die  eigeatlicbeD  btlteni  Extracüv- 
stole,  solidem  anob  Alles,  was  man  ab  knitzendeB,  narkotisoheiii  scharfen  u,  s«  w. 
E&traGlivstoff  anfgeführt  hat  «nd  mehrere  früher  filr  Sauren  oder  Basen  ge* 
h^ene  Stoffe.  Praklisoh  scheint  diese  Asaramenfassong  begründet  nnd  nicht 
nnvichlig  zu  sein.  Ebenfalls  mehr  anf  praktisehem  Grunde  beruht  es  auch, 
wenn  wir  die  grosse  Zahl  der  in  diese  Abtheilong  gehörenden  Stoffe  in  fol- 
gende einzelne  Gruppen  rereinigen :  a)den  8&nran  yerwandte  EstractiTstoffe;  b) 
den  Alluiloiden  verwandte;  o)  narkotbdke;  d)  seharfe;  e)  bitlere — welche  sich 
iddit  unpassend  in  salieinühnlicha  und  rein  bittere  trennen  lassen ;  0  aussliche.] 

A«    Den  Säuren  verwandte  ExtractiTstoffe*)« 

I)  Senegin  (Sen^n  Gehlen*«,  Polygalin,  bolnsin  und  Poly- 

galasftnre  Pe8CHIEr'8;   kratzender  Extractivstoff  der  Senega 

nach  Pfaff;  acide  polygalique    von  Quevenne, 

polygaUe  aeid  Thobmons). 

[Die  Wnmeln  der  PofygaXa  Semega  und  Poiygala  virgiaiea  endialten 
ein  eigenthdmlfches  Prindp,  welches  erst  die  neuere  Zeit  uns  im  reinen  Zn- 
Stande  kennen  lehrte.  Früher  hat  man  es  öfter  in  unreiner  Gestalt  gesellen 
und  daher  unter  Terschiedenen  Namen  anfgefftthrt.  Was  zuerst  die  JPolygak» 
Senega  anlangt,  so  fand  Gerlbw  snerst,  dass  das  alkoholische  Extract  dieser 
Iffurzel,  wenn  man  es  durch  Aether  Ton  Welchharz  befreit  hat|  in  Wasser 
eine  sässliche  und  kratzend  schmeckende  Substanz  (Seifenstoff,  ron  Vwafw 
als  unreiner  kratzender  Extractirstoff  anerkannt)  abgebe,  während  eine  andere 
Substanz,  das  Senegjln,  zurnckUelbOi    Dieses  Senegin,  dessen  Unloslichkelt 


Tollkommen  indifferent  gegen  Sauren  und  Basen  sind  -^  nur  sind  sie  an 
sidi  weder  als  Sauren,  noch  als  Basen  zu  erkennen«  Uebrigens  werden 
auch ,  wie  schon  erwühnt  wurde,  im  Zusammenhange  mehrerer  Verbin- 
dungsreihen dieser  Classe  (denn  hier  finden  wir  eben  die  der  neueren 
Chemie  angehörenden  Verbindungsreihen  gemeinschaftlicher  Radikale, 
was  diese  Classe  zu  der  interessantesten  macht)  einige  unzweifelhafte 
Säuren  aufgeführt  werden  mfissen.  Anm«  des  Ueb^rs. 

*)  Diese  Abtheilung  der  ExtracliTStoffe  umfasst  mehrere,  welche  Ton 
TuoMSoy  geradezu  unter  die  Sauren  gestellt  werden,  so  das  Senegin 
{PolygaUc  acifl),  den  Schillerstoff  (himilorie  amd)^  das  Pikrotoxin, 
Santonin,  Smilacin«  namentlich  finden  wir  in  dieser  Abtheiliing  Al- 
les das  yereinigt,  was  früher  nach  Pfaff*«  Voigange  kratzender 
Extractivstoff  genannt  wurde;  das  Senegin,  Sapontn,  Santonin,  Sca- 
ptin,  Smilacin  und  der  Primelkratzstoff  gehören  unter  diese  Rubrik« 

Anm.  .des  Uebers« 
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in  WasMT  von  Ptafit  und  TnourngBORrw  nidA  aaeirkuiiit  wurde  (nach  leto* 
lerem  giebt  es  mit  Waaser  -  eine  tchaaniende,   beim .  Erliitzen  klar  weidende 
LösuDg\  ist  im-  trockenen  Znatande  Kart,  spröde,  bxaiinv  schmeckt  seharf  und 
knilz«>nd,  löst  sich  in  Weingebt,  namentlich  verdiinntem,  zp  einer  saner  rea* 
girenden  Flüssigkeit,  ist  nicht  schmelzbur,  aber  in  der  Hitze  zersetzbar,  wird 
von  Alkalien   und  yon    Salpetersäure  aufgelöst.     GMEUif  bringt  es  za  den 
Harzee.    P^afp  yereinigte  «'S  mit  seinem  kratzenden  Extractivstoff  (s.  Sapo» 
nin),    DuLOTre  konnte  ausser  dem  dareh  Aether    auszidibaren  Harze  keine 
in  Wasser  unlösliche  Iiarzige  Substanz  im  alkoholischen  Exlracte  4er  Senega 
finden.    Dagegen  erhielt  er  dnvch*  Ausziehen  des  wässerigen  Extractes  mit 
Weingeist ,   Fällung  der  Lösung  mit  Bleizucker  u.  s.  w.  auf  sehr  umständli- 
chem Wege  einen  bittem,  scharfen  ExtractiTstoff,   welcher  in  Wasser  und 
Weingeist  löslich^  durch  GaUapfeltf&ctnv  fällbar  war,  was  TROMMSnonrv  andi 
an  Gbui^iy^'S  San^n > beoliachlete,  — Rescuiek  zog.  die  Senega  mit  heissem 
Alkohol  ans,   Hess  ans  der  Lösung,  sich  zuerst  das  Harz  ausscheiden,   yer* 
dünnte  dann  mit  Wässer,  wobei  sich  ein  Sto£P,   den  er  Polygalin  nennt, 
ausschied,  filtrirte  und  dämpfte   ab'^    d4n  Rückstand  nannte   er  Isolusin, 
Beide  SAofie   schmeckten  scharf  und  biltipr,  und  waren  nach  dem  Trocknen 
harzartig«  glänzend,  nicht  uegefarbl ;  das  Isohisin  'löste  sidi  aber  klar  in  Was- 
ser auf,  während  das  Polygalin  nur  eine  trnbe  Lösung  gab.    A«cb  die  von 
pBSCHisa   aufgefundene    Polygalasäure  hatte  ähnliche  Eigenschaften.  —  Aus 
der  .Poly^ftüa  virginica  erhielt  Fenbullb  durdi  Füllung  des  Decoctes  mit  Blei- 
z««ker  u.  a.  w.  nur  einen  in^Wesser  und  Alkohol  löslichen^  durch  Galläpfelin« 
fnaion  fällbaren  bitter  sdiarfen  Exlraotivstol^ —  Sqboa  Pfafv  und  BucnBOi.z 
hielten  die  hier  auftretenden  beiden,  scheinbar  dnrch  yerschiedene  Löslichkeit 
in  Wasser  Tersclüedfnen,  Stoffe  für  ein  und    denselben  und  vereinigten  sie 
sogar  mit  dem  bald  zu   beschreibenden  Saponin  —  mit  welchem   sie  durch 
Geschmak  und  die  Eigenscliaft  mit.  Wasser  schäumende  Lösungen  zu  geben» 
Aehnlichkeit  luiben.    Ffa.fv  nannle  die  reoeinigte  Gmppe  kr  et  senden  Ex- 
tractirstoff,   Bitchholz  Senegin.  —    Neuerdings   hat   nun  Qbitvbiine 
zuerst  nachgewiesen,  dass  Pbfygala  Senega  und  virgfniea  ganz  dieselbe  Zusam- 
mensetzung  haben   und   dass   darin  allerdings   ein  besonderer  Stoff  existirt, 
M*elcher  in   verschiedenilich   Terunreinigler  Form   die  Grand!age  aller  bisher 
erwähnten  Stoffe  zu  sein  scheint,  aber  vom  Saponin,  trotz  naher  Verwand- 
schaft, zu   unterscheiden  ist.    In  reiner  Gestalt   ist  er  yöllfg  in  Wasser  lös- 
lich und  wird  von  Qubvexjvb  wegen  mehrerer,    weiterhin  zu    erwähnender 
Eigensdraflen  aciJe  polygalique  genannt«    Wir  nennen  ihn  Senegin.] 

QuKVBXNE  erhielt  das  Senegin  folgendermassen:  das  etwas  concenirirte 
wässerige  Becocl  der  Wurzel  wurde  durch  Bleiscucker  gefallt,  filtrirt,  nach 
Entfernung  des  Bleiüberscbusses  abgerandit ,  der  RäcksUnd  mit  Alkohol  be- 
handelt (wobei  Gummi  und   ein  pflanzensanres  Kalksalz  zurnckblieben) ,   der 
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Alkohol  abdostiflirt^  ans  de«  Riokslaod  diuroh  Aetber  ein  bitteret  Weidibarz 
•«agezogen  y  des  Ungelöste  in  Wasser  aufgenommen,  wieder  mit  Bleiessig 
bebandelt  nnd  ans  den  NiedersdiTSgen  dnrch  Alkohol  das  Senegin  ausgezogen« 
Neuerdings  zieht  Qubyenhb  das  mit  Alkohol  yon  33^  erhaltene  Extract 
der  Warzel  mit  Aelher  aus,  rfihrt  den  Rtickitand  mit  Wasser  an  und  schlägt 
duroh  Alkoholzusatz  d«s  Senegin  nieder,  welches  durch  Wiederauflösung  in 
Alkohol,  Behandlung  mit  Thierkohle  n.  s.  w.  gereinigt  wird. 

Das  Sen^n  ist  ein  weisses  Pulyer,  dessen  scharfer  und  kratzender 
Geschmack  nur  allmählig  hervortritt,  es  erregt  Niesen,  verändert  sich  nicht 
an  der  Lnfl,  zersetzt  sich  erst  bei  200®  ohne  stickstoffige  Produkte  zn  liefern, 
löst  sich  in  Wasser,  namentlich  in  heissem,  zn  einer  beim  Sdintleln  schau^ 
menden  Lösimg,  welclie  etwas  sauer  reagirt  nnd  sich  an  der  Luft  gut  hält. 

■ 

Weniger  wird  es  von  Alkohol,  gar  nicht  von  Aelher  imd  Oelen  aufgelöst« 
Alkalien  heben  die  sanre  Reaotion  auf  und  wirken  auflösend,  sie  verbinden 
sich  mit  dem  Senegin  zn  neutralen,  durchaus  nicht  kryslallisirbaren ,  auflös- 
lieben Verbindungen,  deren  Lösungen,  wenn  sie  völlig  neutral  sind,  nur  Blei* 
salze  nnd  Quecksilberoxydülsalze,  dagegen  bei  vorwaltender  Basb  auch  andere 
Bf etaUsalze  fallen.  Bleizncker  nnd  GaUapfelinfusion  fallen  auch  die  wasserige 
SeneginlÖsnng,  andere  Salze  wirken  nicht  darauf«  Schwefelsäure  f&llt  das 
Senegin  aus  seiner  wässerigen  Lösung  gallertartig,  schwach  rÖlhlidi;  Salpe- 
tersäure nach  einiger  Zeit  gelb«  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Sene«. 
gin  anfangs  gelb,  löst  es  aber  später  mit  i«»ther,  in  violet  übergehender  — 
zuletzt  unter  Bildung  eines  grauen  Niederschlages  verschwindender  —  Fär- 
bung auf«  Salpetersäure  giebt  eine  gelbe  Lösung,  beim  Erhitzen  wird  Oxal- 
säure und  Pikrinsalpetersuure  gebildet«  —  [Rührt  man  Senegin  in  der  Kälte 
mit  30  Theiien  Salzsäure  an,  so  quillt  es  zn  einer  gallertartigen,  grünlichen 
Masse  auf  und  verwandelt  sich  in  einen  sauren,  in  Wasser  unlöslichen  Kör- 
per, welcher  auch  erhallen  wird,  wenn  man  eine  Lösung  des  Senegins  in 
Kall  durch  Salzsäure  fällt.  In  der  Wärme  tritt  theilweise  Zersetzung  ein. 
Dieses  veränderte  Senegin  nennt  Qubyknwb  aeide  polygalique  modiji  -.  Durch 
Auflösen  in  Alkohol  gereiaigti  stellt  es  eine  gelbliohweisse ,  schwach  bitlere, 
in  Wasser  ganz  unlösliche,  in  Alkohol  lösliche  Masse  dar,  deren  |.ösung 
sauer  reagirt,  yon  Qallustinclur  uod  den  meisten  Metallsalzen  gefällt  wird, 
und  bei  Wasserzusalz  gallertartig  coagulirt«  Zur  Krystallisation  ist  dieses  ver^ 
änderte  Senegin,  welches  von  SchwefelsäiiTe  nur  schwach  violet  gefärbt 
wird,  ebenfalls  nicht  zu  bringen.  —  Dieses  Verhalten  zur  Salzsäure  ist    das 

'  wesentlichste  Unterscheidungszeichen  zwischen  Senegin  und  Saponin,  welches 
letztere  unter  gleichen  Umständen  eine  Säure  von  etwas  anderen. Eigenschaf- 
ten liefert.    Quayaif nb  meint ,  es  sei  möglich,  dass  dieses  modificirte  Senegin 

'  —  welches  eine  eigentliche  Säure  darstelle  —  in  der  Pflanze  schon  gebildet 
und  zwar  mit  irgend  ebem  bitteren  Stoffe  verbunden,  als  das  Tovkommoy 
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was  ob«ii  Sesegin  f^enannt  ^iirde  —  so  dMS  es  also  durch  die  Salzs&itre 
nidit  gebUdet,  nur  ausgeschieden  werde.  —  Das  Senegin  bestaiit  nach  einer 
Analyse  von  QuEvsivirE  ans  55,7  C,  7,5  H ,  36,8  O ,  was  etwa  delr  Fomel 
Cii  H,.(Oti  entspricht.  Die  durch  Salzsäure  entsUndene  Modificalion  ist 
nicht  nnlersilclit  M'orden.  *  ]« 

2)  Saponin  (Seifenstoff  Gehlen*«,    kratzender  Extractivstoff 
Pfaff's,  SlruikÜM  Blby*8,  Sapomne,  SaponinJ. 

[Eine  ziemliche  Anzahl  TOn  Pflanzentheilen  hat  die  Eigenschaft,  mit 
lYasser  zu  schäumen  und  sich  auf  ähnliche  TVelse  wie  Seife  benutzen  zu 
lassen;  in  Tielen  dieser  Pflanzenlheite  ist  bereits  ein  und  dieselbe  Substanz, 
w^che  man  Saponin  oder  Seifen  st  off,  Ppaff  wegen  ihres  kratzenden 
Geschmackes,  kratzenden  Extra ctirstoff  nannte,  als  Ursache  dieser 
Erscheinung  nachgewiesen  worden,  so  dass  man  dieselbe  mit  grossem  Rechte 
auch  in  allen  anderen  Pflanzen  yermuthen  konnte,  welche  diese  Ersdielming 
zeigen.  Das  Senegin  ist  einer  der  wenigen  Stoffe,  welcher  in  dieser  Eigenschaft 
mit  dem  Saponin  übereinkommen;  und  yielleicht  wird  es  sich  noch  zeigen, 
dass  beide  identisch  sind,  wie  denn  Pfaff  und  Buchmolz  bereits  beide  Ter- 
einigt  haben  (s.  Senegin).  Bis  jetzt  ist  das  Saponin  beobachtet  worden  in 
der  Wurzel  von  Saponmria  officuKüh  (von  Bi/chholz),  Ton  GypMöflkUa  Sim^ 
iftiam  (durdi  Blet,  welcher  dem  Saponin  ohne  Noth  den  Namen  Struthlin 
gab  und  später  durch  Bossr),  in  den  Früchten  mehrerer  Sapindusarten  und 
den  Rokskastanien  (tou  Frbmt).  Uebrigens  aber  zeigen  noch  yiele  Wurzeln 
(Lychmi  eftalM'iioiiitfo,  uintiea  moiiloNa,  utetenlus  Pavia)^  Blatter  (mehrerer  ^ga- 
«eir,  Alolterten  und  CaHeae)^  Rinden  (Arten  von  Qmllaja*)  und  fngd)  die  sei- 
fenähnliche Eigensdiaft, 

Seil  RAD  ER,  Bracon^tot  Und  Buchholz  eriiielten  das  Saponin  durch  Aus- 
ziehung des  wasserigen  Seirenwurzeleztractes  mit  Alkoliol  oder  des  Alkohot 
extractes  mit  Wasser,  oder  auch  durch  Fällung  des  Decoctf»s  mit  Rleizucker, 
Filtriren,  Entfernen  des  Bleis  und  Abdsmpfen.  Es  enthält  so  noch  einige 
Salze.  '—  Bley  befreite  sein^  Wurzeln  erst  durch  Aether  Ton  Fett,  zog  sie 


*)  Das  Senegin  wirkt  nach  Versuchen  von  Quevenftr  schon  in  klei- 
ner Gabe  brechenerregend,  in  grösserer  als  ein  wirksames  scharfes  Gift. 
Es  hat  ohne  Zweifel  den  Hauptantlieil  an  den  Wirkungen  der  rad.  Se- 
rn egae^  aber  deren  andere  Bestandtheile  und  Anwendungart  im  letzten 
Abschnitte  das  Nähere  zu  suchen  ist.  Anm.  des  Uebers. 

*)  Der  Ton  Hbicrt  und  Plissoiv  in  der  QmUajm  Sapwmi^  aufgefunden 
sdiarfe,  schäumende  Stoff  ist  oftenbar  dem  Saponin  identisch,  aber  noch 
ukht  Kin.  Anm.  des  Uebers. 
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dMin  mit  Alkohol  «iit  und  dettillirte  den  Alkohol  th.  Bei  TOniehtlf  er  Yer- 
duiiftttiii;  des  Rückstandes  setzt  sieh  dM  Sapoalii  ab.]  -t-  Bvsst  zog  das  8a* 
poiilii  ebeafalls  unmittelbar  daroh  Kochen  der  ITnrzel  nit  Alkohol  ans,  lil* 
trirte  und  Hess  erkalten.  Das  abgesetzte  Saponin  wurde  zwischez  Fliesspa«' 
pier  aiisgepresst«  Die  Bfutterlaiigett  kann  man  abdampfen  nnd  durah  Alkohol 
nodi  mehr  Saponin  ausziehen.  <—  Frbmt  erhielt  sein  Saponin  durch  Auszie- 
hung der  gepulverten  Rosskastanien  mit  kaltem  AlkohoL 

Was  die  Eigensohanen  anlangt,  so  hatten  B  von  holz  und  Blkt  kein  ganz 
reines  Saponin  vor  sich;  selbst  Frimt*s  Saponin  war  noch  etwas  geTärlK  und 
enthielt  noch  etwas  Fett  und  eine  andere  bittere  krystallinische  Substanz*); 
indessen  stimmen  die  TOn  ihnen  bemerkten  Elgensciiaften,  mit  Ausnahme  der 
Farbe,  welche  sie  gelb -braun,  und  der  Consistenz,  we!obe  sie  mehr  harzartig 
fanden,  mit  der  Ton  Busst  am  reinen  Saponin  bemerkten  lünreiehend  Aber- 
etn.]  —  Reines  Saponin  ist  weiss,  unkrystalllsirbar,  schmeckt  scharf,  (zuerst 
siisslicfa  nach  Bcchholz  und  Blbt),  reizt  als  Pulrer  zum  Niesen,  Ist  nicht 
flAcfatig,  aber  in  der  Hitze,  ohne  stickstoflige  Produkte  zu  liefern)  zersetzbar 
und  brennbar,  wobei  in  der  Regel  noch  etwas  unoqran'soher  Rückstand  bleibt, 
glebt  mit  Wasser  in  allen  VerhSllnissen  etwas  trübe,  beim  Schütteln  stark 
schäumende,  (nach  Bucbholz  stiuer  reagirende ,  braun  werdende  ii^nd  Flocken 
absetzende)  Lösungen,  welche  TOn  Alkalien  nicht  verändert  (nach  Bvchkolz 
Terdunkdt)  ron  neutralem  essigsaurem  Blei,  Kalkwssser,  Sublimat  und  GaH- 
äpfelinfusion  (Bcchholz  und  Bk^coniiot  geben  das  Gegentheil  an)  nicht  go- 
fillt,  aber  Ton  Barytwasser  und  basisch  essigsaurem  -  Blei  weiss  gefallt  wer* 
den.  In  Alkoliöl  ist  das  Saponin  um  so  weniger  loslich,  |e  concentrirter  er 
Ist;  in  abaolutem  Alkohol  löst  es  sich  nach  Blbt  gar  nicht,  nach  Bvsst  we* 
nigi  Aelher  wirkt  nicht  lösend.  Verdünnte  Sauren  Tcrhalten  sich  wie  l/Vas« 
■ww.  Concentrirte  Sah^rofelsanre  wirkt  nach  QuEYBrnrs  auf  Saponin  ganz  wie 
auf  Senegin  «-  förbt  es  gelb  und  löst  es  mit  violetter  Farbe  auf«  Concentrirte 
Salpetersaure  coagularl  das  Saponin  erst  ehreissarttg,  dann  wirkt  es  unter 
Stickstoffosydentwicklung  zersetzend  und  erzeugt  eine  gelbe,  ans  Alkohol 
krjstallisirbare  und  kohlensiuie  Alkalien  unter  Aufbrausen,  mit  rother  Farbe 
auflösende  Substanz;  Sohleimsaure,  Oxalsäure  und  eine  nicht  krystallisirende 
gelbe  Säure.  —  Bvsst  fand  das  Saponin  aus  5f/0  C,  7,4  H,  41.6  O  bestehend 
sbbC  II  H,,Of  2wei  Veihindungen  mit  Bleionyd  enthielten  61,6  und  72,8 
p.  €•  Bleioxyd.  Die  Zusammensetzung  weicht  also  ziemlich  ron  d<;r  des 
^enegins  ab.  - 


*)  Ist  diese  in  den  Rosskastanien  gefundene  Substanz  Tielleicht  identisch 
mit  penem  krystallislrbaren  BitterstoiTe,  welchen  Osbohivb  in  der  Wurzel 
der  Sap^nario,  9fßeinan$  vor  dem  Blühen  fandJ    S*  Saponaiia -Bitter. 

Anm«  des  Uebers. 
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[Wenn  iaan  naeh  FnanT  Sapönln  aus  RMikaateiileB  mit  Salzsflure 
öbergiessty '60.  lÖat  eai  sich  aaf,  ohne  gallertartig  aufzuquellen,  aber 
die  Löanng  laast  beim  Erwärmen  oder  anoli  bei  längerem.  Stehen  eine  weisse, 
saure  Substanz  fallen ,  welobe  ebenfalla  erhalten  wird,, wenn  man  Saponia 
jbit  Aetzkalt  in  der  Wärme  behandelt,  die  Masse  mit  Alkohol  auszieht,  die 
Lösung  krystttÜtsiren  lässt,  die  Krystalle  (saponinsaures  Kali)  in  Wasser  löst 
und  die  Losung  duroli  Salzsäure  fallt,  ^robei  ein  ebenfalls  nioht  g aller t* 
artiger  Niedersohlag  entsteht.  Doch  soll  sioli  ans  dem  Saponln  der  ^opo- 
irona  diese  Saure  nur  durch  Einwirkung  starker  Säuren  in  der  Hitze  bilden. 
Sie  bildet  eine  webse,  körnig  krystallinisohe ,  nicht  bitter  aohmeckende,  in 
der  Warme  nioht  sehmelzbare,  aber  zersetzbare  Masse ,  welche  sich  schwer 
in  heissem  Wasser,  leicht  in  AliLOhol,  gar  nicht  in  Aether  löst,  von  Salpe- 
tersäure in  ein  gelbes  Harz  verwandelt' wird.  Sie  bestellt  im  Mittel  aus 
57/2  C,  S,5  H,  34,3  O  und  hat  ein  Atomgewicht  ss  6944;  Formel  C,« 
II9,  0,4;  das  durch  Salpetersäure  geMIdete  gelbe  Harz  enthält -eben  so  viel 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  aber  mehr  Sauerstoff.  Fkbmt  nennt  die  Säure 
wegen  des  Ursprunges  des  von  ihm  benutzten  Saponins  aMe  eseulique^  Aes- 
culins&ure.  Der  Name  Saponinsäure  durfte  |edoch  zvi'eckmassiger 
sein.— Die  Salze  der  Saponinsänre  sind  meist  saure  und  nur  sehr  schwer  neu« 
trat  zu  erhallen ;  sie  werden  selbst  von  Kohlensaure  zerlest.  Die  alkalischen 
Salze  sind  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  l^önnen  aber  nnr  *aus  letzterer 
Lösang  krystalliauren«  Die  Sa'ze  mit  Baryt,  Kalk,  Strontian,  Bleioxyd  und 
Knpfefoxyd  lösen  sich  nur  in  Weingeist  und  krystaUishren  zum  Theil  eben- 
falls, in  perlmutterglänzenden  Sohuppen.  •—  Die  Saponinsäure  kommt  sonach 
mit  dem  modificirten  Senegin,  Welchem  eigentlich  der  Name  Pol yg ala- 
säure  zokäme,  eben  so  überein,. wie  Saponin  mit  Sennin.  Nur  der  Ge- 
sdinwck  und  die  Fähigkeit  einen  .gallertartigen  Zustand  anzunehmen  unter- 
scheiden beide;  viellelcfat  auch  die  einigermassen  stattfindende  Löslichkeit 
der  Saponinsäure  in  Wasser.  Ueber  das  Verhältniss  der  Saponinsäure  zum 
Saponin  stellt  QcfivaiorB  dieselbe  Betraohtnng  an,  wie  beim  Senegin.  Es 
wäre  wnnschenswerth  cfiese  so  nahe  verwandten  Stoffe  durch  eine  genaue 
analytische  Arbeit  entweder  bestimmter  geschieden  oder  vereinigt  zu  sehen.] 

3)  Piktin  (le  Boyer's  Digitalin\ 

[  Beim  D  i  g  i  t  a  l  i  n  ist  erwälint  worden ,  dass  le  Royer  ,  Fi^amawa 
und  Andere  einen  eigenthnmllchen  Stoff  aus  dem  Fingerhutblättarn  dai^estellt 
und  Digitalin  genannt  haben,  welcher  keinesweg^s  alkalisch  ist.  Dieser  Stoff, 
weldien  jeno  Chemik,er,  auf  die.  bereits  angedeutete  Weise  erhielten,  ist  später 
von  Rasig  in  reinerer  Gestalt  daifairoh  erhallen  worden,  dass  er  die  wässerige 
Lösung  des  wässerigen  Fingerhntextraotes  mit  Aether  wiederholt  schüttelte, 
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4ic  ätiieriM^Mii  Auflösiittgeii  nit  WatMr<  venelvle  «nd  den  A«llk8r  aMestä- 
lirle.  Der  saiior  reagirende  Rnckstand  wurde  yom  CMorOf^irU  abfiltnit,  mit 
Bleioxyd  digerirty  wieder  filtrirt,  abgedampft,  mit  Aether  ausgezogen«  Der 
Aetlier  liinlerliess  beim  Verdunsten  eine  kr jstaUiniaoha i  gelbbraune,  stark 
bittere,  hygroskopische,  iu  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösliche  Masse,  de- 
ren Lösung  von  Sublii^jat  und  Bleizncker,  aber  nicht  Ton  kohlensaurem  Kali 
und  achwefefsaitrem  Kupferoxyd  gefallt  wurde.  Radig  nennt  den  Stoff  P  i- 
krin.  —  Höchst  wahrsoiidnUch  hatte  TaOHiiflDOArF  ganz  denselben  Stoff 
vor  8*elk,  als  er  das  alkoholisohe  Extract  des  Digitalissaf  tes  mit  Aether  in  der 
Kälte  erschöpfte,  den  Aether  abdesttUirte ,  den  Rfiekstand .  mit  Wasser ;T«r- 
setzte,  fillrirte,  yerdunstete,  ^e  ausgeschiedene  ölig^har&ige  Masse  Tolleads 
ein  trocknete«  Er  fand  sie  ebenfalls  hygroskopisch,  in  Wasser,  Alkohol  and 
Aether  löslich,  die»  wasserige  Lösong  dunkelgelb,  widrig  bitter»  sauer  reagi- 
rend ,  durch  basisch  essigsaures  Blei  und  Gailapfeltinclur  fäUbar,  laxAii  aber 
durch  Jod,  Ammoniak,  Brechweinstein,  EiseuTitriol  und  salpetersaures  Sil- 
ber« Beim  Abdampfen  in  der  Wurme  yeränderte  sich  Trommsdorfv^s  Sub- 
stanz zum  Tlieil,  denn  beim  Wiederauflösen  in  Wasser  blieb  aUemal  eine 
{geschmacklose,  sehwarzbraune,  leicht  schmelzbare,  brennbare,  in  Wasser  un<l 
Aether  iinlöshche,  in  Alkohol  und  Alkalien  lösliche  harzige  Masse  zurück.] 

4).SkBptin  (kratzender  Extractivstöff  der  DigitalU). 

[Radio  fand  sowohl  in  den  Mutlerlaugen  des- nach  seiner  Weise  dar- 
gestellten Pikrins,  als  auch  in  der  Flüssigkeit,  aus  -welcher  er  durch  Salz- 
säure und  kphlens«iu<es  Kali  das  Digitalin  ausgefällt  liatte ,  *  einen  braunen 
Stoff,  welcher  sich  aus  dem  Abdampfungsräckstande  dieser  Flüssigkeiten  durah 
Alkohol  ausziehen  und  durch  Behandlung  mit  Aether  fiist  allen  Geschmackes 
berauben  lässt,  aber  ein  lebhaftes  Kraben  iu  Halse  erregt.  Er  soll  essig- 
saures Eisenoxyd  enthalten*  W^ettere  Versuche  scheinen  damit  nicht  ange- 
stellt worden  zu  sein  ] 

5)  Primel  kr atz-sto ff  Huexefeld's. 

[Wenn  man  nach  HuaifzrELD  die  Wurzel  yon  Primula  vcris  mit  Wein- 
gebt  oder  Wasser  auszieht,  die  bitterlich  kratzend  schmeckende  Tinctur 
durch  Abdampfen  und  Erkaltenlaasen  zur  KrystaUisation  bringt,  die  aus  Pri- 
muUn  (s.  d.)  und  Kratzsioff  bestehenden  Krystalle  wieder  in  schwachem  Wein- 
geist löst,  die  LösiMig  mit  basisch  essigsaurem  Blei  behandelt  und  den  Nie- 
derschlag durch  Schwefelwasserstoff  zersetz|i  so  erhält  man  durch  Abdampfung 
der  filtrirten  Flüssigkeit  einen  kratzend  sclMneckenden,  scharf  und  seifenartig 
riechenden, >  mit  Wasser  schäumenden  Stoff,  welcher  durch  GaUäpfelinfusion 
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nicht  geCillt  wird  usd  sioh  dadiirih  von  SenegiB  «menobektot »  dem  er 
sonst  sehr  ähnlich  ist.] 

6)  Santonin  (Cinin;  Sunionin). 

{Die  unter  dem  Namen  »emem  Chae  bekannten  Blumenspttzen  mehre« 
rer  Arien  Ariemina  {Ari*  $onl9mea^  judmea  u.  s.  w.)  sind  schon  meiirfadi 
Gegenstand  TOn  Untersudinngen  gewesen,  doch  hat  uns  erst  die  neuere  Zeit 
TÖUig  über  die  fiirl^simen  Bestvndtheile  derselben  au^jgeklärt«  Tkommsdorff 
erhielt  bei  seinen  Versnclien«  ein  bitteres  Harz  und  einen  in  >Tasser  lösliclien 
bittern  Extractivstoif»  welche  beide,  jedoch  ersteres  mehr,  Ton  dem  wirksamen 
Bestandtheile  enthalten.  Unter  den  TOn  WACKBNaODKii  bei  seiner .  Analyse 
des  Wnrmsamens  aufgefundenen  Stoifen  sind  es  die  braune,  biltre,  iMrzige 
Substanz  und  namentlich  das  durch  Alkohol  erhaltene  Weichharz,  weldie 
das  Santonin  enthalten*).  Mit  dem  Namen  Santo nin  belegte  namtich  Ober«- 
DOBRFBR  zuerst  das  Ton  Kauler  uod  Alms  in  dem  ätherisdien  oder  spiri« 
tuösen  Auszuge  des  Wurmsamens  entdeckte  kiystallisirbare  Prtncip«  Kaui.br 
Alms  und  OaERDOBRrBA  bereiteten  sämmtiich  das  Santonin  durdi  Extraction . 
des  Wurmsamens  mit  Aether.  KAUtEn  liess  es  durch  freiwillige  Verdunstung 
d^  Aethers  krystallisiren  nnd  reinigte  dann  die  Krystdlle  durch  Wiederauf- 
lösung in  salzs&urehalttgem  Alkohol  und  nodmialige  Krystallisation.  Ober- 
DOERFBR  destillirte  den  Aether  TOn  der  mit  etwas  Wasser  Terdnnnten  und 
durch  längeres  Stehenlassen  geklärten  Lösung  zur  HalAe  ab ,  filtrirte  •  dann, 
lim  den  gebildeten  Absatz  abzuscheiden,  destillirte  weiter,  liess  den  Ruckstand 
freiwillig  Terdimsten,  sonderte  dje  ausgeschiedenen  Krystalle  theils  mechanisch, 
theils  durch  AbspAlen  mit  Alkohol,  konnte  aber  ans  dem  übrigen  dicken 
Extracte  nichts  weiter  anssdieiden,  Alks  verfuhr  ähnlich,  reinigte  aber  sein 
Santonin  durch  Behandlung  mit  Aether,  in  welchem  das  begleitende  Harz 
leichter  löslich,  das  Santonin  aber  doch  auch  hinreichend  löalidi  ist,  um  auf 
diese  Welse  grösstentbeils  Terloren  zu  gehen«  —  Spater  bereitete  Meuck  das 
Santonin  so,  dass  er  den  Wurmsamen  mit  wässerigem  Alkohol  auszog,  den 
Auszug  mit  Kalk  schüttelte,  filtrirte,  die  Lösung  znr  Krystallisalion  yerdun- 
stete  und  die  Krystalle  durch  Wiederauflösen  nnd  BehandeUi  mit  Thiericohle 
reinigte«  —  Alle  früheren  Beobachter,  mit  Ausnahme  Mbrck*s,  erhielten  eine 
stroligelbes  Santonin,  welches  also  nicht  ganz  rein  war;  die  unbedeutenden 
Abweichungen  in  den,  sonst  sehr  nbereinatinunend  angegebenen  Eigensclwiften 


*)  Von  diesen    gemeni^ten   Eztracten   des   Wurmsamens   wird  in  der^ 
letzten  Abtheilnng  weiter  die  Rede  sein  ;\  so  \ne  auch  Ton  der  durdi 
TnoMMSDonpr  fiir  Essigsäure  erkannten  freien  Säure  des  Wiumsamens. 

Anm«  des  Ueber«, 
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(denn  die  Mher  angenommene  Unlösliobkeit  in  Wasser  wurde  bald  ^dder- 
legt)  sind  daraos  erklarlioh«  —  Thommsdorff  d.  J.  hat  zuerst  eine  roUstaiw 
dige  Unlersndning  des  reinen  Santonins  geliefert,  ans  welcher  herrorgeht^ 
dass  dasselbe  in. seinen  Bigenschaflen  den  Säuren  und  zwar,  nach  LisDic'a 
Bemerkung,  besonders  den  fetten  Sauren  (unter  welche  es  Thomson  gerade* 
zii  slelll)  sehr  nahe  st^e  — -  so  dass  man  es,  wenn  anders  die  Angsbe  TOn 
Ettling  ,  dass  die  weingetstige  Santoninlösnng  sauer  reagfre ,  sich  bestätigt^ 
wohl  unter  die  SSnren  steifen  könnte«] 

Zu  Darstellung  des  Santonins  mischt  man  nach  Trommsdoeff  4  Theile 
gepulverten  Wurmsanens  mit  l\  Theilen  trocknen  Kalkhydrats  und  zieht 
das  Gemenge  dreimal  mit  16  —  20  Theilen  Weingeist  TOn  0,93—0/94  in  Di- 
geationswarme  ans,  destilKrf^TOn  den  Auszügen  f — ^  des  Alkohols  ab,  filtrirt 
den  Rdckstand«  dunstet  die  Lösung  (welche  Santonin- Kalk  enthält)  zur  Hälfte 
ab  versetzt  sie  noch  warm  mit  Essigsäure  in  Ueberschuss  und  lässt  erkalten 
Das  Santonin  setzt  sich,  mit  einem  braunen,  harzigen  Körper  rermischt,  in 
fe^erigen  Krystallen  ab ;  die  Mutterlaugen  geben ,  weiter  yerdudstet  und  mit 
Wasser  versetzt  eine  zweite  Ausscheidung.  Das  gesammte  unreine  Santonin 
reibt  man  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  Alkohol,  um  das  Harz  zu  entfer* 
nen ,  sammelt  es  auf  einem  Filter ,  wäscht  es  mit  kleinen  Mengen  kalten  AI« 
kohols  bis  zur  Farblosigkeil  aus,  löst  es  in  8 — 10  Theilen  kochenden  Alko* 
hols  von  80  p.  C ,  setzt  Thierkohle  zu,  filtrirt  kocheudheiss  und  lässt 
erkalten.  Das  Santonin  schiesst  in  Krystallen  an.  —  Aus  den  alkoholischen 
Waschfinssigkeiten  und  Mutterlaugen  erhalt  man  noch  etwas  Santonin,  wenn 
man  zur  Trockne  abdampft,  den  Rückstand  in  Kali  löst,  die  Lösung  mit  Was« 
■er  verdünnt,  durch  Essigiäure  in  Ueberschuss  das  Harz  Tällt,  filtrirt,  etwaa 
ooncenlrirt  und  krystalliren  lässt. 

Das  reine  Santonin  krystalliilrt  bald  in  platten,  sechsseitigen ,  abge- 
stumpften Prismen,  bald  in  Tafeln,  Blättern,  federförmig  und  strahlig  gnip^ 
pirten  Nadeln  (Doppelpyramiden  mit  rhombischer  Bas*s  nach  Ai.ms),  von 
Perlmutterglanz  bis  Seidenglanz,  ohne  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  —  we* 
nigstens  tritt  erst  nach  längerem  Kauen  etwas  Bitterkeit  hervor.  Am  Lichte 
färbt  es  sich  schnell  gelb  und  zwar  g*elch  gut  im  Vaw  oder  unter  Wasser, 
Weingeist  u.  s.  w.,  ^rie  an  der  Luft.  Die  Krystalie  bekommen  dabei  Bisse« 
Spec.  Gew. «  1/247.  Es  sdunilzt,  ohne  Wasser  zu  Terlieren,  bei  t35-^136* 
und  kann  bei  etwas  höherer  Temperatur  nnzersetzt  in  Nadeln  subtimirt  weiw 
den;  durch  etwas  zu  hohe  Temperatur  erhält  man  ein  gelbes,  nicht  krystal^ 
linisohes  Sublimat,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Alkohol,  Aether 
und  Alkalien  löst  und  durch  freie  Alkalien  intensiv  carminroth  gefärbt  wird« 
Es  ist  brennbar  mit  heiler,  russenUer  Flamme.  £a  löst  sich  in  4—5000  Th. 
kalten,  250  Theilen  kochenden  Wassers ,  43  Tlieilen  kalten  und  2,7  Theilen 
fcoobenden  Alkohols  von  0,848,  280  Theilen  kalten  pnd  10  Theilen  Kochen- 

15: 
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den  Branntweins  von  0,928,  75  Theilen  kalten  und  42  Theilen  kochenden 
AetherSf  mich  in  fetten  und  flüchtigen  Oe?en.  Die  alkoholische  Loftnng  ist 
sehr  bitter  vnd  reagirt  nach  KrTLiivct  sauer,  was  TROMMsnoaFF  nicht  be* 
merktQ.  Chlor  und  Jod  wirken  in  der  Hitze  %erset2end  auf  «Santonin  und 
erzeugen  damit  Substanzen,  welche  sich  in  Alkalien  ntit  resp«  rolher  und 
gelber  Farbe  lösen  und  kein  Chlor  oder  Jod  enthalten.  Mit  Schwefel  lasst 
sich  Santonin  nicht  zusammenschmelzen.  In  Schwefelsäure  löst  sich  das 
Santonm  ohne  Färbung  oder  sonstige  Veränderung  auf,  in  der  Htize  oder 
mit  der  Zeit  tritt  •  aber  Färbung  und  Zersetzung  ein.  Salpetersäure  wirkt  im 
der  Kälte  wie  Wasser,  bei  anhaltendem  iCodien  erzeugt  sie  Oxalsäure  und  ^ne 
bittere,  durch  Wasser  fällbare  Substanz;  ähnlich  Terhält  sich  SalzsSure;  Es- 
sigsäure wirkt  auch  in  der  Wärme  nur  auflösend ,  aber  in  sehr  reiclilicher 
Menge.  Von  Gallapfelinfuslon  wird  die  heiss  gesattigte  wässerige  Santoninlö- 
sung  gelb  geßllt.  Nicht  Terändert  wird  sie  yonJodsäure,  Gallussäure,  Oxal- 
säure, Brechweinstein,  Chlorbaryum,  ohromsanrem  Kali,  phosphersanrem  Na« 
tron,  Jodkalinm,  Snlmiak^  schwefelsaurer  Magnesia,  Eisenchlorid ,  Blullaugen- 
'sals,  Goldohloiid,  Platiaohlorid,  salpetersaturem  Silber,  salpetersaurem 'Queck> 
silberoxydol ,  Quecksilberchlorid,  schwefelsaurem  Knpferoxyd,  Zinnchlorfir, 
und  Leimlösnng.  Mit  den  Alkalien  und  vielen  Metalloxyden  verbindet  sich  das 
Santonin,  jedoch  mit  so  schwacher  Verwandschaft,  dass.  die  gesättigten  Lö- 
sungen der  Verbindungen  beim  Kochen  sich  zersetzen  und  die  Base  fallen 
atoen.  Viele  dieser  Verbindungen  färben  sich  foth,  wenn  man  sie  auf  eine 
gewisse  -Temperatur  erhitzt  (die  Thonerdererbindung  tbiit  es  nicht),  was 
von  der  oben  erwähnten  Veränderung  des  Santonins  in  der  Hitze  und  der 
Einwirkung  der  Bas*eB  auf  das  Produkt  (welches  Beszblivs  für  dem  Rhein 
nahe  verwandt  »  i^ielleioht  für  künstliches  Rhein  ~  hält)  seilen  Grund  hat. 
—  Von  diesen  Verbindungen  sind  die  meisten  in  Alkohol,  v^ele  auch  in 
Wasser  löslich«  In  Wasser  lösen  sich  leicht  die  Verbindungen  mit  Alkalien, 
alkalischen  Erden,  Silberoxyd  und  Quecksiiberoxyd,  schwer  die  mit  Bleioxyd, 
ZiDUOxyd,  Eisenoxydul,  Kupferoxyd,  gar  nicht  die  mit  Thonerde,  Eisenoxyd, 
tand  Quecksüberoxydul.  In  Alkohol  schwer  löslich  sind  die  Verbindungen 
der  alkalischen  Erden;  nur  in  Alk6hol  löslich  die  Qnecksilberoxydnlverbln- 
dnng  —  auch  in  Alkohol  unlöslich  das  Eisenoxyd -Santonin«  Krystallisirbar 
'sind:  in  Primnen  das  Santonin- Natron,  in  Nadeln:  Santonin -Kalk,  Santonin* 
Baryt,  Santonin-Bleioxyd ;  undeuüich  krystallisirbar  sind  die  Kali-  und  Zink- 
oxyd-Verbindung; niur  in  Auflösung  bekannt  die  Ammonlakrerbindnng.  Alle 
diese  Verbindungen  sind  farbkM.  Weisse  Niederschläge  bilden  die  Thonerde, 
Zinkoxyd  ,  Eisenoxydul ,  Silberoxyd ,  Quecksilberoxydul,  einen  isabellgelbett 
Eisenoxyd,  einen  blassblauen  Kupferoxyd«  Viele  dieser  Niederschläge  fallen 
nur  aus  ganz  concentrirten  Lösungen  nieder.  Mehrere  verändem  sich  am 
Lichtei    Das  Santonin  -  Nntron  hält  sich  ganz  nnveiiiidert.  —  Am  merkwAr« 


C$ifU€l  L     Exiraetive  Sfqffe.  22r 

fligil€ii  ist  dM'Svotcmmkali;  num  eriiätl  es  durch  Kochen  toh  Santonin  «k 
Kalilauge,  (ia  der  Kille  findet  keine  Erwirkung  StaH),  bei  gewiuer  Concen- 
tration  acheidet  es  sich  in  gelben,  ölarligen  Tropfen  aus,  welche  beim  ErkaU 
les  kryslallinisch  erstarreii.  Man  kann  es  aber  avck  erhalten  durch  Auflo* 
sung  ron  Sanfonin  in  kohlensanrem  Kali,  Verdunsten  der  Lösnng,  Ausliehen 
des  Rückstandes  mit  absolutem  Alkohol  und  Verddmpfen.  Es  bildet  ein« 
gelbüchweisse ,  undeutlich  krystallinische ,  zeHüessliche,  alkalisch  reagirende 
und  sohmeckende,   in  Alkohol   und  Wasser   lösHehe   Masse,  deren  Losung 

durch  Kochen  zerlegt  trird  nnd  dann  8antonin  auskrystallisiren.  lässr Be- 

kandelt  man  Santonin  mit  Kali  und  scfawadiem  Alkohol  so  erhält  man  eine 
carniinroibe  Färbung,  weldie  »ach  erfolgter  Verbindung  wieder  Terschwia- 
det.  Dieselbe  Erscheinung  zeigen  auch,  mit  BeihiiKe  von  Alkohol,  mehrexe 
Basen.  Ein  durch  Einwirkung  des  Lichtes  gelb  gewordenes  Santonin  erzeiqgt 
tmter  gleichen  umständen  eine  gelbe  Färbung,  weldie  indessen  in  diesen 
Falle  auch  ohne  Alkohol  bei  der- Verbindung  mit  Alkalien  eintritt.  Zersetat 
man  eine  solche,  sonst  den  anderen  ganz  gleichende,  VerhiBdaiig  des  gelb 
gewordenen  Santonins  dardi  eine  Saure ,  so  fallt  weisses ,  gans  unTerändei^ 
tes  Santonin  nieder.  Aus  der  geistigen  Lösung  des  am  Lichte  gelbgaworde- 
nen  Santonins  fallt  Wasser  ein  weisses  Santonin,  welches  nater  den  angege- 
benen Umständen  die  rothe  Farbenerscheinnng  nicht  zeigt.  TaoaMSDaarF 
glaubt  hiemach,  dass  drei  rersähiedene  Modificationen  des  SajüDBiM  {A,  B 
und  C-Santoaiir)  angenommen  werden  können. 

Das  Santonin  besteht  nach  Ettliwo,  LAVBsirnuMBK ,  TaoMM&DORFV. 
und  LiBBiG  im  Mit^^  aus  73/5  C,  7r4'H,  19,1  O,  was  der  Formel  €«  H«  O  enl- 
S|mcht.    Das  Atomgewicht  wäre  nach  einer  CJntersndiung  des  Smtfoniakalkes 
<>5Q6,  also  12  mal  grösser,  als  das  der  Formel  entsprechende. 

7)  Srailacin  (Folchi,  Pariglin  Pallot a,  Salseparine  Poogialb 
und  Thubeuf,  Parilllnsäure  Batka;  Chi  novabitter  von  Winkler 
und  BucHMCR  junj  Saheparine  der  Franxosen,    Smiladn  und 

PuHUin*)  Thomson*«), 

Pallota  zog  zuerst  aus  der  Wiurzel  von  Smttax  Sartäparilla  irad,  Sar* 
sapanllae)  eia  eigenthömliches  Frindp  aus,  welches  er  ParigVna  nannte.  Er 
erhielt  es  durch    wiaderholle  Anskochung  d^r   Wurj^l  mit  Wasser,    Visr^ 


*)  Dass  Thomson  das  Parillin  p.  278  seines  Buches  besondars  auffuhrt^ 
nachdem  er  früher  schon  die  f dentität  dessefbea  mit  dem  Smiladn  aus» 
driicfclich  erwähnt  hat,  beruht  wohl  auf  einem  MissTentfindnissa« 

Ajiä«  des  üebors» 
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mi9chung  mit  Kulk milch  im  Ueberschnss  nad  Aiwziebea  des  Niedencblages 
daroh  Alkohol.  Er  glaubte  an  diesem  Stoffe  alkalische  Readion«  Füiigketl 
Säuren  su  säuigen  n.  s.  w.  entdeckt  zu  haben  —  erwähnt  aber  schon ,  dass 
er  aus  seinen  Lösnngen  Ton  Säuren  und  Chlorcalcium  gefiilU  werde.  -^  Spä- 
ter gab  Fol  CHI  an,  dass  das  mit  Thierkohle  behandelte  und  filtrirte  wässerige 
Decoct  der  Sarsaparille  beim  Abdampfen  einen  kryslallinischen  Stoff  liefere, 
den  etSmilacin  nannte« — Batka  zog  das  wässerige SarsapariUenextract  mit 
Alkohpl  aus,  YerdampFte  die  Lösung  und  erhielt  nach  Ansziehung  des  Rück- 
standes mit  Wasser  einen  weissen,  krystaUinischen,  mit  Wasser  schätaraendeB, 
in  der  Hitze  schmelzbaren  Stoff,  den  er  Schaum  harz  oder  Parillin- 
säure  nannte,  weil  er  aus  semen  Lösungen  durch  Bleizncker  gefallt  und 
▼OB  Ammoniak  nach  Art  der  fetten  Sauren  gelöst  ^*urde..  —  Thubbvf  err 
schöpft  die  Wiu^el  durch  heissen  Alkohol,  destillirt  im  Wasserbade  j.  Ae^ 
Alkohols  ab,  behandelt  den  Rückstand  mit  Thierkohle,  filtrirt,  lässt  erkalten 
und  reinigt  den  ausgeschiedenen  Stoff,  den  er  Salseparine  nennt,  durch 
UmkrystalÜsiren  aus  Alkohol.  Diese  Substanz  ist  Töllig  neutral  und  schäumt 
beim  Schütteln  mit  Wasser^  —  Poogiale  hat  alle  diese  Darstellungsmethoden 
durchgemacht,  er  hat  ferner  die  Sarsaparille  mit  Magnesia  gekocht  und  den 
gebildeten  Niederschlag  .mit  Alkohol  ausgezogen,  er  hat  das  wässerige  Sarsa- 
parillendecoct  mit  Salzsäure  gefällt  und  stets  denselben  Stoff  eriialten,  welchem 
er  den  Namen  Salseparine  beilegt,  wofiir  wir  Smilacin  Torzieben.  Er  zeigte, 
dass  alle  scheinbaren  Verschiedenheiten  der  Aggregatton  und  der  Reaction 
nur  auf  der  Darstellung  beruhen  und  dass  man  nach  allen  diesen  Methoden, 
wenn  man  das  Produkt  aus  Alkohol  umkrystallisirt,  und  durch  gehöriget 
Auswaschen  (wie  z.  B,  durch  immerwährendes  Dnrchsickeni  von  kaltem 
Aether  Soubziraiv  ein  ans  Schwefelsäure  krystallisirtes  Smilaoin  von  aller 
Schwefebaure  befreite)  stets  denselben  Körper  erhalte,  welcher  TÖllig.neu* 
tral  sei« 

Dieses  reine  Smilacin  ist  weiss,  pulyrig»  aus  alkoholischen  Losungen 
in  kleinen,  strahlig  gmppirten  Nadeln  krystallirbar,  geroohlos,  an  sich  ge* 
schmacklos,  aber  in  seinen  Lösungen  ekelhaft  bitter,  schwerer  als  Wasser, 
in  der  Hitze  nicht  flüchtig,  aber  schmelzbar  und  zersetzbar;  Tollkommen  neu- 
tral gegen  Pflanzenfarben  ^),  in  kaltem  Wasser  wenig  (oder  gar  nicht),  in  sie- 
dendem TOllständig  zu  einer  beim  Schütteln  schäumenden  Flüssigkeit  lot- 
liob,  besser  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen«  Von  Chlor  wird  es 
in  der  Kälte  nur  gelb  gefärbt,  in  der  Wärme  bildet  sich  eine  gelbe,  weiche. 


*)  FecoiALB^s  AngalM,   dass  die  Lösung  Veilchensyrup  grüne,  lemhl 
•wohl  auf  einem  Irrthume* 

Ana«  d«s  UebeM. 
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bei«  firkftllea  krysUiIliitiaoli  \rerdende  Substanz.  Mil  Schwefel  tchmiist  es 
ziuamineit  und  wird  zersetzt  (was  Santonin  nielit  tliut).  Phosphorsäure, 
Salpetersäure,  Terdnnute  Schwefekäure ,  Salzsäure,  Essigsäure,  Weinsäure, 
Oxalsäure  lösen  das  Smilacin  in  der  Kälte  ohne  Veränderung ,  lassen  es  beim 
Verdampfen  auskrystallisiren  und  theils  durch  Verdünnung ,  theils  duroli  Zu- 
satz von  Alkalien  faUen«  In  der  Hitze  bewirkt  concentrirte  Salpetersaur« 
Zersetzung  und  Bildung  eines  weissen  in  heissem  Wasser  löslichen,  aber 
aus  Alkohol  nicht  krystallisirbaren  Körpers.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst 
das  Smilacin  mit  rother,  violetter,  endlich  gelber,  bei  Verdünnung  mit  Was- 
ser unter  Auafäliung  des  Smilacins  verschwindender  Farbe.  Die  salzsaura 
Lösung  wird  in  der  Wärme  weiuroth  und  gaHertartig.  Ammoniak,  Kali  und 
Natron  lösen  datf  Smilacin  auf,  die  Lösungen  werden  durdi  Sauren  gefällt.  — 
[Die  grosse  Analogie  dieses  Stoifes  mit  dem  Saponin  und  Senegin  einerseits 
und  dem  Santonin  andererseits  ist  nicht  zu  verkennen;  doch  steht  das  Smi- 
lacin jenen  wohl  näher  und  dürfte  wenigstens  seinen  ihm  yon  TnoNsox 
unter  den  Fettsäuren  aogewiesenen  Platz  nicht  behaupten.  Wirkliche  Ver- 
bindungen giebt  das  Smilacin  weder  mit  Basen  noch  mit  Säuren«] 

Mach  übereinstiiiimeuden  Analysen  des  nach  allen  Methoden  darge- 
stellten Smilacins  ?on  Hbxay  und  Poggialb  besieht  dasselbe  im  Mittel  aus 
62,6  C,  8,7«  und  2^7  O  =  C.  H, ,  O,  (C,  H^  O  Hutrt).  Das  frisdt  gefällte 
SmiUcin  verliert  beim  Trocknen  8,66  p.  C.  Wasser  =  2  Atome.  Pktersbn 
hat  neuerdings  etwas  abweichende  Resultate  erhalten ,  nämlich  63/6  C ,  8,7  H 
27,7 O,  was  der  Formel  C,  iJ  ^j  O,  entepricht. 

WivcKLBR  fand  in  der  Oiina  aoi^a,  einer  von  unbekanntem.  Baume, 
gewiss  keiner  Cinchona,  abslammenden  und  keine  Alk&loide  enthaltenden  Rinde, 
eine  Substanz  (welche  er  für  ein  und  dieselbe  hält  mit  einer  fruJier  von 
ihm  durch  Behandlung  der  Oiina  regia  mit  Aether  dargestellten),  weldie 
später  von  Bccunbr  mit  dem  Smilacin  identificirt  worden  ist.  Er  erhielt  sie, 
indem  er  den  in  Wasser  ungelösten  Antheil  des  alkoholischen  Extracts  dieser 
Rinde  in  Weingeist  löste,  den  ciünarothähnlichen  Gerbstoif  durch  Hausen- 
blase ausfällte  und  die  filtrirte  Lösung  abdampfte  —  oder  aucb,  indem  er  das 
Pulver  der  Rinde  unmittelbar  mit  Aether  erschöpfte,  den  Auszug  verdampfte, 
den  Rückstand  in  Alkohol  löste,  mit  Thierkohle  behandelte,  'durch  Ammo- 
niak fällte  (wobei  Chinovasäure  in  der  Lösung  bleibt)  und  den  Niederschlag 
mit  Wasser  auswusch  und  trocknete.  —  Mit  Ausnahme  eines  gewissen  Ge- 
ruchs und  eines  etwas  bitteren  Geschmacks,  den  sie  auch  für  sich  zeigen 
soU,  zeigt  diese  weisse,  aus  Alkohol  sich  ebenfalls. krystallinisch  abscheidende 
Substanz  in  allen  Stucken  das  Verhalten  c|es  Smilaoinsk  «-  Buchnbr  j«  fand 
ea  auch  sosammenges^txt  aus  62,56  C,  8,57  Hi  28,67  0,  waa^  ganz  mit  den. 
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Analjrten  des  Smilftcins  von  Poccialk  ttbereioatitnmt  *)•    Aach  der  WasMr- 
veriust  beim  Trocknen  beiragt  8/53  p.  C. 

8)  Schillerstuff  (Raab;  Polychrom  Kastneu,  Jo.nas;   Bico- 
/ort'n  Martius  ;  Enatlocirom^  ^eircir/t»  Kalbrunxer,  BERzELurs ; 

Bicoloric  acid^  Thomson'»). 

Schon  vor  zietnlicli  langer  iifeil  bemerkte  zuerst  Lösekk  am  Holze  der 
OuHandina  Aforinga  {Jignum  nepJinticuin')^  dass  der  heiss  bereitete  wässerige 
Auszug  die  Eigenschaft  habe,  im  reReclirten  Lichte  blau  zu  schillern,  ob  er 
gleich  im  durchgehenden  l-ichte  gelb  erschien.  Durch  Sauren  verscbM^and 
diese  Eigenschaft,  kehrte  aber  durch  AIKulieu  wieder.  [Dasselbe  beobach- 
tete Fhiscuiiann  an  dem  Brasilienholze  und  den  Rinden  der  Esche  **)  und 
Bosskastanie  (welche  letztere  seitdem  gewöhnlich  zu  Darstellung  des  Schiller- 
stoffs benutzt  wird),  Noldk  am  wölben  Sautdholze  und  Quassiaholze.  Remm- 
LER  isolirte  die  Substanz,  welche  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist,  zuerst 
durdi  Abkochung  der  Rosskastanienrinde  mit  Wasser,  Verdunsten  des  Decocts, 
Verdünnung  des  Rückstandes  mit  Wasser,  Ablillrireu  des  Niederschlags  zuerst 
im  unreinen  Zustande.  Später  erliielt  Raab  denselben  8t  .ff  auf  nicht  ange- 
gebene Weise  und  reinigte  ihn  dadurch  von  Reimischungen ,  dass  er  die 
ooncenirirte  Lösung  mit  Kopfervitriol  versetzte,  durch  kohlensaures  Kali  im 
Ueberschuss  fällte  und  das  Filtrat  abdampfte.  Marti vs  stel^e^sich  den  Schil- 
lerstoff Raab^$,  M'elchen  er  Bicolorin  nannte,  durch  Fällung  des  wSsserigen 
Exlracts  der  Rosskaslanienrinde  mit  Bleizucker  in  Ueberschuss  und  Entfer- 
nung des  Bleis  durch  kohlensaures  Kuli  dur,  aber  noch  mit  essigsaurem  Kalt 
verunreinigt.  St.  Georg r  will  den  Stoff  durch  blosse  Behandhing  des  Ross- 
kastanienrindendecocts  mit  Thierkohle  rein  erhalten  haben.  Mixor  fällt  den 
wässerigen  Auszug  der  Rosskastanienrinde  mit  essigsaurem  Blei,  filtrirt,  ent- 
fernt den  Bleiüberschuss  durch  Schwefelwasserstoff,  fillrirt  wieder,  verdunstet 
das  Fittrat  zurSynipsconsislenz,  iiisst  es  an  einem  kühlen  Oi;fe  stehen  und 
trennt  dann  die  Rryslatle  des  Schillerstoffs  von  dem  übrigen  Extraele  durch 
Zusatz  von  e:\vus.Wasser  und  Auspressen.  Di(>se  Methode  liefert  den  Stoff 
ziemlicJi  rein. 


•)  Butn.^KK  will  jedoch  die  Formel  lieber  Ci7H.^.^04  schreiben  — 
was  jedodh  kein  sehr  rationelles  Verhällniss  zu  sein  scheint. 

Anm.  des  Uebers.* 

**]  Die  Losung  des  von  Keller  aus  der  Esolienrinde  dargestellten 
Fr a vi n ins  schillert  ebenfalls ,  was  von  anhangendem  Schillerstoff  her- 
zariihren  scheint  Auch  die  Blätter  der  Belladonna  enthalten  einen  nicht 
inäberuntersiicbten  Blatisch^llerstoff  nach  Ricutbiu    Anm. d.  Uebers« 
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Nucli  Kalbrunner  digerirt  uum  die  f^epulyerle  Rosakastanieumde  mit 
ihrem  Ofuchea   GewicUte  Alkohol  von  0/85,   erhitau  zum  Sieden,   decanlirt 
iisd  filfrirt  heiss,  presst  den  Rückstand  aus  (welchen  man  nochmab  eben  su 
behandeln  kann ) ,    destilUrt  .von  den  Fliissigkeiten  ^  ab  und  lässt  ans  dem 
Rücksttinde  in  der  Ruhe  den  SchiUerstoff  kiystailisireu.    Von  der  umgebenden 
Kxtractmasse  reinigte  K.  die  weissen  Körner  nur  diurch  Abwaschen  mit  kai- 
fem  Wasser.     Nach  TiroMMsnOAFr  erleidet  man  jedoch  so  einen  Verlust  an 
Schillerstoff,    entfernt  auch  den  Farbstoff  nicht  gänzlich ;    letzteres  geschieht 
zwar  durch  Sdiiitleln  mit  sttirkeiu  Alkohol  und  Auspressen,  aber  auch  nicht 
ohne   Verlust.      Die  Mullerlaugen  liefern    nur   unreinen   Schillerstoff«      Alle 
diese  Umstände    venniodern   die   Ausbeute   dieser  Methode.      Taommsdoxff 
bemiihte  sich  daher  eine  bessere  aufeufinden.      Behandlung  des  wässerigen 
Auszugs  der  Rinde  mit  Aelzkalk  zersetzte  den  meisten  Schillersloff;  Aiiszie« 
hung  des  wässerigen  Extracls  mit  Alkohol  gab  keine  besseren  Resultate,  als 
KALjiAUi«:«BR5  Methode;    Vermengung  der  Riude  mit   Kalk   und  Behandlung 
des  Gemenges  mit  Alkohol  (wie  beim  Santonin)  lieferte  äusserst  wenig  Aus* 
beute;   Avsziehiing  mit  Salzsäure,   Fällung  des  Auszugs  mit  Ammoniak  und 
Filtration  gab   eine  schillernde  Flüssigkeit,   aus  deren  Abdampfungsrückstand 
jedoch  Alkohol  keinen  SchiUerstoff  ^auszog.    Ein  dem  Mino  Ansehen  ähuUohes 
und   nur  dadurch  verschiedenes  Verfahren ,   dass  man  den  SchiUerstoff  durch 
Auflösung  in  ätherhaltigem  Alkohol  reinigte,   lieferte  auf  i  Pfund  Rinde  50 
Gran«]     Die  ergiebigste   Methode»   welche  diurchschnittlich  aus  1  Pf.  guter 
trookner  Rosskastanienripde  3  Dradimen  reinen  SchiUerstoff  liefert,    ist  foU 
gende:  Man  digerirt  1  Th.  Binde  mit  6  Tli.  Alkohol  von  80  p.  C  bei  gelin>, 
der  Warme,  erhitzt  zuletzt  zum  Sieden,  filtrirl  heiss,  behandelt  den  Rückstand 
mit  3  Th«  Alkohol  eben  so,   presst  aus,   destillirt  von  deti  erhaltenen  Flas* 
sigkeilen  -J-  ab  und  stellt   den  Rückstand  in  einer  offnen  Schale  hin.     Nach 
einigen  Wochen  wascht  man  den  ausgescldedenen  SchiUerstoff   mit   kaltem 
Wasser  ab,   löst  ihn  wiederholt  in  der  kleinsten  Menge  kochenden  ätherhaU 
tigen  Alkohols  und  presst  die  beim  Erkalten  ausscheidenden  KrystaUe  jedes-» 
mal  zM'isclien  Fliesspapier  aus,   so  lange  bis  der  SchiUerstoff  schnee weiss  ist 
und   ohne  Aschenrnckstand  verbrennt«  —    Die  Mutterlauge  dampft  man   ab, 
fällt  den  Gerbstoff  durch  Leimlösung,   zieht  mit  heissem  Alkohol  aus,   con- 
cenlrirt  und  lässt  den  Behillerstoff  absetzen ,  den  man  wie  vorhin  reinigt.  — 
[Josr^s,    nacli  welchem  die  Rinde  der  Rosskastanie  im  März  vor  dem  Auf- 
brechen  der  Knospen  am  reidisten  an  SchiUerstoff  ist »    hat   später  folgendes 
Verfahren  angegeben:    Das  wässerige,   durch  Infusion  bereitete  Exlract   der 
Rinde  wird  mit  Alkohol  von  75  p.C«  erschöpft,  die  Lösung  abgedampft,  der 
RttcksUnd  in  der  6fachen  Menge  Aetzammontak  gelöst,  die  Lösung  mit  verT 
dunnter  Schwefelsäure  übersättigt,   ao  dass  das  SohiUern  verschwindet,  dann 
wieder  Ammoniak  bis  zum  Wiedwerscheinen  des  SchiUerns  zugefügt ,    der 
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«uUtehende,  durch  Erwaruiung  sicli  vermelirende  Niederschlag  abiiltrirt  und 
noch  1—- 2inal  so  behandelt.  Aus  der  weingelben ,  auf  •!  abgedampften  Lo- 
sung wird  dann  durch  Leimlösnng  der  Gerbstoff  gefallt  und  schnell  filtrirti 
da  sich  der  Schillerstoff  bald  abscheidet.  Atis  den  abgedampften  Mutterlaugen 
erhält  niian  durch  Ausziehen  mit  ammoniakhaltigem  Aether  noch  mehr  Schil- 
lerstoff. —  Von  den  hier  angegebenen  Methoden  liefern  die  neuere  Froiims* 
jDORVF^sclie  und  die  JowAs'sche  den  Stoff  am  reinsten,  doch  ist  erstere  we- 
niger  umsläiidlich.  Man  hat  diesen  Stoff  früher  für  eine  Art  Seife  gebalten ; 
Saab  glaubte,  dass  er  iu  der  Rind6  mit  einer  Säure  im  einem  basischen 
Salze  yerbundeu  sei.  Von  den  verschiedenen,  auf  die  schillernde  Eigenschaft 
bezüglichen  pfamen  ist  Schillerstoff  der  älteste  und  zweckmässigste« 
BiRZKLit's  sieht  Aesculin  TOr,  welcher  Name  den*  Ursprung  fireilich  nur 
einseilig  andeutet  (und  deshalb  auch  dem  Saponin  gegeben  werden  könnte), 
auch  zu  Verwechselungen  mit  dem  freilich  widerlegten  Rosskastanienalkaloide 
Cauzoueri*s  fuhren  könnte;  den  Vortheil,  auch  in  andern  Sprachen  gleich- 
lautend aufgenommen  werden  zu  können,  hat  er  mit  den  andern  nichtdeut- 
schen Namen  gemein.  Aus  den  seJir  erschöpfenden  Versuchen  yon  Tromhs- 
DORFP  über  die  Eigenschaften  des  reinen  Schillerstoffs  geht  herTOC,  dass 
derselbe  neutral,  aber  allerdings  den  Säuren  in  ähnlichem  Grade  verwandt 
ist,  wie  die  bis  jetzt  erwähnten  Stoffe  dieser  Abtheilun^;,] 

Der  reine  Schillerstoff  ist  ein  lockeres ,  weisses ,  am  Papiere  haftendes 

^  Puher,  welches  bei  sehr  langsamem  Erkalten  der  geistigen  Losung  in  zn- 
aammengehäuflen  mikroskopisdien  Nadeln  krystallisirt.  Jonas  hat  durch 
jahrlanges  Stehen  einer  solchen  Lösung  deutliche  rhombische  Krystalle  erhal- 
len« Geruchlos,  bitterlich  sdimeckend,  in  der  Hitze  ohne  Aschenrnckstand 
zerstörbar ;  in  Retorten  erhält  man  dabei  ein  orangegelbes «  nicht  krystallini- 
sches,  stark  sauer  reagirendes  Sublimat,  ein  öliges  saures  Destillat,  aber  keinen 
Stickstoff.     Für  sich  ist  der   Schillerstoff  neutral,    seine  Lösungen  reagiren 

.  aber  sauer.  Kr  löst  sich  in  circa  600  Theilen  kalten  und  l.")  TJieilen  ko- 
chenden Wassers«  Die  kochende  gesättigte  Lösung  erstarrt  beim  Erkalten  zu 
einer  lockern  krystallinischen  Masse  (Schillerstofiliydrat?).  Selbst  noch  eine 
sehr  verdünnte  wässerige  Lösung  zeigt  das  blaue  Schillern  im  reflectirten 
Lichte.  Lösungen  mit  Brunnenwasser  schillern  stärker.  Der  Schillerstoff 
löst  sich  auch  in  Alkohol  und  ätherhaltigem  Alkohol,  kaum  in  absolu- 
tem Aether.  Diese  Lösungen  schillern  schwach ,  aber  wenn  man  wenig 
davon  in  Wasser  bringt,  so  entsteht  ein  sehr  starkes  Schillern.  —  Chlor 
färbt  die  wässerige  Lösung  roth  bis  dunkelgelb  und  vernichtet  das  Schillern ; 
Zusatz  von  Kalk-  oder  Baryt wasser  verdunkelt  dann  die  Farbe  noch  mehr, 
bringt  aber  das  Schülern  wieder.  Alle  starken  Mineralsäuren ,  so  wie  auch 
Wemsäure,  Aepfelsänre  und  in  grossem  Mengen  audi  Essigsäure  heben  das 
Schillern  der  wässerigen  Lösung  auf.    Sättigt  man  sie  wieder  mit  Alkali ,  so. 
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kehrt  das  Schillarn  wieder*  Alkalieii  und  alkalbohe  Erden  yermehren  die 
Anflöaliobkett  des  Sckillerstofis  in  Wasser,  yerstarken  das  Schillern ,  aber 
erzengen  eine,  ron  diirdiaus  keiner  Trnbung  begleitete ,  gelbe  Färbiin);, 
welche  dnrch  Säuren  nicht  ganz  wieder  verschwindet.  Schon  sehr  wenig 
Alkall  reicht  hin,  die  saure  Reacfion  der  Lösung  aufzoheben.  Durch  Ab- 
dampf<ön  der  mit  Alkalien  versetzten  Lösungen  erhalt  man  nnkrystallisirbare, 
bittere,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  und  stark  schillernde  Verbindungen, 
nie  aber  Krystalle.  Metallsalze  fallen  die  Schillerstofflösung ,  selbst  nach 
Zusatz  eines  Alkali,  nicht  *).  -^  Der  Schillerstoff  besteht  nach  Tromus- 
DoiiFF  jun.  im  Mittel  aus  52;4C,  4,9  H,  42,7  0,  was  der  Formel  CaH,Os 
entspricht*  Das  Atomgewicht  konnte  natiirlich  nicht  bestimmt  werden;  die 
Formel  giebt  1167/654. 

9)  Pikrotaxin  (Cocculin^  PikrotoiLinsäiiTe ;  Picroioxie  acid 

Tiiomson's;  Picrotoxine). 

[  Die  mirksarae  Substanz  der  Kokkelskörner  (von  Jlfenispermum  coeeuluM) 
wnrde  zuerst  yon  Boullat  isolirt,  welcher  sie  für  ein.  Alkaloid  hielt.  Sie 
ist  nicht  in  den  Schalen,  sondern  nur  in  den  Kernen  der  Kokkelskörner  ent- 
halten. BOULLA.T  erhielt  sie  durch  Ansziehung  des  wässerigen  Extracts  der 
entschalten  Kömer  mit  Weihgeist  von  0,827,  Filtriren,  Stehenlassen,  Ab- 
giessen  der  klaren  Flüssigkeit,  Abdeslilliren  des  Alkohols,  Anriihren  des 
Rückstandes  mit  Wasser  und  |ifagnesia,  Kochen  des  getrockneten  Gemenges 
mit  Alkohol,  Entf3irben  der  Lösung  durch  Thierkohle  und  Abdampfen.  Das 
so  erhaltene  Pikrotöxin  wurde  aus  Alkohol  krystallisirt  und  stellte  dann 
farblose,  durchsichtige,  glänzende,  vierseitige  Prismen  .dar,  welche  sich  in 
verdünnten  Säuren  auflösten.  Casasbca,  Nkbs  v.  Eskubbck  und  OrrniMANx 
(welcher  das  Pikrotoxin  zuerst  analysirte)  wiesen  nach,  dass  es  aus  diesen 
Lösungen  unverändert  auskrystallisire  und  vielmehr  ein  neutraler  Körper 
seL]  Pbllbtikr  und  Coubhbb,  welche  bestätigten,  dass  das  Pikrotoxin 
nur  in  den  Kernen  der  Kokkelskörner  -  vorkomme  und  sich  aus  diesen  durdi 
Aether  ausziehen  lasse,  eher  als  einfachere  DarslelluDgsifi'eise  vorschrieben, 
die  ungeschälten  zerstampften  Körner  unmittelbar  mit  kochendem  Alkohol  aus- 
zuziehen, dann  aus  dem  Extracte  das  Pikrotoxin  durch  kochendes  Wasser  aiuf- 
zulösen  und  nach  Zusatz  von  etwas  Säure  aus  der  Lösung  krystallisiren  zu 
lassen  (wobei  indessen  wahrscheinlich  nicht  alles  Pikrotoxin  erhalten  wird)  — 
halten  das  Pikrotoxin  für  eine  Säure  und  nennen  es  Pikrotoxinsäure ,  worin 


*)  Daher  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  nach  der  Bemerkung  von 
Jonas  reiner  Schillerstoff  weder  Goldchlorid  noch  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd fällen  dürfe.  Aum.  des  Uebers. 


234    LAbih.  V.d.rflameiuL  III.  CJ.  lud^.  FfUtHzeHtioffe. 

ihnen  Thomsoh  folgt.  —  Wittstock  hat  angegeben,  au«  den  enifchäilen 
Körnern  das  Oel  abzupressen,  dann  die  Masse  mit  Alkohol  aiiszuauehen,  das 
Extract  mit  Wasser  auszukochen  und  ans  der  ron  ausgeschiedenem  Oele 
befreiten  Lösung  das  Piliroloxin  auskrystalltsiren  zu  lassen,  dann  aber  durch 
Unikryställisiren  ans  sehr  yerdAnntem  Weingeist  zu  reinigen« 

Reines  Pikrotoxin  ist  farblos  und  krysUllisirt  je  nach  dem  Vehikel  und 
der  Temperatur  der  Lösung  in  prismatischen  Nadeln  i  harz-  und  seidenartigen 
Fasern,  harten  Körnern  oder  warzenartigen  Massen.    Es  riecht  nicht,  schmeckt 
unerträglich  bitter,    wirkt  nicht  auf  Pflanzenfarben;   wird  in  der  Hitze  zer« 
stört«    Es  löst  sich  in  130  Theilen  kaltem  und  25  TheÜen  kochendem  Wasset, 
leiditer  in  Alkohol,    Aether   und   Terdnnnter  Essigsäure.      Andere   Sauren 
scheinen  die  Auflösung  nicht  wesentlich  zu  befördern;    aus  allen  kryslalKsirt 
das  Tikrotoxin  unTerandert  heraus.     Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  in  der 
Kalte  das  Pikrotoxin  allmählig  gelb  und  rotb,  in  der  Wärme  tritt  bald  Ver- 
kohlnng   ein.     Concentrirte  Salpetersäure  erzeugt  Oxalsäure,     Die   Alkalien 
Termehren  d'e  Löslichkeit  des  Pikrotoxins  in  Wasser  sehr,  werden  aber  dabei 
nicht  gesättigt.     Durch  Säuren  wird  das  Pikrotoxin  unTerandert  aus  diesen 
Lösungen  niedergeschlagen.     Concentrirte  ätzende  Alkalien,  auch  Ammoniak 
zersetzen  jedoch  das  Pikrotoxin  in   der  Wärme  uttd  bei  längerer  Berührung 
und  bilden»  dabei  eine  orangegelbe,   in  Alkalien  lösliche,    durch  Aäuren  als 
braunes  Fulrer  fällbare  Substanz.     Eine  Auflösung  Von  Pikrotoxin  in  'rer-f 
dännten  Alkalien  wird  vom  galvanischen  Strome  zersetzt,  wobei  Pikrotoxin 
am  «4*  Pole  erscheint.     Die  Niederschläge,    welche  Erd*  und  Metalbalze  in 
diesen  Lösungen  geben,    halten  Pej^lbtier  und  Covbhbb  für  pikroloxinsaure 
Salze;    das  Pikrotoxin  scheint  darin  jedoch  keine   andere  Rolle  zu  spielen, 
als  anderwärts  das  Wasser      Die  Erden  sollen  sich  mit  dem  Pikrotoxin  ver- 
einigen und  seine  Krystallisation  hindern«     Wenn  man   nach  P.  und  G.  Pi-* 
krotoxin  mit  Wasser  und  Brucin  kocht,    kodtendlieiss  filtrirt  und   erkalten 
lässt,    so  tchiessen. seidenartige  Nadeln  an,    welclie   pikrotoxinsaures  Bniciu 
sein  sollen.      Aehaliches  geschielit  mit  Strychnin,    Chinin,   Cinchonin  und 
Morphin. 

Die  Zusammensetzung  des  Pikrotoxins  ist  mehrfach  untersucht  worden« 
OrpERMAN^r  fand  61,4  C,  6/2  H,  33/4  0.  Pelletier  und  Couerbe  60/9  0, 
6,ÖH,  334  O;  in  der  Blei  Verbindung  fanden  sie  46  —  48  p.  C.  Bleioxyd;  sie 
gaben  daher  dieVormel  Cd  Hi^O^  tfnd  das  Atomge\i'icht  1504,6. •  Regnault 
hat  neuerJings  im  Pikrotoiin  60,34  C,  5,75  U  und  33/91  O  gefunden  *). 


*)  Das  Pikrotoxin  wirkt  als  heftiges  narkotisches   Gift   und  ist   der 
wirksame  Bealandtheil  der  Kokkelsköroer«   ' 

Anm*  der  Uebers. 
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10)  Unterpikrataxinsftare?   (UntercoecttUnsäure). 

[In  den  Schalen  der  KokkelskÖrner  ist  nach  Pelletier  und  Couerb£ 
^ne  andere,  den  Säuren  verwandte  Substanz  enthalten,  welche  zurückbleibt, 
wenn  nun  aus  dem  alkoholisclien  Extraote  dieser  Schalen  durch  Wasser, 
Säure  und  Aether  das  Fett,  Harz,  Extractivstoff,  Menispermin  und  Parame- 
nispermiu  ausgezogen  hat.  Man  reinigt  den  braunen  Rückstand  durch  Wie- 
derauflösen in  Alkohol  und  Abwaschen  mit  Aether.  S:«  lüdet  eine  ganz 
unkrj-stallisirbare ,  dunkelbraune,  harzige,  in  Wasser  nur  weich  werdende, 
aber  nicht  lösliche ,  in  Alkohol  uolösliche  •,  in  Aethtr  und  Alkalien  lösliche 
und  aus  letztern  Lösungen  durch  Sauren  als  braunes  PuUer  fallbare  Masse. 
Sie  toll  bestehen  aus  64;14G,  6,09H,  29/77  0,  woraus  P.  und  C.  die 
Formel  Cn  Hi,  O4  ableiten.  —  Dieser  dem  Extractabsatz  und  Humin 
sehr  ahnliche,  TOn  P.  und  C.  ganz  unpassend  Ünlerpikrotoxinsäure  ge- 
nannte Körper  ist  hinsichtlidi  seiner  Reinheit  und  Eigenthömlichkeit  nocli' 
sehr  problematisch.] 

11)  Co^niiu  (Corniinsäure,  Corntc  acid  ThomsoxYs), 

In  der  Wurzelrinde  Toh  Comn«  ßonda  (dagwood,  hax  woa«!)  wollte 
CAnniVTsn  da  Alkaloid,  Cornin,  gefuiiden  haben,  welohea  spSter  y4Mi 
GocKBVRW  und  Gbigbr  vergebens  gesnoht  wurde  (wie  denn  auch  Tromms» 
noRFr  in  Comu$  nuucula  nichts  Aehnliobes  fandX  [Cockburic  erhielt  bei  sei- 
nen Versuchen  durch  Aasziehung  mit  Aether,  Behandlang  des  in  Alkohol 
mit  rother  Farbe  und  saurer  Reaction  löslichen  Extraols  mit  Kalk,  Filtriren 
und  Verdunsten  eine  bittere,  neutrale,  in  Nadeln  kryslallisirbare ,  in  Aether 
lösliche  Substanz,  so  wie  durch  Ausziefaung  mit  Terdännter  Soliwefebanre^ 
Behandhing  mit  Thierkohle,  Abdampfen,  wiederholte  Behandlung  mit  Kohle 
tu  s.  w.  einen  andern  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  löslichen,  gesobmaok« 
losen,  in  Nadeln  krjrstallisirbaren  Körper«  Beide  wordaa  nicht  weiter  unter- 
snoht  —  Geiger  fand  ebenfalls  zwei  krystaUinische  Stoffe.  Der  eine,  nur 
durch  Alkohol  ausziehbare,  scheint  ein.  krystallisurbares  Harz  zu  sein,  der 
andere  ist  das  Cor  nun,  welches  Mrir  hier  meinen  und  welches  wohl  auch 
in  dem  ersten  krystallinischen  Stoffe  Cockburn^s  enthalten  ist.]  —  Gbigbr 
bereitete  zu  Darstellung  des  Corniins  ein  kaltes  wasseriges  Extract  (durah 
Deplacement)  aus  der  Binde,  ersohöpfte  dieses  Exiract  durqh  Sohfttteln  mit 
Aetherweingeist ,  verdiustete  die  Lösung  fillrirte  den  mit  Wasser  Terdiinnten 
Ruekstand,  behandelte  d^s  Filtrat  mit  Thierkohle,  verdampfte  wieder,  zog 
das  ExLtract  abermals  mit  Aetherweingeist  ausi  sohftttehe  die  Lösung  mit 
Bleioxydhydrat,  filtrirte,  destillirle  vom  Filtrate  Aether  und  Weingeist  ab^ 
und  iiberliess  den  Rückstand ,  welcher  nur  noch  wenig  gefärbt  war,    sich 
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selbft.  Naob  2  Tagen  hatte  er  sich  in  ^e  Maaae  tou  sterMförmig  gruppir- 
ten,  etwas  glänzenden  Kryatallblättohen  Terwandelt,  welobe  sehr  bitter 
schmeckten,  in  der  Hitze  sich  zersetzten,  mit  Kali  kein  Ammoniak  entwik- 
kelten , '  sioli  in  Wasser  und  Alkohol  leicht ,  in  Aetber  schwer  lösten.  Die 
sauer  reagirende  wässerige  Lösung  wurde  unter  allen  geprüften  Metallsalzen 
und  sonstigen  Reagenlien  nur  von  Bleiessig  und  salpetersaurem.  Silber  weiss 
gefallt.    Bleioxydliydrat  entzog  der  Lösung  ihre  Bitterkeit  nicht  merklich.^ 


12)  Peucedanin« 

Wenn  man,  nach  Schlatter,  die  Wurzel  yon  Peucedanum  oJJicimaU 
mit  Alhohol  Ton  80  p«  C  anszieht»  den  Alkohol  abdestillirt  und  den  Rück- 
stand ruhig  hinstellt,  so  scheiden  sich  kleine  Krystalle  ans,  welche  man  mit 
kaltem  Alkohol  abwäscht  und  diirch  Auflösen  in  heissem  Alkohol  (oder  bes- 
ser Aetber  nach  Eromaxw)  und  Krystallisiren  reinigt. 

Das  Peucedanin  bildet  weisse,  glänzende,  büschelförmig  gnipptrte 
Prismen,  welche  nicht  riechen,  kaum  schmecken,  bei  60^  schmelzen,  ohne 
Wasser  zu  verlieren,  und  beim  Erkalten  wieder  allmählig  zu  einer  wachs- 
artigen Masse  erstarren,  in  grösserer  Hitze  sich  yollstandig  zersetzen,  auch 
entzündlich  und  mit  Flamme  brennbar  sind.  Es  löst  sich  in  Wasser  nicht, 
sohmilzt  aber  beim  Kochen  mit  Wass^;  in  kahem  *  Alkohol  ist  es  wenig,  in 
heissem  Alkohol  sehr  leicht  löslich;  die  Lösung  schmeckt  brennend  aroma- 
tisch und  anhaltend  kratzend,  ist  übrigens  neutral  und  lässt  bei  Verdnnnang 
das  Peucedanin  fallen.  Das  Peucedanin  löst  sich  in  Aetber  und  Oelen ,  Ter« 
bindet  sich  mit  Jod  in  der  Kälte,  wird  Ton  concentrirter  Salpetersäure  unter 
Gelbfärbung  zersetzt,  Ton  andern  concentrirten  Säuren  nicht  angegriffen, 
auch  von  Terdnnnten  Säuren  durchaus  nicht  au^elöst;  dagegen  löst  es  sich 
sehr  leicht  in  Alkalien  (selbst  in  kohlensaurem  Kali)  [und  wird  aus  diesen 
Lösungen  nach  EiiDHJLBrN  durch  Säuren  unTerandert  gefällt.  Die  alkoholische 
Lösung  giebt  mit  Bleiessig  und  schwefelsaurem  Knpforosyd  Niederschlage, 
welche  nach  Erdmaniv  kein  Peucedanin  enthalten.  Dagegen  enthält  der  mit 
essigsaurem  ^upferoxyd  enstehende  Niederschlag  ungefähr  55  p.  C«  Peuce- 
danin. —  Nach  Erdmann's  Analysen  besteht  das  Peucedanin  im  Mitfei  aus 
70,5 C,  5,9 H,  23,6 O  an  C«  H4O.  ^  Ewujlnn  bemerkte  einmal,  dass  eia 
•US  alten  Wurzeln  bereitetes  Peucedanin  beim  Auflösen  in  Aetber  einen 
weissen ,  pulTerigen  Körper  zurnckliess ,  welcher  nach  einem  Versuche  aus 
64,06 C,  5, 17  H , '30,83 O  bestand;  er  Tormochte  jedoch  den  Körper  nicht 
wieder  zu  erhalten]. 
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13)  Hesperidin   (Aurantiin). 

LiBRBTOif  Stellte  zuerst  (wenn  nicht  der  tob  Gavb  in  altem  Orange- 
binthenöl  beobachtete  krystalltnische  Absatz  Hesperidin  gewesen  ist)  aus  dem 
weissen  Tbeile  der  Schale  unreifer  Pomeranzen  und  Citronen  diese  Substanz 
dar«  Er  zog  die  Ton  dem  grnnen  Theile  befreiten  Pomeranzenschalen'  mit 
reinem  lauen  Wasser  aus «  verdunstele  die  Losung  auf  ^ ,  filtrirte  das  ausge- 
schiedene Eiweiss  ab ,  sättigte  die  Flüssigkeit  mit  Kalkwasser ,  dampfte  zur 
Synipsconsistenz  ab,  zog  mit  absolutem  Alkohol  aus,  versetzte  die  Lösung 
mit  Wasser,  yerdanstete  zur  Trockne,  löste  den  Rückstand  im  20fachen 
Gewidite  destillirtem  Essig  (oder  auch  Wasser)  auf  und  liess  in  der  Ruhe 
das  Hesperidin  auskrystallisiren.  —  Dieselbe  ^'ubstanz  erhielt  Laivderer  als 
freiwillige  Ausscheidung  auf  der  Schale  unreifer  Pomeranzen,  welche  er  län- 
gere Zeit  mit  Weingeist  stehen  liess  und  Vetter  beobaditete  eine  Anssdiel- 
düng  derselben  in  krystallinischer  Gestalt  aus  längere  Zeit  aufbewahrter 
find»  corl,  auranU 

Das  Hesperidin  setzt  sich  aus  seinen  Lösungen  als  weisses,  allmählig 
krfstullinisch  werdendes  Pulver,  oder,  wie  z*  B.  aus  Wasser  oder  Essig, 
gleich  in  feinen,  seidenglänzenden,  büschelförmig  Tereintgten  Nadeln  ab.  Es 
riecht  nicht,  schmeckt  schwach  bitter,  schmilzt  wenig  über  100^  wie  ein 
Harz  und  erstarrt  dann  wieder  zu  einer  gelblichen,  beim  Reiben  elektrisch 
werdenden ,  aber  nicht  mehr  krystallisirbaren  Masse.  In  höherer  Temperatur 
wird  es  völlig  zersetzt.  Es  löst  sich  kaum  in  kaltem,  aber  in  600  Theilen 
heissem  Wasser,  leichter  in  Alkohol,  namentlich  heissem,  gar  nicht  in  Aethef 
und  Oelen.  Auf  Pflanzenfarben  wirkt  es  weder  für  sich,  noch  in  Auflö- 
sungen (Landbrbr  beobachtete  saure  Reaction).  Von  concentrirter  Schwe- 
felsäure und  ooncentrirter  Salpetersäure  wird  es  roth  gefürbC.  In  verdünnter 
Schwefelsäure  und  in  Essigsäure  löst  es  sich  auf,  krystallisirt  aber  ans  Iet&< 
terer.  Lösung  unverändert.  Von  Alkalien  (nach  Landbrbr  nur  von  Aelzkali) 
wird  es  leicht  aufgelöst.  —  Die  wässerige  Lösung  fallt  Bleiessig  nicht,  färbt 
aber  Eisenoxydsalze  roth. 

[WiDBJiAifN  behandelte  die  Weisse  schwammige  Schale  etwas  grösserer 
unreifer  Pomeranzen  mit  Alkohol  von  0,90;  aus  der  Tinctiir  schieden  sich 
glänzende  .Blättchen  aus»  welche  sich  leicht  abfiltriren  Hessen.  Diese  farb- 
losen ,  durchsichtigeB ,  glasglänzenden  Blällohen  schmeckten  süsslich ,  nicht 
bitler,  reagirten  sauer,  lösten  sich  schon  in  40  Theilf^n  kalten  und  10  Theilen 
koohenden  Wassers,  aus  welchem  sie  in  vierseitigen  Prismen  krystallisirlen, 
g%T  nicht  in  absolutem  Alkohol,  Aether  und  Oelen.  In  der  Wärme  schmolzen 
sie  und  zersetzten  sich,  von  Salpetersäure  wurden  sie  gelb  gefärbt,  in  Aika« 
lie«  lösten  sie  sieh,  trieben  sogar  mu  kobleoMorem  Ammoniak  die  Kohlen« 
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säure  aus ,  die  wSsserige  Lötmig  trübte  Bleiessig.  —  Diese,  den  Sauren  sehr 
nahe  stehende  oder  ia  der  lluit  aasve^  ndubstanE  ist  also  Tom  Hesperidin 
Lbbrston's  Terschieden.  Nach  Bvchitbii^s  Vorschlage  könnte  man  diese 
Anrantiin  und  jenes  Hesperidin  nennen.] 


B.    Den  Alkalien  verwandte  extractire  Stoffe^ 
1)  Narcein  (Nurctiwty  Narctinm)^ 

Die/?e  Subslanz  wurde  Ton  Pelletier  im  Opium  entdeckt  nnd  fSr  ein 
Atkaloid  gehalten«  Ursprünglich  stellte  er  sie  so  dar,  dass  er  die  ammo- 
niakalische  Flüssigkeit,  welche  bleibt,  naclidem  man  aus  dem  wässerigen 
Opiumauszuge  durch  Ammoniak  das  Morphin,  dann  durch  Barjt  die  Mekon* 
säure  und  endlich  durch  kolilensaures  Ammoniak  den  Barytnberscbuss  gefallt 
hat^  zur  Syrupsdicke  yerdunstete  und  mehrere  Tage  ruhig  hinstellte.  Die 
entstandene  pulpöse,  mit  Krystallen  gemengte  Masse  liess  er  abtropfen,  presste 
sie  aus,  behandelte  sie  mit  Alkohol  von  40®  R«,  destillirte  von  der  Lösung 
den  Alkohol  ab  und  liess  das  Narcein  krystallisiren ,  welches  dann  durch 
Aether  von  anhangendem  Mekonin  befreit  und  durch  Wiederauflösung  und 
Behandlung  mit  Thierkohle  entfärbt  wurde.  Die  Mutterlangen*  enthalten  Me- 
konin. —  [Spater  gab  jedoch  Pelletier  als  zweckmassiger  an,  die  erwihnten 
ammoniakalischen  Mutterlaugen  mit  Salzsanre  zu  versetzen  und  dann  erst 
abzudampfen ;  die  Masse  krystallisirt  dann  leichter.  Man  lässt  ablttufen,  pressl 
ab,  behandelt  mit  Alkohol  wie  vorhin,  scheidet  die  ungelöste,  schwarze 
schmierige  Masse  ab,  lässt  krystallisiren,  reinigt  die  Krystalle,  welche  jetzt 
neben  Narcein  und  Mekonin  auch  noch  salzsaures  Morphin-  und  Codein« 
Ammoniak  enthalten,  dnrch  Behandlung  mit  Wasser  und  Thierkohle,  behan- 
delt sie  dann  mit  so  viel  Wasser,  dass  bei  50^  gerade  -nr  ^^^  Masse  gelost 
werden«  Fast  reines  Narcein  bleibt  zurück,  welches  4urch  Krystallisiren  aus 
Wasser  von  salzsanrem  Morphin,  dnrch  Aether  von  Mekonin  gereinigt  wird. 
— -  Ans  -den  schwarzen,  dicken  Mutterlaugen,  welche  bei  Bahandlnng  des 
salzsauren  Morphins  und  Codeins  erhalten  werden,  gewinnt  man  zuerst  das 
Thebain  auf  die  schon  angegebene  Weise.  Die  vom  Niederschlage  getrennte 
ammonlakalische  Flüssigkeit  wird  eingedickt,  durch  Aether  das  Mekonin 
ausgezogen  und  der  Rückstand  an  einen  kühlen  Ort  gestellt,  wo  er  zu  einer 
krystallinischen  Masse  erstarrt,  welclie  man  abpresst  und  mit  Alkohol  behan* 
delt;  dieser  nimmt  das  Narcein  auf  —  wahrend  mekonsaurer  Kalk  zurück- 
bleibt. Das  so  erhaltene  Narcein  ist  schwer  ganz  zu  reinigen,  am  besten 
durch  öftere  Hehandlung  mit  heissem  Wasser.  —  Eine  sehr  gute  von  Pel^ 
LBTiER  angegebene  Reinigungsmethode  für  das  Narcein  ist,  dasselbe  in  schwa- 
cher kochender  Kalilauge  aufzulösen,  die  Lösung  mit  Essigsäure  etwas  zu 
übersättigen  und  erkalten  zu  lassen.]  — 
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Dm  Nareein  krysUllbIrt  in  gaiis  teineBrefwebteiii  TiefseiCig  pntm^ 
tMchen  Nadeln  ohne  Farbe  und  Geruch,  tob  schwach  bittenn,  etwM  stechen* 
dem  Geschmack.     Es  sf^oilizt  bei  92^  za  einer  gelben,    öligen  Flüssigkeit, 
wird  bei  110®  gelb  nnd  zersetzt  sich  weiterhin,  ohne  Spar  Ton  Sublimation. 
Durch  trockne  Destillation  giebt  es  ausser  andern  breozlicben  Prodaklen  ein 
balsamisches  Harz  und   ein    nadeiförmiges,   saures  Sublimat,  dessen  Lösung 
Eisensalze  schwärzKchblau  färbt   (Gallussäure?).      Es  löst  sieh  in  375  Th« 
kalten,  230  Th*  kochenden  "Wassers,  leicht  in  Alkohol,  gar  nicht  in  rebem 
Aeflier.    Die  Lösungen  sind  neutral.  —   [Chlor  nnd  Brom  wirken  zersetzend 
a«f  das  Nareein ,   der  sehr  compiicirte  Vorgang  d«bel  ist  noch  nicht  naher 
erörtert  worden.     Jod  yerbindet    sich  mit   Nareein   zu   einer   dunkelblauen 
( 8(;hwarzen)  Substanz,   welche  sich  ohne  Farbe,    jedoch  mit  Hinterlassung 
von  etwas  jodhaltigem,  schön  blauem  Nareein,  in  l^'^asser  löst ;   ins  der  Lö* 
suDg  krystallisirl,  wenn  man  sie  längere  Zeit  kocht,  reines  Narceini^    Macerirt 
man  das  blaue  Jodnarcein  mit  doppeltkohlensaurem  Kali,  so  bildet  sich  ein« 
rosenfarbene  Verbindung  mit  weniger  Jod,  einfach  kohlensaures  oder  atzen» 
cles  Kali  ziehen  aber  alles  Jod  aiis.]  —    In  yerdnnnten  Sauren  löst  sich  das 
Nareein   ohne   Färbung   auf  und  krystallisirt  beim   Verdunsten   unverändert 
heraus.     Enthalten  die  Miaeralsäuren  nur  so  yiel  Wasser,  als  gerade  nölhig 
i^,  um  nicht  zersetzend  einzuwirken,   so  scheinen  sie  mit  dem  Naroeln  zn 
blauen  Verbindungen  zusammenzutreten.    Ranohende,  mit  4  Wasser  Terdnnnte 
Salzsaiune  z.  Q.  fäibt  das  Nareein  augenblicklich  blau ;   dmnoh  Verdünnung  mit 
TVasser  entsteht  aber  eine  farblose  Lösung;   setzt  man  dann  Chloroalcinm 
oder  eine  andere  Wasser  entziehende  Substanz  zu,    so  erscheint  die  Maue 
Farbe  wieder.     Alkalien  fällen  aus  den  blauen  Losungen  uBTerändertes  Nar* 
oein*      Auch  die   an   sich  farblosen  Lösungen  des  Narceins  in  Weinsäure, 
Oxalsäure  und   Citronensäure  werden   durch   Chlorcaicium  blau,    weil  sieh 
-  «alzsaiires  Nareein  bildet.     Aehnlich  wie  Salzsäure  yerhalten  sich  Schwefel- 
aänre  und  Salpetersäure  von  gewissem  Wassei^ehalte,    Concentrirte  Mineral* 
•äuren  wirken  zersetzend  —  Salpetersäure  erzeugt  dabei,  unter  blassgelbrplher 
Färbung,  Oxalsäure;  Schwefelsäure  g*ebt  eine  rothbraane  Lösung.  -^    Alka- 
lien lotoen  das  Nareein  ebenfalls  auf.     Metallsalze,  auch  ElseiMalze,   zeigen 
nach  Felletibr  keine  Wirkung  auf  NarceinlÖsiingen ,  wehdie  frei  Ton  Mor- 
phin sind.     Saures  Eisenchlorid  whrkt  nach  Wixcklbr  wie  Salzsäure  und 
bewirkt    Ausscheidung   Ton   blangrunen  Kryslallen ;    Goldchlorid  mit  freier 
Säure  giebt  einen  hellgelbbraiinen ,  pulrerigen  Niederschlag;    Jodsäure  wirkt 
nidit  ein ,  desgleichen  AetzkaÜ ;   Gerbstoff  giebt  einen  weissen  Niedersclilag ; 
Jodtinctnr  und  Jodkaliom  bewirken  grünlidie'  und  bläuliche  Krystallausschei- 
diangen. 

Das  Nareein  besteht  nach  Pellbtibr  ans  54,7  C,  6f5H,  4,3  N,  34,50; 
nach  CoceaDB  aus  57,00,  MH,  4/8  N,  31^60«     Enterer  giebt  die  Fomel 
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C,iH4sN2  0t6t  letzterer  C2tH4oNaO,2»  !>••  Atomgewicht  lästt  sich 
jedoch  nidit  entscheiden ,  ds.  keine  ganz  bestimmte  Verbindung  des  Narceins 
mit  Sauren  zu  existiren  scheint. 

.  [WiifCKLER  hat  ans  dem  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Antheiie  des 
geistigen  Extracts  der  blausamigen  Mohnköpfe  durch  kochenden  Weingeist 
eine  Substanz  ausgezogen,  welche  nach  mehrmaligem  UmkrystaUisiren  die 
Hanpteigenscbaften  des  Naroeins  zeigte,  aber  mit  Salzsäure  keine  blaue  Fär* 
bung  gab.  Der  Verf.,  welcher  auch  an  ron  Robiquet  aus  Opium  darge- 
stelltem Narcein  die  Bemerkung  machte,  dass  durch  öftere  Behandlung  mit 
Thierkohle  die  Eigenschaft,  mit  Salzsäure  sich  blau  zu  färben,  geschwächt 
werde,  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Eigenschaft  nur  einer  fremdartigen  Bei- 
mengung angehöre  und  dass  das  von  ihm  aus  den  Mohnköpfen  dargestellte 
Narcein  eigentlich  das  reine  sei.  Wir  zählen  hier  nur  die  Eigenschaften  auf^ 
in  denen  dieses  reine  Varcein  ron  dem  oben  beschriebenen  abweicht:  Es 
wird  Ton  Salzs&ure  ohne  Färbung  aufgelöst;  die  wässerige  Lösung  wird 
TOn  Eisenchlorid  nicht  Terändert  (nur  bei  freier  Säure  scheidet  sich  allmäh- 
lig  farbloses ,  salzsaures  Narcein  in  Krjstallen  aus ;  Aetzkali  bewirkt  eine 
rosenrothe  Färbung  ohne  Trübung,  Jodtinclur  giebt  eine^  dunkelgelbbraune 
Trübung  und  später  graublaue.  Krystalle ;  Jodkalinm ,  salpetersaures  Silber, 
Brechweinstein  reranlassen  nach  einiger  Zeit  einen  Absatz  farbloser  Ery* 
stalle  (wahrscheinlich  nnrerändertes  Narcein);  Sulfusinapisin ,  Mineralsäuren, 
Ammoniak,  Sublimat  wirken  gar  nicht  ein.  —  Aus  einer  Auflösung  dieses 
Narceitts  in  Salzsäure  Ton  1,130  scheidet  sich  wasseriialtiges  salzsanres 
Narcein  in  weissen,  mattglänzenden,  rhombischen  Säulen  aus,  welche  nach 
gehörigem  Auswaschen  TÖlig  neutral,  in  kaltem  Wasser  fast  nicht,  besser 
in  heissem  Wasser  und  Weingeist  löslich  sind ,  bei  80®  R.  8,38  p.  C  Wasser 
▼erlieren,  schon  bei  gelinder  Wärme  rerwittem  lud  5,92  p.  C.  Salzsäure 
enthalten.  Fällt  man  die  Lösung  dieses  Salzes  durch  salpel ersaures  Silber,  so 
erhält  man  aus  der  rom  Chlorsilber  abfiltrirten  Flüssigkeit  sdiwerlösliche, 
feine,  mattglänzende  Säulchen  Ton  aalpetersaurem  Narcein.  —  Diese 
Versuche  Wiucelbr^s  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Narcein 
doch  ein  wahres  Alkaloid  sei.  Sie  machen  zugleich  eine  Revision  der  Zu- 
sammensetzung des  Narceins  (da  sie  das  früher  analysirte  für  nicht  ganz  rein 
erklären)  nöthig  und  zeigen,  dass  es  bestimmte  neutrale  Verbindungen  des 
Naroeins  giebt,  welche  zur  Conirole  benutzt  werden  können]. 

2}  Mekonin  (Meconine^  Meconina). 

[Dieser  Stoff  ist  yon  Coubbbb  im  Opium  entdeckt  worden;  Dublaicc 
hatte  früher  schon  einen  kr3rstallinischen  (jedoch  stickstofihaltigen }  Stoff 
«nfgefhnden,  welcher  aber,  nach  Fellbtier*s  späteren  Versuchen  ein  Gemenge 


von  Mekonin  und  Codein  war  *},  ihmI  scIioa  wegen  seiues  StiGkitoflgcliMtin 
kein  reines  Mökonin  «ein  konnte.  Man  erhält  diis  Mekonin  entweder  nach 
der  ersten  Pelleti Burschen  Metliode  aus  den  M nUerlaugen  i  ans  denen  sich 
das  Mekonin  (s.  d.)  abgeschieden  hat,  durch  Behandhing  derselben  mit 
AeCher  und  ürakrystallisiren  des  Tom  Aether  aufgelösten  Stoffes,  odor  nach 
der  zweiten  Metliode  Pellet ieh's  aus  41er  vom  ungelösren  Mekonin  abge« 
schiedenen  wässerigen  Lösung  auf  gleiche  Weise ,  oder  endlich  nach  der 
Methode  von  Couerbe  duroh  Ausziehung  der  schwarzen ,  dicken ,  von  Mor<^ 
phin  nnd  Thebain  befreiten,  ammoniakalisciien  Mutterlaugen  mit  Aether  — 
wobei  das  Mekonin  in  der  Pliissigkeit  bleibt  (s.  oben).  Man  reinigt  dus 
Mekonin  duroh  Auflösen  in  heissem  Wasser,  Beliandeln  mit  TJiierkohle  und 
Fiitriren.] 

Das  Mekonin  krystallisirt  in  feinen i  farblosen,  sechsseitigen  Prismen, 
riecht'  nicht,  schmeckt  erst  nach  einiger  Zeit  etwas  scharf.  £s  schmilzt  bei 
90O  —  erstarrt  aber  erst  wieder  bei  75®;  ist  bei  155®  unverändert  destillir- 
bar.  [Rkoktault  konnte  es  jedoch  bei  270®  noch  nicht  dabin  bringen.]  Es 
löst  sich  in  265  Tbeilen  kalten  und  18,56  Theilen  kochenden  Wassers,  schmilzt 
in  kochendem  Wasser  yoi  der  Auflösiwg  zu  öligen  Tropfen,  lösst  sidi 
ferner  in  Alkohol,  Aetlier,  Oelen,  Salzsäure  nnd  Essigsäure  und  kann  aus 
allen  diesen  Lösungen  unverändert  krystallisirt  erhalten  werden  —  Chlor 
lärbt  geschmolzenes  Mekotnin  zuletzt  blatrolh,  die  geschmolzene  Masse  wird 
beim  Erkalten  gelb,  krystallinisch ,  wiegt  j-  mehr,  als  Torher  dus  Mekonin, 
ist  in  Wasser  fast  nicht,  in  Aelher  wenig,  in  Alkohol  langsam  löslich«  BeinK 
Erkalten  setzen  sich  ans  der  kochend  gesättigten  alkohoÜschen  Lösung  Kry. 
stalle  von  Inechloriger  Säiure  ab  (S.  115.);  aus  der  sauren  Mutlerlauge  der 
mechlorigen  Säure  fällt  beim  Verd&nnen  mit  Wasser  ein  harziger  Körper 
nieder ,  Welchem  man  durch  Kochen  mit-  kohlensaorem  Natron  alles  Clilor 
entziehen  kann..  Es  besteht  dann  aua  47,3  C,  3,8  H,  48,9  O,  was  Coubabb 
Cj  H|  O4  sohreibt.  -—  6alpelersäure  löst  das  Mekonin  auf  und  verwandelt 
es  in  Mekeninsalpetersäure  (S  133.). —  Ein  Gemenge  von  Salpeter- 
saure und  Sohwefelsänre  färbt  das  Mekonin  nach  einiger  Zeit  rösenroth;  ist 
nur  eine  Spur  Salpetersäure  zugegen,  erst  gelb  und  dann  roth.  Eine  mit 
ihrem  halben  Gewicht  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  löst  das  Mekonin 
ohne  Färbung  auf,  beim  Verdampfen  wird  aber  die  Fltissigkelt  grasgrttn  nnd 
enthält  kein  Mekonin  mehr.    Verdünnt  man  mit  Alkohol,  so  wird  sie  rOlh<-^ 


*)  Er  wurde  erholten  durch  Abdampfen  der  ammoniakülischen  Morphin- 
mutterlaugen ,  Auflösen  des  Rückstandes  in  Alkohol,  Abdampfen,  Aus« 
ziehen  mit  Aether,  Auflösen  des  ätherischen  Extracis  in  Wasser  und 
Fällen  der  Lösung  durch  kohlensaures  Natron«  ^ 

Aam.  des  Hebers* 

16 
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Aw  nach  VerjaguBg  des  Alkohols  wieder  grün.  Durch  Verduimuiig  mpt 
Witfser  wird  ein  brauner  SioS  gefallt ,  die  fiUrirte  Flüssigkeit  .ist  rosenrotk, 
wird  beim  Abdampfen  Glieder  grün  und  lässt  nur  braune  Flocken  fallen, 
welche  in  Schwefelsäure  mit  grüner,  in  Alkohol  und  Aether  mit  Rosenfarbe 
löslich  sind.  Aus  letztem  Lösungen  fällen  Zinn-«  Blei-  and  Thonerdesalze 
gefärbte  Flocken.  Ammoniak  fallt  die  rothe  Lösung  nicht.  —  Aetzende  fixe 
Alkalien  lösen  das  Mekonin  besser  als  Wasser.  Ammoniak  wirkt  nidit  ein. 
Löst  man  Mekonin  in  einer  kochenden  Lösung  von  basisch  essigsaurem  Blei 
und  dampft  ab,  so  erhält  man  eine  Verbindung  Ton  Mekonin  niit  Bleioxyd 
in  yeranderlichen  Verhältnissen« 

Das  Mekonin  enüiält  keinen'  Stickstoff,  es  besteht  ans  61,96  C,  6/13  H, 
32/910  =. Cj  H5  Os*  [Es  fällt  hiernach  in  die  Augen,  dass  die  mecblorige 
Säure  (Ci4Hi«Oio)  ^^<i  das  oben  erwähnte  Harz  (C5  H^  O4}  aus  der 
Mutterlauge  derselben ,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  gleichem'  gegenseitigen 
Verhältnisse  enthalten ,  wie  das  Mekonin,  aber  meJir  Sauerstoff.  Ueber  die 
Fntstehnngsweise  der  Mekoninsalpetersliure  giebt  jedoch  die  obige  Formel  des 
Mekonins  weiter  keinen  Aufschluss.  Neuere  Versuche  von  Rbgivaui,t  geben 
im  Mittel  62,2  C,  5/4  H,  32/4  0  für  die  Zusammensetzung  des  Mekonins. 
was  das  obige  Resultat  bestätigt.] 

3)  Pseudo morphin  (Pseudomorphine). 

[Pbllbtieii  hat  dreimal  (was  bei  den  bedeutenden  Mengen  Opiiun,  die 
P«  jährfich  Yorarbeitet,  sehr  wenig  sagen  will)  in  gewissen  Opiumsorten  diese 
nene  Substanz  gefunden,  welche  in  diesen  Fällen  die  Stelle  des  Morphins 
warn  Thoil  einzunehmen  schien  und  vit^Ueicht  verändertes  oder  mit  einem 
fremden  Stoffe  verbundenes  Morphin  ist.  Wenn  man  nämlich,  die  wässerige 
Losung  dieser  Opiumsorten  durch  Ammoniak  fällte ,  den  sehr  uarkotinreichen 
Niederschlag  mit  Aetznatron  behandelte,  die  vom  Narkotin  abfiltrirte  Lösung 
■  mit  Schwefelsäure  sättigte,  das  Morphin  durcjb  Ammoniak  fällte,  abfiltrirte 
und  nun  die  Flüssigkeit  abdampfte,  so  erhielt  man  einen  schuppigen  Rück- 
stand, den  man  mit  Wasser  auswusch,  in  vielem  heissen  Wasser  löste  und 
dnrdi  Erkalten  kryslallisiren  liess«  —  Man  erhielt  so  eine  Substanz  in  glim- 
nerartigen  Schnppdien,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  in  der  Hitze  nicht 
völlig  schmelzbar,  nicht  flüchtig,  aber  zersetzbar,  löslich  in  S  — 900  Theilen 
kalten  und  in  12/5  Theilen  heissen  Wassers,  noch  weniger  in  Alkohol  «nd 
Aether.  'Durch  Kochen  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  wurde  sie  matt ,  gab 
noch  8/85  p.  C  Schwefelsäure  ab  und  wurde  noch  unlöslicher.  Fixe  Alka- 
lien lösen  die  Substanz  in  grosser  Menge,  Säuren  fällen  sie  aus,  Concen- 
trtrte  Schwefelsäure  wirkt  zersetzend.  Concentrirte  Salpetersäure  erzeugt  eine 
rothe  F&rfoung,   später  Oxalsäure.     Durch  Eisenchlorid  wird  das  fseudomor- 
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phift  geblaut  wie  Morphin,  mit  blauer  Farbe  etinas  gelöst,  welche  LÖsang 
in  der  Hit£e  grnn  wird  und  mit  Ammoniak  sieb  weinrolh  färbt.  Säuren 
zeratoren  die  bkue  Färbung  diurch  Eiaenoxydnalze.  —  Magbndie  fand,  dasa 
das  Paeudomorphin  yöllig  unaoLädÜch  sei.  —  Nach  FBLi.ETiRn  bp<(tf>ht  ea 
aua  62,7C,  5,8H,  4,1  N,  37,40  ä  C,«  H,,,  N,  O,,.]. 

4)Porphyroxin. 

[Mbrck  hat  dieaea  Stoff  einmal  in  einem  bengaliaclien  Opium  (auch 
in  Opium  yon  Smyrna,  niobt  aber  in  dentachem  Mohnkopfextract) -gefunden, 
Welcbea  er  auf  eigenthumliohe,'  zum  Theil  achon  erwähnle  S'V^iae  anulyairte. 
Er  zog  nämlich  zuerat  aua  dem  Opium  durch  kochenden  Aether  ASekonin 
und  Narkotin  aua,  digerirte  den  Rückatand  mit  Terdnnntem  kohlensaurem 
Kali,  behandelte  ibn  dann  >yieder  mit  Aether  und  erhielt  ao  «ine  Lcaung, 
deren  Abdampfungariickatand  er  in  yerdnnnter  kaller  8alzaäure  löste ,  wobei 
ein  caoulchoucähnlicher  Rückstand  blieb.  Aua  der  Losung  lieaa  aich  durch 
Ammoniak  daa  Tfaebain  in  Verbindung  mit  dem  tteuen  Stoffe  falten.  Man 
trocknete  und  a^rrieb  den  Niederacblag ,  löate  ibn  in  kochendem  Aether  und 
lieaa  freiwillig  yerdunalen,  wobei  daa  Tbebaln  kryatalliairte  und  dnroh  Ab- 
spulen mit  Weingeiat  yon  dem  harzigen  Porphyroxin,  welchea  aich  anflöat, 
getrennt  werden  konnte.  —  Daa  Porphyroxin  kr^atallifirt  aiia  der  alkoho-  < 
liachen  Loanng  in  feinen ,  glänzenden  Nadeln ,  ist  neutral ,  leicht  und  ohne 
Färbung  in  Alkohol ,  Aether  und  yerdiinnten  Säuren  löslich ,  durch  Alkalien 
aua  den  aauren  Lö^ingen  in  yolnminöaen  Flocken  fällbar.  Die  Lösungen  in 
yerdtinnter  Salzsäure,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  färben  sich  beim 
Kochen  fe  nach  der  Conoentration  piurpur-  bis  roaenroth;  durch  Alkalien 
werden  sie,  unter  Bildung  eines  weissen  Niederschlages,  entfärbt  und  dann 
yon  jeder  Säure ,  selbst  Essigsäure ,  schon  in  der  Kälte  wieder  geröthet.»  — 
Naturlich  entsteht  die  rothe  Färbung  auch,  wenn  man  eine  dieser  Säuren 
unmittdbar  mit  dem  Porpbyroxin  erhitzt  —  nur  mit  Essigsäure  nicht.  Die  « 
rothe  Salzsäure  Lösung  wird  yon  Gerbstoff  und  Zinnaalz  röth ,  läckartig,  yon 
Bleiznoker  roaenroth,  yon  Eiaenchlornr  braun,  yon  Goldchlorid  achmntzig- 
roth,  yon  achwefelaaarem  Kupferoxyd  gar  nicht  gefüllt.  «^  Concentrirte 
Salpeleraäure  und  Schwefelsäure  färben  das  Porphyroxin  oliyengrüB.) 

5)  Pyrrhopin, 

[Oebö'  die  Darstellung  dieses  mit  dem  Chelidonin  im  ChtVdcniüm  maju» 
TOB  PoLSX  entdeckten  Stoffes  sehe  man  beim  Chelidonin  nach.  Daa  Pyr- 
rhopin  kryatalliairt  aua  den  Mutterlaugen  des  Chelidonina,  wird  mechanisch 
▼oa  ttltangeaohoaaenem  Chelidonin  getrennt  und  durch   Umkryatalllfiren  aua^ 
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Alkohol  gereinigt.  £«  krjstallisirt  in  siernförmig  Tereinigten  oder  warzig 
angehäuften,  farblosen  Pr!8inen,  welche  beim  Trocknen  iindnrchsicbtig  werden 
nnd  sioh  etwas  bräunen.  In  der  Hitze  iliesst  es  und  wird  unter  Bildung 
ammoniakalischer  Produkte  zerstört  In  Alkohol  und  Aether  löst  sich  das 
P^rrhopin  nur  in  der  Hitze  reichlich »  desgleichen  in  Oelen.  Die  Lösungen 
sind  neutral.  Säuren  wirken  in  der  Kälte  wenig  ein,  in  der  Wärme  aber 
lösen  sie  das  FjrrlM>pin  mit  goldgelber  oder  rother  Fmrbe  auf.  Concentrirtr 
Säuren  färben  das  Pyrrhopin  zinnoberrolh.  Alle  Verbindungen  des  Pyrrho- 
pins  mit  Säuren  sind  hochvoth,-  krystaMisirbar,  sauer,  Yon  brennend  scharfeiu 
Geschmack,  in  kaltem  Wasser  aehwer  löslich.  Die  ess'gsaure  Lösung  wird 
gefällt :  Von  Alkalien  w^eiss ,  Ton  Brechweinstein ,  EisenchloriU ,  Sublimat, 
aalpetersaurem  Queckailberozydul  imd  «alpetersaurem  Silber  gelblichweiss,  yon 
Jodtinolnr  kermesfarbig,  von  Clilorgold  bräunliclgelb,  yon  chroms  Kali  stark 
gelb,  von  Gallustinotur  und  basisch  essigsaurem  Blei  gar  nicht. 

Das  Pyrrhopui  bedingt  in  Verbindung  mit  einer  Säure  die  Färbung 
des  Sohellkxautsaflea.  Nach  Polbx  Erfahrangen  scheint  es  aber  nur  in  äl- 
teren Wurzeln  völlig  aasgebildet  zu  sein ,  in  dem  gelben  Safte  des  Krautes 
und  längeren  Wurzeln  aber  nur  als  ^n  unkrystallisirbarer,  gegen  Säuren 
«nd  Alkalien  übrigens  ein  dem  angegebenen  ähnliches  VerliaUen  steigender 
BxtraotiTstoff  vorzukommen.]     - 

6)  Cu  spar  in.     (GaUpeint    Pfaff's   stark  reagireader  bittrer 

Extractivstoff. ) 

Sohoii  BajkTfDBS  glaubte  in  der  ächten  Au^sturarinde  (von  Cuspana 
fehrifitga  oder  Bonplandia  irifottaia')  ein  Alkaloid  entdeckt  zu  haben.  8ajl4- 
PIKT  stellte  die  krystallisirbare  Substanz  dieser  Rinde,  welche  von  Galläpfel- 
Infusion  gefällt  wird,  rein  dar  und  zeigte,  dass  sie  kein  AJkaloid  aei.  Er 
erhielt  sie  durch  Extraction  der  Rinde  mit  3  Theilen  kaltem  absoluten  Alkohol 
und  Erkältung  der  erhaltenen  Tinctur  auf  —  i^.  Das  entstandene  warzig- 
kxystallinisGhe  Magma  wurde  durch  Abgiessen,  Abpressen  uad  AkRvraaobea 
teil  wenig  Wasser  von  der  Flüssigkeit  befreit,  dann  mit  Aether  tob  Fett 
gereinigt,  in  Alkohol  gelöst,  mit  Bleioxydhydrat  geachottftlt,  libiirti  4er 
Alkohol  abdestilUrt ,  der  Rn«kstand  bei  —6 --8*  zur  Krystalliaatioa  ge* 
brachte 

Das  Cosparin  bildet  Nadeln  und  uaregelmässige  Tetraeder,  ^welche 
schon  bei  sehr  gelinder  Wärme  zerfliessen  ja.nd  dann  33,09'  p.  €•  Wasser 
verlieren;  Zersetznng  tritt  erst  bei  133®  ein.  Das  Cusparin  ist  bronnbar« 
Es  löst  sich  schwer  ib  Wasser,  leicht  In  Alkohol  (circa  3  Theile  kaltem), 
gar  nicht  In  Aether  «nd  Oelen.  Die  Lösung  ist  neutral«  Es  wird  von  Chlor 
in  ein«  geUbOi  savie,  leioht  löalidie  Subatana  verwaiidolt,  von  Broa  nnd  Jod 
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gttlM-äimt»  YOa  r^uciiender  6«lpeter»äiire  grünlich  gefiirbt,  von  3cUwof«ltftttre 
brannrotli,  Salzsäure  und  EMigsäiire  lösen  das  Cusparin  auf  aöd  beim  Ver<< 
dututen  (vhalt  man  Flooken«  welche  hartnäckig  einen  Theil  der  Säure  zu- 
rückhalten« Jodsäure  wirkt  nicht  merklich  ein.  i^lkalien  lösen  das  Casparin 
ohne  Veränderung  auf.  Die  wasserige  Lösung  das  Cusparin  wird  Ton  Galläpfel 
Infusion  weiss  gefallt,  von  saurem,  salpelarsaarem  Queeksilb^rbxyd  gerötba^, 
Yon  essigsaureni  3lei,  Eisensalzen  und  Zinnsalzen  nicht  Teränderi. 

7)   Thein    und   Caffein   {Theinej   CoffHne;    Theina, 

Caffeind.) 

[Der  neueren  Zeit  war  es  yorbehallen,  zu  zeigen,  dass  diase  beiden 
schon  seit  längerer  Zeit  (wenigstens  was  das  Caffein  betrifft)  getrennten  Stoffe 
identisch  seien.  Man  hat  sie  früher  für  Alkaloide  gehalten,  was  sie  gewiss 
nicht  sfnd  —  obgleich  Herzog  ein  krystuUistrtes,  salzsaures  Thein  dargestellt 
haben  will.  MuLDKR  liat  neuerdings  zu  zeigen  yersiicht,  dass  man  das  Thein 
als  eine  Verbinduog  ron  Aether  mit  einer  neuen  Oxydationsstufe  des  Cyans, 
als  cyanigsauren  Aether,  ansehen  müsse  —  was  ein  mteressantes  Beispiel 
einer  in  der  Natur,  ohne  alle  Gäbruog,  fertig  gebildet  Torkommendea  Ae- 
therart    wäre.    Wir  glauben  den  Stoff  am  Besten  hier  abhandeln  zu  könheo; 

Im  C  a  f  f  e  e  hat  scJion  Chbnevi &  ein  besonderes  Princip  nachgewiesen, 
welches  aber  erst  1820  von  Bonge  und  i'ast  gleichzeitig  yon  Pelletier  und' 
CA.TE1VT0I/  rein  dargestellt,  später  von  Robiqukt,  von  fwAtw^  Wöuler  und 
Liebig,  und  neuerdings  wieder  von  Robiqdet  untersucht  wurde,  bis  zuletzt 
Mulqer,  durch  eine  Bemerkung  von  Beazelius  über  die  Aehnliclikeit  beider 
Stoffe  aufmerksam  gemacht,  die  Identität  des  Theins  und  Caffeins  nachwies. 
Man  hat  sehr  Verschiedene  Darstelluogsmelhoden  für  das  Caffein:  Runge  fällt 
den  kalten  wässerigen  Auszug  der  rohen  Caffeebohnen  dnrcli  Bleizucker, 
dann  durch  Bieiessig,  befreite  das  Filtrat  von  Bleiüberschuss,  dampfte  ab, 
zog  den  Rückstand  mit  Alkohol  aus  und  erhielt  durch  Verdunstung  Krystalle, 
welche  man  mit  Unrecht  für  essigsaures  Caffein  hielt.  —  Ganz  ähnlich  ver- 
fahrt Gaaot,  nur  dass  er  vor  dem  Abdampfen  *des  vom  Blei  befreiten  FÜ* 
trats  die  freie  Säure  durch  Ammoniak  sättigt.  —  PrAirr  verfuhr,  wie  Rvnge, 
stumpfte  aber  die  freie  Säure  vor  dem  Abdampfen  durch  kohlensaures  Kali 
ab,  filtrirte,  um  den  geringen  Niederschlag  von  kohlensaurem  Kalk  nnd  Mag- 
nesia (welche  Basen  im  Caffee  an  die  Gerbsäure  gehunden  sind)  abzuscheiden, 
dampfte  ab,  behandelte  mit  Thierkohle,  liess  krystallisiren  und  die  Kry« 
Stolle  ans  Weingeist  nmkrystallisiren.  —  DÖBEnainEa  und  Stick ax.  befolgten 
ebenfalls  die  Ruaros^sche- Methode.  —  Robiquet  behandeile  früher  das  kake- 
wässeciga  Caffeeztract  mit  Magnesia,  zog  den  Niederschlag  mit  Alkohol  aua 
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filtrirte  und  dampfte  das  Fillrat  ab.  —  Anf  gleiche  Weise  behandelten  Pclletieii 
und  Catentou  die  wässerige  Lösong  des  geistigen  Calfeeextraots.  —  ZEvrif  eck 
erhielt  Coffein  als  krystallinisches  Soblimat,  venu  er  4en  gepaWerlen  Cafiee«. 
oder  auch  das  wässerige,  geistige  oder  essigsanre  Caffeeeztract,  oder  den  mit 
DleizncKer  behandelten-,  filtrirten  und  abgedampften  wässerigen  Caffeeauszug 
Aiit  Glispulyer  mengte  und  zwischen  swei  Uh]*glasern  im  Sandbade  erhitzte; 
doch  zersetzt  sich  dabei  das  Caffein  asiim  TheiL  —  Liebig  fallt  das  wässerige 
Caffeeextraot  mit  Bleiessig,  filtrirt,  digerirt  zu  Abscheidung  der  freien  Essig- 
säure mit  Bleio^^ydhydrat ,  bis  dieses  nicht  mehr  gefärbt  wird,  filtrirt,  ent- 
fernt den  Bleiüberschuss  und  verdampf t  das  Filtrat  zur  Krystallisation.  Die 
noch  etwas  gefärbten  Kry stalle*  werden  mit  Bleioxyd  und  Knochenkohle 
digerirt  und  durch  mehrmaliges  Auflösen  in  heissem  Wasser  und  Krystallisiren 
gereinigt.  —  Bobiqvet  und  Boutron  haben  neuerdings  empfohlen,  den 
Caifee  leicht  zn  rösten,  um  die  Hornsubstanz  desselben  unlöslich  zu  machen^ 
ihn  dttiiu  zU  puWerisiren ,  2mal  20  Minuten  lang  mit  seinem  4raohen  Ge- 
A\icLte  kochenden  AVassers  zu  behandeln,  zu  coliren,  die  freie  Saure  der 
Flüssigkeit  durch  etwas  Aetznatron  zu  sättigen,  und  dann  durch  Gallustinctur 
zu  fällen.  Der  Niederschlag  ist  käsig  und  setzt  sidi  nur  dann  gut  ab,  wenn 
die  Flüssigkeit  ganz  neutral  ist ;  man  lasst  ilin  abtropfen,  reibt  ihn  mit  Aetzkalk 
zusammen,  kocht  das.  Gemenge  einigemal  mit  Alkohol  aus,  destillirt  Ton  den 
erhaUencti  Tiocturen  den  Weingeist  ab ,  dampft  den  Rückstand  ein  und 
reinigt  die  jgrfinlichen  Caffeinkrystalle  durch  UmkrystaUisiren»  —  Bas  Caffein 
wird  ans  verschiedenen  Caffeesorlen  in  verschiedener,  wohl  nicht  con- 
stanter,  Menge  erhalten  —  am  reichlichsten,  wie  es  scheint  aus  Martinique^ 
Cdffee.  —  Es  «st  der  am  wenigsten  veränderliche  Bestandtheil  des  Caffees 
und  findet  sich  auch  im  gerösteten  und  gefaulten  Cafiee  .wenigstens  zum 
grossen  Theil  unverändert  wieder. 

Au>»  dem  Thee  hat  1827  zuerst  Oudmy  den  kr3rsta]l!sirbaren  Bestand« 
theil  dadurch  erhalten,  dass  er  den  Thee  mit  einer  verdünnten  Kochsalz- 
lösung auszog,  die  Lösung  abdampfte,  den  Rückstand  mit  Alkohol  auszog, 
die  Lösung  verdampfte,  mit  Magnesia  und  Wasser  digerirte  und  das  Filtrat 
zur  Krystallisation  brachte.  —  Erst  1837  nahm  Güicthbr  die  Versuche  über 
das  Jphein  wieder  auf.  Durch  Behandlung  der  alkoholischen  Lösung  des 
wosnerigen  l'heeextracts  mit  Magnesia  und  Wasser  erhielt  er  sowohl  einen 
Niederschlag,  aus  welchem  Alkohol  etwas  unreines  Thetn  auszog,  als  eine 
Flüssigkeit,  durch  deren  Abdampfung,  Ausziehung  des  Extracts  mit  Alkohol, 
Kryslallisatlon,  Auflösen  der  Krystalle  in  Wasser,  Fällen  mit  Bleiessig,  Enli» 
fernen  des  Bleiüberschusses ,  Verdampfen  des  Filirats  nnd  Öfteres  ümkry- 
stalluiren  ans  Weingeist  mehr  und  reineres  Thein  erhalten  wurde.  Behend« 
lung*  eines  weingeistigen  Theeauszugs  mit  Bleiessig  und  des  eingedampften 
Filtrals  mit  Magnesia  u.  s.  w.  liefert  nur  ein  sehr  unreines  Thein,    Besser  Ist 
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es,  deo  Thee  mit  kall«m  Alkohol  von  85<^  auszaziefaen,  den  Alkobl  abzade- 
sliliüren,  das  Extract  mit  dpr  13faoheti  Wassennenge  einigemal  auf^ukoelK^D, 
zum  Absetzen  hinzaslellen-,  die  Flüssigkeit  (welche  kein  Thein  liefert)  too 
der  ausgeschiedenen  harzigen  Masse  zu  trennen,  diese  in  Alkohol  zu  lösen, 
mit  Bleiessig  zu  fällen ,  den  BleiAberschiiss  zu  entfernen  und  das  Filtrat  ab* 
zudampfen.  —     Hbazog   hat  spater  angegeben,  «an  solle  den  gepnlyerten 
Tliee  bei  gewöhnlicher  Temperatur   mit    der  4fachen   Menge  Alkohol  ron 
78—85^  48  Stunden  lang  digeriren ,  coliren ,  den  Rückstand  noch  3mal  mit 
Alkohol  behandeln,  auspressen,  die  Flüssigkeiten  durch  Bleiessig  fällen,  fil- 
triren,  ans  dem  Filtrate  den  Bleiüberschuss   entfernen,   etwa  |  abdestUliren, 
den  sauren  Rückstand  mit  Aelzkali  nentvalisiren ,   weiter  abdampfen  und   er« 
kalten  lassen«    Das  ausgeschiedene  noch  gefärbte  Thein  wird  durch  Auflösen 
in  Weingeist,  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  und  Atispressen  zwischen  Fliess- 
papier gereinigt.  —     Jobst  stellte  das  Thein  dar  durch  Fällung  eines  was« 
serigeu  Tbeedecocts  mit  Bleiessig.  Entfernen  des  Blelnbersohnsses,  Abdampfen 
des  Filtr»ts  und  öfteres  Umkrystallisiren  der  erhaltenen  Krystalle  ans  Wasser 
Alkohol  oder  Aelher.    Die  Mutterlaugen  liefern  durch  Behandlnng  mit  Thier- 
kohle  ^    abermalige   Fällung  durch  Bleiessig  u.   s.  w.  noch  mehr  Thein.  --^ 
MiTLDBR  kocht  den  Thee  mit  Walser  und  einer  Basis-,  welche  mit  Gerbstoff 
ein  unlösliches  8alz  bildet  (Magnesia,  Kalk,  Sleioxyd),    yerdunstet  das   fil- 
trtrte  Decoct  im  Wasserbade  7ur^  Trockne  und  zieht  aus  dem  mit  Krystallen 
untermengten  Rückstande  das  Thein  durch  Aether  aus,  welcher  es  bei  firei- 
wäliger  Verdunstung  in  farblosen,  reinen,  wasserfreien  Nadeln  ziinickläast.  -*- 
Das  Tliein  ist  nur  zu  0,4^0;6  p.  C.  im   chinesischen  und  zu  0/6—0,65  p.  C. 
im  japanischen  Thee  enthalten ;  der  scliM'^arze  Thee  scheint  etwas  mehr  Thein 
zu  liefern,  als  der  grüne. 

Vom  Gaff  ein  sind  bisher  folgende  Eigenschaften  angegeben  worden: 
Es  kryslallisirt  in  feinen,  farblosen,  setdenglänzeuden«  undurchsichtigen,  bieg- 
samen Nudeln  oder  auch  bei  langsamer  freiwilliger  Verdampfung  in  kürzeren' 
und  steiferen  Prismen.  Es  ist  für  sich  an  der  Luft  ^unveränderlich ;  bei  100® 
giebt  es  7,8  p.  C.  Krystallwasser  ab,  wird  glanzlos  und  lässt  sich  nun  leiclit 
pulverisiren.  In  verschlossenen  Gefässen  erhitzt,  schmilzt  das  Caffetn  und 
lässt  sich  ohne  Zersetztrog  in  wasserfreien  Nadeln  sublimireu.  Bei  Luftzu- 
tritt findet  Zcfrsetzuug  unter  Entwicklung  aramoniakalisoher  Produkte  Statt. 
Das  CafiTein  riecht  nicht  und  schmeckt  nach  Pfarv,  Zisnnbck  und  Runge 
schwach  bitter,  nach  Stickbl  gar  nicht.  Es  ist  Toilkonunen  neutral.  Es 
löst  sich  in  50  Theilen  kaltem ,  aber  in  viel  weniger  kochendem  Waaseri 
ebenfaUs  leicht  in  Weingeist «  schwer  in  absolutem  Alkohol  und  Aether 
(nach  PrABr  in  letzterem  gar  nicht).  Sowohl  Alkalien,  als  Säuren  beföndenl 
die  Auflöslichkeit  des  Caffeins  —  ohne  dasselbe,  nach  FvArr,  aelbat  Im 
Kochen  za  reräad«»  oder  sich  damit  zu  yerbinden.    Nach  6tickzi#  erhall 
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uiam  jedoch  mu  der  ess^^saurea»  salzsaureii ,  sohwefelMoren  mnd  photphoiw 
•aurea  Losung  sawrey  mehr  oder  roinder  kryBtalHnUeho  VeifeinduiigeD.  Bfr- 
rj^twasier.  ron  dem  man  Iheils  annahm »  daM  es  das  Caffein  unveHindert 
loset  theils  dass  beim  Kochen  Ammoniak  oder  eine  eigenthftmlielie  Saure 
(Geioem)  daraus  enlmickle,  liefert  nach  8ricxBL  beim  Koohen  mit  Calleiii 
Wft^w  Ammoaiak.  noch  8äiire,  aondern  einen  weissen  NiederscUag,  aus  weU 
«hem  sich  durch  Weingeist  Caffein  aiuziehen  lüsst.  Beim  Erhitzen  mit 
Aelzkali  entwickalt  das  Caffein  Ammoniak.  —  Die  wasserige  Caffeinlösang, 
welche  sicli  lange  im  verändert  liHlt,  wird  von  Gallustinctur ,  Metallsalateo» 
Leimidsung  Ammoniak,  ScJiwefelcyankalium,  neutralem  und  basisch  essigsaurem 
Blei  nicitt  vrrandert,  aber  von  Barylwasser,  atzendem  und  kohlensaurem  Kali 
und  Cliloratronlium  gerällt.  Von  lUesnn  Angaben  8tickei.s  ist  die  über 
Gallustinctur  zu  bericlitig<*n,  da  nadi  Kookiuet  das  Caffein  vollständig  durqh 
dieselbe  gefallt  wird.  --*  Nach  Pfaffi  Liboig  und  Wöhler  besteht  das 
Gaffein  aus  49,00,  5,3H,  29/3N»  16,5 O, ss  C^HsN,  0 -ist  aU  der  stiok« 
sloffreiclisle  Pflanzenstoff.    AtomgewicLl   613,983. 

Das  TU  ein  ist  verfialtnissmäasig  genauer  untersudit,  als  das  Caffein«  In 
llezug  auf  KrysliiUisation,  Verhallen  an  der  Luft  und  in  der  Wärme  gilt  hier  das- 
selbe, wie  beim  Caffein,  Mvlder  hat  es  auch  m  6seitigen  8äulen  krjstallisirt  e»- 
lialteik  Blättehen  bildet  nur  unreines  Theitf«  Gi;\Tuzii  nennt  das  Thein  ge* 
schmacklos,  Uerzoo  und  Mvlder  fanden  beide,  dass  es  zwischen  den  Zähnen 
knhftohe  und  einen  schvradi  bitteren  Geschmack  entwickle«  Auch  das  Thein 
ist  schwerer  als  Wasser  und  an  der  £-ufl  unreränderlicli«  Die  Krjstalle  ent* 
ludten  ebenfalls  Wasser,  geben  es  in  der  Wärme  ab»  schmelzen  nach  Mvl- 
hbh  bei  178^  und  sublimiren  bek  186®.  Die  sublimirien  Nadelet  sind  wasser- 
fireies  Thein.  Die  LöslichLeit9verluiUnisse  werden  etwas  anders  angegeben, 
wie  beim  Caffein  Das  bei  V20^  getrocknete  Thein  soll  sich  nämlich  in 
6B-«^1(X>  Theiien  kalten»  in  jedem  Verhältnisse  kochenden  Wassers,  in  un- 
gefähr tOO  Theilen  absohilem  Alkohol  und  200  Theilen  Aether  aufiosen. 
Das  krysiallinrte  Thein  löst  sich  leicliter  in  Wasser,  aber  schwerer  in  AI* 
kohol  (158  Theifen)  und  namentlich  in  Aether  (298  fh.).  Auch  das  Thein 
ist  TeJÜg  nentrul.  Chlor  wirkt  nicht  darauf«  Concentrirte  Schwefelsäure 
aersetzt  es  aber  in  der  Wärme.  Coneentrirte  Salzsäure  lösl  es  auf  und  wirkt 
selbst  in  der  Hitze  nicht  zersetzend,  —  Nach  Mttx.DBR  krystallisirt  das  Thein 
ans  seinen  sanrea  Auflösungen  rein-  heraus ;  war  von  der  Salzsäure  hält  es 
etwas  znriek,  was  eher  beim  Umkrystallisiren  aus  Wasser  ebenfalls  abge« 
sobieden  wird.  Auch  trooknes  Salzsänregas  verbhidet  sich  Torubergehend 
mit  dem  Thein  zu  einer  lockeren  Verbindung«  Die  einzige  si^rlige  Ver- 
bMdnng  des  Thein»,  welche  Mcuma  statairt,  ist  die  mit  Gerbsäure,  welche 
in  fcallen  Wasser  nslösiidi,  m  kecboMiem  loaUeh  Ist.  Diese  Im  Theo  vqr. 
handen«  Verbindung  ist  es,  welche  den  heissen  Theeaufgoas   beiaA  Erkalten 
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tfiibu  *-    NmI^  GinniBii  jiiifl  Hsiizoo  ktttn  wttm  jadodi  «ns  den  Iiötitiif{en 
des  Tlieiiu  in  Salauüure,  Salp^ersäure  imd  8ohwefelBMire  kryttallinriMr« 
8alze  erhalten  <-«  nach  GtfsiTHBii  sind  dieae  Salze  neutral  (  doeh  faod  er  nnt 
Sahoanre  «uoh  ein  aantrea)  >-  nach  Hcnzoo  «Mvillioli  aaner,  in  Nadeln  kry-' 
alaUisirbar«  in  Aether  aoUwer  Idalieh,  Ton  taarem  und  biKetiichem  Gesohmank» 
Haa  salaaanre  Salz  wird  bei  Anwendung  nnrerdiinnter  SaUaanm  naek  Herzog 
waaaarfrei  erkalten  und  selbst,  dnrok  fstfindige  Behandlung  in  eiuem  trocknen 
Jieissen  LuDstrome  nicht  TÖllig  zersetzt     An  der  Luft  giebt  es  leicht  eine» 
Theil  der  Saure  ab;  es  enthält  im  Mittel  13,98  p.  C.  Salzsaure.  ~    Die  or* 
ganiscben  Sauren  gaben  dagegen  keine  Salze.  —    Aetnkali  entwickelt  in  der 
Hitze  aus  dem  Tkein  Aipmoniak,    Bar3rtwasser,   damit  gekocht «   entwickelt 
kein  Ammoniak,  giebt  aber  nach  Muldbr  etwas  kohlensauren   Baryt    und 
naeii  Abscheidung  desselben  durch  Abdampfung  eine  syrupsdicke,  in  Alkohol 
lösliche  Verbindung  von  Thein  mit  Baryt  (s.  luten)«  —  Ble  wasserige  Theinlösang 
wird  Ton  Säuren,  Alkalien,  Kalkwasser,  Metallsalzen  aller  /^ri  nicht  gefällt 
aber  von  GallSpfeliufusion  und  andern  gerbstoffhaltigen  FlSssigkeiten ,   wo>- 
ffunter  auch  ein  concentrirter  Theinaufguss.    Der  Niederschlag  ist  in  Alkohol 
und  in  kochendem  Wasser  lösHch.  —  Muloeji  fand  das  bei  120^  getrocknete 
Thein  zusammengesetzt  aus  50,2  C,  5,4  H,  28,5  N,  15,90;  woraus  er  firilker 
die  Formel  C10H24N9O4  ableitete,  da  ihm  ein  Versuch  durch  Salzsäure- 
absorption   das  Atomgewicht  ss  2774  zu  geben  schien.     Eine  spätere  Unter- 
suchung des  gerbsauren  Theins,  welches  sich  als  ein  Stach  basisches  erwies, 
gab  dagegen  far  das  Atomgewicht  die  Zahl  648,7.    Sowohl  diese  Zahl,  als 
die  Zahlen  der  obigen  Analyse  stimmen  yoUkommen  mit  dem  Caffein  ilbereln. 
Einige  Analysen  von  Jobst  gaben  ganz  dasselbe  Resultat«    Das  krystallisirte 
Thein  entt  all  ^  Atom  >Vasser  oder  7,2  —  7,4  p.  C.    Ans   Aether ,   hie  und 
da  anch  ans  Wasser  kryslailbirt   das   Thein  wasserfrei.      Bei   Verj^leichung 
der  Eigenschaften  beider  Körper  wird  anch  die    grosse  Uebereinstimmung  in 
die  Augen  fallen;  die  einzige  wesentliche  Differenz  li^gt  in  den  Angaben  aber 
das  Verhalten  zu.  Säuren,  welche  aber  noch  der  Reyision  bedürfen.  Neuerdings 
hat  nun  IIvlder  zu  zeigen  versucht,  dass  dieser  Stoff  C4  H,  N,  O  oder  C^  Hi  9 
N4  0,  ein  Aether  mit  einer  neuen ,  isolirt  nicht  bekannten  Säure  des  Cyans 
asrC^HtoO  +  C«  N4O  sei.    Es  {;rilndet  diese  Ansicht  auf  folgende  Beobach- 
tungen: Kocht  man  Thee-  oder  Kaffe-Deooct  mit  Kalköberschuaa ,  so  yerän« 
dert  sich  die  Ausbeute  an  Thein.  —    Kocht  man  Thein  mit  Barylwasser  bei 
Abschluss  6er  Lufl,  so  wird  etwas  kohlensaures  Barjrt  gebildet,  wenig  Am- 
moniak  entwickelt,   die   Flüssigkeit   enthalt    nach  \  Stunde   noch  Tiel   un- 
zersetztes  Thein ,  salpelerssures  Silber  giebt    aber  in   der  Flüssigkeit  einen 
Niedeischlag  Ton  cyiinsaprem  Silber^    Erwärmt  mv^  Thein  mit  Bsr/twssser,, 
ohne  aber  kochen  zu  lassent  so  wird  wcdof  koU^nstnvfr  Baryt  nook  Anmoniak 
ausgeschieden,   die   Flüssigkeit  enthält  «her  dock  CyMMäum.    61eiclizeitig. 
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bildet  sich  ameiseiiMures  Ammoniak.  Aehnltoh  ^e  Bsiythydnt,  aber  en« 
ergisoher  ^rkt  Aetzkali.  Das  Cafiein  KerfSUt  also  durch  Baryt  und  Kali 
zitnaohst  in  Aetlier  nnd  cyanigA  Saure,  letztere  unter  Cononrrenz  Ton  Wasser 
wieder  in  ameisensaures  Ammoniak  und  Cyansaure,  welche  sich  mit  dem 
Baryt  verbindet..  Der  eyansaure  Baryt  zerlegt  sich  in  kohlensauren  Baryt 
und  Ammoniak.  —  Vielleicht  hängt  der  Einüuss  kalkhaltiger  Brunnenwässer 
auf  den  Geschmack  betra  lochen  yon  Thee  und  Caffee  ron  einer  theilweisen 
Zersetnmg  des  Theins  ab*)]. 

C*  Narkotische    Bxtractivstoffe* 

[Nur  wenige  Stoffe  dieser  Abtheilung  kennt  man  im  reihen  Zustande, 
insofern  man  an  einen  reinen  ExUractivstoff  die  Forderung  machen  muss, 
dass  er  farblos  sei.  Im  reinen  Zustande  gefärbte  Substanzen  yerweisen  wir 
imter  die  Farbstoffe. 

1)  Antiar  in  oder  Anthiarin,  der  wirksame  Bestandtheil  des  )a- 
Tanisoben  Pfeilgiftes,  {Vpas  anüuar)  des  eingetrockneten  Saftes  der  Anthiari» 
ioxicaria^  war  sclion  Pblletier  und  Cavextou  in  unreiner  Gestalt  bekannt« 
Diese  zogen  ihn  aus  dem  Gifte  durch  Wasser  aus,  schieden  durcih  Filtration 
das  Harz  und  einige  andere  Stoffe,  so  wie  durch  Abdampfen  nnd  Vermischen 
mit  Alkohol  das  Gummi  ^b  und  iiessen  dann  die  Flüssigkeit  freiwillig  yer* 
dunsten.  Sie  erhielten  so  einen  gelbbraunen,  körnigkrystallinischen,  selir 
biltern,  in  Wasser  nnd  Alkohol  löslichen,  in  Aether  lulÖslicben)  schwach 
alkalisch  reagirenden  Ruckstand,  dessen  Lösung  von  Galläpfeltinctur  gefällt 
wurde.  —  Mulder  hat  neuerdings  dieses  Pfeilgift  analysirt,  und  dabei  das 
Antiarin  in  reinerer  Gestalt  erhalten.  Er  zog  das  Gift  mit  kochendem  Al- 
kohol aus,  liess  die  filtrirte  Losung  erkalten,  wobei  sich  ein  weisses  Harz, 
Wachs  und  etwas  Eiweiss  abschied,  v^erdampfte  die  Lösung,  zog  das  Antiariu 
aus  dem  Eztracte^  durch  W^asser  aus  nnd  trennte  es  durch  Krystallisation  yon 
dem  mitaufgelöste  Ziicker  und  Extractiystoff.  Dasselbe  krystallisirt  aus  der 
heissen,  wässerigen  Lösung  in  silberweissen,  glänzenden  Blättchen,  ist  geruch- 
los, luftbeständig,  schwerer  als  Wasser,  giebt  bei  112^  13/4  p.C.  Wasser  ab, 
ohne  sich  sonst  zu  verändem,  sdimilzt  bei  221®  und  zersetzt  sieb,  ohne  sich 


*)  Es  scheint  nicht  als  ob  das  Caffein  und  Thein  die  wesentlichen 
Wirkungen  des  Thees  und  Caffees  bedingten  ^  doch  mässen  darüber 
noch  directe  Versuche  angestellt  werden.  Merkwärdig  ist  es,  dasf 
diese  beiden  Substanzen  gerade  ein  und  dasselbe  krystallisirbare  Princip 
enthalten.  Ueber  das  Verhalten  desselben  zu  den  übrigen  Bestandtheilen 
des  Caffees  und  Thees,  namentlich  beim  Rösten,  Bereiten  der  Aufgüsse 
u«  s.  w.  siehe  die  letzte  AbthMInng«  .  Anqi.  d  Üebers. 
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ZU  Teriiaohtigen^  bei  240<>  unter  Entwicklimg  saiuar  Produkta.  Es  löst  deh 
in  251  Th.  kaltem',  70  Th.  kocliendein  Wasser,  70 Th.  Alkohol  und  ziemlieh 
9000  Tb,  Aelher.  Desgleichen  ohne  Verindenwg  in  Terdünnten  Samen  und 
Alkalien,  in  cone.  Salzsäure .  und  Salpetersäure«  Von  oone»  Schwefeisäure 
wird  es  aber  gebräunt •  Auch  durch  Kochen  mit  Magnesia  und  Wasser  infd 
Antiarin  weder  yerändert,  noch  ausgefallt  Mit  Irocknem  Salzsäuregas  oder 
Ammoniakgas  yorbindes  es  sich  nicht«  Die  wässerige  Loeung  ist  TÖlltg  neo- 
tral  und  wird  von  Gallfipfelinftision  nicht  gefällt.  ^  Das  Antiarin  enthäll 
keinen  Stickstoff;  es  besteht  aus  63,4C,  7;5II,  29/1  Os:Ct4H,oOs.  Das 
Krystallwasser  beträgt  2  Atome.  —  Das  Antiarin  allein  bedingt  die  Eigen« 
fchaflen  des  Pfeilgiftes  und  wirkt  höchst  enei^sch,  da  es  aber  nicht  fluchtig 
ist,  eigiebt  sich'  Ton  selbst,  dass  die  Angaben  über  die  Wirkung  dieses  Pfeil- 
gifles  und  der  AnthiarU  ioxicaria  (des  berüchtigten  Upasbaumes)  übertrieben 
sind.    Mehr  darüber  in  der  letzten  Abtheilung. 

2)  Tanghinin,  (Tanghinkampher).  Die  giftigen  Samenkörner 
der  TongAinia  maäagmearienn»  enthalten  ein  eigenthümliches ,  krystallinisches 
Princip,  welches  yon  ÜBwar  und  Oi.iyiBR  dargestellt  worden  ist.  Wenn 
man  nämlich  diese  Samen  durch  Pressen  yom  Oel  befreit  und  dann,  mit 
Aether  auszieht,  schiessen  bei  freiwilliger  Verdunstung  kleine,  dnrohsichtige, 
glänzende  Schuppen  yon  brennendem,  nachher  bitterem,  znsamroenschnürern« 
dem  Geschmaoke  an,  welche  an  der  Luft  yerwittern,  in  der  Hitze  wie  Harz 
schmelzen,  nicht  fluchtig  sind,  sich  in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  tind 
Aether  lösen,  ^öHig  neutral,  weder  mit  Säuren,  noch  Alkalien  yerbindbar  . 
und  stickstofffrei  sind.  —  Man  hat  diesen  Stoff  oft  mit  unrecht  den  Kam* 
pherarten  zugezahlt  und  jenes  bittere  Extract  für  den  wirksamen  Bestandtheil 
der  Tanghinkörner  gehalten,  weluhes  man  durch  Alkohol  aus  der  mit  Aether 
erschöpften  Masse  erhält.  Dasselbe  ist  ein  Gemenge  mehrerer  Stoffe  (Harz 
und  Estractiystoff  nach  Pbllbtibii  und  Ca.tbntou}  und  stellt  eine  zähe, 
braune,  schwach  bittre,  sauer  reagirende  Masse  dar,  welche  sich  in  Wasser 
lost  und  aus  der  Lösung  yon  Säuren  bläulichgrün,  yon  Alkalien  und  Erden 
braun,  von  Chlorwasser  weiss  gefällt  wird.  Ammoniak  bewirkt  nur  eine 
bratine  Färbung.  —  Dass  aber  dtts  oben  beschriebene  farblose  kryslaliini* 
sehe  Tanghinin  als  energisohi*8  Gift  wirkt,  iat  durch  Versuche  erwiesen. 

Von  folgenden,  nur  in  unreiner  Gestalt  dargestellten  Stoffen  glaubt 
man,  dass  sie  wirklich  eigenthümlicher  Art  sind;  in  der  Form,  wie  wir  sie 
kennen,  stellen  sie  eigentlich  sie  nur  etwas  reinere  wirksame  Exiracte  der 
betreffenden  Pflanzen  dar: 

3}  Amanitin*  Nach  lb  Tellier  enthalten  die  meisten  giftigen 
Schwämme,  namentlich  aber  Agarimu  muioariut  und  hu1boiv$  eine  eigen- 
Ihümli'che  Substanz,    Wenn  man  den  ausgepi^ssten  Saft  dieser  Pilze  durch 
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EfiiitBuiig  TOn  EhraiM  trennl,  fbnn  ml  BleieMig  fallt,  wb  4«r  FlAomgkeit 
des  Bleiiiberschuas  «ntfernt  und  das  FUtrM  •bdampfl«  erhiMt  man.  mn  bräun - 
Holiea,  sehr  giftig  wirkendes  Extraet,  welohea  iiich  leichl  in  Wasacr  löst ,  an 
AJkobol  und  Aether  niolits  abgiebt,  durch  Kochen  mit  Wasaer  «einer  giftigen 
Eigensehnften  nicht  beraubt,  durch  Saure&  undAlkaUen  nicht  gefällt  wird. 
Es  reagirt  schwach  alkalisch;  sättigt  man  mit  irgend  einer  Säure  und  lässt 
kryatvllisiren ,  so  erhält  man  Anfangs  ein  reinere»  Kalisals  (denn  das  Extract 
enthalt  essigsaures  lUli«  welches  bekanntlich  beim  Abdampfen  einen  Theil 
der  Säure  abgiebt  und  alkalisch  wird),  später  aber  gefärbte,  giftig  wirkende 
Kryitalleb  Biese  soUmi  nach  Lb  Tbi.libr*s  Meinung  Ammtin  in  chemiacher 
Verbindmng  entlialten  (?). 

4)  Ergotln.'  Wenn  man  nach  Wiogers  Mutterkorn  (Seeale  eomufum) 
mit  kaltem  Aelher  ron  Fett  befreit,  dann  mit  Alkohol  auskocht,  yon  den 
Tincturen  den  'Weingeist  abdestilirt  und  den  Rückstand  mit  Wasser  Ter> 
inischt,  so  fällt  ein  feines  rolhbraunes  Pulver  nieder,  welches  Wicgbrs  als 
wirksames  Princip  des  Mullerkorns  ansieht»  Dasselbe  riecht ,  namentlich  in 
der  Wärme,  eigenthüralich »  sdimeckt  scharf  bitter  und  aromatisdi ,  wird  in 
der  Hitze,  ohne  zu  scliinelzen  unter  eigenthiimlichen  Gerüche  ersetzt,  lost 
sich  nicht  in  Wasser  (färbt  »her  dasselbe  rotfaUch),  aber  in  Alkohol  mit 
lothbniiuier  Farbe ;  sehr  wcoig  in  Aether.  Chlorwasser  fällt  die  alkoholi« 
aohe  Lösung,  welche  TÖllig  neutral  ist,  mit  weisser  Farbe.  Es  wird  niclit 
Ton  Yenhinnten  Säuren,  aber  toh  codc.  Schwefelsuäre  mit  rothbrauuer  Faii»e 
gelöst  nnd  Ton  Wasser  aus  diisser  Lösung  niedergeschlageq.  Eben  so  Essig- 
aäure*    Aetzende  Alkalien  losen  es  ebenfalls  auf» 

5)  Lac  tu  ein.  Nach  Büchner  soll  man  die  wirksame  Substanz  des 
Laetucariuma  ^Thridaciuni»)^  des  eingetrockneten  Saftes  der  Lactu ca-  virosa  (und 
stttiva)  auf  folgende  Weise  erhalten  können :  Man  zieht'das  LactucaHum  uiitWat-^ 
sser  aus,  dainptl  vb,  beliandelt  das  Exiract  mit  Alkohol,  versetzt  den  sauren  Aus- 
zug mit  Barytwasser  in  Ueberschnss ,  dampft  ab  und  zieht  den  Rückstand  mit 
Aether  aus.  Durch  Verdumprung  erhält  man' eine  gelbe,  nicht  kryslallini- 
sehe,  körnige,  stark  bittre  Masse,  welche  in  der. Wärme  unter  balsamischen 
Gerüche  zersetzt  wird  ohne  zu  schme'zeo,  sich  in  Wasser  wenig ,  in  Aether 
besser,  am  leichtesten  in  Alkohol  löst;  weniger  gut  in  verdünnten  Säuren 
und  noch  weniger  in  Ammoniak.  Es  wird  von  Galläpfelinfusion  nicht  ge- 
fällt. —  Es  ist  h'erbei  zu  bemerken,  dass  das  in  Frankreich  olficinelle  Lal- 
ticbwässer,  d.  h.  da«  über  frische  Lactucasteugel  destiUirle  Wasser  narko- 
tisch riecht  —  was  sich  aber  mit  der  Zeit  verliert,  Diess  deutet  auf  einen 
leicht  zerstörbaren,  fluditigen,  narkotischen  Stoff  in  der  Läctuca, 

6)  Loliin.    Eben  ao  wenig  ganz  rein  ist  vrohl  das   sehr  energisch 
»,  narkotisch«  Extraot,  wi^lcbes  Biet  auf  fixende  Wolae  aifs  deti 
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Samen  des  Taumeliolobs  (LoJivm  iremuUHtmmy  wmogt  Er  zog  die  Saineii^ 
mit  kaltem  Wasser  aus,  bebandelle  das  Exlraol  mit  absolutem  Alkobol,  destil-  . 
Urte  Tön  der  Tinctiir  f 'ab,  zog  den  Rüeksland  mit  Wasser  aus,  filtrirte.  Ter* 
dampfte  die  Lösung  zur  Trockne,  löste  den  Rückstand  in  Alkohol  und  fällte 
diircli  Aelher.  Der  mit  Aether  gewaschene  und  getrocknete  Niederschlag 
bestand  aus  einer  sdimutx'gweissen ,  leichten,  blättrig -pulvrigen  Substanz, 
welche  ia  der  Hitze  schmolz  und  sich  zersetzte*  in  Wasser  lind  heissen 
Alkohol  löslich,  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  unlöslich  war,  von  conoen- 
trirten  Sauren  zersetzt  wurde.  Die  wasserige  Losimg  reagirte  schwach  sauer, 
reducirte  Goldchlortd,  wurde  von  Kali  stark  weiss,,  von  Bleizuoker,  Gallvs- 
tioctur  uad  Leimlösung  wenig  gefallt,  Ton  salpetersanrem  Silber  getrübt,  von 
Sublimat,  Flatinohlorid,  Eisenohlorld,  Kalkwasser,  Ammoniak  und  Jodtinctur 
nicht  yerändert» 

7)  Fagin.  Herbergbr  hatte  schon  Tor  einiger  Zeit  auf  Bücuivers 
Veranlassung  die  Bucheckern  untersucht  und  daraus  keine  Blausäure,  aber,  ein 
gelbliches,  ekelhaft  bitteres,  für  sich  nicht,  aber  mit  Wasser  imd  Alkohol  wie 
es'  schien  zum  Theil  fluchtiges  narkotisches  Extract  erhalten,  welches  sldi 
in  Wasser,  Aether  und  Alkohol,  auch  in  yerdünnten  Sliuren  löste,  aber  keine 
.  krjrstallisirbaren  Salze  gab,  —  Zanovt  presste  aus  den  Bucheckern  das  Oel 
nb,  machte  den  Rückstand  mit  Wasser  zur  Emulsion,  ^Itrirte,  yersetzte  die 
Flüssigkeit  mit  Kalkhydrat  im  Ueberschuss,  trocknete  ein,  zog  die  trockne 
Blasse  mit  kaltem  Alkohl  aus,  filtrirte,  destillirte  \  des  Alkohols  ab  und  yer- 
dampifte  den  Rückstand.  Er  erhielt  so  eine  gelbe,  klebrige  Masse  Ton  süss- 
Hohem  Geschmack,  welche  mit  Schwefelsaure  eine  neutrale,  bittre,  in 
Wasser  und  Alkohol  lösliche,  in  kleinen  grüngelben  Prismen  krystallisirende 
Verbindung  liefern  soll.  Sie  selbst  ist  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  besser 
löslich.  Das  Fagin  wird  auch  durch  Ammoniak ,  Magnesia ,  kohlensaure 
Alkalien,  unmittelbar  aus  der  Bucheckernemulsion  niedergeschlagen«  —  Es 
scheint  demnach ,  als  ob  in  diesem  Fagin  ein  Alkaloid  enthalten  sei,  wie 
diess  Tielleicht  noch  mit  manchem  uns  nur  in  unreiner  Gestalt  bekannten 
Extractivstoffe  der  Fall  ist.] 

D.    Scharfe  Extractiystof f e« 

[Mehrere  der  hier  aufgeführten,  meist  nur  in  unreiner  Gestalt  bekenn* 
ten  Sioffe  könnten  yielleicht  eben  so  gut  zu  den  sogenanihten  Weiebharzen 
gerechnet  werden ,  wenigstens  kommen  in  mehreren  derselben  haraige  Sub- 
stanzen sicher  als  Beimengung  yor  —  so  z.  B.  Capsicin ,  Cnbebin  n.  s.  w« 
um  wenigstens  ein  Anhalten  zu  haben,  yerweisen  wir  a'le  diejenigen  sohaiu 
fen  Stoffe,  welche  entweder  für  sich  schon  flüchtig  sind  oder  dosh  bei  Do- 
stUlation  der  betreffenden  Pflanzen  mit  Wasser  tbe^ehen  in  eine  besondere 
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AblheilaBg  der  Ktherischen  Oele  und  zwar  die  fetten  neben -den  Kempher, 
die  in  fester  Gestalt  nicht  isolirten  neben  das  Senföl»  welches  sich  als  Gnind- 
lypns  dieser  flüchtigen  scharfen  Stoffe  belracliten  lässt. 

t)  Arthanitin  oder  Cyolamin,  in  der  Wurzel  Von  Cyeiamen  eu-^ 
ropaeum  durch  Sia.ADiif  entdeckt,  später  auch  von  Buchiver  und  Herbbrgbr 
untersucht.  -  Die  Wurzel  der  Primula  veri» ,  in  welclier  nach  Saladin  etwas 
i^rthanitin  TOrkommen  soll,  enthält  nacli  Hi/xErELD  Kein  solches,  sondern 
einen  andern,  gesobroscklosen  Stoff,  das  weiterhin  zu  erwähnende  Primulin. 
yielleicht  hat  dieses  in  Verein  mit  dem  ebenfalls  Ton  Hüif bfeld  .  dargeslel!« 
ten  Primelkanipher  Veranlassiuig  zu  der  Täuschung  SiLLADiirs  gegeben.  ~- 
Nach  Sai^adiit  ist  das  Arthanitin  in  die  Wurzel  TOn  Cyeiamen  europaeum  TOn 
Aepfelsäure  begleitet.  Er  zog  die  Knollen  mit  kaltem  W^asser  ans,  liess  den 
Aiiszng  absetzen,  filtrirte,  dampfte  ab  (indem  er  dazwischen  das  ausgeschie« 
dene  Eiweiss  absonderte),  kochte  das  Extract  mit  Alkohol  aus,  destillirle  den 
Alkohol  ab  und  liess  den  Rückstand  durch  freiwillige  Verdunstung  krjrstal- 
lisiren.  —  Büchner  und  Herberoner  zogen  dagegen  die  Wurzel  mit  AU 
kohol  aus,  Hessen  den  Auszug  allmählig  yerdampfen,  zogen  aus  dem  Rück- 
stand das  Wachs  durch  Aether  aus,  behandelten  den  Rückstand  mit   kaMem 
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Wasser,  lösten  das  Uebrige  in  kochendem  Wasser,  zogen  das  durch  Ab- 
dampfen letzterer  Lösung  gewonnene  Extract  mit  absolutem  Alkohol  aus  und 
dampften  den  Auszug  bei  gelindester  W^ärme  zur  Krystallisation  ab.  Die 
erhaltenen  Krystalle  reinigte  man  durch  WiederanflÖsung  in  Alkohol  und 
Behandlung  mit  Thierkohle.  —  Das  reine  Arthanitin  bildet  weisse,  kryslaU 
pinische  Körner,  von  sehr  scharfem  und  kratzendem  Geschmack ,  ohne  Ge-> 
ruch  und  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben.  In  der  Hitze  zersetzt  es  sich 
ohne  im  geringsten  flüchtig  zu  sein,  ^chon  bei  massiger  Wärme  erleidet 
es  eine  Zersetzung,  welche  Ursache  ist,  dass  d'e  Knollen  des  Cyeiamen  euro- 
paeum  so  leicht  ihre  Wirksamkeit  verlieren.  Es  löst  sich  schwer  in  Wasser, 
gar  nicht  in  Aether,  aber  leicht  in  Alkohol.  Letztere  Lösung  wird  Ton 
Wasser,  Aether  und  Galläpfeltinctnr  —  nicht  aber  von  Ka!k«  Baryt-  Queck- 
silber- und  Zinnsalzen  gefallt.  In  verdünnter  Essigsäure  ist  es  etwas  löslich, 
doch  vermindern  Säuren  nnd  Alkalien  im  Allgemeinen  die  Auflöslichkeit  in 
Alkohol,  Ammoniak  fällt  indessen  die  .  alkoholische  Arlhanitinlösiug  nicht 
(nach  Büchner  und  Herberger),  ja,  im  grossen  Ueberschnss  angewendet 
trübt  es  dieselbe  nicht  einmal.  Concentrirte  Salpetersäure  verwandelt  das 
Arthanitin  in  Oxalsäure.  Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  unter  violetlrother 
Färbung  zersetzend  —  doch  konnten  BucnnrER  und  Hbmbergbr  in  der  Kälte 
diese  Färbung  nicht  wahrnehmen,  in  der  Hitze  trat  Verkotfung  ein«  —  Durch 
Versncbe  an  Thieren  ist  erwiesen,  dass  das  Arthanitin  stark  purgirend  wirkt ; 
auf  die  Hnut  hat  es  keine  Wirkung, 
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2)  £lftt6rin  oder  Momördioin.  Ans  den  Mg eoaiuteB  Eiebgiirlceii 
(Früchten  von  Momordica  Elaierium\  deren  eingetrockneter  Saft  unter  den^ 
Vamen  ElaieHum  bekannt  ist,  stellte  Bjiaccoxnot  bereits  tot  längerer  Zeit 
dureli  Ausziehnng  des  wässerigen  Extracts  mit  Alkohol,  Teilung  duroh  Blei^ 
Zucker,  Entfernung  des  Bleiiiberscbusses  und  der  Weinsaure  und  Abd^mpfeB . 
des  Filtrats.  ein  bittres  Extract  dar,  welches  aber  offenbar  ein  Gemenge  rer- 
schiedener  Stoffe  ist  und  Ton  dem  eigenlhümlichen  wirksamen  Prinoip  nur 
wenig  zu  enthalten  scheint«  —  Paris  glaubte  später,  dass  jene  weiche,  grüne, 
liarzige  Müsse,  welche  man  erhält,  wenn  man  dMS  wässerige  Extraot  durch 
Alkohol  auszieht  und  den  Abd^mpfungsriickstand  des  Auszuges  mit  heissem 
Wasser  behandelt,  die  wirkame  Substanz  sei;  er  nannte  sie  deshalb  Elate- 
rin  (welchen  Namen  später  Mo  am  er  dem  färbenden  Beslandtheile  beilegte)» — 
Hennel  machte  eiumal  das  sogenannte  EialeHum  album ,  d.  h«  den  sich  beun 
Klären  des  frisch  ausgepressten  Saftes  absetzenden  stärkraehlreichen  Bodens 
setz  (im  Gegensatz  zu  welchem  man  auch  das  eigentliche  Elaiermm  mit  dem 
Beinamen  nigmm  rersi^lit)  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchung.  Er  erhiell 
daraus  durch  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  beim  £rka!tfn  des  Aus- 
zugs Kryslalle,  welche  sich  durch  Aether  yon  Harz  und  Blattgrün  befreien 
lassen.  Die  Krystalle  schienen  ihn  nicht  stickstoffhaltig  zu  sein  —  er  hielt 
aber  nicht  sie,  sondern  das  Harz  filr  das  Wirksame.  —  Diese  kristallinische 
Substanz  ist  aber  nach  Versuchen  von  Duncan  wirklich  der  wirksame  Stoff 
und  später  ron  Moarier  ebenfalls  durch  Digestion  des  Elateriums  mit  Al- 
kohol, Abdampfen  zu  dünner  Oelconsistenz  und  Vermischen  mit  yielem 
kochenden  Wasser  dargestellt  worden«  Das  Elaterin  fallt  als  weisser  Nieder- 
schlag zu  Boden,  während  der  Farbstoff  (das  grüne  Harz)  gelöst  bleibt.  Das 
Elelerin  wurde  durch  Waschen  mit  Wasser,  Wiederauflösen  in  kochendem 
Alkohol  und  Fällen  diurch  Wasser  gereinigt,  —  Clauor  Mahquart  zieht 
den  abgedampften  Saft  ebenfalls  mit  Alkohol  aus  und  fällt  das  Elaterin  durch 
Wasser,  reinigt  es  aber  mittels  Aetlier.  —  Das  so  erhaltene  reine  Elaterin 
bildet  ein  krystallinisches ,  aus  mikroskopischen,  seidenglänzenden  Prismen 
bestehendes,  fast  weisses  Pulver  ohne  Geruch  und  von  schwachem,  scharfem 
{nach  Morrier  ausserordentlich  bittrem)  Geschmack;  in  der  Hitze  zersetzt 
es  sich  unter  schwach  ammoniakalischem  Gerüche.  Es  ist  neutral,  in  Wasser 
nicht,  in  Aether  wenig,  in  Alkohol  leidit  löslich.  In  verdünnten  Sauren 
löst  es  sich  wenig,  in  Alkalien  gar  nicht  Von  concentrirter  Salpetersäure 
nnd  concenirirter  Schwefelsäure  wird  es  zersetzt  —  von  letzterer  mit  dun- 
kelrother  Farbe  gelöst.  — >  Lakobrbr  glaubt  aus  einigen  Versuchen  auf  einen 
alkalischen  Bestandtheil  des  Elateriums  schliessen  zu  können:  Er  liess  den 
nusgepressten  EselsgnrkensafI  durch  mehrtägiges  Stehen  an  der  Luft  sich 
Uären,  filtrirte,  danipCte  ab,  zog  durch  Alkohol  aus,  verdonitete  diesen  eben« 
lallt  und  digerirte  das  bittere  Exiraot,  deisen  Losung  stark  von  Gallustinetnir 
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gelSilt  wurde,  lait  Salzsaiim.  Die  erhaltene  Lösavg  g«fc  mit  Ammotiiak  einen 
Niederschlag  y  welcher  sich  in  Weingeist  löste  und  nach  Behandlung  mit 
Thierkohle  daraus  in  kleinen,  farblosen,  rhomboedrischen  Krystallen  anschosS|  - 
deren  Lösnng  scharf  nnd  kratzend  schmeckte.  •—  Aiis  dem  frischen  Safle 
setzte  nch  andererseits  freiwillig  ein  Harz  ab,  welches  hei  Destillation  mit 
Wasser  nnd>  etwas  Weinsäure  ein  saner  reagirendes ,  ausserordentlich  bren- 
nend schmeckendes  Destillat  gab  und  stark  pui^irend  wirkte. 

3)  Imperatorin.  Osanw  entdeckte  zuerst  in  der  Wurzel  yon  /m- 
peraioria  Oriruihium  durch  Ausziehung  derselben  mit  Aetlier  einen  krystalU- 
nischen  Bestandtiieil ,  den  WxcKBifRODSR  naher  untersuchte*  Man  stelt 
diesen  Stoff  am  besten  so  dar,  dass  man  die  zerstossene  Wurzel  mit  Hirem 
2— 3fachem  Gewichte  Aetber  extralürt,  den  Aetlier  abdestillirt,  den  Rückstand 
zur  Krystallisation  hinstellt,  und  die  ausgeschiedenen  Kry stalle  durch  wieder- 
holte KrystaHisation  ans  Aether  und  später  aus  heissem  Weingeist  reinigt. 
Das  anhängende  flüchtige  Oel  kann  man  auch  durch  gelindes  Schmelzen  und 
Wiederauflösen  in  Weingeist,  das  fette  Oel  dagegen  durch  Behandlung  mi( 
kalter  Kalilauge ,  Abwaschen  mit  kahem  Weingeist  und  Wiederauflösen  in 
heissem  Alkohol  abscheiden.  —  Reines  Imperatorin  bildet  farblose,  durch- 
sichtige, glänzende,  geschoben  vierseitige  Prismen,  welche  nicht  riechen,  aber 
brennend  scharf,  pfefferartig  schmecken.  Es  schmilzt  bei  76®,  Terbreitet  in' 
stärkerer  Hitze  weisse  ,  zum  Niessen  reizende  Dämpfe,  und  yerbrennt  ohne 
Rückstand.  Das  geschmolzene  Imperatorin  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
strahligen  Masse.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  zienilich  in  13  Theilen 
kallem  Alkohol  yon  80  p.  C,  leichter  noch  in  Aether  und  Oelen*  Die  alko- 
holische Lösung  ist  neutral,  durch  Wasser  fällbar.  Jod  giebt  schon  in  der 
Kälte  eine  rothbraune  ,  in  der  Hitze  sich  wieder  zersetzende  Verbindung» 
In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Imperatorin  mit  rothbrauner 
Farbe  und  wird  durch  Waaser  wieder  weiss  (unverändert?)  niedergeschlagen. 
Conoentrirte  Salpetersäure  giebt  in  der  Kälte  eine  gelbe  Losung  mit  dem 
Imperatorin,  welche  durch  Wasser  orangegelb  gefallt  wircl.  Aetzammoniak 
wirkt  wenig  auflösend,  yoUständig  aber  lieisse  AetzkalUnuge ;  aus  letzterer 
Lösung  wird  das  Imperatorin  durch  Säuren  fast  unverändert  ausgefällt«  — 
Baa  durch  Behandlung  mit  kalter  verdünnter  Kalilauge  u.  s  w.  gereinigte 
und  durch  Schmelzen  im  Chlorcaiciumbade  ausgetrocknete  Imperatorin  be- 
steht nach  DÖBBRBiNEji  j.  aus  73,6  C,  6,2  H,  20,2  O,  was  der  Formel  C,« 
H24  ^i  entsprechen  wurde;  auch  so  ziemlich  der  Formel  C««  H42  Os«  welche 
zum  Piperin  in  einer  einfachen  Beziehung  steht,  die  aber  nur  hypothetisch 
ist  und  dort  erörtert  werden  soll. 

4)  Piper  in.    Obrstbdt  erhielt  zuerst  ans  dem  schwarzen  Pfeffer  eine 
eigenthumliche  Subatanz,  als  er  den  alkohaUschen  Auszug  mit  Salzsänre  nnd 
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Watser  rertetzt,  fillrtrte,  den  Alkohol  nbdestlUirte  und  den  Rückttand  durch 
Kali  falUe ;  er  hielt  et  fSr  ein  Alkaloid,  da  es,  wahrscheinlich  wegen  des  an- 
hangenden KaÜ ,  alkalisch  reagirte.  Pellbtier  konnte  auf  diese  Weise  nichts 
erhalten,  wohl  aber,  wenn  er  den  schwarzen  oder  weissen  Pffffer  init  Al- 
kohol auszog,  den  Auszug  abdampfle,  das  Extract  mit  Wasser  auskochlei 
das  Ungelöste  Avieder  in  Alkohol  atiflÖsle  und  die  Losung  krystallisiren  tiess* 
ffiBif XETvivs  Terrnhr  ähnlich ,  er  behandeile  aber  die  alkoholische  Lösung  vor 
der  Kryslallisation  mit  Kohle*  Farblos  erhielt  er  Indessen  das  Piperin  auch 
nicht.  Eben  so  giebt  auch  das  Verfahren  ron  Pfeil,  welcher  den  alkoho- 
lischen Pfefferausziig  mit  Salzsaure  und  Kalkhydrat  auf  analoge  Weise  wie 
Oekstkdt  behandelt,  nur  ein  gelbes  Produkt«  —  Die  beste  Methode  Ist  die 
Ton  PovTBT,  welcher  den  weissen  enischälten  Pfeffer  mit  Alkohol  auszieht, 
das  Extract  mit  TerdHnnter  Kalitauge  behandelt,  das  Ungelöste  abllltrirt,  mit 
Wasser  auswascht,  in  Alkohol  auflöst  und  die  Lösung  im  Sandbade  Terdunstet 
Der  hellgelbe  kryslalKnische  RAckstand  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  Al- 
kohol entfärbt.  Auch  durch  kalten  Aether  lasst  es  sich  nach  .Vogel  rei- 
nigen. —  Clemsokt,  welcher  glaubt,  dass  das  Piperin  durch  Behandlung 
mit  Kali  zersetzt  werde,  behandelt  das  alkoholische  Extract  des  Pfeffers  mit 
kaltem  AJkohol,  yersetzt  die  Lösung  mit  etwas  Kalk,  lasst  krys|allishren  und 
reinigt  die  Krystslle  ToUends  durch  Umkrystallisiren  und  Behandlung  mit 
Thferkohle].  —  Ganz  reines  Piperin  (der  anhangende  fette  und  scharfe  Stoff 
Iflsst  sich  schwer  ganz  entfernen)  ist  weiss  und  krystallisirt  in  durchsichtigen, 
vierseitigen  Prismen,  es  ist  gemch-  und  geschmacklos  und  i^öllig  neutral  *~ 
bei  100*  schmelzbar,  aber  nicht  flAchtig.  Unreines  Piperin,  nach  den  frühem 
Methoden  dargestellt,  ist  schwefelgelb,  und  schmeckt  melir  oder  weniger 
scharf.  Bei  Zersetzung  in  der  Hitze  glebt  es  ammonlakalische  Produkte,  es 
löst  sich  in  kalteia  Wasser  gar  nicht,  in  kochendem  wenig,  leicht  in  Alko- 
hol, schwieriger  In  Aether  und  Oelen ;  in  Terditnnten  Sauren  imd  in  Alkafien 
gar  nicht.  In  ooncentrirter  Schwefelsaure  löst  sich  das  Piperin  mit  dankel- 
rother  Farbe,  wird  aber  aus  der  Lösung  wieder  weiss  niedergeschlagen. 
ConcenIrIrte  Salpefersanre  fSrbt  es  grfingelb,  später  roth  und  löst  es  unter 
Bildung  Ton  Oxalsäure  und  PikrinsalpetersSare  auf.  Concentrirte  Salzsäure 
gtebt  eine  dnnkelgelbe.  Essigsaure  eine  farblose  Lösung«  —  Das-  Piperin 
Ist  Ton  Terschiedenen  Chemikern  untersucht  worden«  Henry  und  pLissoif 
fanden  76,1  G,  10,311,  13,6  O  —  sie  halten  den  Stickstoff  ganz  übersehen« 
Pellbtier  erhielt  70,40,,  6,8  H,  4/5 BT,  18,3  0  ä=  C40H4,  N,  O,.  Libbio  da- 
gegen 70,70,  6,«H,  4,1  N,  18,60  =  0« 0^40^,0,.  [Diese  Formel  weicht 
nar  im  Sauerstoff  TOn  der  des  Narkotins  ab  und  nui  1  Atom  Ammoniak  von 
der  oben  angegebenen  Formel  des  Imperatorins«  Rbgw^ult  bat  neuerdings 
bei  einer  Analyse  des  krystallisirten  Piperins  72,1  C,  6|8H,  4,9  N,  16,2  O  er. 
halten,  was  der  Formel  Ca4H,8lfaO«  entspreclien  würde.    Leider  ist  Aber 
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«li«  Dmlellojigflweisft  des  analysirteo  Piperins  nichts  angf^eben.  —    Bf  an  hat 
bekanntlich  dem  Pipeim  antifebrile  Wirkungen  zugeschrieben.] 

[5)  Cubebin.  Es  ist  wahrscheinlich^  dass  die  Cubeben  einen  dem 
.Piperin  ähnlichen  Stoff  enthalten;  man  hat  ihn  aber  noch  nicht  rein  darge- 
stellt. Was  man  bis  jetzt  unter  (Sibebin  versieht,  sind  zwei  ganz.Tenchie» 
dene,  beiderseits  noch  gemengte  alkoholische  Exiracte.  Monubim  befreite  die 
Cubeben  erst  ron  einem  gelbgrünen  Harze  durch  Aether,  zog  dann  den  Riick- 
•tand  mit  Alkohol  ans.,  behandelte  das  Eztract  erst  mit  Wasser  and  dann  mit 
siedendheissem  Alkohol  Die  alkoholische  Lösung  setzte  beim  Erkalten  ein 
weiches  Harz  ab,  welches  man  abschied,  iud  durch  Verdunstung  das  Cubebin 
zu  erhalten.  Dieses  ist  eine  gelbgrine,  scharf  schmeckende,  sehr  leicht 
schmelzbare,  zum  Theil  fluchtige  und  deslillirbar«  in  Alkohol,  Aether,  fetten 
Oefen  und  Essigsäure  lösliche.  In  Terpentinöl ,  Schwefelsäure  und  Kalilauge 
unlösliche  Masse  ^-  ein  offenbares  Gemenge,  weldies  vielleiclit  auch  noch 
Aether  zurückhält.  —  Cas50i.a  dagegen  zieht  die  Cubelen  gleich  mit  Al- 
kohol aus,  destillirt  den  Alkohol  ab,  lallt  die  wasserige  Flüssigkeit  kochend 
mit  Bleiessig,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht  und  trocknet  ihn  und  zieht 
das  Cubebin  durch  Alkohol  aus.  Es  bildet  eine  weidie ,  grüngelbe ,  bei  30® 
flüssig  werdende  I  erst  snsslichi  später  brennend  schmeckende  Masse  ohne 
Spuren  you  Kr)rstaliisatlon.  Es  ist  neutral,  in  kodiendem  Wasser  kaum,  in 
Aether  lond  Alkohol  leicht  löslich «  wird  yon  ooncentrirter  Schwefielsaure 
karmoiainroth  gefärbt,  TÖn  .Salzsäure  und  Salpetersäure  nicht  angegriffen*  ?— 
Nach  .einer  Bemerkung  yon  Stbbr  wird  die  Gewinnung  des  Cubebins  sehr 
erleichtert,  wann  man  Torher  d^urch  Dampf,  Destillation  das  ätherische  Oel 
entfernt.  Es  gelang  dann  aus  28  Pfund  Cubeben  1-1  Pfund  krystalfinisches 
(2),  zeisiggrünes  Cubebin  auszuziehen« 

6)  Capsicin.  Wenn  schon  das  Cubebin  sich  den  sogenannten  Welch- 
harzen  sehr  näherte,  so  ist  diess  noch  mehr  mit  dem  Ton  Bbaconvot  aus 
den  Samenhülsen  des  spanischen  Pfeffers  dargestellten  Capsiiin  der  Fall, 
welches  wir  kein  Bedenken  tragen  dahin  zu  verweisen.  ] 

7)  Scillitin  {SämHe*)).  Die  Meerzwiebel  enthält  einen  sdir  kHflig  wir- 
kenden hUMt  welcher -zuerst  Ton  Yoobl  in  etwas  unreiner  Gestalt  dargestellt 
wurden  Dieseif  dampfle  den  frisch  ausgepresstea  MeerzwiebelsafI  zur  Extractdicke 
ein,  zog  mit  Alkohol  aus,  yerdampfle,  löste  den  Bnokstajid  in  Wasser,  fällte 
den  Gerbstoff  dundi  Bleizucker,  entfernt  den  Bleiüberschuss,  und  danpfl  das 
Filtrat  ab.-  Der  Rückstand  ist  zwar  farblos,  mnss  aber  nach  Tillot  doch 
noch  durch  Wiedöranflösen  in  Alkohol,  Vermischen  mit  Aether,  FUtrireA  nnd 
Abdampfen  yon  Zocker  befreit  werden«     Wenn  man  dieaea  zudkeihaltife 


*)  TiioMsan  endigt  die  Namen  aller  Eaimctiystoffe  auf  ite,  daher  wir 
nur  die  Ansnahami.befonders  bezeichnen  werden* 
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Scillidii  auflöst  und  mit  Thierkohle  behandelt,  so  nimmt  die  Kohle  aUet  Soll- 
litin  auf  und  lasst  reinen  Zucker  in  der  Auflösung.  Es  ist  daher  besser,  die 
trockne  Wnrzel  mit  Alkohol  auszuziehen ,  den  Alkohol  abzudestilliren ,  den 
Rnckstand  mit  Spiritus  yon  0,812  zu  TermischeUi  die  ungelöst  bleibende  < 
Masse  mit  Spiritus  auszukneten,  die  alkoholische  Fliissigkeit  abzudampfen, 
durch  Aetber  ans  dem  Extracte  ein  gelbes,  scharfes  und  bittres  Feit  auszu- 
ziehen und  aus  dem  Rückstände  durch  Behandlung  mit  Wasser  das  Sdllitin 
als  eine  feine  flockige  Masse  abzuscheiden ,  welche  in  heissem  Wasflier  zu* 
sanimensickert  und  nach  dem  Erkalten  spröde  wird.  —  Reines  ScilUtin.  soll 
eine  farblose,  spröde,  harzartige,  äusserst  bitter  schmeckende  Masse  bilden, 
welche  sich  in  der  Hitze  aufbläht  und  zersetzt  wird  (nach  Tillot  unter  uri- 
nösem  Seruche).  Es  ist  in  Wasser  löslich,  besser  noch  in  Alkohol,  gar  nicht 
In  Aether  und  Verdännten  Säuren«  «—  Es  wirkt  äusserst  giftig*  — ^  Durch 
Ausziehung  frischer  Meerzwiebeln  mit  verdiinnter  Sch%vefels.,  Conoentriren 
des  Auszugs,  Versetzen  mitKalkhydrat  im  Uebersdiuss,  Abfiltriren,  Abwaschen, 
Trocknen  und  Ausziehen  der  Kalkmasse  mit  Alkohol,  endlich  freiwillige 
Verdunstung  des  letztem  will  Lax  der  er  eine  prismatisch  krjrsfalltsirende^ 
bittere,  ^  nicht  scharfe  —  alkalisch  reagirende  Substanz  erhalten  haben, 
welche  sich  in  Wasser  nicht,  aber  in  120  Theilen  Alkohol  auflöst ,  S&uren* 
aatligt  und  damit  in  gelbbraunen  Nadeln  krjstaUisirbare  Verbindungen  giebt« 
Bie  aiBs  18  PfoM  Wurzeln  erhaltene  Menge  betrug  jedoch  nur  24  Gran« 

8)  Bryonin,  in  der  radm  Bryoniat  Mae,  wahrscheinlich  nur  In  sehr 
unreiner  Gestalt  bekannt;  zuerst  bemerkt  yon  Vauqukliiv,  spater  TOn  Vi- 
TJLUS  und  Fr6mt  durch  Fällung  des  frischen  Wiurzelsaftes  durch  Ammoniak, 
Filtriren  und  Abdampfen  erhalten,  dann  von  BnAifnas  und  FinnuxBEK  durch 
Aufkochen  des  frischen  Saftes,  Filtriren,  Fällen  mit  Bieiessig,  Entfernen  des 
Bleioberscbnsses,  Abdampfen  und  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Alkohol; 
endlich  yon  DuLOiro  durch  Abdampfen  des  yerdünnten,  durch  Stehenlassen, 
Absetzen,  Aulkochen  und  Filtriren  gekllrten  Saftes,  Ausziehen  des  Extractes 
mit  warmem  Alkohol,  Abdampfen  des  Auszugs,  Ausziehen  des  Rückstandes 
mit  Wasser  und  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung»  -«  Das  Bryonin  ^  wie 
es  auf  eine  der  beiden  letzleren. Weisen  erhalten  wird^  ist  ein  gelbbrani^es, 
sehr  bitteres,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliches,  in  Aether  unlösUehes»  bei 
Zersetzung  in  der  HHze  stickstoflige  Produkte  lieferndes,  TÖllig  neutrales 
und  gar  nicht  krystallisirbares  Extract.  Es  wird  Ton  Chlor  nicht  ▼«rändert, 
TOn  conc  Schwefels,  mit  erst  blauer,  dann  Susscrst  dunkjelgrnner  Farbe  gelöst, 
▼on  Salpeters,  mit  gelber  Farbe  aufgenommen  und  durch  Erwärmung  zersetzt, 
Ton  Salzs.  mit  brauner  Farbe  yerändert  aufgelöst.  Alkalien  lösen  es  nnrerän- 
.dert  auf*  Die  wässerige  Lösung  wird  von  Gal}äpfelinfnsion,  Bleiessig,  Gold- 
chlorid, salpetersaures  Silber  und  salpetersanres  Quecksilberoxydol  gefällt, 
9ifibMl>«P^  TOipi  Bleizucker,  Brechir^iitftein,  Zinn-  Zink-  Kopfer-  und  gigeiisatoii» 
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9}  Colooynthin  {Coloqititithenbitter).  Auch  diesen  Stoff  keimt 
man  schwerlich  relli.  VAUQUELiif  zog  das  Coloqtifntheninark  mir  aitt  Al- 
kohol aiis  nnd  dampfte  ab,  RfjiissirBii  to^  dieses  Extract  noch  einmat  mit 
Wasser  ans;  Bkjlcornot  und  Hbrbergbr  begnügten  sich  jedoch  damit  nicht; 
Beide  ziehen  das  Mark  mit  Wasser,  nnd  das  erhaltene  E&tract  durch  Alko- 
hol aus.  Die  alkoholische  Lösung  ifi'ird  abgedampft  und  nur  von  BiiACOTmoT 
bloss  durch  Abwaschen  mit  wenig  Wasser  von  essigsaurem  Kall  gereinigt, 
nach  HcRBERGBR  aber  in  yielem  warmem  Wasser  gelöst ,  durch  Bleixiicker 
gersllf,  aus  der  Flüssigkeit  der  Rleiüberschuss  entfernt,  das  Filtrat  Concentrin, 
mit  Ammoniak  rerselzt,  die  gefällten  gelben  Flocken  in  Alkohol  gelöst,  die 
Lösung  mit  Thierkohle  behandelt  nnd  abgedampft  Indessen  stimmen  die 
Cigensobaften  des  ron  Hbrbbrgbr  dargestellten  Colocynthins  ganz  mit  denen 
des  BRACOififOT'schen  überein,  nur  dass  jenes  ron  Gallapfelinfusion  nicht 
gerällt  wird  also  reiner  ist.  —  Das  Colocynthin  bildet  eine  gelbbraune  oder 
rothliche,  durchscheinende,  pulTerisirbare,  intensir  bitter  sdimeckend« ,  nacli 
BRACON:«or  schwach  alkalisch  reagirende,  wie  ein  Harz  brennbare  nnd  bei 
seiner  Zersetzung  in  der  Hitze  anch  etwas  Ammoniak  liefernde  Masse.  E% 
löst  sich  in  5  Theilen  kaltem,  noch  weniger  heissem  Witfser,  auch  in  Al- 
kohol und  Aether.  Aus  den  wlEsserigen  Lösungen  wird  es  Yon  Sauren  und 
zerfiiesslichen  Salzen  als  klebrige,  in  Wasser  nicht  mehr  lösliche  Masse 
niedergeschlagen  —  aber  nicht  YOn  Alkalien  und  Erden.  Die  Lösung  wird 
yon  Chlor  weiss  gefiillt,  auch  yon  Eisenritriol ,  Kupfenritrlol  und  aalpeler- 
saurem  Quecksilberoxyd«    Von  Salpetersinre  wird  es  zersetzt  und  aufgelöst. 

10)  Cathartin,  Cytisin.  Lassaigwe  nnd  pEifECLLE  bezeichnen 
mit  dem  Namen  Cathartin  die  yon  ihnen  dargestellte,  unreine,  wiriuame  Sub- 
stanz, der  Sennesblitter ,  weldie  anch  in  den  folKcuß$  Sennae  Torkommt« 
Nach  Peschier  nnd  Jacqvbmiit  kommt  derselbe  Stoff  auch  in  Amagyrii  foe» 
iida  und  Coroniüa  varia  TOr  nnd  ist  identiseh  ^mit  dem  Ton  Cbbtjlllier  und 
Lassaigne  aus  den  Samen  von  Cyti$u$  alfhnu$  nnd  CyH$u»  Uthurnum  dargestell* 
ten  Cytisin.  Man  ertiKh  den  Stoff  möglichst  rein,  wenn  man  das  wasserige 
Decoct  der  Sennesblatter  durch  Bleizucker  ßUt,  den  Bleiflbersduiss  enlfemt, 
das  Filtrat -abdampft,  den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieht ,  den  Auszug  yer* 
dunstet,  das  yorbandene  essigsaure  Kali  dnreh  •ofawefelsanMlialtigeii  Alkoliol 
zersetzt,  die  Lösung  filtrirt  und  noehmab  wie  oben  mit  Blttzncker  behandelt* 
Dtiroh  Behandlung  des  so  gewonnenen  Cathartins  mit  Magnesia  nnd  mit 
Thierkohle  kann  man  noch  etwas  Gummi  entfernen,  ohne  dass  jedoch  das 
Calhartin  dadurdi  krystallisirbar  würde«  Das  Cytisin  erhält  man  durch 
Aiisziehnng  des  alkoholischen  EiLtracts  der  Samen  mit  Wasser  und  Behand- 
lung der  Lösung  mit  Bleizucker  wie  oben.  —  Der  Stoff  bildet  ein  gell>- 
braunes  (rolhgelbes,  grüngelbes)  nnkrystallisirlMres  EaLtract,  waches  an  der 
Lufr  feucht  wird ,  bitter  nnd  ekelhaft  schmeckt »  in.  der  Hitze  unter  Bildung 
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vcNB  tMwM  Aounoniiik  «iioh  sorwtot,  (o  W^s^er  <iii<i  AUoIiqI  leidet«  m  A«ther 
nicht  lö^U^U  19^  Ciilor  «efitört  es,  Jod  wirkt  nicht  ^iu,  i^lk^lien  färben  es 
dunkler,  Sünren  verbinden  sich  nicht  damit.  Die  wässrige  Lösung ,  welche 
diireh  längeres  Kochen  iriel  von  ihrer  purgirenden  Kraft  yer^iert,  wird  yon 
Gallnpfelinfafioni  salpefeerseureni  SÜber  uni^  Bleiessig  gelb,  TOn  schwefel- 
«aurer  Thonerde  bmuoi  tob  Bleisncker  und  Brechweinstein  nicht  gefallt. 

11)  fierpeotarin.  LjiAfAioNB  und  Chbvallibr  haben  aus  dnm  Bacoct, 
der  Snrp«ntariAwur£el  durch  Fällnng  mit  Bleiiuoker,  und  Auskochen  des 
Misgewasobnen  und  getrockneten  Niederscidags  mit  Alkohol,  Verdunsten- 
der  »IkoiiDliscIien  Losung»  Ausziehen  des  Extraols  mit  Wasser  und  Ver> 
dampfen  ein  goldgellies  Extract  erhellen,  welches  bitter  und  sdiarf  schmeckt, 
durch  AULalien  braun  g^rbt  und  von  Bleiessig,  aber  nicht  von  andern 
Malallsalaen  gefällt  wird.  Sie  hallen  cliesen  offenbar  nicht  reinen  Stoff  für 
das  wiiksaroe  Princip  der  8erpentari«. 

-  12)  Alicmin«  Diese  von  Jucu  aus  Mtma  Piantago  ausgezogene 
•cbarfe  und  bittre  Substanz  ist  nicht  näher  unterfiicht.  Der  Geschmack  soll 
durch  Säuren  gemildert  werden. 

13)  Ami  ein.  Die  Amicawuraal  soll  nach  Las^iaigiib  und  Chb- 
v^JuuBR  einen  bräunNohgelben ,  in  Wasser  nnd  Alkohol  löblichen,  durch 
GeUnelinctnr  nnd  Bleiescig  fallbantn  EBtractivstoff  enthalten,  tfach  Pj-Jirr 
ist  ^docb  d«0  scharfe  grünliche  Han  der  wirksame  Bestandtheil. 

14)  Averin«  Dieses  von  dem  Asarit  oder  AsanimiLAmpher  wohl 
XU  unterscheidende,  bitler  nnd  ekelhnfl  schmeckende  Extract  .erhiellen  Las- 
SAiGME  und  FBvsubtE  durclt  Behandlung  des  Haselwnrzdecocis  mit  Blei- 
»icker,  Entfernung  des  Bleiüberschusses,  Verdampfung  des  Fillrals  und  Aus« 
Ziehung  mit  Alkohol«  Es  ist  gelbbrann,  leicht  lösUch  in  Wasser  und 
Weingeist,  durch  Bleieasig  und  Gallustinctur  fällbar. 

1^)  Mercurialin;  auf  gleiche  Weise,  nar  mit  ausschliesslicher  An- 
wendung von  «Wasser,  erhielt  Fnif  bullb  aus  dem  eingedickten  Safte  der 
MtrcuiiulU  Qwuua  ein  gelbliches,  bittres,  purgirend  wirkendes,  durch  Blei- 
essig,  Sublimat  und  Gniläpfelinfusion  fällbares  Extract. 

16)  Zedoarin  ist  ein  von  Trommsdorff  aus  der  Wurzel  der  Curcuma 
aromaiica  erhallenes,  kratzend  bitter  schmeckendes,  in  Wasser  und  Weingeist 
lösliches,  noch  sehr  unreines  Extract. 

17;  Spigelin.  Feneulle  erhielt  durch  Behandlung  des  Decket«  der 
Wurzel  von  SpigeUa  anihelmia  mit  Bleizucker,  Entfernen  des  Bleiübertohusses, 
Abdämpfen»  Behandlung  des  Extracts  mit  schwefel^äurehaltigem  Alkohol  (s. 
Cathaftin)  u.  s.  w.  eine  braungelbe,  bitter  und  ekelhaft  schmeckende,  zu- 
gleich purgirend  und  narkotisch  wirkende  Masse,  welche  sich  in  Wawer 
und  Alkohol,  kaum  in  Aelher  löste,  keinen  Stickstoff  enthielt,  von  concen- 
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trirtti#>  Sebwefeltaur«  rerfcohlt ,  Ton  SalpeleraSure  mit  gelber  Farbe  gelSst, 
•iu  der  wässerigen  Lösung  durch  Bleiessig ,  aber  nicht  durch  Bleteucker  ge- 
fallt wurde. 

18)  Asclepin«  Fexeullb  hat  durch  FÜtung  des  Decoctes  der  Wur- 
zel Ton  A$elepiai  viHceioxieum  mit  Bleizucker,  Entfernung  des  Blelflber- 
Schusses,  Abdampfen  des  Filtrats,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Alkohol, 
Abdampfen  der  LösAng  und  Ausziehen  des  Extractes  mit  "Wasser  (wobei  «n 
eigenthnmltcbes',  in  Gesellaohaft  der  übrigen  Bestandtheile  der  Wurzel  sieh 
reiclilidi  in  Wasser  lösendes  Harz  zuriicLbleibt)  einen  Stoff  erhallen,  weloher 
durch  wiederholte  Behandlung  mit  Wasser  ron  Harz  völlig  gereinigt  '\^'ird« 
Derselbe  ist  gelb,  hygroskopisch»  neulrul,  stickstofffrei,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aetherweingeist  leicht  löslich,  durch  Bleiessig,  Sublimat  uhd  GalUpfel- 
Infusion,'  aber  nicht  diuroh  Bleizucker  fällbar.  Er  wirkt  in  der  Gabe  Ton 
•inigen  Granen  emetiscJi. 

19}  Mudarin.  Durch  Auszieliung  des  alkoliolisclien  Eztiaotes  der 
Wurzel  von  Calotroph  Mudar'd  mit  Wasser,  und  Abdampfen  der  Lösung  er* 
hielt  DuNCAN  eine  hellbraune,  durchsichtige,  gesprungene,  geruchlose,  aber 
ekelhaft  bitter  schmeckende  Substanz,  welclie  sich  leicht  in  Wasser  tnd  Al- 
kohol, ^nicbt  in  Aether  und  Gelen  löst.  Die  in  der  Kälte  gesättigte  wässerige 
Lösung  frttbt  sidi  bei  gelinder  Erwärmung,  gelatinirt  und  scheidet  sich  end* 
lieh  YoUkommen  in  Wasser  ein  und  pechoirtiges  Coagulum,  welches  sich  beim 
Erkalten  nicht  wieder  auflöst;  dag«>gen  geschieht  dieses  allmähHg  in  frisch 
aufgegossenem  Wasser.  Weingeist  stellt  die  Löslichkelt  gleich  wieder  her 
und  seine  Anwesenheit -'hindert  überhaupt  das  Eintreten  der  Gerinnung.  -* 
Das  Mudarin  wirkt  stark  emetisch« 

20}  Guaiacin«  Trommsdorff  erhielt  aus  dem Guajskholze  ein  dun- 
kelgelbes,  .kratzend  schmeckendes,  geruchloses,  neutrales,  in  Wasser  und 
Alkohol  lösliches,  in  Aether  unlösliches  Exlract  yon  keinen  besonderen  Ei* 
genschaflen«  Die  von  Landkrer  als  freiwilliger  Absatz  Aei.  Guafaktinctiir 
beobachtete,  in  weissen  Nadeln  krystallisirende ,  scharfe  Substanz,  ist  wohl 
den  Harzen  näher  verwandt,  da  sie  sioii  nur  in  heissem  Alkohol  auflöst. 
Wir  werden  bei  dem  Guajakharze  darauf  zurückkommen. 

21)  Tremellin.  Brandes  hat  in  der  Tremetta  metenienea  eine  hell- 
rötlilichbraune,  fast  gesclimaclilose,  aber  hinlennach  etwas  scharf  sduueckende 
Substanz  gefunden,  welche  sich  in  Wfsser,  Alkohol  und  Aether  löst  und 
aus  letzterem  in  gelbröthlichen ,  glänzenden  Körnern  krystallisirt.  Sie  ist 
nicht  näher  untersucht. 

22}  Cynodon  nennt  Seumula  eine  krystalÜbirbare,  in  heissem  Was- 
ser lösliche  Substanz,  welche  in  der  Wurzel  der  Digiiana  daetyion  enthalten 
sein  soll,  aber  nicht  näher  beschrieben  ist. 
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23)  Pseudotozift  aenot  Uranoks'  ein  in  den  Blattern  der  AiroiM. 
BtllQiUnna  TOrkommende«,  in  Wasser  und  Weingeist  lötUches,  in  Aether  nnd 
absolutem  A.lkoliol  unlöslicties,  tiellgelbes  Eztract,  welolies  dureli  Gallustinctur 
and  Bleisalze  gefallt,  tob  Eisensalzen  grün  gefärbt  wird.  Es  ist  offenbar  ein 
Gemenge  rersofaiedener  Stoffe« 

24)  Du»  Pyrethrin,  welches  man  früher  in  der  Wura^el  yon  Anihe^ 
nuM  Pyrethrum  anwesend  glaubte,  hat  sich  als  ein  Gemenge  Ton  Harz  und 
zwei  ätherischen  Oelen  erwiesen« 

25)  Endlich  ist  hier  noch  ein  lurystallisirfaarer  Stoff  zu  erwähnen,  weU    ' 
eben  Vavqubliw  in  einer  Bohnenart   [haricot)  Ton  ItJe  de  France  aiifgefun- 
den  hat.    Derselbe  soll  Lakmns  erst  rötlien,  dann  entfärben,  ifch  in  Wasser 
aber  nicht  in  Alkohol  lösen  und    mit  Alkalien  purpurrotbe  Losungen  geben.] 

Anhang« 

[Wir  führen    hier  zwei  geruch-   und  geschmacklose,  von  HumnefeliT'. 
entdeckte  krystallisirbare  Substanzen  auf,  deren  Stellung  sich  noch  nicht  sicher 
bestimmen  lässt. 

1)  Melampyrin.  Wenn  man  das  getrocknete  Kraut  von  Melampy- 
rum  nemoro9um  mit  Wasser  auskocht ,  das  Decoct  zur  Honigdicke  yerdampft 
und  stehen  lasst,  so  bilden  sich  Krystalle  in  der  Eztractmasse,  welche  man 
durch  Behandlung  mit  etwvs  Wasser  abtrennt«  Die  wässerigen  Flüssigkeiten 
liefern  durch  Fällung  mit  Bleizucker  u.  s.  w.  noch  mehr  Kryatalle.  Man 
reinigt  die  gesammten  Krystalle  durch  Behandlung  mit  Thierkohle  und  Um- 
krystallisiren.  —  Das  reine  Melampyrin  bildet  grosse,  farblose,  geruchlose 
und  fast  geschmacklose  Krystalle ,  weldie  sich  in  der  Hitze  zersetzen  ahne 
Ammoniak ^su  entwickeln,  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  schwerer,  in  ab« 
solutem  Alkohol  und  Aether  gar  nicht  löslich  sind.  Die  wässerige,  neutrale 
Lösung  wird  durch  kein  Metallsalz  gefällt. 

2)  l*rimulin«  Man  zieht  die  Wurzeln  von  Primuta  verit  mit  Wasser 
aus,  beliaudelt  das  Eztract  mit  Alkohol  Ton  90  p.  C,  Yerdimstet  die  Lösung 
langsam  und  befördert  die  Ausscheidung  der  jetzt  erscheinenden  körnig -kry- 
stallinischen  Theilchen  durch  Zusatz  yon  etwas  Aether.  Der  Absatz  wird 
zwischen  Fliesspapier  gepresst,  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösimg  in  der  Hitze 
mit  Bleiessjg  Terselzt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  aus  dem,  von  Bleiüberscbuss 
befreiten,  Filtrale  aber  das  Frlmulin  durch  Abdampfen  gewonnen«  ^  Das 
Primulin  kryslallisirt  aus  verdünntem  W^eingeist  in  fast  undurchsichtigen, 
färb-,  geruch-  und  geschmacklosen  Nadeln,  welche  in  der  Hitze  schmelzet 
und  sich  ohne  am moniafcalische  Produkte  zersetzen,  in  Wasser  und  Wein- 
geist leicht,  in  absolutem*  Alkoho'l  und  Aether  nicht  lösen  and  aus  der  neu- 
tralen Lösung  diuroh  kein  Metallsalz  gefällt  werden.] 


E.    Ktiin  bittere    lixtractiTatofr«, 
ee)  Bitter  der  Rinden  und  Blatler*). 

1)  Salicin  (Saliciua, 


[Die  durcli  Erfahrung  erwitteUe  fieberTertreibende  YVirkung  der  Wei- 
deorinde  Teranlassle  die  Entdeckung  dieses  Stoffes  durch  Bucmneh  und  Le- 
Koux  Man  glaubte  g<3wöhnlicb|  dass  Letzterer  das  Salicin  soert  krjstallisirt 
i-rhallen  habe,  doch  liat  Bucuxek  bereits  frülier  ge^iiisst,  dass  es  kr^rstalliren 
Könne,  obgleich  sein  urspningUches  Verfuhren  ^  das  Decoct  der  TVeidenrinde 
mit  Bleiziicker  iKu  fallen,  den  Bleiüberschuss  zu  entfernen  und  dann  das  FiU 
trat  zur  Trockne  abzudampfen ,  nicht  geeignet  war ,  krystallisirtes  Salicin  zu 
erhalten.  Seit  der  ersten  Entdeckung  in  der  Rinde  von  Satix  heUx  hat  man 
das  Salicin  in  der  Rinde  und  den  Blättern  (oft  auch  den  weiblichen  Blüthen) 
der  meisten  '\^>idenar|eu  und  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Fappel- 
arten  wiedergefunden.  Daiilstroem  fand  es  in  den  schwedischen  Weiden 
ohne  Ausnahme;  Bkaconnot  konnte  es  früher  in  einer  ziemlichen  Anzahl 
von  Weiden  nicht  finden  ^  in  denen  es  aber  yon  späteren  Beobachtern  zum 
grossen  Tlieil  dodi  gefunden  Murde.  Bestimmt  nachgewiesen  ist  es  z.  B.  noch 
nicht  in  Salix  caprea^  bicolor,  yh^Ucifolia^  daphnoidea  Vill.  und  russeVana  Sm.^ 
in  den  Blättern  TOn  5.  bohylonicOf  so  wie  in  Pitpulus  gngulala^  monW/tra  Ait* 
grandiculata^  virginica  Dec,,  dagegen  vieiaa  man  sicher |  dass  es  yorkommt  in 
S,  penlandra^  alba  (und  vitellina)^  hasißta^  fragilit^  amygdalina^  helix^  purpurea^ 
. rfiHsa,  reiiculata  L^  praecox  Hoppe,  incana  Sehr.,  conifera  ]Uühlb«|  moüissimtn 
Erh.,  Lamberliana  Sm.  imd  rubra  Huds.  ^  so  wie  in  Popvlus  Irenntla^  haUami- 
fera^  nigra  L.,  gracca^  dilaiaia  Ait.  ^  cßnescens  Sm.,  Iremuloides  Mchz« 

Im  Allgemeinen  ist  es  reichlicher  in  der  Rinde,  als  in  den  Blättern, 
aus  denen  es  auch  schwerer  auszuziehen  ist,  am  reichlichsten  in  der  Rinde 
der  jüngeren  Zweige,  wenn  sie  nach  Abfall  oder  Tor  Entwicklung  der  Blät- 
ter gesammelt  wird-  Die  im  Herbste  roth  imd  gelb  gewordenen  Blätter  ent- 
halten kein  Salicin.  Diese  Umstände,  so  wie  die  verschiedene  Methode  der 
Ausziehung  machen  es  vielleicht  erklärlich ,  dass  man  in  pianclien  Weiden- 
•riea  noch  kein  Salicin  gefunden  hat.  Indessen  kommt  es  vielleicht  in 
manchen  wirklich  nicht  vor  und  ist  vielleicht  durch  eine  andere  Substi^nz 
ersetzt,  wie  sich  aus  einer  Beobachtung  Herbergbr^s,  dass  die  kalten  wasse-t 
rigea  Auszage  yoA  J^nde  und  Blättern  manciter  pappelarten,  nach  dem  Ab* 
dampfen  allmählig  eine  w«i8fe|  mit  Sohi^^efels^ure  grün  werdende  (während 


*)  Wir  vereinigen  unter  diesem  Titel  4ie  Gnippe  def  dem  Salicin  ver- 
wandten Stoffe.  Anm*  des  Uebers« 
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^«lida  t9ih  wM)  SuImIüd«  ftUotsen,  tdiliosstii  lü«it^  <«-  Andete  PÜMiami 
enlh^Uen  kein  Salicint  wenigstens  liat  diesa  HusvaeBA  iii  Benig  eitf  j^cfii?« 
olfra,  ^/nw«  gluümoMa  und  SfMiiium  §itüpnnum  dtrect  verneint  — «  obgleich  Co* 
idBKzo  und  Monsiro  in  Spßriium  wumpspermMm  eino  mit  *  den^  Sellein  gen»  oder 
fiiel  ganz  nbereinkooiiDeode  Substens  (Spartiin)  gefunden  heben  wollen, 

Der  Ddirslelliingsinelhoden  fnr  dalicin  giebt  e«  evsaerordentlioh  viele  und 
Y.on  Terschledenen  Wertlie,  Seilen  wir  eb  von  einer  Bucvif  Burschen  Methode»  . 
welebe  das  Weidenrindeodecoet  mit  Eiweiss  klart,  die  klare  Flfissigkeit  zmjc 
Sjrnipsconsbtenz  ebddmpft,  mit  Alkohol  schüttelt  und  die  fiUrirte  alkoholische 
iiösung  verdunstet  —  aIso  trotz  der  grosse«  Alkoholconsnintion  des  SalioLn 
weder  vollstäadig',  noch  sehr  rein  liefern  kann«  so  zerfallen  die  Methoden 
in  drei  Clssseo«  )e  nschdem  sie.  ein  basisches  Oxyd«  eine  Saure  oder  Bieir  ' 
essig  anwenden.  Unter  jenen  ist  die  alte  Methode  von  Lbaoux«  die  Rinde 
mit  einer  verdünnten  Auflösung  yon  kohlensaurem  Kali  auszuziehen«  die 
Flüssigkeit  mit  Bleiessig  zu  fallen «  zu  fiUriren,  den  Bleiüberschuss  zu  ent- 
fernen, die  filtrirte  und  concentrirte  Lösung  mit  Schwefelsäure  zu  neutralisiren» 
mit  Tbierkohle  ze  behandeln,  kochend  zu  filtriren  und  kry^^allisiren  zu  las* 
sen,  viel  zu  umständlich.  Mit  Kalkmild^  arbeiten  namentlich;  Bpcuhba, 
welcher  das  Rindendeqoct  mit  Kalkmilch  anhaltend  schüttelt,  danii  üUrirt,  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  saltigt,  abdampft  und  mit  Alkohol  beliandelt,  welcher 
das  Salicin  auszieht;  Eadmaniv,  welcher  die  Rinde  selbst  mit  Kalkmilch  ma» 
oerirt  und  kocht,  lUtrirti  absetzen  lüsst,  diess  2  — 3  mal  mit  üischer  ]Caliunilch 
-wiederholt,  dio  klaren  Flüssigkeiten  coneeptrirt,  mit  Thierkohle  behandelt, 
völlig  eintrocknet,  den  Rückstand  puWerisirt,  mit  Alkohol  auszielU  und  den 
Auszug  krystaUIsiren  lasst ;  Nbbs  v^  Esbnbbck  **),  welcher  (in  der  RsAi^^schen 
Presse  oder  einem  Yerdrangungsapparate)  auf  eine  Lage  KohlenpuWer  ein 
Gemenge  von  Weidenrinde  mit  Kalkmilch  bringt,  mit  Weingeit  von  80  p.  C 
eJLtrabirt,  den  Weingeist  durch  Wasser  verdrängt  und  die  erliaUenen  Aust 
Züge  nach  AbdestilUtion  des  Weingeistes  krystallisiren  lasst  —  oder  audi  ein 
wässeriges  Decoct  der  Rinde  mit  Kalkmildi  fällt,  filtrirt,  verdunstet,  mit  Wein-r 
gebt  vermischt,  die  geistige  Flüssigkeit  abüUrirt  und  abrauciit.-  -<-  Nach  Hbr- 
BBHQjEn^s  ßemerknng  scheinen  alle  diese  Methoden  mit  Kalkmilch  (so  wi« 
die  weiter  niiiU\  zu  erwähnende  mit  Kalkwasser  von  Tyso."«  undFiacHBa) 
nur  bei  wiederholter  Behandlung  mit  Kalk  das  Salicin  vollständig  zu  extra«- 


*)  Schon  Bhacoktxot  bemerkte,  dass  in  manchen  Weiden  das  Salicin 
und  der  Gerbstoff  einer  süssllchen  Materie  Platz  zu  machf^n  scheine,  und 
nach  Vaulbbho  schmeckt  die  Rinde  von  S,  phyUeiftHa  süsslich« 

Anim»  der  Uebers. 

**}  Wir  erwiibnen  hier  nnr  die  beiden  «eoerenVereinfkohungen  seiner 
JIKi^hode«  Anm.  des  Pebers« 
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Iitl  diowB  Uffpwrt  der  tWl»  mi«|i  «i»  dpqi  P^phUji  '-  imd  vMlouM  ii««li 
jneliVMWii  dMP  nit  MiwefiBbiar«  foüi  werdeodcii  oi|[«ai«che«  Xorpom   — t 
bUdeC,  Rutil  in  geownil«    Der  VovKMg  bei  feiner  BiWuiig  isl  aaelytitoli  nocli 
«lebt  eraulteltt  Tielleida  bildet  fleb  gleiebzeitig  eine  der  HolstelNi'efelsiiure 
eneloge  Verbiadiuig,    dmcentrirle  Selpetenenre  giebl  nit  Selioin  iiDd  Rutilio 
Pikriaselpetersäiire  uod  weaig  Oa^abjiure«  -^  Alkatten   löcen    das  Salioin  auf 
und  yerhindern    seine  KrystaUifatJon ,  lassen  es  aber  bei  ftäurezusatz  faliep* 
klit  Bleiogcyd'  Tennag   sieh  das  8»lieiii  naeh  f  iria  unter  Abgabe  ro«  2  Ar« 
Wasaev  ieh  verbinden  «^  auf  welehem  IVege,  ist  nicht  angegeben«    Bleioxyd 
irird  wenigstens  fom  Saliainlösung  nicht  aufgelöst«  ^  pureh  Erhitzung  mit 
Braunstein  und  Behwefelsaiire  giebt  da«  Saliein  Kohlensaure   und  Ameisen* 
aaure  und  «war  scheint  es  von  letalerer  verhalinissmassig  unter  allen  organi^ 
aeben  Körpern  die  grösate  Ausbeute  zu  I1efc»rn.    Erliilzt  man  aber  dalicin  mit 
Mivefelsanre  und  doppeltdiuromsaurem  Kali,  so  erluilt  nuin  ausser  Kohlen* 
aaure  und  Amefaensiure  noch  ein  öliges  Destillat  Ton  ganz  besonderen  Ei- 
genschaften« welches  fii|i4  $  eil  cyl  Wasserstoff  ge^nnt,  Dumas  aber  für 
identisch  mit  dem  TOn  Fao  aif  stech  es  und  I«obwig   uniersncliten  Ode  der 
Spiratm  ulmarh  (dpipoyhrasserstoü)  erblärt  hat«    Wir'  werden  datier  diesen 
Gegenstand  nnter  de»  atheriachen  Oelen  mit  erörtern,  -^  J}\e  fraasrige  Lö-» 
auMg  dm  Salicina  wird  7on  essigsaurem  Blei ,  Brechweinsteiiiy  GaUäpfolInfn- 
aion,  l>lmlöaHng  nicht  gefallt«  überhaupt  uicht  ron Metallsalzen.    Goldchlprid 
erzeugt  eine  blaue,  das  Tiolette  mineralische  Ch>W^lopA '  eine  grüne  Färbung, 
"Dm  kjrystalltsirte  fialicin  besteht  nach  ^vi-^s  Gay^tLvssac  und  Felouzb  aus 
65,5  0,  0,4  H,  38,1  O ;  nach  Pieia  aus  ^,0  C,  6,1  ff.  38/9  O ;   nach  Erb* 
MANv  und  M4acHAiirn  im  Hi^tel  aus  54/88  C»  6,34  H,  38.76  O«    8o  nahe  die 
Analysen  einander  kommen,  so.  sehr  weichen  die  Fprmeln  ab.»    Senat  schrieb 
man  daa  8alicin  C«  H«  O«  ;   Laupent  bereabneie    spÜter  d  B^q  O«,    Phia 
nimmt  C,i  Nfss  On  oder  rielfniehr  €,,  Bat  Qo^  ^  Aq  «iif  ^^  der  Analyse 
ziemlich  nahe  kommt-  m»  Pikia  giebt  an,   eine  B|eioxydrerbindung  analysirf 
zu  haben,  welche  er  mr  C,,  Ht«  O9  «4^  3  Pb  O  fand*    EaP^A?t«t  und  MASciiAnn 
ionnten   durcli  FälhiRg  der  ßaUcinlösung  uuf  ammoniakhaltiger  Blei^apkerlö» 
aung  keine  reinen.  VerWadungen  herstellent 

Salze  des  »Salicins  existiren  nicht;  frühere  Angaben  von  Bucuker  (mit 
unreinem  6alio|n)  und  T«n  Pascniaa  gründen  sich  oflenbar  jiuf  eine  Täuschungi 
JierTorgemfen  dureii  den  ymatand,  dass  das  Salicin  au.s  sauren  Lösiuigen  in 
prismatiaohen  Vadeln  .-rr  ni^t  in  BläUeru,  wje  aus^  der  wässerigen  iKisupg 
-^  krysta^lisirt.  Auch  eijfte  apütere  Angllbe  von  {Ieli-be,  welcher  ein  in  4 
seitigen  Säulen  krystaUlairte«  essigpanres  Salicln  erhalten  haben  wollte,  ist 
wohl  hierauf  zurückzuführen.  —  Ebenfalls  als  Täuschung,  vQn  Venwr^ili* 
gungen  des  angewendeten  SaUcins  abhangig,  hat  Libeic  die  Beobachtung  von 
HnaaEacaa  und  Bccnaaii  erkannt,  dsM  Ja9  ßlllW^  ditn*  P*#lfäiira  ^n  jtwei 


Stoffe«  efgentifofae,  Sfiaren  Mlttigeiide  SaHcInbatb  und  iOf^«ttDM  UnfenäHre« 
d.  h.  einen  negatiTen,  aber  nicht  saner  reagirenden  Körper  zerlegt  werde. 
Heinea  Salkln  zeigt  niclits  dergleichen*).] 

2)  Populin  (Popalinej  PapuHn). 

[Das  Populin  ist  bis  fetzt  bloss  Ton  Braconnot  in  der  Rinde  und  den 
Blättern  Ton  Popülu$  tremula^  in  B^leituag  TOn  Salicln,  aufgefunden  irarden 
—  obwohl  es  vielleieht  auch  in  anderen  Pappelarten  yorkLommr.  Das  Ver- 
fahren Ton  HERBBReBK  zu  Darstellung  des  Populins  ist  bereits  oben  beim 
Salicin  mit  angedeutet  worden.]  —  BaACo?n<roT  zieht  das  wassrige  Extrad 
der  Pappelrinde  mit  Alkohol  aus,  kocht  das  alkoholische  Extract  mit  Wasser 
und  Magnesia,  scheidet  den  Niederschlag  ab,  verdampft  die  Flüssigkeit ,  löst 
wieder  in  Wasser  auf«  fällt  die  Lösung  durch  Bleiessig,  filtrirt,  entfernt  den 
Bleinberschnss  durch  Schwefelsäure ,  fillrirt»  lässt  das  Salicin  krystallisireng 
sättigt  dann  die  freie  Säure  durch  kohlensaures  Kali,  presst  das  niederge» 
schlagene  POpulin  aus  und  lässt  es  aus  Wasser  krystallisiren*  Aus  den  Blät- 
tern, welche  mehr  Populin  enthalten,  erhält  man  es  einfach  durch  Fällung 
des  Decoctes  mit  basisch  essigsaurem  Blei  in  der  Hitze,  Filtriren,  Erkalten^ 
lassen  und  Reinigen  der  erhaltenen  Krystalle  durch  Wiederauflösung  in  Was- 
ser, Behandlung  mit  etwas  Thierkohle  und  Krystallisation» 

Das  Populin  bildet  blendend  weisse,  sehr  leichte,  seidenartige  Nadeln 
Ton  sässholzähnlichem  Geschmacke,  schmilzt  In  der  Hitze  nnd  zersetzt  sich 
bei  trockener  Destillation  —  wobei  sich  unter  andern  noch  Benzoesäure  bil- 
det. Es  is|  mit  Flamme  unter  aromatisohem  Gerüche  yerbrennlich«  Es  löst 
sich  in  circa  2000  Theilen  kalten  und  70  Th.  heissen  Wassers ,  weit  leichter 


*)  Am  Micio  sind  durch  Magbitdib  und  Miqvbl  vad  seitdem  dnrdi 
Tiele  Andere  fieberyertreibende  Wirkungen  nachgewiesen  worden»  Wie 
alle  Chinasurrogate,  hat  es  in  manchen  Fällen  seine  Dienste  Tersagt,  in 
anderen  wieder  mehr  ausgericlitet,  als  die  Chin«  selbst«  Wirklich  offid* 
jiell  ist  es  indessen  noch  nirgends  geworden.  Für  seine  Anwendung  ist 
Ohne  Zweifel  die  Pulverform  die  geeignetste;  in  Auflösung  würde  es 
sich  wegen  seiner  Nichtfällbarkeit  ohne  Bedenken  mit  Salzen,  Gerb* 
Stoff  u.  s,  w*  Terbinden  lassen.  —  Zu  Erkennung  des  Balicins  hat  matt 
stets  die  Sehwefelsänre  enpfohlen«  welche  IMIkrii  nicht .  geeignet  ist, 
das  Salicin  von  Populin,  Artfaanilin  und  ähnlichen,  durch  Schwefelsänfe 
rotb  werdenden  n(eutr»len  E«tractiTsloffen  zu  nnlerscheiden  —  dagegen 
ist  das  Mittel  allerdings  ganz  passend  zu  Nachweisung  des  Salioins  als 
Verfälschung  des  Chinins  u.  s«  w.  —  Auch  die  Mutterlaugen,  aus  denen 
sich  das  Salicin  abgeschieden  hat,  sollen  durch  Abdampfung  dem  Chi- 
noidin  analoge  fiebervertreibende  Extracte  liefern. 

Annu  des  Üebers. 
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in  kochendem  Alkohol.  Gegen  Terdnnnte  Sauren,  «o  wie  gegen  ooncentrwle 
Schwefebänre  und  Salpetenanre  yerhält  es  sich  wiq  Salioin«  —  Seine  wisee- 
rige  Löffnng  wifd  yon  Chlor,  Jod  nnd  Brom  nicht  Terandert,  >rim  Metallsal» 
zen  nnd  Galläpfelinfiiaion  nicht  gefallt.  —  Die  Stesammensetznng  ist  noch 
nicht  nntersneht.   • 


3)  Phloridzin  (Phlorrhizia ,  PUqridxiM^  PUoridziie). 

Das  Phloridzin  (richtiger  Phlorrhizin,  Ton  tplöic  nnd  ^/S«}  wurde 
knerst  ron  Db  Kowinck  ans  der  frischen  Wiirzelrinde  des  Apfelbaumes  dar- 
gestellt. Der  Entdecker  bemerkte  schon,  dass  man  es  ans  Rinden  getrock- 
neter Wurzeln  in  geringerer  Menge  erhalte.  Er  gab  an,'  dass  sich  der  StoiF 
auch  in  den  Wurzelrinden  des  Birn-,  Pflaumen-  und  Kirschbaumes  finde, 
•her  in  hirtnackiger  Verbindung  mit  Farbstoff.  [Boullier  yermochte  zwar 
aus  letzterer  Rinde  kein  Phloridzin  zu  erhallen;  indessen  erhielt  Wbigahd 
«US  einem  Gemenge  Irischer  Wnrzelrinden  von  Bim-,  Kirsch-  und  Pflau- 
menbäumen reichliche  Ausbeute  und  bemerkt,  dass  man  nur  bei  Anwendung 
frischer  Wurzelrinden  noch  kraftiger  Baume  auf  ein  Tortheilhaftes  Re- 
soltat  rechnen  könne.  —  Man  hat  zwei  einfache  Darslellungsweisen  angege- 
ben.] Db  Koninck  machte  ein  gesättigtes  wisseriges  Decoct  der  Apfelbaum- 
\rurzelrinde  und  erhielt  schon  unmittelbar  durch  Erkalten  3  p.  C.  krystalUsirt et 
Phloridzin,  welches  er  durch  Behandlnng  mit  Thierkohle  reinigte»  Mehr 
erhielt  er,  wenn  er  die  Wurzel  mit  schwachem  Alkohol  bei  50*  auszog,  den 
Alkohol  abdestillirte  und  den  Rückstand  krystaUisiren  liess.  —  [Boullibr 
macht  ebenfalls  ein  reines  w&iseriges  Decoct  der  Apfelbaumrinde  und  lasst 
sich  das  geftfbte  (dnnkelrothe)  Phloridzin  beim  Erkalten  absetzen;  empfiehlt 
aber  als  zweckmässiger,  zwei  rerschiedene  selbsfständige  Decoctionen  Torzu- 
nehmeii  nnd  beide  Deoocte  fAr  sich  krystüllisiren  zu  lassen,  da  das  ertte  ein 
reineres  Phloridzin  liefere.  Er  reinigt  übrigens  sein  Phloridzin  ebenfalls  durch 
feehandliug  mit  Thierkohle.  —  Aus  den  Wurielrinden  der  drei  andern  Obst- 
bäume erhielt  Wbigand  sowohl  durch  Wasser,  als  diurch  Alkohol  Qm  letz» 
terea  Falle  weit  mehr}  unkrystallisirbares,  unreines  Phloridzin,  in  Gestalt  eines 
gelbbraunen  oder  rothliohen,  harzigen,  glanzenden  und  zerreiblichen  Absatzes« 
Die  Mttlterlangeii  gaben  beim  Abdampfen  bittere,  adstringirende  —  TieUeicht 
ttatt  Kino  und  Ralanhia  anwendbare  Extracte«  Wsigahd  yermochte  sein 
unreines  Phloridzin  durch  Thierkohle  nicht  za  entfärben,  wenigstens  färbte 
es  sich  beim  Abdampfen  allemal  wieder  —  dagegen  erhielt  er  durch  Behaad- 
Innjg;  i»t  wässerigen  Lösung  mit  Chlorgas  und  dann  m\X  Thierkohle  reines 
krystallisirtes  Phloridzin.  r—  Nach  Hbrbbrbh  gelingt  die  Fntfärbung  dieses 
rohen  Phlorid^ina  leicht  durch  Digestion  mit  Weingeist  und  Bleio^ydh^drat, 
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vielleicht  auch  Magnesia*  -^  Die  Ausbeute  ana  Apfelbannirinde  ist  3—5  p«  C« 
—  ans  den  andern  Wnrzelrinden  weit  unbedeatender,  kaum  2  p.  C] 

Das  reiue  Phloridzin  krystallisirt  in  seidenartigen,  weissgelbliohen,  ge- 
ruchlosen Nadeln  und  Tafeln  von  bitlerem,  adsiringirenden  (ni|oh  Bovllibr 
rein  bitterem)  Geschmacke,  ist  bedeutend  schwerer,  als  Wasser  (1,4);  giebt 
bei  100^  7  p«  C.  Krystaltwasser  ab,  zieht  aber  dasselbe  auch  an  feuchter  Luft 
nicht  wieder  an.  Es  schmilzt  bei- 108^  ,  kocht  bei  177^ ,  ist  aber  nicht  su-> 
blioiirbar,  sondern  zersetzt  sich  bei  2^300°,  wobei  unter  anderem  Aceton, 
etwas  Benzoesäure  und  ein  dickes  Oel  gebildet  wird.  —  Es  löst  sich  in  1000 
Theilen  kalten,  in  jedem  Verhältnisse  kochendun  "Wassers,  auch  in  Alkohol, 
kaum  in  Aether.  —  Chlor,  Brom  und  Jod  bilden  damit  unter  lebhafter  Ent- 
wicklung der  entsprechenden  Wasserstoffsäuren  braune,  harzige,  nur  in  Al- 
kohol lösliche  Körper.  Verdünnte  und  concentrirte  Säuren  lösen  feuchtes 
FhlOridzih  nnyerändert  auf,  ohne  sich  zu  sättigen.  Durch  längeres  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  bildet  sich  Zucker.  Nach  Boullier  yerschwin- 
det  überiiaupt  das  Phloridzin  aus  seinen  sauren  Lösungen  schon  bei  24  stän- 
digem Stehen  gänzlich.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  trockne  Phlo« 
ri'dzin  mit  brannrother  Farbe,  desgleichen  concentrirte  Salpetersaure;  bei  Er- 
wSrmung  bildet  jedoch  letztere  Oxalsäure,  indem  sie  nach  Boullier  eine  im- 
mer dunkler  werdende  rothe  Färbung  annimmt,  welche  später  hnter  Entwick- 
lung Von  salpetriger  Säure  wieder  yerschwindet  Salzsäure  yerwandelt  das 
Phloridzin  in  eine  weisse,  unlösliche  Substanz.  Alkalien  lösen  das  Phloridzin 
anrerändert  auf.  Ammoniak  giebt  nach  Boullier  eine  gelbe  Lösung,  welche 
bei  Erwärmung  nichts  ausscheidet,  aber  durch  Säuren  gefällt  wird*  Die 
wässerige  Lösung  des  Phlorldzin's  ist  TÖllig  neutral,  nach  Boullier  bonteillen- 
grun,  sie  wird  yon  Eisenctilorid  brannroth,  yon  Chlorkalk  gelb  gefärbt,  ohne 
Niederschlagt  yon  schwefelsaurem  Eisenoxyd  bräunlich,  yon  Chlorwasser  gelh, 
TOn  Bleiessig  weiss  gefällt,  yon  anderen  Metallsalzen,  Leimlösung  und  €aU- 
apfelinfusion  nicht  yerandert.  Der  Niederschlag  mit  Bleiessig  ist  nach  Da 
KomircK  eine  Verbindung,  welche  57^26  p.  C.  Bleioxyd  enthalt« 

De  .Kovriifcx.  fand  das  Phloridzin  bestehend  aus  51/0  C,  5;6  H,  43,4  O, 
was  der  Formel  Ci«  H^g  0,  und  dem  Atomgewichte  2082^5  entspricht,  wenn 
die  Bleiyerbindung  2  Atome  Bleioxyd  auf  1  Atom  Pliloridzin  enthält.  Ps- 
TBRSRiv,  ERDMJLirir  uud  Mjlrchaivo  fanden  die  Zusammensetzung  anders,  näm- 
lich ersterer  57/)  C,  5,8  H,  37,2  0,  letztere  57/1  C,  5/6  H,  37  3  O;  ersterer 
giebt  die  Formel  C«  H«  O,,  letztere  C,«  H«?  O,  —  beide  haben  das  Atom- 
gewicht nicht  bestimmt*).] 


*)  Nach  seiner  Entded^ung  wurde  das  Phluridzin  bald  yon  De  KoNiircx, 
Stas  und  anderen  Niederländern  als  Fiebermittel  gerühmt,  Lboichard 
nad  Andere  lengnetaa  diese  Wirkung.    Jedenfalls  würde  das  Phloridzin 
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4}    PhillyriD. 

[Das  Phil  lyrin  ist  nach  CAiteoifciifi  (nidit  Carbo^ieii]  in  der  Rinde« 
in  geringerer  Menge  auch  in  den  Blättern,  TOn  Phillyrea  media,  laUfoHa  und 
wahrscheinlich  Audi  anguiiifoUa.  enthalten  und  zwar  in  Gesellschifl  eines 
sauren,  in  den  Blättern  stark  yorwaltenden  Harzes.  Wie  das  Phloridzin  setzt 
sich  das  Fbillyrin  schon  yon  selbst  aus  dem  Decocte  der  Rinde  ab.  Um  e9 
rein  zu  erhalten,  verfährt  man  folgpndermassen :  Man  kocht  die  Rinde  zi^^ei- 
mal,  erst  mit  8,  dann  mit  3  Thetien  Wasser  aus,  kocht  die  vereinigten  Dp-> 
cocie  zur  Halfle  ein,  klärt  sie  mit  Ei  weiss,  übersättigt  die  Flässigkeit  schwacli 
mit  Kalkmilch  und  lasst  sie  nun  in  einem  leicht  bedeckten  Gefässe  20  —  30 
Tage  mhig  stehen.  Dann  decantirt  und  filtrirt  man,  presst  den  Niederschlng 
(hauptsächlich  eine  Verbindung  des  sauren  Harzes  mit  Kalk)  ans,  trocknet, 
pulvert,  siebt  und  behandelt  ihn  mit  Alkohol,  lässt  erkalten,  giesst  klar  ab, 
kocht  den  Ruckstand  nochmals  mit  Alkohol,  seiht  durch,  wäscht  mit  Wein- 
geist nach,  digerirt  die  vereinigten  Tincturen  mit  Thierkohle,  filtrirt,  de^tiU 
lirt  den  Alkohol  ab,  verdünnt  den  Rückstand  mit  Wasser  und  lässt  älimnhiig 

» 

erkalten.  Ist  das  aosgesciiiedene  Phillyrin  noch  .etwas  gefärbt,  so  lässt  man 
es  nochmals  aus  heissem  Wasser  krystallisiren.  Man  erhielt  2— 2-}  p.  C.  von 
der  trocknen  Rinde. 

Reines  Phillyrin  bildet  silberglänzende  Schuppen,  welche  erst  nach  ei- 
niger Zeit  einen  bitteren  Geschmack  entwickeln.  Es  löst  sich  in  circa  45 
Th,  heissem  Wasser,  aber  beim  Erkalten  sclieidet  es  sich  fast  ganz  iiäe«fer 
aus  in  Alkohol  löst  es  sich  besser,  in  Aether  wenig,  in  Oelen  gar  niclit.  Die 
Lösungen  sind  stark  bitter«  Verdünnte  Säuren  lösen  das  Phillyrin  in  der 
Warne  auf,  lassen  es  aber  unverändert  auskrystallisiren ;  eben  so  Alkalien« 
Concentrirte  Schwefelsäure  giebt  eine  rolhbraune  Lösung,  concentrirte  Salpe- 
tersSnre  eine  gelbe,  ohne  Bildung  von  OxHlsäure"*).] 

5)  Liriodendrin  (^Tulpenbaurabitteri  Liriodendrite). 

Die  Wurzelrinde  von  UHodendron  iuUplfera  enthalt  nach  Kmmbt  eben- 
falls ein  eigenthnmliches  bitteres  Princip.  —  um   es  zu  erhalten,   zi^-ht  man 


bei  der  geringen  Ausbeute  nicht  das  billigste  der  Chinasurrogate  sein.  — 
Der  Vorschlag  WEioAifo's  das  vom  Phloridzin  befreite  Exiract  der  ge- 
nannten Wurzelrinden  als  bitteres  ond  adstringirendes  Mittel  anzuwenden, 
ist  wohl  der  Berücksichtigung  w«r!h. 

Anm.   des  Uebers, 

*)  Auoh  das  Phillyrin  soU  ein  Fiebermittel  sein,       Anm.  d.  Uebers. 
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di«  Rinde  mit  Weingeist  ans,  dampft  den  Auszug  zur  Hottigd|eke  ein,  scbe]- 
det  die  sieh  absondernden  öligen  Tropfen  (welobe  auch  Liriodendrin  entlialten) 
ab,  yersetzt  die  abgedampfte  Masse  mit  Ammoniak,  behande*t  das  ansgefaUte 
Liriodendrin  mit  Kaltlauge  bis.  zur  Entfärbung,  löst  es  dann  in  Weingeist  Ton 
30^,  Terselzt  die  Lösung  bis  zum  Milcliigwerden  mit  Wasser  und  lässt  Er- 
kalten.   Das  Liriodendrin   scheidet  sich   in  lurystallinischen  Schuppen bei 

.  Mangel  an  Wasser  ab  karzigeä  liagma  aus  und  wird  durch  Umkrystailisii^n 
gereinigt;  man  gewinnt  etwa  6  p.  C*  der  Rinde.  —  Das  Liriodendrin  krystallisirt 
in  weissen  Schuppen  oder  Nadeln,  schmeckt  seiir  bitter  —  namentlich  nach 
einiger  Zeit,  schmilzt  bei  83*,  sublimirt  sich  bei  höherer  Temperatur  zum 
Theil,  wird  aber  zum  grössten  Theile  zersetzt  —  ohne  Ammoniakbildnng. 
Es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Wiisser,  Alkohol  und 
Aethen-  Die  Lösungen  sind  neutral.  Von  Chlor  wird  das  Liriodendrin  rer» 
liarzt,  TOn  Salpetersäure  ohne  Zersetzung  (selbst  beim  Verdunsten  der  Lö» 
'u'^  gelöst,  von  concentrirter  Schwefels&ure  in  ein  braunes  Harz,  YOn  Salz- 
säure in  eine  grünliche  Materie  yerwandelt«  Alkalien  wirken  nicht  lösender, 
ab  Wasser  —  aber  mit  der  Zeit   zersetzend. 

6)  Zanthopikrin  (Xanthopikrin ,  Xanthopikrit). 

Dieser  Stoff  ist  der  am  längsten  bekannte  tinter  den  Rindenbitterstoffen 
und  TOn  CHZTAi.Liia  und  Pellbtait  in  der  Rinde  TOn  ZanHiüxylon  [Xanihoxy- 
hm)  eanbaeum  aufgefunden  worden.  Man  stellt  ihn  dar,  indem  man  die  Rinde 
mit  Weingeist  extrahirt,  das  Extract  mit  kaltem  Wasser,  dann  mit  Aetfaer 
behandelt,  das  Ungelöste  in  Alkohol  auflöst  und  krystallisiren  lasst«  -^  Das 
Zanthopikrin  bildet  gelbe  (in  ganz  reinem  Znstande  wohl  wdsse],  seidenglan- 
zende,  gerudilose,  luftbeständige  Nadeln  yon  stark  bitterem  Geschmacke, 
welche  sich  in  Wasser  schwer,  in  Alkoliol  leichter,  in  Aether  gar  nicht  lö» 
sen.  Die  Lösungen  sind  neutral;  die  wässrige  giebt  bei  Digestion  mit  Thier- 
kohle  alles  Zanthopikrin  an  diese  ab.  Weingeist  zieht  jedoch  das  Zanthopi- 
krin wieder  aus.  In  der- Hitze  ist  das  Zanthopikrin  zum  Theil  unverändert 
sublimirbar.  Chlor  zersetzt  die  Lösung  des  Zanthopikrins  allmählig  unter 
Bildung  eines  braunen  Niederschlages  —  unterchlorigsanres  Natron  wirkt 
gänzlich  zerstörend.  Concentrirte  Schwefelsaure  färbt  das  Zanthopikrin 
braun,  sättigt  man  aber  die  Säure,  so  kommt  die  gelbe  Farbe  wieder.  Sa!« 
peteraänre  erzeugt  eine  rothe,  Salzsäure  gar  keine  Färbung.  Durch  längeres 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  das  Zanthopikrin  in  ein  gelbbran« 
nes,  unkrystallisirbares,  bittres  Extract  übergeführt.  —  Die  wässrige  Lö- 
sung des  Zanthopikrins  wird  von  Erd  -  und  Metallsalzen  nur  bei  grosser  Con- 
centration  gefällt  und  dann  besteht  der  Niederschlag  aus  unverändertem 
Zanthopikrin  in  gelben  Flocken.    Goldchlorid  veri>lndet  sieh  mit  dem  Zan<» 
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thopikria  zu  einen  unlöslichen  Körper,  welcher  mit  Zinnlösang  Goldpiirpur, 
mit  salpelertanrein  Silber  Clilorsilber  liefert.  -^  Die  erwälmten  EigeBsohallen 
beweisen  entweder,  dass  dieses  Zantliopikrin  noch  nicht  TÖllig  rein  ist,  oder 
dass  es  den  FarbstoiTen  näher  sieht,  als  den  eigentlichen  Bitterstoffen. 

7)  Unreine  Bitterstoffe  dieser  Abtheilung. 

[tt)  Ligustrin,  Ton  P^lbx  in  der  Rinde  der  Rainweide  (Ugutirum 
yulgiare)  entdeckt.  Man  erhält  es,  wenn  man  den  alkoholischen  Auszug  der 
Rinde  destiUirt,  den  Rückstand  mit  Wasser  Terdännf,  nach  Absolieldung  des 
ausgeschiedenen  Chlorophylls  und  Harzes  mit  Hefe  in  Gahiung  y ersetzt,  nach 
YoUendeter  Zerstönin)>  des  Zuckers  mit  Kalkmilch ,  digerirt,  filtrirt,  den  Kalk- 
iiherschuss  dnrch  etwas  Schwefelsäure  entfernt,  etwas  abdampft,  um  die  Ab> 
Scheidung  des  scinvefelsaur<'n  Kalkes  zu  befördern,  dann  mit  Oxalsäure  den 
Kalk  und  durch  Bleiessig  die  freien  Säuren  TollstüDdig  entfernt  und  das  Tom 
Bleinberschosse  befreite  Filtrat  im  Wasserbade  abdampft.  Den  Rocksland 
löst  man  in  wenig  kochendem  Weingeist,  Insst  den  Mannit  auskrystallisirefi, 
entfernt  den  Schleimzucker  möglichst  dnrch  kalten  Weingeist  und  dampft 
endlich  ab.  —  Man  erhalt  so  das  Ligustrin  immer  noch  mit  etwas  Schleim* 
' zacker  und  essigsauren  Salzen  verunreinigt,  als  lichtboniggelbes ,  bittres  Ex- 
tract,  welches  sich  in  Wasser  und  schwachem  Weingeist  leicht,  in  Aether 
und  absolntem*  Alkohol  gar  nidif  löst.  Es  enthält  keinen  Stickstoff.  Die 
Lösung  wird  von  Alkalien  und  MetuUsalzen  nicht  gefalll,  aber  darch  con- 
centrirte  Schwefelsaure  kornbluinenbUu  bis  schwarzindigblau ,  je  nilch  der 
Conceniration  gefärbt  Verdünnte  Sdiwefelsäure  bewirkt  keine  Färbung,  Ter* 
ändert  aber  durch  läogeres  Kochen  das  Ligustrin  in  eine  weissrötlificfae ,  in 
Wasser  unlösliche,  in  Weingeist  lösliche,  nicht  mehr  bitter,  sondern  scharf 
schmeckende  harzige  Substanz,  welche  indessen  mit  ooncentrirter  Schwefel« 
säure  noch  die  blane  Färbung-  giebt. 

b)  Bitterstoff  der  Oelbaumblätter  (OliTit).  Wenn  man  nach 
Lawobaer  die  Oelbaomblälter  mit  Weingeist  auszieht,  den  Auszug  Yon  aus- 
geschiedenem Wachs  und  Chlorophyll  trennt;  den  Alkohol  grösslentheOs  ab- 
deslillirt,  den  Rdckstand  abdampft,  mit  yerdünnter  Essigsaure  auszieht,  die 
Lösung  durch  Thierkohle  entfärbt,  durch  essigsaures  Blei  fallt  und  das  tom 
Bleiäberschuss  befreite  Filtrat  abdampft  —  erhält  man  kleine,  farUose,  sehr 
bitlere,  zerfliessliche  Nadeln,  welche  in  der  Hitze  schmelzen  und  sich  mit 
äballchem  Gemche  wie  Saliciit  zersetzen.  Die  essigsaure  Lösang  wird  gelallt 
Ton^  Avmouiak,  kohlensanmn  und  oxalsanren  Alkalien  und  Gallustinclur.  — 
Eine  ähnliche,  wahrscheinlich  dieselbe ,  krystallinische,  bittere,  in  Wi 
nicht,  aber  in  Alkohol  und  Terdänaten  Säuren  lösliche  Snbstanx  erhült 
wenn  man  die  Oelbaumblätter  mh  rerdünnter  Salcsänre  auszieht,  den  Aoszng 
durch  Ammoniak  fällt,  den  Niederschlag  wieder  in  Salzsäure  löst,  mit  Tlner- 
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kohle  behaiidelt,  dann  durch  Magnesia  fällt  und  den  erhaltenen  NiederscLl«<* 
mit  absolQtem  Alkoliol  auszieht« 

c)  Quercin.  Gbrbbr  zog  aus  dem  wässrigen  Extracte  der  flehen- 
rinde  dttrch  absohiten  Alkohol  den  Gerbstoff,  die  Gallussäure  und  den  Zucker 
aus,  löste  den  Rückstand  in  Wasser,  fällte  durch  Alkohol  das  Gummi,  filtrirte, 
köchle  mit  Magnesia,  fillrirle  wieder  und  yerdunstele  das  FiUrat  zur  Trockne« 
Er  erlüelt  so  ein  rolhgelbes»  glänzendes,  durchscheinendes,  rein  bittres,  stick- 
stofffreies Extract,  welches  an  der  Luft  etwas  weich  wurde,  in  Wasser  und 
Weingeist  leicht,  in  absolutem  Alkoltol  und  Aether  gar  nicht  löslich  war. 
Bie  neutrale  wässrige  Lösung  wurde  von  Säuren  gefällt  (diu  Niederschläge 
sind  schwer  lösliche  Verbindungen)  dßsgleicben  von  Bleiessig,  ZinnoxjduU 
und  Quecksilberoxyd II Isalzen.  Alkalien  verdunkelten  die  Lösung.  Aus  der 
doreh  Bleiessig  gefällten  und  von  Bleinberscbuss  befreiten  Lösung  wurden 
Spureneiner  krjrstallisirenden,  salicinähnlichen  Substanz  erhalten.  —  Ueber  Scat^ 
TBKGOOn^s  Queroin«—  eine  gesohmack«  und  gerudilose,  in  Wasser  Aether  und 
Alkohol  unlösliche,  in  Säuren  lösliche  und  damit  unlösliche,  aberkrystal'istrbare 
Balze  gebende  Substanz  aus  der  Rinde  von  QuetcusfaJcata  fehlen  weitere  Versuche. 

d)  Das  Corticin,  welches  Baaconnot  aus  der  Rinde  von  Populu9 
iremvla  erhielt,  indem  er  das  Wasserextract  mit  Alkohol  auszog,  die  Lösung 
mit  Magnesia  behandelte,  den  Niederschlag  durch  verdännte  Essigsäure  von 
Gerbstoff  befreite,  dann  in  heisser  concentrirter  Essigsäure  auflöste  und  durch 
Wasser  wieder  niederschlug  —  steht  offenbar  dem  Gerbstoff  weit  näher,  a?s 
den  hier  beschriebenen  Substanzen;  es  verhält  sich  ganz  ähnlich  dem  China-' 
roth.  Es  bildet  bräunlich  gelbrothe  Flocken,  reagirt -  nicht  sauer,  löst  sich 
sehr  wenig  in  Wässer^  und  wird  aus  dieser '  Lösung  diurch  Säuren  und  Koch- 
salz ausgefallt.  Von  Alkohol  wird  es  sehr  leicht  gelöst,  desgleichen  von 
Essigsäure  und  Schwefelsäure.  Alkalien  lösen  es  sehr  leicht  auf,  ohne  ge* 
sattigt  zu  werden.  Die  wässrige  Lösung  wird  .  gefällt  von  Bleisalzen, 
Kupfersalzen ,  Silberstilzen  und  Eisenoxydsalzen  •—  von  letzteren  gelbbraun, 
"  Das  Corticin  ist  also  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  aus  dem  Magnesia- 
niederschlage  (s.  oben)  durch  verdünnte  Essigsäure  ausziehbaren  Gerbstoffe 
der  Pappelrinde ,  welche  sich  ganz  wie  eisengrünfallender  Gerbstoff  verhält, 
aber  die  merkwürdige  Eigenschaft  hat,  schön  grün  zu  werden,  wenn  man 
ihn  mit  Magnesia  (nicht  .Kalk)  anrührt  und  an  der  Luft  ausbreitet  Die  ent- 
standene grüne  Maieria  ist  in  Wasser  löslioh;  die  Lösung  wird  von  Säuren 
geröthet,  von  Alkalien  nicht  verändert« 

e)  Das  Fraxinin,  welches  Ksixkr  aus  dem  diurch  essigs.  Blei  go- 
liUten  und  von  Bleiüberschnss  befreiten  wässrigen  Auszüge  der  Eschenrinde 
eHiieli,  krysUllisirt  in  fehlen,  sechsseitigen,  luftbeständigen,  sehr  bitteren  Pris- 
men, löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  schwer  in  Aether.  Die 
wässrige  Losung  sdiillert  von  anhängendem  Schillersloff.] 
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ß)   Flechtenbitter. 

[1)  Cetraria  (Bitter  des  isländischen  Mooses,  Rigatelmts  Li- 
chenino  amarii»imo  oder  Salinq  aniifebbrile) . 

Der  eigenthümliche  nitterstoff  des  isländischen  Mooses  ist  in  unreiner 
Gestalt  schon  längere  Zeit  durch  Berzblius  bekannt  gewesen,  «ber  erst  vor 
wenigen  Jahren  von  Hehj^ergba  rein  dargestellt  worden,  —  BBRzeLitrs  steUle 
den  Stoff  so  dar,  duss  er  das  isländische  Moos  mit  Alkohol  extrahirte, 
das  Extraot  durcU  Uiies  Wasser  von  Salzen  und  Zucker  und  durch  etwas  kalten 
starken  Alkohol  von  wadisartiger  Substanz  befreite.  Er  erhielt  es  so  nooh 
geitrbt.  — •  Später  glaubte  Herberg  er  das  reine  Cetrarin  dadurch  erhalten  zu 
haben,  dass  .er  das  Moos  mehrmals  kurze  Zeit  mit  kleinen  Mengen  kochendea 
Wassers  iibergoss,  bis  der  Rückstand  noch  wenig  bitter  schmeckte,  die  Aus« 
zilge  abrauchte,  das  Extract  mit  kaltffm  W^asser  behandelte  und  dann  mit 
kochendem  Alkohol  auszog  —  den  letzteren  Auszug  abdampfte,  den  Rück- 
stand nach  einander  mit  lauem  W^asser ,  etwas  Aether  und  sehr  verdünnter 
Essigsäure  behandelte  und  das  Ungelöste  mit  kaltem  Wasser  abwuscli.-  Doch 
auch  dieses  Cetrarin  war  noch  nicht  rein, 

KioATBLLi  gab  später  zwei  Methoden  an,  welclie  beide  darauf  benihen» 
dass  das  Cetrarin  durch  Alkohol  ausgezogen  und  ans  dieser  Losung  durch 
Schwefelsäure  niedergeschlagen  vi'ird.  Die  erste  Methode  ist  sehr  umständ- 
lich, indem  sie  die  Reinigung  des  Celrarins  durch  öfteres  Wiederauflösen  in 
Wasser  und  Fäl'ung  mittelst  Schwefelsaure  bewirkt.  Die  zweite  ist  •  für 
pharmaceutischen  Gebrauch  noch  jetzt  zu  empfelilen.  Nach  ilur  kocht  man 
1  Tbeii  Moos  mit  6  Theilen  Weingeist  von  24*  B.  \  Stunde  lang,  presst  aus, 
rührt  den  Rückstand  mit  2  Theilen  kaltem  Wasser  an,  presst  wieder  aus 
lässt  dift  vereinigten  Flüssigkeiten  absetzen,  versetzt  sie  per  Pfund  Moos  mit 
7  Drachmen  Schwefelsäure  und  18  TJieilen  Wasser,  rülirt  um,  filtrirt  das  Ce- 
trarin ab  und  wäscht  es  mit  kaltem  Wasser.  Es  entliält  dann  noch  etwas 
Gyps  (von  zersetzten  Kalksalzen  des  Mooses)  und  nach  Herbbrgbr  auch  ein 
Salz  mit  eigentliünilicher ,  ;ioch  nicht  näher  lutersuohter ,  organischer  Säure. 
Von  Gyps  zwar  frei,  aber  nicht  von  letzterer  Subs'anz  erhält  man  es,  wenn 
man  nach  liEnBEROER's  Vorschlag  Salzsäure  (3  Drachme  per  Pfund  Moos) 
anwendet,  um  don  durch  Kochen  von  1  Theil  Moos  mit  4  Theilen  Alkohol 
Ton,0;883  bereiteten  Auszug  zu  fällen.  —  Das  Einfachste  und  Beste  ist,  die 
Flechte  rait  absobitem  Alkohol  so  lange  zu  kochen ,  als  der  Ruckstand  noch 
,  bitter  schmeckt^  den  Alkohol  grösstentheils  abzudestilUren,  den  Rückstand  ef» 
^  külten  zu  lassen,  das  körnig  ausgeschiedene  Cetrarin  von  der  Mutterlauge  abzu- 
pressen, zwischen  Löschpapier  auszn drücken  und  noch  feuolit  in  einem  kleine« 
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Vcrdräügimgsappardle  mit  kleinen  Mengen  Aelher  oder  Alkohol  von  0,83 
aiisznwaschen.  Darauf  löst  man  es  in  der  200raohen  Menge  kochenden  ab- 
soluten Alkohols  und  lässt  es  dnrch  Erkalten  absetzen.  Die  Waschllfissigkei- 
ten  und  Mutterlaugen  setzen  bei  künstlicher  Erkältung  inehrCetrarin  ab.  Diese 
Reinigungsniethode  röhrt  von  Herbergbr  her.  —  Die  alkalischen  Laugen, 
mit  denen  man  das  isländische  Moos  behufs  der  Bereitung  einer  nicht  bittern 
Gallerte  ausgezogen  hat,  lassen. sich  auch  auf  Getrarin  benutzen.  Wenn  man 
sie  mit  Schwefelsäure  sättigt  und  den  Niederschlag  wie  oben  reinigt,  aber 
mit  salzsaurehaltigem  Alkohol.  —  Reines  Getrarin  ist  ein  feines,  weisses,  nicht 
krystallinisobes,  stark  abfärbendes  Pulver,  welches  bei  starker  Pressung  wohl 
auch  kleine,  etwas  seidenglänzende  Klümpchen- bildet.  Es  fitiilt  sich  zart  an, 
ist  luflbeständig ,  geruchlos,  von  reinem,  intensiv  bitterm  Geschmack  und 
schwerer  als  Wasser  (in*  dem  es  jedoch  erst  nach  einiger  Zoit  untersinkt). 
Es  schmilzt  nicht,  bräunt  sich  bei  120—125®,  wird  bei  160— 180*  schwarz 
und  zersetzt  sich  unter  Entwicklung  eines  beim  lürkallen  bntterartig  erstar- 
renden Brandöles.  Dabei  bildet  sich ,  selbst  bei  Gegenwart  von  Kulk,  keine 
Spnr  von  Ammoniak.  Durch  Erwärmung  mit  Bleioxyd  wird  kein  Wasser 
abgeschieden*).  Es  löst  sich  in  circa  7000  Theilen  kalten  und  500  Theilen 
heissen  Wassers  (etwas  besser,  wie  es  scheint,-  in  salzhaltigem  Wasser),  in 
350  Theilen  kaltem  und  60  Theilen  kochendem  absolutem  AlkohoL  in  200  Th. 
kaltem  nnd  120  Theilen  kochendem  Aelher,  wenig  in  Schwefelkohlenstoff, 
8teinÖ^  Terpentinöl,  Kreosot,  Essigälher,  gar  nicht  in  feilen  Oelen.  Die 
Lösungen  sind  neutral  und  schäumen  beim  Schütteln.  —  Ghfor,  Brom  imd 
Jod  wirken  nicht  anf  trocknes  Cefrario.  Kocht  mau  Getrarin  lange  mit 
Wasser,  so  wird  die  Lösung  gelb  und  das  Ungelöste  färbt  «ich  allmählig 
braun.  Mineralsäuren  vermindern  die  Löslichkeit  des  Getrarins  und  schlagen 
es  aus  seinen  concentrirten  Lösungen  gallertartig  nieder;  dem  Niederschlage 
(welcher  früher  falschlich  für  eine  Verbindung  des  Getrarins  mit  der  Säure 
gehalten  wurde)  lässt  sich  durch  Waschen  die  Säure  vollständig  entziehen. 
Pftanzensäuren  scheinen  sich  indifferent  zu  verhalten.  —  Gonceutrirte  Schwe- 
felsäure färbt  das  Geti^ärin  gelb,  dann  braun,  löst  es  endlich  zu  einer  roth- 
braunen  Fltissigkett ,  welche  dm  oh  Wasser  unter  Faltung  einer  dem  Humin 
&hn1ichen  (in  Säuren  nnlöslichen,  in  Alkalien  löslichen)  Substanz-  entfärbt 
^ird.  —  (hos^horsäure  wirkt  ähnlich.  —  ConcentrirteSalpetersäiure  zersetzt 
das  Getrarin  unter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  und  Bildung  von  Oxal- 
säure und  einem  gelben,  in  Alkohol  schwer  löslichen,  in  Essigäther  leicht 
löslichen  Hai'ze«  —  Trocknes  Salzsäuregas  wird  in  der  Wärme  vom  Cetrann 


*)  FiGATBLLi  hielt  sein  Getrarin  für  ein  Hydrat. 

Anm.  d.  Uebers. 
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abdorbirt,  welches  dabei  schmilzt,  verkohlt  und  ein  orangeraibiges  Oel  Aber- 
destilUren,   so  wie  eine   carminrotlie  Substanz  in  geringer  Menge  anbliniireB 
lässt.  —  Uebergiesst  man    dagegen  Cetrarin  mit   flüssiger  concentrirter  8alz« 
säure,  so  wird  wenig  aufgelöst,  der  Rückstand  aber,  namentlich  in  der  Warme 
intensiv  blau  gefärbt;    bei  längerem  Kochen   fallt  anch   das  Aufgelöste  Yoa 
selbst  niit  blauer  Farbe  nieder.    Die  blaue*  Verbindung    nennt  man  Cetra* 
rinblau*).  •^Gerbsäure  und  Gallussäure  verändern  die  Lösungen  des  Ge- 
trarins  nicht**)* —  Alkalien,  ätzende  und  kohlensaure,  lösen  das  Cetrarin  leiobt 
auf,  die  Losungen  färben  sich   aber  allmählig  braun  und  Sauren  fiUen  dann 
eine  huminähnliche  Substanz.    Aehnlich  wirkt  Ammoniak.    Wenn  man  aber 
eine  verdünnte  KalilÖsung  mit  Cetrarin  sättigt  und  die  Lösung,  welche  alk»« 
lisch  bleibt,  mit  Essigsäure  in   geringem  Ueberschusse  versetzt,   so  faUt  eine 
gallertartige  Verbindung  von    Cetrarin  mit  Kali  nieder.    Eben  so  lässt  sich 
die  Ammoniakverbindung  erhalten.    Die  Verbindungen  des  Celrerins  mit  Al- 
kalien reagtren  alkalisch,  schmecken  stark  bitter,  lösen  steh  wenig  in  Wasser 
und  AlkolLol,  lassen  sich  aber  durch  öfleres  Auflösen  in  kochendem  Alkohol 
reinigen    —  Die    wässerigen    soVohl    als    die  alkalischen  Cetrarinlösangen 
werden  gefallt:  von  Goldchlorid  schwarz,  von  Platinchlorid  lilafarbig  (nach 
einiger  Zeit',  von  KupfercMorid  hellgriln,  von  Eisenohlorid  (mit  liberstehender 
bliitrotlier  Flüssigkeit),  eben  so  von  Eisenchlorür **♦),' von  Blei-  und  Silber- 
salzen weiss  (das  Cetrarin -Silberoxyd  wird    am  Lichte  roth),  von   salpeler^ 
saurem  Kobaltoxyd  rolhbraun.    Keinen  Niederschlag    geben  Quecksilberoxyd- 
salze  uud  die  alkoholischen  Lösungen  der  Pflan^ftenalkaloide.  —  Das  Celrarin* 
Silberoxyd  enthält  10^35  —  10/47  p.  C.  Silberoxyd,  woraus  sich  bei  Annahme 


*)  Das  Cetrarin  blau  ist  trocken  Irellblau,  schmeckt  bitter,  löst  sich 
etwas  in  ^y asser,  Alkohol  und  Aether,  geht  bei  längerem  Kodien  mit 
Wasser  eben  falls  in  Humin  über,  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  bhilrother  Farbe  gelöst,  aber  durch  Wasser  wieder  hiaii  niederge- 
schlagen —  mit  der  Zeit  verändert  es  sich  jedoch  auch  in  der  Schwe- 
felsäure. Concentrirte  Salpetersäure  giebt  eine  carminrotlie  Lösung,  welche 
anfangs  durch  Wasser  auch  blau  gefärbt  wird,  allinKlüig  aber  auch  Oxal- 
säure, und  ein  brännliohes  Harz  giebt.  Löst  man  das  Cetrarinblau  in 
einer  chlorio  halt  igen  Zinnclihirürlösung  und  setzt  ein  Alkall  zu,  so  fätlt 
eine  blaue  lackartige  Verbindung  von  CelrarinlÖsung  mit  Zinnoxyd  nieder. 
—  Alkalien  ver^vandeln  das  Ct<irarin  ebenfalls  in  Humin. 

Anm.  des  Uebers. 
*♦;  Das  früher  bekannte  unreine  Cetrarin  wurde  dadurch  gefa'It.^ 

Anm.  des  Uebers, 
♦♦*)  AVenn  man   in  noch  feuchtes  Cetrarin  uach  Rigatblli  einen  po- 
iirlen  Eiseustab  stellt,    so  wird   dieser  roth,  während  das  Cetrarin  seine 
Bitterkeit  verliert.  Anm.  des  uebers. 
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einer  Verbindaog  1:1,  für  das  Celrarin  das  uagelieure  Atomgewidil  13972/08 
ef|»el»en  wurde*)  ]   . 

2)   P  i  k  r  o  I  i  c  h  e  n  i  n 

[Alms  ist  der  einzige«  veldier  diesen  Stoff  aus  der  Varlolar'ia  amara 
dargestallt  und  näher  untersucht  hat«  Man  erhält  ihn,  wenn  man  die  Flechte 
mit  AU^olioi  auskocht,  den  Anszng  bis  zu  i  abdestillirt ,  den  Rnclistand  frei- 
w*llig  Terdnnsten  lässt  und  die  ausgeschiedenen  Pikrolicheninkry stalle  durdi 
Waschen  mit  kohlensaurem  Kali  und  mehrmaliges  Umkrystallisiren  ans  Wein- 
geist reinigt. 

Reines  Pikrolichenin  bildet  farblose,  durchsichtige,  lunbestandige,  flache, 
4seitige  Doppelpjrramiden  ohne  Geruch,  aber  yon  intensiv  bittrem  Geschmacke. 
In  der  Wärme  schmilzt  es  und  wird  später  zersetzt,  ohne  ammoniakalische 
Produkte  zu  liefern.    Es  löst  sich  nicht  in  kaltem,  wenig  in  kocliendem  Was- 
ser ^  leicht   in  Weingeist,   Aether  und   Schwefelkohlenstoff.     Die   Lösungen 
reagiren  sauer  und  werden  durch  Wasser  gefällt.     Ghlorwasser  färbt  das  PI- 
kroliohenin  gelb,   ohne  es  aufzulösen;    concentrirte  Schwefelsäure  giebt  eine 
farblose,    beim    5ti*hen   an    feuchter  Luft^    oder  durch    Wasserzusatz  trübe 
werdende  Auflösung ;    Salzsäure  und  Phosphorsäure  wirken  nicht  e^n ,  auch 
Salpetersäure,  selbst  keim  Kochen,  nicht.    Kalilauge  löst  das  Pikrolichenin  zu 
einer   erst  roüien,   dann    braiuirothen   Flüssigkeit,   aus    welcher   Säuren  ein 
b^aunrollies ,  schwächer  bittres,  verändertes  Pikrolichenin  fällen.    Uebergiesst 
»an  Pikrolichenin  in   einem    yerschlossenen  Gefässe  mit  Aetzainmoniak ,    so 
wird  es  erst  weioh  wie  Harz,  löst  sich  dann  auf,   die   Lösung  wird  schnell 
gelb,  trübt  sich  und  setzt  gelbe,  glänzende,  platte  Krystalle  ab,  welche  beim 
Trocknen  verwittern,  sich  in  Alkohol  und  Alkalien  leicht  lösen,  nicht  bitter 
schmecken,  in  der  Wärme  Ammoniak  entwickeln  und  bei  40^  zu  einer  kirsch- 
rothen ,  klebrigen  Masse  schmelzen,   welche  sich  ebenfalls  mit  rotber  Farbe 
in  Alkohol  und   Alkalien  auflöst.     Die  ammoniakalisohen  Lösungen  werden 
durch  Wasser  nicht  getrübt.    Erwärmt  man  Pikroliolienin  mit  Ammoniak,  so 
'  entsteht  sogleich  dieses  letztere  Produkt ,  eben  so  erhält  man*  bei  Loftzutritt 
nur  das  rothe  Harz,  keine  gelben  Krystalle.  —  Das  Pikrolichenin  *  steht  dem- 
nach dem  Ordn  und  Erythrin  weit  näher,  als  dem  Cetrarin  und  würde  unter 


*y  RiGATRLLi  hiit  zuerst  daa  Cetrarin  als  kräftiges  AnilfehriU  empfoh^ 
len.  Zu  pharmaceutisdiem  Gebrauche  erhält  man  es  auch  nach  seiner 
oben  angegebenen  Methode  hinreichend  rein,  da  der  kleine  Gypsgehalt 
wohl  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  Ist.  Es  wird  wegen  seiner  Schwer- 
lösttchkeit  nur  im  Pulver  passend  anzuwenden  sein. 

Anm.  des  Hebers. 
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dit  Farbstoffe  (d«  h.  unter  die  lugef&rliteiii  zu  Bildung  der  Farbstoffe  dienen- 
den Grundlagen)  gerechnet  werden  tanüssen,  wenn  sich  das  rothe  Harz  wirk« 
lioh  als  Farbstoff  benutzen  Hesse.  In  tbeorettsoher  Hinsicht  Tergleiobe  oiaa 
aber  die  Abschnitte  über  Orcin  und  ErythrinJ 


3)  Stictin  (Bitterstoff  der  Siicta  pulmonacea). 

[Wenn  man  nach  WErrBiv  die  zerkleinerte  Siieta  pvlmonaeea  bei  60  — 
80®  R.  mit  Alkohol  Ton  80  p.  €•  auszieht,  erkalten  lasst,  den  gaüertarligen 
Absatz  abfiltrirt,  trocknet,  mit  Aether  behandelt  (welcher  einen  dunkelgrünen, 
scharf  schmeckenden  Stoff  aufnimmt) ,  das  Ungelöste  in  heissem  Alkohol  löst, 
mit  Thierkohle  entfärbt  und  erkalten  lasst  J  so  erliält  man  eine  weisse  durch- 
sichtige Gallerte,  welche  zu  einem  nicht  ganz  reinweissen  Pulver  von  fol- 
genden Eigenschaften  eintrocknet :  TVenig  löslich  in  Wasser,  kaum  in  Aether, 
leicht  in  kochendem  Alkohol«  Die  Lösungen  reagiren  schwach  sauer  und 
schmecken  kratzend  bitter*  Die  alkoholische  Losung  wird  durch  Wasser 
gefallt,  ferner  durch  Säuren,  essigsaures  Blei  und  salpetersaures  Silber. 
Alkalien  bewirken  keinen  Niederschlag,  aber  allmählig  eine  braune  Färbung.] 

y)  Bittrer  Extractirstoff  im  engem  Sinne  *). 
1)  Qua8s4t  (WiGGERs,  Quassiin,  Winckler,  Quasdabitter). 

[Dass  das  Quassiaholz  (yon  der  W\irzel  der  Quataia  exeeUa)  einen 
eigenthnmlichen  bittem  Stoff  enthalte,  war  schon  lange  bekannt.  Man  halte 
diesen  Stoff  jedoch  nur  in  der  Form  des  einfachen  wasserigen  Extracts  un- 
tersucht. FrAwr  hat  sich  namentlich  mit  ihm  beschäftigt.  Da  er  weder  Galt- 
apfeltinctnr  noch  Leimlösung ,  yon  allen  Metallsalzen  aber  nur  essigsaures 
Blei  fäUte,  audi  durcJi  Alkalien  nicht  gefällt  wurde  —  was  auch  Thomsok 
bestätigte  ^  so  nannte  ihn  Pfaff  schwach  reagirenden  bittern  Rx- 
tracÜTstoff  zum  Unterschiede  yon  dem  Cuspar'n  oder  Galipein  aus  der 
Anguslurs rinde ,  welches  er  stark  reagirenden  bitte rn  Extractiy- 
stoff  nannte,  wegen  seiner  Fällbarkeil  durch  alle  diese  Reagentien.  Das 
Cusparin  ist  bereits  oben  beschrieben  worden  Man  fand  übrigens  das  Quas- 
siaexlract  sticksloffrrei ,  in  Wasser  schwerlöslich ,  rein  bitler.  —  Später 
bemuhte  sich  Kei-ler  ,  ein  AlKaloid  im  Quassiaextrftcte  aufzufinden.    Er  halte 


*)  Wir  werden  hier  nur  diejenigen  aufführen  können,  welche  im 
reinsten  Zustande  ungefärbt  sind ;  da  wir  aUe  im  reinen  Zustande  gefärbte 
Verbindungen  als  Farbstoffe  betrachten.  Daher  sind  also  Rhein,  Gentia* 
^^  I  Plumbagin ,  Aloin  u.  s.  w.  unter  den  Farbstoffen  zu  suchen. 
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minlieh  beobachtet,  dass  dieses  Exfract  bei  längerem  Stehen  kf^stfiUinisobe 
Partikeln  abscheide,  welche  sich  indessen  dnrch  kein  Anflösnngsmittel  rom 
umgebenden  Extracte  scheiden  lassen.  Er  fällte  daher  die~  Lösung  mit  Blei- 
essig lind  schied  sowohl  aus  dem  Niederschlage  als  ans  der  Flüssigkeit  die 
organische  Substanz  ab«  Die  aus  der  Flüssigkeit  erhaltene  krystallinische 
Substanz  enthielt  ytel  Essigsfinre  nnd  Kalk  nnd  schien  allerdings  ein  eigen- 
thümliches  krystallisirbares  Frincip  zn  enthalten,  welches  aber  nicht  rein 
dargestellt  und  nidit  naher  nntersncht  wnrde.  Die  ans  dem  Bleiniederschlage 
abgeschiedene  Substanz  Terhielt  sich  mehr  als  saures  Harz.  —  Wincxlbr 
gelang  es  zuerst,  das  bittere  Princip  in  fast  farblosen  Kryslallen  herzustellen. 
Er  zog  das  gepnlyerte  Qnassiaholz  *)  mit  Weingeist  Ton  80  "p.  C«  ans,  Ter- 
dannpfte  zur  Trockne,  löste  den  Rückstand  in  Wasser,  filtrirte,  dampfte  wie- 
der ein  nnd  behandelte  dieses  Extract  mit  kleinen  Mengen  absoluten  ~Alko* 
hols,  bis  dieser  nichts  Bittres  mehr  anfnahm.  Die  Tereinigten  nnd  filtrirlen 
Tincturen  wnrden  im  Wasserbade  yerdampf^,  der  Rückstand  mit  Wasser 
aitngezogen,  die  hell  reingelbe  Lösung  durch  Thierkohfe  entfärbt  nnd  zur 
l^ysiallisation  abgedampft.  Er  erhielt  so  weisse,  mattglanzende  SSnlchen, 
^reiche  in  Wasser,  besser  noch  in  Weingeist,  fast  gar  nicht  in  Aether  löslich 
waren,  Sulfsoinapisin  gelb  färbten  und  ans  Ihrer  wässerigen  Lösung  durch 
Gerbstoff  nnd  Sublimat  (was  Wigoejts  nicht  fand)  gefällt  wnrden.  Dieses 
Quassiin  krjstallisirte  nur  ans  der  wasserigen  Lösnng,  daher  W.  die  Kry- 
stalle  für  ein  Hydrat  halt.  Wegen  der  Reaction  auf  Sulfosinapisin  halt  W. 
das  Quassiin  für  ein  Alkaloid  —  eine  Annahme,  die  allerdings  dnrdi  die 
Angaben  Ton  Wiooers  wieder  zweifelhaft  wird.]  —  Wigoers  stellte  den 
rennen  Bitlerstoff,  den  er  Quassit  nennt  (aus  bereits  früher  angefahrten 
Gründen)  etwas  anders  dar.  Er  extrahirte  das  Holz  mit  Wasser,  rührte  das 
Decoct  mit  Kalkhydrat  an,  Hess  24  Stunden  stehen,  filtrirte 9  rauchte  die 
sohillemde  Flüssigkeit  fast  zur  Trockne  ab ,  zog  das  Extract  mit  Alkohol  .Ton 
QO  —  90  p.  C.  ab ,  destiilirte  nnd  verduhstete  den  Auszug ,  -  löste  nun*  den 
Rückstand,  welcher  aus  Quassit  mit  Farbstoff  nnd  etwas  Salpeter  und  Koch- 
salz besteht,  in. möglichst  wenig  absolutem  Alkohol,  fällte  die  Lösung  durch 
Aether,  filtrirte,  verdunstete  und  wieclerholle  diese  Behandlung  mit  Alkohol 
und  Aether,  bis  letzterer  die  alkoholische  Lösimg  ntchtmelur  fällte  und  der 
Qnassil  farblos  erhallen  wurde  Reiner  Quassit  ist  weiss,  krystallisirt  aus 
wisserigen  oder  yerdünnten  geistigen,  im  Sieden  gesfitliglen  Lösungen  in 
undurchsichtigen.  Prismen ,  wird  aber  aus  Alkohol  nnd  Aether  stets  nur  als 
dorobsichtige  Masse  erhallen,  welche  durch  Wasser  weiss,  aber  nicht  kry- 


*)  Ans  dem  wässerigen  Quassiaextracte  konnte  der  Verf.  nie  Krystalle, 
sondern  nur  eine  gelblicher,  bittere ,  hygroskopische  Substanz  erhalten. 

Anm*  des  Uebers. 
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stalliBiseh  wird.     Die  Krystiille  enthalten  )edooh  keiit  Krjftaliwasser  imd  e« 
bildet  sich  überhaupt  kein  Hydrat  des  Quassits-      Der  Quassit  rieöht  nioht, 
schmeckt   intensiT  bitter  (was  sich  jedoch  wegen  der  Sphwerlöslichkeit  in 
Wasser  nur  langsam  entwickelt)»   verliert  bei  100®  15  p  C,   später  noch 
etwas  mehr  Wasser,   schmilzt  in  höherer  Wärme,  aersi»tzt  sich  oline  stick* 
stofGge  Produkte  su  liefern,   ist  entzandlich  und  mit  Flamme  brennbar.     Er 
löst  sicli  in  200  Theilen  kaltem  Wasser,  etviras  mehr  in  salzlialtigen  Wasser^ 
wenig  in  Aether,  gut  in  Alkohol,  am  besten  in  absolutem*    Die  alkoholische 
Lösang  wird   durch  Wasser  getrdbt,    aber  durch%sehr  Tieles  Wasser  yer^ 
schwindet  die  Trübung  wieder.      Die    Losungen   stnd  neutraL     VerdAnnte 
Sauren  und  Alkalien  Termehren  die  Löslichkeit  des  Quassits  ohne  sich  damit 
zn  rerbinden.     Concentrirle  Schwefelsäure  löst  den  Quassit  In  der  Kälte  un- 
Terändert,   in  der  Hitze  wirkt  sie  zersetzend«      Concentrirte  Salpetersäure 
Terhält  sich  eben  so,   in  der  Hitze  wird  Oxalsäure  gebildet»     Die  wässerige 
Lösung  des  Quassits  wird  gefällt  durch  Gerbstoff  —>   aber  nicht  von  Jod, 
Chlor,  Eisensalzen,  basischem  und  neutralem  essigsaurem  Blei  und  Sublimat« 
Die  Trübung  der  alkoholischen  Qu»ssittÖsiing   durch  Sublimat  rubrt  wahr- 
scheinlich Tom  Wasser  der  Sublimatlösung  her.  —    Der  Quassit  besteht  nach 
WiooERS  aus  66,6  C»  6,9  H,  26,S  O  ss  C,«  H,«  O^^. 

2)    Columbia  (Columhite). 

Vadidem  vor  längerer  Zeit  PLAircni  in  der  Columbowurzel  ein  gelbes, 
bitteres,  in  Alkohol  und  Wasser  lösliches,   durch  Metallsalze  niclit  fällbares 
Kxtract  aufgewunden  hatte,  stellte  Bvcbner  später  dasselbe  vielleiolit  in  etwas 
reinerer  Gestalt,  aber  immer  noch  gelb  und  unkrystallistrbar  dar.    Wirrsrocn 
erhielt  zuerst  auf  sehr  einfache  Weise  den  Bitterstoff  der  Columbowurzel 
krystalÜsirt.    Er  zog  die  Wnrzel  mit  Alkohol  ron  0,835  aus,  destillirte  i  des 
Alkohols  ab,  liess  den  Rückstsnd  in  der  Ruhe  krystallisiren ,  spulte  die  Ery* 
stalle  mit  Wasser  ab,  löste  sie  wieder  In  Alkohol,   behandeile  .di«  Lösung 
mit  Thierkohle  und  liest  krystallisiren.     Aus  den  Mutterlaugen  erhielt  «r 
noch  mehr  Columbin,    als  er  sie  mit'  GlaspuWer  gemengt  zur  Trockne  Ter- 
dunstete,  den  Rückstand  mit  Aether  und  das  ätherische  Eztract  mit  kochen- 
der Essigsäure  auszog.    Auch  durch  unmittelbare  Eztraction  der  Wurzel  mit 
Aether  ond  freiwillige  Verdunstung  des  Aethers  erhält  man  fast  reines  Co- 
lumbin ,   aber  nur  wenig.  «—    Man  erhält  per  Unze  der  Wurzel  7  —  8  Gran 
krystallisirtes  Columbin.    ^    Das  Columbin  krystallisirt  in  Tertikaien  rhom- 
bischen Prismen,  ist  färb-  und  geruchlos,  sehr  bitter,  in  der  Wärme  schmelz* 
bar    und    weiterliin    ohne   Ammoniak bildnng    zerselzbari    yerbrennlich    mit 
Flamme,  in  Wasser,   Alkohol  und  Aether  in  der  Kälte  nur  wenig,  aber  in 
30  —  40  Theilen  kochendem  Alkohol  Ton  0,835  löslich.     Die  Lösungen  sind 
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neutral  und  iehr  bitter.  Vonüglidi  gut  löst  ncli  d»8  Columliia  lu  kochender 
EsMgtaure  TOi|  1,04;  ea  krysiMairt  aus  dieser  Lösung  nuTerandert,  aber 
besonders  sebön.  Concentrirte  (Schwefelsaure  giebt  niit  C.  eine  gelbe,  spa- 
ler  rothe  |«ösung»  welche  von  Wasser  erst  gelb  gefallt  wird.  Concentrirte 
Salzsanre  wirkt  kaum  eia.  Concentrirte  Salpetersaure  giebt  in  der  Warnie 
eine  Lösung,  ans  welcher  sich,  das  Columbin  durch  Wasser  zum  Tb  eil  wie> 
der  fällen  lasst.  In  Alkalien  löst  sich  das  Columbin  auf  und  wird  durch 
Sauren  unTerandert  wieder  niedergeschlagen«  Die  Columbinlösung  wird  we- 
der  Ton  Metallsalxen  nodi  von  Gallustinctur  gefällt*  •—  Nach  Libbic  besteht 
das  Colombin  aus  66,4  C,  5,2  H,  27,4  O. 

3)    Daphnin   (Daphnit}« 

Das  Daphnin,  oder,  wie  man  zu  Vefhiituttg  Yon  Verwechselungen 
mit  dem  VAUQVBLiif*schen  fluchtigen  Daphoealkaloide  wohl  sagen  sollte,  der 
Daphnit,  ist  allerdiogs  ebenfalls  zuerst  Ton  VAUQUBLiir  in  Daphne  aipma 
bemerkt,  aber  TOn  Gmelift  aus  Daphne  alpha  und  Mezereum  (den  Rinden) 
rein  dargestellt  —  seitdem  nicht  wieder  untersucht  worden.  Man  erhUt  die 
Substanz,  wenn  man  das  weingetstige  Ettract  der  Seidelbastrinde  mit  Wasser 
auszieht,  die  Lösung  durch  Bleiessig  fallt,  den  ausgewaschenen,  in  Wasser 
zertheilten  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt ,  filtrirt,  die  Fliis- 
si|>keit  abdampft,  den  Rückstand  mit  Weingeist  auszieht  und  die  Lösung  durch 
freiwillige  Verdunstung  krystaltisiren  iassL  —  Das  Daplinin  bildet  farblose, 
durchsichtige,  büschelförmig  gntppirte  dünne  Prismen,  schmeckt  bitter,  schmilzt 
in  der  Wärme,  zersetzt  sich  ohne  Veflnchtigimg,  löst  sich  wenig  in  kaltem, 
'leicht  in  kochendem  Wasser,  Weingeist  «nd  Aether,  wird  yon  Salpetersäure 
in  Oxalsäure  TerwMndelt  Alkalien  und  alkalische  Erden  färben  das  Daphnin 
gelb  und  yernichten  die  'Krystallisirbarkeit ,  welche  aber  durch  Säuren  wie- 
derhergestellt Tiird.  Die  M'ässerige  Lösung  des  reinen  Daphnins  wird  durch 
essigsaures  Blei  nicht  gefällt 

4)  Absynthiin   ( Wermuthbitter). 

Cavbtitov  und  Lbowardi-  erlnelten  den  unreinen  Bitterstoff  dta  Krautes 
von  Artemitia  Jlk$ynihium  durch  Fällung  des  gesättigten  wässerigen  Auszugs 
mit  Bleizueker,  Filtriren ,  Entfernen  des  Bleiüberschusses,  Abdampfen  des 
Filtrats  und  Ausziehen  öea  Rückstandes  mit  Aelherweingeist.  —  Mbiü  hat 
ilin  dagegen  auf  eine  fi:«ilich  oompUdrtere  Weise  rein  gewonnen.  Er  mace- 
rirte  Blätter  und  Btulhenspitzen  wiederholt  und  anhaltend  mit  kleinen  Mengen 
wnrmen  Wassers,  presste  allemal  aus  und  dampfte  die  vereiniglen  und  fil- 
irirle^  AuBSüge  zur  Eztrantoonsistenz  ehi.     Das  Extraot  zog  et  mit  Alkohol 
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ans  und  yerdunstete  den  geistigen  Auszug  stur  Synipsdieke.  Bei  Zusatz  yon 
Wasser  schied  sich  ein  Theil  des  Bitterstoffe^  aus.  Die  Mutterlauge  wurde 
abgedampft,  wieder  in  Alkohol  gelost,  durch  Aetber  Zucker  und  Extractir- 
Stoff  niedergeschlagen,  die  Flüssigkeit  fillrirl,  verdunstet  und  der  Rücksfand 
mit  Wasser  ausgewaschen.  Der  so  in  harziger  Gestalt  erhaltene  Bitterstoff 
wird  nun  durch  mehrmaliges  Auflösen  in  Alkohol  ;ind  Fällen  durch  Wasser 
gereinigt,  zuletzt  in  Weingeist  aufgelöst,  mit  Bleizucker  in  ganz  schwachem 
Ueberschusse  Torsetzt,  die  trilbe  Mischung  mit  Wasser  verdünnt,  der  Wein- 
geist abdestillirt  I  der  Rückstand  filtrirt,  von  Bleinberschuss  befreit  und  end- 
^lich  das  Filtrat  bei  gelinder  Warme  verdunstet.  —  Das  Absynthiin  ist  nicht 
•ohne  grossen  Verlust  und  manche  Schwierigkeit  rein  darzustellen;  man  er- 
halt zuweilen  undeutliche  säulenförmige  Krystalle«  meist  aber  eine  farblose, 
eiweissartige  Masse,  welche  ausserordentlich  bitter  schmeckt,  in  der  Wärme 
schmilzt  und  sich  zersetzt,  wobei  ein  saures,  dunkelgrünes,  öliges  Destillat 
ertialten  wird.  Es  löst  sich  in  mehr  als  1000  Theilen  Wasser,  leichter  in 
Aether,  am  besten  in  Alkohol.  Beim  langsamen  Verdunsten  an  der  Luft 
färbt  es  sich  etwas  und  "scheint  in  Wasser  löslicher  zu  werden.  Die  con- 
eentrirte,  milchige,  wässerige  Lösung  (durch  Vermisdiung  der  alkoholischen 
Lösung  mit  Wasser  und  AbdestiUlren  des  Alkohols  eriialten)  röthet  Lackmus. 
Concentrirte  Schwefelsäiure  färbt  sich  damit  gelb  und  allmählig  dunkelroth, 
Salpetersäure  giebt  Ungsam  eine  gelbe,  trübe  Lösung,  Salzsäure  wird  ge- 
brannt. Essigsäure  löst  das  Wermuthbitter  unverändert  auf,  die  Lösung  wixtl 
durch  Wasser  gefallt.  Alkalien  lösen  de^  Stoff  ebenfalls  auf  Und  atts  den 
Lösungen  wird  durch  einen  üeberschnss  von  kohlensaurem  Alkali  eine  Ver- 
bindung von  Absynthiin  mit  Alkali  gefällt.  Die  wässerige  Lösung  wird  von 
verdünnten  Reagentien  nicht  gefällt,  ausser  von  Gallustinctnr ,  dagegen  geben 
concentrirte  Säuren,  Alkalien  und  Salze  käsige  Ntederscliläge, 

5)  Lupulin    (LupttlitjLnpiilite). 

Lupulin  nannte  Jves  ursprünglich  den  gelben  Staub,  womit  die 
Schuppen  der  Hopfenzapfen  überzogen  sind ;  er  wusste  bereits,  dass  dasselbe 
einen  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  bittern  Exlraclivstoff  enthalte.  Paybit, 
Chevallibr  und  Pellet  an  stellten  später  den  Extraciivstoff  dieses  Staubes 
in  fast  reiner  Gestall  dar*  Man  erhält  ihn,  wenn  man  den  Hopfenstanb  mit 
Alkohol  behandelt,  die  Lösung  mit  etwas  Wasser  vermischt,  den  Alkohol 
abdestillirt,  den  Rückstand  mit  Wasser  verdünnt ,  die  Lösung  vom  ausge- 
schiedenen Harze  absondert,  die  freie  Säure  mit  Kalk  sättigt,  abdampft,  den 
Rückstand  durch  Aether  von  Harz  befi^t,  dann  das  ungelöste  mit  Alkohol 
beliand^lt  und  die  alkoholische  Lösung  verdunstet«  Man  erhält  8—12  p.  C« 
des  Hopfenstaubes  an  Lupulit.  —  Der  reine  Bitterstoff  ist  weiss  und  liDdnroh* 
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•iditig,  Aiwetten  (und  dann  wohl  nicht  rein  oder  verindert)  rothgelb  und 
durchsichtig;  er  schmeckt  eigenthümHch  bitter^  riecht  in  der  Hllze  nach 
Hopfen  y  wird  durch  Erhitzung  zerstört  ohne  AmmonialLbildangy  löst  sich 
leicht  in  Alkohol,  fast  gar  nicht  in  Aether,  schwer  in  Wasser  (bei  100®  in 
20  Theilen).  Die  wässerige  Lösung  ist  blassgeih,  neutral ,  weder  durch  Sau- 
ren und  Alkalien,  noch  durch  Metallsalze  fällbar;  weon  raan  sie  abdampft^ 
so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  braunen  Haat  Ton  Lupulin,  welche  an  den 
Rändern  zu  Tropfen  schmilzt,  die  beim  Erkalten  zu  einer  spröden ,  braunen 
Masse  erstarren. 

6)   Unreiiie  und  problematische  Extractivstoffe   dieser 

Abtheilnng  *). 

[i«)  Angel i ein«  Die  Wurzel  der  An^eHca  Archangetica  liefert  nach 
BucHuoLz  und  BraiOdbs  durch  Extraction  mit  Alkoliol  und  Ausziehung  des 
Extrapts  mit  Wasser  einen  braunen ,  hygroskopischen ,  süsslich  bitter  scbmek- 
kenden,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen,  in  Aether  unlöslichen,  durch 
Galliistinctur  und  Bleisalze  fällbaren,  Eisenoxydsalze  nicht  yerändernden 
CxIractivstoiT. 

b)  Ballotin  {Pihrohalloia  ,  Nach  JoRi  enthalten  die  Blatter  von  Bäl~ 
ioia  lanaia  einen  eigenthum*ichen  Bitterstoff,  der  nicht  weiter  untersucht  ist« 
KiKÄ.ssiAÄ.HH  belegte  früher  (nach  Döberbiner  jiin  ]  den  Bitterstoff  der  Z>to«77ia 
crenata  mit  diesem  Namen. 

c)  Buenin,  der  von  Büchner  dargestellte  Bitterstoff  der  Rinde  von 
Biiana  hexandra;  braun,  geruchlos,  bitter,  in  Wasser  und  Alkohol  löslich^ 
durch  Gallostinctur  nicht  fällbar.] 

d)  Cardobenedictenbitter  (Cenlaurite).  Morin  erhielt  durch 
Extraction  des  frischen  Krautes  von  Cenlaurea  hen^dicia  mit  kaltem  Alkohol, 
Befreiung  des  Extracts  von  Blattgrün  durch  Aether,  Auflösung  des  Restes 
in  Wasser,  Fällung  der  filtrirten  Lösung  mit  Bleizucker,  Abdampfung  des 
Ton  Bleiüberschuss  befreiten  Filtrals ,  Ausziehung  des  Rückstandes  mit  Wein- 
geist imd  des  weingeistigen  Extracts  mit  Aether  ein  gelbbrauues,  sehr  bitteres, 
stickstofffreies,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösliches  Extract,  dessen 
Lösung  von  Alkalien  verdunkelt,  yon  Bleiessig,  aber  nicht  von  Bleizucker 
und  Sublimat  gefällt  wurde. 

[e)  Cascarillin.  Durch  Auszielmng  des  alkoholischen  Extracts  der 
"Cascarill linde  mit  Wasser  erhält  man  einen  gelbbraunen,  sehr  bittern  Ex- 
tractiTstoff,    welchen  Brandes    für  alkalischer   Natur  hielt.     TROMMSDORrF 


*)  Wir  fuhren  hier  diejenigen  auf,   von  de^en  sich  der  Analogie  nach 
vermuthen  lösst,  dass  sie  im  reinsten  Zustande  ungefärbt  sein  würden* 

An'H«   des  Uebers* 
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zeigte  indtessen,  daM  er  indifferent  sei  trnd  daM  die  etwaigen  ReactioBea, 
ireletie  seine  Lösung  mil  Metbllsalzen  giebt,  nur  Ton  anwesendem  Gerbstoff 
n.  s.  w«  herrnliren. 

f)  C assiin.  Nach  Catbntou  enthalt  das  Maii^  der  Früclite  von 
Cassia  fhtula  einen  eigenthiimlichen ,  in  Wasser  und'  Weingeist  löslichen 
nidit  lurystaYTsirbaren 9  durch  Salpetersäure,  tSchwefelsSure  imd  Salzsaure, 
aber  «icht  durch  Essigsaure  aus  se'nen  Lösungen  fallbaren  ExtractiTStoff  tob 
selur  bitterem  Geschmacke. 

g)  Colettiin.  Revss  hat  aus  der  TViiel.  CoXHiiae  $pino»ae^  welclie  in 
Brasilien  als  Fiebermittel  gebräuchlicli  ist  (als  etirarto  alcobUeo  de  Qvma)^ 
durch  Abdampfen,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Wasser,  Fallen  der  Lö- 
sungen mit  essigsaurem  Blei ,  Entfernen  des  Bleiiiberschnsses  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  Ausziehen  des  gefällten  Schwefelbleies  mit  Alkohol  eine  in 
kreuzförmig  gntppirten  Prismen  krystallisirende  sehr,  bittere  Substanz  erhalten« 
welche  sidi  nicht  in  kaltem  Wasser  und  Aether,  wenig  in  heissem  Wasser, 
gut  in  Alkohol  löst. 

h)  Di  OS  min«  Brandes  hat  aus  df>n  Buccoblättern  (Diosmcr  erenala') 
einen  bloss  in  Wasser  löslichen ,  bitten»  ExtractiTStoff  erhalten ,  dessen  mit 
Kalk  oder  Magnesia  behandelte,  fillrirte,  wasserige  Lösung  beim  Abdampfen  mit 
•Schwefelsaure,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Alkohol  und  Abdampfen  kleine, 
spiessige  Krystalle  lieferte,  deren  Lösimg  yon  Aetzkali,  Gulliistinctur  gefallt, 
Ton  Platinchlorid  und  oxalsaurem  Kali  getrübt,  Ton  andern  Metallsalzea 
nicht  yerändert  wurde. 

i)  Guacin.  Diese  Substanz  ist  yon  Favre  aus  den  beknunten  Guaco» 
blättern  dargestellt  worden.  Derselbe  zog  die  Blätter  mil  Aelher  aus,  behan- 
delte den  Extract  mit  Alkohol,  zog  das  erhaltene  alkoholische  Extract  mit 
kocliendem  Wasser  aus ,  filtrirte  noch  kochend ,  dampfte  ab ,  behandelte  den 
Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  und  liess  Terdunsten.  Das  Guacin  bildet - 
eine  gelbbraune,  bröckltche,  bei  100®  schmelzbare,  sehr  bittere  Masse,  welche 
sich  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig ,  dagegen  in  Alkohol ,  Aelher  und  kochen- 
dem  Wasser  sehr  reichlich  löst,  Ton  concentrirler  Salpetersäure  mit  gelbei*, 
Ton  concentrirler  Schwefelsäure  mit  acajonrother,  Ton  Salzsäure  fast  ohae  Päiw 
bong  gelöst  und  ans  den  beiden  letzteren  Lösungen  durch  Wasserzasatz  nieder- 
geschlagen wird. 

k)  1 11  ein.  DBLBSCHAMrs  zog  aus  den  Blättern  des  lUx  aquifoUum  auf 
Terschiedene  Weisen  einen  bittem  Extractivstoff  aus.  Im  Allgemeinen  erhält 
man  das  Ilicin,  indem  man  die  Auflösung  des  Wasserexlracts  durch  essig* 
saures  Blei  fällt ,  das  vom  Bleiüberschusse  befreite  Filtrat  entweder  nnmit« 
telber  oder  nachdem '  man  es  vorher  noch  mit  Schwefelsaure  und  Kalk  b&- 
handelt  hat,  abdampft,  nnd  den  Rückstand  mit  Alkohol  auszieht«  B^m  Ilioin 
ist  braun,  hygroskopisch,  nnkryatallisirbar,  in  heissem  Wasser  und  Alkohol 
löslich I  in  Aether  unlöslich,  dnrdi  Chlor  und  Alkalien  nnreränderlioh ,  dage- 
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gen  ilHrch  Simren  in  der  Wänna  zenetzbar,  ans  teinen  Lösoagen  durch 
Metallsalase  nicht  fUlbar.    Das  Iliatn  soll  fieberrertreibend  whrken. 

1)  Lepidin.  Nach  Lanoox  findet  sich  diese,  von  ihm  ebenfalls  als 
antifebrile  gepriesene  Substanz  in  allen  •  Lepidiumarten ,  namentlich  znr  2^it 
der  Reife  in  den  Sammiläten  und  Samen«  Man  erhalt  sie  durch  Auskochen 
init  8chwefe*sanrem  Wasser,  Sättigen  der  Decocie  mit  Kalk,  Filtriren,  Ab- 
rauchen.  Abscheiden  des  schwefelsauren  Kalks  ^  yÖltiges  Verdunsten  und 
Ausziehen  des  Extracts  mit  Alkohol.  Beim  Verdunsten  des  Alkohols  bleibt 
das  Lepidin  als  braune,  durchsdieinende,  an  der  Luft  unveränderlich,  fast 
geruchlose,  sehr  bitter  schmeckende,  in  der  Wärme  schmelzbare,  nicht  kry- 
stallisirbare ,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Oelen  wenig,  in  Aetlier  gar 
nicht  lösltdie  Masse,  welche  sich  weder  mit  Sänren,  noch  mit  Alkalien  zn 
verbinden  yermag. 

m)  Lupinin.  Wenn  man  nach  Cassola  die  Samen  der  gewöhnlichen 
Feigbohne  (Zjipi«««),  oder  vielmehr  das  Mehl  derselben  mit  Alkohol  tob 
40^  R.  auszieht,  .das  Extract  in  Wasser  löst,  durch  Thierkohle  entfSrbt  und 
dann  znr  Syn^dicke  yerdampft,  so  setzen  sich  kleine,  niclit  krystttIKnische, 
weisse,  durchscheinende,  an  der  Luft  zerfliaasliche ,  sehr  bittere  Kömer  ab, 
welche  sich  in  Wasser  und  Weingeist  leicht,  in  absolutem  Alkohol  und 
Aether  nicht  lösen,  von  Säuren  und  Alkalien,  wie  es  scheint,  nicht  besonn 
den  affioirt  werden« 

n)  Lycopin.  Gbigeä  zog  das  wässerige  Eztract  der  Blatter  r»n 
Lyeoput  europaey»  mit  Weingeist  aus,  versetzte  die  geistige  Lösung  mit  Wa*f 
aer,  fillrirte,  dampfte  ab,  und  reinigte  den  Rfickstand  durch  wiederbotta 
abwechseihde  Auflösung  in  Wasser  und  Aether.  Er  erhielt  so  einen  blass- 
gelben oder  selbst  farblosen,  spröden,  durchsichtigen,  st.rk  bitteren,  i)fi  der 
Wärme  zu  öligen  Tropfen  schmelzbaren  Rückstand ,  welcher  sich  schwier  in 
Wasser,  leicht  In  Weingeist  und  Aether,  andi  in  Essigs&nre,  apnsl  aber  In 
Sauftn  und  Alkalien  nicht  mehr  wie  in  reinem  Wasser  auflöste, 

o)  Menyanthin*  Wenn  man  nach  Trommsdorvp  das  #us  jlem  frisch 
««sgepresslen  und  geklärten  Saf^e  de9  Fieberklees  bereitete  Extraat  in  Wasser 
auflöst,  durch  ,  Alkohol  Gummi  und  Jnulin  niederschlägt,  ^apa  die  Flüssig» 
keit  abdampft,  aus  dem  Rikkstande  durch  absoluten  AlkpM  das  essigsaure 
Kali  auszielit  und  das  Ungelöste  in  Wasser  auflöst,  so  erhMl  man  eine  bktere 
I^oanng,  welche  durch  Bleizucker  gefällt  und  der  Bifterkeit  grösstentheüs 
beraubt,  durch  Callustinctur  ebenfalls  gefällt,  aber  dtdi^el  der  Bitterkeit  nidit 
beraubt  wird.  Das  bittere  Princip  des  Fieberklees  muas  aonach  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich,  durch  Bleizucker,  aber  nicbit  durch  Gerbstoff  fallbar 
sein«  TaOMMSDORFV  konnte  es  |edoah  niete  ^^imz  von  dem  andern  durch 
Galluslinetnr  fällbaien  Stoffe  trennen. 

p)   Rha.mnin,    von  Gerb  an   aus  der  Rinde   von   Hkamnui  framgvla 
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dargesteUlf  ist  ein  rothgelbesy  durchsiolitiges,  glänzendes ,  sehr  hygroskopU 
scIies  Extract,  welches  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Essigsäare,  nicht 
in  Aether  löst.  Die  säare  reagirebde  wässerige  Lösung  wird  gefallt  durch 
Salzsäure,  Schwefelsäure,  Galinstinctnr ,  salpetersaures  Quecksilberoxyd  und 
salpetersanres  Silber,  schwarzbraun  gefürbt  durch  Eisenohlorid« 

q)  Saponarin«  Vielleicht  geliört  hieher  der  bereits  beim  Saponin 
erwähnte  krystallisifbare,  bittere,  solimelzbare,  neutrale,  in  Wasser  schwer. 
In  Alkohol  und  Aether  leiciit  lösliche  Stoff,  welchen  OsBOmrs  aus  der  TOr 
dem  Blähen  gesammelten  rad»  Saponariae  offdnatu  erhielt,  nicht  aber  nach 
dem  Blühen.   ^ 

r)  Scordiin.  Wiftckler  zog  das  Kraut  TOn  Teverium  Seordium  mit 
Alkohol  ans,  Terdünnte  den  Auszug  mit  Wasser,  destiUirte  den  Alkohol  ab, 
filtrirte «  Terdünnte  noch  mehr,  fällte  durch  Bleizucker,  filtrirte,  entfernte 
den  Bleinbersoliuss ,  verduastete  das  Filtrat  zur  Trockne  und  zog  den  Rück- 
stand mit  warmem  alkoholfreiem  Aether  aus.  Durch  Verdunstung  des  Aelhers 
erhielt  er.  eüi^e  honiggelbe,  fast  durchsiditige.  im  trocknen  Zustande  zu  einem 
weissen  Pulver  zerreibliche  IMasse ,  welche  stark  bitter  und  aromatisch 
schmeckte,  in  der  Wärme  schmolz  und  weiterhin  sieh  zersetzte,  in  kaltem 
Wasser  gar  nicht,  in  kochendem  Wasser  wenig,  in  Alkohol  leicht,  in  Aether 
etwas  weniger,  in  yerdunnten  Säuren  gar  nicht  löslich  war,  von  conoentrirter 
Schwefelsäure  rothbraun  gefärbt,  von  concentrirter  Salpetersaure  (unveran-* 
dert?).  atifgelöst  wurde  und  sich  auch  in  Alkalien  mit  gelber,  Ins  Braune 
übergehender  Farbe  auflöste* 

s)Scutellarin«    Nadi  Cai>bt  db  Gassi court  entliält  das  Kraut  der' 
ScuieUaria  Laieriflora  einen  hellbraunen,  hygroskopischen,  scharf  bitlem,  in 
Wasser ,   Alkohol  und  Terdnnnten  Säuren  löslichen  Extractiystoff ,    dessen 
wasserige  Lösung  durch  Alkalien  geröthet  wird.  ' 

t)  Simarnbin.  Das  bittere-  Princip  der  W^irzelriode  you  Quatda 
Simaruha  ist  vom  Qnassit  Terschieden.  Nach  Moritt  erhalt  man  es  durch 
Fällung*  der  wässerigen  Lösung  des  Alkoholextracts  mit  Bleizucker ,  und 
Abdampfen  des  Y0^  Bleinberschuas  befreiten  Filtrals.  Es  ist  sehr  bitter,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich ,  die  Lösung  wird  durph  Alkalien  yerdunkelt« 
durch  Bleisalze,  Eisensalze  und  Sublimat  nicht  gefällt. 

u)  Syringa  bitter  oder  Lilacbitter.  Sowohl  Blatter  als  Beeren  der 
Syringa  enthalten  BHterstoff.  Braconstot  fällte  das  Decoct  der  jungen  Zweige 
durch  Bleizucker,  filtrirte,  fällte  das  Filtrat  durch  Bleiessig,  zersetzte  diesen 
letztern  Niederschlag  durch  Schwefelsäure  und  erhielt  so  eine  röthlicligelbe, 
geruchlose,  intensiv  bittere,  in  der. Hitze  schmelzbare,  mit  Flamme  brenn*- 
bare,  in  Wasser  wenig  löstiche  Substanz,  deren  wässerige  Lösung  an  der 
Luft  sich  bräunt,  von  Kalkwasser  Terdunkelt,  von  Säuren  gelblich,  yon 
Eisenvitriol  schwärzUdigrun ,  von  Bleiessig  <— >  aber  nicht  von  salpetersamnem 
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Bleioxyd  —  gelb  geCallt  vird,  Aefanlich  Terhalt  ach  nach  Petjioz  und  Bo. 
9titmr  das  Bilt^  der  Beeren;  es  scheint  aber  reiner  za  sein,  da  es  sich 
leicht  in  Wasser»  Weingeist  und  Essigather  lösen  und  EisenTitrioI  smaxagd- 
g^n  färben  soll. 

v)  Die  Rinde  der  Hlnierania  emeUa^  der  sogenannte  weisse  Zimmt, 
enthält  neben  einem  eigenthiimtichen  süssen  Extractrrstoffe,  dem  weiter  unten 
za  erwähnenden  Canellin,  noch  ein  wahrscheinlich  eigentbämliches  bitteres 
Princlp,.  welches  man  erhält,  wenn  man  das  wasserige  Decoct  der  Rinde 
unter  Absonderong  des  sich  ausscheidenden  Harzes  abdampft,  das  Extract  mit 
absolutem  Alkohol  auszieht,  wobei  das  Canellin  nugelöst  bleibt,  die  alkoho- 
lische Lösung  abdampft,  'den  Rückstand  in  Aelher  auflöst.  Durch  Verdun- 
stung des  Aethers  erhält  man  den  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche^ 
Biflerstoff,  welcher  sich  in  Wasser  schwer  löst,  aber  darin  weiss  und  flockig  • 
wird  —  nach  Pbtroz  und  Robiivet. 

Ausser  den  hier  erwähnten  Stoffen  giebt  es  natürlich  noch  eine  sehr 
grosse  Anzahl  bittere  E^tracte,  welclie  möglicherweise  noch  Tiele  eigenihdm- 
Jicbe  Frincipien  einscbliessAn  können,  sie  sind  Indessen  theils  Ton  kebier 
Wichtigkeit ,  theils  noch  zu  wenig  luitersucbt  und  nicht  einmal  mit  eigenen 
Namen  belegt  worden.  Die  hier  und  da  in  den  Handbüdiern  erwähnten 
Bitterstoffe  aus  cor/,  Jurema^  cori  Kopalki^  eori.  Paratodo-^  radm  ä*  Oreiha 
d^Onea  n.  s.  w.  glauben  wir  daher  blos  als  exislirend  andeuten  an  dürfen«] 

F)   Süsse  E&trai»tiystoffe  *). 

1)  Mannit  (Mannazucker,  MannastolT,  Schwammzucker ,  Gra* 
nadln )  Manm'ie,  Munhroom  Sugar  and  Mannite). 

[Der  Mannit  oder  Mannazucker  kommt  in  der'Nattir  ziemlich  häufig 
vor;  er  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  Manna,  mit  welchem  Namen  inan  ' 
fm  Allgemeinen  süsse,  freiwillig  oder 'durch  absichtlich  gemachte  Einschnitte 
ans  Pflanzen  aussdiwitzende  und  dann  erstarrende  Säfte  bezeicbiien  kann. 
Solche  Exsudate  sind  nun  Ton  einer  ziemlichen  Menge  yon  Pflanaäm  bekannt, 
bei  deren  Erzeugung  oft  Insekten  die  künstlichen  Einschnitte  durch  ihre 
Stiche  oder  B^sse  ersetzen.  Unter  die  Pflanzen,  welche  in  Folge  ron  Insek- 
tenstichen hier  und  da  Manna  ausschwitzen ,  gehören  Tamarix  manni/era  in 


*)  Wir  Tereinigen  in  dieser  Abtheilung  die  sich  den  Extractivstoffen 
recht  füglich  anschliessenden,  nicht  gahningsßhigen,  süssen  Pflanzenstoffe, 
indem  wir  den  Abschnitt  Zucker  für  die  gähfungsfahigen  allein  renet'» 
riren.  Der  Zusammenhang  zwischen  Mannit  und  den  eigentliphen  Znk- 
kerartcin  ist  oh|iehln  noch  nicht  hinreichend  erörtert. 

Aam.  des  üeb«^. 
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-Arabi««,  mh«  Art  toh  Htdytarum^  mehrere  JtmiiliMirleA  toa  BomlMiy  «ii4 
Siir«te,  »ock  einige  ostindisohe  Tenerixtrten ,  deren  Produkte  in  Oneat 
andi  benutzt  werdea ;  aiiob  Fraxinu9.  Omu$  tind  r^itmmdifalia  mögen  znweRett 
durch  Insekten  zu  Ausgchwitzung  der  Manna  Teranlasst  werden,  dcKdi  ge« 
winnt  man  aus  diesen  letztem  Bäumen  die  Manna,  weldie  die  bei  uns 
officinelle  ist,- in  der  Regel  dureh  absichlltohe  Einsehnittet  namentlieh  ift 
Calabrien  (Jl/mraa  ^aiührina)  und  SioHien  (Minma  0«r«er).  Ganz  fteiwiUig 
solieint  Manne  auszuschwitzen  aus  Piavs  Larix  (Manna  Ton  Brian^on),  £«- 
wilypivs  manniferß  (  Mama  autiraliea  nach  MuniB  ) ,  hier  und  da  aus  unsem 
Fiobten,  deren  Splint  im  Frähiahr  einen  aussen  Saft  enthalt,  aus  der  linde, 
dem  Ahorn,  dem  Nussbaum,  der  Eiohe,  mehrem  Pflaumen-  und  Weiden- 
arten ,  dem  Pomeranzenbanm ,  Maulbeerbaum,  Ceraiaaia  st2tf«e,  Phoenix  dmeiy^ 
Vfira^  Fhu»  hengaiensU^  Heratitum  gihiricum  ^  Gthn  iadaniferm$  v.  s«  w»  In 
allen  diesen  Ausschwitz)ingen  bildet  der  Mannit  nur  den  Hauptbestandtiieil 
und  ist  mit  yerscbiedenen  andern  Stoffen ,  worunter,  messt  auch  etwas  ^igent- 
lieher  g&hnuigsfähiger  Zucker,  rerbunden.  -  In  der  Anmerkung  wird  Ton  der 
Zusammensetming  der  gebräuchlicheren  Mannasoiten  mehr  die  Rede  aeio» 
Der  Mannit  ist  ferner  dargestellt  worden  aus  dem  Saite  der  Zwiebeln 
(FooAcnoT  und  Vauqvklih),  der  Selleriewurzel  (Vogbi.,  Patbn,  HvbbwbuX 
der  Runkelrüben  (Pblodzz  und  Gat-Lussac),  der  Mohrrüben  (DoBsaBiirBn}, 
der  Melonen  (FouacnoT  und  VAuoVBLiif)  und  mehrem  andern  Pflannen« 
säflen.  In  allen  diesen  Säften  lasst  sich  der  Mannazucker  in  der  Regel  erst 
nach  vorgängiger  Gährung  und  zwar,  wenn  diese  von  der  sogenannten 
schleimigen  Art  ist  (s.  den  Abschnitt  von  der  Gährung),  nachweisen;  er 
tritt  Jedoch  bei  der  schleimigen  Gährung  eher  auf,  als  die  Milchsäure,  wel* 
che  bekanntlich  ebenfalls  ein  Produkt  der  schleimigen  Gährung  ist.  Naoh 
Versuchen  von  Peloozb  und  Gat-Lu:isac  mit  Runkelrüben  ist  es  wahr- 
scheiniidi,  dass  der  Maonazucker  in  dem  Runkelrübensafte  nicht  praexistire, 
sondern  erst  bei  der  Gährung  aus  dem  Traubenzucker  ( welcher  wieder  von 
dem  Rolirzucker  hernibrt,  s.  Zucker)  entstehe;  insofern  man  nämlich  aus 
dem  gegolumen  Runkebrübansafte  Anfangs  neben  Mannit  noch  Traubenzuckei^ 
zuletzt  nur  Mannit  findet.  In  gegohrenem  Honig  fand  Guibourt  Mannit. 
Fkbmy  hat  beobachtet,  dass  sich  bei  Erzeugung  von  Stärkezucker  mitidst 
Schwefelsäure  gleichzeitig  Mannit  bilde,  welcher  sich  aus  dem  Slärkezucker 
durch  Alkohol  ausziehen  lässt.  Nach  diesen  Erfahrungen  ist  es  also  nooh 
nicht  entschieden,  ob  sich  der  Mannit  erst  aus  dem  Traubenzucker  bilde 
oder  vielmehr  mit  diesem  gleichzeitig  entstehe.  Er  kann  also  in  Säften  recht 
wolil  schon  als  solcher  vorbanden  sein,  aber  er  wird  sich,  namentlich  wo 
er  in  Gesellschaft  mit  gährungsfähigem  Zocker  vorkommt,  leichter  ausziehen 
lassen,  wenn  der  Salt  der  Gährung  unterworfen  wird,  da  er  selbst  der 
Gährung  widersteht.     Die  ^rt  imd  Weise ,   wie  man  den  Mannit  aus  den 
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SallemwvnMffii  «tmlten  k«tto,  spfeclie«  anoh  fitr  die  Präexitteaz  dMtett«». 
—  Ob  cl«r  TOH  WiifCKLBR  Sa  «iacr  «Iten  PappelMibe  beobMdiMe  lUiinil 
schon  in  den  PappeUuiospen  Torlaanden  oder  ent  spater  gebildet  war,  Ut 
aonaoh  naentaabieden«  —  Als  Vorkommen  des  11  anuks  oinssen  ferner  noeb 
erwähnt  werden:  Die  Wurzel  des  T/itiwm  repetts  (rad.  Gramini$)i  die  Wiuw 
sei  des  GranatbaiHUs  ( deren  Manoit  Latour  ns  TaiB  früher  fnr  eine  beson* 
dere  Substanz,  Granadin  hielt),  das  Mutterkorn  (in  weleheoi  Wigobiis  eiw^a 
eigenthitmliobea  Zneker  annahm),  Tersohiedene  Schwämme  (deren  Zneker 
man  froher  aJs  Schwamm^ucker  wegen  seiner  Gahrangsfaiiigkelt  vom  Haanit 
iiotencliied,  bis  Lisbto  nnd  Pbiovz«  die  Identität  beider  und  die  Gahrungsoa* 
fabigkeit  des  reinen  Sehwammznekers  darlhaten),  endU<tfi  jene  eigentbümliebe 
oiannaartige  Substanz ,  welche ,  unbekannten  Ursprungs ,  181 S  einmal  «ms 
Neuholtand  gebracht  wurde,  nnd  nach  Thomson  einen  Zucker  entbiOt,  der 
bis  auf  kleine  Abweichungen  des  Geschmacks  und  der  KrystalUsatioasiona  (9) 
mit  dem  Mannit  übereinkam  *)•  Widenanit  giebt  Mannit  als  Bestaadlbnil 
«le#  Wurzel  Ton  ConvolvuhiB'PMrga  Wtndtr.  an. 

Die  Darstellungsmethoden  des  Manniis  aind  bn  Ganzen  sehr  eiafacb 
nnd  benihen  auf  der  Anflösliclikeit  des  Manniis  In  kochendem  Alkohol  nad 
seiner  Krystallisirbarkeit  beim  Erkaltent  Aus  der  gereinigten  oIMneÜea 
Manna  erhält  man  ihn  daher  durch  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol, 
Erkaltenlassen  und  Auspressen  der  ausgeschiedenen  krysiallintsohen  Masse 
zwischen  Fliesspapier.  Auf  gleiche  Weise  erhalt  man  ihn  aus  den  andern 
mannaähnlichen  Stoffen  und  dem  Meliago  GraminU  **)•  Aus  der  Granatbaum^ 
wurzelrinde  erhielten  BoüTRON-GuAiiLAai>  und  Guillbmettb  den  Mannit 
auch  durch  einfache  Extraction  mit  kochendem  Alkohol  und  Umkrystalllsiren 
der  beim  Erkalten  ausgeschiedenen  Masse«  Latouk  db  Trib  machle  sich  dm 
Sache  riel  schwerer,  indem  er  zu  Gewinnung  seines  Granadins  die  Granat** 
wuTicelrinde  erst  mit  Wasser  auszog,  das  wässerige  Eztract  mit  Alkohol  be« 


*)  Diese  mannaartige  Substanz  bildete  schneeweisse  Thränen  ^erstarrte 
Tropfen )  yon  angenehm  snssem  Geschmacke ;  sie  loste  sich  in  einer 
weit  grössern  Menge  Alkohol,  als  Rohrzucker  und  beim  Erkalten  setzte 
die  Lötung  nadeiförmige  Kristalle  eines  Zuckers* ab,  welcher,  mit  Ans* 
nähme  eines  nicht  ganz  so  kühlenden  Geschmacks  und  der  nicht  yolU 
Ständig  übereinstimmenden  Krystallisationsform,  mit  dem  Mannit  überein^ 
zukommen  schien*  TuqAf^ON. 

**)  PrAfF  giebt  TOia  Qneckenz ucker  nur  an,  dass  ef  in  Wassek> 
leicht  löslich,  in  Alkohol  aber  so  schwer  löslich  sei,  dass  eine  Aufför 
sang  in  120  Theilea  Alkohol  beim  Erkalten  zu  einer  fasten,  aus  Nadelii 
bestehenden  kryataUuuacheA  Maaae  erstarre. 

Anm.  des  Uebers. 
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iMiiileltev  >ua  dein  freilich  fl«8  Grauadin  ziun  Tlieil  aiukrysUillisirte,  wäbrend 
aber  ein  grosser  Tiieil  in  den  Motlerlangen  blieb ,  aus  denen  er  sich  nur 
darcii  wiederbolles  Abdampfen  und  JBeliandeln  mit  Alkohol  voUstandig  ab- 
scheiden Hess.  —  Ans  dem  dorch  Köchen  geklärten  Safle  der  Sellerieblatler 
zog  VoGEz.  den  Mannit  ebenfalls  durch  Alkohol  aiis*  dagegen  soheid^l  sich 
nach  Pateit  ans  dem  durch  Kochen  geklärten,  durdi  Thierkohle  entfärbten 
und  znr  Sjrnipsconsistenz  abgedampften  Safte  der  8elierjewnrzel  der  Manna- 
ftucker  (ton  dem  dieser  Saft  7  p.  C»  enthält)  schon  freiwillig  in  Krystallen 
aus,  welche  nur  aus  Alkohol  umkrystallisirt  zu  werden  brauchen*  Aus  dem 
Zwiebelsafle  und  Melonensafte,  so  wie  aus  dem  Runkelrübensafte  erhält  man 
den  Mannit  nur  dann,  wenn  man  erst  durch  Gährnng  den  Zucker  zerstört 
und  die  ganz  sauer  gewordene,  abgedampfte  Flüssigkeit  mjt  Alkohol  behan- 
delt. Ans  dem  gegohrenen  Riwkelräbensafte  schiesst  er  nach  Pblovze  schon 
TOB  sdbst  an,  wenn  man  zur  Syrupsconsisteiiz  abdampft;  die  Krystalle  rei- 
nigt man'  dann  durch  Auspxiessen  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers*  Durch 
weinige  GäJmiDg  des  Möhrensafles  Termocbte  jedocJi  WACKENAOnza  keinen 
Mannit  zu  erhalten,  während  DÖbbabiher  solchen  aus  einem  längere  Zeit 
gestandenen  Möhrensaffe  als  freiwillige  Ausscheidung  erhielt  ^).-  —  Aus  den 
Schwämmen  oder  Pilzen  erhält  man  den  Mannit  im  Allgemeinen  durch  Be- 
handlung des  wässerigen  Extracts  mit  heissem  A'kohol,  Erkaltenlassen  der 
filtrirten  Lösung  und  Umkrystallisiren  der  ausgesdüedenen  Krystalle.  i)o  ver- 
luhren  Bracokinot,  V^vquelin,  Scukader  **).  Diltz  erhielt  auch  durch 
Erkalten  eines  wässerigen  Auszugs  der  tSchale  YOn  Lycoperden  ceruinum  Man- 
nitkrystalle*  Bjsbtxger  giebt  für  Durstelkiiig  des  Mannits  ans  der  Schale  des 
Lyc0p€rdon  eervinum  (üirsclibrunst)  eine  umständlichere  Methode  an:  Er  pi^l- 
Terisirt.  den  trocknen  Pilz»  rsondert  durch  Sieben  die  Schale  tob  den  Keira- 
körnern ,  kocht  erstere  zweimal  mit  destillirtem  Wasser  aus ,  fallt  das  filtrirte 
Becoct  durch  Bleiessig,  filtrirt,  entfernt  den  Bleiübersohuss  durch  Schwefel- 
säure  und  lässt  aus  dem  FiUrate  den  Zucker  durch  freiwillige  Verdunstung 


*)  Sonach  scheint  allerdings  der  Mannit  im  Mobren-  und  Runkelrü- 
bensafte  erst  durch  die  schleimige  Gährnng  gebildet  zu  werden,  während 
anderwärts  'vielleicht  die  weinige  Gälirung  nur  durch  Zerstörung  des 
gleichzeitig  anwesenden  Rohrzuckers  die  Darstellung  befördert.    S,  oben. 

Anm.  des  Uebers. 

**}  Der  Schwammzuclier  [Mushroom  tu  gar  j  Sucre  det  Cfiampignons) 
wurde  bis  jelzt  nachgewiesen :  Von  Bj^aconnot  in  u4gancus  piperaius^ 
volvttciut ,  Bolelu»  jvgl^ndit ,  Peziza  nigra ,  Meruleuu  canihareÜut ,  Phallua 
hnpudicuB^  Hydnum  repondttm  und  hyhridum^  von  VxuQUEl'iir  in  j/garicu* 
iheogaluM  und  eampetirit;  toA  Schradbii  in  Helvella  Miira;  von  Biltz 
jmd  BÖTTGBR  in  den  Schalen  des  Lyeoperdon  wrvinum, 

Anm.  des  Uebars. 
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kfystiillisireii.  Die  Kry«talle  werden  zwischen .  Fliesspapier  ausgepresst  und 
ans  Alkohol  umkrysttfllisirt.  —  Den  Zucker  des  Miilterkorns  erhielt  Wio- 
6BRS  durch  Ansziehnng  des  alkoholischen  Extracts  mit  Wasser  und  Slehjen- 
lassen  der  zur  Synipsdicke  yerdunsteten  Lösung.] 

i^etner  Mannit  hat  folgende  Eigenschaftei^:    Krysfallisirt   in  farblosen, 
▼ierseitigen ,  seidengl&nzenden  Prismen  (Nadeln)  *),  am  besten  aus  der  alko- 
holischen Lösung,  schmeckt  schwach  süss,  kulilend  und  zergeht  sehr  schnell 
auf  der  Zunge,  schmilzt  wenig  über  100«  ohne  Wasser  abzugeben  oder  sich 
zu  Yerändern:  wird  in  stärkerer  Hitze  zersetzt  wie  Zucker,  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  die  concentrirte  Losung  krystallisirt  beim   Erkallen.     Auch   yer- 
dünnte  Lösungen  können  durchaus  nicht  zum  Gähren  gebracht  werden ,   wie 
Pelouze  nachwies.    Den  Schwammzuoker  (und  auch  den  Muiterkornzucker) 
hielt  man  früher  für  gähmngsfähig ,    aber  Libbio,  Pblouzb  und   Böttgbr 
haben  nachgewiesen,  dass  Ton  anhängendem  Rohrzucker  ganz  freier  Schwamm- 
zucker und   Muiterkornzucker    ebenfalls    nicht   gäbrt.     Kaller  Alkohol   löst 
den  Mannit  wenig,  kochender  Alkohol ,  namentlich  wasserhaltiger  gut ;    die 
gesätligte  Lösung  erstarrt  beim   Erkalten«     Salpetersäure  Terwandelt   ihn  in 
Aepfelsaure  (?)  und  Oxalsäure,  ohne   Spur   yon   Schleimsäure.    ScBAJbOER 
M'ill  dabei   an  dem  aus  Morcheln  dargestellten  Zucker  Aethergeruch  bemerkt 
haben.    Schwefelsäure  löst  ihn  ohne  Färbung  auf,  in  der  Wärme   tritt  Zet'- 
Setzung   ein.     Die  bisher  vom  Schwainmzucker   behauptete  rothe   Färbung 
durch  Schwefelsäure  und  die  Fällung  in  weissen  Flocken  durch  Wasser  fin- 
det bei  reinem  Schwammzucker  nidit  Statt.    Andre  Säuren  scheinen  nicht 
einzuwirken.    Die   Angabe  yon   Elsner,  dass  Mannit,  mit  reiner  Arsenik- 
saure  und  etwas  Wasser  yermischt,  im  Sonnenlichte  eine  ziegelroliie  Färbung 
annehme,  fand  BÖttger  weder  an  Mannazucker,    noch  an  Schwammzuoker 
bestätigt.  —    Durch  Erhitzung  der  wässerigen  Lösung  mit  übermangansaurem 
Kali  entsteht  Manganhyperoxyd    und    neutrales  oxalsaures   Kali.    —     Essig- 
saures Kupferoxyd  wird  durch  Kodhen  mit  wässeriger   Mannitlösung   nicht 
zersetzt,  wie  Ma.rqva.rt  den  früheren  Beobachtungea   yon    Yocbl  entgegen 
angiebt.    Bleioxyd  wird  von  wässeriger  Mannitlösung  zu  einer  alkoholischen 
Flüssigkeit  aufgelöst,  welche  yon  Aelzammoniak   gefallt  wird.     Mannit  yer« 
hindert  die   Fällung  des   Etsenoxyds   aus    seinen  Lösungen.    Die  wässerige 
IfOsuug  wird  yon  Bleiessig  nicht  gefallt,  auch  nicht  die  des  Mannils  aus  der 
GranatM'urzelrinde,    wie    Latour   ob   Trib    glaubte.      Alkalien    lösen    det^ 
Mannit  der  Granatwurzelrinde  nach  Latour  de  Trib  unverändert  auf.    Der 
Mannit  ist  meiirfdcb  analysirt   worden,  namentlich  yon   Saussure |  Provt^' 


*)  Die  gelblich  gefärbten  Kr3rsta11e  des  Matterkornzuckers  sollen   ge- 
sohobne  yierseilige  Prismen  sein»  %nm.  d.  Ueberi 
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LiBtiOf  Henry  und  Plissom,  Offbrna!«»,  BiiuirirBii,  De«  Schwinimxuoker 
haben  Libbio  und  Pei.ou%b,  d«is  Graiuidüi  Gviaht  aMilytirf«  Alle  dieee 
Aoalysen  stimmen  ziemlich  giil  nber«»in;  wir  erwähben  nur»  mit  Ueber» 
gehnng  der  älteren,  die  von  Libbic,  welcher  39/9  C,  7/7  H,  52/40  faad^  und 
die  TOB  BnirwifER,  welche  40,1  C«  7,5  H,  5*2,4  O  giebt.  IJemnaoh  berechnet 
enterer  die  Formel  r^H,4  06,  letzterer  C4H9O«.  Ein  tob  Blancbbt  ntU 
CMb«rrU«i  escmUmiuM  und  ClaveUaria  toraUMcs  dnrgettellter  SohwBmmzudier 
bestand  na«h  Libbio  «ns  39/6  C,  7,7  H«  5*2,7  O;  Mutlerbornzucker,  freilicli 
Boob  nicht  gnns  rein,  «its  38/40,  7,8 H,  53,8 O.  Im  Granadin  fand  Gviaht 
38#2C,  <v9H,  54/QO.  Letztere  beiden  Analysen  aind  ungenau,  die  erstere 
wegen  UnreiBlieit  des  «Stoffs,  die  letztere  offenbar  M'egen  UnTollkommenheit 
des  Verfahrens.    Das  Atomgewicht  ist  noch  nicht  bestimmt  worden*). 


^  Mediolnische  Wirkungen  dürfte  der  reine  Munnit  H'ohl  nicht  he- 
ben; wenigstens  keine  andern  als  der  Zucker  etwa  anch  hat.  Die 
abführende  Wirkung  der  offioinellen  Mannssorten  beruht  höchstwahr« 
sohetnllch  auf  einem  mit  dem  Mannit  verbundenen ,  etwas  ekelhaft 
schmeckenden  Extractivstoffe.  —  Ohne  uns  hier  in  Untersuchungen 
über  die  walirscheinliche  Nator  der  Manna  des  Moses  und  über  die 
Geschichte  mvnnaarliger  Concretionen  überhaupt  einzulassen,  wollen  wir 
liier  nur  die  Hauptsachen  über  die  im  Handel  vorkommenden  Manna- 
Sorten  erwähnen«  Diese  Sorten  sind  dem  botanlsolien  Ursprünge  nach 
vier,  von  denen  die  letz'en  wohl  nur  als  Seltenheit  vorkommen,  die 
erste  aber  die  allein  officinelle  ist:  f)  Officinelle  Manna,  von 
rrnxinuM  Omus  und  rotumUfyJia,  nach  Einigen  im  südlichen  Europa  anch 
aus  Fr4txmm$  txeeUior  aiisschwitatend«  Man  untersdiied  früher  als  TOr- 
zngliche  Sorten  derselben,  die  freiwillig  in  Tropfen  ausgesdiwitzle, 
Manna  m  lacrymh^  nnd  die  durch  Insectenstiche  auf  den  Blattern  her- 
vorgerufene, Manna  foliala  (Afanne  de  fronüe).  Neuerdings  hat  jednch 
namentlich  Tevore  g»nz  geleugnet,  dnss ,  wenigstens  in  Neapel  und  81- 
cilien,  die  Manna  anders,  als  aus  absiclitlich  <;f*mHcblen  Einsctin*tlen  hus- 
Riesse.  Gewiss  ist,  dass  die  Manna  foUata  bei  uns  ga|*  niclit,  die  Manna 
In  lacrymhf  welche  grosse,  trockne,  ganz  weisse  tropfenförmige  Körner 
bilden  soll,  höchst  selten  vorkommt.  Es  kann  daher  hier  nur  die  Rede 
sein  TOn  der  durdi  absichtliche  Einsdinitte  gewonnene.  Diese  Manna 
kommt  zu  uns  namentlich  aus  Calabrien  (^Aianna  calabrina)  und  von  vor- 
züglicher Güte  aus  der  Gegend  von  Gerace  in  Sicilien  (Manna  Geraee); 
man  gewinnt  sie  ans  den  oben  genannten  Hscheuarten,  in  deren  Rinde 
im  Juli  und  August  horizentale  Einschnitte  gemacht  werden.  Die  3  nach 
der  Qualität  hauptsüohlich  verschiedenen  Sorten:  Manna  cannmUria^  M, 
vulgarii  oder  in  io/ii$  (en  »orie)  und  Manna  eratta  $,  pinguh  (M*  graste) 
scheinen  uamehllich  dadurch  bedingt  zu  werden,  dass  die  gleich  im  Som- 
mer ausfliessende  Manna  schon  in  den  Zweigen  in  Form  von  Stalaktiten 
UBd  Röhren  schnell  austrocknet ,  daher  von  Unreinigkeiten   freier ,    sehr 
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1)  Canellin    (Cantftiit). 

■s 

{Aus  der  Riade  Aw  ffinterania  eamella  L  {CaneUa  aiba- Murray} , 
der  sogenannteA  falscheu  Wiatenriade  oder  deoi  weissen  Zimoil,  erhielte« 
PiTBOs  ii»d  RoBiivBT  neben  dem  breits  oben  sufgeftibrten-  eigenthttmlieliea 
bitleren  Extitoüvstoffe  eine  krysUUisirbare,  süsse,  gaiknmgsiioCibige  8ubstaiis, 


trocken,  inürl>e,  oft  krystsHinisch  erscheint,  wälurend  die  späteren,  mehr 
in  die  Regenzeit  und  dein  Winter  fallenden  Ausflüsse  langsam  austrocknen, 
am  Baume  berabfliesson,  sich  Tenuireinigen  und  daher  theils  eine  kle- 
brige, congloraerirte ,  aber  noch  yiele  reine  und  gute  Stücke  ein- 
sohÜessende  Masse  bilden  (A/aitna  vulgarit}^  theils  ganz  weich  und 
schmierig  bleiben«  Durch  Auslesen  der  guten  Starke  aus  der  Manna 
vnigarh  bildet  m»n  die  am  häufigsten  gebrauchte  Manna  eltaia»  Dassilie 
Manna  hiernach  nicht  immer  gleiche  Zusammensetzung  haben-  kann,  ist 
klar,  flach  den  Untersachungen  vouFouacrot  und  VauqCelin,  Bucuholz 
und  THBNjkHD  bildet  in  einer  guten  Manna  der  reine  Mannit  \  —  f  der 
ganzen  Masse,  5—7  p.  C.  sind  ein  gefärbter  ekelerregender  Extractir- 
stoif,  welcher  die  purgirenden  Eigeoschaflen  bedingen  soll,  10  p.  C« 
nach  TüEXARD  Rohrzucker,  das  übrige  Wasser  und  Unreini^keiten,  Man 
pflegte  sonst  auch  die  käufliche  Manna  —  bei  der  Aufloslichkeit  ihrer 
M-esentlichen  Beslandlheile  in  Wasser  dadurch  zu  rein:^>en,  dass  man  s'e 
in  Wasser  löste,  durch  Kochen  mit  Eiweiss  klärte,  schnell  abdampfte 
und  in  beliebige  Foormeu  ausgoss  {Atanna  tabulata).  Die  neueren  Fhar- 
makopöen  schreiben  stets  uniuillelbare  Anwendung  der  Mona  rUcta  vor. 
Eine  preisswürdige  Manna  soll  mögliclist  wenig  gefärbt  luid  mit  fremd- 
artigen Stoffen  Terunreittigt ,  daher  in  drei  Theilen  Wasser  mit  wenig 
Rückstand  lös'ich,  auch  niidit  zu  klebri;^  sein.  Eine  neuerdings  durch 
BEIV0I5T  beobuclitele  bedeutende  Verfälschung  der  Manna  durch  Stärke- 
zttcker  lässt  sich  am  Besten  durch  mikroskopische  Untersuchung  erken- 
nen, dtt  man  die  eingestreuten  nidit  krystalltnischen  Stärkeznckerinassen 
unterscheiden  kann;  auch  kommen  in  solcher  Manna  nie  röhrenförmige 
Stücken  vor.  An  leteterem  Umstände,  so  wie  dem  diurchaus  nicht  kry- 
stallinischen  Bruche  erkennt  man  auch  eine  etwa  aus  schlechter  Manna, 
Zucker,  Stärke,  Scammonium  u.  s.  w.  n'tdtgekünstelle  Manna,  welche 
sich  such  in  Wasser  und  namenllidi  in  Weingeist  Tiei  weniger  auflöst. 
Alehl  ist  durch  die  Kleisterbildung  beim  Kochen  mit  Wasser  zu  erken- 
nen. —  Olficinelle  Präparate  der  Manna  giebt  es  jetzt  ausser  dem 
Syruput  Mannae,  welcher  sonst  noch  Sennesblätter  und  Fenchelsamen, 
iet»t  nur  Manna,  Zucker  und  Wasser  enthält,  nicht,  wenn  man  nicht 
das  Wienertränkchea,  weldtem  die  Manna  wohl  nicht  als  purgaM^  son- 
dorn  mehr  als  cwWfciM  zugesetzt  ist, hieber  rechnen  will.  *-  2)  Manna 
Ton  Btianfim,  von  Pinu$  Larix^  aus  weichem  Baume  sie  von  aelbst,  pder 
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welche  dein  Mannit  sehr  nahe  steht,  Tielleloht  mit  ihm  zu  yereinigea  ist«  «— 
Man  steUt  dieselbe  dar  durch  Ausziehnag  der  Binde  mit  kochendem  (nach 
DsROSifE  kaltem)  Wasser,  Abdampfen  unter  öfterer  Entfernung  des  sich  ab- 
scheidenden Harzes  und  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  kaltem  absolutem 
Mkohol,  welcher  den  Bitterstoff  (nebst  wenig  Canellin)  aidtöst  und  den  kry-» 
stallinischen  CaneSlit  zurücklässt.  —  Der  Canellit  bildet  weisse,  meist  war- 
aenfÖrmig  Tereinigle,  siisslicU,  aber  weniger  kühlend  wie  Mannit,  schmeckende 
Nadeln,  welche  in  der  Hitze  balsamisch  riechende  Dämpfe  ausstosten 
und  sich  ohne  Animoniakbildong  zersetzen ,.  sich  in  Wasser  leicht ,  io  abso- 
lutem Alkohol  fast  gar  nicht  auflösen,  nicht  in  Weingahrung  übergehen,  TOn 
Salpetersäiure  schwierig  in  Oxalsäure  «erwandelt  werden.  —  Diese  Eigen- 
•chaflen  kommen,  bis  auf  den  balsamischen  Geruch  beim  Erhitzen,  der 
vielleicht  auf  Täuschung  beruht,  denen  mit  des  Mannits  übereih,  —  Die  äcbte 
Wintensinde  enth&ll  keinen  Canellit  nach  HenrT|  welcher  denselben  freilich  auch 
in  weissen  Zimmt  Tergebens-  suchte]. 

3)  Sarcocollin  {Sarcocolliie)- 

S^coeoUa  ist  ein  ehemals  officineller  erhfirteter  Pflanzensaft,  welcher 
aus  Indien,  Persien  und  der  Türkei  in  weissen,  gelben  oder  röthlichen,  dem 
Gummi  arabicum  nicht  unähnlichen  rundlichen,  zerreib! ichen,  erbsen-  bis  nuss- 
grossen  Stücken  zu  uns  kommt,   geruchlos  ist,   bitterlich  süss    und   ekelhaft 


nacli  In^ectensttohen  in  der  Gegend  TOn  Brianyon  hänfig  ausfliesst,  bildet 
kleine.'  weissliefae  conglomerirle  Körner  von  süsslichem  aber  zugleich 
etwas  harzigem  Geschmacke  und  terpenlinarligem ,  den  Ursprung  Ter- 
rathenden  Gerüche.  Bonastrb  hat  darin  den  Mannit  nachgewiesen  luid 
giebt  an,  dass  sie  oft  der  Manna  caluhnna  ganz  ähnlich  sei ;  die  beglei- 
tenden Stoffe  wurden  indessen  nicht  berücksichtigt.  3)  Persische 
Manna,  wohl  aber  nur  im  Orient  gebräuchlich,  der  aus  Hedysamm 
aihagi  ausschwitzende  und  zu  kleinen  Weisslichen  Körnern  erstarrende 
Saft,  welcMn  Manche  für  das  Manna  der  Wüste  halten,  während  nach 
Ejirewbzro  die  Manna  des  Sinai  von  Tamarix  mannifera  herrührt.  Da- 
gegen scheint  die  Manna  jenes  Hedysarum  iiiit  Avicenna*s  SiracosI 
(Terenjabir)  übereinzukoMiiuen.  Die  unter  dem  Namen  Ghez  im  Chon- 
sor  TOrkoniuiende  Matina  scheint  wieder  von  einer  Tamarix  zu  kom- 
men. Ob  die  sogenannte  schneckenförmige  Mdnna  der  Perser  {Serthisia) 
mit  den  oben  genannten  übereinkommt,  ist  nidit  bekannt.  4)  Austra- 
lische Manna,  nach  Munie  ron  Eucalyptus  mannifera  herrührend,  ist 
in  England  in  den  Handel  und  auch  In  die  Officinen  gekommen;  sie  soll 
in  jeder  Rücksiclit  mit  der  officinellen  M«nna  übereinstimmen.  Vtelleiclit 
ist  die  oben  von  Tmomsow  erwähnte  Manna  yon  Botany-Bai  eine  Toraüg- 
liehe  Sorte  dieser  Uucalypim  -  Manna,  Anin.  des  Uebers. 
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sehmeckt  und  beim  Verbrennen  einen  angenehmen  Gemoh  YerbTeitet.  Dieser 
8afl  fOU  a08  Pemaea  $areoc0tta  nnd  mueronaia  ausfliessen.  Thomson  zeigte 
aMerst,  dass  er  zum  grossen  TheUe  ans  einer  eigentb^mltcken  sfissen  Sub^ 
stanz  -^  dann  atts  einem  durch  Aether  ausziehbaren  Harze,  Gummi  und 
fiolzftiser  bestehe.  TuOMSorf  isolirte  die  süsse  Substanz  zuerst  durch  Be- 
handlung des  SareocoUa  mit  Wasser  von  Weingeist  und  Abdampfen  der  fil- 
trirten  Lösung«  Pelletier  besclirieb  sie  später  genauer  und  nannte  sie' 
Sareocoliin.  Man  erhült  nie  am  Besten-,  wenn  man  aus  dem  SareocoUa  zu- 
erst diurch  Aether  das  Harz  auszieht  und  dann  das  Ungelöste  mit  absohttem 
Alkohol  beliandelt,  welcher  das  Gummi  zurücklässt.  Durch  Verdunstung  des 
Alkohols  erliält  man  das  Sareocoliin  als  bräunliches «  halb  'durchscheinendes, 
jftichl  krystallinisches  Extract  yon  snsslichem,  hinterher  bitterem  Geschmacke, 
welches  sich  beim  Erhitzen  peohartig  erweiclit  und  unter  Caramalgemch 
tmter  Entwickhing  weisser  Dämpfe  zersetzt,  in  Wasser  nnd  Alkohol  mit 
branner  Farbe  löslich  ist.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  Oxalsäure  verwan- 
delt, Ton  Schwefelsaure  mit  dunkler  Farbe  aufgelöst.  Die  wässerige  Lösung 
wird  Ton  Alkalien  grün  gefärbt,  Ton  Schwefelsäure  nicht»  aber  Ton  Sal- 
petersäure weiss  gefallt ,  yon  Eisenvitriol  verdunkelt ,'  von  Galläpfelinfusion 
nur  bei  Alkoholzusatz  gefällt,  von  keinem  Metallsalze  niedergeschlagen, 
ausser  Bleiessig.  —  Pelletier  fand  das  Sareocoliin  zusammengesetzt  aus 
57,15  0,  8,34 H,  34,51 0  ^C^,  H^a  O«.  —  [Es  ist  aber  noch  sehr  zweifei* 
haft,  ob  das  SarcoroUin ,  welches  namentlich  durch  sein  Verhalten  zu. 
Schwefelsäure  vom  Glycyrrhizin  verschieden  ist,  nicht  ein  blosses  Ge- 
menge  sei  und  Cbrioli  biehaoptet  sogar,  dass  es  sich  durch  ein  Gemenge 
von  gewöhnlichem  Zucker  mit  etwas  Gummi  und  Quassiaeztract  nadi- 
nhmen  lasse]. 

4)    Olivil   (I). 

[Das  Gummi  des  Olivenbannies  enthält  ansser  einem  Harze  imd  etwas 
Benzoesäure  eine  eigentliümliche  krystallisirbare  Subslknz ,  weldie  wir  viel- 
leicht mit  Unreolit  hierhersetzen,  deren  walire  Stellung  aber  schwer  zu  er* 
mitteln  Ist.  Diese  Substanz  erhält  man  diurch  Beliandlung  des  Olivengummi 
mit  V^eiogeist  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Lösung.  Pelletier  hat  sie 
näher  untersucht.  Nach  Landerer  besteht  das  ziemlich  selten  ausfliessende 
Olivenbaun'gummi,  welches  röllilichweisse,  dnrcbsichtige,  be'm  Kauen  sich  bis 
auf  einen  geringen  Ilückstand  auflösende  Stücke  vrn  glHsarttgem  ßruclie 
bildet,  zu  etwa  j-,  aus  Oüvil.  Das  Olivil,  welches  Gmeli?(  unter  die  schar- 
fen; fixen  Alkaloide  stellt,  lässt  sich  durch  Umkrystallisiren  und  Abspulen 
mit  Aether  reinigen.  Es  bildet  weisse  Nade!u  oder  ein  weisses,  stärkmehl> 
artiges,  glänzendes  Pulver,    welche^  bei  70*  scliniilzt,  weiterhin   ohne  Am* 
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•duneckt»  von  kalte«  W*Mfer  katm»  toa  kodieii4ttro  Wa«Mr  iMtsar,''  tob 
Weingeist  und  oovoeiitrirtf'r  EMigsauffe  leicht«  Ton  Terduosler  Schvefebiiiire 
^iid  Aether  gar  aicht  gelöat  wird  Salpetenäiire  lö$t  es  mit  rotber  Farbe 
uad  Terwaodelt  es  beim  Erhilsen  in  Oxalsäure  und  Bitterstoff.  Coocentrirle 
Schwefelsäure  yerkohlt  es  sogleich.  Die  essigsanre  I«ösiiBg  wird  dnreh 
Wasser  niolit  gefällt.  Alkalien  lösen  das  OUtü  ohne  Veranderuag.  Die 
wasserige  Lösung  wird  ron  essigsaurem  Blei  gefällt.  -*  PBLLiTiER'faiid  in 
Ottvtt  63^C  8,i  ü.  26^1 0  SS  C«  H,  O,  ]. 

5)  Gly^cyrrhizin  (Süssholzeucker,    sflsser  E-xtractivstoff, 
^  GtyciuM;  Glycyrrhiziney  Sucre  de  reglüsej  Liqu(n*ice  Sugar), 

[Das  von  Robi^^vit  zuerst  dargestellte  Ctlyojrrrhizin  ist  enlluilteB  it» 
<!«■  Wurzeln  Ton  Gtycyrrlnzm  gUhra  und  tMnala  (Sfissholz),  Welohe  bei  uns 
ofielnell  sind,  und  bildet  den  Haoptbestandtheil  des  in  Spanien  und  Unter« 
itatiett  im  Grossen  aus  diesen  Wurzeln  bereiteten  und  unter  ilem  Mam«« 
Lakrilzensaft  (suomu  Uquiniia^f  jus  de  regÜMt^  h^aek  sugar)  iu  den  Handel 
kommenden  Extractes  und  der  daraus  gefertigten  Praparjite ;  es  ist  in  seint« 
Eigensobaften  vom  Zueker  so  sehr  yerschieden ,  dass  es  mit  Beebt  Ton 
Yielen  nicht  mit  dem  Zucker,  wie  öfters  geschieht,  Tereinigt,  sondern  als 
ein  Körper  ganz  etgentliümlicher  Art  betrachtet  Mird  *)• 

Aus  dem  Lackritzensaite  erhält  man  es  leicht,  wenn  man  den- 
setbe«  in  Wasser  auflöst,  dtirsh  Erhitzung  mit  Biwiss  klart,  filtrirt,  das 
Filtrat  durch  Schwefelsaure  fällt ,  den  Niederschlag  ( schwefelsaures  Gly- 
cyrrfaiz'n],mit  Wasser  auswäscht,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  färbt,  dann 
in  Alkohol  löst,  die  Lösung  allmählig  mit  kohlensaurem  Kali  netitralisirt, 
filtrirt  und  abdampft,  das  so  gewonnene  Glyoyrrhizin  hält  hartnückig  etwas 
br«unen  Farbstoff  zurück.  —  Aus  dem  Süssliolz  d.  h.  den  trocknen  Wur- 
zeln iener  Glyeyrrhizin- Arten  erhält  man  das  Giycyrrliizin  nach  Bbszblius 
durch  Ausziehen  mit  kochendem  Wasser,  Fällen  dar  ooneentrirten  Flössigkeit 
mit  Schwefelsäure,  Auswachen  des  Niederschlags  (der  hier  auoh  etwas  £i- 
weiss  enthalt)  mit  s;*hwefelsäureballigem  Wasser,   AuQösen  in  Alkohol  u.  s« 


*)  Aus  dem  zersclinitlnen ,  trocknen  Blättern  des  Abrus  praecäioriu»  er- 
hält mfau  durch  Fällung  des  wässerigen  Infusums  mit  •Schwefelsaiu'e  u.  s. 
w. ,  ganz  wie  das  Glyoyrrhizin  aus  dem  Süssholz  gewonnen  wird,  einen 
Stoff,  welclier  sich  gegen  Säuren,  Alkalien  und  Sülze  ganz  wie  Glyoyr- 
rhizin yerliäll,  und  nur  durch  seine  dunkle  Farbe  und  seinen  Geschmack, 
in  M'elchem  die  Bitterkeit  sehr  rorherrscht,  davon  verschieden  ist. 

'  Anm    des  Uebers« 


w.  wie  vorfallt  OietM  Glj^ywttiudn  kaiui  swir  leiobt  «tWM  Kali  «mkaltea, 
ist  aber  doeh  reiner,  als  dasfenifre,  weiches  mas  dureii  Uoese  Avszieiiiuig 
des  lialleii  wässerigMi  SissliolzeiitraoU  »ik  iWeingeist  aaoli  Tkommsdohw 
erikilt.  —  RoatQuiT  Ca  Ute  den  wässerigen ,  durch  Koohen  mit  Eiwelss  ge» 
klarfen  und  filtrirten  Auszug  duroh  Essigsaure,  wusch  und  trocknete  den 
Niederschlug,  welcher  aber  offenbar  nicht  reines,  sondern  essigsaures  Gly« 
•cyrrbizin  war*  -«•  DÖbbsbiicsr  lallt  den  kalten  wässerigen  Sfissholsausiug 
dureh  Zinnclilorür  und  kocht  den  mit  Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag 
mit  Weingeist  aus*  Das  so  erhaltene  61yoyrrhian  enihlilt  wahrscheinlich 
BOfsh  etwas  Salzsäure.] 

Das  G^cyrrhizin  ist  eine  gelbe,  durchscheinende,  nicht  krjrstalUsirlNure 
Masse    von    eigenlliümlich    süssem,   hintennach   kratzend    bittwlichem    Ge* 
sohmacke,  schwillt  in  der  l|itze  auf,  entzündet  sich,  Terbrennt  mit  Flamme, 
auf  ähnliche  Art  wie  dtm.l,yoopödiuau    Dabei  riecht  es  nicht  wie  yerbrennender 
Zucker.    Es  lost   sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht]  auf  *  )•     Unreines  Gl. 
wird  sogar  an  der  Luft  feucht,  und  seine  Lösung  schMumt  beim   Schttteln. 
Die  wässerige  Lösung^  des  Glycyrrhizins  wird  nicht  gefällt  von  Gallapfelin- 
liiaion  und  Alkalien,  dagegen  aber  Ton  Säuren  und   Tielen  Metallsalzen  (sal- 
petersaurem  Kupferoxyd,  Bleizucker,  ZinnchlorAr,  schwefelsaurem  Eisenoxyd, 
nicht  Ton  Sublimat**).    Die  so  entstehenden  Niederschläge  sind  wahre  Ver- 
bindungen des  Glycyrrhizins  mit  der  Säure  oder  dem   Salze.     Die  Verbin- 
dangen  des  Glycyrrhizins  mit  Säuren  sind  in.  Wasser  schwer— wenn  es  freie 
Sauren  enthält  fast  gar  nicht  —  löslich ;  ans  sehr  yerdünnten  Lösungen  setzen 
sie  sich  daher  erst  nach  einiger  Zeit  ab*    Im  Allgemeinen  bilden  sich  liäsig« 
Niederscliläge*    Näher  untersucht  sind  die  schwefelsaure  und  essigsaure  Ver- 
bindung.    Erstere,  deren  man   sie  bei   Darstellung  des  Glycyrhizins  bedient, 
bildet   eine  durch  Kneten  in  lauem   Wasser  zusammenhängend  und  klebrig 
werdende  Masse,  welche  ,  gehörig  ausgeif'aschen  ,   säss  schmeckt ,   aber  sich 
im  Munde  nur  langsam  auflösst ;  sie  löst  sich   in  kodieudem  Wasser  und  Al- 
kohol mit  gelber  Farbe;  die  wässerige   Lösung  erstarrt   beim  Erkalten  gal- 
lertartig, die    alkoholische  giebt  beim  Verdampfen  einen  durchscheinenden, 
hellgelben  Ruckstand;   die  Verbindung  verbrennt  ohne  Röckstand*     Die  es- 
sigsaure Verbindung  ist  in  kochendem  Wasser  löslicher,  im  trocknen  Zustande 
schuppig,  fast  weiss«  —    Die  Verbindungen  des  Glycyrrhizin  mit  Si^lzen  wer- 
den zum  Tlieil,  wie  z*  B*  die  Zinnchlonlrrerbindung ,  dnreh  Alkohol  zer- 


*)  TKOMMSoojirr  nimmt  auch  eine  in  kHltein  Alkohol  unlösliche  Vari- 
etät des  Gl.  an.  Anm.  des  Uebers* 

**)  Deswegen  darf  man  fedoch  Sublimat  und  LakritzensafI  nicht    mit- 
einander verbinden ,  denn  ersterer  wird  allmälillg  reducirt. 

Anm,  des  Uebers* 
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s^tzt  —  worauf  Döbbrciivbr's  Darslelliingsraethode  beruht.  Sie  werden'  durch 
Schwef<»lw«88ersloff  nioht  zersetzt,  ^ällt  man  Bieiessig  mit.  Glycyrrliizinlö- 
auDg,  80  besteht  der  KiederschUg  aus  einer  Verbindung  Ton  Glycyrrhizin' 
mit  Bleionydy  welche  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  M'ird,  aber  dann 
das  Blei  hartnäckig  mechanisch  zuräckhält.  Im  Allgemeinen  verbindet  sich 
das  Glycyrrliizin  ans  dem  Lakritzensafte  leichter  mit  den  Salzen.  Wenn 
inan  dieses  durch  kohlensaures  Kali  aus  seiner  schwefelsauren  Verbindung 
abscheiden  will,  erhält  mDn  einen  braunen,  in  Wasserlöslichen,  nicht  kry- 
stalUnisohen ,  süssen  Rückstand,  wahrscheinlich  eine  Verbindung  tod  Gly- 
cyrrhyzin  mit  kohlensaurem -Kali ;  gefärbtes  Glycyrrhizin  liefert  nur  schwe- 
felsaures Kali«  —  Auch  mit  Alkalien  yerbindet  sich  das  Glycyrriiizin,  man 
darf  daher  bei  Abscheidung  desselben  mit  einem  Alkali  aus  der  schwefelsan- 
yeo  Verbindung  nicht  mehr  Alkiili  zusetzen,  als  gerade  zu  Sättigung  der 
Säure  nÖthig  ist.  Doch  ist  ein  geringer  Alkaligehalt  des  s,o  dargestellten 
Glyoyrrlüzins  nicht  zu  t ermeiden.  Digerirt  man  Glycyrrhizin  mit  kohlensau- 
rem Kall,  kohlensaurem  Baryt  oder  kohlensaurem  Kalk,  so  wird  allmaliH; 
*  die  Kohlensäure  ausgetrieben  und  eine  Verbindung  gelit  in  Auflösung.  Diese 
Verbindungen  schmecken »  wenn  sie  nicht  Basis  in  Ueberschuss  enthalten, 
rein  anss,  sind  leicht  in  Wasser ,.  schwerer  in  Alkohol  löslich,  durch  Koh- 
lensäure nicht  zersetzbar,  nicht  krystallisirbar.  Dass  es  auch  eine  VeTbin- 
düng  des  Glycyrrhizins  mit  Bleioxyd,  giebt,  ist  oben  erwähnt  worden.  —  Das 
.  Glycyrrhizin  giebt  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  keine  Oxalsäure.  Es 
ist  der  Weingährung  nicht  fähig«  —  Seine  Zusammensetzung  ist  noch 
nicht  untersucht*). 


*)  Von  der  Zusammensetzung  des  Öiissholzes,  unter  welchen  Namen  man 
die  Wiurzeln  ron  ßtycyrrJuza  ecMnala  (Siidnissland ,  Ungarn)  und,  Gfycyr- 
rhiza  jglabra  {SpADJen^  SiidTrankreich,  Italieu]  begreift,  M'ird  In  der  letzten 
Abtheilung  die  Rede  sein;  es  ist  officinell  und  verdankt  seine  Wirk« 
samkeit  hauptsächlich  dem  Gehalle  an  Glycyrrhizin.  Das  in  der  Fh.  Bor. 
noch  officinelle  wasserige  Extract  desselben  hat  im  wesentlichen  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  der  käufliche  Suceus  Uquiniiae  vuamentlich  nach 
seiner  Reinigung).  Dieser  wird  in  Spanien  und  Siidit alten  bereitet  durch 
Kochen  des  zerschniitnen  Snssholzes  mit  Wasser,  Auspressen  und  Ab- 
dampfen des  Decocts  in  kupfernen  Kesseln;  er  wird  dann  in  >zolldioke, 
6—6*'  lunge  Sdngeu  geknetet  und  diese  mit  Lorbeerblättern  umwickelt. 
Er  ist  schwarz,  von  glänzendem  Bruche  und  dem  bekannten  Geschraacke, 
welcher  nicht  scharf  sein  darf.  Auch  soll  er  natfirlich  niclit  angebrannt 
sein.  Beimengung  von  Unreinigke'ten ,  Holzfasern ,  so  wie  ein  Kupfer- 
gehalt sind  bei  der  angefahrten  Bereitungsart  nicht  zu  vermeiden.  Man 
kann  daher  nicht  verlangen,  duss  sich  mehr,  als  etwa  J-  in  AVasser  auf- 
lösen  sollen.      In    Alkohol  ist  ^  löslich   und    diese  -Lösung    schmeckt 
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6)  Polypödit 

[Die  Wurzel  von  Polypodium  vulgare  ( Engelsiiss }  enthält  einen  süssen 
Stoff,  welcher  mit  dem  Glycyrrhizin  darin  übereinkommt,  dass  er  seinen  Ge- 
schmack erst  im  ScJihinde  recht  entwickelt.  Er  ist  jedoch  in  seinem  Ver- 
^ alten  wesentlich  yerscliieden«   —    Das  wässerige  Infnsum   der  Wurzel  wird 


kratzend.    Absichtliobe  Verfälschung,  mit  Gummi,  Stärkmehl  (nach  Thom- 
soiv  auch  Pfluoinenmuss )  werden  sich  durch  Aullösung   leicht   erkennen 
lassen.    Der  Lakritzensaft  enthält,  ausser  dem  Glycyrrhizin  (welches  nach 
TjtOMMSDOAFF  sich  in  zwei  Varietäten  vorfindet ,  von  denen  die  eine  in 
kaltem  Alkohol   unlöslich   ist)  noch  gährungsfähigen  Zucker ,  kratzend 
bittern  Extractivstoff,   etwas   Starkinehl,   eioige  Sülze  und  Antheile  von 
Harz  und  Gerbstoff,  welche  mit  in  Auflösung  gegangen   sind.     Die  ver- 
schiedenen zufälligen  uüd  absichtlichen  Verunreinigungen  betragen    circa 
40  p.   C-     Von  diesen  ist  er  vor  dem    Gebrauche   zu   reinigen:    Succus 
Vfpiirtii'ae  depuraiutt    Zu  dieser  Reinigung  sind   eine  grosse  Anzahl  von 
Verrahrungsarten  empfohlen  worden.    Nach  der  Ph.  Bor.  soll  man  den 
rohen  Saft  mit  kaltem  W^asser  maoeriren,  bis  nichts  mehr  aafgelöst  wird. 
Die  Lösung  durch  ein  wollnes  Tuch  seihen,  und  bei  gelindem,  allmählig 
TPrstärktem  Feuer  abdampfen.    Man  erhält  aber  dabei   nicht  leicht   eine 
klure  Flüssigkeit;   raucht  man  bis  zur  Pulverform  ab,   so  löst  steh  nach 
Geiseleji  das  Präparat  nicht   ganz  klar   auf;   daher  ist   eine   steife   Ex- 
tfdCtconsistenz   besser.    Die   verschiedenen   empfohlenen   Reinigungsme- 
tlioden  von  Vogb't,  Wittstbin,  Bartels,  Kliktgsicx  u.  s.  w.  beziehen 
•  sich  blos  auf  die  Art  und  W^eise,  wie  die  Maceralion  des  Suce,  Uq.  mit 
kaUera  Wasser  ansgefiihrt  wird ;  man  wäscht  nämlich  denselben  entweder 
auf  einem  feinem  Haarsiebe,  oder  auf  Weidenhorden,  oder  in  einem  Fasse, 
in  welchem  man  iJin  mit  Stroh  sohivlilel,  aiui  ^  wobei  allerdings  die  Un- 
reinigkeiten  auf  dem    Siebe   und    im   Strohe  zuröckbleiben ,  aber  auch, 
wie  Geiseler  bemerkt,  sehr  grosse,   mit  Verlust  an  Zeit  und  Brennma« 
terial    abzurauchende    Flüssigkeiten    erhalten    werden.      Nach   Gbisblbr 
tluit  man  dalier  besser«  den  rohen  Suco,  liq,  nur  mit  S  Theilen  Wasser 
anzuriiliren ,    mit  3mal  so  viel  Wasser  zu   verdünnen,  24  Stunden    ab- 
setzen zu  lassen,  worauf  man  die  Hälfte  klar  abgiesse,  dass  Uebrige  aber 
auf  einen  wollnen  Spitzbeutel  bringen  kann,  wo  man  das  Durchlaufende 
immer  >rieder  airfj|;.iessff,  bis  ea  klar  abläuft.  ^-    Das  klare  Wasser  lässt 
etwa   anwesendes  Gummi  und  Stärkirehl    zurück.     GBisBiBR   empfiehlt 
jedoch  heissetf  Wasser  dann,  wenn  es  darauf  ankommt,   aus  dem  gerei- 
nigten Safte  Stangen  zu  bilden,  welche  nur  bei  einigem  Stärkmehlgehalte 
gut  halten  und  austrocknen.     Anch  des   gereinigte   Suee^  Kquir*    saheint 
noch  Kupfer  zu  enthalten,  obgleich  Bochmbu  j.   behauptet,  dass  diess 
wegen  de*  Ünlösliohkeit  der  Verbindung  des  GiyoynrfaininB  mit  Kupfer* 
4>xyd  bei  voistdiiigem  Verfuhren  nicht   möglich  sei*   —     Hieraus  geht 
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Ton  Sauren  eist  nach  Verlauf  einiger  Stunden  weiss  gefallt,  n^obei  die  Snssig* 
keit  verschwindet  Der  Niedersohlag  wird  an  der  Luft  gelb  und  liefert  bei 
Beliandlung  mit  Alkalien  einen  rotlien,  nicht  füssen,  in  Wasser  Idsllclien 
Stoff«  Der  durch  Schwefelsäure  {gefällte  Aufguss  wird  durch  Sättigung  mit 
kohlensaurem  Kalk  und  Filtration  niclit  süss,  aber  gelb,  und  setzte  eine  pur- 
purrolhe  Substanz  ab.  —  Fällt  man  den  Aufguss  mit  Bleiessig,  fiUrirt,  ent* 
fernt  den  Bleiiiberschuss  und  rerdampft  die  klare  Flüssigkeit,  so  erhält  man 
ein  schwach  gelbliches  Extracl  von  fader  Sässigkeit,  Durch  Zersetzung  des 
Niederschlags  erhält  man  eine  zusammenziehend  schmeckende,  Eisenoxyd- 
•atee  grin  färbende  ftnbatanx.  •—  Bbsfossbs  will  im  Eng^üss  R^hrmicker, 
Mannit  und  einen  dem  SaroocoUin  ähnlichen  Stoff  gefunden,  haben,  welcher 
bittefsüss  schmecken,  sich  in  Wasser  und  \\'eingeist  lösen,  von  Bleizucker 
gefallt  und  Ton  Salpetersäure  in  O&alsäure  und  gelben  Bitfersloff  verwandelt 
werden  soll.]« 

7)   Picroglycion. 

{Mit  diesem  Namen   belegte  Trxwr  das   bitfersiisse  Ejbtract  der  §Hpit» 
Duicammraw^    Nach  BiLTz  lässt  sich   diese  Substanz  kryslallitirt  and  solanin- 

nna  wühl  heiror,  dass  es  jedenfalfs  zweckmassiger  sein  würde,  den 
käuflichen  Suctm*  Vquiritiae  und  das  durch  Reinigung  desselben  herge- 
stellte Produkt  ganz  aus  den  Officin^n  zu  verbannen  und  an  dessen 
Stelle  ein  vom  Apotheker  s»;lbst  aus  kauAI  chem  Snssholze  darzustellen- 
des extraclum  Giyeyrrhizat  s.  Vquiritiae  mu  setzen.  Ein  solches  ist  zwar' 
schon  olBcinell  in  der  Ph.  Bor,  soll  aber,  wie  das  extr,  jibgiirth,^  Gen- 
üaa«,  F^mar  u«  s.  w.  mit  heissem  Wasser  bereitet  werden,  während  aus 
den  Erfalmmgen  vou  GnASSMAPnc,  TROMMSDcarr  und  andern  genügend 
hervorgeht,  dass  nur  bei  Anwendung  von  kaltem  Wasser  ein  von 
Stärkmehl,  Harz  u.  s.  w»  hinreichend  freies  und  preiss würdiges  Produkt 
erhalten  wird«  Denn  dass  Glyc3rrrhizin  ist  aüein  das  wesentliche«  Ziaa 
hat  auch  bemerkt,  dass  ein  so  bereitetes  Extract  an  Glycyrrliizin  ver* 
hällnissmassig  reicher  ist,  als  der  Succvt  Itquintiae.  Ein  Kupfergehalt 
kann  bei  Anwendung  geeigneter  Gefä^se  natürlich  auch  nidit  vorkom- 
men« Das  weitere  tU>er  Ausbeute  u.  s.  w.  sehe  man  in  der  letzten 
Abtheilung  unter  rod*  GiyeyrrhiMae»  —  Die  Anwendung  des  Suee.  l/fwi- 
riiiae  ist  bekannt ;  man  darf  ihn  ^  den  angeführten  Eigessohaflen  dea 
Glycyrrhizias  gemäss,  nicht  mit  IMen  Säturen  und  Metallsalzen  (selbst 
nicht  Sublimat,  welcher  zu  Calomel  reducirl  wird ),  nicht  mit  ätzendeii 
und  kohlensauren  Alkalien  zusammenbringen.  Ghlorwasser  wird  eben- 
falls davon  zersetzt  Neutralsalze  der  Alkalien  und  Erden  i  so  wie  alle 
PAanzenstoffe  vertragen  sicli  dagegen  mit  ihm«  '^^  Von  Präparaten  ist  nur 
die  JPtniu  iitfuirUiae  verkandeü,  von  deren  Znsammenselziuig  nichts  er-i 
wähnt  zu  werden  braucht,  da  sie  ein  sehr  indifferentes  Mittel  ist* 
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frei  erlialteii,  wenn  man  dat  Wanef«ztra«t  dvrch  Alkohol  «uttlehtt  ^oa  AU 
kolftol  abdeslillirt,  dea  RnokstMid  in  1ff asfor  löst,  die  Lösung  doroli  BleieMtg 
fiilt,  das  TOib  Bleiübendiasse  befreite  Fittral.i«  Wasserbade  abdampft,  den 
Rvckatand  mit  EssigSther  behandelt  und  die  blassgelbe  Losung  frei-vnllig  rer- 
dunsten  lasst.  Die  kleinen  Krystalle,  w^che  sich  absetzen,  befk«it  man 
«furch  Pressen  zwischen  Lösehpüpier  ron  der  Mutterlauge.  Sie  sind  stem^ 
^onbig  gnipptrt,  an  der  Luft  unTerKnderlioh,  bittersiiss,  leicht  schmelzbar  und 
in  stärkerer  Hitze  unter  unangenehmen  Gerüche  zersetzbar,  ohne  Rückstand 
Terbrennlicbi  leicht  loslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Essigatheir»  schwerer  in 
gei?röfanlichem  Aether;  aus  der  wasserigen  Losung  weder  dundi  MetaUsalze^ 
noch  <laroh  Gallapfelinfusion  lillbar.] 

y  0 

Anhang. 

Ueber  Extracte  und  deren  Bereitung  im   Algemeinen, 

fixtractabsatz  u.  s.  w* 


[ExtractiYStOff  würde  im  weitesten  Sinne  alles  heissen  müssen, 
was  sich  ans  einem  Pflanzenibeile  diurch  Anwendung  der  beiden  Indllleren- 
ten  Lötungsmtttei ,  Wasser  und  Alkoliol  ^-  Aether  wird  nur  selten  und  da 
ange^nendel,  wo  es  nur  auf  ölige  und  harzige  Bestandlheile  abgesehen  ist^~ 
ausziehen  lasst.  Eztract  des  Pilanzentheiles  ist  dann  die  Gesammtmasse 
der  durch  Verdunstung  des  Auszugs  gewonnenen  extractiten  Stoffe.  Die 
Extracte  werden  daher  eine  verschiedene  Zusammensetzimg  haben  nach  der 
Natur  des  angewendeten  Pflanzentheils  und  nai^  dem  angewendeten  Lö* 
sungsmitlel.  In  praktischer  Beziehung  ist  aber  Bedingung,  dass  das  Extract 
den|enigen  Bestandihail  enthalten  müsse,  welchen  man  für  den  wirksamsten 
der  Pflanze  hält  —  oder  welchen  man  wenigstens  durch  das  Extract  zu  be-r 
nutzen  gedenkt.  Die  Chinaextracte  enthalten  z.  B.  gerade  von  den  Alka« 
laiden  nur  wenig,  dagegen  den  Gerbstoff  u.  s.  w.  Gehen  wir  die  bereits 
beendigten  CapiteV  durch,  so  zeigt  sich,  dass,  abgeselien  von  der  Mehrzahl 
der  Alkaloide  durdi  Wasser  sowohl  als  Weingeist  fast  s&mmtliohe  der  ge- 
nannten Stoffe,  von  denen  die  meisten  als  die  wirksamsten  der  betreffendeh 
Pianzan  angesehen  werden,  auszuziehen  vermögen«  Man  wird  Asmer  finden^ 
dass  die  sogenanten  eztractiven  Farbstoffe  (siehe  das  folgende  Oapitel),  untet 
denen  man  auch  mehre  selir  wirksame  Stoffe  zählt,  ebenfalls  in  beiden  Lö* 
sungsmitteln  löslich  sind.  Von  andern  Pflanzenstoffen  ,  die  sich  in  den  Ex- 
tracten  finden  können,  kommen  auch  in  Betracht:  Harze i  ätherische  Oele^ 
pflanzensaure  Salze »  und  von  indifferenten  Stoffen  Gummi,  Zucker,  Slärk« 
melilt  Schleim  u.  s«  w«  Von  diesen  sind  die  Harze  und  Oele  nn  sich  eigene 
lieh  nur  in  Weingeist   belräcbtiich  löslich ,   während   sich  die   andern ,  m)| 
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Ausnahme  des  in  beiden  löstichen  Zneken  uad  muicber  Salse»  waat  in 
Wasser  lösen«  .  Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  aaoh  Yf%wer^  durob  Yermitt- 
luag  der  andren  Stoffe  mehr  oder  frenii^er  harzig^e  und  öKge  Tbeile  mit 
aufnimmt,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  dMs  es  anwendbar  wäre,  wo  der 
wirksame  Stoff  harziger  Natur  ist.  Dagegen  wird  der  Weingeist  toa  Guoimit 
Sclileim  und  .Starkmehl  (welches  auch  nur  ^on  heissem  Wasser  in  l>etracht-- 
iicher  Menge  ausgezogen  wird)  nur  Spuren  aufnehmen«  Bedenkt  man  wuk^ 
dass  diese  Stoffe  gerade  nur  die  MoU$  Termehren,  und  dass  die  meisten  der 
pindem  erwähnten  Stoffe  auch  in  Weingeist  löslicher  sind,  als  in  Wasser,  so 
ist  im  Allgemeinen  der  Mein^ung  Bucunbr*s  beizupflichten,  dass  man  die 
wirksamslen  Extracte  stets  durch  Weingefst  erhalten  werde  —  wobei  man 
noch  den  Vortheil  habe,  durch  kürzerer  und  bei  niederer  Temperatur  zu 
bewirkende  Abdampfung  wenigf^r  zersetzend  einzuwirken.  Will  man  die  har- 
zigen und  öl'gen  Th^ile  nidit,  so  kann  man  dann  aus  dem  geistigen  Extracte 
wieder  ein  wässeriges  bereiten ,  in  welchem  man  dann  nur  die  in  Watser 
imd  Weingeist  löslichen  —  die  eigentlichen   extractiven  Stoffe   bat«. 

Der  Umstand  nun,  das  jede  Pflanze  gewisse,  in  Weingeist  und. Wasser 
löslidie  Besiandtheile  enthält,  der  bittere  oder  bitlerliche  Geschmack  der 
B^ehrzahl  dieser  extractiyen  Stoffe  und  die  geoaeinschafllicbe  Eigenthämlioh- 
keit  aller  Extracte,  sich  beim  Abdampfen  an  der  Luft  und  in  der  Wärme 
mehr  oder  minder  zu  färben  und  sich,  einmal  zur  Trockne  gebracht,  in  der 
JHegel  nicht  ohne  Hinterlassung  eines  dem  Hnmin  ähnlichen ,  scheinbar  unter 

0 

Allen  Umständen  gleichen  Rückstandes  wieder  aufiat-ösen,  Teranlasste  die 
bereits  durch  das  ganze  letzte  Capitel  wiederlegte  Annahme,  daäs  ein  ellge^ 
mein  Terbreiteter,  in  Wasser  und  Weingeist  lös'Jcher,  beio}  Alid^mpfen  sieh 
verdickender,  in  der  Regel  bitterer  Stoff  —  von  Vavqubli»  Extractiv« 
st^off  *)  genannt  —  existire,  welcher  sich  an  der  Luft  in  jenen  unlöslichen 
Körper  durch  pxydation  yerändere  —  oxydirter  ExtractivstofCt  Man 
hatte 'wohl  dabei  ziuächst  nur  den  bittern  Exlractivstoff  im  Sinn*  lUan  sah 
aber  bald  ein,  dass  die  abweichenden  Eigenschaften  yieler  Extracte  eine  ao 
allgemeine  Ansicht  nicht  zuliessen  und  unterschied  nun  neben  einem  bitte- 
rem Extractivstoffe  noch  einen  färbenden,  gerbenden,  ansäen, 
^ummigen,  oder  seifenartigen,  kratzenden,  scharfen,  narkoti- 
Aohen,  harzigen**).    Indessen  zeigt  aioli,  dass  auch  diese  Eadradif alefts 


*)  Bobruaate's  JlTateria  hermapJiarodiia  ^  Sciibblb*s  Maieria  saponaeea* 
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**)  Man  hat  indessen  auch  andre  Eintheilungen  gemacht,  yon  denen 
meist  dasselbe  gilt;  Braco^nqj  unterschied   die  stickstoffhaltig« 
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MiAier  nur  Gemenge  venohiedner  Substanzen  waren  und  dasi  die  lierm^r- 
siechenden  Eigentoheften  jedes  ExtractSi  namentlioh  die  tbernpentischen,  in 
der  Begel  ron  einem  besonderen  Principe  abliingen,  dessen  Eigenschalten  -r- 
naroenüioh  Farbe,  Krystallistrbarkeif  und  Löslichkeits Verhältnisse  —  aber 
dnrch  die  begleitenden  Stoffe  gröslentbeils  oder  ganzlich  verhüllt  waren.  Wir 
haben  bisher  die  Mehrzalil  dieser  Principien,  welche  man  in  reiner  oder 
wenigstens  annähernd  reiner  Gestalt  dargestellt  hat,  anfgezählt  nnd  beschrie* 
ben  lind  werden  anch  in  den  folgenden  Capiteln  noch  einige  zu  erwähnen 
Gelegenheit  haben.  —  Ist  demnach  anch  erwiesen,  dass  man  die  sogAnannten 
ExtracliTsloffe  als  Gemenge  anzusehen  hat,  so  ist  doch  auch  nicht  zu  iiber« 
sehen,  .dass  noch  eine  sehr  grosse  Anzahl  derselben  ihrem  Wesen  nach  nodi 
nicht  genau  nntersncht  ist,  daher  eine  allgeineine  Betrachtung  der  Haupt« 
grnppen  immer  noch  eine  gewisse  praktische  Wichtigkeit  behält.  Wir  wer- 
den daher  das  Wichtigste  hierüber  erw&hnen  milssen ,  ehe  wir  zu  der 
Bereitung  der  Extracte  übergehen  können. 

Allgemeine  Eigenschaften  der  Extractiv Stoffe  überhaupt  lassen  sich, 
ausser  der  Lösliehkeit  in  Wasser  nnd  Weinge'st,  ünloslichkeit  in  Aether, 
Unkrystallisirbarkeit  (in  dem  hier  zu  betrachtenden  unreinen  Zustande  näm- 
lieh),  Nichtfliichttgkeit  und  endlich  jener  Veränderung  durah  das  Abdampfen 
nicht  angilben,  und  auch  von  diesen  greifen  mandie  nicht  dnrch.  Selbst 
die  Bildung  jenes  unlöslichen  sogen  an  nten  oxydirten  Extractirstoffs 
ist  keineswegs  ein  Attribut  der  Extractiystoffe  im  Allgemeinen,  denn  wir 
haben  gesehen,  dass  vie^e  der  reinen  Principien  eine  solche  Veränderung 
nicht  erleiden.  Am  meisten  ist  indessen  dieser  Veränderung  *  der  in  den 
wasserigen  Extraclen  so  allgemein  vorkommende  Gerbstoff  und  wie  es  scheint, 
euch  die  ganze  Classe  der  bittem  Ex^tractiv Stoffe  ausgesetzt;  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daas  diese  Stoffe  im  Stande  sind  anch  andre  gleichzeitig  an» 
wesende,  wenn  »ie  gleich  für  sich  einer  solchen  Veränderung  nicht  fähig 
sein  sollten,  mit  in  den  Process  hineinztiziehen.  Auch  Zurker  und  Gummi 
können,  wie  wir  sehen  werden,  unter  gewissen  Bedingungen  Theil  tu  die« 
ser  Hnmnsbildung  nehmen  —  denn  dem  Humin  (man  vergl.  dieses  u»  Gerb- 
stoff) ist  diese  Substanz,  von  Bbrzblius  Extractabsata  (^Apoihema) 
genannt,  am  ähnlichsten.  Atif  einer  Oxydation  beruht  ihre  Erzengnng  nicht 
(?) ,  denn  es  wird  zwar  beim  Abdampfen  einer  Extractlö^ung ,  wahrend  sie 
braun  wird,  nach  Savssvre  Sauerstoff  absorbtrt,  aber  daffir  gleichviel  Koh- 
lensaure entwickelt«  Durch  öftere  W^iederauflösung  und  Abdampfung  ist 
man  im  Stande  die  meisten  waaserigen  Pflanzenextracte   fast  ganz,  bis  auf 


Extracte  von  den  andern  —  dagegen  ist  seine  Abtheihing  der   oxyg<it 
pirteii  Ei^tracte  sehr  tfnbestimmf   und  qicbt  l^altbar. 
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Resie  von  Zueker,  GaniBi  und  Stisen  in  ApoUieni  ubenEufakren«  Chlor  be- 
fördert die  BUdiing  des  Apothems  ungemein.  Dan  Apotliem  hat  im  Altg»- 
nieinen  folgende  Eigenschaften :  Es  löst  sich  etwas  in  Wasser  mit  gdber  bis 
rotber  Farbe«  besser  in  Alkohol,  iga^ebliih  kochendem ,  am  besten  in  k<A- 
'lensaiiren  und  älsenden .  Alkalien.  Aus  den  dunkelbraunen  alkalischen  Lo- 
sungen ^nrd  es  duroll  8äuren  gefällt,  reisst  aber  dabei  Säure  mit  nieder  und 
rötliet  dann  Lackmus.  Wenn  sich  das  Apothem  in  einer  Flfissigkeit  bildet, 
welche  Gerbstoff  oder  eise  andere  freie  Säure  enthält,  so  yerbindet  es  sieh 
mil  einem  unzerselsten  Antheil  derselben  und  behält  dann  natnriioh  die  Re-> 
SLOtion  derselben  zum  Theil  bei,  so  namentlich  die  Absätze  gerbstolDinitiger 
Flüssigkeilen.  Aueh  die  Färbung  des  Eximctabsatzet  ist  rersehieden,  gelb, 
reth,  brann.  Geben  vfir  nun  die  einseinen  Cfaissett  der  ExtraetiTstoffe  durch«  so 
ergiebt  sich  folgendes:  l)6erbender  od*  ndstringirender  EstmotiT^ 
Stoff  ist  nichts  als  eine  der  ferschiedenen  Gerbstoffarten  in  vnretner  Ge« 
stall,  in  welchen  die  allgemeinen  Eigenschaflen  des  Gerbstoffii  Torwalten, 
aber  hier  und  da  durch  die  t»egleitenden  Stoffe  modifidrt  sind«  Die  ron 
Runge  dargestellten  sogenannten  Gerbsalse  sind  weiter  nichts ,  als  dureli 
AeUier  oder  Aelherweingetst  in  einer  Art  von  Verdrangungsapperat  unter 
erhöhtem  Drucke  bereitete  Extr^cte  gerbstoffliahig^r  Pflanzen  -»^  weldie 
sich  dem  reinen  Gerbstoff  mehr  oder  weniger  nähern.  Doch  sind  davon  dio 
in  Wasser  unlöslichen,  sogenannten  Gerbsalze  zweiler  Q<isse  anszun^men, 
welclM  nur  harziger  Natur  sind.  Runge  stellte  solche  Gerbsahse  dar  ans 
Galläpfeln,  Eichenbust,  den  Blättern  von  jirhuivs  uva  tirti,  dem  Rhabarber« 
Catechui  Kino  u.  s  w.  liieher  gehört  auch  der -sogenannte  Eisen  gra« 
fälleml*^  .Gerbstoff  der  Früchte  von  Syringa  vulgarU  und  mehrere  im 
ihrfn  Eigenschaften  etwas  abweichende  Gerbsäuren  z.  B.  der  mit  M agnesin 
g)un  werdende  Gerbstoff  der  Pappelrinde.  2}  Färbender  Extractiv* 
Stoff,  oder  nach  Gnslibt  richtiger  ej^traolive  Farbstoff»  ist  eia 
Extract,  in  weloheju  einer  der  im  folgenden  Capitel  zu  erönenMlen,'i»  Was- 
ser und  Weingeist  löslichen  Farbstoffe  vorherrscht.  Die  allgemeiAen  Eigen- 
sdiafton  dieser  Farbstoffe  werden  später  angeg{eben  Werden«  Frei  voa  Färb« 
Stoff  ist  übrigens  kein  Extract.  '  3}  Harziger  Extraotivstofff  ist  iaa 
Altgemeineu  ^ei  nur  in  Weingeist,  nicht  in  Wasser  lösliehe,  in  welohem 
daher  nothwendig  die  Herze  oder  harzigen  Fnrbstolie  Torhemchen;  mna 
wird  die  meisten  der  hierher  gebörigf^n  Stoffe  unter  den  Harzen «  nameMt«* 
lloh  den  sogenannten  WeicUbarzen  und  den  harzigen  Farbsloien  wiederfi»« 
^eo.  Indessen  hat  man  auc|)  die  meisten  der  fixen,  seh«rfWn  Extractivstntfe 
mit  hierher  gerechnet  Das  geistige  Chinaextract  wurde  vorzugsweise  har- 
ziger Extraetivstoff  genannt,  ob  es  gleich  seine  Eigenscliaft  am  wenigaten 
den  harzigen  Theilen  verdankt.  Die  ganze  Abtheilung  ist  eine  unbestimmte, 
nur  nach  den  allgemeinsten  Eigenschaflen  der  Harze  entworfene.    Uebrigens 
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int  lu«r  SU  wMcfhol«n,  dains  auch  wSoerige  ExtrHcte,  aaifteftlliöti  heiis   b»« 
rBft<!te,  oft  «MI  ^itz  frei  iron  Ha»  sind/  4)  Süssel*  Extr«tttiTstoff. 
Bei  diesem  Ist  »ur  def '  Geschmack  das  Kriterium  ,  In  ihm  helYMM  einredet 
eigentliehef  Zucker ,  odef  eiuer  der  Torhin  er^'Shiilen  süsaen  fHoffe  ^cr  --^ 
er  ist  im  Allgemeinen  ia  Wasser  leicht  Idsllch.    5)  Unter  den  Hamen  g  u  m- 
miger,  kratzender,  seifenartiger  Ex tractiTstöff  teteittigle  man 
di«  Substanzen,  deren  Lösung  beim  Schütteln  Seifenartig  schäumte,  in  weteheü 
a1«o  ftapOttin ,  B^egiv,  Smflacin  cder  einer   dieser  rerwandten   Stoffe  y^n- 
bemcht«    Die  Eigenschaften  brauchen  wir  hier   nicht  zu  wiederholen«    j^ 
{fnrko tische    und    soharfci   im   Al]geme*nen    giftige  ExtfactivstoAi 
'iMiben  das  Gemeinschaftliche,  dass  sie  von  Weingeist  noch  besser,  als  tou 
Wasser  ausgesogen  werden ,  giftig  wirken  und  in  Hinsicht  ihrer  Wiikungen 
oHir  leicht  zerslöfl^ar  sind,  namentlich  durch  Hitze,   Alkalien  u.  s,  w.    Man 
ist  aber  im  ABgemeinen  nodi  sehr  im  Dunkeln  über  diese  Estfact«.    Was 
die  Baffcotischett  betrifft,  so  sind  in  mehrern  die   bereits   be'schrfebnen  Atro^ 
pin «   und   Coniln "  ähnlichen    Alkaloide    entdeckt  werden  und   es  Ist  nicht 
litiWtfhrscheinlfch  t    dass  nacli  mehrere   der   bereits  in  unreinier  Gestalt    be^ 
049iiriebenen  und  der  noch  gar  nicht  unterMichten  Aflrkotisciien  Extrscte  elit 
wtehr  oder  -frem«rer  flüebligea  ,   leicht  zerset%bares  Alkaloid   entluiHen«     Fatff 
ganz  unbekannt  sind  die  sogenannten  ÜHchtigen ,  scharfen  Stoffe ,  welche  in 
manchem   scharfen  Ex  trade  vorkommen  und  die  Eigenschaften   lieben »  si^it 
am  der  Luft  bald  zu  verflüditigen  oder  zu  zersetzen,  kurz  ilire  WirkSamkeil 
SM  vetlieren }   sie  sind  deshalb  überhHii|>t  nicht  fiir  die  Eztraclfbrm  ge^igftef 
nnd  schliessen  steh  mehr  dem   ätherischen  SeUföle  und  desseitf  SchXrf)&  an. 
Wir  wurden  sie  daher  dort  mit  betiicksichtigen.    Scharfe  und  piirglfend  wir- 
kende BiLfrflctIvsioiie  aiad  theils  unter   den  schon  aufj^ezüMien  (Cafhai*llK« 
Artbanitin  u.  s.  w)t  Ibells  unter  den   extracliven   Farbstoffen  (PlUttbagin, 
Kheln'  u.  s«  w.),  theils  endlich  unter  d«n  Harzen  zu  finden  -^  Shnliahes  gilt 
von  de»  emetischen,  welche  aucAi  unter  den  Alkalc4den  ilite  It^präsentanietf 
ttSklen«     Die  |Mirgirende  Kigenschaft  ist   also   keineswegs  einer  bestimmieai 
dacse  von  Stoffen  eigenthömlich»    7)  Bittrer  Extractlvstoff#    Dieser 
Ist  der  am  meisten  verbreitete,  auch  im  engem   Siüne  oft  aussekIteMlofi 
Bxirdcftl  Vit  off  genannte.    Man   muss  Wohl  AHe  sClehe  neutrale  Stoffü 
i^ahneo^   welcbe   auch  in  reinster   GesaH   bitter   achmeaken  — «^  wMfMnil 
Manche  der  Stoffe  aus  den  frtthern  Abthettoi^eo  In   rdnsfei  Oestalf  go«^ 
stifasMCkloa  sind. 

Dio  miitgetbctiten  Angaben  «foer  Qftassit,  Golnmbln,  Da^hnlo,  Absj^ 
tMa  ur  Cr  w«  lassen  verflAithen ,  das»  ea  in  ihren  lUfenschafte^  Sehr  ver^ 
schiedene  Bitterstoffe  gebe ,  von  denen  wir  mur  den  bei  Weitem  geringeren 
Theil  heriM^n«  4/^uk  ausser  den  oben  aageftthrtent  welliiosidk  der  Reinheil 
etwas  at^h^  nabem^  'oder  hesondero  BigefftküMÜchkoit«»  flalKeny  hat  asflk  au^ 

20  * 
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einer  iinBähligett  Menge  liiUrer  Pflanzealheile ,  nunentlioh  Wnneln  und  Rio* 
den  Evtreete  dargestellt*)»  welche  möglicherweise  MgenthiiBiliebe  Bilter- 
•loffe  eathaUen.  Hiebt  man  nun  yon  dem  ofl  in  diesen  hittern  Ezlracten 
zugleich  «Bwesenden  Gerbstoffe  ab,  so  lässl  sich  nicht  yerkennen»  «dass  die 
rein  bitlem  Extraotiystoffe  eine  im  Allgemeinen  ziemlich  gut  characlerisirte 
Gruppe  bilden,  Ton  der  sich  etwa  folgende  allgemeine  Eigenschaften  angeben 
iaasev:  Darstellbar  durch  Ausziehung  mh  Wasser  oder  Weii^eist  und  Be- 
handlnng  des  erhaltenen  Exiracts  resp.  mit  Weingeist  oder  Wasaw,  bitter« 
ohne  adstringirenden  oder  scharfen  Nebengeschmack«  an  sich  gemchloe» 
aohwerer  als  Wasser,  in  der  Hitze  erweichend  oder  schmdzend,  nicht  lUich- 
tig«  neutral,  stickstofffrei,  an  der  Luft  in  der  Regel  zerffiesslich  (was  wahr- 
scheinlich in  den  meisten  Fällen  von  beigemengtem  essigsaarem  Kali  herrührt); 
Idsifoh  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in  Aether,  an  der  Lufl  und  dnroh 
€hlor  in  Extraotabsatz  Abergehend,  durch  Salpetersaure  in  Oxalsäure  und 
PikriosalpeteMaure  zersetzbar^  aus  der  wasserigen  LÖsnng  weder  durch,  esaig* 
saures  Blei,  noeh  durch  Gerbaenre  faQbar.  Letzlere  beiden  Kennzeichen 
scheinen  nicht  ohne  Ausnahme  zu  gelten.  Indessen  ist  die  Fallbarfceit  des 
Quassits  Tidleicht  gerade  ein  Beweis  mehr  fnr  die  basische  Halur  desselben 
und  bei  den  durch  Bleiviofcer  oder  Bleiessig  fallbaren  Bitterstoffen,  unter 
denen  sich  keiner  der  rein  dargestellten  befindet,  würde  dann  noch  die 
Frage  sein,  ob  nioht  durch  Uarz,  Farbstoff  u.  s  w.  ein  störender  Ei^Bnns 
geübt  wird*  -—  Was  das  Verha)leii  zu  Basen  und  Sfiuren  angelit,  so  schei- 
nen hiernach  diese  Bitterstoffe  in  die  drei  Gruppen  zu  zerfallen,  wetohe 
wir  bereits  beschrieben  liaben. 

Diese  chemischen  Betrachtungen  kommen  bei  Beieitnng  der  ottoineUen 
Ex  trade,  unter  welche  man  auch  die  Infuse,  Decocte  und  Tinotu« 
ren,  welche  nichts  als  Extraotlösongen  sind,  rechnen  kann,  zwar  nicht  in- 
sofern in  Betracht,  als  hier  Terlangt  wird  den  wiriLsamen  Stoff  zu  isottren« 
aber  doch  insofern,  als  man  sich  desjenigen  Vehikels  bedienen  »uss,  wel- 
ches das  wirksame  Princip  am  Tollständigsten  auszieht  und  als  man  bei  der 
zu  befolgenden  Methode  darauf  zu  sehen  hat,  dass  sidi  dieser  Stoff  mog* 
liebst  wenig  yerindere.  Ausserdem  sind  aber  in  praktischer  Hinsicht  noch 
drei  andre  Funkte  zu  berückaichtigen :  Gleichförmigkeit  des  Resultats,  Er- 
sparang  an  Zeit  und  Ersparung  an  Material  (Substanz,  FlAssigkeit,  Brennme- 
larialX  mit  andern  Worten  an  Geld  —  so^  weit  diess  unbeschadet  der  andem 
Rücksichten  geschehen  kann*  W^as  nun  zunächst  das  anzuwendende  Vehikel 
anlangt,  so  hat  wie  gesagt ,  Bvchwbr  ganz  richtig  bemerkt ,  dass  in  allen 
Fällen,  wo  die  wirksame  Sobstan»   in  Wasser  und  Weingeist  gleich  gol. 


*)  Alle  diese  Extracte  sollen  in  der  letzten  AbtheBung  bei  den  be- 
treffenden Fflanzen  aufgeführt  werden«  Anmeri^,  d,  Uebors« 
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oder  in  letzterem  besser  löslich    ist,    ietleiirulls  ein  oonceutrirleres  und    der 
Veraaderung  beim  Abrauchen    M'eoiger   ausgesetztes   Exiract   durch    Anwen- 
dung Yon  Weingeist    erhallen   werde.     Diess   bt   denn   auch    in   neuerer 
Zelt  nicht  nur  für  die  wirksameren  Cztracte,  wornnter  namentiich   die    nar- 
kotischen und  scharfen  gehören,  fast   allgemein  eiogefabrt   worden.    Nur  in 
Bezug  auf  die  Starke  des  anzuwendenden  Weingeistes    findet  noch   ein   Un- 
terschied zwischen  mebrern  dieser  Eztracte   Statt.  —     für  die  rein  bitteren 
Extr^cte  und  einige  ähnliche,  weniger  wirksame,  so  wie  endlich  fiir  Solche 
wo  ein  Eingehen  yon  Harz  vermieden  werden    soll   (was   freilich  eben   so 
f^ut    durch    Wiederauflösung    des    geistigen    Extracts    in   Wasser  geschehen 
'wnrde}  ist  Wasser  noch  immer   das    allgemeine    übliche    Extractionsmittel« 
Dns  anzuwendende  Wasser  sollte  wegen  der  Empfindlichkeit  mancher  wirk* 
•nnien  Stoffe  gegen    Kalksalze  eigentlich  stets   destiUirtes  oder   Regenwnsser 
sein.    Die  anzuwendende  Temperatur  hängt  allerdings  sehr  yon   der  Nattir 
des  auszuziehetiden  Stoffes  ab,  im  Angemeinen  aber  Ist  zu    bemerken ,  dass 
man  nie  Hitze  anwenden  sollte,  wo  man  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  selbst 
auf  Kosten  der  Zeit  zum  Ziele  gelangen    kann.     Bei   den  narkotischen   und 
aromatischen  Extracten  wird  zwar  .eine  unnöthige  Erhöhung  der  Tempefator 
allgemein  vermieden,  nicht  so  bei  den  andern,  wo  man  noch  nicht  allgemein 
genug  von    dem  nac^theiligen  Auskochen  zurückgekommen   ist.     Mit  Aus- 
nahme der  Eztracte  mehrer  Hölzer  und  Rinden,  deren   feste  Textur  -  aber 
selbst  mehrmaliges  Auskochen  nnvermeidlich  macht,  reicht    es  vollkommen 
hin,  die  Substanzen  nur  mit  heissem  Wasser  anzurnluren ,  einige  Zeit  stehen 
zu  lassen  und  .dann  die    Flüssigkeit  abzupressen.     Wo    man  endlich  über- 
zeugt sein  kann,  dass  der  Zweck  bereits  In   der  Kälte  erreicht  wird ,  sollte  - 
man  stets  in  der  Kälte  arbeiten  —  indessen  sind  es  nur  einige  wenige  unsrer 
offficinellen  Eztracte,    bei  denen   Anwendung  kalten    Wassers,   dessen  Wiiv 
Kong  'man  dann  durch  anhaltendes  Maceriren  erhöbt,  vorgeschrieben  ist.    Je 
mehr  es   sich   darum  handelt,   aromatische   oder  andre  flüchtige   Theile  im 
Extracte  zu  conserviren,    desto  mehr   ist  die  Wärme  zu   vermeiden.     Wo 
aber  eine    Erhitzung  während   der  Extraction   nicht   zu   vermeider   ist,    da 
sind  wenigstens  alle  zu  Gebote  stehenden  Mittel  anzuwenden,  um   die  Hitze 
gleichförmig  zu  machen  und  s!ch  gegen   eine  zu   bedeutende  Erhöhung  der 
.     Temperatur  vollständig  zu  sichern ;    die    Dampfapparate  sind  hier  an  ihrem 
Platze.  —    Aether  wird   jetzt  nur  für  ^ein   einziges  Extract  —  das  extr,  Fi-^ 
Veit  *)  —  angewendet ;    er  ist  auch  nur  für  harzige ,   ölige  und   fette  Theile 
passend,  da  sich  gerade  die  eziractiven  Stoffe  meist  nicht  in  ihm  auflösen.    Bei 
Bereitung  von  Tincturen  kommt  er  häufiger  vor  uncf  dort  werden  auch  hi< 


*)  In  der  Plu  Sax.  hat  man  auch  ein  txtr,  Cinoe  aeihereum, 

Anffi.  d.  Uebert* 
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und  4«  Docli  diurea  und  Alkalien  au  Exiraelion  wirksanier  Sioffe  vtirM'eiH' 
cle(i  woHuf  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden.  —  Die  einraclitleA 
und  wlrk»<tmBlen  Extracte  —  eigentlich  nicht  Exiracte  zu  nennen,  aind  die^ 
welolie  in«n  durch  Auspressung  des  Saftes  der  zerquelsohten  frischen  PiUn'* 
zeniheile,  Erhitzung  des  8afles  auf  70®,  wobei  Eiweias  mit  einem  Theit  des 
Faibatoifs  und  Chlorophylls  und  andern  Unreiaigkeiten  gerinnt  und  somil 
dem  abgesetzten,  gewöbnlich  grün  gefärbten  Slärkmehl  (i'«r«iilq)  abfiltrirt 
werden  kann,  worauf  man  dann  die  klare  Flüssigkeit  abdampft,  erhall. 

•  Ein  zweiter  Punkt  von  Widrigkeit  ist  nun,  nachdem  inan  über  die 
Wehl  des  Vehikels  entschieden  ut,  möglichst  wenig  vOn  diesem  zu  Eiw 
•ohoplung  der  Substanz  zu  Terbraudien ;  einmal  um  die  Länge  der  Ab- 
damyf^ng  nicht  ohne  Noth.  zu  Termehren,  dann  aber  auch,  lun  Zeit  und  Kosten 
l^U  ersparen.  Dazu  kemmt  aoqIi,  daas  der  oben  erwähnte  Fall  der  Auflösung 
von  Stoffen,  die  en  ßich  in  dem  gewählten  Vehikel  nicht  löslidi  iintl,  .durch 
Hülfe  anderer  um  so  yoUstandiger  eintritt,  je  ooncentrirter  die  Flüssigkeiten 

f^4 was  freilich  auch    in  gewissen   Fällen  nachtheilig  werden  könnte, 

wo  es  sich  um  Vermeidung  ge^wer  Beslandtheile  handdte,  I)ieae  höchste 
Ceneentralion  der  Auszüge  zu  erreichen,  ist  nun  aber  der  Gegenstand  einer 
jMenge  Ton  Apparaten  und  Methoden  geworden,  wekhe  alle  hier  aufzuzahlen 
nicht  der  Ort  ist.  Am  wichtigsten  sind  unstreitig  diejenigen,  welche  sich 
darauf  gründen,  dasa  eine  Flüssigkeit  unter  erhöhtem  Drucke  weit  mehr  yon 
einet  gegebnen  Substanz  lösen  kann,  ala  unter  gewöhnlichem  Luilldruoke« 
Einen  solchen  erböhten  Druck  kann  »an  nun  entweder  dadurch  erreichea, 
4asa  man  eine  hohe  Flussigkeitssäule  einwirken  lässt  t—  wie  in  der  REAi.*schen 
i*resse ;  oder  dadurch ,  dasy  man  unter  der  auszuziehenden  Substanz  entweder 
witteis  einer  Pumpe  oder  durch  Einführung  und  sdinelle  Condensation  von 
Dämpf^dH  u,  s.  w.  einen  luftverdünnten  Raum  erzeugt  —  wie.  in  Rpiccns- 
iiAusBN*s  r^ease  Auf  diese  beiden  Modificationen  lassen  sich  die  meisten 
fiztractionsapparate  zurüd^fuhren,  von  denen  doch  jetzt  in  den  meisten 
Oificinen  der  eiiie  oder  der  andere  vorhanden  ist.  Die  Brauchbarkeit  der 
&EAi.*schen  Presse  ist  langst  erwiesen«  Indessen  hat  inan  diesen  Appa- 
raten im  Allgemeinen  nidit  mit  Unrecht  den  Vorwurf  schwierigerer  Be- 
handlung und  unvollständiger  Zuverlässigkeit  gemacht,  und  die  gewöhnlichere 
Methode  -^  die  auf  irgend  eine  Weise  von  möglichst  wenig  Auiflpsungs> 
mittel  durohdrung«*nei),  wo  nöthig  mit  liülfe  der  Dämpfe  erweichten  Pflanzea- 
etolfe  in  der  gewöhnlichen  Öchraubenpresae  abzupressen*-' immer  noch  für 
41«  al^niein  auwc'ndbarste t  »ameAtlich  im  Grossen,  gehalten«  Diese  Mei- 
nung erhält  dadurch  ein  grösseres  Gewicht«  dasa  man  sich  eigentlich  nie 
erlauben  sollte,  bei  officinellen  Extracten  von  der  vorgeschriebenen  Bereitungs- 
weise,  und  weitn  sie  ein  notorisch  unwirksames  Präparat  liefern  sollte,  ab- 
sHweidien«   weil  sich  damit  auch  die  ganze  Constitution  und  Wirksandieit 


des  Exlracls  aAdem  muM«     So  wird  es  namefttUck  nicht  paiMiid  s«iii.  $oIobe 
E&tracl^,   welche  nbsichUich    nur  durah   kalte  Maoeration  h^reitet   werden 
•ollen ,    unter   eriiöhtem  Drucke   zu    bereiten ,  wo  die  Aiifioaungakraft  des 
kaltt>n    Wasstrs    bedeutend    gester^ert   M'erden    wurde.   —     Eine    Tür   sehr 
wi'kaame  Extracte  pasaende,  aber,  freilich  nur  auf  friaole  Kräuter  anwendbare 
Methode  ist  die  -*  den  Saft  der  Pfliinze  Yorher  abzupressen,  durch  Aufkochen 
zu  klaren,  abzudampfen  und  dann  die  abgepressten   Kräuter   allein,   inclusive 
des  gebildeten  und  vom  Safte  getrennten  Coagulums,  mit  Weingeist  in  ret- 
scJüossenen  Gelassen  auszuziehen ,  worauf  man  den  Auszug  mit  dem  ausgc^- 
prcssten   Safte    Tereintgt  und    vereint    abdan>pft«     Diese   Methode  ist  auch 
jetzt  in   mehrern  PlMinnako|.öen  für  die   krafligslen.  narkolischen   Extracle 
etogefährt  —  whrd  aber  l^-ider  in  allen  den  FäHen,  wo  die  frische  ^'ubstanz 
in  der  NäLe  des- Apothekers  nicht  zu  haben  ist,   umgangen  und  durch   Ex- 
tracte  der  gut  getrockneten  Substanz   ersetzt  werden   mütsen*  —    Eine  im 
Wesentlichen  auf  die  Frincipien  der  RzAL^sohen  Presse  gegründete,   neuer- 
dings in  Frankreich  selir  in  Aufnahme   gekommene.  Methode,   deren  ausge- 
zeichnete Brauchbarkeit  zu  vielen  Arbeiten,  naoientlich  in  KleineO|  anerkannt 
ist  und  welche   sich  durch   die  Einfachheit    der   Apparate,   die  Leichtigkeit 
der  Ausführung  iwd  namentlich  die  in  d^ti  geeigneten  Fällen  Tollstäadigste 
Erreichung    der  giössten   Erschöpfung    mit   der    wenigsten  Flüssigkeit  aus- 
aetchnet,  ist  die  sogenannte  Verdräng ungameth od e,  methoäe  tie  diplacc- 
menu     In  ihrer  einfachsten  Form   besteht  dieso  Methode  darin,  dass  man 
einen  Trichter  mit  etwas  BaiuuwoUe   verstopft,  dann  mit  der  gröblich  ge- 
pulverten Substanz,    die  man    massig    fest    eindrückt,    anfüllt,    oben    eine 
siebartig   durchlöcherte  Platte    oder  etwas  Aehnliches  auflegt  uud  min   das 
Vehikel  anfgiesst  und  mit  dem  Aufgieasen  in  dem  Maasse  fortfälirt ,  als  unten 
ooncentrirte  Tinotur  abläuft.    Der  Apparat  lässt  sich  mannigfach  abändern -*- 
man  kann  ihn  mit  einer  erhöhter  Flnssigkeitssaule,  mit  einem  luflverdünnten 
Baume  unterhttlb  u.  s«  w.  verbinden  —  dadurch  wird  sich  nur  der  Grad  des 
Druckes ,  aber,  nicht  das  Wesentliche  —  die  Filtration  des   Vehikels  durch 
die  auszuziehende  Substanz  unter  einem  etwaa  erhöhten  Drucbe  —  andern. 
M  n  hat  sich  allgemein  überzeugt,    dass   ein    sehr  bedeutender  Druck  zu 
firreidiung  des  Zweckes  gar  nicht  nöthig  ist,. sondern  die  einfachste  Form 
des  Apparats  hinreicht.    Man  hat  nun   bei  Ausführung  dieser  M^hode  he« 
merkt,  dass  die  aufgegossene  Flüssigkeit  gleichmässig  in  parallelen  Scliichten 
herabzusinken  sdieint,  su,  duss  sich  die  nachfolgenden  nicht   mit  den  ersten 
vermengen.    Die  Folge  davon  ist,  dass   jedes  Theilchen  Subst^rz  successiv 
mit   ganz   ungesättigten  Theilen   des  Vehikels  zus.nuiuniouimt»   was  nolh- 
wendigerweise  einen  grössern  Fffect  haben  muss,  als  wenn  die   ganze  Masse 
der  Substanz  gewiasennassen  gleichzeitig  mit  der  ginzen  Flüssigkeit  in   Be- 
rührung, kommt.    Dieses  Verdrängen  jeder  vorhergehenden  Fhissigkaitsschicht 
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duroh  dM  naehfolgeude  geht  aber  so  weit,  dass  man  auch  eine  zweite  hete- 
rogene Fliiaaigkeit  oben  aargiessen  und  dadurch  die  noch  in  der  Substanz 
eiogesdiloasene  Aufloauog  austreiben  kann*);  s<k  pflegt  man  nach  einer 
Hxlraotion  mit  Allcofaot  die  letzten  znräckgehaltenen  AniheÜe  der  Tincttur 
durch  Wasser  zu  verdrängen  ;  die  Vorlheile  hieryon  sind  einleuchtend  -^ 
so  wie  die  leichte  Anwendbarkeit  der  Methode  unter  allen  Verhältnissen 
nicht  bezweifelt  werden  kann.  Ganz  vorzdglich  geeignet  ist  sie  far  Berei« 
tuttg  aikoholischer  und  aetherischer  Tiuctureii,  da  sie  sehr  leicht  eine  Siche- 
rung geg^'H  Verlust  durch  Verdampfung  gestattet;  aber  auch  für  die  meisten 
Estrade  (auch  wässerige)  hat  man  sie  ei^iebiger  gefunden,  als  die  älteren 
Alethoden.  Indessen  ist. im  Allgemeinen  dabei  Folgendes  zu  berileksichtigen : 
Man  d>irf  die  anzuwendenden  Substanzen  nicht  fein  piilTeristren,  auch  nicht 
zu  fest  eindräcken,  um  so  weniger,  je  nieiir  die  zu  behandelnde  Sub- 
sttttiz  aufzuquellen  pflegt;  es  ist  gut  das  aaszuziehende  Pulver  yoriier  mit 
einem  T heile  der  Flüssigkeit  anzufeuchten ;  TOrgängige  Maoeration  ist  da- 
gegen in  den  meisten  Fällen  äberflüssig,  oft  schädlich,  nützlich  nur  dann, 
-wenn  d'e  Substanz  so  aufzmjuellen  pflegt ,  dass  sie  für  die  Methode  ganz 
ungeei^i^net  sein  wurde ,  indem  sie  der  Flüssigkeit  den  Durchgang  Terstopft 
oder  wenigstens  zu  Bildung  einzelner  Kanäle  Gf legenheit  giebt,  durch  Melche 
die  Fiitssigkeit  ohne  Erfolg  abläuft  Tincttiren,  welche  mehr  Auflösttngen, 
als  M'irkiiche  Auszüge  darstellen  (z  B.  iind,  Guaf^^  Myrrk.  u.  s.  w  )  eignen 
sich  nicht  für  diese  Methode»  Am  geeiguetsten  ist  sie  fiir  UHrkotische  und 
uroiiiutisch'harzige  Extraolc  —  überhaupt  weingeistige.  Es  muss  aber  hier 
1>emerkl  werden ,  dass  nach  dieser  Methode  bereitete  Estracte  in  der  Hegel 
Wirksan)er  ansfiiUen  müssen,  als  die  auf  ge^iöhaliclie  Art  dargestellten. 

Drittens  hat  man  die  in  möglichst  ooncentrirter  Gestalt  erhaltnen 
Auszüge,  nachdem  sie  diurch  Absetzen  und*  Coliren  ganz  geklart  sind,  mit 
mögliclsfcer  Schonung  abzudampfen.  Es  ist  daher  nur  bei  verdünnten  Flüs- 
sigkeiten von  Anfange  herein  der  Beschleunigung  wegen  Abdampfung  über 
freieui  Feuer  zweckmässig,  dann  aber  kann  nur  im  Wasserbade  oder  noch 
besser  mit  Hülfe  des  Dampfapparates  die  weitere  VerdampfVmg  Statt  finden, 
wenn  anders  keine  Verluste  durch  Anbrennen  u.  s.  w.  entstehen  sollen. ' 
Dass  übrigens  Apparate,  in  welchen  eine  Verdampfung  in  lullverdünntem 
Räume,  also  bei  einer  weit  unter  dem  eigentlichen  Siedpunkte  liegenden  Tem- 
pertttur  und  obenein  in  einer  sauerstoffarmen  Atmosphäre  Statt  findet,  die 
zweck II lüssigsten  sein   wi^rden,    wenn   sie    sich  überall  ohne   Schwierigkeit 


*)  Hierauf  beruht  die  Darstellung  des  Gerbsloflfs  durch  Behandlung 
des  mit  Wasser  angefeuchteten  Galtäpfelpulvers  mit  Aether  —  der  Aether 
M'irLt  hier  nicht  lösend,  er  treibt  nur  die  wässerige  Gerbstofflösung  aus. 

Anm.  d.  Uebers« 
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md  namettUioh  aueh  für  kleinere  AzMten  anwenden  lieMen,  Tentebt  moh 
Ton  selbtt»  Solche  Apparate  giebt  et  y\%\e»^  welche  man  namentlich  dem 
Attfachwvnge  der  Zuekerfabrikation  zn  danken  hat ;  fiir  nnaem  Zweck  ist 
der  Ton  Baut  der  passendste.  Man  Ireibt  übrigens  die  Abdampfnng  yer- 
sciiieden  weit;  in  dieser  Beuehung  lassen  sich  Tier  Grade  annehmen:  1) 
Hcmigdickef  welche  mir  bei  -  den,  sogenannten  Meüa^ne»  TOrkommt  und 
eigentlich  nicht  zweckmässig  ist,  da  sich  solche  flüssige  Entrade  nicht  nn- 
zersetzt  halten«  2)  Eigentliche  Extractoonsistenz ,  die  üblichste;  3)  Ptllen- 
conaistenz,  audi  häufig  Torkommend;  4)  staubige  Trockne;  diese  Form  ist 
■ehr  seilen  (z.  B.  beim  Succ.  Kquir»  depur. ) ,  und  die  meisten  Extracte  sind 
oline  Zersetzung  gar  nicht  fähig  sie  anzunehmen  —  dagegen  halten  sich  die, 
^reiche  sie  einmal  erlangt  haben,  am  Besten  unverändert»  Ueberhaupt  nimmt 
die  Haltbarkeit  mit  der  Consistenz  zu  und  wo  sich  daher  die  Abdampfung 
«mbeschadet  der  Wirksamkeit  weit  genug  treiben  lässt,  muss  man  es  thun. 
ITm  die  Consistenz  zu  erkennen  ist  ^s  nöthig  eine  Probe  des  heissen  Extraols 
atif  kaltes  Metall  fallen  zn  lassen ;  bei  einiger  Uebung  wird  indessen  schon 
das  Verhallen  der  Masse  beim  Umrühren  mit  dem  Spatel  den  nötfaigen  An- 
lialt  geben. 

Ein  gntes  Extract  soll  im  Altgem einen  durchaus  Itichts  Brenzliches 
liaben,  sondern  Geruch  und  Geschmack  der  Pflanze  im  concentrirtest'en  Grade 
besitzen,  es  soll  sich  in  dem  Vehikel,  mit  welchem  es  bereitet  M'ar,  TOUslan* 
aiig  und  möglichst  kliir  lösen,  soll  nicht  zu  dunkel  gefirbt,  TOn  der  gehörigen 
Consistenz,  ftrei  ron  metallischen  Beimeogiingen ,  namentlich  Kupfer  und 
Elsen  (zur  Bereitung  sollten  nur  Zinngefasse  oder  nicht  metallene  ange- 
M-endet  werden),  und  insbesondere  TOn  stets  gleichförmiger  Beschaffenheit 
sein«  Diese  letztere  Bediogulig  kann  nur  erreicht  werden  durch  stete  Be- 
folgtmg  derselben  Vorschrift  und  durch  Anwendung  der  Substanz  in  stets 
gleichem  Zustande  —  sie  ist  bei  den  wirksameren  Extracten  namentlich  von 
Wichtigkeit*  -*  Je  weniger  consistent  die  Extracte  und  je  flüchtiger  ihre 
wirksamen  Bestandtheile,  desto  schneller  zersetzen  sie  sich  natürlich  und 
desto  eher  müssen  sie  erneuert  werden,  doch  hangt  dabei  sehr  Tiel  Ton  der 
Art  d^  Bereitung  und  Aufbewahrung  ab.  Untaugliche  Extracte  sind  nicht 
nieltr  ganz  auflÖslich,  zeigen  nicht  mehr  den  gehörigen  Geruch  und  Gescbmack, 
aind  wohl  gar  missfarbig  und  schimmlich ,  welches  letztere  namentlich  an 
feuchten  Orten  sehr  häufig  geschieht.  Die  Aüfbewahning  sollte  eigent- 
lich in  luftdicht  verschlossenen  Geissen  geschehen.  —  So  yiel  im  Allge- 
gemeinen  über  die  Extracte.  Die  für  jede  einzelne  Pfianzensubstanz 
geeignetste  Form,  die  hauptsachlichen  Erfahrungen  über  Ausbeute  u«  s.  w« 
können  nicht  hier,  sondern  erst  in  der  letzten  Abtheilung  bei  den  einzelnen 
Pflanzen  angegeben  werden.  Mit  Weglassung  des  aal  die  Abdampfung 
Bezüglichen  gilt  im  Allgemeinen  das  liier  Gesagte  auch   für   die  flüssigen 
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Formen;  di«  Form  des  Decoots  i»X  Biir  «hC  rem.lMttQre  oder  geffb»M>ffbttt- 
Uge,  sclileiiiiigey  »Uixkuieblreiche  SubsUnaien  anweikdbar,  M'iUureud.  man  flück- 
tige,  «rouialische  t  soluirfe,  narkot'ache  dtoiTe  ungeadiiuäleii  4Mir  durdi 
infiialon  und  zwar  gewiss  oft  am  »weckinassigstfio  durch  die  so  sohr  vok- 
nachirissigte  9  aber  mit  Anwendung  der  VerJrängungsuielhode  seUr  läshi 
liusfiUubare  kalte  Infusion  gewinnt.  Weder  Infusionen  nooh  Decooto  pflegt 
man  übrigens  vonätiiig  zu  liMllen,  aus  leicht  bf^reiflidien  Gründen.  Die 
geistigen  und  ätherischen  Auszüge  nennt  man  Tinoturen;  die  Veritältaisae 
zwischen  Substanz  und  Lösungsmittel  sind  sehr  versoliieden ;  msn  bereitet 
8|ie  in  der  Kälte  oder  durch  Digestion  bei  gelinder  Ifl'ärme ,  Aaspressen  und 
Filtrirenv  bei  Anwendung  7on  Aether  (welche  in  nur  wenigen  FüUen  ge»> 
acfaieht)  ist  durch  geeignete  Vorrichtungen  der  Verlust  durch  Verdampfung 
zu  vermeiden«  In  seltnen  Fällen  wendet  man  kohlensaures  Kali  znr  Aus* 
zieluing  an  {tiact*  Bhei  und  Sdüae  kaUtw);  in  nur  einem  Sqhwefeisämre 
^iinci.  Rquw.  acidula).  So  wie  man  übrigens  dem  txtranium  fern  pomaium 
mit  Unrecht  den  Namen  Eztract  beigelegt  hat »  so  nennt  man  auch  viele 
mittel  Tinctiur,  welche  eigentlich  niclit  hierher  gehören« 

In  wie  fem  Extracte,  Decocie,  Tincturen  u«s.  w.  wirksamer  sind  als  die 
Pflanzensubstanzen  selbst,  und  inwiefern  sie  bei  praktischer  Anwendung  yor 
diesen  den  Vorzug  verdienen,  ist  im  Einzelnen  noch  keines wegfi  durch 
allseilige  Uebereinstinimung  entschieden,  da  offenbar  auch  ein  Theil  der 
Wirkung  gerade  auf  dem  Complex  der  Bestandtheile,  wie  er  g€^eben  ini, 
beruht  und  man  die  Wirkung  einer  Pflanze  nicht  gradehin  der  Summe  der 
Wirkungen  ihrer  einzelnen  Bestandtlieile  gleichselaen  kann,  —  eine  Betradir^ 
tudg,  welche  auch  geeignet  ist,  das  Unpassende  unnöthiger  Abänderungen  i« 
der  Bereilungsweise  gewisser  Mitlei  zu  zeigen;  denn  man  wird  durch  sie 
vielleidit  ein  chemisch  reineres,  aber  oft  therapeutisdi  ganz  andres  Mittel 
bekonunen.  Im  Allgeme'nen  haben  indessen  doch  diese  Formen  den  Vorlheil 
der  leichteren  Assimilirbarkeit  und  grosseren  Freiheit  von  unwirksamf*n  nur 
einlmllenden  Stoffen,  so  wie  auch  die  Wirkung  mit  geringerer  M48se  erreicht 
werden  kann. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  kurz  anzuführen,  wie  sich  die  Eztracte 
nach  den  positiven  Vorschriften  der  Ph«  Bor«  und  Saxon«,  welche  hier  im 
wesentlichen  übereinstimmen,  gestalten.  Nach  diesen  Pharmakopoen  hat  matt 
folgende  Classen  von  Extracten  *;. 

1)  Extracia  e  9uccn  recen*  expretsia  paraia^  Sueci  in*pissaii^  ft)niit  An- 
wendung von  Alkohol  im  Allgemeinen  so  bereitet,  dass  man  die  fri- 
schen Kräuter  nut  etwas  Wasser  auspresst ,  den  ausgepressten  8eft  einmal 


*)  Abweichungen  im   Einzelnen  können  natnrllcli  nicht  alle  erwühaft 
werden.  Anm«  d  Cebers. 
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•tifiiriitten  lemt,  TOm  Congulsin  absondert »  anr  Hontgdiok«  mdaiopf^«  das 
•liigepr«sMte  Knut  s»mint  dem  «bgesdnednen  Coagiiio  mit  der  doppellen 
Meuffi  liDohit  reetif.  Weingeistes  24  Stunden  digerirt,  anspresst  t .  die  Flüs« 
sigkeit  aiir  IJäUte  abdeslillirl^  dann  dem  eingedickten  .SafI  Tetmengt  und  Yer« 
«»int  zur  Pillenconsistenz  bringt.  Man  beliHndelt  so  die  lierba  Aewiti^ 
ii^itoileimer,  Ctiiendulatt  CheUdunü^  CicuiQt^  Cvnii^  DigitQUt^  Gratioiaf^  HyQtcyami^ 
Ija€t»eQ0  virctae^  FmUatiUQe^  Siram^nii  und  die  Weinreben.  Diese  Extracte 
•im!  taft  AUgenielnen  griin  von  dem  beigemisebten  ClitorophyU  niäd  es  wird 
sUs  Kenoseifiben  sorgC&ltig(«r  Bereitung  angesehen ,  wenn  sie  eine  soböne 
Farbe  haben,  ob  es  g*eiob  vieUeicbt  sweck massiger  wäre»  das  unwirksam^ 
CUoropiiyü  abtiiselieiden.  Sie  sind  in  Wasser  nie  klar  auflöslich,  iiabea 
^escbmack  und  auch  meist  Geruch  der  angewendeten  Vegetabilien  in  hohem 
Cnde,  mlissen  aber»  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  der  wirksamen  Stoü» 
TOrsiohtig  aufbewaJirt  und  überhaupt,  namentlich  beim  Abdampfen,  mit  der 
gvöaalen  Sorgfalt  bdiandelt  weriien.  Dennoch  M'ird  häufig  über  ihre  geringe 
^leiohförmigbeit  geklagt.  Dieses  kaiin,  aosser  Fehlern  in  der  Bereitnogs-« 
weise  auoh  darau  liegen,  daas  man  kein«  frischen,  oder  durch  Qährung  Ter- 
doflyene,  oder  nu  unrechter  Zeit  ^^esanimeite  und  namentlich  zum  Tbeil 
schon  gelb  gewordne  Blätter  anwendete,  welche  Umstände  theits  auf  die 
Wirksamkeil,  theils  Wf'g**n  Veränderung  des  Chlorophylls  nur  auf  die- 
Farbe  Einfluss  haben.  Unter  den  luannich rächen  Vorsclilägeu,  welche  dahin 
gehen,  die  nach  obiger  Metliode  durch  das  in  dem  ausgepressten  Kraute 
fturückgehaltne  Wasser  ersoliwerle  Ausziehuug  mit  Weiugeist  zu  erleichtern, 
und  welclie  hier  nicht  specieli  aufgeführt  werden  können,  ist  wohl  der 
zweckmässigste,  die  Verdrängungsinethode  hitir  in  Anwendung  zu  ziehen.  — 
Jfjne  Unbe(|uemlichkeit  der  obigen  VorscJirift  lie^,t  darin,  dass  nicht  iiberaU 
alle  jene  frisciien  Kräuter  zu  haben  sind,  und  dass  man  mit  fri^^chen  Kräutern 
natürlich  nur  einmal  ^tis  Jalires  arbeiten  kann.  Man  muss  also  Entweder 
zu  Beziehung  der  fertigen  Extracte  oder  zu  Anwendung  der  getrockneten 
Kräuter  seine  Zufluclit  nehmen  und  es  scheint  wohl  begründet,  dass  man  diurch 
Behandlung  sorgfältig  getrockneter  Kräuter  nach  der  folgenden  Methode  ganz 
gute  nnd  wirks4me  Extrade  erhält.  —  Die  nach  dieser  verbesserten  Methode 
erhaltnen  narkotischen  Extracte  unttrsclieiden  sich  von  den  älteren  wesent- 
lich dadurch,  duss  sie  kein  Eiweiss  und  Stärkmehl  enthalten  und  dadurch 
haltbarer,. nicht  so  geeignet  zum  Schimmeln  und  zur  Bildung  von  Ammo* 
niak salzen  sind« 

b)  Ohne  Alkohol.    Hierher  gehört  d»s  «y<r,  Juglanäis  nvcum,  diircH 

blesae  Alidampfuog  des  mit  etwas  Wasser  ausgepresslen  und  'colirten  Saftes 

znf  Fillenoonsistenz  bereitet,   und  die  beiden   meUagmg  oder  exiracta 

•9jfvf<l«  {Grmmimh  «nd  T«r<pr«ci),  welche    einen  duroh  Wasser  verdünnten, 

4itroh  AvflMMhtn  und  Coihren  geklärten  und  zur  Honigconsistenz  abge^ 
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raifobten,  aiugepretsten  PflaaiensaCI  dtimeUeu.  Nur  die  letsterea  koaiiett 
fich  klar  m  Wasser  auflösen;  sie  sind  deoi  Ver<lerb«n  leicliC  unlerworfcf« 
und  leicht  duroli  Verditnnun|;  der  später  zu  erwabneuden  festeren  Extraot« 
zu  ersetzen*  Das  Wallnussextract  gieirt  natiirHoh  eine  trübe  Lösuag  mit 
Wasser. 

2)  'Exirada  spiriiuosa.  Die  Mehrzahl  dieser  Extraote  ;wrird  so  bereitet^ 
dass  man  1  Theil  der  getrockneten  Substanz  mit  5  Thellen  rectilicirten  Wein- 
geist (nach  der  Pharm,  Sax,  mit  1-^  Theiien  Spir,  vtn»  recUf,  und  9  Tlieiksn 
Wasser)  14-  T»g  digerirt,  fillrirt,  aiispresst,  den  Rückstand  mit  10  Theilea 
Wasser  anrührt,  2  Tage  macer^en  lassf/  ebenfalls  abpresst,  die  wässrige  Flüs- 
sigkeit mit  höchst  reotiiicirtem  Weingeist  versetzt,  bis  sie  sioh  nicht  melir 
trAbt,  absetzen  lasat,  deoanlirt,  filtrirt,  die  klarten  Flüssigkeiten  Tereinigt,  den 
Alkohol  abdestillirt  und  den  Rückstand  zur  Extractconsistenz  bringt. 
So  behandelt  man  namentlich  herb^  Aconiii ,  Belladonnae ,  raä.  AngeUcae ,  Ar- 
mhar^  Cätewii,  Coiumho^  Helenil,  HeüeUtri  nigri^  Levuiim^  Pimpineüae ,  Senegat^ 
die  Pomeranzenschalen,  Coloqiifnten  und  die  Chinarinde*  («*jr<r.  Oänae  ^pinuy 
Alle  diese  Extracte  sind  im  Altgemeinen  braun  und  in  Wasser  nicht  klar 
auflöslich«  — -  Das  exir,  Nuc,  vom.  spiriu  wird  dagegen  bloss  durcli  wieder* 
holle  Digestion  der  geraspelten  Krähenaugen  mit  höchst  rectif.  Weingeist  bis 
zur  Erschöpfung  d^tiUirte  und  Abdampfung  der  littrirten  Flüssigkeiten  ge- 
wonnen. 

3)  Extracia  aquosa  infutione  paraia  ^  werden  im  Allgemeinen  durch  36 
stundige  Digestion  der  getrockneten  Substanz  mit  dem  10  fachen  Gewichte 
Wasser,  Auspressen,  Beliundeln-  des  Rückstandes  init  der  Hälfte  des  Wassers, 

'abermaliges  Auspressen,  Reiuigen  der  vereinigten  Flüssigkeiten  durch  Ab- 
setzen, Decantiren  und  Filtriren,  Abdampfen  derselben  zur  Extractcon- 
sistenz dargestellt.  Diese  Extracte,  zu  denen  exir.  Card,  hened,^  Cent,  min,^ 
Chamom.  vn/g«,  Dirfeom. ,  Geni,^  Giyxyrrhikae  ^  Gram,  ^  Marrvh^^  MiUef,  ^  Bhei^ 
Sapon.^  Sdiiae^  Taraxaci^  Trifolii  gehören,  sind  im  Allgemeinen  dunke!br«un, 
in  AVasser  nicht  ohne  alle  Trübung  löslich,  obgleidi  exir,  Gemi,^  Sapom,, 
Aiarrnh. ,  SdUae  fast  ganz  klare  Lösungen  geben.  In  der  Consistenz  macht 
das  extr.  Ithei  eine  Ausnahme,  we!ches  der  Haltbarkeit  wegen  Pilleaconsistenz 
haben  muss. 

4)  Exir^  aquosa  eocHone  paraia.  Man  erschöpft  die  Substanz  durah 
öfteres  Kochen  mit  ihrem  16  fachen  Gewichte  Wasser  bis  auf  die  Hallte, 
vereinigt  alle  Decocte,  lasst  sie  absetzen,  decantirt,  dampft,  anfangs  über  freiem 
Feuer,  zuletzt  im  Wasserbade  zur  Extractconsistenz  ab.  So  werden  behan- 
delt die  Chinarinden,  die  Cascarille,  die  Krähenaugetti  die  Kastanienrinde,  die 
TormenlillM'urzel,  die  Ratanhia  und  die  oflleinellen  Hölzer.  Bei  Ugtu  Quast» 
und  Guaf.  setzt  man  beim  Abdampfen  zuletzt  etwas  Weingeist  zu  (nadi  der 
Pharm,  Sax.  bei  allen),  um  der  zu  zeitigen  Anssoheidung  des  Harzes  vorzu- 
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beug^ii.  Diese  Exlnete  haben  sehr  T»«ofaiedeiie  EigentchsfleB ;  im  Allg«^ 
meinen  sind  sie  gerbslolf  *  iind  hsnureich. 

5)  Exirada  afuoaa  frigide  parala^  Diese  in  Wasser  klar  aoflÖslichen 
£xtracle  bereitet  man  durch  48stondige  Maceration  der  Sobstanz  mit  kaltem 
Wasser  und  zwei-  bis  dreimalige  Wiederholung  dieser  Operation,  worauf 
nian  aiispresst,  oolirt,  abdampft;  treibt  man  fetzt  die  Abdampfung  zur  pul- 
Trtgen  Trockne,  so  sind  Extr^  ASme»^  Myrrhät  und  Opi  fertig;  beim- kalt 
bereiteten  Clftina^  und  Baldrianextract  geht  man  aber  nur  bis  zur  8ynipsoon<- 
sistenzy  löst  dann  in  Wasser  auf,  fillrirt,  dampft  ab  und  M'iederholt  diess,  bis 
sieh  das  Extract  ganz  klar  auflöst. 

Bei  den  Tinetnren  herrschen  zu  versolüedene  Verbahnisse  des  LÖ- 
sungsmttlels  zur  Substanz»  als  dass  hier  eine  bei|ueme  Uebersicht  gegeben 
-werden  könnte.] 


C  a  p  i  t  e  l     Ih 

Farbstoffe. 

[  Die  Farbstoffe  bilden  eine  eben  so  wenig  chemisch  begründete  Ab« 
theiinng,  als  die  ExtractiTsroffe ,  denn  es  ist  den  Chemikern  noch  nicht  ge- 
lungen, unter  den  gefärbten  Stoffen  überhaupt  eine  Uebereinstimmnng,  geschweige 
denn  den  Grund  der  Färbung  nachzuweisen.  Natürlich  ist  man  also  nodh 
nicht  allgemein  derselben  Ansicht  darüber,  wie  diese  Abtheilung  zu  begren- 
zen und  innerlich  anzuordnen  sei.  Sehr  häufig  pflegt  man  nur  diejenigen 
Stoffe  unter  die  Farbstoffe  zu  zahlen,  welche  sich  praktisch  als  solche  an- 
wenden lassen  {are  employed  a$  dye^stuffa  nach  Tuohsoft*));  dazu  nimmt 
man  diejenigen,  welche  die  Färbung  der  äussern  gefärbten  Pflanzentheile  be- 
dingen. Diese  Begränzung  ist  aber  in  so  fern  unhaltbar,  als  man  mit  der 
Zeit  immer  mehr  Farbstoffe  der  praktischen  Anwendung  zugänzlich  macht« 
Besser  scheint  es  daher,  Alles  als  Farbstoff  anzusehen,  was  im  reinen* Zn- 
slande gefSrbt  ist.  Dieses  Kriterium  dient  wenigstens  auf  der  einen  Seite  zu 
bestimmter  Scheidung  von  den  an  sich  ungefärbten  Extractirstoffen  —  dage- 
gen wurde  es  keine  bestimmte  Abscheidung  yon  den  Harzen  gewähren,  auch 
natürlich  nicht  dagegen  schützen,  dass  ein  Stoff  im  reinen  Zustande' als  farb- 
los erkannt  und  aus  dieser  Abtheilung  Terwiesen  werden  mnsste»  wenn  wfr 
niaht  einerseits   beschränkend  alle  eigentlichen  Harze   (die  mehren theils  ge- 


*)  Anch  diese  Abtbeihing  Jiaben  wur  anders  begrenzen  zu  müssen  ge- 
glaubt als  Thomsov.  Anm.  des  Uebers« 
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färbt  sind)  ausschlösseD,  andererseits  mher  diejenigen  Stoffe ,  welche ,  «a  sich 
iiDtverarbt,  doch  nacliweis'ar  gewissen  FürbstoiTea  als  Grundlage  dienen |  snit 
liereinzögen«    Haben  wir  so  eine  tingefHJtre  BegreitzHn|r  6eB  Gebietes  gewon- 
nen,  so  müssen  ^'ir  doch  noch  a^igen,  dnsM  auch  dHnn  Immer  nvir  eine  Kh^ 
tbeihio«'  geschaffen  ist,  welche,  wie  die  Abtheiliing  der  Extrectirstoffe,  irasre 
Unwissenheit   bessetigt.     Die    Farbstoffe,   wie  wir  «ie  hier   begränzt   habeii| 
kommen  einerseits  mit  Hen  Extractivstr^ffen    zum  grÖssten  Theile  darin  ^ber- 
«in«  dass  sie  in  Wusser  und  Weingeist  löslich  s:nd  und  sohliessen  sich  ande* 
rer8«*its  de»  Harsen  durch  ihre  im  Allgemeinen  negatire  Natur,   ihre  Ver* 
bindbarkeit  mit  Basen,  an.  worauf  eben  die  AnwendberkeH  rnni  FSrben  benibt» 
In  beiden  Feztehungen  »her  glebt  es  Ausnahmen  —  so  sind  Carolin,  ^antalin, 
Cnrcnmin,  die  Blattfnrbstoffe ,  in  Wasser  unlöslich  und  anf  eine   bMiimaite 
Weise  Yon  den  Hangen  kaum  zu  sclieiden  —  so  giebt  es  andererseits  gefSrble 
Stoffe,   deren  Verbindbarkeit  mit  .Basen  wenigstens  nicht  nachgewiesen  Ist. 
Einige  schliessen  sich  mehr   dem  Wachs,  das  Alcannin   und  Viilpulin  mehr 
den    fetten    Säuren  an»    walirend  Gentianift,   Aloin  u.  s.  w.  unbedingt  den 
bitteren  Exlractiystoffen  beigezählt  werden  müssen,   wenn  sie   nicht  gefSrbt 
wären,  andere  endlich  stehen  ganz  für  sich  da,  wie  Indig  und  die  Flechten- 
farbstoffe,  —eine  Kintheilung  in  extracti^e  und  harzige  Farbstoffe^  wie 
sie  unter  andern  Gmelin,  mit  Ausscheidung  des  Indigs,  maolit,  ist  also  auch 
nicht  ganz  durchzuführen ,  obgleich  sie   auch  ihr  Wahres   hat  und  von  uns, . 
mit  Berücksichtigung  des  speciellen  Zweckes ,  in  abgeänderter  Weise  aufge- 
nommen werden  mnss.    Man   hat  dahe^  überliaupt  auf   eine  chemische  Ein- 
theilung  der  Farbstoffe  verzichtet  und  nur  nach  den  Farben  eingetheilt.    Hier 
springt  es   aber  deutlich  in' die  Augen,   dass   die  Farbe  mit  der  chemischen 
Constitution,  wie  sie  uns  bekannt  ist,  in  gar  keiner  Beziehung  steht  — 
denn  es  werden  so  die  heterogensten  Stoffe   nach  Anleitung  eines  unwesent- 
lichen, oft  nicht  einmal  beständigen  Kennzeidiens  vereinigt.    Auch  so  ivnrde 
demnach  kein  besseres  Resultat  erlangt  werden»  obgleich  ancli  in  dieser  Ein- 
Uieilnng  Einiges  chemisch  nicht  unwahre  liegt»  da  sich  die  blauen  und  rothen 
Farbstoffe   im  Allgemeinen  durch  ihre   grössere  Yeranderlidikeit ,  namentlich 
durch  ihr  Verhalten  zu  Säuren  und  Alkalien  auszeichnen,  während  die  gel- 
ben im  Allgemeinen  nur  durch  Alkalien  verdunkelt  oder  gebräunt,  von  Sau- 
ren  niclit  wesentlich  verändert  werden.    Endlich  sind  es  nur  blau  und  rotlie. 
Farbstoffe»  in  denen  es  bis  jetzt  gelangen  ist,  nachzuweisen,  dass  sie  durch 
einen  Öxydationsprozess  aus  farblosen  Gniodlagen   entstehen»  'und  welche 
man  durch  Reduction  zu  entfärben  vermocht  hat.    Denn  die  Bleichung  durch 
Chlor  und  Brom  besteht  in  einer  völligen  Zerstörung  des  Farbstoffs,  die  Ein- 
wirkung der  Kohle,   (weldie  bekanntlich  die  meisten  gefärbten  FIttsstgkelfen 
etttfarbO  in  einer  einfachen  Absorption  und  AusfaUiMeg,  die  entfarbetf^e  Wir- 
kung der  schwefligen  Säure  endlich  nur  auf  einer  VerUndung  derselben  mit 
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•lem  Faili^ff.    Die  aitf  letztere  Art  entstehenden  Verbpidungen  sSnd  färb  < 
lo%  zersetzen  sieb  aber  tliefls  yon  selbst  wieder,  theils  dann,  wenn  auf  ii^end 
eine  VTeise  die  schweflige  Säure   zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird  —  worauf 
die  Farbe  wieder  erscheint«    Auf  jene  Reducirbarkeit  oder  jenen  Zusammen« 
h^ing  mit  gewissen  farblosen  Grundlagen  lasst  sidi  aber  auch  keine  bestimmte 
Kintheilung  gründen,   denn  erstens  ist  das  Verhällniss   des  Indigs  zu  seiner 
farblosen  Grundlage  Vin   ganz  anderes,  als  das' des  Orcins  zu  dem  Orcein, 
des  Krythrinroths  zum  Erytlirin  n  s.  w.,  da  im  erst  er  en  Falle  Ammoniak  nicht 
eoncurrirt,'  zweitens  ist  in  den  Fällen,  wo  die  Entfärbung  wahrscheinlich  nur 
in  einer  einfachen  Desoxydation  besieht,  die  farblose  Grundlage  entweder 
gar  nicht  isoUrbar  oder  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  bekahnl,  drittens  end* 
lieh  deuten   die  Erscheinungen  an  den  Blätter-   und  BUtthenfarbsloifen ,  am 
Krapp.,  die  bekannten  Thatsachen  über  Bildung  gelb,  roth,  braon   gefärbter 
linmusartiger  und   harziger  StolFe  unter   den    Terschfedensten   Verhältnissen, 
ütier  die  characlerbtischen  Färbungen   mancher  farblosen  organischen  Stoffp 
durch  unorganische  Substanzen  nberhalipt  darauf  hin,  dass  wohl  fi  enige  Farb- 
stoffe, oder  keiner,  lu^prungliche  organische  Produkte,  sondern  erst  iü  Folge 
gewisser  Veränderungen  —  deren   mehr  oder  minder  fast   jeder  organische 
Stoff  fähig  ist  -*  aus  andern  entstanden  sind;  vne   denn  auch  in  Folge  sol* 
c*'er  V«*rändeningen   ein  Farbstoff  in   den   ändern  übergeht.    Die  hier  ange* 
deuteten   Veränderungen   scheinen  zwar  durdigängig    ohne  eine  Concurrenz 
äusserer  Einfliissef  als  der  Luft,  des  Lichts,    der  Feuchtigkeit  und  gewisser 
anderer  Potenzen,   nidit  Statt   finden   zu  können;   indessen   ist  in  mehreren 
Fällen  der  ganze  Voi^ang  ein  mehr  physiologisch* er  d<her  auch  ejipfindlicher« 
weniger  teicht  isolirbare,   ausserhalb    des  Organismus  wenig  beständige  Far« 
ben  erzeugender,  wie  wir  diess  im  Allgemeinen  bei  den  Farben  und  Blntlien 
bemerken;  in  andern  steht   er  den  rein   chemischen  Processen  näher,  ja  es 
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ist  in  diesen  Fälleu  oft  nachweisbar,  dass  die  Farbe  als  solche  in  dem  frischen 
PBanzentheile  noch  nicht  vorhanden,  sondern  erst,  wenn  dieser  dem  Kreise 
des  Lebens  bereits  entrissen  ist,  diirdi  mannichfache  Einflüsse  gebildet  wird. 
Diese  jetzteren  Farben  sind  dann  die  bestäadigen,  zum  Färben  anwendbaren; 
sie  geliören  fast  nur  denjenigen  Theilen  der  Pflanzen  an,  welche  sich  durch 
eine  bestimmte  Färbung  nicht  auszuzeichnen  pflegen,  als  Holz,  Rinde-  und 
Wurzel,  lud  sind  in  diesen  TJieilen  häufig  a!s  s  lohe  gnr  nicht  erkennbar. 
Was  wir  in  diesen  interessanten  Bezifhungen  wissen,  wird  an  den  geeigneten 
Orten  erwähnt  werden.  —  Hiermit  wäre  denn  auch  so  zienilich  Alles  er* 
schöpft,  was  sich  über  die  Farbstoffe  sagen  lässt.  Nur  noch  folgende  zwei 
Bemerkungen :  Einen  braunen  Farbstoff  werden  wir  nicht  mit  abliandeln ;  die 
braune  bis  schwarze  Farbe  ist  die  den  meisten  Zersetzungsprodiikten  oi^a- 
iiisc!;er  Stoffe  gemeinschaftliche,  sie  beruht  vielleicht  siets  auf  einem  mehr 
blosgelegten  Zustande  des  Kohlenstcfls,    deutet  überhaupt   e'nen  Zustand  an, 


820     /.  Abii,  V.  iL  PftmnxeHil.  TTL  CL  Indiff.  Pßanzrntfaffe. 

der  in  das  anorgtnische  nbergelit*  Die  Zuhl  der  braunen  raribstoffe  würde 
aonaoli  nnendliob  sein.  Hehreres  über  dieselben  ist  tlieils  bei  Hamuasanre, 
Gerbsäare«  Extractabsatz  rorgekommen ,  tlieib  M'ird  es  bei  der  Lelire  Ton 
den  Zersetznngen  diiroh  Fäiilniss  und  trockne  Destillation,  so  wie  bei  der 
Bildung  der  ilar;&e  mitgetheilt  werden.  — -  Die  Techniker  pflegen  auch  die 
gerbstoflflialtigen  Droguen,  M'ie  z.  B.  Bnblah,  Knuppern,  Siiniach  n.  s.  w« 
unter  die  Farbstoffe  zu  zahlen ;  es  wird  indessen  ans  dem  Anhange  über  die 
Farberei  im  Allgemeinen  zu  ersehen  sein,  dass  dieselben,  abgesehen  Ton  der 
schmutzigen  Färbung  die  ihre  Abkochiugen  dnrch  fixtractabsatz  u*  s.  w. 
haben,  mir  in  sofern  färben,  als  ihr  Gerbstoff  sioli  mit  dem  Beizen,  nament- 
lich der  Eiseubeize,  zu  gefärbten  Verbindangen  Tereinigt.  Zwar  sind  die 
Beizen  auch  bei  andern .  Farbstoffen  zum  Färben  wesentlieh,  aber  mit  d<$ni 
Unterschied ,  dass  sie  hier  die  Farbe  überhaupt  nicht  erst  erzeugen ,  sondern 
nur  befestigen  und  modificiren  (letzteres  namentlich  .die  Eisenbeize).  —  Naoh 
diesen  Vorbemerkungen  wird  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir 
mit  Bücksieht  auf  den  praktischen  Zweck  die  Farbstoffe  folgendergestalt  ein« 
Iheilen: 

A.  Farben  der  Hölzer,  Wurzeln  n.  s.  w.  a)  Den  Extraclir- 
Stoffen  zunäclist  vervi'andte,  medicinisch  wirksame  —  gefärbte  Ext ractly* 
Stoffe  (einen  Theil  der  extractiven  Farbstoffe  TOn  GifBLtif  umfassend),  «t) 
>^he;  ß)  gelbe;  y)  unzureichend  characterisirle.  b)  Den  Harzen  naher  ste- 
hende ,  vorzugsweise  negative ,  eigentliche  Farbstoffe  (umfassend  fast 
alle  zum  Färben  anwendbare  Substanzen),  o)  in  Wasser  nicht  unlösliche; 
fi)  in -Wasser  ganz  unlösliche  (die  eigentlichen  harzigen  Farbstoffe'  nur  rotli 
and  gelb ;  y)  Unzureichend  bekannte,  c)  Redncirbare  (Brasilin  ^nd  Humatin). 
B^  Farben  der  Flechten  (eine  sehr  wohl  characlerisirte  Gruppe ,  wenn 
wir  das  Vulpnlin  oder  Parmelgelb  ausnehmen).  €•  Jndig.  D.  Farben 
derBliithenund  Blätter,  ein  Abschnitt  in  welchem  auch  dasPhyslolo* 
gische  über  die  Farben,  so  weit  man  es  kennt,  em'ähnt  werden  muss«  Ein 
Anhang  wird  über  die  chemischen  Grandsatze  des  Färbens  das  Wesentlichste 
beibringen«  —  Da  wir  übrigens  nicht  für  Techniker  schreiben,  so  werden 
wir  uns  in  diesem  Abschnitte  überhaupt  auf  das  Nothwendigste  besebrankei| 
müssen. 
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A.     Farben  der  Hölzer,  Wurzeln  u.  t.  m 

a)  Gefärbte  Extractivstoffe. 

«)    R  o  t  h  e. 

Aloin   (Aloßbitter   Berzelius,   bitter  priticiple  ^  aloH). 

[Die  AlofS  ist  ein  durch  Auspressen  oder  anoh  Aosfiiessen  und  Trock- 
nen bereitetes  Extract  verschiedener  Arten  von  Aloö.  Sie  gleicht  zwar  selir 
einem  Harze,  unterscheidet  sich  aber  sogleich  dadurch,  dass  sie  zum  grössten 
Theile  in  Wasser  löslich  ist.  In  der  Tbat  besteht  sie  aoch  mir  aas  Aloin 
nnd  Bxtractabsatz  (Bracomitot^s  principe  puce)^  welcher  sich  offenbar  durch 
Einwirkung  der  Luft,  namentlich  beim  Abdampfen  erst  gebildet  hat.  Ganz 
▼ollständig  lassen  sich  beide  dnrch  Wasser  nicht  trennen,  da  der  Extractab- 
salz  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslich  ist ;  dagegen  gelingt  die  Tollstlindige 
Trennung  mittelst  Bleioxyd,  welches  nur  den  Extractabsatz  aasfallt.  Tromms- 
DORFv  und  Vogel  schieden  ihr  Aloebitter  jinr  durch  W^asser  ab,  stellten  also 
nur  ein  exlr^  Alogt  aquomm  dar;  Bbaconnot  benitlzte  wiederholte  Kochung 
der  heissen  wässerigen  Alo€»ldsung  mit  Bleioxyd ,  worauf  er  filtrirte  und  ab« 
dampfte*}.  Aehnlich  yerfuhren-  später  Wiptcxlbr  und  Blbt.  Wxincxliii 
hat  indessen  eine  Darstellungsmethode  lör  Aloe'bitter  gegeben,  welche  kein 
Bleioxjd  benutzt.  Er  erwärmt  8  Theile  Aloe  mit  80  Theilen  krystaUisirten 
Glaubersalz  und  130  Theilen  Wasser  bis  zur  voUsländigen  Auflösung,  lässt 
24  Stunden  stehen,  filtrirt,  verdampft  daft  Filtrat  zur  Trockne,  zieht  den 
Rückstand  mit  Weingeist  aus,  filtrirt  das  ungelöste  Glaubersalz  ab  und  raucht 
die  Flüssigkeit  ab.  Aus  dem  abgeschiedenen  Harze  und  Glaubersalze  lässt 
^ch  durch  Behandlung  mit  Wasser  und  Weingeist  noch  etwas  Aloifbittev  aus« 
ziehen,  welches  indessen  doch  noch  nicht  ganz  frei  yon  Extractabsatz  ist,  da 
es  noch  etwas  yon  Bleizucker  getrabt  wird.  —  Das  auf  eine  dieser  Arten 
dargestellte  Aloin  zeigt  nicht  immer  ganjE  gleiche  Eigenschaften«  Et  bildet 
immer  eine  sehr  bittre,  dnrchscheinende,  an  der  Luft  etwas  Feuchtigkeit  an- 
ziehende, in  der  Wärme  erweichende  Masse;  die  Farbe  ist  aber  gelblioh  bis 
braunroth«    Fiir  sich  soll  es  naph  TaOMiisDORFr  sauer  reagiren,  nach  andern 


*)  Der  aus  dem  Bleiniedfersclüage  durch  sehr  yerdünnte  Salpeleraäure 
abgeschiedene  Extractabsatz  der  Aloe  ist  ein  braunes,  in  kaltem  Wasser 
nicht,  in  Alkohol  wenig,  in  kochendem  Wasser  etwas  besser,  mit  gelb- 
brauner Farbe  löelicbes,  aus  seioen  Auflösungen  in  Alkalien  durch  Bio* 
ren  in  Verbindung  mit  einem  Theil  der  8äii*e  fällbaiea  Pnfrei'» 

Afim.  des  üebers. 
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nicht.  Bei  Zerstörang  durch  Hitze  soll  es  unter  andein  auch  Ammoiuaksiiu-» 
ren  liefern.  Es  liinterlasst  etwas  kalibsltige  Asche.  Es  löst  sich  in  Wasser 
und  Weingeist,  nicht  in  absolutem  Alkohol  und  Aether.  Die  wÜsserige  Lö- 
sung .verdickt  sich  allmahlig  an  der  Luft  und  ist  dann  durch  GaUäpfelinfusion 
fällbar,  was  YorUer  nicht  der  Fall  War;  sie  .wird  von  Sauren  aufgehellt  und 
schwach  gelb  gefärbt,  von  Alkalien  dunkelroth  gefärbt ,  yon  Chlor  mit  gel- 
ber Farbe  coagulirt,  von  Eisenoxydsalzen  dunkel  gefärbt,  Ton  neutralem 
essigsauren  Blei  nicht,  aber  von  Bleiessig,  so  wie  von  salpetersaorem  Queck- 
silberoxydul und  salpetersaurem  Silber  uiit  verschiedenen  Nnanoen  tob  gelb 
gefältt.  In  kalter  ScbwefeMäure  löst  sich  das  Aloin  ohne  Veränderung.  Von 
Salpetersäure'  wird  es  in  der  Kalte  mit  gelber  bis  grünlicher  Farbe  gelöst,  in 
der  Wärme  aber  in  Oxalsäure,  Aepfelsäure  (?)  imd  einen  küaslliobien  Biltef • 
Stoff  zerlegt 9  welcher  der  Pikrinsalpetersäure  selir  ähnlich  ist,  sich  aber  als 
ein  vorzäglicher  rother  Farbstoff  erweist. 

Das  Aloin.  schejnt  sich  demnach  ganz  zu  verhalten  als  ein  BitlersloA^ 
gefärbt  und  in  seinen  Eigenschaften  in  verschiedenem  Grade  verändert  durch  eönen 
versciiiedenen  Gehalt  an  Extractabsatz  und  vielleicht  auch  einer  ebenfalls  darcb 
den  Einfluss  der  Luft  entstandenen  stickstoffhaltigen  Substanz,  weldie  sich 
dem  Produkte  d^  Einwirkung  der  Salpetersäure  mehr  oder  weniger  nahem 
mag.  Wir  fuhren  es  auch  namentlich  desshalb  hier  auf,  weil  es  wirklich 
etwas  zur  Aufliellung  der  Entstehungsgeschichte  mancher  Farbstoffe  beitragen 
kann.  Es  enthält  nämlich  diese  Abtheilung  noch  einige  Stoffe ,  namentlich 
Gentianitt  und  Rhein,  welche,  an  sich  zwar  sclion  gefärbt,  aber  nicht  gut  als 
Farbstoffe  brauchbar,  theils  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure,  theils  schon 
durch  Einfluss  der  Luft  u.  s  w.  in  der  Wurzel  selbst  in  andere  Abergehan, 
die  sich  viel  bestiminter  als  stark  negative  Farbstoffe  zu  erkennen  geben« 
Diese  enthalten  nun  zwar  keinen  Stickstoff,  wie  das  OjLyd»tionsprodukt  des 
Aloins,  aber  man  wird  aus  der  Beschreibung  desselben  ersehen,  dass  es  sich 
weder  wie  reine  Pikrinsalpetersäure ,  noch  wie  reine  Hämalinsalpetersänre 
verhält,  dass  also,  wenn  auch  die  Anwesenheit  einer  dieser  Säuren  nicht  ge- 
leugnet werden  kann,  doch  noch  die  Frage  ist,  ob  die  färbenden  Eigenscbalten 
des  Alo4»'porpurs  von  derselben  allein,  oder  von  einem  zugleich  anwesenden 
anderen  Farbstoffe  abhängen,  der  dann  als  ein  Oxydationsprodukt  zu  be- 
trachten wäre.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  man  mit  verdünnter 
Sfllpetersäure  eine  grössere  Ausbeute  an  AloSpurpur  erhält,  während  durch 
längeres  Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure  .viel  Pikrinsalpelersäure  ge- 
bildet wird,  welche  aus  den  vom  durch  Wasser  gefällten  AloJ»bitter  abge* 
schiedenen  Flüssigkeiten  krystallisirt.  Sollte  sich  aber  erweisen,  dass  die 
Pikrinsalpelersäure  der  färbende  Stoff  sei,  obgleich  mit  der  auf  anderem  Wege 
dargestellten  in  dieser  Beziehung  Versuche  noch  nicht  gemaebt  sind,  so  würde 
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»raeiti  dftdiirch   €lne   reichliche  Quello  solchea  Farbttoffs  eröffiaet«  indem 
▼iel«  Sabslanzeii   durch  Behandlung  mit  Sttipetertaure  künstliches  Bitter  lie- 
fern, andererseits  wäre  dann  zu  erörtern ,   welche  Rolle    der  schon  bei  den 
Vlecbtenfarbstoffen  auf   so  -interessante  Weise    betheiiigte  Stickstoff  bei   Er- 
SEeitgunt;  der  Farbstoffe  spiele,  und  ob  sich  auch  durch  blosse  Einwirkung  der 
Luft  solche  stickstoffige  Farbstoffe  bilden   können.     Es  wäre  dann  auch  inte- 
reasant,  andere  Farbstoffe  genauer  auf  ihren  «Stickstoffgehalt  zu  untersuchen. 
Das  knnstliolie  Aloebilter  (Braconkot*s   acidt  aheiiqug^    Ru!vcf.*s  Aloesäure, 
ELSxen*s  AIo€pHrpur}.ist  schon  lange  bekannt,  und  von  BnACOxiroT«  Libbig, 
Runge  und  Elsnbr  untersucht.    Es  bildet  sich  am  reichlichsten,   wonn  mau 
Alo€  mit  8  Theilen  Salpetersäure   Ton  1,25  in  einer  geräumigen  Retorte  di- 
^erirt,  dnnn  die  «Säure  abdestillirtj    den  gelben  Rückstand  mit  kultem  Regen- 
vr»8ser  ausUugt,   wobei  Aloebitter   zurückbleibt  und    die   concentrirte  gelbe 
Lfösung  h*nstellt,  aus  welcher  sich  beim  Stehen  noch  etwas  Aloebilter  absetzt, 
wahrend  Okalsäure  und  ein  anderer  gelber  Farbstoff  (Pikrinsalpelersäure)  ge- 
löst bleiben»    Das   Aloebilter  setzt  sich   als  gelbes  Culver  ab.     Es   ist  nicht 
kryslallinisch^  von  angenehmem  Geruch  -beim  Erwärmen,  schmeckt  bitter,  re- 
agirt  sauer,  giebt  bei  trockener  Destillation  Blausciure,  Kolileusäure »  Wasser, 
Stickstoff,  Kohlenwasserstoffgas;    verpufft  bei  stärkerer  Erliitzung  unter  Ver- 
breitung eines  purpurfarbigen  Rauches.     Es  löst  sich  schwer  in  kaltem,  leich- 
ter in  heissem  Wasser  mit  purpurrother- Farbe  auf,  desgleichen  in  Weingeist 
schon   in  der   Kälte«     Die   wässerige  .Lösung    nimmt    jedoch  allmählrg  eine 
imunrothe  Nöaaoe  an.    Schon  Liebic  und  RtirccE  hatten  bemerkt«  dass  man 
vak  dieser  Lösung  gelnsizte  Seide  nicht  (d.  h«  der  Seife  und  yerdünnten  Sau- 
ren  widersteliend)  purpurroth  färben  könne,  W^olle  schwarz,  Baumwolle  ro- 
senroth,  aber  unächt.      EtSNisa    hat  diess  seitdem    durch  Versuche  mit  der 
geistigen  Lösung  bestätigt  und  gefunden,    dass  bei  dieser  eine  reinere  Färb« 
erzielt  wird.    Mit '  rerschiedenen  Beizen   erhält  man  yerschiedene  Nuancen, 
alle  acht   gegen  Sonnenliclit    und  gegen  Seife*    Hitze   verändert  die  Nuance 
der  Farbe  etwas.     Chlor,   Salzsäure    und  Salpetersäure  zerstören  sie«     Die 
Lösung  des  Aloepurpurs  wird  von  Metallsalzen  nur   dann  gefällt,  wenn   ein 
Alkali  zugesetzt  wird,   dann    aber  von  Kupferlösungen   griin,  Ton  Silberlö- 
sungen braun,  ron  2Siansalz  blaugrau,  von  Bleizuoker  gelb,  von  Alaunerdesal- 
zen blassroth,  von  Wismuthlösnng  roth;  die  Niederschläge  sind  Verftindungen, 
aus  denen  sich  der  Farbstoff  weder  duich  Aether  und  Alkohol,    noch  durch 
Ammoniak   und  Schwefelwasserstoff  abscheiden  lässt«    Liebig    hat   ilbrigens 
an  der  Blei  Verbindung  nachgewiesen,  dass  in  diesen  niederfallenden  Verbin- 
dungen keine  pikrinsalpetersaure  Salze  entlialten  sind,    welche  dagegen  aus 
der  überstehenden  Flüssigkeit  krysUllisirea ;    das   diurcli  Abdampfen  .gewon- 
nene Kalisalz  ist  ein  körniges,  dunkelpnrpurrothes  Genenge,   aus  welchem 

*  •  * 
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Weingeist  einen  purpiirrothen,  nicht  mehr  detonirenden  Stoff  antzieht  <—  wo> 
daroh  die  oben  ausgesprochene  Ansicht  wieder  eine  Bestätigung  erhält.  *)]^ 


*)  Die  Aloe  kommt  zu  uns  ans  Südafrika,  von  der  Insel  Socotarah 
im  arabischen  Meerbnsen,  aiis  Barbados,  Jamaica  u.  s.  w.  Man  hält  sie 
für  den  Saft  mehrerer  Aloäarten,  namentlich  Aloe  vuJgant  {perfoliaia)^ 
A.  suceoirina  nnd  A»  tpieaia^  glaubt  da^  dieser  Saft  namentlidi  in  den 
oberflächlichen  Gefässeo  der  Blätter  enthalten  sei,  weiss,  dass  man  sie 
entweder  dadurch  gewinnt,  dass  man  ans  den  abgeschnittenen,  mit  dem 
Schnittende  nach  unten  gerichteten  Blättern  den  Saft  TOn  selbst  ausfliessen 
lasst  oder  die  zerschnittenen  Blätter  mit  wenig  Wasser  auskocht  und  den 
auf  die  eine  oder  andere  Welse  erhaltenen  Saft  verdunstet.  Man  ist 
aber  keineswegs  sicher  darüber,  ob  die  verschiedenen  Alo4iarten.  welche 
man  kennt ,  nach  der  Mutterpflanze  oder  bloss  nach  der  Bereitungsart 
verschieden  sind*  Im  Allgemeinen  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass 
schlechtere  Sorten  durch  Auskochen  aus  den  Rückständen,  die  besseren 
durch  vorsichtiges  Abdampfen  des  ausgeflossenen  Saftes  erhalten  werden. 
— T  Die  beste  Sorte  war  ehemals  die  Aloe  lueida^  eine  fast  ganz  durcb- 
siditige  Sorte,  durch  freivrilliges  Eintrocknen  des  aus  Einschnitten  der 
Blätter  quellenden  Saftes  bereitet.  Jetzt  ist  die  Aloe  suceoirina  (von  So- 
cotarah) zuweilen  auch  capensis  die  beste;  nach  ihr  kommt  die  jihe  he- 
paiica  (Leberalo#),  welche  namentlich  aus  Westind*en  auch  in  Kürbis« 
schalen  verpackt  zu  uns  kommt,  schwarzbraun,  wenig  glänzend  und 
durchscheinend,  auf  dem  Bruche  leberbraun,  in  den'  besseren  Sorten 
trocken  und  hart,  in  den  schlechteren  weich  und  klebrig  ist  und  sich 
namentlich  durch  Gelialt  an  Eiweiss  von  der  vorigen  untersch^det.  Am 
schlechtesten  ist  die  fast  schwarze  Aloe  cabalUna  (Rossaloe),  wcJche  viele 
erdige  und  andere  Beimischungen  enthält*  Mit  jler  Güte  der  Sorte  steigt 
natürlich  die  LösUchkeit  in  Wasser  und  mindert  sich,  abgesehen  von 
anderen  Stoffen ,  der  Eztractabsatz«  Die  beste  Sorte  bildet  brannrothe, 
an  den  Kanten  pnrpnrroth  durchscheinende  glänzende  Stücken  von  muscb- 
ligem  Brache,  gelbem  Pulver  und  Strich«  Sie  lost  sich  in  Wasser  nnd 
Weingeist  vollständig,  doch  trübt  sich  die  erstere  Lösung  bald  und  lässt 
Extractabsatz  fallen*  Sie  besteht  also  fast  ganz  aus  Aloin.  Für  den  ärxl» 
fiöhen  Gebrauch  ist  nur  diese  Sorte  officinell.  Von  ihren  beiden  Präpa- 
raten ist  die  Tinctiv  nichts  ak  eine  braune  filtrirte  Auflösung  von  2 
Unzen  Aloe  in  i  Pfund  Weingeist  (1:6);  das  Extract  dagegen,  bereitet 
durch  Maceration  von  1  Theii  Aloö  mit  4  Theilen  Wasser,  Filtriren  und 
Abdampfen  zur  Pillenconsistenz,  ist  ein  von  Extractabsatz  reineres  Aloin* 
Man  würde  zu  Bereitung  des  Extractes  eben  so  gut  die  Aloehepaüca 
anwenden  können.  Das  extr*  Aloif$  acido  sulphurieo  correcium^  d.  h.  ein 
mit  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  bereitetes  Aloeextract  hat  sich  noch 
hier  und  da  erhalten;  die  Farbe  nnd  trübe  Löslichkeit  zeigt,  dass  dabei 
schon  eine  Zersetzung  vor  sich  gehe*  Zum  Theil  wird  die  Saure  xu- 
rüokgehalten«  —  In  flüssiger  Form  wird  man  die  Aloö'  nicht  mit  Alkalien 
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^)    6  e  1  b  •. 

i)  Gentianin  Dujlks  und  G e n I: i s i n  Lecoutjb's  (Enxianbitter ,* 
Gentianin^  Oentuin;  OemiianUe,  Genluic  cici^f  Thomsons.) 

(Des  Bitttertioff  der  Gemtinna  halje  früher  Bsaconnot  aus  dem  duroh 
FiilUtng  mit  Bleiziicker  gereinigten  weingeistigeu  Auizuge  des  wässerigen  En- 
ziiinextracles  ecfiallen,  und  zwar  in  unreiner  Geslalt  als  ein  Extraot  von  den 
allgemeinen  Eigenschaften  der  rein  bittern  Exiractivsloffe.  —  Hsnry  und  Ca- 
VBWTOi;    zogen  später   die  Wurzel  mit  Aelher  aus^  li«*ssen  die  Lösung  frei- 
'willig   verdunsten,    zogen   den   mit   Krystallen    gemengten  Niedersdilag  mit 
'Weingeist  aus,  dampften  ab,  kochten  den  Rückstand  mit  Magnesia  und  Was- 
ser»  verdunsteten  zur. Trockne   und  zogen  aus  dem  mit  Oxalsäure  versetzten 
Rückstände   das  Gentiiiniu,  denn  sie   hielten   den  Stoff  für   das  reine  En-' 
icianbitter,   diiroli  Aetker  aus.    Dieser  geruchlose ,  stark  bittere«  neutrale,  in 
der  Wärme  zum  Theil  unzersetzbare,  subiimirbare  Stoff  krystaliisirle  in  gel- 
ben Nadeln,  war   in  Wasser    wenig,   in  Alkohol   und  Aether   leicht  löslich, 
desgleichen  in  Alkalien    und   Säuren.   —   Tkommsdohff  jun.   zeigte  jedoch, 
dass  dieses  Gentianin   noch  ein  Gemenge  sei;    als  er  nämlich  das  ätherische 
Extract  der  Wurzel  mit  Alkohol  von  80  p.  C.  auszog,  die'filtrirten  Auszüge 
destUlirle  und  verdunstete^   den  krystallinisohen  Rückstand  mit  kleinen  Men-  . 
gen  Aether  abwusch,  erhielt  er  einerseits  gelbe,  noch  sehr  billere  Nadelchen 
andererseits  aber  bräunliche,  bittere,   beim  Abdampfen  nichts  krystalUnisches 
hinterlassende  Lösungen.    Durch  wiederholte  W^asohungen   mit  Alkohol  und 
Aether  und  Umkryslallisiren   aus  Alkohol  erhielt   er  endlich    sahwefelgelbe, 
seidenglänzende,  geschmacklose,    neutrale,    unzersetzt  subiimirbare,   in 
Wasser  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Nadeln;  dieselben  wur- 
den von  verdünnten  Säuren    gelöst,    von  starken  Säuren   nur  sciiwer  ange- 
griffen;  verbanden   sich    aber  mit  Alkalien  zu  goldgelben,   krystallisirbaren, 
löslichen,  alkalisch  reagirenden  Verbindungen  und  trieben  selbst  die  Kolden- 
säure    aus.    Untei  den  MeUUsalzen«  gaben  nur  Eisenchlorid  und  Kupfersalze 
Niederschläge.     Diese   interessanten  Resultate   bestätigte    spater  Lkcomtb-,   er 
erhielt  die  gelben  geschmacklosen  Krystalle,  als  er  die  Wurzel  in  der  Kälte, 
mit  Alkohol  von  40®  auszog,    das  EjLlract  niit  >Vasser  beiiandelte,    den  ge- 
trockneten RücksUnd  in  kochendem  Alkohol  löste  und  den  auskryslallisirten 
Stoff  durch  W^asohen   mit  Aether  uud  Uuikrystailisireu    aus  Alkohol  reinigle. 


Säuren,  Metallsalzen  verbinden  dürfen  —  was  überhaupt  bei  ExtracÜö- 
sungen  nicht  rathsam  ist.  Uebrigens  ist  die  Pillenform  die  geeignetste 
nnd  üblichste.  Anm.  des  üeben. 
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Die  Eigenschaf) en  fand  er  im  Allgemeinen  wie  Trohmsdoiuf,  mir  fand  er, 
dass  sich  d.is  Gentisin,  denn  so  will  er  nun  den  Stoff  zum  unterschied 
Ton  dem  bitferen  Sloffe  genannt  wissen,  bei  250®  noch  nicht  zersetze,  bei 
.^)00^  mit  der  grossten  Vorsiclit  sich  immer  mir  zu  einem  kleinen  Theile  sa- 
blimiren  Usae«  zu'in  grösseren  schmelze  und  zersetzt  werde*  üeber  die  Lös- 
lichkeit giebt  er  an,  dass  1  Tbeil  Gentisin  gelost  werde  in  der  Kälte  too 
5000  Theilen  Wasser,  500  Theilen  Alkohol  Ton  SO^',  2000  Theilen  Aether, 
im  Kochen  in  90  Theilen  Alkohol  von  30®.  Er  bestätigt  die  Verbindbarkeit 
mit  Alkalien,  leugnet  aber,  dHss  das  Gentisin  kohlensaure  Alkalien  zersetze, 
sondern  zeigt,  d^ss  itmgekehrl  Kohfensanre  das  Gentisin  ans  seinen  alkalischen 
Lösungen  in  weissen,  beim  Trocknen  gelb  werdenden  Flocken  anssoheidel. 
Er  stellte  die  Natronrerbindung  dar,  indem  er  Gentisinkrystalle  in  Wasser 
suspendirte,  Aetznatron  zusetzte,  abdampfte,  den  Rückstand  in  kochendem 
Alkohol  löste  und  krystalltsiren  liess.  Das  Salz  bildet  goldgelbe,  bei  100* 
23  p.  C.  Wasser  abgebende,  bei  250®  zersetzbare,  in  Wasser  und  A1k<riiol 
gut  lösliche  Nadeln,  deren  Lösung  aber  an  der  Luft  Kohlensaure  anzieht  und 
allmählig  Gentisin  fallen  lässt.  — 

Hiernach  war  also  das  Gentianin  yonHcifRT  deutlich  in  einen  gesehmack* 
losen  sehr  negativen  und  in  einen  bitteren  Steff  zerlegt,  üeber  diesen  letz* 
teren,  welchem  nun  der  Name  Gentianin  bleiben  muss,  sagt  Lbcomtb  nur 
so  viel,  dass  er  in  der  wässerigen  Losung  des  alkoholischen  Extractes  ent- 
'  halten  sei ,  er  erhielt  ihn  jedoch  durch  Behandhing  mit  Bleizucker  ii.  s.  w. 
nicht  rein  Dulk  hat  nun  neuerdings  ans  der.  wässerigen  Losung  des  alko- 
holischen Enzianextractes  (wobei  ein  Rückstand  blieb,  aus  welchem  Aether 
Gentisin  auszog)  dadurch,  dass  er  den  Zucker  — >  welcher  Lbcomtb  Tiel 
Schwierigkeit  machte  —  durch  Gälirung  zerstörte,  die  Flüssigkeit  mit  Biet- 
Zucker  fällte,  das  stark  bittere  Filtrat  aber  entweder  mit  feuchtem  Bleioxyd- 
hydral  digerirte  oder  mit  Bleiessig  nnd  Ammoniak  in  ganz  geringem  lieber- 
Bchuss  versetzte,  einen  gelben  Niederschlag  erhalten,  welcher  sich  schon 
durch  Waschen  mit  Wasser  zum  Theil  zersetzte,  daher  sdinell  gewaschen, 
zwischen  Fliesspapier  gepresst  und  mit  SchwefelwasserstoiFgas  zenetzt  wurde. 
Das  Filtrat  verdunstete  man,  löste  den  Rückstand  noch  einmal  mit  Alkohol 
und  erhielt  nun  durch  Verdampfung  eine  klare,  braungelbe,  der  rölligen 
Austrocknung  zwar  fähige,  aber  bald  wieder  feucht  werdende,  stark  bittere 
Masse,  welche  sich  in  Wasser  sehr  leicht,  in  absolutem  Alkohol  gar  nicht 
löste.  Die  Löstingen  reagirten  sauer.  Bei  Zersetzung  in  der  Hitze  vnirde  kein 
Ainmonittk  gebildet.  Auch  nach  grösserer  Reinigung  durch  wiederholte  Bin- 
dung an  Bleioxyd  blieb  dc;r  Stoff  hygroskopisch.  Dui.k  hah  ihn  fiir  den 
reinen  Bitterstoff  der  Genliana.  — 

Zwischen    Dulk^s    6entianin    und    Lbcomtb*«    Gentisin    findet 
höchst  wahrscheinlich  ganz   dasselbe  Verhältniss  Statt,    wie  das  nachher  zu 
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erwälm^ade  zwMohen  dem  Rhein  Ton  Dulk  imU  der  Rhabarbersäure 
TOn  Brandcs.  Es  wäre  in  dieser  Beiiehung  wichtig,  den  Einfluss  der  Sal- 
petersäure auf  das  Gentiantn  zu  sludiren.  Auffallend  bleibt  die  sauere  Re- 
•otion  des  Gentiaains,  während  das  ohne  Zweifel  stärker  ne^atire  Genlisin 
nicht  sauer  reegirt.  *)] 

I 

2)  Rhein  von  Dulk  und  Rhabarber  säure  von  Brandkh 
(Rbabarberstoff  Pfaff,  Geiger,  Rhabarbergelb  Brandes,  Rha- 
barbersfture  Runce^  Braxdes  und  Leber,  Rhabarbarin  Henry, 
Rhenmin  Hormemann;  Rhabarberbitter  Pfaff,  Rheine  Vaudin; 
Rhein  Thomson,  Berzeluis;  Caphopikrit  Henry;  gelbes 
Harz  u.  s.  w.  Hierher  auch  Hornemann's  Rhaponticin,  Geigkr's 
Rumicin,   vielleicht  auch   Herbergers   Lapathin«) 

[Die  reiche  Synonymik  der  Ceberschrift,  von  der  natürlich  nicht  an- 
zunehmen ist,  dass  sie  lauter  absohit  gleichgellende  Namen  enthalte,  zeigt 
schon  y  wie  yieTe  Arbeiten  und  verschiedene  Ansichten  über  den  wirksamen 
und  färbenden  Stoff  der  Rhabarber  wir  besitzen  In  der  That  hat  erst  die 
neueste  Zeit  etwas  Licht  in  dieser  Beziehung  über  ein  so  allgemein  bekann- 
tes Arzneimittel  verbreitet,  dessen  complicirte  Natnr  dadurch  jedoch  noch 
keineswegs  für  TÖlIig  aufgeklart  zu  halten  ist.  Darüber  wird  in  der  letzten 
Abtheilung  mehr  erfolgen  —  hier  haben  wir  es  vorläufig  nur  mit  dem  ge- 
färbten Bitterstoff  zu  thnn.  Aus  den  neuesten  Arbeiten  scheint  darüber 
jo  viel  hervorzugehen,  dass  die  Rhabarber  wie  die  Enzianwurzel  ein  gefärb- 
tes bitteres  Princip,  gleichzeitig  aber  einen  geschmacklosen,  krystallisirbaren, 
sehr  negativen  gelben  Farbstoff  enthalt,  welcher  letztere  als  ein  Oxydations- 
produkt des  Bitterstoffs  betrachtet  werden  kann,  wodurch  sich  wenigstens 
erklärt,  dass  er  nicht  in  immer  gleicher  Menge  in  der  Wurzel  schon  vor- 
handen ist  und  dass  man  durch  gewisse  Methoden  mehr  von  ihm  erhalt ,  als 
durch  ajidere,  namentlich  durch  solche,  welche  eine  lange  Berührung  mit  der 
Luft  begünstigen  oder  gar  oxydirende  Stoffe  z.  B«  Salpetersäure  selbst  in 
Gebranch  ziehen.  Man  ist  hier  sogar  glücklicher  gewesen  als  beim  Gentianin 
da  hier  der  Üebergang  des  einen  Stoffs  in  den  andern   fast  zur  Evidenz  er-. 


*}  Es  wird  nun  noch  zu  entscheiden  sein,  ob  das  Gentisin  an  den 
Wirkungen  der  Gentiana  Tlieil  habe,  oder  nicht  —  es  iobeint  nioht  so. 
üeber  die  rad.  GenHmae  selbst,  ihre  Präparate  u.  s.  w.»  kann  natOrlich 
erst  in  der  letzten*  Abtheilung  die  Rede  sein; 

Anm.  des  Uebers« 
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wiesen  ist.  Abgesehen  von  der  TersohiedeDen  Reinheit  äberkaiipt  sdietut 
sich  nun  ojinentlich  aus  dem  verschiedenen  gegenseitigen  Verhältnisse  beider 
Stoffe  —  von  denen  Geiger  und  Brandes  zuerst  den  einen  rein  kennea 
lehrten  —  die  grosse  Verschiedenheit  der  Angaben  über  den  Rhabarberstoff 
erklärt  werJen  zn  müssen.  —  Bei  dem  Interesse,  welches  die  Sache  bietet 
dörfle  die  beste  Uebersiclit  durch  eine  chronologisdie  Aurzahlung  der  R^ 
sultate  gewonnen  weiden:  Trommsdohff  deutete  zuerst  ein  besonderes  wirk« 
sames  Princip  in  der  Rhabarber  an,  doch  machte  Pfapf  die  erste  genauere 
Untersuchung«  Pfaff  stellte  seinen  Rhabarberstoff  dar  durch  Ausziehung 
des  wässerigen»  durch  Wiederduflösung  in  Wasser  und  Abdampfitng  gereU 
nigten  Wassereztractes  mit  absolutem  AlkohoL  Er  erhielt  eine  dunkelbravne, 
glänzende,  etwas  widrig  riechende,  ekelhaft  bitlere  Rlasse,  welche  nicht  saner 
reagirte,  keinen  Stickstoff  enthielt,  an  der  Luft  feucht  wurde,  sich  in  Was- 
ser, .Weingeist  imd  Aether  loste.  Es  iailte  mehrere  Metallsalze  (nicht  Su- 
blimat, Zinnchlohir,  Brechweinstein)  und  zeigte  durch  sein  Verhalten  zu 
Eisensalzen  und  Leimlösiing  einen  Gehalt  an  eisengriinendem  Gerbstoff.  — 
RiDai.Fi  erhielt  durch  Fällung  der  geisti;^en  Rhabarbertinctur  mit  Bleizucker, 
Kochen  des  vom  Blei  befreiten  Filtrats  mit  Magnesia,  Abdumpfen  und  Aus« 
ziehen  mit  Aether  ein  nicht  näher  beschriebenes  Rhabarbarin.  Dieser  Stoff 
besteht  nach  IIornemann  aus  Harz  (gelbem),  Halbharz  (welche  beide  zu- 
sammen wohl  dem  harzigen  Rhabarbergelb  von  Braxoes  nalie  stehen).  Ex- 
tractivstoff  (vielmehr  Gerbstoff),  Schleimzucker  u.  s.  w.  —  Nani  und  Car- 
rBKTBR  erhielten  ihr  Rhabarbarin  durch  wiederholte  Auskochung  des 
Khabarberpntyers  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Behandlung  der  Decocte  mit 
Aetzkali  in  leichtem  Ueberschusse ,  Ausziehen  des  entstandenen  Niederschla- 
ges mit  f\lkohol  von  0,837^  Abdestilliren  des  Alkohols,  Nentralisiren  des  Rück- 
standes mit  Schwefelsäure  und  Abdampfen  zur  Trockne.  Es  ist  röthlich^raiui, 
mit' glänzenden  Pimkten  vermengt,  in  Wasser  leicht,  such  in  Alkohol  löslich, 
aber  nur  zum  Theil  in  Aether«  Braivdrs  hat  nachgewiesen,  dass  dieses  Rlia- 
barbarin  (welches  CARrsNTER  Anfangs  für  ein  schwefelsaures  Alkaloidsalz 
hielt)  noch  schwefelsauren  Kalk  enthalte,  übrigens  aber  aus  harzigem  Rha- 
bsrbei^elb  mit  noch  etwas  Extractivstoff  (d.  h.  also  Rhein  -f-  Rliabarbersanre) 
bestehe,  was  auch  nach  der  Methode  nicht  anders  möglich  ist  —  He?crt 
erhielt  seine  Bhdbarhanne  durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Alkoliol  von 
38*  R*  tind  Behandlung  des  Extraotes  mit  Wasser  f  das  Ungelöste  hat  Farbe, 
Gerach  und  Geschmack  der  Rhabarber,  löst  sich  in  heissem  Wasser,  Alkohol 
nnd  Aether,  ist  in  der  Hitze  als  gelber,  wohlriechender  Rauch  fluchtig,  giebt 
mit  Alkalien  rolhe,  dnroh  Säuren  fällbare  Lösungen,  wird  durch  Säuren, 
Metallsalze  und  Leimlösnng  gefällt,  ist  also  auch  nicht  ganz  von  Gerbstoff  frei. 
Es  enthält  sowohl  Rhein,  als  RhabarbersÜure.  —  HoRWBMAfrif  zeigte,  dass 
sich  dieses  Rbabarberin  in  Actlier  nicht  ganz  lösei  dass  das  durch  Abdampfen 
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des  Aethera  erhalleoe  Extraot  durch  Behandlung  mit  Alkohol  ia  ein  Harz, 
M'elcbea  sich  auflöst,  und  eine  mur  fn  »bsolatem  Allcohol  und  Aelber  losliche 
neutrale  Substanz  getiennt  werden  könne,  welches  sich  gegen  Alkalien  wie 
Hc?raT*9  Rhabarberin  rerhält.  Diesen  Stoff -nannte  er  Rh  e  um  in.  Das  Harz 
kommt  mit  demi  in  Aether  schwerlöslichen  Antheile.  nberein;  zuletzt  lasst 
der  Aether  eine  mit  tiem  eisengrunenden  Gerbstoffe  (zum  Theil  mit  Absatz 
gemengt)  übereinkommende  Substanz  zuröck.  Aus  PvAFF*schem  Rhabarber- 
stoff wurde  kein  Rhein  erhalten. 

Tauditt  erwSrmle  Rhabarber  mit  8  Theilen  Salpetersaure  TOn  35®  R», 
koehte  die  Lösung  zur  Synipsdicke  ein,  fällte  durch  Wasser  und  wusch  den 

V 

,  Niederschlag  aus.  Er  war  gelb,  nur  schwach  bitter,  ohne  Geruch,  leicht  yer* 
brennlich,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich'^  die  Lösungen  wurden 
durch  Sauren  gelb,  durch  Alkalien  rosenroth.  Man  kann  dieses  Rhein  bloss 
in  Hinsicht  der  Vermehrung  als  Produkt  der  Salpetersatu«  ansehen,  denn 
blosser  Aether  zieht  dasselbe  auch  in  geringerer  Menge  direct  ans  der  Rha* 
barber  aus.  —  Büchner  und  HsRBBaoBa  zogen  aus  der  Wurzel  durch  Aether 
erst  HoaivBHANsr^s  Rheumin  nfbst  etwas  Wachs  und  Harz  aus»  bereiteten  dann 
ein  Extract  mit  absolutem  Alkohol,  welches  sie  in  Wasser  lösten«  Die  fil« 
Irirte  Lösung  fällten  sie  entweder  niit  Bleioxydliydral  und  dampften  das  Ton 
Blei  befreite  Fillrat  ab,  oder  sie  fSlllen  mit  Ammoniak,  Tersetzten  das  Fillrat 
mit  Essigsäure,  dampften  ab,  lösten  den  Rückstand  in  Alkohol,  lallten  den 
Gerbstoff  durch  Bleizucker  und  dampften  das  Filtrat  ab.  Auf  beide  Arten 
erhielten  sie  ihr  Rhabarberin  als  trocknes,  braunröthliches,  rein  bitteres, 
in  der  Hitze  zu  einem  kleinem  Theile  flüchtiges,  in  Wasser  und  Alkohol, 
nicht  in    Aether  lösliches  —   durch  Galluslinotur   fallbares    Extract. 

Aus  den  bisher  mitgetheilten Untersuchungen  schien  nun  zu  erhellen:  dass 
es  zwei  verschiedene  Principe  in  der  Rhabarber  geben  müsse,  nämlich  einen, in 
Aether  auflösliehen,  den  Harzen  analogen,  und  einen  in  Aether  unlöslichen  (?) 
den  Extraetivst offen  nahe  siehenden«  Das  Rheumin  Ton  HoRifBMAivir  scheint 
den  ersteren  in  so  ziemlich  reiner,  das  Rhein  Ton  Vacdiii  in  fast  ganz  reiner 
Gestalt  zu  repräsentiren,  so  wie  Pfafv's  Rhabarberstoff  den  letzteren  —  in 
sofern  es  nur  wenig  von  dem  ersten  enthalt*  Alle  anderen  dargesleilten 
Stoffe  sind  Gemenge  Ton  beiden  und  Ton  Gerbstoff,  Fett  u.  s.  w.,  so  dass 
sich  daraus  ihre  Verschiedenheit,  ihr  bald  den  Harzen,  bald  den  Extraotiy- 
atoffen  ähnlicheres  Verhalten  erklärt,  da  einerseits  das  Rhabarbergelb  durch 
diese  Verbindungen  in  Wasser  und  Alkohol  löslicher,  andern  Theils  tfnch  der 
Bitterstoff  dadurch  in  Aether  löslich  werden  kann.  Es  war  noch  übrig  beide 
Stoffe  rein  darzustellen,  wobei  sich  auch  ergeben  mussle,  ob  der  Bitterstoff 
auch  in  reiner  Gestalt  gefärbt  sei  und  in  welchem  Verhältnisse  er  zum  Farb- 
stoff stehe.  Ersteres  haben  Brandss  und  Gbigbr  ausgefnlirt,  letzteren  Punkt 
hat  DvLK    etwas   aufgehellt.    Perbtti's  Versuch,  beide   Stoffe  dadurch  zu 
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IfeBBeD,  dsM  er  ein  Rhab«»rberdeco«t  nitKoble  b«liMdelle  Ms  xur  Ealfiiiiuig, 
dann  die  Kohle  mit  kaltem  Alkohol  auszog ,  das  gewonnene  Extcaet  ait 
jkether  behandelte  n.  s.  w  ist  in  sofern  nusslungen,  als  er  wohl  so  den  "EiAk^ 
sloif  rein  erliiell;  aber  den  Bit'ersloff  schwerlich  ganz,  in  sofern  er  ihn  in 
Wasser  scliwerlöslich  fand.  —  GsiGBa  erhielt  die  Rhabarbers  an  re«  wie 
wir  den  reinen  gelben  Farbstoff  jelzt  zam  Unterschiede  T^n  Dulk*s  R^ein 
nennen  wollen,  auf  sehr  yersohiedene  Weisen  —  durch  Fällung  des  wässri« 
gen  Ausziigs  eines  alkoholischen  Rhabarbereziraots  mit  einer  Säure;  durch 
Ansfalhing  ans  dem  mit  Aelzammoniak  niedergeschlagenen  und  filtrirten  wass- 
Hgen  Aoszuge  mittelst  Alaunlösung  und*  Zersetzen  des  Niederschlages  mittelst 
Sohwefolsaure ;  durch  Auflosimg  des  üi  kaltem  Wasser  unlöslichen  Aniheiles 
eines  geistigen  Rhabarberextracts  in  kochendem  Wasser  n.  u  w.  Am  reich- 
lichsten und  reinsten  wurde  jedoch  der  Stoff  gewonnen  durch  Auflösen  des 
geistigen  Rhabarbereziracts,  Versetzen  der  Lösung  mit  Tiel  Salpetersaare« 
3— »Monate  langes  Stehenlassen,  dann  Fällen  durch  Verdünnung  mit  Wasfer, 
Anflösen  des  ausgewaschenen  Niederschlsges  mit  Aelher,  (wobei  ein  brauner 
Rückstand  blieb)  Digestion  der  Lösung  mit  frisch  gefälltem  Rleioxyd  nnd 
Verdunsten  der  Sltrirten  Lösung.  Durch  Aetber  liess  sich  aiui  dem  Bl^oxyd 
noch  mehr  auszieh«>n ,  auch  gab  jener  in  Aether  unlösliche  schwarzbraune 
Rückstand  bei  wiederholter  Behi»ndlung  mit  Salpetersäure  n«  s.  w»  neue  Por- 
tionen RhabarKen*4nre.  —  Braxdbs  erhielt  die  Rhabarbersäure  durch  einfache 
Ausziehung  der  Rh^ibarber  mit  Aether  und  Wiederauflösung  der  aus  dem 
Aether  angeschossenen  KrystHlle  in  kochendem  Alkohol.  -*  Jokas  zeigte 
später,  dass  man  die  Rhabtirbersäure  auch  ans  dem  krystaUinischen  gelben 
Ueberznge  gewinnen  könne,  welcher  sich  freiwillig  in  der  iincf.  Hhei  aquosn 
ausscheidet.  Er  loste  den  mit  Waster  abgespulten  Absatz  in  Schwefelsäure 
und  fällte  de  I<ösung  mit  Wasser  Die  Waschwässer  liefern  auch  noch  etwas« 
Der  Torsichtig  erhitzte  Absatz  giebt  schon  unmittelbar  ein  gelbes  kryst^lint« 
sches  Sublimat«  Wenn  man  die  im  Innern  der  moscoTitischen  Rhabarber  ent- 
haltenen gelben  Tbeile  pulTort»  mit  Federalann  mengt  und  erhitzt,  erhält 
man  gelbe  Dämpfe,  die  sich  zu  einer  in  Aether  wenig,  in  Alkohol  mehr 
iosGchen  Flüssigkeit  condensiren. 

Die  reine  Rhabarber  säure  zeigt  nun  folgende  Eigenschaflen :  Sie 
bildet  thails  kleine  kömige  KrystallOt  theils  ein  krystallinisches  oder  wenig- 
stens mit  krjntaUinischen  Theilen  untermengtes  PnlTer  TOn  hochgelber  Farbe, 
riecht  nicht,  schmeckt  nicht  (was  beides  Geiger  an  seinem  Produkte,  welches 
hiernach  doch  noch  nicht  ganz  rein  war,  nicht  fand),  wird  an  der  Lufl  «lebt 
feudit,  schmilzt  in  der  Warme  zu  einer  orangegelben,  später  rothbraun  wer- 
denden Masse  und  Terflilchtigt  sich  z«  Th.  in  gelben  Dämpfen,  welche  sich  za 
einem  gelben  krystaÜinisohen  Anfluge  vereinigen,  z.  Th.  wird  es^  ohne  Bil- 
dtiog  Ton  Ammoniak,  zersetzt.    Das  Sublimat  hält  Bmaüobs  fnr  ein  Pyrorfaetn. 
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Di«  Rkabfoi^xsSiire  Vki  sieh  in  dro«  1000  Theilen  k«llta ,  60  Th.  beiMen 
WasMfft,  140  Tfieilen  kalten  uod  112  Th.  kochenden  abaoluten  Alkohols 
(weniger  in  wasserhaltigen),  endlicli  in  circa  300  Theilen  Aether  *).  Die  Lö- 
euAgen  reagiren  nach  Geigbr  sauer,  nach  Br4:<(obs  nicht.  Conc«  Schwefel* 
siure  giebt  eine  donkehrothe,  spater  Tiolelt,  in  der  Hitze  blaa  werdende,  aber 
•o  lange  sie  noch  kah  ist  durch  Wasser  fallbare  Lösung;  Salpetersäure  wirkt 
nur  in  der  Hitze  auflösend,  aber  nicht  zersetzend.  Chlor  scheint  nicht  ein- 
zuwirken. Alkalien  lösen  die  Rhabarbersaure  mit  dunkelrother  Farbe,  auch 
kohlensaure  Alkalien;  Alkaloide  und  Kalkwasser  erzengen  nur  eiae  dunkel- 
rotbe  Färbung,  welche  sich  Tielleicht  als  Reagens  auf  Alkaloide  benutzen  lasst 
Die  Lösungen  der  reinen  Ahabarbersaitre  werden  iron  Cyaneisenkalium  nicht 
Terändert  und  TOn  den  Metallsalzen  wenig  afficirt,  dagegen  wird  die  Lösung 
eines  rbabarbenanren  AlkaKs  gefällt  durch  Alannlösung,  Zinnlösung ,  Blei- 
zneker  roth ,  durch  Clilorcaiciun ,  Chlorbaryum  gelb  **),  durch  Kupfervitriol 
blau,  durch  schwefelsaures  Eisen  hellbraun ;  die  Niederschläge  geben  bei  Zer- 
•etznng  duvch  Säuren  Rhabarbersäure.  *-  Die  durch  Aether  darg^tellte  reine 
Rhabarbersäure  besteht  nach  Branpes  und  Leben  aus  65^1  C,  4,8  H,  40^1  O, 
mrorans  die  Formel  i\t  H,,  O19  und  das  Atomgewicht  4813,3  abgeleitet 
werden;  womit  auch  der  Umstand,  dass  die  BarytTerbindung  16,56  p-  C 
Bdkyt  enthält,  gut  übereinstimmt.     . 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  so  viel  klar  geworden,  dass  die  Rhabar- 
bersäuie  zwar  fertig  gebildet  in*  der  Wurzel  vorhanden  sei  —  aber  sich  durch 
gewisse  Processe  auch  yermehren  lassen  müsse,  namentlich  durch  Salpeter- 
säure —  woraus  yon  selbst  die  Anwesenheit  eines  anderen,  der  Umwandlung 
in  Rhabarbersäure  fähigen  Slofles  folgt.  IShaivdes  hat  auch  bei  einer  späteren 
Analyse  der  Rhabarber  wieder  nachgewiesen,  dass  sich  die  Rliabarbersäure 
in  Teriohieden  reiner  Gestalt,  namentlich  oft  als  sogenanntes  harziges  Rha* 
harbergelb,  fast  in  allen  Auszügen  und  Flüssigkeiten  wieder  findet,  und  dass 
alch  die  ipiantitatiVen  Resultate  in  Bezug  auf  dieselbe  mit  der  Methode  yer- 
andem.  Er  deutet  dabei  zugleich  selbst  darauf  bin,  dass  in  dem  harzigen 
Rhabarbergelb,  d.  Ji.  jenem  wechselnden  Gemenge  Ton  Rhabarbersänre ,  Bit- 
terstoff und  Gerbstoff,  der  wirkende  BestHudtheil  zu  suchen  sei,  indem  er 
anführt,  dass  6  Gran  reine  Rhabarbersaure  nicht  pnrgirend  wirkte,  wohl  aber 
S  -  4  Gran  harziges  Rhabarbergelb.  Dieser  letztere  Umstand  und  die  Ver- 
*  mulhung,  dass  die  Rhabarbersänre  ein,  (wenn  auch  z.  Tb.  schon  in  der  le- 


*)  Nach  JoivAS  wird   diircli  Gegenwart  von  Zucker  die  Auflöslichkeit 
und  Haltbarkeit  des  Rliabarbergelbs  sehr  vermehrt. 

Anm.  des  Uebeirs. 
**)  Nach  einer  spiteren  Bemerkung  von  Brakdes  rothbraun. 

Anm.  des  Uebera» 
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bendeii  Wurzel  sich  bildendes^)}  Oxydatioiuprodukt  sei,  yeranlassten  neii^ 
Versuche  Dulk's,  den  Bitterstoff  der  Rliabarber  zu  isoliren.  Er  behandelte 
das  Rhabarberpulver  mit  Aether  (wie  Pblouze  die  Gallapfel),  Terdnnstefe  die 
Lösung,  löste  das  Exiract  in  rerdünntem  Ammoniak,  digerirte  die  Auflösung 
mit  kohlensaurem  Baryt,  filtrirte,  yerdanstete  die  Lösung,  löste  den  Rück- 
stand wieder  iiuf,  zersetzte  durch  Kieselflnorirasserstoffgas  und  brachte  dann 
Alles  zusammen  zur  Trockne.  Aether  zog  aus  dem  Rückstand  ein  Extraot, 
welches  man  in  Alkohol  loste,  mit  Tliierkohie  behandelte,  der  freiwilligen 
Verdunstung  überliess«  Der  Rückstand  war  ein  Gemenge  einer  farblosen, 
krystalltsirten i  in  Wasser  und  Ammoniak  (?)  unlöslichen  fetten  8aure  und 
eines  Exfraols,  aus  welchen  Ammoniak  Rhabarbersänre  auflöste.  Reines  Rh  a- 
barberbilter  war  auf  diese  und  ähnliche  Weisen  hiebt  zu  erlangen.  Auch  die 
mit  Aether  erschöpfte  Rhabarber  giebt  durch  Alkohol  nur  ein  Extract,  aua 
welchem  sich  in  yerschiedenem  Grade  yerändertes  (d.  h.  in  RJiabarbersanre 
fibergegangenes)  Rhabarberbitter  ausziehen  lässt,  welches  jedoch  mit  Ammo> 
niak  stets  blutrothe  Lösungen  gab.  —  Diess  führte  den  Verf.  auf  folgende 
Methode,  welche  reines  Rhein  (Rhabarberbitter)  liefern  soll." 

Man  zieht  zerschnittene  Rhabarber  erst  mit  warmem  Wasser,  dann 
mit  yerdünnlem  Ammoniak  aus,  digerirt  die  Lösungen  mit  kohlensaurem  Ba- 
ryt, bis  das  Ammoniak  fort  ist  und  fiisensalze  nicht  mehr  grün  gefirbt  werden, 
lässt  durch  Absatz  klären,  fillrirt,  zersetzt  die  Flüssigkeit  durch  Kluorsilichim- 
wasserstoffgas,  schüttelt  das  abgedampfte  yom  Quecksilber  (da  die  Zersetzung 
über  Quecksilber  yor  sich  gegangen  ist)  gesonderte  Produkt  mit  einer  Lö- 
sung yon  Ammoniak  in  Alkohol,  filtrirl,  yerdampft  die  Lösungen,  löst  den 
Rückstand  in  Wasser  auf  (wobei  Rhabarbersänre  zurückbleibt  als  genich-  und 
geschmackloses,  in  Wasser  fast  gar  nicht,  in  Alkohol  wenig,  in  Ammoniak 
leicht  mit  rolher  Farbe  lösliches  Pulyer),  llltrirt,  fallt  das  Filtrat  mit  basisch 
essigsaurem  Blei,  zersetzt  den  abgeschiedenen,  abgepressten,  getrockneten  und 
dann  in  Weingeist  zerlheilten  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff,  fillrirt 
und  yerduustet  die  Flüssigkeit. 

Das  Rhein  Dulk*s  ist  eine  rolhgelbe,  zähe,  hygroskopische,  wie  Rha- 
barber riechende  und  schmeckende  Extractmasse,  welche  in  der  Hitze  schmilzt, 
hellgelbe,  nach  Rhabarber  riechende  Dämpfe  entwickelt  und  mit  Flamme  yer^ 
brennt;  es  löst  sich  in  Wasser,  Aether,  yorzüglich  aber  starkem  Alkohol  mit 
rolbgelber  Farbe  und  saurer  Heaotion,  die  Lösung  yerandert  Eisensalze  nicht, 
M'ird  aber  von  Bleiessig  mit   einer   dem  Florentinerlack   gleichenden  Farbe 


*)  Was  indessen  Dulk  nicht  einmal  zugiebt,  weil  er  bei  der  durch 
Aether  ausgezogenen  Rhabarbersänre  nur  Hz?rRT*s  Rhabarberin  im  Auge 
hat,  welches  allerdings  unrein  ist.  Anm.  des  üehers. 
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gefällt.  Alkalien  geben  damit  rotlie  Verbindongen.  Schwefelsäure  ^ieb't 
damit  eine  rothe,  durch  Wasser  mit  gelber  Farbe  fällbare  Losung«  Con« 
centrirte  Salpetersäure  giebt  eine  gelbe  Lösung,  welche  durch  Wasser 
ein  gelbes  Pulyer  —  nach  Dulk  Rhabarbersäure  —  fallen  lässtt  Nach 
Versuchen  Ton  Sachs  wirkt  das  Rhein  purgirend.  —  Bas  noch  so  sehr 
negatiTe  Verhalten  dieses  Rheins,  die  Uebereinstimmung  in  dem  Verhalten 
zu  Alkalien  mit  der  Rhabarbersäure,  erlauben  Jedoch  noch  einen  Zweifel, 
ob  diess  der  wahre  BitlerstoflP  der  Rhabarber,  oder  da«  wahre  Radical  der 
Rhabarbersäure  nnd  nicht  am  Ende  auch  noch  ein  Gemenge  sei. 

Mit  diesen  aus  der  ächten  Rhabarber  erhaltnen  Stoffe  werden  sidi 
▼ielleicht  noch  folgende  identificiren  lassen,  welche  so  ziemlich  mit  der 
Bhabarbersänre  übereinstimmmen ,  aber  noch  zu  wenig  untersucht  sind,  so 
dass  sie  allerdings  nach  den  angegebenen  Eigenschaften  dem  Berber  in  fast 
eben  so  ähnlich  sind. 

Rhaponticin  nennt  HonifSMAWiv  einen  aus  Wteum  rhajycniicmn  durch 
Vermischung  des  wässerigen  Extracts  mit  Wasser,  Auswaschen  des  gefällten 
gelben  Pulvers  mit  schwachem  Alkohol,  Auflesen  in  kochendem  absolutem 
Alkohol  nnd  Krystallisirenlassen  erhaltnen  Stoff ,  welcher  in  gelben «  glän- 
zenden, geruch-  und  geschmacklosen  Schuppen  kiystallisirt ,  sieh,  wenig  in 
Wasser  nnd  kaltem  Weingeist,  leicht  in  heissem  absolutem  Alkohol,  andi 
in  Aether,  Oelen  und  Alkalien  auflöst,  von  Chlor,  Schwefels  nnd  Salpeters, 
zerstört,  aus  der  neutralen  alkoholischen  Lösung  durch  Wasser,  salpetersauren 
Qoecksilberoxydul ,  Goldohlorid  imd  Platinchlorid  gefällt  nnd  in  der  Hitze 
unter  Entwicklung  stickstoffiger  Produckte  zerstört  wird« 

Rumicin  nannte  Geiger  einen  von  ihm  aus  der  Wurzel  yon  Rumex 
Paiientia  auf  ganz  ähnliche  Weise  erhaltnen  Stoff,  wie  er  die  Rhabarber« 
aäure  aus  dem  Rhabarber  darstellte  (s.  oben).  Dasselbe  zeigt  jedoch  nach 
Gkigbr^s  Angabe  fast  ganz  die  Eigenschaften  der  Rhabarbersäure. 

Lapathin  erhielten  BucuifSR  und  Hbrbbrobr  ganz  wie  ihr  Rha- 
barberin (s.  oben)  aus  der  Wurzel  yon  Bumex  obimi/oUu$  {rad.  Lapatiä 
aeuü),  £s  ist  ein  trocknes,  hartes,  bittres,  an  der  Luft  etwas  feucht  wer- 
dendes, in  Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  und  Oelen  lösliches 
Extract,  dessen  Lösung  durch  Chlor  in  Flocken  gefallt»  durch  Alkalien 'ge- 
bräunt, Yon  Cyaneisenkalium  nicht  verändert  wird,  wodurch  es  sich  TOm 
Berberin  nnterseheidet. 

Schon  die  botanische  Verwandtschaft  der  Pflanzen  spridit  für  unsre 
.-Ansiaht  yon  der  wahrscheinlichen  Identität  dieser  Stoffe  mit   den  Rhabar- 
bentoffen»] 
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3)  Berberin  (Berberitzengelb,  BirberinCy  Berberiie). 


'  [Bravdbs  stellte  zuerst  durch  Abdampfung  des  mittels  Bleiessig  ge-f 
reiuigten  wässerigen  Auszu|;s  der  Bertontzeuwiirzel  ein  gelbbraunes^  hygro- 
skopisches Extract  dar«  dessen  gelbe  Losung  durch  Alk  alten  gebräunt  und 
durch  mehrere  Metallsalze  gefallt  wurde.  BvcnifEK  und  HBaiBncKR  maditea 
aber  zuerst  auf  die  grosse  Analogie  des  in  diesem  Extracte  enthaltenen  ge» 
fürbten  Bilterstolfes  mit  dem  Rhabarbevstoffe  aufmerksam  und  empfahlen  ein 
weingeisliges ,  durch  Kalkmilch  gereinigtes  Extract  zur  medicinischen  An- 
wendung statt  der  Rhabarber.  Sie  fanden,  dass  die  Oberhaut  den  "viirksamen 
Steif  nicht  eothielt  und  stellten  diesen  selbst  dadurch  dar,  dass  sie  die  mit 
Aether  erschöpfte,  von  der  Oberhaut  befreite  Wurzel  mit  Alkohol  von  85 
p*  C.  bei  gelinder  Wärme  auszogen,  die  Auszüge  im  yacuo  verdampften, 
den  Rückstand  in  Wasser  lösten,  die  Lösung  mit  Ammoniak  fällten,  das 
durch  Essigsäure  neulralisirte  Filtrat  bei  sehr  gelinder  Wärme  verdunsteten, 
und  deji  RAckstand  mit  Alkoliol  auszogen.  Das  so  erhaltene  Berberin  wur 
indessen  noch  nicht  TÖlIig  rein,  denn  es  bttdete  immer  nur  ein  gelbes,  ins 
rothliche  spielendes,  durchscheinendes  Extract;  war  noch  hygroskopisch, 
sehr  leicht  in  der  Wärme  zersetzbar,  verhielt  sich  gegen  Säuren  und  Al- 
kalien im  Wesentlichen  wie  das  reine  Berberin,  hielt  aber  beim  Verdampfen 
der  sauren  Lösungen  eine  gewisse  Menge  Säure  zurilck,  wodiunch  dur 
Schein  salzartiger  Verbindungen  entstand.  —  Es  gelang  jedoch  den  beiden 
BucnifBR  später  das  Berberin  rein  und  krystallisirt  zu  erhalten.  Sie  söge* 
zu  dem  Ende  die  zerschnittne  Rinde  der  Wurzel  (welche  das  Berberin  am 
reichlichsten  enthält)  mehremals  mit  kochendem  Wasser  aus,  behandelten  das 
Eatract  mit  Alkohol  von  S2  p.  C,  bis  dieser  nicht  mehr  bitler  wurde,  de- 
stillirten  den  Alkohol  grösstenlhei's  ab  und  Hessen  durch  freiwillige  Ver- 
dunstimg krystallisiren.  Durch  Pressen,  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  Auflösen 
in  heissem  Wasser,  Wiederauflösen  des  beim  Erkalten  niedergefallnen  Ber- 
berins  und  Kryslallisirenlassen  der  filtrirten  Lösung  erhielten  sie  das  Berberin 
rein.  Die  Ausbeute  betrug  1/3  p.  C«  der  irischen  Wurzelrinde.  —  Polbz 
erhielt  das  Berberin  indem  er  die  Wurzelrinde  mit  Weingeist  erschöpfte,  die 
Losungen  mit  •}•  Wasser  verdünnte,  den  Weingeist  abdest'llirte ,  das*  durclt 
Stehenlassen  sich  auscheidende  Weichharz  absonderte,  und  dann  die  Flüssig- 
keit zur  Krystallisation  verdampfte.  Durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser 
und  wiederiiolte  Krystallisation  aus  heissem  Alkohol  wurde  das  Produkt 
gereinigt.] 

Das  Berber* n  hat  folgende  Eigenschaften:  Trockoes,  hellgelbes,  aus 
seidenglänzenden   Nadeln  bestehendes  Pulver,    von  »Itrk  und   refn  bittrem. 
Geschmaoke,  gerucl&los,  gegen  Pflanzenfarben  —  mit  Ausnahme  einer  Grün- 
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fftriiuBg  4et  Lakimu  neulnl  (naoh  Polbx  |edooh  dl«  Farie  de«  dvroli  Kalk- 
w»Mer  gebräuBten  Kiukninepa|iien  wiederherateUendX  elwat  fiber  100*  röthlioh 
heim  Erkalten  wMer  gelb  werdend.  Durch  anhaltende  Erhitxnng  gerothe* 
tea  Berberin  ist  nach  Polkx  in  Wasser  mit  rothlieher  Farbe  löslich  und 
reagirt  nicht  sauer,  wird  aber  durdi  Sauren  wieder  ^elb.  Das  Berberin 
giebt  bei  lOO^*  etwas  Wasser  ab,  schmilzt  bei  100— 200<^  und  bräunt  sM. 
schon  etwas  ehe  es  sich  zersetzt,  bläht  sich  aber  erst  bei  220<*  auf  and  zefw 
aelzt  sich  Yollst&ndtg  —  die  Zersetzongsprodukte  enthalten  Ammoniak«  Das 
Berberin  löst  sidi  in  500  Theilen  kaltem  Alkohol,  in  jedem  YerhSttniss 
kochenden  Wasser  und  Alkohol,  gar  nicht  in  Aether;  Schwefelkohlenstoff, 
Steinöl,  wenig  in  Terpentinöl,  Lerandöl  und  fetten  Oelen.  Verdünnte  Ijo- 
sungen  sind  hellgelb,  concentrirte  gelbbraun.  —  Chlor  färbt  trocknes  Ber* 
berin  blutroth  und  macht  es  in  Wasser  leicht  löslidi;  längere  Einwirkung 
des  Chlors  auf  wässerige  Berberinlösung  bewirkt  Bi*dung  eines  schwarz- 
braunen Niederschlags  (welcher  genich-  und  geschmacklos,  in  Masser  nicht, 
in  Alkohol  ttnyollständig ,  in  Alkalten  leicht  löslich,  also  dem  Extractabsatz 
ähnlich  ist)  und  nur  lUToIlstandige  EntffSibung.  Aehnlich  wirkt  nach  Polex 
Salpelergas.  Brom  und  Jod  wirken  nicht  ein.  Doch  fallt  Jod  nach 
P01.BX  die  wässerige  Berberinlösung  mit  rother  Farbe.  Durch  Kohle  wird  das 
Berberin  seinen  Lösungen  yollstänc|]g  entzogen  (wie  die  Rhabarbersäure),  kann 
aber  durch  Alkohol  wieder  aus  derselben  gewonnen  werden.  Organische 
Säuren  lösen  das  Berberin  ohne  Verandernng  oder  Verbindung  damit  auf; 
Gerbsäure  giebt  damit  eine  braungelbe,  in  Wasser  unlösliche  Verbindung, 
fällt  also  wässerige  Berberinlösung.  Concentrirte  Salpetersäure  lost  unter 
Entwicklung  Ton  salpetriger  Säure  das  Berberin  mit  blutrother  Farbe  auf, 
beim  Erhitzen  tritt  allmählige'  Entfärbung  und  Bildung  von  Oxalsäure  ein  — 
letzteres  leugnet  Polbx.  Schwefelsäure  giebt  eine  olivengrüne  Lösung,  aus 
welcher  Wasser  eine  braune ,  in  Aether  und  Weingeist  lulösliche  ( nach 
PoLBX  in  letzterem  lösliche),  in  Alkalien  aber  auflösliche  Substanz  fällt  Alle 
starke,  Wasser  anziehende  Säuren,  auch  Chlorcalium,  fallen  das  Berberin, 
unter  Beobachtung  der  geeigneten  Vorsictitsregeln  krystallinisch ,  aus  seiner 
wässerigen  Lösung.  Auch  Eisenchlorid.  Eiscfncbloriir,  Sublimat,  salpetersaurea 
Silber  imd  salpetersaures  Quecksilberoxydul  geben  gelbe  Niederschläge,  welche 
nach  Polex  nichts  als  reines  Berberin  sind.  —  Alkalien  färben  das  Berberin. 
braun,  lösen  es  auf  und  geben  damit  Verbindungen,  von  denen  die  Ammo- 
niak- und  Natronverbiudui^  kryslallisirbar  sind,  die  Kaliverbindung  ebenfalls, 
jedoch  nur  nachdem  sie  aus  der  durch  Kochen  von  Berberin  mit  Kali  er- 
haltnen  harzartigen  Masse  durch  Weingeist  ausgezogen  ist.  Die  Verbindungen 
aiaid  biaunroth  und  werden  durch  Säuren  gelb,  in  Essigsäure  löst  sich  iedoch 
die  Kaliverbindung  ohne  Farbenveränderung.  kohlensaure  Alkullen  und  al- 
kalische Erden  Verdunkein  die  Farbe  des  Berberin  ebenfalls«     Kalkwassei^ 
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iiod  Alaanlösung  lallen  die  wasserige  Lö«ung  des  Berberin  nicht,  Baryt* 
wasser  aber  nach  einiger  Zeit  gelb.  Viele  Melallsalze  geben  gelbe  Nieder- 
schlüge  in  der  wässerigen  Lösong;  ausser  den  bereits  oben  genannten  noch 
Brechweinstein,  salpetersaures  Wismotli,  salpetersaurer  Kobalt,  Goldchlorid, 
Platincfalorid I  Kupfervitriol  (nach  Polbx  nicht),  Nikelsalze.  Diese  Nieder« 
schlage  sind,  wie  schon  gesagt,  nach  Polex  reines  Berberin;  (welcher  An^ 
gäbe  jedoch  die  Analyse  des  Berberinsilberoxyds  widerspricht);  essigsaures 
Blei,  ZinkTilriol  und  Eisenvitriol  wirken  nicht  ein  (letzteres  nach  Polex 
im  Kochen).»  Cyankalium,  Schwefelcyankalinm ,  Cyaneisenkaliuin ,  Schwefel- 
kalintn,  Brom-  und  Jodkalium  geben  gelbe  (bräunliche  und  griinliche)  Nie* 
dersdiläge  -^  von  denen  der  mit  Cyaneisenkalium  cyanhaltig  ist«  Das 
Berberin  besteht  nach  Büchner-  ans  61,2  C,  5/5  H,  4/0  N,  29,30  =  C,,  H,« 
^aOi,;  dHS  Atomgewicht  =s  4124,00,  wurde  durch  Analyse  der  gelben 
'  Silberverbindujig,  welche  26  p«  C.  Silberoxyd  enth&lt,  bestätigt. 

[Hiernach  lässt  sich  eine  grosse  Aehnlichkeit  des  Berberins  mit  der 
Rhabarbersäure  nicht  erkennen,  trotz  des  darin  aurgefundenen  Stickstoffes. 
Auch  das  Berberin  wird  von  einem  Extractivq^offe  begleitet,  welcher  dem- 
selben ziemlich  hartnäckig  anzuhängen  scheint.  Das  Weichharz  von  Polex 
und  das  Halbbarz  yon  Buch  wer  erinnern  an  ähuliche  Znslände  des  Rlabar* 
berstoffes«  Dagegen  nähert  sicli  der  von  Poles  angegebene  Exiractivstoff, 
in  welchen  das  Berberin  an  der  Luft  übergehen  soll,  sehr  dein  Extracl- 
absatz.  Wir  erinnern  dabei  an  das  Oxyacanthin  von  Polbx,  welches  durch 
Oxydution  mittels  Salpetersäure  in  einen  dem  Berberin  selur  ähnlichen  Stoff 
übergeht,  also  vielleicht  das  natürliche  Radikal  des  Berberins  ist  — ,  wodurch 
die  Vermulhung  für  einen  ähnlichen  Stoff  in  der  Rhabarber  entstehen  kann« 
Wie  der  von  Herberger  vor  einigen  Jahren  angekündigte,  zweite,  gelbe 
krystallinische  Stoff  der  Berberitzenvnirzelrinde  beschaffen,  ob  er  dem  Oxy- 
acanthin identisch  sei,  oder  nicht,  weiss  man  nicht,  da  Hbrberceh  nichts 
darüber  erwähnt  hat*)]« 


*)  In  der  Wirkung  soll  das  Berberin  mit  dem  Rhein  sehr  ubereio- 
kommen,  daher  sind  beide  in  unreiner  Gestalt  vielleicht  mit  Erfolg  an- 
wendbar. Als  Farbstoff  ist  das  Berberin  bisher  nur  für  Leder  in  Anwendung 
gekommen  (versteht  sich  nur  in  Form  eines  Decocts  der  Wurzel).  Nach 
Versuchen  von  Büchner  giebt  reines  Berberin  auf  Wolle«  Seide,  in  ge- 
ringerem Grade  auch  Leinen  und  Banmwolle  schon  für  sich  gegen 
^eifenwasser  ächte  hellgelbe  Farben,  besonders  aber  mit  Zinnbeize; 
Kupferbeize  bringt  grünliche,  Galläpfelbeize  bräunliche  Nuancen  hervoB, 
doch  sind  alle  diese  Farben  gegen  directea  Sonnenlicht  nicht  acht«. 

Anm«  d,  Uebera« 
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4)     Plumbagin* 

Dieser  in  4ler  Wufzel  Ton  Ftumhago  europaea  eothallen«  Stoff  ist  nur 
▼on  OvLONG  untersucht.  Man  erhält  ihe  am  besten  ans  -der  Wurzelrindt 
durch  Ausziehnng  mit  Aether,  wiederholtes  Auskochen  des  Extracis  mit 
Wasser,  wobei  das  eigenthüoiliche  bleigrane  Fett  der  Wurzel  zuruclLbleibt« 
und  Reinigen  des  aus  den.  kochend  fillrirten  Löstingen  beim  Erkalten  nieder« 
fallenden  gelben  Stofls  durch  mehrmaliges  Umkryslallisiren  aus  Aetiier  odet 
Aetherweingeist. 

Bas  Plumbagin  bildet  zarte,  hochgelbe,  bnschelförmig  vereinigle  Na- 
deln, oder  auch  Flocken  (wenn  es  sich  aus  der  gesättigten  wässerigen  Lö- 
sung absclieidet),  schmeckt  brennend  scharf  (nach  DEROSifE  anfangs  snsslich), 
Ist  neutral,  in  der  Wärme  schmelzbar,  weiterhin  zum  Theil  in  gelben  Hadeln 
sublimirbar,  zum  Theil  zerstörbar  ohne  ammoniakalische  Produk'te.  Es  löst 
sich  wenig  in  kaltem,  reichlich  in  heissem  Wasser,  leicht  in  kaltem  und 
heissem  Weingeist  und  Aether«  Von  Schwefelsäure  uud  Salpetersäure  wird 
es  leicht  mit  gelber  Farbe  gelöst  und  durch  Wasser  unverändert  in  gelben 
Flocken  wieder  niedergeschlagen,  Ammoniak  löst  das  Plumbagin  leicht  mit 
rother  Farbe  auf«  Alkalien  und  Kalk  färben  die  wässerige  Lösung  des 
Plumbagins  kirschroth  •*  Säaren  wieder  gelb.  Die  wässerige  Lösung  wird 
▼on  Bleiessig  karmoisinr«>th  gefällt,  nicht  entfärbt,  von  Kupfervitriol  rÖthlich, 
von  verdünntem  Eisenchiorid  scbmutzigroth  gefärbt,  von  Brechweinstein, 
Bleizucker,  salpetersäureui  Quecksilberoxydul  und  Gallustinctur  nicht  ver« 
ändert. 

y')  Unzureichend   bekannte  Stoffe  dieser  Abtheilung. 

1}  Poljohroit  (Safrangelb).  Von  dem  Farbstoffe  der  Stigmata 
des  CroeuM  »aüvui  kennt  man  nur  wenig.  BouiLLOif ,  Laghawqb  und  Voobl 
erhielten  ihn  dureh  Ausziehnng  der  zur  Honigoonsistenz  abgedampften  wis* 
serigen  Safiraninfasion  mit  Alkohol  von  0,80.  Sie  gaben  ihm  den  Hamen 
Polychroity  da  er  in  geringer  Menge  Wasser  sUrk  färbt.  Er  ist  gelb.  extraeU 
artig,  hygroskopisch,  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht  In  Aelher 
und  Oelen.  Am  Sonnenlichte  wird  die  wässerige  Lösung 'gänzlich  gebleicht. 
Bei  trockner  Destillation ' giebt  er  ein  gelblidies  Oel,  Gase,  Ammoniak  und 
die  Kohle  ist  stickstoffhaltig.  Seine  Lösung  wird  von  Schwefelsauro  Man  bis 
lila  gefärbt,  von  Salpetersäure*  gegrünt,  von  Chlor  ganz  gebleicht,  Ton  Kalk- 
wasser gelb,  von  Barytwasser  roth,  von  schwefelsaurem  Eisen  dnnkelbmun« 
von  Bfeizacker  nicht ,  von  Bleiessig  »ifrangelb ,  von  salpetersanrem  Qveck* 
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silberoxydul  rotb  gefärbt.  —  [Henkt  fand,  das«  der  Stoff  so  noch  20  p.  C. 
ilncbtiges  Oel  entkalte,  von  ^elobem  man  ihn  durch  Atifiöaung  in  Alkalien 
lind  Fällnng  durch  Säuren  trennen  kann«  D«r  reine  Farbstoff  suU  erhalten 
werdeu  durch  Des'illalion  von  t  Theile  Safran  mit  8  Theilen  gesättigter 
Kochsalzlösung  und  \  Theile  Aetzkulilaüge  und  Fällung  des  Rückstandes  mit 
einer  Säure.  Rr  soll  dann  nach  dem  Trocknen  scbarlachroth  und  in  Wasser 
schwer  mit  gelber  Farbe  löslich  sein].  Atisser  seiner  Anwendung  in  den 
Orficinen  ,  wo  er. auch  fast  nur  als  Farbstoff  dient,  wird  der  Safran,  der 
Unbeständigkeit  seiner  schönen  Farbe  wegen   selten  benutzt. 

[^  Strychnochromin  und  Strych  nerythrin.  Diese  bei- 
den Stoffe  sind  es,  denen  das  Strychnin  nach  Fblletibr  und  Catentou 
seine  Eigenschaft  yei  dankt,  yon  Salpetersäure  gefärbt  zu  werden.  Im  Upas- 
gifte  sind  beide  gleichzeitig  neben  dem  milchsauren  Strychnin  vorhanden; 
ersterer  gewiss  auch  in  der  Angustura  und  der  Rinde  yon  Sirychno»  Fteudoikina, 
der  letztere  gewiss  auch .  in  den  Krähenatigen  und  Ignazbohnen.  Gmelin 
führt  den  ersten  als  harziges  Gelb  der  Flechten  auf  der  falschen  Angustura 
auf,  es  fragt  sich  aber  doch  noch,  ob  diese  Stoffe  nur  in  den  Flechten  yor- 
handen  sind.  —  Man  kann  indessen  das  Strychnochromin  erhalten, 
wenn  man  jene  Flechte  mit  Aether  erschöpft,  dann  den  Rückstand  mit 
Alkohol  auszieht  und  das  alkoholische  Extract  mit  Wasser  behandelt,  wobei 
es  als  ein  rothgelbes,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser  nicht,  io 
Aelh^r  wenig,  in  Alkohol  leicht  lösliches  neutrales  Pulver,  welches  von 
concentrirter  Schwefels,  mit  dunkelgräner  Farbe  gelöst  wird  zunickbleibt.  Die 
Lösung  wird  durch  Wasserzusutz  und  desoxydirende  Substanzen  entfärbt,  auch 
von  selbst  in  der  Wärme  unter  Bildung  eines  gelben  Absatzes  zerstört.  Aus 
der  weingeistigen  Lösung  wird  das  Strychnochromin  durch  Salpetersäure 
sogleich  griin  gefällt  —  der  Niederschlag  scheint  eine  Verbindung  Von  Sal* 
petersäure  mit  Strychnochromin  zu  sein.  Schwefelsäiure  zeigt  die  GronfiKr- 
bung  'in  geringerem  Grade.  Andre  Säuren  gar  nicht*  Mit  dem  Stry- 
chnin zugleich  wird  das  Strychnochromin  leicht  aufjgelöst,  aus  den  Lotungen 
mit  demselben  von  Basen  ausgefällt  u«  s.  w.  Die  Trennung  gelingt  nur  durch 
Kohle,  welche  das  Stryohnodiromin  yollständig  abaorbirt»  *  Wenn  man 
aus  einem  Auszüge  des  Upasgifts,  der  Krähenaugen  u.  s.  w.  durch  Di* 
gestion  mit  Kohle  das  Strychnochromin  und  dann  durch  Kalk  das  Strychiiia 
ausgefällt  hat ,  bleibt  in  der  Losung  das  Sirychnerythrin,  eine  gelbe, 
in  Wasser  und  Alkohol  lösliche,  weder  durch  Kohle^  noch  durch  essigsaiirea 
Blei  fällbare,  durch  Salpetersäure  roth  werdende  Substanz.  —  Von  dfese« 
beiden  Stoffen  hat  der  erstere  eine  noch  grössere  Verwandtschaft  znni  StiyohniBt 
als  der  letztere;  daher  fällt  das  «Strychnin  aus  dem  an  StryofaaoclifOBiin  ao 
reichen  Upasgifte  gewöhnlioh  nur  mit  Stjchnochromin  yerhnnden  nnd  frei 
TOn  Strychnerythnn  nieder;  erslerea  kann  ntan  dann  durch  Kohl«  eatfeffscM 
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und  so  das  Slrychniii  ans  dem  Upas  in  einer  Reinlieil  darstellen,  weldie 
sonst  nicht  zu  erlangen  ist,  da  man  kein  Mittel  zu  Tollslandiger  Trennung 
des  Sfrjrohnerylhrins  irom  Strycenin  kennt.  Ghbliic  scheint  der  Ansicht 
zu  sein,  dass  rlelmehr  das  Sirychnerythrin  einem  Tlieil  TOn  Strychnin  dio 
Rothfarfoung  durch  Siilpelecsawre  rerdanke. 

Hieker  wurden  nun  auch  wohl  die  braunen  Farbstoffe  gehören, 
welche  in  unzahligen  Pflanzen  yorhanden,  noch  nie  rein  daigestellt  und  wio 
schon  gesagt,  höclist  wahrscheinljdi  Gemenge  ron  Eztractabsatz  oder  Hnmin 
mit  andern  .Stoffen  sind  —  Ferner  das  Saftgrün,  jene  durch  Anspressnng 
der  gegohrnen  grünen  Beeren  ron  HKamnv  caihaniou»  und  Abdampfen  des 
Saftes  mit  Potasche  und  AUun  erhaltne  grüne,  in  Wasser  lösUcbe  Masse;. 
vielleicht  erst  e'n  Produkt  der  Alkalien  auf  das  Gelb  und  BIüu  der  Peeren.  -^ 
Der  in  manchen  Wurzeln,  Beeren  u.  s.  w.  yorkommende  blaue  oder  rotho 
Farbstoff  kommt  in  seinen  Eigenschaften  zu  sehr  mit  den  Biuthen-  und  Blatt- 
fa^batoffen  überein,  als  dass  er  dayon  getrennt  werden  könnte.] 

b)  Eigentliche  Farbstoffe,  nicht  reducirbar. 
a)  In  Wasser  lösliche,  nur  rothe  uiid  gelbe. 

• 

l)Die  Farbstoffe  des  Krapps  {Garance^  Madder^  Fftrber- 
röthe),  extractives  und  harziges  Krapproth  Bucholz,  John, 
Erytkrodanum  Kuhlmann,  Krapproth  und  Krapprosa  Gaultier 
DB  Cjlaubrt  und  Perzoz,  Alizarin  und  Pnrpurin  Colin  und 
RoBiQUET,  Joss,  Krapproth,  Krapppurpur  und  Krapporange  Runge; 

Xanthin  Kuhlmann,  Krappgelb  RiiNGE. 

[Die  Wurzel  der  HuUa  iincfntm  ist  schon  seit  sehr  langer  >Zeit  zum 
Färben  angewendet,  auch  in  Hinsicht  ihrer  Znsammensetzung  sehr  häufig  ' 
natenoeht  worden,  doch  Ist  die  Kenntniss  der  Krappfarbstoffs  erst  In  neuerer 
2^eit  beträchtlich  gefördert  worden.  Bijchholz  unterschied  in  derselbe« 
bereits  zwei  yerschiedne  Arten  yon  Roth ,  ein  extractiv^  und  ein  harziges, 
ersteres  ans  dem  Wassereztracte  des  Krapps  durch  Weingeist  ausgezogen, 
letzteres  durch  Auswaschen  des  alkoholischen  Ezfracts  mit  Wasaer  dafgo- 
stellt  —  ersteres  brannroth,  bitter,  in  Wasser  löslich,  letzteres  manganroth, 
in  Wasser  unlöslich,  KvaLMAnir  sah  ein,  dass  diese  Farbstoffe,  -»  welche 
lange  ala  wirklich  Im  Krapp  yorhanden  galteli,  Gemenge  seien  und  stellte, 
indem  er  negleloh  durch  kaltes  Wasser  aus  der  Krappwurzel  ein  gelbef 
Pigment  (Xanthin)  auszog,  ein  krystalÜnisdies  in  Wasser  und  Weingeist  lÖe« 
liehes  Krapproth  {Eryihndmimm)  dar,  indem  er  die  duroh  kaltes  Waaaet  y^ 
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34,  ,.Ai.,i..r.o.fM^<-»'<='"^-''^'""^'-     . 

*-'■  T  rr,Tr.?  ""*  ^■■-p""-  •"•  »^  •-*'*;  ^, 

J>V.sser.    versetzten   ...s   .»    ^«  ^^^^ V.ck  n.ehrn..U  mit  A*oho^ 

.„,.  destillWen  i  der  -T'»^-    J'J^         ,,.,  „„,  ,ei„igt,„  ihn  d«rch  8«- 

SC^efeUSure^  ^^jf^a J 1^^ -i  -»  Al.unie^-«  «nd  F-.n«ng  de. 
Wi^ation.  [Durch  Mac^^^  „hieJ  sie  einen  .weiten  etwas  rötheren 
Auszug.   d.irch   Soh'«^«'''*'"^  *;;  „  „„j  Pnrpnrin*)  gen«.nt 

Niederschlag,  welcher  «^-J«"' ^^"^^^^^  er  elgelümlich  od« nur 

^ude.  von  dem  sie  aber  selbst  '^^'^'^''^^1''^'^^^,^^,  \^  Alizarin,  sei  -). 
^-  ^-  "'aT  Sr;:rc;:"S-  CI  ^..unn  kirschrot. 
''''''Z:leTJ'^cJnV..ersoU<>^  andeute.-*).    Koch.«  ver.n^U, 

::;:w  r--.;«.  d.s.  d.«.«  K.rbs.oir.  nicht  .n  .ich  a«out.g .«.«».  «>- 

■~"V^.«..«s  scheint  im  Irrthum  zn  '^'^  ^  T^'^^^^Z'^LITZ 
Je  einen  KrappUcR  P«rp,jrin  genan-U  er  bat  nbe«el.en    ^.^^ 

.     Krapplack  durch  ^'^^^ff'ZliZTt'enieX  Joss    zu   Darstellung  de. 

.♦)  Eine  f''-\.^^^''^' !^^^ZiiL^^s.n.e«.  Natron,  zieht 

Alizarins  an;  er  fallt  «b^'  f «»  ^      LZroth>  mit  Schwefelwure  und 

de.  geralllen  Krappladc  (Thonerde    '^PP-'J  ^";,,l,,„a  „i.  W««er 

Alkohol  .«..  "»-»'•*,'"*  T'X,.'^.^D..  durch   Verdonatung  er- 
find löst  ihn  mehrmal«  mit  Alkohol    «"t     "       Gemenee.  in  welche« 
halten«  geibroU.e  P-lver  ist  •"^   -«"J^^  TvoS^"^  Au.w.«*en 
da.  Krappgelb  «..bat  »«"/'»^Jf^Vr.LTnS^^^  genau,  wie  oft  und 

ae.  f  «PP--^«^,^  ,1  ^^.LTcmatrirt  oder 'gewaschen  werde, 
wie  lange  Krapp  mit  Kaltem    »•"  ^        ^     Uebers. 

ronss,  um  alles  Krappgelb  zu  entfernen.  .„  Furourin  mit  dem 

.♦A  In  derThat  hat  sich  auch  erwiesen,  das.  das  Furpurin  mu 

KrapppuV  «--•*  -'"  "'«'  «bereinkomm..  ^^^^J^  ^^^''Z 
Aether  eereimgte  Pnrpurin  löst  sich  namhoh  m  hetssem  ™«'  ""' 
tSn:^.üer  Fa4e.  in  Alkalien  mit  ««her,  in  ko*end«  ^«^«-J 
«U  «..enrother  FaVbe.  Die  alk.li«die  Lo«.ng  wfed  '»«  E«ten^ 
leutere  L6«uig  von  koMe««u«m  Natron  rotb  gelaUL^  8*^*^5? 
giebt  öine  rothe,   durch  Wawer  in   dnnkelgelbcn  Flocken  fallbtre.  Lo- 
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dem  nur  in  safern  sie  stets  ein  flüchtiges  Harz  l)eii;einengt  enthüllten, 
Melches  sie  mit  in  die  Höhe  reisse].  —  Rodiquet,  >velcber  selbst  fand, 
dass  das  Alizarin  oft  noch  durch  pbosphorsaiiren  Kalk  und  einen  öligeji 
Körper  yerunreinigt  sei,  empfahl  auch  spater  zu  Darstellung  des  Alizarius 
die  Krappwurzel  erst  durch  kaMes  Wasser  Tom  Krappgelb  zu  befreien,  dann 
mit  Alkohol  auszuziehen,  das  Extract  durch  Aether  \on  Oel  zu  befreien  und 
aus  dem  getrockneten  Rückstände  durch  vorsiditige  Erhitzung  das  Alizarin 
zu  sublimiren,  irelches  dann  lange  gelbrothe  Nadeln  oder  Flocken  bildet.  In 
diiisem  Zustande  kommt  es  sehr  mit  dein  Krapproth  Ruxge^s  überein;  es 
ist  lebhaft  rothgelb,  bildet  lange  Nadeln,  ist  geruch-  und  geschmacklos,  neu« 
tral  sublimirbar,  jedoch  nicbt  ohne  alle  Zersetzung,  welche  daher  durch 
Vorsicht  möglichst  vermindert  werden  muss ;  es  löst  sich  fast  nicht  in  kaltem, 
besser  in  kochendem  Wasser  mit  Rosafarbe,  in  212  Tli.  kaltem  Aether^— letz- 
tere Lösung  ist  orange.  Schwefels  giebt  eine  bluthrothe  Lösung,  auch  Sal- 
petersäure  und  Salzsäure  lösen  es  auf,  wirken  aber  etwas  zersetzend. 
Aefzende  und  kohlensaure  Alkalien  geben  violette  Lösungen,  Erden  blaue 
Miederschläge,  Alaunerde  einen  rothen,  Metallsalze  bräunlichrothe  Dieses 
Alizarin  besieht  aus  71  ^IC,  3,7  H,  25,20,  doch  hat  die  Analyse  wenig  Werl h, 
da  dds  Alizarin  wahrscheinlich  nicht  ganz  rein  ist,  indem  es  zwar  unter 
allen  Stoffen  des  Krapps  der  einzige  in  Kry stallen  sublimirbfire ,  aber  nich 
der  einzige  sublimirbare  ist,  wie  Ruxgb  zeigte.  •*  Ein  weniger  reines,  alle 
sublimirbare  und  durch  Hchwerelsäiire  nicht  zerstörbare  Stoffe  des  Krapps 
enthaltendes  Produkt,  erhält  man  in  reidiUcher  Menge,  weon  man  Krapp 
mit  ooncenlrirler  Schwefels.  bei-f-^O®  behandelt,  bis  alle  andere  organische 
Substanzen  verkohlt  sind  und  diese  schwefelsaure  Krappkohle,  wie  man  sie 
nennt,  der  Sublimation  unterwirft.  —  Gaultibr  de  Clauunt  und  Perzoz, 
welche  mitRoDiQUET'schemAl'zarin  keine  ächten  Farben  zu  erzeugen  vermoch- 
ten,  was  wahrscheinlich  in  Mängeln  der  Darstellung  seinen  Grund  hatte, 
entfernten  sich  wieder  mehr  von  der-  Wahrheit,  indem  sie  aus  dorn  durch 
Wasser  von  Krappgelb  befreiten  Krapp  folgendergestallt  zwei  Farbstoffe  dar- 
stellten Sie  versetzten  das  mit  Wasser  angerührte  Krapppulver  mit  Schwe- 
felsäure, erhitzten  durch  Dampf,  bis  alles  Gummi  (in  welchem  sie  ein  Haupt- 
hinderniss  der  ReindarsteUung  des  Farbstoffs  sahen)  in  Zucker  verwandelt 
war,  entfernten  dann  den  Zucker  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  ma- 
cerirten  den  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron,  und'  fällten  aus  der  Lösung 
durch  Schwefelsäure  den  rothen  Farbstoff,  welchen  sie  durch  Wie- 
derauflösen   in   Alkohol    reinigten.      Aus    dem   KrapprucksUnde    zog   heisstf 


sung.    Das  P.  soll  in  der  Wärme  schmelzen  und  sich  zu  rothen  Nadeln, 
welche  sich  nur  in  Alkalien  mit  violetter  Farbe  lösten,  sublimirbar  sein. 

Anm.  des  UebeM. 
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AUudIösuok  den  rosenrot hen  Farlstoff  aus  und  liess  Um  bei  Zersetzung 
nl*t  einer  Saure  fallen.  Der  rolhe  Farbstoff  war  braunroth ,  löste  sich  in 
AUuilien  mit  rotber  Farbe,  lallte  Tlionerdesalze ,  gab  in  der  Hitze  Spuren 
von  Alizarin  ,  zersetzte  sieb  aber  sonst  ganz  —  er  war  also .  offenbar  ein 
Gemenge«  Dagegen  kommt  der  rosenrotlie  Farbstoff,  welcher  sich  in  ätzenden 
Alkalien  mit  violetter,  in  kohlensauren  mit  rosenroUier  Farbe,  auch  in 
Alaun  auflöst,  in  der  Hitze  ebenfnlls  ein  rotbes  Sublimat  giebt  und  sich 
namentlich  in  einer  Aufiösuni^  von  Zinnoxydul  in  Kali  sehr  leidit  auflöst» 
dem  reinen  Rune  Ersehen  Krapppurpur  sehr  nahe.  —  Am  ToUstandigsten 
scheint  aber  in  neuerer  Zeit  RuifOB  die  einzelnen  Krappfarbstoffe  isolirt  zu 
haben.  Er  nimmt  deren  folgende  fünf  an,  von  denen  jedoch  nur  die  drei 
ersten  beim  Krappfärben  in  Betracht  kommen. 

1)  Krapppurpur,  im  Wesentlichen  nbereinkouioiend  mit  Robiqubt^s 
Purpurin,  wird  dargestellt  durch  Kochen  des  mit  l«uem  Wasser  ausgewasch- 
enen Krapps  mit  Alaunlösung ,  Fällen  der  von  dem  gebildeten  braunrothen 
Absätze  gesonderten  Lösung  durch  Schwefelsbure ,  Aussüssen  des  Nieder- 
schlags mit  salzaaurehaltigem  Wasser,  Ausziehen  mit  Alkohol  von  90  p.  C«, 
Abdampfen  und  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol.  Er  ist 
ein  orangefarbiges,  krystallinisches  Pulver,  welches  in  der  Warme  schmilzt 
und  zum  Theil  als  rothes  Pulver  oder  zähe  Musse  sublimirt,  aber  nie  ohne 
theilweise  Zersetzung.  Lost  sich  schwer  in  kaltem,  besser  in  heissem  Wasser 
mit  dunkelrosenrother  Farbe,  (beim  Erkalten  fällt  nichts  nieder\  in  Weingeist  und 
Aether  mit  orangegelber  Farbe,  in  kochenden  verdünnten  Sauren  mit  gelber, 
aber  mit  hochrother  Farbe  in  concentrirter  Schwefelsäure,  die  schwefelsaure 
Lösung  vrird  von  Wasser  gelb  gefällt;  giebt  mit  ätzenden  und  kohlensauren 
Alkalien  prächtig  kirschrothe  I  ösungen ,  wird  von  kochender  Alaunlösong 
-aiufgelöst,  von  Kulkwasser  erst,  nachdem   aller  Kalk  als  Lack  niedeigefalles 

ist.  Kattun  wird  davon  hodiroth ,  bis  braunroth  gefürbt.  Kocht  man  den 
Krapppnrpur  mit  Wasser  und  Kreide ,  so  verbindet  er  sich  ganz  mit 
letzterer. 

2)  Krapproth,  weseutlich  mit  Robiqubt*s  Alizartn  übereinstimmend« 
Wenn  man  den  bei  Durste 'lung  des  Krapppurpurs  gebildeten  braunrothen  un- 
löslichen AbsHtz  mit  schwacher  Salzsäure  kocht,  auswäscht,  mit  siedendem 
Alkohol  auszieht,  die  Tinctur  abdampft ,  und  den  mit  Weingeist  abgewasch- 
nen  orangegelben  Rückstand  durch  Kochen  mit  Alaunlösung  und  Wieder- 
auflösen in  Aether  reinigt,  erhält  man  ein  braungelbes,  krystMllinisches 
Pulver,  welches  sich  in  der  Hitze  bei  gehöriger  Vorsicht  vnederholt  zu 
glänzend  orangef«rbigen  Nadeln  subiimiren  lässt,  sich  in  kaltem  Wasser 
schwer,  in  heissem  mit  dnnkelgelber  Farbe  (beim  Erkalten  fallen  gelbe 
Flocken  nieder),  iu  Alkohol  und  Aether  mit  röthlichgelber,  in  verdünnten 
Sauren  mit  f^elber,  in  conoentrirter  Schwefelsäure  mit  ziegelrother,   in  Aetz- 
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knii  mit  veildieublttuef»,  in  kolilehsaureiii  Nalrou  iitit  rolher,'ia  Aminoniak 
Mit.  purpurrot^  er,  in  Knlkwasser  unter  Bildung  eines  bUiien  Lacks  ebenfalts 
mit  purpiirrolher  Farbe,  in  Alaunlösiing  hber  gar  uicbt  auflöst,  Kattun  aber 
Ziegelroth  bia  Uunkelrotli  färbt  Kocta  man  Kr«pprolJi  mit  Wasser  und  Kreide 
so  erhält  mau  eine  ruthe  Lösung 

3)  Krapp  orange.  Dieser  Farbstoff,  welcher  mehr  oder  weniger 
allen  ^niliern  Krapprothen  beigemengt  ist,  lässt  sich  durch  Inständige  Ma- 
ceratiun  der  abgespülten  und  zerkleinerten  KrappMiirzel  mit  iJirem  Sfachen 
Gewiolile  Wasser  bei  Vl^  R.  ausziehen  —  jedoch  nicht  ohne  Antiieile  auch 
der  i  »dem  8ioife  Man  Jässl  die  Auszüge  absetzf»n  ,  giesst  klar  ab  und 
liltrirt  die  von  einer  Menge  feiner  orangegelber  Kryslällchen  schillernde 
Flüssigkeit  durch  feines  Papier.  Den  Filterinhall  löst  man  in  kochendem 
Weingeist,  lasst  erkalten,  und  wäscht  das  ausgeschiedene,  gelbe,  kry st allinische 
PuWer  mit  kaltem  Alkohol  bis  es  sieh  mit  rein  gelber  Farbe  in  Schwefel- 
säure auflöst.  Das  Krapporange  ist  in  der  Hitze  ebenfalls  zum  Theil  subli> 
roirbar,  aber  nicht  krystHrini9ch ,  es  löst  sich  schwer  in  kaltem,  leichter  in 
beissem  Wasser  mit  ge'ber  Farbe,  in  Alkohol  (nur  heissem)  und  AeUier  des- 
gleichen, lelzlfre  Lösungen  werden  bei  WHsserzusafz  schillernd.  Mit  Säuren, 
ouch  concentririer  Schwefelsäure  giebt  es  gelbe,  mit  Kali  du nkelrosenrothe, 
an  der  Luft  orange  werdende  mit  kohlensaurem  Natron  orangefarbige  ,  mit 
Ammonir-k  braunrolhe ,  mit  siedender  Alaunlösung  gelbe  Lösungen  und  färbt 
sich  durch  Kochen  mit  KulkM-asser  gelblich  unter  Aufhebnng  des  Färbever- 
mögens;  Kattun  färbt  es  orange.  (Diese  drei  Farbstriife,  welche  siimmtlich 
sublimirbar,  in  ätzenden  und  kohlensaure  Alkalien,  W^asser ,  und  Weingeist 
und  Aether  föslich ,  durch  Schwefelsäure  nicht  zerstörbar  sind  ,  bilden  nach 
RuxGE  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemengt  alle  fr>>heren  Krapp farbstoffe. 
filamentlich  sclieint  das  Krapporange  früher  ganz  übersehen  worden  zu  sein« 
RoBiQUET  glaubt  je'locJi,  dasselbe  schon  früher  gesehen  zu  haben.  Er  führt 
auch  an,  dass  man  durch  Maceralion  des  holzigen  Marks  der  Krappwurzel 
mit  Aether,  Abde^tilliren  des  Aethers  und  Erkaltenlassen  eine  orangegelbe 
Masse  erhalte ,  welche  in  der  Wärme  sich  zum  Theil  kryslaUinisdi  snblimirt, 
in  Wasser,  selbst  heissem,  äusserst  wenig,  in  kaltem  Alkohol  fast  nicht,  in 
heissem  Alkohol  und  Aether  mit  goldgelber  Farbe,  in  Essigsaure  wenig,  in 
SchM'efelsäure  mehr,  durch  Wasser  in  gelben  Flocken  fällbar,  in  Kali  mit 
rosenrother,  in  Ammoniak  mit  braunrolher  Farbe  löslich  ist,  also  dem  Krapp^ 
orange  RtwcE^s  nahe  kommt  —  Uehrigeiis  ««rgiebl  sich  aus  der  Darstellung 
RoBJvi/E'i'^,  dass  dessen  Alizariu  mit  dem  sublimirten  Krapproth  Rungb's 
gleich  ist;  dagegen  fragt  es  sich,  ob  Kouiquet^s  Purpiirin  oder  Rungb*s 
Krapppurpur  reiner  sei.  Krap|>orange  könne  nicht  wohl  in  einem  von 
beiden  vorhand^'n  sein ,  da  e^  durch  das  Auswaschen  mit  heissem  Wasaer 
eiitAirnl  werden  müsse,  auch  in  verdünnter  Schwefelsäure  löslich  sei.] 
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4]  Krappgelb,  frnher  schon  tob  Laoiba  ia  dem  dnrdi  Aether  vob 
Fett  befreiten,  alkoholischen  Krappextracte  bemerkt*  Wird  nach  RviroE 
gewonnen,  wenn  man  den  kalten  wässerigen  Auszug  des  Krapps  durch 
Kalk  fallt,  den  Niederschlag  mit  Essigsäure  behandelt,  der  Lösung  diireh  g»- 
beia^te  Wolle  alle  Reste  der  andern  Krappfarbstoffe  entzieht,  abdampft,  den 
Rückstand  in  Alkohol  löst,  die  Lösnn«^  durch  Bleiznoker  löst»  den  scharlach- 
rothen  Niederschlag  auswascht  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Ea 
bildet  ein  gelbes,  gummiartiges,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslidies 
Exlract,  welches  als  Farbstoff  nicht  anwendbar  ist. —  [Ki7ULWA9rV&  Xanthin 
war  ein  Gemenge  Ton  Krappgelb' un«l  Krapporange«  Er  stellte  es  dar,  Indem 
«r  das  alkoholische  Krappextract  liift  Wasser  auszog,  die  Lösung  durch' 
Bletzncker,  und  nach  Abfiltrining  dips  Niederschlags  durch  Barytwasser  lallte, 
den  erhallnen  rotlien  Bar3rtniederschliig  aber  durch  Schwefelsaure  sersetzta 
II.  s.  w«  Es  war  ein  gelbes,  bittersüsses,  sehr  lösliches  Extract,  weiches  mit 
Bssen  rothe  Verbindungen  gab  und  von  Schwefelsaure  griin  gefärbt  wurde. 
Bf.rzelivs  erhalt  denselben  Stoff,  indem  er  das  zweite  Mal  mit  Bleiesalg, 
statt  mit  Barytwasser  füllt,  den  rosenrolhen  Niedersclilag  dnrdi  SchwefeU 
Wasserstoff  zersetzt  und  das  aus  dem  Filtrale  erhulfne  Exträct  mit  Alkohol 
oder  Aether  auszieht.] 

5}  Krappbraun,  eiu  in  Wasser  und  Weingeist  uulösliclies  schwant- 
braunes,  sich  mit  Zeugen  nicht  yerbindendes  Extract.  —  Diese  beiden 
letzleren  Stoffe  färben  zwar  für  sich  nicht  eigentlich,  wirken  aber  dodi  auf 
die  Nuancen  beim  Krappfarben  ein.  Das  Krappbraun  scheint  ein  Extract- 
absötz,  vielleicht  Produkt  der  andern  Krappfarbstoffe  zu  sein. 

[Hiernach  schien  nun  die  Kenntniss  der  Krappfarbstoffe  sehr  bedeutend 
gefördert  zu  sein;  und  sie  ist  es  auch,  aber  nicht  bis  zur  Hebung  aller 
Zweifel  Zu  solchen  giebt  das  Verhallen  des  Pnrpurins  in  der  Hitze,  der 
merkwürdige  Widerspruch,  dass  sich  das  in  Alaun  unlösliche  Alizarin  eine 
so  feste  Thonerdev^erbindung  giebl,  während  das  in  Alaun  lösliche  Purpurin 
durch  die  Seifenpassagen  beim  Färben  leicht  ausgetrieben  wird  n.  s.  w.  An- 
lass«  —  In  der  That  haben  auch  Schwart'a  und  Sculumdergbr  ne^rdings 
wieder  zu  zeigen  versucht,  duss  der  Krapp  nur  einen  rothen  Farbstoff 
enthalte,  wenigstens  nur  einen,  der  sich  auf  den  Zeugen  befestige.  Sie 
zogen  zu  dem  Ende  acht  krapproth  gefärbte  Zeuge  mit  einem  Gemenge 
Ton  1  Theil  Schwefelsäure  und  10  Tlieilen  Alkohol  im  Koclien  bis  zur 
vollständigen  Entfärbung  aus«  Die  gelbe  bis  oningerolhe  Lösung  wurde  durch 
Ammoniak  von  Schwefelsäure  befreit,  bis  eine  constante  violette  Färbung 
eintrat,  nack  dein  Erkalten  decantirt,  aufgekocht,  mit  Wasser  verdünnt  und 
abgedampft.  Die  Lösungen  dej  Eztracts  färbten  unmittelbar  acht  —  kurz 
waren  in  jeder  Beziehung  vrie  Krapp  selbst  zu  gebrauchen.    Aus  einem  durch 
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eins  Fjurbea  erschöpften  Krapp  uog  zwar  sckwefelsäurekaUiger  Alkohol  aocli 
ein  bi'aunrothes  Extract  aus,  welches  aber  sohmulzig  und  iinächt  farhte. 
Aber  auch  das  auf  gleiche  Weise  aus  frischem  Krapp  erliallne  Exlruct  färbte 
fnr  sich  nicht  acht.  Der  Grund  hiervon  scheint  sich  jedoch  dadurch  zu  er- 
geben,  dass  man  bei  vergleichender  PiTÜfung  der  auf  diese  Art  aus  einer 
aviTirten  und  einer  nicht  avivirten  Zeugprobe  erhaltnen  Extracte  fand,  dass 
beide  zwar  in  der  Hitze,  Alizarin  gaben,  dass  liber  das  erstere  nicht  in 
AVusser  löslich  war  und  bei  der  Erhitzung  unerträglichen  Eellgeruch  ent- 
wickelte —  woTon  dis  zweite  das  Gegentheil  zeigte.  Scuwahtz  glaubte 
demnach,  die  Aechlheit  der  Farbe  benthe  darauf,  dass  sich  der  Krappfurb- 
Stoff  innig  mit  einer  Fetlpaure  verbinde.  Sculvmbergeh  ist  dagegen  der 
wohl  richtigeren  Ansicht,  dass  der  Krappfarbstoff  sich  während  des  Karbens 
oxydiren,  also  yor  dem  Färben  reducirt  sein  müsse;  der  schwefelsaure  Al- 
kohol rediicire  ihn  wieder ,  löse  ihn  auf  und  liefere  ihn  so  im  reduoirten, 
unmittelbar  7.um  acht  Färben  tauglichen  ZuslanJe;  dHgegen  fände  der  schwe- 
febaure  Alkohol  in  der  >Turzel  schon  den  rediicirlen  Farbstoff,  y erändere 
ihn  also  wahrscheinlich  weiter  und  mache  ihn  zum  Farben  untüchtig.  Für 
^  diese  letztere  Ansicht  sprechen  melirere  Beobachtungen:  Es  ist  bekannt, 
dass  die  frische,  eben  aus  dem  Boden  gegrabne  Krappwurzel  auf  den 
Schnittflächen  gelb  erscheint, .  aber  durdi  Berülining  mit  der  Luft  roth  wird. 
Namentlich  zeigt  ficli  diess  an  dem  Krapppulver,  welches  bei  Luftzutritt  all- 
mählig  Feuchtigkeit  und  wahrscheinlich  auch  Sauerstoff  anzieht,  dunkler 
und  schwerer  wird;  diess  geht  nach  Umstanden  1  —  3  Jalure  fort,  dann 
bemerkt  man  wieder  eine  Abnahme  des  Gewichts,  es  entwickelt  sich  Koh- 
lensäure und  ein  weiniger  Geruch,  später  auch  Essigsäure  and  dabei  steigt 
das  Färbeyermögen  des  Krapps  ausserordentlich.  Diese  Annahme  erklärt 
wenigstens  sehr  gut  die  yorhandnen  Erfahnmgen  über  Eiuflnss  des  Alters, 
der  Einsamminngsart ,  Zubereitung  und 'Aufbewahrung ,  so  wie  auch  zum  Th. 
des  Knlkgehalts  der  Krappwurze*n  auf  daS  Färbevermögen.  Sind  damit  auch 
die  frühem  Erfahrungen  keineswegs  widerlegt,  .so  erhellt  doch  daraus,  wie 
viel  noch  an  dieser  höchst  interessanten  Wurzel  zu  sludiren  übrig  ist*]. 


*)  In  physiologischer  Hinsicht  haben  die  rolhen  Krappfarbsloffe  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  sich  gern  mit  Eiweiss,  Käsestoff,  namentlich 
aber  mit  phosphorsaure :n  Kalk  zu  verbinden.  Davon  hangt  es  ab,  dass 
sich  bei  Ernälining  von  Thieren  mit  Kra|>pwarzeln  die  Knochen  roth 
färben,  der  Urin  rothgelb  vi'ird  und  bei  Ammoniakzusatz  gefärbten 
pliosphorsauren  Kalk  fallen  lässi ,  die  Milch  sich  ebenfalls  roth  farhi. 
Krappwurzeln  förben  die  Mildi  gelb  und  bedecken  sie  mit  einer  Aus- 
soheidiin^  von  gefärbtem  Käsestoff.  Eiweisslösiing  löst  Krapproth  auf, 
in  der  Hitze  oder  duroh  Chlorcaldumzusitz  entsteht  ein  rotiies  Coagulum, 
setzt  man  aber  erst  phosphorsaures  Ammoniak  und  dann  Chlorcalcium 
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2)Luteolin. 

Der  Wau  —  (Rrsetia  Ivieola^  Gau  Je  oder  P'aude^  H^rldi)  enthält  nach 
Chevarui.  einen  eigenthnmlichen  gelben  Farbstoff,  welcher  sich  durch  Su- 
blimation darstellen  lasst.  Er  bildet  theilt  lange,  durchsichtige ,  blassgelbe, 
theifs  kürzere,  dnnkelgelbe  Nadeln,  ist  In  der  Hitze  ohne  Zersetzung  flüchtig, 
löst  sxh  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetlier  mit  schwacher  Farbe,  wird  -von 
ooncentrirter  Salpetersaure  mit  Oi'angefarbe ,  Yon  Alkalien  und  Kalk  mit 
goldgelber  Farbe  gelöst.  Letztere  Losung  wird  jedoch  an  der  Luft  allmahlig 
grünlich  und  braunlich.  Die  Lösung  wird  yon  Bleizucker,  Alaun,  essigsaurem 
Kupferoxyd  gelb,  tob  schwefelsaurem  Eisenoxyd  grünlichbraun  gefällt.  — 
Auch  ans  diesem  Farbstoffe  bereitet  man  durch  Verbindung  mit  Thonerdn 
einen  gelben  Lack  —  das  sogenannte  Sohüttgelb»  Gebeizte  Zeuge,  na- 
mentlich Seide  färben  sich  in  der  Auflösung  des  Luteolins  goldgelb. 

3)    M   o   r  i  D 

Aus  dem  wässerigen  concentrirten , Infusum  des   Gelbholzes   {hoU 
jamne^  oH  fuHic  von  Moru»  iinetwia)  setzt   sich   beim  Erkalten  ein  gelbes 

zu,  so  fal't  phosphorsaurer  Kalk  mit  dem  Farbstoff  nieder.  Urin  zieht 
ebenfalls  die  Farbstoffe  aus  dem  Krapp  aus.  Von  diesen  Eigenachanen 
ging  man  aua,  als  man  Rubia  gegen  Knochenkrankbeiten  im  Gebrauch 
zog.  —  Weit  wichtiger  ist  der  Krapp  als  Farbstoff.  Die  Aechtheit  der 
durch  denselben,  nuDientlich  auf  Baumwolle,  erzengten  Farben  ist  be- 
kannt, namentlich  das  sogenannt«  Türkischroth.  Nach  dem  oben  Er- 
wähnten wird  es  nicht  TerwundeAi,  dass  man  auch  über  die  verschied- 
nen  Färbeproc«*sse  beim  Krapp  noch  nicht  Yoltetandig  im  Klaren  ist, 
indessen  hat  die  Wichtigkeit  der  Sache  so  viele  Versuche  ins  Leben 
gerufen,  dass  dadurch  ein  Menge  einzelner  Punkte  zur  Sprache  gebracht 
M'örden  sind,  welche  für  die  Theorie  des  Farbens  im  AUge'n einen  grosse 
Wichtigkeit  erlangen  können.  Wir  werden  darüber  in  dem  Anhange 
von  der  Farberei  das  Nothwendigste  beifügen.  Die  übrigen  Bestand- 
theile  des  Krapps  und  die  yerschiednen  Sorten  desselben  werden  in  der 
letzten  Abtheilung  erörtert.  Hier  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  man 
unter  Krapplack,  Carmin  de  garance^  Verbindungen  der  rothen Krapp- 
farbstoffe mit  Thonerde  verstellt,  welche  den  Farbetoff  behufa  andrer 
Zwecke,  als  des  eigentlichen  Färbens,  passend  fixiren«.  Bei  df^aien  6e- 
reitang,  wozu  eine  grosse  Menge  Vorschriften  existiren,  kommt  es 
haupisäoklich  darauf  an,  die  rotfaen  Farbstoffe  möglichst  frei  von  den 
gelben  und  andern  fremden  Stoffen  an  die  Thonerde  zn  binden,  i^pe* 
clelle  Erörterungen  dieses  Gegenstandes  gehören  in  die  technische  Chemie, 

Anm»  des  Uebrsi 
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Pigment  ab,  welches  sich  in  Aether  auflöst  uod  aus  demselben  kryjrtallisirt. 
Es  löst  sieh  auch  in  Alkohol,  am  wenigsten  in  Wasser.  Die  gelben  Krystalle 
.  sielten  die  Farbe  des 'gebr^Dten  Ciircumepapiers  wieder  her,  sie  schmelzen 
in  der  Hitze  zu  einen  röllilichen  Fhiss  ,  zersetzen  sich  und  gelien  ein  roth- 
gelbes Destillat,  welches  beim  Abkählen  kryslallinisch  erstarrt.  Das  Moria 
wird  von  kochender  Salpetersäure  in  O&alsäure  yerwandelt  Die  Wässerige 
Lösung^  wird  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  rolh,  durcli  concentrirte 
Schwefelsäure  intensirer  gelb,  durch  Salpetersäure  triibe  und  rÖthlich, 
durch  Alkalien  und  Erden  schön  gelb,  ohne  Triibuug,  durch  Alaun  grfin« 
lieh  gelb.  |]ausenbtasen!Ö8ung  erzeugt  eine  Trübung,  schwefelsaures  Eisen- 
osyd  graugrüne  Färbung  und  Fällung,  essigsaures  Kupferoxyd  wirkt  nicht 
ein.  —  EiuH  Blodilication  des  Morias  [Morin  hlanc  von  CnBYRSVL)  wird 
durch  Aether  aus  dem  hm  Innern  der  GelbhoUscheite  vorkommenden  fleisch- 
farbigen Pulver  durch  Aether  ausgezogen ;  sie  krystallisirt  ebenfalls ,  ist 
aber  durah  Auswaschen  mit  Wassei*  fast  farblos  zu  gewinnen  und  färbt  sich 
mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  granatroth.  -—  Beim  Färben  geben  das 
gelbe,  das  an  der  I.nft  roth  gewordene  und  das  weisse  Morin  yerschiedene 
Nuancen« 

4}    Quercitrin. 

Die  Quercitronrinde(Q««rci/roii,  die  innere  Rinde  der  Quercui  nigra)  ent- 
hält einen  gelben  Farbstoff,  welcher  aber  yon  eiseagrnnendem^  Gerbstoff  und 
Absatz  (braunem  Farbstofi)  sehr  hartnäckig  begleitet  wird,  daher  man  am  Bebten 
thut,  letzteren  erst  durch  thierische  Haut  oder  durch  Leimlösnng  zu  entfer- 
nen. Der  Farbstoff  setzt  sich  nach  Cubtreul  bei  Torsichtiger  Concentration 
des  wässerigen  Infusums  in  kleinen,  leichten,  glänzenden,  dem  Musivgolde 
ähnlichen  bbssgelben  Schuppen  yon  sdiwach  saurer  Reaclion  ab.  Er  ist 
in  Wasser,  Alkohol,  auch  wenig  in  Aether  löslich,  schmilzt  in  der  Wärme 
und  giebt  neben  andern  Zersetzungsprodukten  auch  ein  Destillat,  welches  ««l 
gelben  Krystallen  yon  unverändertem  Quercitrin  erstarrt.  Die.  wässerige 
Quercitrinlösnng  röthet  sioli  an  der  Luft,  wird  yon  SaTpelersäure  orange- 
roth,  yon  Alkalien  grünlich,  yon  Alaunlösung  schön  gelb  gefärbt ,  aber  nicht 
gefällt ,  yon  Zinnolilorur ,  essigsaurem  Kupferuxyd  ,  Bleizucker  gelb ,  yon 
schwefelsaurem  Eisenoxyd  oUvengron  gefärbt  und  gefallt,  yon  Hausenblasen- 
lösung nicht  verändert«  Sdiwefelsäure  löst  das  Quercitrin  mit  grnnlich- 
rolhgelber  Farbe  auf;  die  Losung  wird  durch  Wasser  getrübt  Aus  der 
Auflösung  des  Quercitrins  in  Alaun  fällt  kohlensaures  Kali  einen  gelben  Lack. 

5)     Sumachgelb« 

Das  Holz  yon  Bhus  tfa/iaus  (ÜA.  eonana)^  das  sogenannte  Fisetholz 
(fuiitty  young  fiutie)  gtebt  darch  Abdampfen    des  wässerigen  Auszugs  eitf 
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glänzend  gelbes,  etwas  griinliclies,  wie  es  scheint,  der  Krystallbation  fähiges, 
in  Alkohol ,  Aetlier  und  Wasser  lösliches  Extract ,  —  weldies  aber  noch 
Gerbstoff,  enthält,  daher  von  Leimlösung  gefallt,  ron  Eisenoydsalzen  grnn  ge- 
färbt und' gefallt  wird.  Dasselbe  lösst  sich  in  Scliwefelsaure  mit  braunrotlier 
Farbe;  die  wasserige  Lösung  wird  durch  Alkalien  ruth,  durch  Alaun  und 
Zinnnchlorür  höher  gelb  gefärbt,  durch  Bleizuckor  und  essigsaures  Kupfer- 
oxyd gelb  gefallt. 

6)    O  r  e  1  1  i  n. 

Orleans  (roucou^  rocou,  AnoUa)  ist  eine  aus  dem  feuerrothen  Fleische, 
welches  die  8amen  der  Bixa  Orellana  bedeckt,  bereitete  Farbstoffinasse  *), 
welche  nach  Cubtubul  zwei  Farbstoffe,  einen  rothen  und  einen  gelben, 
enthält  und  zwar  bei  besserer  Qualität  melir  gelben ,  als  rothen ,  welcher 
letzterer  wahrscheinlich  erst  aus  dem  gelben  entstanden  ist.  Der  gelbe  löst 
sich  in  Wasser,  Alkohol,  wenig  in  Aether  und  färbt  mit  Alaun  gebeizte 
Seide  gelb.  Der  rothe  löst  sich  wenig  in  Wasser ,  gut  in  Alkohol ,  Aether 
und  Kalilauge  mit  feuerrotber  Farbe.  —  Die  ganze  Masse  bildet  braune, 
innerlich  rothgelbe  Kudien,  welche  sich  in  Wasser  wenig,  besser  in  Alkohol 
und  Aether,  auch  in  Oelen  mit  rothgelber  bis  rother  Farbe  losen.  Durdi  Ab- 
dampfung der  alkoholischen  Lösung  und  Behandlung  des  Rückstandes  mit 
Aether  erhält  man  ein  rothbrannes,  weiches,  klebriges,  in  der  Warme  schmel- 
zendes  und  wie  Harz  brennbares  £xtract.  Schwefelsäure  färbt  den  Orleans 
blau,  grün,  endlich  violet  (wie  Polychroit),  Salpetersäure  wirkt  wenig  ein, 
in  geringer  Menge  gi'ebt  sie  jedoch  ein  grüngelbes,  in  der  Wärme'  detoniren- 
des  dickliches  Gemenge,  Salzsäure  bewirkt  eine  blaurothe  Färbung.  Alkallen 
lösen  Orellin  mit  dunkelrotliez  Farbe  und  Sauren  fallen  die  Lösung  pouie- 
ranzengelb.  Die  wassrige  Orleanslösung  wird  von  Zinnchlorür ,  Blei- 
Zucker  rothgelb ,  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  braungelb ,  Ton  Alaun 
dunkelziegelroth  gefallt»  • 

ß)  In    Wasser  unlösliche. 

7)  Alkannin  (Alkannaroth,  Anchusasäue ,  Pieud- AtAannin 

JoHN|  Anchuiic  acid)* 

[Die  Alkannawurzel  {Anchuta  Itncloria^  Orcantile  enthält  einen  rothen, 
harzigen  Farbstoff,  welchen  Pelletibr  gewisser  Analogien  wegen  acide  an- 
chusique  nannte  und  Thomson  unter  die  Fettsäuren  stellte;  beides  mit  Unrecht.] 


*  )  Man  pflegte  dieselbe  sonst  durch  Zerstampfung  der  Samen  und 
Einweichen  mit  Wasser,  Kneten  und  Abpressen  «-  wobei  der  Farbstoff 
in  Wasser  suspendirt  mil  ablauft  ^  und  Wiederholang  der  Behandlung, 
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Er  ist  zuerst  ron  JoH?r,  spater  toii  Pellbtier  nntersncht  worden.  Man 
kann  ihn  direct  ans  der  Wnrzel  mit  Aether  ausziehen ,  oder  anch  die  yor- 
lanfig  mit  reinem  Wasser,  erschöpfte  Wurzel  mit  einer  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Kali  oder  kohlensaurem  Natron  behandeln  und  die  Auflösung  dann 
durch  etne  Säure  fallen.  Er  bildet  eine  dnnkelrolbe  Masse  yon  harzigem. 
Bruche,  wird  in  der  Wärme  weich,  lasst  sich  weiterhin  zu  einem  kleinen 
Theife  in  yioletten  Dämpfen  unverändert  sublimiren,  wird  aber  zum  grössten 
Theil  zersetzt,  ohne  ammoniakalisohe  Produkte  zu  liefern.  Er  löst  sich  nicht 
in  Wasser,  aber  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  mit  rother  Farbe«  Die 
alkoholische  Lösung  ifiird  durch  Wasser  nicht  gefallt;  kocht  man  sie  dann 
anhaltend,  so  wird  sie  blaugrnn,  und  hinterlässt  dann  beim  Abdampfen  eine 
Schwaige  Masse,  weldie  sich  in  Wasser  und  wenig  in  Alkohol  mit  lila  Farbe« 
in  Terpentinöl  mit  blauer  Farbe,  schwer  in  Alkalien  auflöst  ^  in  ihrer  Lösung 
durch  Chlor  roth,  durch  Alkalien  blau  wird.  Durch  sehr  anhaltendes  Kochen 
des  festen  Farbslofi's  mit  Wasser  geht  eine  ähnliche  Verändernng  yos.  Das 
Alkannaroth  löst  sich  in  Schwefelsäure  mit  amethystrother  Farbe ,  wird  yon 
Salzsäure  nicht,  angegriffen ,  yon  Salpetersänre  nur  im  Kochen  in  Oxalsäure 
und  bittre  Substanz  verwandelt.  Alkalien  in  Ueberschuss  geben  blaue  Lö- 
sungen;  sind  sie  nicht  im  Ueberschuss,  blaue  schwerlösliche  Verbindungen; 
noch  schwerlöslichere  die  alkalischen  Erden«  Alle  diese  Verbindungen  lösen 
sich  mit  blauer  Farbe  in  Aether  und  durch  Säuren  lässt  sich  der  Farbstoff 
BUS  diesen  Lösungen  in  reinster  Gestalt  mit  rother  Farbe  abscheiden. '  Die 
Lösung  des  Alkannarotlis  wird  von  Zinnchlorür  carmoisinroth,  yon  Bleiessig 
blau,  von  Etsensalzeu  dunkelviolet,  von  Quecksilberchlorid  fleisclifarbig,  yon 
Alaunlösnng  gar  n'icht  gefällt.  Das  Alkannaroth  besieht  nach  Pelletier  aus 
71/2  C,  6,8  H,  2?/00.  —  Die  Alkanna  wird  in  den  Orficinen  zu  Färbung 
der  Salben  und  Oe!en  benutzt. 

8)    Carotin. 

[WACXB.VR00En  erhielt  diesen  Farbstoff  aus    den  Möhren  durch   Aiis« 
Ziehung  mit  Aelher,  Behandlung  des  Rückslands  mit  Fliesspapier  und  Waschen 

nachdem  der  Samennlckständ  vorher  der  Gährnng  unterworfen  worden 
ist,  Sieben,  Abselzenlassen  des  Farbstoffs  und  Eintrocknen  desselben 
darzustellen-  Der  Orleans  bildet  so  harte,  braunrothe,  in  Blättern  ge* 
wickelte  Kuchen.  Eine  mehr  teigige  neuerdings  in  den  Handel  gekom- 
mene Sorte  ist  ergiebiger  und  scheint  durch  blosses  Abwaschen  der 
Kerne  mit  Wasser,  Fällung'  des  Farbstoffs  mit  Essigsaure,  Auspressen 
.  and  Trocknen  desselben  dargestellt  zu  sein.  Der  Orleans  wird  nicht  sei- 
len  mit  Ziegebnehl  u  s. ~w.  verfälscht,  was  man  leicht  durch  Ein- 
äscherung erkennt;  reiner»  guter  Orleans  soll  nicht  mehr  als  13  p«  C. 
Asche  hinterlassen.  Anm.  des  üebers« 
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mit  Ammonittk,  welches  ein  beglehendes  Oel  aufnimmt,  Wiedeniafidsiing  des 
Carolins  in  AHtohol,  Vermisclninf^  mit  elwtis  Aether  und  freiwillige  Ver 
dunstung.  Es  Bildet  kleine  rubinrotlie.  geschobne  rierseitige  Täfelclien ,  ist 
genicb  •  vnd  geschmacklos ,  neutral ,  wird  in  d<fr  Wärme  weich ,  schhiifzt 
aber  nicht,  ist- nicht  flüchtig«  und  yerbrennt  ohne'  Rückstand.  Es  löst 
sich  nicht  in  Wasser,  auch  in  absolritem  Alkoliol  und  Aellier  nur  bei  An- 
wesenhe't  von  etwas  fettem  oder  fluchtigem  Oele,  dagegen  leicht  in  Oelen, 
in  AiknÜen  und  Essigsäure  gar  nicht.  An  der  Luft  verändert  es  sich  für 
sich  nicht,  die  Auflösung  in  Oelt^n  entfärbt  sicli  aber  allmählig,  so  wie  die 
Oele  ranzig  werden,  dalier  liefern  nur  frische  Möhren  Carolin.] 

9)  Carthamin  Joh.Vs   (Safflorroth,    nötige  vegeial,   Cartha«- 

uiinsäure  Doebbreiner's). 

Unter  Safflor  [Carihame^  Safflower)  versieht  man  die  gleich  nach  dem 

■ 

Aufbrechen  der  Blüthen  gesammelten,  yon  Staubfaden  und  Kelchblällem 
möglichst  befreiten,  durch  Wasser  von  dem  unbmnch baren,  extracliven,  gelben 
Farbstoff'e  befreiten  und  bei  gelinder  Warme  getrockneten  Blumenblätter  des 
CarihamuB  iheiormt.  Der  röthe  Farbstoff  wurde  zuerst  von  Dcfour  und 
Makchats,  später  von  Joii.v  und  Dödereinbr  Untersucht.  Er  scheint  bei 
der  Behandlung  mit  Wasser  zuip  Theil  mit  dem  gelben  Farbstoffe  verloren 
zu  gehen,  daher  dann  der  SafBor  reicher  an  Roth  erscheint,  wenn  man,  wie 
DuFOUR  den  Safran  erst  mit  Wasser  in  einem  Sacke-  so  lange  auslaugt,  als  das 
Wasser  noch  gefärbt  wird  ^  diinn  den  Rückstand  mit  (;iner  Auflösung  von 
kohlensaurem  Alkali -macerirt  und  die  erhaltne  gelbe  Lösung  mit  einer  Saurtt 
falll.  Am  schönsten  fallt  das  Carthamin  aus ,  wenn  man  Weinsäure ,  Essig, 
Citronens4ft  (nach  Schbfver  auch  Vogelbeerensaft)  oder  am  besten  farblose 
Citronensaure  (nach  Döbbrbi.ver)  anwendet.  Das  Verfahren  von  Dufovii, 
während  der  Fällung  Baumwolle  in  die  Lösung  zn  legen,  um  so  den  Färb* 
.  Stoff  darauf  niederschlagen  zu  lassen ,  worauf  er  aus  det  abgespulten  Baum- 
wolle nochmals  mit  kohlensaurem  Natron  ausgezogen  und  durch  Säure  gefüllt 
werden  muss,  gewährt  hinsichtlich  der  Reinheit  keinen  Vorlheil.  Dagegen 
ist  es  gut,  nach  Döberbiner  dem  Wasser,  womit  man  das  Safflorgelb  aus- 
zieht ,  etwas  Essigs ,  zu  zusf^tzen ,  wodurch  der  Verlust  an  Carthamin  sehr 
vermindert  wird,  ^  Das  so  erhaltne  Carthamin  ( welches ,  mit  Talkpulver 
angerieben,  die  sthöusle  roüie  Schminke ,  ronge  en  feuiiles^  ttEspagHe^  de  Per- 
lugal  darstellt)  ist  pulvrig,  dunkebroth  (mit  goldgriknem  j^chim*ner),  zersetzt 
sich  in  der  Hitze  ohne  stickstoffige  Produkte,  röthet  feuchtes  Laokmiispa|»ier« 
löst  sich  in  Wasser,  Oelen  und  Terdünnten  Säuren  gar  nicht,  wenig  in  AU 
kohol  imd  Aether  mit  rother  Farbe;  die  rothe  Lösung  vrird  beim  Erhitzen 
pomeranzengelb  und    bleicht  sidh  leicht  im  Sonnenlichte.     Alkalien,   avck 


CapUel  IL    Farbstoffe.  351 

koMeiMaiire,  lösea  das  Carthaniii  mit  gelber  Fatbe,  im  Uebefschiiaa  sertlören 
sie  es  aber.  DmiBnBiivBR  giebt  an,  dass  er  eine  in  feinen ,  furblosen.  seidco- 
glänzenden  Nadeln  krystallisirte  Verbindung  &e%  Cartbamins  mit  Natron 
erbalten  habe. 

10)  C  h  i  c  a  r  o  t  h. 

[Die  südamerikanisoben  Indianer  ziehen  aus  den  >Bl'>ttern  der  ßignonla 
Chica  einen  zinimtrothen  Farbstoff  aus,  welcher  durch  Auflösen  in  Weingeist, 
Filtrirlen  und  Abdampfen  nach  Roussingvult  als  fcryslallinisches ,  glänzen- 
des Pulver  erhalren  wird.  Er  wird  in  der  Hitze  ohne  AmnioniHkentwickhins 
zerstört,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  mit  rubinrother  Farbe, 
wenig  in  Oelen  (mit  denen  es  die  Wilden  zu  einer  Salbe  yerbinden);  Essig- 
saure giebt  eine  dunkelgelbe,  Sulzsäure  eine  gelbe,  Ammoniak  eine  poroe- 
rdnzengelbe,  kohlensaure  Alkalien  rolhe »  durch  Säuren  fällbare  Lösungen  ; 
Chlor,  concenlrirte  Schwefelsäure  und  conceulrirte  Salpetersäure  wirken 
zersetzend.  ] 

11)D]:aconin. 

BtfS  Drachenblut  (jtang  dragon^  dragont  blood)  ist  e'ne  harzige  Masse, 
welche  aus  PterocarpuM  draco,  Pt,  Sanialinut^  Dracaena  draco^  der  Frucht  TOn 
CaJamus  Jioiang  durch  gemachte  Einschnitte  ausfliesst  und  in  trocknen  kng- 
lichen,  dunkelbraunen  Massen  zu  uns  konimt^  welche  sich  in  Alkohol,  Aether 
und  Oelen  mit  rother  Farbe  löst ,  TOn  Alkalien  ebenfalls  mit  rother  Farbe 
gelöst,  von  Salpetersäure  zerstört  wird  und  ausser  etwa  tK>  p.  C.  des  rothen 
Farbstoffs,  nach  Herbbrger  noch  feiles  Oel,  Benzoesäure,  (oder  Zimmtsäure?) 
und  Kulksalz  enthält.  Wenn  man  es  mit  sehr  rerdiinnter  Schwefelsaure 
inacerirt,  erhält  man  nach  Melandri  d^s  rothe  Harz  (welches  Melandri 
fatscbtich  für  ein  Alkaioid  hielt )  rein ,  als  eine  rothe ,  leicht  schmelzbare^ 
zwischen  den  Fingern  er^veichende,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Masse,  deren 
Lösung  durch  Säuren  gelb,  durch  Alkalien  rolh  gefärbt  wird.  Aus  der  mit 
Schwefels'^ure  versetzten  Lösung  soll  Wasser  eine  gelbe,  in  Wasser  lösliche 
Verbindung  des  Farbstoffii  mit  Schwefelsäure  fäüeu. 

12)     S  a  n  t  a  1  i  n. 

Das  Sandelholz  *)  (boi»  du  Sanial^  red  Sander»)  yon  Pteroearpm^ 
SaniaUnua  (demselben  Baume,  welcher  auch  Drachenblut  liefern  sojl)  enthält 
einen  rothen  Farbstoff,  welchen  Pbllbtibr  untersucht  hat.     Man  erhält  den« 


*)  Eben  so  das  sogenannte  Caliaturholz.  Ajim.  d  Uebers. 
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selben  durch  Abdampfbng  des  alkoholischen  Aosziigs,  oder  durch  Fällung 
eines  «nmonittkalisdien  Auszuges  mit  Salzsäure  (wobei  eine  gelbe,  im  durch* 
fallenden  Lichte  blaue  Flüssigkeit  bleibt).  Das  Santalin  ist  ein  dunkelrothes, 
geschmack-  und  geruchloses,  leicht  schmelzbares  Harz,  welches  sich  in 
Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  und  Aelher  auflöst.  Durch  Verdünnung  mit 
Wasser  werden  die  rotlien  Lösungen  gelb;  beim  Abdampfen  im  Vacuo 
lassen  sie  einen  gelben  Räckst«nd,  der  an  der  Luft  rolh  wird.  Oele  wirken 
wenig  auflösend,  gut  aber  Essigsäure  Conccntrirte  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure wirken  zerstörend.  Die  alkoholische  Lösung  wird  ton  Zinnchlorür 
pnrpurrotb,  TOn  Bleisalzen  Tiolett,  von  schwefelsaurem  Eiseuoxyd  dunkel- 
yloielt,  von  Sublimat  sclmrlachroth ,  von  salpetersaurem  Silber  rothbrann 
gelallt.  Alle  Niederschläge  geben  an  Alkohol  einen  Theil  des  Farbstoffs  ab  — 
dagegen  nicht  jeuer,  welc!ier  durch  Leimlösung  iu  der  essigsauren  Santalin- 
lösung  entsteht.  Auch  die  reihen  Flecken,  welche  das  Santalin  auf  der  Haut 
maoJit,  werden  von  Alkohol  und  Aether  nidil  weggenommen.  —  Das  San- 
talin besteht  aus  75/0  C,  6,4  H,  18,60. 

13 )     G  u  in  111  i  g  u  1 1  g  e  1  b. 

Das  im  Handel  unter  dem  Namen  Gummi  Gutti  vokommende  Farbma- 
terial (über  dessen  Abstammung,  Sorten  u.  s.  w  in  der  letzten  Abtheilung 
das  Wichtigste  zu  finden  ist)  entliält  einen  von  Pelletier  näher  untersuctten 
gelben,  harzigen  Farbstoff,  welcher  in  Wasser  zwar  unlöslich  ist,  aber  we» 
gen  der  mit  anwesenden  Gummis  mit  demselben  leicht  eine  gelbe  Emulsion 
bildet,  welche  als  Wasserfarbe  ausgezeichnete  AnM'end barkeit  hat.  Alkohol 
zieht  denselben*  nicht  ganz' rein  aus,  dalier  auch  die  alkoholische  Löaong 
von  Wasser  gelb  und  milchig,  aber  nicht  gefällt  wird.  Reiner  erhält  man 
ihn  durch  AetJier.  Er  bildet  dann  eine  hyacinthrothe ,  durchscheinende 
Masse ,  deren  Pulver  gelb  ist ,  riecht  nicht ,  schmeckt  nichts  schmilzt  beim 
Erllitzen.  Von  Chlon^'asser  wird  er  entfärbt  uud  zerstört;  man  erhiiU 
durch  Abdampfen  dann  eiiie  blassgelbe,  salzsäurehaltige  Masse',  welche  in 
Wasser  unlöslich  ist.  Salpetersäure  zersetzt  den  Farbstoff.  Aetzkali  löst 
ihn  mit  dunkelrother  Farbe.  Erden  und  farblose  Metalloxyde  geben  hell- 
gelbe, unlösliche  Verbindungen,  Zinnoxydnl  eine  hochgelbe,  Eisenoxydul 
eine  braune,  Kupferoxyd  eine  grüne. 

14)    C  u  r  c  u  m  i  n. 

Die  Curcuma  {terra  merita^  safra»  de*  Indes ^  tQuchei^  lurmeric)  ent« 
Jiäll  einen  in  Wasser  sehr  schwerlöslichen,  in  Alkohol  leiclitlöslichen,  gelben 
Farbstoff,  den  man  daher  auch  nach  Vogel  und  Pbllbtier  am  besten  erhSIt, 
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wenii  man  die  Wtirzel  mit  fledeodein  Alkobol  «rMsbdpft,  de»  Autsug  fiifrirt, 
abdampft  und  mit  Aether  behandelt,  in  welehem  das  Cnrcumin  nnldsliGh  ist. 
Das  Corcatnio  schmilzt  schon  bei  40^«  Es  löst  noh  nicht  in  rerdannten, 
aber  in  conceotrirten  Saiiren  mit  carmoisinrother  Farbe;  versetzt  man  die 
alkoholische  Curcumlialösuug  mit  Boi  säure,  so  yerändert  sie  sich  nioht|  aber 
beim  Abdain|>ren  erhält  man  eine  carmoisinroihe  Verbindung.  Durch  Alka- 
lien wird  das  Cmviunin  mit  braunrother  färbe  gdost ,  nbrigens  auch  von 
alkaliaahen  Erden  und  manchen  Metalloxyden,  der  Borsäure  u.  a.  w*  ge« 
bräunt.    Hierauf  grnndel  sich  die  Anwendung  des  Curcnnmpapiers. 

15)  Parmelgelb  ( Wandflechtengelb ,  Yulpulin  Bebert's, 

Vulpinic  acid  Thomsox). 

Aus  Liehen  parielinus  lasst  sich  nach  Schrader  durch  kochenden  Al- 
kohol ein  gelber  FarbstofP  ausziehen ,  welcher  yon  ßBßERT  auch  in  Evemia 
vulpina  aufgefunden  worden  ist.  Derselbe  schiesst  beim  Erkalten  der  Lö- 
sung in  langen y  büschelförmig  yereiniglen  Blältchen  an,  M'elche  leicht  er* 
weichen,  schmelzen  und  sich  nach  Herberg  ea  zum  Theil  unverändert  subli- 
miren.  Er  ist  unlöslich  in  >y asser,  löslich  in  Alkohol  und  Aetlier.  Durch 
langes  Kochen  mit  .Wasser  bildet  sich  endlich  eine  rothe,  krystaUisirbare ,  in 
heissem  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Oelen  lösliche  Substanz.  Der  gelbe 
Farbstoff  wird  yon  Schwefelsäure  unter  f lieilweiser  Zersetzung  mit  carmin- 
rother Farbe  gelöst;  Kali  giebt  ein^  carminrothe,  spater  yiolette Lösung,  welche 
durch  Säuren  gelb  gefällt  wird.  Kohlensaure  Alkalien  und  Ammoniak  geben 
gelbe  Lösungen,  Zinnchloriir  und  Bleizucker  gelbe  Niederschläge.  Das  en;\'ähnte 
rothe  Produkt  bildet  unter  denselben  Umständen  rothe  Lösungen  und  Nie- 
derschlage. 

M)  HolzgTÜn  (Harziges  Ilolzgrün,    Chloroxylinsäure 

DOEBEREINER.) 

[Wenn  HoU  in  dichten  Waldungen  fault ,  wird  es  oft  dnnkelgrfin. 
Durch  Ammoniak  lässl  aicli  dann  nach  DöoBRBiNBa  ein  harziger  Farbstoff 
ausstehen  und  durch  Säuren  aus  der  Lösung  niederschlagen.  Derselbe  ist 
ein  dunkelgrünes,  luflbeständiges,  nicht  schmelzbares,  aber  in  der  Hitze  unter 
Vanillengemoh  zerstörbares  Fulyer,  welches  sich  in  kaltem  Wasser  wenig, 
in  Alkohol  etwas  besser,  in  Aelher  gar  nicht  auflöst.  Die  wässerige  Lösung  ist 
blassgrnn,  die  alkoholisohe  smaragdgrün.  (Fourcrot,  Vaupublin  und  CuBynEvi. 
untersuchten  jedoch  ein  Holzgriin,  dessen  alkoholisohe  Lösung  purpurroth  war 
und  erat  durch  Säuren  grün  wnrdeO  Concenirirte  Schwefelsäure  giebt  eine 
oliyengrüne ,  Salpetersäure  eine  smaragdgrüne  Lösung.  SalzsäiurH  wirkt 
nicht   besonders  ein«      Alkalten    wirken   auflösend  -^    die  ammemiakaliseh» 

23' 
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beim  VeirfampCen  ••■•  dtinkelgräQ«,  ^länxaiide^  «hiNh*» 
Mchti^.  Mmm,  welche  Aaunoniak  eatliftU.  Die  EHea  fSlleB  die  LÖMUifen 
de«  fMaegrane  mil  gelbgrfiaer  Fefbe.] 

y)   Wenig  bekannte  FarbstolTe  dieser  AbUieihing. 

[  Die  Zahl  <ler  dem  Namen  neeh '  bekannten ,  hier  «ad  da  auch  •«!(»- 
wendeten,  aber  mdit  naher  nntersiichten  Farbstoffe  dieser  Ablheiiiing  ist 
sehr  bedeutend.  Sie  bieten  in  ehemiMdier  Hinsicht  natärlich  tot  der  Uaiid 
noch  gar  kein  Interesse  dar. 

Rothe  Farbstoffe:    In   Ostindien    wendet  man  zum   Farben   des 
Tnrkischroths  oder  wenigstens  denveHien  sehr  nahe  siebender  Farben  ausser 
der  ostindiscben  Krappsorte,    Mvnjeet  (s.  in  der  letzten  Abtheilung) ,    nrock 
zwei  Wurzeln  an,  nämlich  Nona^  yon  einer  Guilandina  herröhrend  und' sehr 
reich  an  einem  durch  Waschen  mit  Wasser  vorläufig  zu  entfernenden  gelben 
Farbstoffe,  und  Chaya-ver^    yon  Oläenlandia  umheUaia^   an  gelbem  Farbstoffe 
nicht  sehr   reich  und  dem  Krapp  sehr  nahe  stehend,    aber  auch  an  rotliem 
Farbstoff  bedeutend  ärmer.   —     Hier  ist  noch  zu  erwälinen,  dass  die  Wur* 
zeln  mebrer  Galiumarten,  namentlich  G»  horeale^   einen  dem  Krapprolh  ana- 
logen Farbstoff  enthalten.    Auch  die  Wurzel  der  Morinda  citrifolia  (Aai^  Alchy) 
wird  in  Indien  wie   Krapp   gebraucht.  —    Die   Früchte   der  jireea  Caiechu 
enthalten  nach  Morin  einen  braunrothen ,   genich-  und  geschmacklosen,   in 
kaltem  Wasser  und  Aelher  unlöslichen,  in  kochendem  W^aaser,  Alkohol  und 
Alkalien   lösliclien   Farbstoff«    —    Die  Beeren   der  Phytolacca  decandra  (Ker* 
mesbeeren)  enthalten  nach  ßiiACon^oT  einen  durcli  Säuren  hochroth^  durch 
Alkalien  violet  und  gelb  werdenden,  durch  Alaun  mit  rother,  durch  2innchlorär 
mit  violetter  Farbe  fällbaren  Farbstoff.  —    In  den  Stengeln  der  Urtica  dioiea 
JIndet  sich,  nach  Knbzavrbck  im  Herbste  nach  den  Abfallen  der  BlAiter  ein 
in  Wasser  löslicher,    diirdi  Zinnchlorür  mit  rother  Farbe  fallbarer  und  in 
der  Seidenfärberei  anwendbarer  Farbstoff.  —    In  neuerer  Zeit  hat  der  rothe 
Farbstoff  der  Samen  der  ii'n  südlichen  Russland  häufigen  Sieppenraute,  Pega-^ 
num  harmähtf  welcher  früher  schon  einmal  benutzt  worden  ist,  wieder  Auf« 
sehen  gemadit.    Göbbjl  hat  mit  Ihm  ausgezeichnel  ächte  Farben  erzeugt,  eber 
weder  sein  Terfahren  der  Gewinnung,    noch  die  Efgensobaflen  des  reinen 
Farbstoffs  bekannt  gemacht.   —    In  den  Cacaobehnen  hat  LAwrADiirs  einen 
carmoitinrothen ,    neutralen ,    in   Wasser  und  Alkohol  löslichen ,   in  Aether 
imlösHohen  Farbstoff  gefunden ,   dessen  Farbe  durch   Satiren  erhöht ,    dnroh 
AIfcelien  schmutzig  gebläut  wird.  '—  Mit  dem  rothen,  beim  Eintrocknen  roth- 
gelb werdenden  Safte  der  Wurzel  von  Sanguinaria  canadmä»  färbt  man  in 
Carolina  Seide  und  BstuipwoUe  unäobt  orange.    —    Das  sogenannte  Bots  de 
SakU  entliält  nach  Chztrbvx.  einen  rotheii  und  einen  girfdfai^^en  FnrbstolT 
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(yAirlii),  weloh«  aber  niohl  nälier  untennoht  tiDd.  —  Die  mannichfiicliea 
roth«n  und  blaurotben  Furbstoffe,  welche  in  den  Blumen,  den  gefärbten 
Saften  der  Beeren,  den  Kohlblättern,  den  reihen  Rnben  u.  s.  \v.  vorkommen, 
werden  wir  unter  der  allgemeinen  Rubrik  der  Bliitlien-  und  Blntl- Farbstoffe 
aUwndeln« 

Gelbe   Farbstoffe:    Hier  ist  zuvörderst  zu   erwähnen  der  gelbe 
Farbstoff  der  sogenannten  persischen  Beeren  ( Avignonkörner,  -Oelbbeeren, 
jjtfrtiam  herrie$^  graia»  ä*Avignon)^  TOn  lihamnvt  infecioriui^  welcher  technisch 
hatifig    angewendet ,     aber    nicht   näher  untersucht  ist.      Aus    ihm    fertigt 
own   eine    Art    des   Schiittgelbes    (s/i7   Je  grain)    durch  Bindung   an  Alaun« 
erde.  «^  Die  Rinde  von  Rhamnus  franguJa  enthält  einen  braungetben,  genich- 
und  geschmacklosen,  fin  Wasser  unlöslichen,  in  Alkohol,  Aetlier  und  Oelen 
mit  gelber  Farbe  löslichen  Farbstoff,  welcher  von  Alkalien  brttunroth  gefärbt, 
v6n  mehrern  Metallsalzen   rothgelb  bis  braungelb  niedergeschlagen  wird.  — 
Der  in  Wasser  lösliche  gelbe  Farbstoff  des  Safflors  reagirt  soliwach  sauer, 
wird  durch  Sauren  brännlich  gefällt,    durch  Kalilauge  braunroth  gefärbt  und 
gelöst,    durch  Bleizucker  tmd  Zianchlortir  gelb   geFällt.   —     Dem  Luteolin 
anal^e  Pigmente  enthalten  Serraiula  lincioria  (Scharte,  tarrejie^  aaw-wort)  und 
Genhta  iinctoria   (Färbeginsler,   gentBirole^  dyer»  hr^om)»    —     JSoletus  Jumius 
enthält  einen  gelben,  in  heissem  Wasser  löslichen  Farbstoff  (Bcletin),  wei* 
eher  sich  in  der  Seidenfärberei  benutzen  lässt.  — -   Nach  Coivwell  enthalten 
die  Tabaksblätter  einen  orangegelben,  nur  in  Säuren  löslichen,  in  der  Hitze 
yerpuffenden  (?)  Farbstoff.   —    Gelbe  Farbstoffe  enthalten  ferner  die  Wurzel 
TOn  ConvolüoluM  Baiaia»^  Polygäla  Senega^  Arhiolocliia  Serpeniarla^  die  Sennes- 
blätter und  folÜcuU  Sennae^    die    Blätter  und  Stengel   der  DatUea  cannabina^ 
einige  Chinarinden,  die  Hainbuchenrinde,  mehrere  Weidenrinden,  die  Rinde 
des  wilden  Apfelbaums,    des   Nussbaums,   der  Birnbäume,   Maulbeerbäume, 
itallenisclien  Pappel,    die  Samen   des  Trijolium  praiense  und  repems^   der  Tri- 
goneUa  foenu  gräeeum^  die  Ligusterbeeren  und  Spargelbeeren,  die  Blatter  der 
Rirke,    des  Hhododendron  fcrrvgineum ,  JÜim  /ac^'caa«,  das  Kraut  der  Solidago 
eanadenti»^    Medicago  tatioa^    die   Cephalodien   von   Baeomyeea  roseui^     der 
Mucor  itpiieuM  (AeiJiaVum  sepHcum  Fries)  u.  s*  w.,    TOn  denen  manche  Ter- 
•uchsweise  als  Färbemittel  angewendet  worden  sind.     Die  gelben  Farbstoffe 
<!er  Blftthen  und  der  Blätter  im  Herbst  s.  weiter  unten. 

Von  grünen  und  braunen  Pigmenten  ist  hier  weiter  nichts  za  er- 
wähnen, da  Ton  erstem  nur  noch  das  Bluttgriin  in  Betracht  kommt,  letztere 
aber,  die  sich  in  vielen  Rinden,  Wurzeln  u.  s.  w.  finden,  keine  besojadern, 
nusgezeichneten  Eigenschaften  haben.  Die  blauen  FarbstofEe  des  Pianzen- 
veichs  sind  mit  Ausnahme  des  Lackmus  und  des  Indigo,  welche  weiterhin 
erwälmt  wer4ea  sollen,  sehr  «abeständig  und  kommen  nur  in  Bläthen,  Blät- 
tern umd  Beeren  tot;   sie  werden  daher  unten  Berücksichtigung  finden.     Im 

23* 
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Uebrigefi  kuna  nur  auf  die  letzte  Abtlieiluug   des  Buclies  verwieeen  welrdim, 
da  nicht  leicht  ein  P/la»zeuUieiI  ohne  allen  Furbaluff  yorkomuieii  wird^] 


0}    Reducirbäre  Farbstoffe*)* 
'  1)   Humatin  (Haemaioxylin^  Blauholzroth,   HemadneJ. 

m 

Das  Blaiiholz  (Campecheholz,  höh  Je  cowpeche^  Logwood^  von  dem 
westindischen  Banine,  Jlaematoxylon  campecJuanum ,  enthalt  einen  sehr  häiißg 
leobnisch  bemifzten  FarbstofT  von  besondern  £lgensch>iflen|  welcher  zuerst 
TOD  CueyRBUL  isolirt  nnd  nntersacht  worden  ist.  Man  erhält  ihn  durch 
AtisztehuDg  des  geraspelten  Holzes  mit  lauwarmem  AYflsser^  Behandlung  des 
Extracfs  mit  Alkohol  von  0,843  (wobei  Gerbstoffabsalz  mit  etwas  Farbstoff 
-  ungelöst  bleibt),  Filtriren  der  Lösung,  Abdestilliren  des  Weingeists,  Ver- 
dünnen mit  Wasser  imd  Krystallisi renlassen.  Die  erhaheuen  Krystalle  werden 
mit  kaltem  Alkohol  abgewasclien«  Aus  der  yerdampften  Mutterlauge  kann 
man  durch  Wasser  noch  mehr  liaematin  ausziehen.  —  Der  Farbstoff  bildet 
kleine  glänzende  Schüppchen  und  Körner  von  gelbröther  Farbe  ;  auf  ein 
Glas  gerieben ,  erscheint  das  PuWer  im  auffallenden  Lichte  weiss  und  tasst 
man  dann  einen  Tropfen  Alkohol  daraiif  fallen,  so  wird  es  im  durchfallenden 
*  Lichte  carminroth,  im  auffallenden  ge*b«  Er  schmeckt  nach  einiger  Zeit  bit- 
terlich nnd  zusammenziehend ;  in  der  Hitze  wird  er  unter  Bilünng  yon 
Ammoniak  und  Hinterlassung  vieler  Kohle  zerstört.  Dabei  zeigt  auch  ein 
Aschenrückstand,  dass  der  Farbstoff  so  niclit  chemisch  rein  war.  Er  löst 
sich  in  kaltem  Wasser  fast  gur  nicht,  aber  in  1000 —  1500  Theilen  kochen- 
den Wassers,  zn  einer  rothgelben  (in  der  Siediiilze  purpurfarbigen]  Auflö- 
sung, welche  beim  Abdampfen  und  Erkaltenldssen  krystallinisch  gesteht.  Die 
wässerige  Lösung  zersetzt  sich  an  der  Luft  unter  Bildung  braunen  Ab- 
satzes **)•  Etwas  concentrirte  Säuren  färben  das  üämatin  roth,  verdünnter«, 
selbst  Kohlensaure ,  gelb  ;  auch  schweflige  Säure ,  Sdiwefelwasserstoff ,  plios- 
phorige  Säure  bewirken  eine  blassgelbe  Färbung  (oder  vielmehr  E  n  t  färbung). 
Borsäure   färbt   düs   Haematin   blassroth.     Alkalien    losen   das  Haematin  mit 


*)  Neuere  Versuche  werden  wahrscheinlich  yiele  der  bereits  erwähiw 
ten  Farbstoffe  noch  hieher  verwe'sen ;  man  denke  an  di^s  beim  Krapp 
Erwähnte.  Anm.  des  Uebers. 

"'*)  Chev))eul  giebt  an,  dass  im  Campecheholz  neben  dem  Hämatin 
nöch^  eine  kastanienbraune  Substanz  von  allen  Eigenschaffen  des  Gerb- 
stoffsalzes vorhanden  sei;  es  fragt  sich  aber,  ob  diese  sich  schon  im 
Holze,  oder  erst  in  dem  Atiszuge  an  der  Luft  aus  dem  Hämatin  gebildet 
hat,  welche»  sie  zum  Theil  ziemlich  hartnäckig  zinriiokhält ,  s.  oben. 

Ann«  des  Udbert, 
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▼iolaitiBr,  bü  b)aniw,  od(>r  ptirpurrother  Färb«  auff  die  Hydrate  dtr  Erden 
geben  in  der  Lösnng  des  Hämatias  blaue,  bei  Üeberscbnss  des  Hamatins  pur- 
purrothe  Niederschläge;  almlich  die  Hydrate  von  Anlimonoxyd,  Zinkoxyd, 
Wisnrathoxyd,  EiaenoKyd,  Nickeloxyd,  Kiipferoxyd ,  Zinnoxydnl.  Ztnnoxyd 
aber  giebt  eine  röthe  Verbindung.  Die  Lösnng  des  HSmatins  wird  übrigens 
i«i  AHgeaieinen  yon  neutralen,  Alkali-  nnd  Erdsal/en  nicht  yeranderf,  ron 
essigsauren  Balzen  geröfhet,  Yon  Gyps  violet  gefarbt^'yon  ZinnchlovAr  nnd 
Blei  zacker  blau  gefallt.  Die  Niederschläge  halten  einen  Theil  des  fSHenden 
Salases  zurück.  Leimlösnng'  giebt  nur  bei  grosser  Coucentration  einen  rothen 
Hied erschlag.  AlanBlösung  allein  giebt  nach  Berzeltus  einen  rolhen  Nieder« 
selilagf  dagegen  ist  die  Verbindung  des  Hämatins  mit  Alaunerde  und  Kupfer- 
osyd  Xttgleich  blau  nnd  lässt  sich  auf  Wolle  wie  Indig  befestigen  '—  Ton 
welchem  sie  jedoch  dadurch  untersdiieden  werden  kann,  dass  sie  ton  Säuren 
gelb  wird«  —  Salpetersänre  yerwandelt  das  Hamalin  schnell  In'  gelbem 
Bitlerstoff;  auch  bewirkt  ein  Uebersclinss  atzender  Alkalien  Zersetzung  (je- 
doch nur  bei  Luftzutritt)  in  der  Art,  dass  Sauerstoff  in  grosser  Menge 
absorbirt,  die  Flüssigkeit  bruun  gefaibt  nnd  kohlensaures  Kali  <;ebHdet  wird. 
—  [Schon  das  Verhalten  des  Hämatins  zu  Schwefelwasserstoff  deutet  auf 
eine  Reduction.  Nach  Kvhlmaivx  wird  aber  die  Bedncirbarkeit  des  Häma- 
tins —  welches  übrigens ,  wie  ans  der  allmählig  dunkleren  Färbung  .des 
Blauholzes  an  der  Luft  erhelle ,  im  Holze  selbst  im  redticlrlen  Znstande 
anwesend  sei  *)  —  durch  das  Verhallen  eines  mit  Salzsäure  rersetzten  Cam^' 
|iecheholzdecoctes  gegen  metallisches  Zink  zur  Oewrssheit.  Die  Farbe  des 
Decoctes  wird  nämlich  allmäh  Kg  braun  und  gelb  nnd  es  fallen  kleine  weiss- 
graue  Krystalle  nieder,  welche  an  der  Luft  braunroth  werden.  Die  gelbe 
Flüssigkeit  nimmt  an  der  Luft  allmählig  wieder  Sauerstoff  auf,  wird  rolh 
und  setzt  Krystalle  ab.  Es  fragt  sich,  ob  jene  Krystalle  wirklich  dus  farb- 
lose Radikai  des  Hämatins  und  eine  Verbindung  desselben  mit  Zinkoxyd 
sind.  Durch  Aetzkali  nnd  Eisenvitriol  wird  die  Lösung  auch  entfärbt,  aber 
der  Farbstoff  schlägt  sich  mit  dem  gebildeten  E^senoxyd  nieder.]  ' 

2)   Brasilin   (Brenline^   Brezilin). 

[Rothholz  ist  .der  allgemeine  Name  für  eine  Anzahl  verschiedener 
roihef  Farbhölzer,  welche  sämnitlich  yon  verschiedenen  Spocies  von  CaesaU 
pinia  abstammen  und  sich  im  AlTgemeincn  ganz  gleich  verholten  **).]     Auch 


*)   Nach  CuBVREUL  ist  es  im   Holze  mit  der  Holzfaser  auf  äJinliche 
Art  wie  mit  den  Zeugen  verbunden.  Anm.  des  Üebers* 

**)   Man  nnterscheidet  namentlich :  Fernambnk    oder   Brasilien- 
h o l z   ( fraff   dt  FemamhoMc ,    brazil  wood )   yon   C.  erirta ,    Sftpanholz 
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ilieMji  MHli««  PaHwtoff  liiit  namenlüob  Catyjiivi.  uatersudil.  Mmi  wImUI  üiq 
durch  AasMehuDg  det  gerafpehen  Hobtes  ailt  Waasi^r,  Abdampfen  des  mumb 
Autsii^rs  zur  Trockne  I  Wiederaufldsea  in  Waeaer«  ScbfiUeln  «ill  Bleioxjdt 
Fillriren,  Verdunalen,  Auflösen  des  Ruckstandes  in  Alkohol,  Enlferoon  des 
Gerbstoffes  durcb  Leiuilosong ,  Abdampfen  des  Filtrats,  Wiederanflösrn  !■ 
Aikoliol«  Filtrire»  und  laofsames  Verdunsten.  Er  bildet  kleine  onngofafbige 
KrystaUe,  löst  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  mit  ro(li|peiber  Farbe; 
die  Lösungen,  welolie  eben  wegen  etwas  anhängender  freien  Saure  gelb  sind, 
werden  durch  Sättigung  mit  etwas  Alkali  schön  rolb,  aber  yon  selvwefliger 
8anre,  Scbwefelwasserstoif«  Borsäure  und  vom  direoten  Sonnenliehte  ge- 
bleicht« Dss  Brasitto  scheint  in  der  Hilze  snm  Tbeil  fluchtig  zu  aein.  Es 
wird  von  Soliweffelsaure ,  SalpelersSiire  und  Salzsäure  sohmuzig  gelb,  TOo 
rhosphor'säuro  und  Citronenslure  sehr  sckön  und  danerliafl  gelb  (weAnlb 
dJese  Verbindung  durch  y.  Boivsdonv  zum  Färben  empfohlen  wird),  tob 
Sauer^'ssserstoiT  erst  gelb,  dann  grünlichgrau,  Alkalien  färben  die  Losnng 
des  Bri.siltns  yiolet  bis  blau,  daher  auch  Fernambukpapier  als  Reagenspapior 
gobräuchlicli  ist.  .  Aluiinlösung,  ftleizucker,  Zinnchlornr  geben  yioletto  odor 
purpurrothe  Niederschläge.  [Sowohl  der  wässerige  Auszug  des  Holzes,  als 
die  Losung  des  Farbstoffes  werden  nach  Kuhlmawiv  durch  Salzsäure  und 
Zink  reducirl,  aber  färben  sich  an  der  Luft  wieder.  In  clem  kalten  wässe* 
rigeii  Infuflum  und  im  Deoocie  der  Rinde  ist  der  Farbstoff  noch  mit  andern 
Stoffen  verbunden ,  welche  die  Reactionen  etwas  yerändem«  Zu  bemerk«» 
ist,  dttss  man  beim  Kochen  des  Holzes  mit  Wasser  ein  rothes  Deooet  und 
einen  schwarzen  Rückstand  erhalt,  ans  welchem  dann  Alkohol  und  Alkalien 
einen  dunkelrothen  Farbstoff  —  wahrschcunlich  Verbindung  yon  Eztractabaalz 
mit  etwas  Braailin  ^  ausziehen.] 

B)    F  1  e  c  h  t  e  u  f  a  r  b  s  t  o  r  r  e  *"). 

( DifSH  Farbstoffe  haben  d^s  Gemeinsame ,    dass   sie  sich   mittelst  ge- 
u isser,    niclit  durchgÄngig   yollkouinien    bekannter    Processe    ans   Radikalen 


oder  Japan tiolz  {bws  üe  /«/»on,  Sapan  wooä)  yon  C  Sapan\  St.  Mar- 

thenholz,  Martins  holz,  Nikaraguaholz  (iei«  üe  Si.  Majrthe^  de 

Mt^aruea)  yon  C.  tc/ümmla  iwd  Brasiletholz  [hrtsillei)  yon  C»  mtal^a^ 

rin ;   letztere  von  den  Antillen,   die  erstem  yon  dem  durch  den  Namen 

angedeuteten  Ursprünge.    —     Wahrscheinlich    gehört    auch    hieher    das 

Gabunholz  (Cam-uroodf),    welches  yon  Baphia  nitida  abstammen   soll  — 

wohl  aber  eher  yon  einer  Coenüpimia  kommt  -—  und  als  Ersatzmittel  der 

andern  RollihÖlzer  empfohlen  worden  ist. 

Anm.  des  Uebers. 

*)   Es  ist  bekannt,   das«  eine  sehr  grosse  Aozirhl  von  Flechten  gefärbt 
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«Mwtelieta ,  welobd  man  ta  Mlhrter  OestnU  darge«(ellt  wid  stadirt  jMt.    Di« 
AanM  «ler  Vleoliteii ,   w«l6lie  »ich  ciaroh  BeliftAdlnng  nit  amroonbkaliicheii 
TOwIgk^^te»  xmiet  giei«haeili|reiii  Eioflnss«  der  Lufl  roth  b»  violet  färfcea 
fft  nieht  unbedenteBd ,    es  h^rraclit  #ber  oo«h  einige  UngewisshetC  darüber, 
weiolie  dieaer  Flechten  an  federn  Orte  »i  Bereitung  der  yerachiedenen  Arien 
dea  Flechtenroths  benntzt  werden.     Wir  werden  daher  die  im  Mandel  vor^ 
kommenden  Farben  dieser  Art  anzahlen  und  dann  erst  das  Chemische  folgen 
lacaeii.]    Bie  Orseille  (Arekil)  wird  in  Sftdfrankrelch ,  Persien.  Sardinien, 
den  AvoMAt    oanariselien  Inseln  u.  s.  w.  ans  der  an  den  Felsen  der  Käste 
wachsenden  Boc^eVa  Hnetona  {Ucheit  RoeceUa^  Parmelia  Rocc^Oa)  und  wahr« 
aoheinlich  auch  einigen . andern  Fleohfemrten  bereitet;  eine  wohirellere  Sorte 
«iliilt  man   in  der  Anrergne  und  an   den  Pjrenaen   aus   PanneÜm  Pareiia^ 
ytuMüHa  orelacy  4ea§bata^   aspergtüa  (nicht  aber  UeUtn  «orolft'irut,    weicher 
ei«e  adilechte  Farbe  gtebt) ,  auch  Uthem  farmaeeu$  laset  sich  benutzen.   Man 
Terfihrt  bei  der  Bereitung  im  AUgemeinen  so,  dass.man  die  gereinigten  und 
zerkleinerten  Flechten  mit  gefaullem  Harn  und  etwas  Aetzkali^  ( hier  und  da 
z«  Hemmung  der  FSulnlss  auoli  etwas  Alaun  und  arseniger  Säure)  zum  Brei 
macht  und  diesen  an  der  Luft  stehen  lässt,   bis  er  lebhaft  violei  geworden 
ist.     Besser  ist   es,    gendezu   Aelzammoniai^   in  einer  seiner  wohlfeileren 
Formen  (als  Harngeist  oder  ammoaiakaiiifche  Flüssigkeit  der  Gasfabriken  u* 
B.  W-)  anzuwenden*    Cudbear  oder  Fersio  ist  eine  Farbe,   welche  auf 
gleiche  Weise  in  England  (Norwegen,  Holland,  Vorddeutschland )  aus  L/cAra 
emphaMeM^  oaleerrii«,  saxoiilh  -und  namentlich  aus  Leeanera  latiarea  bereitet 
^rird.    Lackmus  endlich  (lifmus,  T9urnt§ol)  wird  gegenwärtig  in  Holhind 
«ttd  Norwegen  ans  Lecmnora  laharem  auf  eine  ähnliche  Weise  bereitet,  deren 
Spedalitaten  aber  geheim  gebalten  werden.     Früher  ist   auch   aus  Jloceeiim 
fflfefan'a  auf  den  canatischen  Inseln  Lackmus  bereitet  worden  *).     Jene  Far- 


sind;  WahTRixc  hat  riele  derselben  untersucht  und  theilt  sie  1)  in  sol- 
che ,  welche  unmittelbar  durch  Maceration  mit  Wasser  Flüssigkeilen 
geben,  Welcl.'e  Wolle  oder  Seide  ohne  Beize  färbt;  2)  in  solche,  welche 
diixu  einer  längeru  Erwärmung  mit  Wasser  bedürfen;  3)  endlich  in  sol- 
che, wpiche  unter  Concurrenz  von  Ammoniak  rolhe  FarbstofTe  entwickeln 
Nur  die  letzt erh  handeln  wir  hier  ab ;  in  den  erstem  beiden  Cljssen  ist 
der  Farbstoff  als  schon  gebildet  anztinelmien ;  sie  farLea  alle  gelb,  oder 
röthlich,  oder  verschiedene  Nuancen  von  Gran  und  Braun;  ^vir  halten 
es  aber  nicht  für  nöthig,  sie  hier  vollstiindig  aufzuzahlen. 

Anm.  d*  Uebers, 
^}    Die  sogenannten  Tournesollappen   {BezeiU9')  sollen  mit  dem 
Safte  Ton  Crolon  iindorium  getränkt  sein;  der  in  ihnen  Torbandene  Farb- 
stoff ist  nicht  naher  untersucht.     Man   hat  auch  geglaubt,   dass  sonst 
walires  Lackmus  mit  Cr*  ilnolonum  liereitet  worden  sei. 

Anm.  des  Uebers« 
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hem  kommen  io  Fäasern  zu  uns ,  in  wiekhe  sie  noch  feiübt  g^paq^l  wevdea 
und  allmählig  zu  einer  erdigen »  dimkelTioletten  Mewe  «aetrocknen ,  welche 
aber  durch  die  Aufbewalining  an  Farbslofi  yerliert  -*-  dem  gewöhnlichen 
Vorurtheile  entgegen.  Oraeille  und  P e r  s i o  geben  an  Wasaer  (noch  bes- 
ser an  Ammoniak)  ihren  FaibstoiF  ab;  die  yiolelte  Losung  entfärbt  sich  in' 
TerschlOffseoen  Gelassen,  wird  aber  an  der  Luft  wieder  Yiolet.  Bie  alkoho* 
tische  Lösnog  enCfärlbt  sich  nicht.  Die  wässerige  Losung  wird  tob  8chwefBl- 
wasserstoiF  gebleidit ,  von  Säuren  geröthet »  Ton  Alaun  rolhbraun «  von  Zinn- 
chkurur  röüilich,  Ton  Kupfervitriol  kirschroth.,  yon  Eisenyitriol  dmikelrölk«* 
liebbraun  gefallt.  Die  auf  Wolle  und  Seide  damit  erzeugten  Farben  (welche 
man  durch  Weinstein  in  Roth»  durch  Ammoniak  in  Blau  auanoirt)  sind 
schön,  aber  sehr  Tergänglich.  —  Lackmus  wird  gar  nicht  in  der  Färberei 
gebraucht ,  sondern  nur  als  Reagmis  und  allenfalls  zum  Bläuen  der  Wäsche ; 
es  kommt  zu  uns  in  kleinen ,  blauen  Wärfein. .  Wasser  und  Alkohol  geben 
damit  purpurfarbige «  im  yerdünnten  Znstande  blaue  Auflösungen ,  w^che 
Ton  Alkalien  nldit  refündert  *) ,  aber  Ton  Säuren  geretbet  und  dann  natuHiek 
durch  Alkalien  wieder  gebläut  werden.  Auch  durch  Digestion  mit  kohlen- 
saurem Kalk  oder  kohlensaurem  Baryt  wird  die  dunh  SchM'efelsäure  gerö- 
thele  Lackmnsliootur  wieder  blau.  Schweflige  Sä^re  und  Sckwefelwasser.- 
skoff  desoxydiren  den  Farbstoff  der  Lösung  und  bleichen  sie;  nach  Desfojibcs 
auch  Eisenvitriol  mit  Zusatz  von  etwas  Ammoniak.  [Diese  schon  von  Dss- 
FOS8R5  beobaohtetjs  allinählige  Entfärbung  einer  Lackmu^tinctur  bei  längerer 
AufbewaJirung  in  verschlossenen  Gefässen ,  welche  den  Farbstoff  nicht  zerr 
stört  y  indem  sich  die  Farbe  durch  Erwärmung  auf  40<^  oder  durch  Schütteln 
mit  Luft  wiederherstellt,  beruht  nach  genauen  Versuchen  von  Vogei«  auf  einer 
Reduolion  d<>s  Lackmusfarbstoffs  •  durch  jgeringe  Mengen  von  Schwefelwasser- 
stoff. Diese  letztern  entstehen  durch  allmählige  Zersetzung'  des  in  allen 
käuflichen  Lackmus  in  geringer  Menge  vorhandenen  schwefelsauren  Kalis, 
lassen  sich  aber ,  da  sie  darch  die  Einwirkung  auf  den  Farbstoff  sogleich 
zersetzt  werden,  schwer  oder  gar  nicht  nachweisen.] 

[Was  nun  die  Natur  dieser  verscliiedenen  Farben  anlangt,  so  ist  in 
allen  Arten  der  OrseiUe  ein  rother  Farbstoff  enthalten,  welcher  im  reinen, 
d.  h.  von  anhängeodem  Alkali  ganz  freien  Znstande  in  Wasser  unlöslidi  und 
durch  EinM'irkung  des  Ammoniaks  aus  einem  an  sich  farblosen  Stoffe  ent- 
standen ist.  Diese  farblose  Grundlage  und  der  daraus  entstandene  Farbstoff 
sind  sich  zwar  jedenfalls  in  allen  zur  OrseiUebereilung  angewendeten  Flechten 
sehr  analog,    aber  wahrscheinlich  nicht  identiyh.     Wenigstens  hat  Heeren 


*)  Dadurch   unterscheidet  sioh  Lackmus  von  den  blauen  extractiven 
Farbstofieu ,  welche  dtvch  Alkalien  gegrünt  werden. 

Anm.  des  Uebers. 
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in  der  BocceVa  iindoria  emen  ftoff,  Erythifin,  gefiuiden,  mit  welchem  ila« 
von  RoaiQUKT  später  in  yariolaria  dealhaia  anfgefundene  Orcin  nicht  ganz 
überelnstiiiimt  ^  obgleioh  beide  mit  Ammoniak  rothe  Fatbstoffe  geben,  welche 
man  Erytbrinroth  und  O r c e i n  nennt.  HsKREif  erwähnt  auch ,  daas 
Lrcaaora  H^area  einen  dem  Erythrin  analogen»  aber  davon  versoJüedenen 
Siofi  entbtlle.  Ans  letzterer  wird  aber  sowohl  OrseiUe,  als  Lacluniis  bereitet. 
Der  blaue  Farbstoff  des  Lackmus  scheint  daher  wohl  durch  eine  verlängerte 
Einwirkung  dar  Luft  und  des  Ammoniaks  aus  dem  rothen  zu  entstehen, 
wenigstens  wird  OrseiUe  mit  der  Zeit  dunkel  und  fast  rein  blau.  Man  kennt 
aber  den  Farbstoff  des  Lackmus  nicht  im  reinen  Zustande ,  weiss  daher  auch 
ukdkt  y  ob  soiae  blaue  Farbe  nur  von  dem  anhängenden  Alkali  herrübrt« 
KacU  Bba%bi.ius  spricht  gegen  letztere  Annalime  der  Umstand,  dass  d»s 
(ktroh  Schwefelsäare  geröth'ete  Lackmus  auch  durch  kohlensauren  Baryt  wie- 
der blau  werde,  Peretti  behanpfet  dagegen,  dass  man  durch  Behandlung 
von  alkoholisclier  Lackmusiinctur  mit  »Scliwefelsäure  eine  Abscheidnug  von 
schwefelsaurem  Kali  und  dann  aus  der  Losung  einen  rothen ,  in  Aelher  lös- 
lichen, von  Alkalien  biau  werdenden  Farbstoff  erhalte.  Hiernach  wäre  der 
Lackmus farbstoff  am  Ende  nur  ein  mit  I^ali  verbundenes  Flechtenroth. .  Bei 
der  BelianUhmg  von  Lackninsldsung  mit  Eisenvitriol  in  Ueberschuss  und  Am- 
moniak erhält  man  am  Ende  einen  Niederschlag  von  Eisenoxydnl  itnd 
gebfeichtem  Farbstoff;  zeKsetzt  man  denselben  durch  Schwefelwasserstoff  nnd 
zieht  das  Schwefeleisen  mit  Ammoniak  aus ,  so  erhält  man  eine  blaue  LÖ- 
sung,  welche. beim  Verdampfen  einen  in  Wasser  löslichen,  aber  in  absolutem 
Alkohol  uuIÖslioben  Aäcksland  giebi.  Derselbe  ist  stickstoffhaltig  und  giebt 
mit  Salpetersäure  Oxalsäure.  —  Die  Anwendung  des  Lackmus  in  der  Chemie 
ist  bekannt  Die  empfindlichsten  Reagenspapiere  erhält  man,  wenn  man  die 
Lackimisinfiision  —  die  slels  freies  Alkali  enthält  —  mit  Salzsäure  vorsichtig 
so  weit  nentrallsirt,  d<iss  die  Farbe  oben  schwach  ins  Rothe  zu  ziehen  anfängt 
uod  dann  das  Papier  damit  tränkt.  Die  rothen  Reagenspaixjere  bereitet  man 
mit  einer  eben  solchen,  aber  durch  Essigsäure  gerÖtheten  Lösung. 

Wir  gehen  nun  über  zur  speciellen  Betrachtung  der  oben  erwäl^ten 
beiden  Sloffe  und  ihrer  Produkte,  welche  den  Ilauptbestandtlieil  der  Or- 
seille  ausmachen  *].] 

1)  Orcin  und  Orcein   ( Orciny.ucker  BkrzeiiIU»  >    Ordnen 

Orceine). 

BObiquet  stellt  diesen  Stoff  aus  Vanailaria  dealhaia  folgen  dergestalt  dar: 
Er  erscbtSpfl  die  getrocknete  und  gepulverte  Flechte  mit  kochendem  Alkohol, 

*)  Man  vergleichtt  dabei  anch  das  oben  über  das  Veilialt  tn  deA  Cetra- 
rins  und  Pikroliclienins  zn  Alkolien  Gesagjie.  Anm.  d.  Uebers* 
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trennt  die  beim  Erii[a1ten  sieh  avsMheMeaden  FhM&eir  tob  der  Lösung,  Ter« 
dampft  letztere 9  zieht  das  Extract  mit  Wasser  ans,  lasst  die  zur  ftympsdicke 
rerdampfte  trasserige  Losnng  an  eineni  kahlen  Orte  kryslallislren  und  relnfgt 
die  erhaltenen  braanen  Nade!n  durch  Anflösen  in  Wasser,  Fallen  mit  Bl«i» 
emig,  Zersetzen  des  ansgewasohenen  Hlederschlags  mit  Schwefelvrasserstoff, 
Filtriren  und  Krystallisiren.  Thierkohle  ist  nach  RoaipircT's  ansdrücicÜclier 
spateren  Angabe  zu  yermeiden ,  da  sie  das  Orcin  znm  Theil  absorbirt. 

Das  Oroin  bildet  farblose,  plalte  Tiersettige  Prismen  Ton  sQssttehem, 
ekelhaftem  Geschmacke;  ist  leicht  schmelzbar,  lasst  sloh  Tollkoromen  ftber- 
destilRren,  lost  siob  In  Wasser  und  Alkohol  ^  wird  yon  Salpetersiore  anfangs 
blutroth  gefSrbt,  dann  aber  unter  Entwicklung  ron  8tickstoA>xyd  —  ohne 
Bildung  Ton  Oxalsäure  —  zersetzt«  Es  wird  aus  seinen  LÖsvngen  durch 
Bleiessig  gefSUt,  der  Niederschlag  ist  Orcin -Bleioxyd.  Mit  wässeriger  Kalt- 
16«ung  übeigossen  und  der  Lufl  ausgesetzt,  färbt  sich  das  Offsln  braun« 

RoBi^vET  fand  das  destilUrte  Orcin  zusammengesetzt  aus  68,6  C,  6/8  U, 
24,4SO  zzCisH,,  Of  Ddm4s  hat  neuerdings  sowohl  das  kryslallisirte  Cwas» 
seffaaltige),  als  das  bei  287  —  290<»  G.  deslillirte  Orcin  und  die  Bleioxydrer- 
binduttg  analjsirt.  Er  fand  im  kryslallisiiten  Orcin  58,0  C,  6/9  H,  35,1  O; 
im  deslillirten  67,8  C,  6,5  M,  25,7  0;  die  BleiOxydTerbindung  bestand  aus 
15/5  C,  1,1  H,  3,6  O,  79,8  PbO.  Es  wäre  also  das  Orcin  im  krysUHinrten 
Zustande  =3  Ci,  H,^  O«,  im  destilUHen  as  C,,  H^o  0«,  in  der  BleiTerbin* 
düng  SS  CigHjgO,.  Das  spec.  Gewicht  des  Orcindampfs  wurde  as  5,7. 
geftinden,  wi^hrend  die  Rechnung  nach  der  gegebenen  Formel  des  destflHrlen 
Orcins  5/5  gtebt.  Will  fand  im  krystallisirten  Orcin  nur  5^5  C,  6,7  11, 
34/8 O  SS  C,aHx40s.  Das  krystallbirte  Orcin  ist  also  enf^'eder  O,,  11,^ 
Oj  4"  ^  Aq  oder  C,b  H,«  O,  4"  ^  Aq;  letzteres  ist  wahrscheinlicher. 

Orcin  absorbirt  Ammoninkgas,  erleidet  aber  erst  dann  eine  Verandeniti«;, 
wenn  gleichr^itig  Wasser  und  Lufl  einwirken.  Ist  aber  das  Orcin  feucht  lind 
zugleich  atmosphfirische  Luft  gegenwärtig,  so  färbt  sich  dss  Orcin  braun,  indetn 
▼iel  Ammoniak  und  etwas  SauerstolF  absorbirt  wird,  ohne  dass  sich  Kohlensaure 
bilAet  Lasst  man  dann  an  der  Luft  das  ilberschiissige  Ammoniakgas  ver- 
dunsten, löst  den  Rückstand  in  Wasser  und  setzt  etwas  Ammoniak  zu,  so 
«rhall  man  eine  prächtig  violette  Flüssigkeit,  aus  welcher  Essigsäure  einen 
rolhen  Körper  ^  Orcein  ^  fällt.  Nebenprodukte  bilJen  sich  nicht.  Das 
Orcein  bildet  ein  braunes  Pulver,  ist  nicht  krystallisirbar,  nicht  fluchtig,  ent- 
wickelt bei  trockner  Destillation  Ammoniak,  löst  sich  in  Ammoniak  mit 
violetter  Farbe,  desgleichen  In  Kali,  ohne  dass  sieh  eher  als  nach  längerem 
Koehen  Ammoniak  entwiekeUe,  Auch  aus  der  mit  KhU  gekochten  Lösnng 
fallt  Essigsaure  Orcein.  Schwefelwasserstoff  entfärbt  die  Losung,  AikaUett 
stellen  aber  die  Faibe  wieder  her*  Die  ammoniakaKsohe  Lösung  wird  von 
saSpeterMurem   Silber  dunkeWSolet  ge-ärbt.    —      Das   Orcein  besteht   nacb 


BoMAS  am  5&,9C^  b,2  H,  7,#N»  ai^ftO  «  C.«  H,.  N,  Oj.  Di»  Sitberver^ 
bhidimg  enlhält  24,6  0,  1,8  H,  3/5  N,  11/5  0,  58,6  Ag  O  =  C,«  H.^  N,  O»  + 
2  Ag  O.  Biete  Formel ,  TergHchen  mit  der  BuMAs'tchen  Formel  fdr  Orcin, 
urirde  den  Process  der  Orceiabtldunfs  etWM  eompHetrt  enoheinen  lawen. 
Beher  nebt  Liebi«  für  Orcein  die  mit  Ovmas  ResiiiUtefe  eelir  gut  äberein- 
stimmende  Formel  Cn  H,«  N,  O«  tov,  «aoh  welcher  Oreeia  itl  ss  Oroin  -^ 
SO  4*  '^^  I^«  ^^u^  ^"^  VerheHeo  Mm  Kali  acheint  herrorzngeheD,  dasa  der 
Btiakaloff  Jiier  nicht  ala  Amai«oiak  voriMiiden  iat.    Vielieidit  ab  Aaiid. 

2)   Eryfhrin,   Pseudoerythrin,    Erythrinbitter, 

Erythrinroth. 

Wenn  man  die  UtettHa  iinelwia  [ParmeVa  roeeeOa}  nach  HsBitBiif  bei 
freltoder  MTarme  mit  Alkohol  digenrt^*  die  grüne  fittrirte  Löanng  mit  Waaser 
Ms  zix  Trübung  yermischt ,  mit  Kreide-  zum  Kodien  erhitzt ,  daa  niederge-^ 
Miene  Gemenge  rtm  roocellaaurem  Kalk  und  Chlord)>hyll  abfittrirt,  und  die 
PüiaBigkeil  erkalten  Ifistt,  ao  setzt  sich  ein  brüunKches  Pulrer  ab,  wekAea 
eich  durch  Wiederauflöse n  ^  Behandeln  mit  Tluerkohle  u.  a.  w.  faaf  gans 
«ntfarben  täast  Da  indessen  daa  Erythrin  leiclit  dnroh  Alkohol  zersetzt  M'ird 
(a.  Psendoerytiurin),  so  ist  es  besser,  die  Flechten  mit  wenig  sehr  kaltem 
Ammoniak  znaamrnenzukneten,  die  trflbe  Lösung  mit  Waaaer  zu  yerdiinnen, 
die  Roccellaaure  durch  ammoniakhallige  ChlorcalcinmlÖaung  niederzuschlagen^ 
daa  Fillrat  durch  8a1zsanre  zu  fällen,  die  ausgeschiedene  Gallerte  durch. 
Koehen  wieder  aufzulösen  und  nun  erkalten  zu  laasen*  Daa  abgesetzte  Pul- 
T«r  reiüigt  m«.  wie  oben. 

Reines  Erythrin  ist  ein  weisses,  meist  etwas  rÖlhllches,  zartes,  zu- 
weilen krystalliniaclies ,  getfchmack-  und  gemcliloses,  luftbestandiges  Pulrer, 
welches  bei  100^  schmilzt ,  in  höherer  Temperatur  sich  zum  ThetI  yerfKioh- 
tigt,  zum  Theil  ohne  Ammoniakbildung  zersetzt,  auch  wie  ein  Harz  brennbar 
fat.  Ha  reagivt  achw«ch  aaiier«  In  kaltem  Waaser  lost  es  sich  faat  gar  nicht, 
aber  In  174  Tliellen  kocliendem  Wasser.  In  Alkohol  ist  es  sehr  leicht 
löslich,  geht  aber  beim  Kochen  damit  in  Pseudoerythrin  (s.  unten)  über. 
Aelher  wirkt  gar  nicht ,  Terpentinöl  wenig  auflöaend.  Von  Schwefelsaure 
wird  daa  Erythrhi  aufgelöst  und  durch  Wasaer  etwas  verändert  ausgesdiieden. 
8alpetei%Üure  giebt  eine  gelbe,  durch  Ammoniak  orange  werdende  Lösung. 
Sefauüure  wirkt  gar  nidit  ein,  Essigsäure  einfach  auflösend.  Aetzende  und 
fcohlenaaure  Alkalien ',löaen  daa  Erythrin  unrerfindert  auf;  Waaaer  fällt  daa 
Erytltrin  wieder  aus,  und  auch  die  ammoniakalische  Lösung  giebt  beim  Ab«» 
dumpfen-  im  Facuo  reines  Erythrin*  Kocht  man  aber,  so  tritt  Zersetzung 
«4tt;  bei  abgehaltener  hSü  bildet  sich  Erythrln^itter,  bei  Zutritt  der 
Luft  Erythrinroth.    Uebrigens  gehen  sowohl  Erythrin,  als  Pseudoerythria 
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uod  Erythrlnbilter  bei  KhoUcher  Behandlung  wie  dar  Oroin  (i.  oben)  in  Brf- 
tlirinrolh  über. 

Pseadoerythrin  wird  erhalten  durch  Kochen  von  Erythrin  mit 
Alkohol  oder  kürzer  dorch  Aiiskoohen  der  Fleohte  mit  Alkohol  iind  Behand- 
lung des  Ansxuga,  als  wenn  man  Erythrin  darstellen  wollte.  Die  nach  dem 
Kreideziiaatz  fillrirte  Lösang  giebt  dann  allmählig  einen  lehmigen  Abaatat, 
.welcher  sicli  daroh  Kochen  wieder  anfloat ,  beim  Erkalten  aber  in  bräunlichen 
Krystallen  anschiesst,  die  sich  .wie  das  Erythiin  entfärben  lassen.  —  Daa 
reine  Fsendoerythrin  krystallisirt  in  schneeweissen  Blättern  nnd  Nadeln, 
schmilzt  bei  120^  (unter  Wasser  schon  bei  lOO»),  löst  sich  in  Wasser  fast 
gar  nidit,  bei  0^  in  20  Theilen  Alkohol  yon  60  p.  C.  Es  yerhält  sich  gegen 
Säuren  und  Alkalien  «und  in  Bezug  auf  Bildung  des  Flechtenroths  ganz  wie 
Erythrin  —  aber  es  geht  nie  in  Erytbrinbitter  über  und  rerwandelt  sich  auch 
etwas  langsamer  in  Erythrinroth.  —  Es  besteht  nach  Liebio  ans  60/8  C« 
6/3H,  32,9  0  SS  CaoHa.O,. 

Erytbrinbitter  erhält  man  am  besten  durch  Erhitzung  yon  Eryllirin 
in  einer  Auflösung  yon  kohlensaurem  Ammoniak  in  einem  Destillirgeräaae 
znm  Kochen,  so  lange  bis  alles  Ammoniak  fort  ist.  Man  lasst  erkalten, 
scheidet  das  etwa  abgesetzte  unyeränderte  Erythrin  ab  und  yerdunstet.  Man 
erhalt  ein  bräunliches,  bitteres ,  In  Wasser  und  Alkohol  lösliches  Extraol, 
welches  sich  durcli  wiederholtes  Auflösen  und  Abdampfen  an  der  Luft  brau- 
ner färbt,  aber  keinen  Absatz  bildet. 

Erythrinroth.  Wenn  man  Erythrin,  oder  Paaudoerytlmn ,  oder 
Erythriabitler  in  einem  enghalsigen  Kolben  mit  20  Theilen  Wasser  übergieasl« 
etwas  Ammoniak  zusetzt  und  in  der  Wärme  stehen  lässt,  so  wird  die  Fliis- 
aigkeit  gelblich,  bräunlich,  endlich  blutroth  und  weinroüi.  Die  Lösung  ent- 
hält neben  dem  firytlirinrotli  noch  eine  gelbe,  in  Alkoiiol  lösliclie,  in 
Wasser  und  Ammoniak  leicht  lösliche,  in  der  Wärme  leicht  zerstörbare, 
sonst  nicht  untersuchte  Substanz  und  einen  weinrothen  Farbstoff,  welcher 
'diirch  Verdunstung  seiner  Losung  und  Erhitzung  des  Rückstandes  bis  zu 
halber  Schmelzung,  oder  auch  durch  anhaltende  Einwirkung  von  Luft  und 
Ammoniak  ebenfalls  in  Ery tlirinroth  übergeht,  daher  er  in  der  Orseilie  nicht 
vorhanden  ist.  Von  diesen  Stoffen  scheidet  man  das  Erythrinroth,  wenn 
man  die  weinrothe  Flüssigkeit  bis  zu  anfangender  Trübung  yerdunstet,  dann 
mit  festem  kohlensaurem  Ammoniak  yersetzt,  wobei  sich  Erythrinroth  in  Ver- 
bindung mit  der  gelben  Substanz  niederschlägt,  während  daa  weinrothe 
Pigment  aufgelöst  bleibt.  Der  Niederschlag  ist  kastanienbraun,  wird  aber 
beim  Foliren  gelb  und  goldglänzend;  er  löst  sicIi  weder  in  Waaaer  nocrfi  in 
Ammoniak,  aber  in  KaU  mit  purpurriither  Farbe.  Man  löst  ihn  in  Alkohol, 
yerdunstet  die  Lösung  zur  Trockne,  zieht  ans  dCm  Rückstände  durdi  Am* 
moniak  das  Erythrinroth  aus.     Man  erhält  dasselbe  durch  Veifianatwi  der 
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Ldösvng  als  dttnkelrotbes ,  iw  Tiolette  ziehendet  Pulver,  üvelohct  rioh  in 
inTawer  wctaif^,  in  Aether  gar  nicht,  in  Alkoliol  nil  carmoisinrother  Farbie 
auflöst.  Mit  ätzenden  nnd  kohleuaiuren  Alkalien  giebt  es  Tioletle  Lösungen* 
Sänren  nUen  die  alkoholisdhe  Lösung  niobt , '  aber  die  alkalische  mit  parpur* 
roiher  Farbe«  Schwerelvasserstoff  Terh&lt  sich  wie  gegen-  Orain.  —  Es  ist 
nodi  zu  erörtern  j  ob  nicht  das  Erythrinroth  durch  anhaltende  Einwirkung 
von  LiiA«  Feuchtigkeit  und  Ammoniak  in  Lackmus  übergehe? 

C)  lud  ig  (pigmenium  in<äicum  y   Indigo  ^  Inclig). 

{-Unter  Indig  yersteht  man  zunächst  jenes  küoslliche  Farbematerial, 
welches  in  sehr  yerschiedenen  Sorten  und  Abstufungen  der  Gfite  aus  Benga- 
len, Madras,  Jara,  Manilla,  Aegypten ,  den  afrikanischen  Küsten ,  Südamerika 
(namentlich  Goatimala),  den  Antillen  und  den  südlichen  Theilen  der  verei- 
nigten Staaten  zu  uns  kommt,  im  Aligemeinen  dunkelpurpurblaue ,  beim  Rei« 
ben  kupferglänzende^  geruch-  und  geschmacklose,  in  TVaAser,  kaltem  Alkohol, 
Aether,  kalten  Oelen  und  Ter4ünnter  Sohwefelsämre  unlösliche,  in  siedendem 
Alkohol  nnTeräindert,  so  wie  in  conoentrirter  Schwefelsatire  nnd  Salpeter- 
siare,  in  Alkalien  unter  gewissen  Verändernngen  zimf  Theil  lösliehe  Massen 
darstellt  nnd  das  einzige  blaue  Figment  organischen  Ursprungs  ist,  welches 
allgemeine  Anwendung  in  der  Färberei  findet  und  schon  lange  gefunden  hat« 
Schon  BsBOMAivif  und  Chbtrfdl  wiesen  nach,  dass  dieses  hänfliohe  Pigment^ 
abgesehen  TOn  einem  yerattderlichen  Gehalle  an  unorganischen  Bestandtheilen 
(Eisenoxyd,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Kieselerde,  KohlCDsäare  nnd  Phos* 
phorsihire  gebunden),  neben  dem  eigentlichen  blauen  Farbstoffe  noch  einen 
FOthen,  harzartigen  Stoff  und  eine  unter  gewissen  Umständen  grün  erschei* 
aeitfle  Sabstanz  (harziges  Indiggrnn)  enthalte.  Bbrzelius  hat  diess  bestätigt 
and  gezeigt,  dass  der  Indig  ein  Gemenge  sei  Ton  Indigleim  (eine  stick- 
stofllMltige,  zwischen  Schleim  \md  thierischem  Extractivstoff  in  der  Mitte 
•tehvnde  Substanz ) ,  i n d i gb r a« n  (das  harzige  Indiggrüh  der  älteren ) , 
ladigroth  und  Indigblau«  Nur  der  letztere  Stoff  bedingt  eigentlith  die 
Anwendbarkeit  des  Indigs  in  der  Färberei,  die  Güte  der  Indigsorten  ist  da« 
her  nadi  dem  absoluten  Gehahe  an  Indigblan  zu  bemessen«  Alle  diese  Stotfe 
enthallen,  nh  Ausnahme  des  Indigroths,  Stickstoff  in  ilirer  Mischung;  sie 
sind,  namentlich  durch  Birzblius  bereits  sehr  Tollstäiidig  untersucht,  na- 
taentlidi  in  den  beiden  zugleich  theoretisch  und  technisch  wiobtigsten  Bezie- 
bangen,  d*  h«  in  ihrem  Veriialten  zu  Schwefelsaure  und  in  ihrer  Rediicir* 
barkeit  durch  gewiss^  Einflüsse«  Alle  erwähnten  Stoffe  (mit  Ausnahme  des 
Indiglei^kis)  geben  mit  Schwefelsäore  auflösliche  Verbindungen,  welche 
in  die  zweite  Kategorie  der  zusammengesetzten  Säuren  gehören  (S«  127), 
▼oä  denen  aber  nur  die  mit  dem  Indigblau  Ton  höharem   Interesse  and 
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I^naver  «Indlrt.  tin^.  Aber  tmr  dit  Iii4i|rrollb  «nd  dM  Indigblan  liad  ud 
Stande  unlcnr  gewifaea,  Ittr  beide  nicht  glflaohen,  Bedingungen  In  einen  farb- 
losen Stoff  #berzngehen,  welcher  unter  oxydirenden  EinIliisaeD  den  Faibatoff 
wieder  liefert ,  daher  wohl  nicht  ohne  Grund  fiir  das  fiirblose  Radikal  dea« 
selben  gehalten  werden  könnte.  Auch  dieser  Umstand  wbd  toebniscli  sehr 
benutzt.  Man  weiss  ferner,  daaa  in  den  Fianzen»  welche  den  Indig  ttefem, 
die  Farbstoffe  in  ihrem  gefärbten  Zustande  nonh  ni«fat  enthalten  sind,  sondnm 
sich  erst  an  der.  Luft  entwickeln.  Ob  aber  öw  künstlich  redndrte  Farbstoff 
mit  dem  in  der  Pflanze  enthaltenen  identisch  ist,  weiss  [man  noch  nicht  mit 
Gewtssheit ;  aus  dem  Folgenden  werden  sich  die  wenigen  Anhaltpunkle  erge- 
ben ,  welche  .man  liU*  die  Beantwortung  dieser  Fragen  aufgefunden  hat. 

Der  Indiff  in  der  oben  beschriebenen  Art  wird  dargestellt  aus  einer 
grossen  Anzahl  Ton  Speeies  der  Imd/g^fero  (namentlich  /•  limdoria^  diMpermm, 
Ami^  argeniea^  pseuthiinei0ria  ^  gUtuca  u.  s.  w.),  SO  wie,  wenigsiene  in  Ostin» 
dien  aus  tferium  lindorium  und  einigen  andern  Atten  Ton  Neriumm  Man  erliilt 
ihn  aus  den  frischen  Blättwn  und  Stengeln  der  blühenden  Pflanzen  im  All- 
gemeinen dadurch  9  dass  man  sie  unter  Wasser  in  Massen  übereinander 
schichtet 9  mit  Gewichten  beschwert,  so  bei  der  in  jenen  G^enden  berr» 
sehenden  Luniemperatur  gähren  lasst«  wol>el  die  Flüssigkeit  gelb  und  grte» 
Hell  wird,  dann  die  Flüssigkeit  abzapft  und  in  einem  andern  GeGsse  dnreh 
Sclilagen  mit  schmalen  Schaufeln  oder  Bambusröhren  bearbeitet.  Dabei 
entweicht  die  eingeschlossene  KolilensSure ,  die  Berührung  mit  der  Lnft  und 
aooiit  die  Oxydation  des  Indigs'wird  befördert  und  die  sieh  ausscheidendem 
blauen  Theilchen  (denn  der  blaue  Indig  ist  nicht  mehr  löslich)  mehr  Ter« 
einigt.  Jetzt  setzt  man  häufig  Kalkwaaser  zu,  wodurch  die  Abseheidnng  den 
Indigs  seJir  beschleunigt  wird.  Durch  Abselzenlassen »  Abgiessen, 
seihen,  Auspressen  u.  s.  w.  erhält  man  nun  den  Indig  in  der 
Gestalt.  — >  M,an  kann  aber  auch  die  Blülter  verlier  trocknen,  wodurdi  man 
denn  die  G&hrung  erspart  und  durch  bloase  mehrstündige  Einwelclinnf  in 
Wasser  ersetzen  kann,  walirend  sich  das  Uebrige  gleich  bleibt.  «-*  Uicpau» 
geht  nun  schon  hervor,  dass  die  Gahmng  keineswegs  ndihig  ist  —  ja  sie 
dürfte  sogar  nachlheilig  werden  können,  wie  wenigsten«  ans  nenern  Veten- 
eftien  mit  Polygonum  iinttorium  hervorzugehen  scheint.  Er  ist  daher  übechanpt 
rathsam ,  nur  mit-  warmem  Wasser  auszuzielien ,  welches  aber  mögtiehsl 
Infifrei,  d.  h.  abgekocht,  sein  muss,  um  nidit  dureli  zu  zeitige  Oxydation 
die  Aeabeute  an  Indig  zu  vermindern.  Aach  der  Kalk  ist  nicht  wesentUohy 
ob  er  gleich  In  China  zu  Bereitung  des  Indigs  aus  Potygmwm  i/ac/orniBi  «Ilge* 
mein  angewendet  wird.  Bavdrimont  hat  gezeigt,  dass  SehwefeUiure  nun 
dem  Safte  des  tclygimum  Huetorium  den  Indig  ebenso  gut  fallt,  als  Kalk« 
Man  kann  daher  mit  RoerouET  annehmen,  dase  die  Wirkung  dieaer  Mittel 
mehr  in  der  Congulalien  und  Bindung  dea  Eiweisaes  nnd  enderer  die  Ab« 
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solieidiuig  dM  ladig»  hMarndeii  Stolife  fce«9h«i  la  der  Tk*t  scbiidBl  mk 
der  Indig  auch  ohne  diese  Zusätze,  aber  langsamer,  aus,  Weaenüich  ist 
alao^aur  die  Oxydaüou  des  Safles  oder  des  Autzuges  der  iudigkiiUigea  Pflanzen 
au  der  Lud;  uud  das»  diese  Finssigkeiten ,  wahrend  sie  in  der  Luft  durch 
gelb  uad  grua  in  bfau  iibergelien ,  Sauerstoff  absorhireu ,  ist  durch  direcle 
Verwehe  naobgewtesen.  •»  Auf  ganz  dieselbe  Art  liefera  noch  Ttele  Pflan» 
len  Indig  (Mj^fgcnum  Imdenirm,  Mmente  und  fagapyrum^  Imih  iiitctorim  und 
teittonicc,  JtmTfika  fruii€0$a^  Gmlega  iintloria^  S/ntmnAm»  linaiona^  jiteUfima 
f/ngnit«  MarsJemia  iim^orut  —  höchst  wahrscheinlich  gehört  auch  das  Pigment 
dar  sogenannten  TournesoUappen  Toa  Cr^jo&phvtu  iheioria  hierlier,  so  wie  das 
der  J^trcuriüHa  peretmU)»  Die  meisten  dieser  Pflanzen  enthalten  indessen  nur 
wenig,  ia  über  manche  derselben  widersprechen  sich  die  Angaben,  was  daher 
rührt 9  daas  der  Indiggehalt  durch  Klima,  Standort  u.  s«  w»  abgeändert  wird, 
weshalb  z.  B*  halia  iinctoria  in  Schweden  keinen  Indig  giebt.  Von  allen 
diesen  Pflanzen  sind  nur  wichtig  B^ygunum  Undorium^  welclies  in  China  nur 
Indigbereitung  benutzt  und  dessen  Anbau  neuerdings  in  Frankreich  eifrig 
betrieben:  wird;  mea  hat  d«aselbe  untersucht  und,  wie  schon  erwähnt,  ge- 
funden, daas  auch  hier  der  Indig  in  der  Pflanze  gar  nicht  oder  grünlich 
gef&rbt  Yorhanden  sei ,  aber  an  der  Luft  blau  werde  —  was  nach  PiLLCTisn 
schon  in  den  Blättern  statt  findet,  wenn  man  durch  Aether  das  Clüorophyll 
entfernt.  Durch  blosses  Wasser  IXsst  sich  nach  Robiqubt  der  Ind^g  atobt 
nueziehen,  sondern  durch  heissen  Alkohol;  Baudriuont  zdgte  aber,  dass 
lauea  Wasser  und  Fällung  oit  Kalk  oder  Schwefelsäure  hinreiche.  Dass  das 
Blau  des  Polygwium  imci^rium  mit  dem  Blau  des  Indigs  iibereinkomme,  ist 
nnohgewiesen ;  es  scheinen  aber,  hier  die  andern  drei  Stofle  zu  fehlen,  oder 
aherseben  worden  zu  sein.  «-  Der  Waid  {Pasielf  v^utiie^  tcraail),  d«  h. 
die  lamiU  ftasfena,  jene  zum  Blaufärhen  lange  ?or  Bekaaatwerden  des  Indigs 
nngewendete  Pflanze,  enthält,  wie  Plaweh  zuerst  nachwies,  ebenfklls  Indig« 
Maoli  CnsTREui.*s  Untersuchung  scheint  ai|ch  das  Indigbraun  anwesend  au 
eeia,  aicht  aber  Indigrotb*  Auf  die  gewöhnliche  Art  liefert  der  Waid  auch 
Indig,  aber  nur  wenig ,  man  pflegt  ihn  daher  jetzt  nur  noch  in  Gestalt  der 
trocknen  Blätter  uifd  in  Verbindung  mit  achtem  Indtg  zu  benutzen.  . —  Für 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Indigs  nidit  unwichtig  ist  es  aber,  dass  Cl» 
IIIaiiquaiit  neuerdings  in  den  weissen  Kelchblättern  zweier  Orchideen  (Tlun- 
ierviJUa  eairfonnMu  L.  und  LimaJomm  veralrifoHum  Willd.)  durch  Gähning,  Be- 
handlong  mit  Wasser  u.  s.  w.  eine  blaue  Masse  erhinit,  welche  aus  Indigbia«, 
Indigbraun,  etwas  Chlorophyll  und  einem  dem  Indigroth  sehr  ähnlichen  Sia§9 
heftend«  Al«o  auch  die  andern  Indigstolfe  sind  in  der  Pflanze  im  farblosen 
Znstande  vorhanden.  —  Da  aber  nun  aber,  wie  sich  gleich  zeigen  wird, 
das  reducirte  Indigblau  im  reinen  Zustande  in  Wasser  und  Sauren  gar  nicht, 
sondern  nur  in  Alkalien  löslich  ist,  so  bleibt  allerdings  noch  zu  efUärett| 
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anf  welohe  Weise  es  im  Safle  der  PflSDaAn  zu  einer  •nfldtltehen  Verbin- 
climg  Tereioigt  sei* 

Der  sogenannte  grüne  Indig  (Bancroft's  IrffMi-ver/),  eine  dwsh 
Anskoclien  einer  PBanze  in  Ostindien  mit  Wasser  gewonnene,  selten  vorkon^ 
niende  Sabstans,  an  der  sdion  Bancroft  und  Kvrrbr  bemerkten,  dass  sie 
sich  ahnlicii  wie  Indig  desoxydiren  lasse,  enthalt  nach  neueren  ünlersachnn* 
gen  Ton  Schwarz  Indigblau,  Indigbraun,  Indigleim  tind  einen  durnh  WASser 
anssiehbaren  gelben  Farbstoff.  Durch  letzteren,  welcher  10  p.  C.  beträgt,  un4 
das  etwa  40  p.  C.  betragende  Indigbraiin  wird  das  wenige  Indigblau  (etwa-,^^} 
ganz  maskirt.  Dass  aber  dieser  grüne  Indig,  welcher  demnach  nur  eine  sehv 
schlechte  Sorte  gewöhnliohen  Indigs  ist,  nicht  iinmitlelber  gut  grün  Csrbea 
könne,  versteht  sich  too  selbst. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  einzelnen  im  Indig  enUialtenen  Stoflien :] 

1)  Indigleim   (Matiire  glutineiae), 

[  Dieser  $toff  wird ,  nebst  einigen  Kalk «  nnd  Msgnesiasalzen  von  vor- 
diinnlen  Säuren  aus  dem  Indig  ausgezogen,  aber  nicht  vollständig.  Mas 
wäscht  mit  kochendem  Wasser  nach,  sattigt  die  Säure,  filtrirt  das  gebildete 
unlösliche  Salz  ab  und  verdunstet.  Man  erhält  so  eine  g^be,  oder  braunliolie, 
durchsieht igp ,  in  Wasser  lösliche,  dem  Fleisohextract  älmtiofa  schmeckende 
Substanz,  welohe  in  der  IJitze  schmilzt  und  sich  iinter  Ammoniakbikhiiig 
zersetzt.  Sie  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol,  auch  unverändert  in  Schvre*- 
felsäure,  Salzsäure,  Essigsäure,  Alkalien;  von  Salpetersäure  vrird  sie  gelb» 
Die  wässerige  Losung  wird  weiss  gefidlt  von-Cyaneisenkalium  (nnr  bei  freier 
Säure),  Sublimat,  Gerbsäure,  (beide  nicht  bei  freier  Sanre),  Bleizuoker  xmA 
sohwefelsaurem  Eiseaoxyd.  Sie  ist  stets  von  Magnesiasalzen  begleitet,  oü  auch 
von  viel  Eisenoxyd  —  was  men  am  besten  bemerkt,  wenn  man  sie  dorch 
Salzsäure  aus  dem  Indig  zieht,  die  Lösung  mit  kolilensaurem  Bleioi^d  siU« 
tigt,  filtrirt,  verdunstet  und  den  Mckstand  mit  Alkohol  belumdelt,  welches 
dann  neben  Indigleim  auch  Chlormagnesiiun  und  Eisenchlorid  auflost«] 

.    2)Indigbraun  (Chbtreul's  harziges Indiggrün,  Matihre brwnej» 

[GüBvsBui«  erhielt  diesen  Stoff  verunreinigt  durch  .Schwefelsäure  nnd 
Indigblau,  indem  er  Indig  mit  Wasser  auskoohte,  das  Extract  nät  Alkohol 
auszog,  die  Tinctur  nach  Wasserzusatz  deslilllrle  und  den  Büoksland  genau 
mit  Schwefelsäure  sHttigte,  wobei  sich  das  unreine  Indigbraun  als  grüne  Masse 
(wegen  des  beigemischten  Indigblaus)  abschied.  Man  erhält  ihn  jedoch  nach 
BsRzaLius  besser,  wenn  auch  schwerlich  völlig  rein,  durch  Behandlung  des 
vom  Indigleim  befreiten  Indigs  mit  Kalilauge  in  gelinder  Wärme   •*  Filtiiren 
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der  Lofiiog  and  Auswasohen  des  uBgelösten  Indigblaiis«  Dabei  erscheinen 
die  Waschwässer  griiD|  weil  sich  Indigblan  in  einer  yerdünnten  alkalischen 
Indigforaiinlösang  auflöst.  Die  Losung  wird  mit  Sdiwefekäure  in  geringem 
üeberschuss  Tersetzt  und  das  gefällte  Indigbraün  abfiltrirt«  Das  Filtrat  ent- 
hält noch  Indigleim.  Von  beigemengtem  Indigblan  reinigt  man  nnn  das  fust 
schwance  Indigbraün  durch  Auflösung  in  kohlensaurem  Ammoniak ,  Verdun- 
Sien,  Wiederauflösen  in  wenig  Wasser  und  Filtriren.  Auswaschen  darf  man 
nicht,  weü  sich  sonst  wieder  etwas  Indigblau  auflöst.  Man  kann  auch  das 
durch  Schwefelsäure  gefällte  Indigbraiin  noch  feucht  mit  kohlensaurem  Ba- 
ryi  digeriren,  woliei  es  sich  z.  Th.  mit  dem  Baryt  verbindet,  z.  Th.  in  fast 
reiner  Gestalt  auflöst  und  durch  Verdunstung  gewonnen  werden  kann. 

Das  CuBTREUL*sche  Indigbraün  lasst  an  seinen  Eigenschaften  die  Bei- 
mengnng  von  Indigblau  erkennen  und  namentlich  lässt  sich  das  Abhängigsein 
der  gränen  Färbung  vom  Indigblau  dadurch  bestimmt  erweisen,  dass  sie  bei 
Behandlung  mit  Eisenritrlol  und  Alkall  yerschwindet.  Ein  gleiches  gilt  also 
yon  den  Erscheinungen  an  dem  oben  erwähnten  grünen  Indig,  dessen  ein- 
zelne Beslandtheile  äbrigens  auf  dieselbe  Weise  isolirt  werden,  wie  hier  an- 
gegeben ist. 

Raines  Indigbraün  ist  ein  brauner,  glänzender,  diuxjhsichtiger,  neutraler, 
geruchloser  und  fast  geschmackloser  Firniss,  welciier  in  der  Hitze  aufschwillt 
und  sich  unter  Bildung  ammoniakalischer  Produkte  zersetzt.  In  Wasser  und 
Alkohol  löst  sich  nur  das  unreine  Indigbraün,  und  zwar  ist  die  griine  alko- 
l^olische  Lösung  in  durchfallendem  Lichte  roth.  Auch  in  Terdnnnten  Säuren 
löst  sich  dieses  Indigbraün  leicht  mit  grüner  Farbe ;  alles  diess  hängt  von 
einem  Ammoniakgehalte  ab.  Das  reine  Indigbraün  giebt  mit  Säuren  schwer- 
lösliche Verbindungen,  welche  im  Allgemeinen  braun  sind,  selbst  nach  dem 
Auswaschen  noch  sauer  reagiren ,  durch  Kochen  mit  Wasser  eine  gelbe  Lö- 
sung und  eine  harte,  zusammengeschrumpfte  Masse  liefern.  Essigsäure  giebt 
zwei  Verbindungen,  bei  Anwendung  yon  weniger  Säure  eine  lösliche,  bei 
grossem  Säurenberschuss  eine  unlösliche,  welche  sich  jedoch  beim  Waschen 
z.  Tli.  zersetzt.  Salpetersäure  zersetzt  das  Indigbraün  und  giebt  damit  eine 
gelbe  Lösung,  welche  Oxalsäure,  Salpeter  und  eine  krystallisirbare  gelbe, 
bittere  i   bei  Abwesenheit   yon  Salpeter  nicht  y erpuffende  Substanz  enlhäU, 

m 

Chlor  entfärbt  die  Indigbraunlösimg  zu  Gelb  und  erzeugt  einen  Niedersdilag 
yon  salzsaurem  Indigbraün  —  Alkalien  lösen  das  Indigbraim  nicht  auf  und 
sättigen  sich  sogar  damit.  Eine  Auflösimg  von  Indigbraün  in  Kaliüberschuss 
durch  Essigsäure  genau  neutralisirt,  abgedampft  und  mit  Alkohol  ausgezogen, 
hinterlässt  eine  ganz  neutrale  Verbindung  von  Indigbraün  mit  Kali,  welche 
sich  in  Wasser  löst  und  beim  Verdunsten  eine  soliwarze,  gesprungene  Masse 
giebt.  Durch  Auflösung  des  Indigbrauns  in  kohlensaurem  Ammoniak,  Ver- 
dunsten zur  Trockne    erhält  nion   eine   gleiche    Verbindung',  welche   keine 
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Kohlensäure  mehr  enthiilt.  Beide  schmeoken  anangenehm.  Die  elkalisoheii 
Lösungen  des  Indigbranns  werden  gefällt  Ton  Baiytwasser,  Kalkirasserf  Blei- 
oxydsalzen und  Eisenoxydsalzen,  die  essigsaure  Losung  nur  von  letzterem. 
Beide  niclit  von  Sublimat,  Cyaneisenkalium  und  Galhisttnctor.] 

3)  Indigroth  (rothes  Harz  von  Bergmann  und  Chstreul, 

Matikre  rouge.) 

[Dieser  interessante  Stoff  ist  ebenfalls  nvr  Ton  Bbrzelius  genau  un- 
tersucht worden.  Man  erhält  dus '  Tndigrolh  durch  öfker^  Auskochen  des 
mit  Saure  und  Alkali  erschöpften  Indigs  mittelst  Alkohol  von  0/83  bis  neue 
Mengen  Alkohol  sich  nur  blau  förben.  Die  tief  dunkelrothen,  alkoholischen 
Lösungen  werden  destiUirt,  der  Rückstand  TOn  dem  ansgefallten  schwarz- 
braunen FnWer  (Indigroth)  abfiltrirt,  verdunstet,  der  Rückstand,  eine  gemein- 
schaftliche Verbindung  von  Indigroth  und  Indigbraun  mit  Alkali,  durch  Es- 
sigsäure in  geringem  Uebersdinss  zersetzt,  gehörig  ausgewaschen  und  das 
Ungelöste  in  Alkohol  wieder  aufgelöst. 

Das  Indigroth  bildet  entweder  ein  dunkelbraunes  Kulver  oder  einen 
gleicfagef&rbten,  {(länzend<»n  Firniss,  zuweilen  sind  in  dem  Pulver  nndeutliche 
krystallinische  Körner  zu  bemerken,  die  sich  aber  nicht  abscheiden  lassen. 
Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkalien,  löslich  mit  dunkelrolher  Farbe  in 
Alkohol  und  Aelher.  Concentrirte  Schwefelsäure  giebt  eine  dnnkelgelbe 
Lösung,  die  sich  bei  Verdünnung  nicht  Irftbt,  aber  durch  Behandlung  mit 
Wolle  entfärbt  wird,  wahrend  sich  die  Wolle  schmutzig  gelbbrann  bis  roth 
färbt.  Salpetersäure  giebt  anfangs  eine  rothe,  durch  Wasser  fallbare  Losung 
über  mit  der  Zeit  wird  sie  gelb  und  enthalt  dann  einen  ahnlichen  Stoff  wie 
die  Salpetersäure  Lösung  des  Indigbrauns.  Chlorwasser  erweicht  das  Indig- 
roth lind  macht  es  gelb,  scheint  es  aber  nicht  wesentlich  zu  verandeni*  — 
Schnell  an  der  Luft  erhitzt  verbrennt  das  Indif^roth  mit  Flamme.  Im  yaeno 
aber  erhitzt  liefert  es  ein  farbloses  Sublimat,  schmilzt,  verkohlt  sich  und 
giebt  dabei  ein  theils  geschmolzenes,  krystallinisches,  farbloses,  theils  brau- 
nes, krystsUinisches ,  theils  firnisssrtiges ,  rothgelbes  Sublimat  ohne  Entwick- 
lung eines  Gases  Dieses  Sublimat  ist  ein  Gemenge  von  Indigroth  mit  einem 
ungefärbten  Körper,  welcher  sich  in  Alkohol  noch  schwerer  löst  als  Indig- 
roth, daher  auch  dieses  Mittel  nor  durch  abermalige  SubÜmation  im  Kacmo 
gereinigt  werben  kann* 

Dieses  farblose  Sublimat  (desoxydirtes  Indigroth  GaiBLiK^&) 
besteht  aus  kleinen,  glanzenden  und  durchsichtigen  Nadeln,  ist  geschmack- 
und  geruchlos,  unlöslich  in  Wasser,  langsam  löslich  in  Alkohol  und  Aether ; 
lässt  sich  bei  Ausschluss  der  Luft  unverändert  sublimiren,  bei  Luftzutritt 
nicht  ohne  gelb  zu  werden  und  theilweiser  Zersetzung;  an  freier  Luft  ist  es 
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entzündlich  xnA  rerbrennlioh«  AUealien  wirken  nicht  darauf«  Concentrirte 
Schwefelsäare  giebt  damit  eine  bmndgelbe,  z.  Th.  mil  cltronengelber  Farbe 
lösliche,  durch  Wasser  fallbare  Verbindnng.  Aehnlich  Salzsaure.  Essigsaure 
löst  ohne  Färbung  eine  Spur  auf.  Verdäonte  Salpetersäure  färbt  ihn  augen- 
blicklich roti),  und  der  rothe  Stofi  verhält  sich  ganz  wie  Indigroth.  Diese 
Reaktion  ist  äusserst  empfindlich.  Concentrirte  Salpetersäure  giebt  erst  eine 
purpurrothe  Lösung,  die  aber  dann  gelb  wird,  >ganz  wie  die  salpetersaure  fn- 
digrothlösuDg, 

Es  scheint  nicht ,  als  ob  der  Indig  diesen  letzteren  Stoff  schon  ent- 
halte; doch  ist  das  ganze  Verhältniss  desselben  zum  Indigroth  noch  nicht 
erörtert.  Die  Benennung  desoxydirtes  Indigroth  gründet  sich  nur  auf 
die  Ver^'andlung  in  Indigroth  durch  Salpetersäure  —  aber  eine  wirkliche  Re- 
dadtion  d%s  Indigroths  ist  noch  nieht  beobachtet.] 

4^  Indigblau  (Indigo  pur^  Hue  Indigo ^  oxydirter  lodig, 
•  ^  unauflösliches  lodigblau.) 

[Das  Indigblau  beträgt  45  —  47  p.  C«  der  besseren  Indigsorten.  Es 
bleibt  zurück,  nachdem  man  durch  Behandlung  mit  Säure,  Kali  und  Wein« 
geist  die  yorigen  Stoffe  ausgezogen  hat,  aber  natürlich  nicht  rein.  Zur 
Reinigang  lassen  sich  die  Red iicir barkeit  tuid  die  Snblimirbarkeit  des  Indig- 
blaus  benutzen.  Schon  durch  Erhitzung  des  käuflichen  Indigs  zwischen  zwei 
Dbrgläsern  oder  den  Deckeln  zweier  Platintiegel  erhalt  man  ein  SuUiraat, 
welches  indessen  z*  Th.  grdn ,  z.  Th.  kopferroth  erscheint  und  neben  Indig- 
blau noch  Indigroth,  desöxydirtes  Indigroth  und  brenzliches  Oel  enthält,  Ton 
denen  es  nur  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Alkohol  befreit  werden  kanni 
Auch'  ist  auf  diese  Weise  bedeutender  Verlost  nicht  zu  yermaden.  Besser 
ist  0»  sehen,  das  auf  obige  Art  gereinigte  Indigblau  zu  bublimiren«]  —  Thom- 
soir  digerirt  Indig  mit  Kalk;  EisenTitriol  und  Wasser,  wodurch  sich  der  In- 
dig auflöst  und  ans  der  Lösung  an  der  Lnfl  wieder  blau  niederschlägt;  er 
wird  dann  durch  Salzsänre,  Weingeist  und  Wasser  gereinigt.  Um  beigemeng- 
ten schwefelsauern  Kalk  zu  entfernen,  mnss  man  nach  Cr  cm  dann  noch 
snblimiren.  —  Ganz  rein  erhält  man  das  Indigblau  nach.  Bbrzklius,  wenn 
man  das  ron  den  andern  Stoffen  auf  angegebene  Art  im  Groben  befreite 
Indigblau  mit  dem  doppelten  Gewichte  frisch  gelöschten  Kalks  zusammenreibt, 
in  einer  Flasche  mit  dem  etwa  150  fachen  Gewichte  Wasser  schüttelt,  ^  yon 
Gewichte  des  Kalks  Eisenvitriol  zusetzt  und  verschlossen  wieder  umschüttell, 
worauf  man  es  an  einem  warmen  Orte  stehen  lässt.  Die  Masse  wird  grän,  es 
bildet  sich  Hisenöxyd,  welches  sich  nebst  schwefelsaiurel»  Kalk  niederschlägt, 
und  eine  gelbe  Lösimg.    Mao  lässt  absetzen,  giesst  klar  ab,  filtrirt  nnd  lässt 
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sich  nn  'ler  Luft  den  Indig  wieder  oxydiren  nnd  in  Veribindmig  mit  K«lk 
iiod  Unreimigkeiten  ausscheiden ;  letztere  Beimengniigen  kann  man  aber  durch 
Zusatz  verdünnter  Salzsäure  vermeiden.  Man  hat  dann^  bei  Vermeidung 
eines  Salzsänreäberschnsses  eine  klare,  schwach  gefärbte,  von  Indtgblau  freie 
Flüssigkeit«  Das  Indigblan  wird  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet; 
wenn  man  will  auch  noch  snblimirt. 

Dss  reine  Indigblan  hat  einen  starken  Stich  ins  Pnrpnrrothe,   welcher 
beim  Zusammenreiben  mit  einem  farblosen  Körper  verschwindet;    es  ist  ge- 
schmack  -  und  geruchlos,  ganz  neutral,  auf  nassem  Wege  kryStallisirt  es  nicht 
(was  indessen  Chevabul  beim  Waidindigblau  beobachtet  haben  will),  dagegen 
durch  iSublimation.    Bei  schnellem  Erhitzen  an  der  Luft  giebt  es  einen  pur- 
purfarbnen Rauch,  schmilzt,   verbrennt  mit  heller  Flamme  ohne  Rückstand. 
Bei  vorsichtiger  Destillation  im    Vacuo  Imt    es  sich    dagegen,-  wie  zue^t 
0*Brieic  bemerkte,  in  glänzenden,  purpurfarbigen  Blättern  sublimiren.     Die 
Verflüchtigungstemperatur  ist  nach  Crum  290®;  die  Krystalle  sind  vierseitige 
Prismen,  oft  nadeiförmig  verlängert,    bei  bedeutender  Grösse  undurchsichtig, 
sonst  im  durchgehenden  Lichte  blau,  im  reflectirten  purpurfarbig,  und  metaH- 
glanzend.     In  keinem   Falle  ist  jedoch  die  Sublimation  ohne  theilweise  Zer- 
setzung möglich ;  diese  Zersetzung  liefert  keine  Gase,  aber  ein  eigenthümlicbes 
brenadiohes  Oel,  welches  sich  dem  Sublimate  anhangt,  dick,  dnnkelbranngelb, 
in  Alkohol  schwer  löslich  ist  und   sich   an  der  Luft  in  einen  harzartigen 
Körper  verwandelt.    Beim  Reiben   nimmt  der  Indig  einen   characteristischen 
Kupferglanz  an.    Er  ist  in  Wasser,  Aetfaer,  Alkalien  (in  denen  er  sich  bloss, 
wenn  sie  Indigbraun  enthalten  mit  grüner  Farbe  suspendirt)   und  verdünnten 
Säuren  JinlÖslich,  in  Alkohol  und  Oelen  nur  Im  Kochen  etwas  löslich.    Chlor 
wirkt   zerstörend  und  färbt  das  Indigblan  gelb,   Jod  nur  in  trockner  Form« 
Schwefel  verhält  sich  indifferent.    Concentrirle  Schwefelsäure  löst  Indigblan 
unter  Wärmeentwicklung  schnell  auf;    die  stark  und  reih  blaue  Lösung  ent- 
hält eine  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  verändertem  (oder  nach  Domas 
unverändertem)  Indigblan.    Salpetersäure  giebt  mft  Indigblan  die  bereits  Seite 
129  beschriebene  Indigsaure  {ae.  nitroaniHcum)  nnd  später  Pikrinsalpetersänre; 
beide  enthalten  ebenfalls  keinen  Indig  mehr  sondern  ein  abgeleitetes  Radikal*). 


.*}  pRiTzscBB  hat  neuerdings  beobachtet,  dass  sich  bei  Finwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Indig  eine  flüchtige,  aromatisch  riechende  Substanz  in 
sehr  geringer  Menge  als  Nebenprodukt  bildet,  welche  sich  in  schwefel- 
gelben Nadeln  snblimirt,  bei  gelinder  Wärme  zur  klaren,  gelblichen  Flüs- 
sigkeit schmilzt  und  ohne  Ziersetzung  fluchtig  ist,  sich  in  Wasser  mit 
gelber  Farbe  und  saurer  Reaction  auflöst,  mit  Kali  aber  eine  duhkelgelbe 
Lösung  giebt,  welche  zu  einer  orangefarbigen,  krystallinischen,  in  Wasser 
lösKohen  Masse  erstarrt.    Ammoniak  wirkt  auch  auflösend ,' giebt  aber 
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Endlich  wird  das  Indigblaa  in  Berülimsg  mit -allen  Stoffen,  welcbe  leioht 
Sauerstoff  anziehen  and  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  Yon  Alkalien  oder 
alkalischen'  Erden  auf  ganz  efgenthümliche  Weise  in  einen  farblosen  Körper 
verwandelt,  welcher  sich  mit  Alkalien  und  Erden  zu  IcjchÜdsMchen  Veibili- 
dnngen  vereinigt. 

[Das  Indigblauist  wiederholt  analysirt  worden;  die  firähereu,  von  La 
RoTiJi  und  Dumas,  Crvm  und  Urs  angestellten  Analysen  weichen  freilich 
bedeutend  von  einander  ab.  Folgende  beiden  sthnnien  am  besten :  Lb  Rotbr 
und  DvMAS  fanden  in  sublimirtem  Indig  78^26  C,  3,50  H,  13,81  N,  10,43  0» 
Crvm  f«nd  73,22  C,  2,92  H,  11,26  N,  12,60  Q.  Aus  letzterer  Analyse  lasst 
sich  die  Formel  Cis  Hg  N,  Oa  benechnen.  Dumas  glaubte  später,  dass  sn- 
blimirtes  Indigblau  ans  71,94  C,  4,12  H,  10,30  N,  13,64  O  bestehe,  woraus 
er  C4,  H,o  1^6  06  berechnet,  wenn  auch  C,,  H,,  N,  O,  eben  so  gut  stimmt« 
Die  neueste  Analyse  hat  Dumas  folgendes  Resultat  gegeben:  78,0  C,  4,0  H, 
10,8  N,  12,2  O  oder  C^^  Hio  Na^O,,  was  nach  froheren  Analysen  auch  niolit 
unwahrscheinlich  ist.  Das  Atomgewicht  1662,44  will  Dumas  durch  Analyse 
der  Indigschwefelsaure  bestätigt  gefunden  hilben,  welche  er  als  Verbindung 
TOn  IndigblUi  mit  Schwefelsänre  ansieht  —  ohne  sich  iedooh  zu  erklären, 
welolie  der  beiden  blauen  Säuren  er  meint.  Er  sieht  den  Indig  als  dem 
Alkohol  analog  an.  Alles  diess  bedarf  noch  sehr  der  Bestätigung.  Die  Indig- 
saipetersänre  (S.  129)  .würde  sich  bei  Annahme  der  DuMAs'schen  Formeln 
als  Indigblau  -f  ^  At.  Sauerstoff  minuf  1  At  C,  H,  Erklären  lassen.] 

S)  Reducirtes  Indigblau  (desoxydirter ,   ungeftrbter  Indig; 

Indigweis^  Gmelin;  Indigstoff  Liebig  ;  Isatinsänre  Doebereiner; 

Indigogene   Giobert ;  Indigotine   Robiquet,    Dumas; 

Indigogen  Tbohson.) 

[Dieser  Körper  ist  es,  in  welchen  sich  das  Indigblau  unter  reduciren- 
den  Einflüssen  yerwandelt ;  ob  es  auch  derselbe  sei,  welcher  in  der  farblosen 
löslichen  Verbindung  der  Indigpflanze  TOrkommt,  ist,  wie  schon  gesagt,  un- 
entschieden, nach  dem  bekannten  Verhalten  des  rediicirten  Indigs  zu  Sauren 
sogar  noch  problematisch.  Indessen  mnss  doch  hier  bemerkt  werden,  dass 
es  nach  Giobbnt  allerdings  dieser  Körper  ist,  welcher  sich  unter  der  Ober- 
haut der  Indigflanzen  mit  dem  Chlorophyll  yereinigt  TOrfindet;  dass  auch 
TcBPiw   bei  Untersuchung   des  Polygonwn  HneicriMtn  nur  grüne,   offenbar  ans 


kein  krystallinisohes  Produkt.  --  Es  fira|it  sich  noch,  ob  dieser  Körper 
ans  dem  Indigblaa  oder  einem  anderen  Beslandtheile  de^  rohen  Judigs 
entstanden  Ist.  Anm.  des  Uebers. 
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Chlorophyll  und  dem  in  Gestalt  farblosen  Sofies  sieh  auseheidenden  farblosen 
Indtgradikal' bestehende  Kngelcfaeii.  gesehen  hat,  welche  nnlei^  Binflnss  heftiger 
Sonnenstrahlen  u.  s.  w«  sogar  sohon  im  lebenden  Blatte  blau  werden  können ; 
dass  endlich  CHEvmsujL  gesehen  hat,  wie  sich  aus  dem  mit  kochendem  Alko» 
hol  erhaltenen  Auszüge  des  Waids  beim  Erkalten  ausser  pnrpnrfarbenen 
Bl&ttchen  Ton  Indigblan  auch  weisse  Körner  absetzten,  die  an  der  Luft  all- 
mihlig  blan  wurden.] 

'Der  reduclrle  Indig  wird  erhallen,  wenn  PJiosphor,   scJiweflige,  phos- 
phorige  Sänre,  Schwefelkalium,  Schwefelantimon,  Schwefelarsenverbindungen, 
Zinnoxydnl-,  Eisenoxydul -,  lif a^anoxydulsalze ,  Zink,  Eisen,  Zinn  u,  s.  w. 
zugleich  mit  freiem  Alkali  oder  freier  alkalischer  Erde  auf  Indig  wirken.    In 
•llen  diesm  Fällen  yerbinden  sich  die  redncirenden  Stofie  mit  dem  Sauerstoff 
des  Indigblaus  (oder  nach  Dumas  mit  Sauerstoff  zersetzten  Wassers)  und  der 
rednoirte  Indig  tritt   sogleidi  mit  dem  Alkali  zusammen.     Ohne  freies  Alkali 
▼•mag  nur  der  Process  der  Aelherbildnng  d.  h.  Behandlong  von  Indigblan 
mit  einem  Gemenge  von  Schwefelsäure  nnd  Alkohol,    die  Rednction  zn  be- 
wirken*)«   Es  ist  dabei  eigentlidi  gleichgültig,  ob  man  reines  Indigblsm  oder 
känflichen  Indig  nimmt,  doch  wird  nur  iin  ersteren  Falle  eine  jede  Oeimenglmg 
der  anderen  Indigstoffe  Termieden.  -*  Die  üblichste  Methode,  den  reducirten 
Indig  darzustellen,  ist  die  schon  bei  Darstellung  öen  reinen  Indigblaus  ange- 
gebene mittelst  Kalkhydrat  und  EisenTilriol.    So  verfahren  auch  Libbig  und 
Bbrzblius  mit  geringen  Abweichungen.    Ist  eine  klare  Lösung  Ton  redncir- 
tem  Indig  erlialten,  so  fallt  Liebig  durch  kohlensaures  Kali  den  Kalk,   zieht 
die  Flüssigkeit  dann  mittelst  emes  Hebers,  der  mit  Was8erslo%B8  gefüllt  ist, 
in  eine  Flasche,  welche  mit  Salzsäure   versetztes    schwefligsanres  Ammoniak 
enthält,  filtrirt,  wäscht  und  trocknet  den  Niederschlag,  Alles  mit  mögliebster 
Ausschliessung  jedes  oxydirenden  Einflusses.  —  Bbrzeli us  zieht  die  Lösung 
des  reducirten  Indigs  sogleich  in  eine  Flasche,  lasst  die  obere  blau  gewordene 
Schicht  ansfliesseo,  setzt  etwas  Schwefelsäure  oder  Essigsäure  (von  Luft  be- 
freit) zu  und  TerschUesst  gut.     Es   bildet    sich    ein    krystallinischer ,  laugsam 
zur  unkryst aliin ischen  Masse  werdender  Niederschlag,   dessen  schnelles  Zu- 
sammensinken auf  nicht  völlige  Vermeidung '  der   Luft    oder   ünreinigkeiten 
deutet.    Man  giesst  klar  ab ,  filtrirt ,  siisst  mit  ausgekochtem ,  ganz  luftfreiem 
Wasser  aus,  bis  alle  freie  Sänre  entfernt  ist  —  wobei  der  Niederschlag  grau- 


*)  VoGBL  bemerkte  wiederholt,  dass  Aetherdämpfe  schwefelsanre  In« 
diglösong  entfärben ;  er  fand ,  dass  diess  von  einem.  Gehalte  an  Aldehyd 
abhängt;  reines  Aldehyd  wirkte  fast  angenblicklich ;  indessen  nicht  auf 
reinen  Indig,  sondern  nur  anf  die  schwefelsanre  Lösung,  in  welcher  sidh, 
wie  bald  erwähnt  werden  soll,  der  Farbstoff  leichter  rednoiren  läsat. 
Lakmns  whxl  durah  Aldehyd  nicht  entfärbt.  Anm.  des  Uebert. 
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grün  wird  —  pras«t  awiscben  Filterpapier^  nad  trocknet  im  f^acMo;  wobei 
die  ins  Crime  ziehende  MuMe  wieder  fiut  weiss  wird.  —  Reduoirter  Indig 
bildet  eine  gnraliohweiMe ,  (krystellinische  im  reinsten  Zustande  fedenfaib 
ganz  weisse)  Masse,  ist  geschmaok-  nnd  geruciilos,  in  Wasser  anlöslich,  in 
Atkohol  und  Aether  löslich.  Alle  Lösungen  trüben  sich  an  der  Lnfl  und 
setzen  Indigblau  ab^Aelher  am  langsamsten.  Lufthaltiges  Wasser,  auch 
saures,  färbt  ihn  augenblicklich  blau.  Feucht  an  die  Luft  gebracht,  wird  er 
schnell  purpurfarbig  Im  trocknen  Zustande  oxydirt  er  sich  langsamer  nnd 
wird  allmahlig  bUu  und  purpurfarbig.  Wäivend  des  Fallens  ^der  beim  Aus- 
waschen  wird  er  zuerst  grün»  was  eine  Zwischenstufe  der  Oxydation  andeutet. 
Beim  Erhitzen  an  der  Lufl  wird  er  bei  einem  gewissen  Punkte  plötzlich 
purpurfarbig  und  rerhält  sich  dann  weiter  wie  Indtgblau.  Durch  Erhitzung 
im  'Vmcuo  wird  er  xßriegt  unter  Bildung  ron  Wasser ,  Indigblau  und  Kohle« 
—  Verdünnte  ^äiuren  wirken  nicht  auf  ihn.  Concentrirte  Schwefelsäure  giebt 
eine  sehr  dunkle  purpurfarbige  Lösung,  deren  Constitution  man  noch  nicht 
kennt.  Salpetersäure  fallt  ihn  erst,  weiss,  färbt  ihn  dann  blau  nod  wirkt 
endlich  zentörend. —  Kohlensäure  und  atzende  Alkalien,  Hydrate  alkalischer 
Erden  geben  mit  reducirtem  indig  gelbe  bis  rothgelbe  Lösungen  (Ammoniak 
Ton  anwesendem  Indi^blnu  oft  eine  grüne);  in  den  Lösungen  bildet  sich  an 
der  Lufl  schnell  Indi^rbliiu.  Die  in  Wasser  löslichen  Verbindungen  des  re« 
duoirtpn  Indigs  mit  Alkalien  und  Erden  lösen  sich  auch  in  Alkohol,  werden 
beim  Abdampfen  selbst  im  Fiacaa  blau  und  sind  jweiter  nidit  bekannt.  Mit 
Kalk  giebt  es  auch  eine  sehr  schwer  lösliche,  dtrongelbe  basische  Verbindung. 
Die  Magnesia  giebt  fine  in  Wasser  schwer  lösliche  Verbindung.  Durch  Ver- 
mischung verschiedener  Sulze  mit  einer  Auflösung  von  reducirtem  Indig  kann 
man  noch  mehrere  unlösliche  Verbindungen  herstellen ,  welche  sich  alle  an 
der  Luft  sehr  schnell  bläuen;  die  mit  Thonerde  und  Zindozydul  sind  we^ss 
und  geben  in  der  Hitze  ein  Sublimat  ron  Indigblau,  die  weisse  Eisenoxydnl« 
rerbindung  thut  diess  nicht,  eben  so  wenig  die  grünen  Verbindnogen  mit 
Kobaltoxyd  und  Manganoxydul.  Die  weisse'  Bleioxyd  -  und  die  fast  schwarze 
Silberoxyd  -  Verbindung  verpulfen  beim  Erhhzen  gelinde.  Kupferoxydsalze 
fällen  aus  den  Lösungen  des  Indigs  Indigblau  in  Vermengnng  mit  Kupfer- 
Oxydul  oder,  bei  Ueberschuss  tou  Säure,  metallischem  Kupfer.  100  Theile 
reducirter  Indig  nehmen,  wenn  sie  auf  diese  Art  mit  aller  möglichen  Vor^ 
sieht  oxydirt  wsrden,  4,65  Sauerstoff  auf,  um  zu  Indigblau  zu  werden.  Dax.* 
reif  fand  die  Zunahme  7  — 8  p.  C.  Libbio  11,38  p.  C.  Der  reducirte  Indig 
ist  Ton  DvMxs  nnalysirt  (?},  welcher  aber  nur  die  Formel  C,«  Bio  ^i  ^3 
-f-H,  niittheilt,  wonach  er  eine  Wasserstoffverbindung  des  indigblau  und 
seine  gelben  Verbindungen  mit  Basen,  Indigblau -Metalle  sein  sollen.  Diese 
Ansicht  seheint  fedoch  weniger  für  sich  zu  haben,  als  die  Annahme)  das  In- 
digUaa  nur  mehr  Sauerstoff  enthalte,  nls  reducirter  Indig ;  ob  nun  beide  Ttr* 
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sehkdene  Oxyde  dftMelben  Radikals  sind,  oder  der  redncirte  Indig  da«  Radi-» 
kal  selbst  ist,  lasst  sich  noch  nicht  entscfaeideii«  Die  Tön  Bbazeltus  gefondiie 
Saaerstofizunahme  stimmt  nicht  gut  mit  der  neuesten  OvMAs'schen  Analyse 
des  Indigblaas  nberein*  Tnonsoif  hält  Libbio's  Bestimmnng  (durch  Aiilbe* 
wahmng  efner  ammoniakalischen  Lösung  yon  reducirtem  Indig  in  Sanerstoff- 
gas  über  Quecksilber)  filr  genauer ;  diese  giebt  aber  eine  nicht  ^h>  sehr  yt*n 
dem  ganzen  Sauerstoffgehalte  des  Indigblans  abweichende  S^il,  so  dass  y  i  e  1> 
1  ei  cht  der  redncirte  Indig  gar  keinen  Sauerstoff  enihalt. 

6)   Indigschwefelsäuren   (lösliches  Indigblau   überhaupt). 

[Mit  diesem  allgemeinen  Namen  bezeiohnen  wir  jene  ganze  Reibe  Ton 
Verbindungen,  welche  der  Einwirkung  der  Schwefelsaure. auf  Indigblau  ihre 
Entstehung  yerdanken.  Sie  sind  theils  unmittelbar  in  der  Lösung  des  Ind]g<- 
blaus  in  concentrirter  SchM^efelsäure  enthalten,  theils  entstehen  sie  erst  durch 
Zersetzung  der  primären  Produkte.  Sie  sind  sämmtlich  ron  der  Art,  dass 
sich  der  mit  der  Schwefelsäure  oder,  wie  nach  neueren  Untersuchungen 
wahrscheinlicher  wird,  UnterschwefelsÄure  verbundene  organische  Körper  nicht 
Ton  derselben  trennen  lässt,  sondern  mit  in  die  Salze  eingeht«  (VergL  Seite 
123  ff.) 

Indigblau  löst  sich  unter  Wärmeentwicklung  in  concentrirter  Schwe- 
felsaure ;  es  condensirt  auch  nach  DoEBSREiif  er  die  Dämpfe  des  Vitrlolob  und 
bildet  damit  eine  pnrpurrothe  in  Wasser  lösliche  Masse.  Je  concentrirter  die 
Säure,  desto  mehr  wird  gelöst;  Wärme  bis  100^  wirkt  nur  befördernd.  Die 
Lösung  besitzt  eine  sehr  intensire  indigblane  Farbe ;-  der  Farbstoff  in  ihr  hat 
auch  noch  die  Fähigkeit  desoxydirt  zu  werden  und  sich  wieder  zu  oxydiren. 
Es  sind  aber  gleioBzeitig  2  blaue  und  eine  imrpurrothe  saure  Verbindung  in 
dieser  Lösung  vorhanden,  deren  gegenseitiges  Verhältniss  yon  Nebennmstän- 
den  abhängt.  Die  pnrpnrrothe  Verbindung  ist  wahrscheinlich  eine  Zwischen« 
stufe,  wird  daher  am  reichlichsten  erhalten  durdi  kurze  oder  weniger  euer* 
gische  Einwirkung  der  Schwefelsäure!  Sie  wird  durch  Wasser  aus  der 
schwefelsauren  IndiglÖsung  gefallt,  während  die  blauen  Verbindungen  (als 
Indig tinctur)  gelost  bleiben.  Diese  entzieht  man  der  Lösung  aih  besten 
durch  gereinigtes  WoUenzeug,  -bis  sich  dasselbe  nicht  mehr  färbt,  worauf 
man  die  freie  Säure  auswäscht  und  durch  eine  sehr  verdünnte  Lösung  Ton 
kohlensaurem  Ammoniak  die  blauen  Verbindungen  auflöst  Durch  Verdunsten 
der  Lösung  erhält  man  die  beiden  Ammoniaksalze,  von  denen  sich  das  reine 
in  Alkohol  von  0,833  auflöst»  das  andere  nicht. 

a)  Phönicinschwe feisäure.  (Indigpnrpur  Bbbzbuus,  Grvm*s  m. 
9u\fopurpunfue)m  Schon  Chvm  stellte  diesen  Körper  dar,  indem  er  IndigUau 
mit  7  i^  8  Theilen  Vitriolol  kurze  Zeit  umsohüttelte  und  die  Lösung  alsbald 
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mit  Tielem  Wasser  yerdfinnte.  Man  erhalt  ühii  anf  diese  Weise  als  einen 
porpnrfarbigen  Miederschlag«  welcher  sieh  dareh  langes  Auswaschen  anf  dem 
Filter  allmahlig  mit  blauer  Farbe  auflöst.  Die  so  erhaltene  Lösung  giebt  durch 
Abdampfen  einen  blauen  tliickstand,  welchen  Crvm  f3r  scliwefelsaii refrei 
hielt;  Bbjizblius  zeigte  indessen,  dass  er  eine  Schwefelsaure-  (oder  auch* 
Unterschwefelsänre -)  Verbindoug  sei  und  auch  etwas  von  der  blauen  Ver- 
bindun|^  zurfickhalfe.  Auflösliche  ISalze  fallen  aus  der  erwähnten  Lösung  pur- 
purfarbige Flocken  welche  nadi  Cnum  ebenfalls  nur  Phönicin,  nach  Bbrze- 
LI  US  aber  ein  phönicinschwefelsaures  Salz  sind.  Die  meisten  Basen  geben 
anf  diese  Art  phönicinschwefelsaure  Salze,  welche  in  sehr  Terschiedenem 
Grade  in  Wasser  lösllbh  sind.  Alle  diese  Salze  sind  noch  besser,  ebenfalls 
mit  blauer, Farbe,  in  Alkohol  löslich;  durch  concentrirte  Schwefelsäure  wer- 
den sie  in  indigbUraschwefelsaure  Salze  yerwai^delt.  Durch  Schwefelwasser- 
stoff, Eisenvitriol  und  Kalk  u,  s.  w.  werden  die  Lösungen  ebenfalls  gelb,  aber 
wieder  an  der  Luft  blau«  Phönicinschwefelsaures  Ammoniak  giebt  in  der 
Hitze  schweflige  Säure,  schwefelsaures  Ammoniak  und  ein  Sublimat,  welches 
sich  Yon  Indigblau  durch  einen  eigenthnmltchen  grünen  Glanz,  aber  nicht 
Kupferglanz,  unterscheidet.  Vielleicht  reines  Phönicin?  — *  Die  Phönicin- 
schwefelsaure löst  sich  auch  für  sich  In  Alkohol  mit  blaaer  Farbe«  Ihre  Zu- 
sammensetzung ist  eigentlich  unbekannt,  seit  Bbrzkliits  gezeigt  hat,  dass 
Grumts  PhÖnioin  nicht  schwefelsäurefrei  sei.  Dumas  hat  zwar  neuerdings 
angegeben,  die  Phönicinsohwefelsfiure  sei  ss  2  C^  H^o  N,  O,  -{-  2  S  O,,  ent- 
halte also  unveränderten  Indig,  aber  nur  die  Hälfte  der  Schwefelsaure  wie 
die  blaue  Verbindung;  man  bat  aber  noch  keinen  Grund,  diese  allgemeinA 
Angabe  für  ricjitig  zu  halten,  sondern  es  scheint  vor  der  Hand  (wenigstens 
bis  definitiv  erwiesen  ist^  dass  die  blauen  Verbindungen  unzersetzten  Indig 
enthalten)  noch  angenommen  werden  zu  müssen,  dass  die  Säure  eine  Verbin- 
düng  eines  noch  nicht  isolirten  abgeleiteten  Radikals  —  phönicin  —  mit 
Schwefelsäure  oder  Unterschwefelsäure  seL  —  Mit  der  Wolle  verbindet  sich 
Phönicinschwefelsaure  nicht. 

b)  Indigblau  Schwefelsäure  (schwefelsaurer  Indig,  CÖrulinschwe- 
felsänre  Crom,  acide  sulfindytique  Dumas,  sulpho-indigolio  aeid)  bildet  sich  bei 
längerer  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Indigblau.  Diese  Säure  ist  in 
dem  in  Alkbhol  unlöslichen  der  beiden  oben  erwähnten  blauen  Ammoniak- 
salze  enthalten.  Sie  wird  erhalten,  wenn  man  die  wässerige  Lösung  des 
Ammoniaksalzes  durch  Bleizncker  fällt,  den  Niederschlag  wäscht,  mit  Wasser 
anrührt,  mit  8chwefelwatoerstoff  zersetzt,  filtrirr,  die  gelb  gewordene  Flüssig- 
keit an  der  Luft  blau  werden  lässt,  abdampft  und  bei  gelinder  Wärme  trock- 
net« Sie  bildet  eine  dunkelblaue,  hygroskopische,  angenehm  riechende,  sauer 
und  zusammenziehend  schmeckende,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Masse, 
welche  sich-  in  der  Hitze  zersetzt,  indem  sich  schweflige  Säure,  .Wasser,  eine 
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Spur  Brenzöl  «ud  sohwafligsanres  Ammoniak  entwickefai ;  letxtef«m  bangt 
etwas  meolianUch  fortgerissenes  lösliches  IndigblaH  an ;  die  SaUe  der  Siuren 
mit  fixen  Basen  geben  bai  Erhitzung  im  F'acuo  keine  Spur  von  blaaem  Su- 
blimat. Durch  metallisches  Eisen«  Ziok  u«  s.  w.  wird  die  Lösung  der  Indig- 
blauscbwefeliäure  ohne  Wasserstoffentwicklnng  farblos  oder  gelblich  —  an 
der  Luft  sogleich  wieder  blau.  Eine  solche  redaoirte  Lösung  ist  ala  sehr 
empfindliches  Reagens  auf  Hanerstoffgas  brauchbar.  SchwefelwassersloffgM 
wirkt  ebenfalls  Terdännend,  aber  nur  bei  einer  Temperatur  Ton  etwa  50® 
nnd  nicht  zu  grossem  Säureüberschnsa;  ähntich  Zinnchloriir.  Nach  BaiiGMAifif 
•oU  die  Indigtinctur  auch  von  Weinsäure,  Essigsäure,  Ameisensäure,  Krapp, 
Waid  u.  8.  w.  entfärbt  werden;  schweflige  Säure  soll  sie  bleibend  entfärben. 
—  Die  Indigblauschwefelsaure  färbt  Wolle  blau,  wird  aber  durcli  Alkalien, 
z.  Th.  auch  dnroh  Kochen  mit  Alkohol  wieder  abgeschieden«  Auch  Kohle 
entfärbt  die  Losungen  dieser  Säure 

Die  Salze  der  Indigblauschwefelsaure  {Cnum's  Coeruleosviphaiet)  eilialt 
man  am  besten  direct ;  sie  krystallisiren  nicht,  schmecken  schwach  salzig  und 
nach  Indig;  die  Salze  der  Alkulien  und  Erden  iiiid  in  Wasser  mit  tiefblauer, 
bei  durchgehendem  Lichte  rotlier  Farbe  löslidi,  das  Bleisalz  nicht.  Alle  aind 
blau  und  haben  starken  Kopfei^glanz.  In  der  Hitze  zersetzen  sie  sich  ziemlich 
schwer,  entMäckeln  freies  und  ko2i*ens  Ammoniak,  (das  Ammoniakaalz  auch 
schwefiigsauras  Ammoniak'  Cyanammoninm ,  endlich  Kohlensäure  und  lassen 
ein  Schwefelmetall  zurück*  Die  Basis  in  ihnen  ist  niur  an  die  Sdiwefelsänre 
gebunden  und  der  Farbstoff  ist  mit  diesem  Salze  Tereinigt,  aber  selbst  weder 
mit  Basis,  noch  mit  Schwefelsaure  verbunden;  wenigateos  wird  die  durch 
Zersetzung  des  Barytsalzes  mitteUt  Salpetersäure  erhaltene  Lösung  nach  AJ>* 
filtriren  des  schwefelsauren  Baryts  nicht  Ton  Chlorbaryum  getrübt  Dvuxs 
iat  jedoch  der  Anficht,  dass  alle  diese  Salze  als  Doppelsf|lze  zu  betrachten 
seien,  s  (G,«  Hi<>  N,  O,  +  S  O,)  +  (S  O,  +  R  O),  wobei  Ton  der  ebenfalls 
noch  nicht  erwiesenen  Ansicht  ausgegangenen  wird,  dass  die  Indigblauschwe- 
felsaure eine  der  Weinschwefelsäure  analoge  Verbindung  Ton  unzerselzlem 
Indigblau  mit  Schwefelsäure  sei.  Der  mit  der  Schwefelsäure  Terbundene  nicht 
isolirte  Stoff,  sei  er  nun  dem  Indigblau  gleich,  oder  davon  yerschieden,  ist 
es  eigentlich,  welcher  lösliches  Indigblau  oder  Cörulin  genannt  Wird, 
£a  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  er  sich  leichter,  als  das  nnlölliche  Indig* 
blau  rednoiren  lasst.  Diesa  gilt  nun  ganz  besonders  yon  den  indigblauschwi^ 
feisauren  Salzen^  namentlich  bei  iiberschfissiger  Baals,  welche  auch  hier  die 
Reduction  sehr  begünstigt  i^o  werden  namentlich  Von  KisenyitHol  die  liö- 
sungen  dieser  Salze  ohne  Alkttlinberschuas  nicht  verändert,  selbst  in  der 
Hitze.  Schwefelttlk»lien  bewirken  die  Reduction  unter  Abscbeidung  von  Schwe- 
fel, Zinnchi'irnr  unter  Abscheidung  Yon  Zinnozyd.    Die  entfärbten  Lotnngett 
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werden  sohiieU  bUra,  entiialteii  sie  aber  den  redaeiiiettden  Stoff  noch  gelöst, 
so  blänA  sich  nnr  die  Oberflaebe  und  erst  bei  allmähliger'  Oxydation  des  Re« 
ductionsmiUels  gebt  die  Farbe  tiefer*)*  Die  redneirten  Lösnngen  sind  gelb 
bis'rothgelb ;  beim  Blanwerden  setzen  sie  natnrlicb  kein  Indigblan  ab;  Eisen« 
oxydsalze  und  Knpferoxydsalze  bewirken  die  Blannng  angenblickUch.  —  Vott 
den  indigblausohwefelsanren  Salzen  ist  namentlich  das^  Kalisalz  wichtig,  wel« 
ohes  man  als  praparirten  Indig,  Indig-Carmin«  Indigo  BÜuUe^  schon 
lange  kannte,  ehe  seine  Natnr  erkannt  wurde.  Es  wird  in  unreiner  Gestalt 
im  Grossen  durch  8ätlignng  einer  mit  Wasser  verdünnten  nnd  filtrirten  Auf- 
lösung käuflichen  Indigs  in  Schwefelsaure  mittelst  kohlensaurem  Kali  erhalten* 

c)  Indigblanunterschwefelsäure.  Diese  SSure  ist  in  dem  er-  - 
w&hnten  aufloslicheD  Ammoniaksalze  enthalten  nnd  wird  eben  so  dargestellt, 
wie  die  TÖrige  Saure;  nur  wird  sie  von  Bleizucker  nicht  vollständig  nieder- 
geschlagen. Sie  ist  der  Torigen  äusserst  ähnlich,  auch  was  ihre  Reduction 
und  ihre  Verbindungen  mit  Basen  anlangt.  Die  indigblauunterschwefelsauem 
Salze  der  Alkalien  sind  auch  in  Alkohol  löslich.  Das  Bleisalz  lost  sich  in 
Wasser.  Die  Salze  dieser  Säure  geben  ihren  Farbstoff  unter  gewissen  Be- 
dingungen leicht  ab.  Wenn  man  z.  B.  das  Barytsalz  mit  Schwefelsäure  und 
Chlorbaryum  versetzt,  so  reisst  der  schwefelsaure  Baryt  allen  Farbstoff  niit 
sich  —  man  kann  daher  auch  indigUaannt erschwefelsaures  Baryt  nicht  durch 
Sättigung  der  Indigtinclur  mit  kohlensaurem  Baryt  erhalten ;  ähnliche  Ersehet-  ' 
nungen  treten  ein ,  wenn  man  in  der  Lösung  eines  indigblauunterschwefel- 
sauren  Salzes  eine  Fällung  von  phosphorsanrem,  kohlensaurem  Baryt,  von 
phosphorsaurem,  kohlensaurem  Kalk,  von  gerbsaurem  Bleioxyd  hervorruft. 
Tn  allen  diesen  Fällen  erhält  man  unter  Entfärbung  der  Lösung  blaue  Nieder- 
schlage. Gyps  fallt  jedoch  ungefärbt,  nied^^*).  —  Man  nimmt  an,  dass  in 
dieser  Säure  Unterschwefelsäure   mit  dem  löslichen  Indigblau,  verbunden  seL 

d)  Zersetzungsprodukte  der  blauen  Indigschwef elsiLn- 
ren.  Beide  erwähnte  Säiuen  zersetzen  sich  leicht  dorch  Einwirkung  des 
Lichts,  der  Wärme,  der  Salpetersäure,  der  ätzenden  Alkalien  und  man  erhält 


*)  Aehnliches  zeigt   auch    die  durch  Beduction  des  unlöslichen  Indig- 

blaus  mit  Kalk  nnd  Eisenvitriol  erhaltene  Lösung,  die  sogenannte  kalte 

Küpe« 

Anm.  des  Uebers. 

**)  Dagegen  zieht  der  Gyps  leicht  das  Phönicin  an,  wie  der  rothe  Gyps 

beweist ,   welchen  man  durch  Sättigung  der  Indigtinctur   mit  Kreide  und 

Auswaschen  des  Niederschlages  erbält  —  Wenn  man  indigblausctiwefel- 

saures  Kali  mit  Bleizucker  fallt,  bleibt  oft  eine  blnue  Flüssigkeit  zurück, 

diese  enthalt  aber  Indigpnrpur. 

Anm.  des  Uebers. 
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auf  letztere  Art  Terschieden  gefärbte  Yerbindimgen  ron  Sohwefebäiire  oder 
Unlerschwefelsaure  mit  andern  abgeleiteten  Radikalen.  Alle  diese  sind  noch 
wenig  bekannt  und  nur  von  Berzbli us  untersuohr.  Was  sieh  bei  alltnahliger 
Bleicbong  der  Indigscliwefelsäiure  am  Lichte «  oder  bei  der  Gelbfärbung  der- 
•elben  durch  Salpetersäure  für  Produkte  bilden-,  ist  noch  nicht  imf ersucht. 
Indigblauunterschwefelsaurer  Baryt  gfebt  beim  Verdunsten  seiner  Losung  an 
der  Luft  einen  grinen,  in  Wasser  und  Alkoliol  leicht  löslichen  Räckstand« 
dessen  Losung  Ton  Bleiessig  graugrün  gefSlTt  wird.  Durch  Zersetzung  des 
Viederschlages  mit  Schwefelwasserstoff  erhält  man  eine  grüne  Flüssigkeit, 
welche  durch  Abdampfen  eine  grüne,  gnmmiarlige ,  stark  saure,  in  absolutem 
Alkohol  mit  grüner  (in  durchfallendem  Lichte  dnnkelrother)  Farbe  lösliche 
Masse —  Indiggrün  oder  V  iridinschwefelsäure«  Löst  man  indig- 
blanschwefelsaures  Kali  in  50  Thetlen  Kalkwasser  und  erwärmt  in  bedecktem 
Gefasse,  so  wird  die  Lösung  erst  grün,  später  purpurroth,  welche  Farbe  auch 
endlich  bleibt.  Dabei  setzt  sich  dunkelbrauner,  kohlensaurer  Kalk  ab«  Fällt 
man  den  Kalk  durch  Kohlensäure ,  yerdiinstet  das  Filtrat  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  Alkohol,  so  erhält  man  eine  schwach  rothe  Lösung,  welche 
Ton  Bleizucker  gelb  gefärbt  wird.  Das  in  Alkohol  Ui^gelösle  löst  sich  'in 
Wasser  mit  dnnkelpurpurrother  Farbe.  Aus  der  Lösung  fällt  Bleizucker  ein 
braunrothes  Salz,  welches  durch  Zersetzung  mittelst  cSchwefelwajserstoff  u.  s.  w. 
«eine  braune,  nicht  krystallisirbare,  in  Wasser  mit  rother  Farbe  lösliche  Säure 
-^  Purpurinschwef  elsäure  —  liefert.  Nachdem,  man  diese  Säure  durch 
Bleizucker  gefällt  hat,s  liefert  basisch  essigsaures  Blei  noch  ein  graues  Ge- 
menge von  yiridinschwefelsaurem  und  pnrpurinschwefelsaurem  Bleioxyd.  Die 
grünli.cbe  Flüssigkeit,  durch  Schwefelsäure  Yon  Bleioxyd  befreit,  giebt  dann 
beim  Abdampfen  einen  gelben  Rückstand,  welcher  essigsaures  Kali  und  das 
Kalksalz  einer  noch  nicht  weiter  untersuchten  Säure  enthält. 

Behandelt  man  indigblauschwefelsaures  Kali  mit  Kalkwasser  an  der 
Luft,  so  geht  die  Lösung  durch  Grün  und  Purpurroth  in  Gelb  über*  Fällt 
man  in  dem  Moment,  wo  die  Losung  rein  roth  ist,  den  Kalk  durch  Kohlen* 
säure,  dampft  ab  und  behandelt  den  Rückstand  mit  Alkohol,  so  scheidet,  man 
ihn  in  zwei  Tbeile.  Der  Aufgelöste  ist  gelb,  wird  ^on  Bleizucker  citrongelb 
gefallt  und  liefert  durch  Zersetzung  dieses  Salzes  eine  gelbe,  in  Dendriten 
anschiessende,  stark  saure  Verbindung^  FlaTinschwefelsäure,  Indig- 
gelb.  Das  in  Alkohol  .Unlösliche  löst  sich  in  Wasser  mit  rother  Farbe.  Die 
Lösung  wird  «ur  von  basisch  essigsaurem  Blei  blassroth  gefällt  und  durch 
Zersetzung  des  Niederschlages  erhält  man  ein  rothes  Extract.  Aus  diesem 
zieht  Alkohol  eine  dunkelgelbe ,  gummiartige,  nicht  krystallisirbare  Säure  — 
FuIyI nach we feisäure,  deren  Bleisalz  in  Wasser  und  Alkohol  lÖsKch 
ist;  ungelöst  bleibt  Rufinschwe feisäure,  welche  sich  in  Wasser  mit  ro- 
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ther  Farbe  auflöst  und  deren  Bleisa'z  ebenfEdls  in  Wasser  ond  Alkohol  lös- 
lich ist.*)! 


*)  Der  kSufliche  Indigo,  dessen  Eigenschaften  im  Allgemeinen  oben 
angegeben  worden  sind,  zeigt  ein  dem  reinen  indigblan  uro  so  ahnliche- 
res Verhalten,  je  mehr  er  daTOn  enthält«  daher  denn  anch  eine  definitiTe 
Entscheidung  über  die  Güte  einer  Indigsorte  eigentlich  nur  durch  Be- 
stimmung des  Gehaltes  an  Indigblau  möglich  ist.  Durch  blosse  Erhitzung 
subliniirt  sich  nur  ein  Theil  desselben  und  auch  dieser  noch  mit  Indig- 
rofh  und  redocirtem  Indigroth  gemengt;  die  successire  Entfernung  der 
anderen  Substanzen  durch  Behandlung  mit  Saure,  Alkali  und  Alkohol 
ist  aber  für  praktische  Zwecke  zu  nmständlich;  Zerstörung  des  Indigs 
durch  Hitze  liefert  nur  die  Menge  der  unorganischen  Beimischungen. 
Man  hat  daher  zunächst  Tersucht,  die  Gilte  des  Indigs  annähernd  durch 
die  Menge  von  Chlorwasser  zu  bestimmen,  welche  nÖthig  ist,  um  eine 
gewisse  Menj^e  des  Indigs  durchaus  gelb  zu  färben*  Dabei  wird  aber 
auch  Indigroth  und  Indig braun  mit  entflirbt  und  somit  die  Gute  des  Indigs 
etwas  überschätzt.  Uebrigens  ist  auch  der  Gehall  des  Chlorwassers  an 
Chlor  yerschieden ,  was  eine  jedesmalige  neue  Vergleichung  mit  reinem 
Indigblau  nölhig  niacht.  Besser  ist  es  daher,  eine  abgewogene  Menge 
des  zu  prüfenden  Indigs  mit  einem  bestimmten  Quantum  Kalkhydrat  und 
Wasser  zu  digeriren  (wobei  das  f ndigbraun  sich  mit  dem  Kalk  yerbindet) ; 
dsrs  Gemenge  mit  einer  ebenfalls  bestimmten  Quantität  Eisenritriol  zu 
rednciren,  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  zu  Tersetzen  und  die  Menge  von 
Indig^u  bestimmen,  welche  durcli  Oxydation  sich  absetzt.  —  Die  Lösung  des 
käuflichen  Indigs  in  Schwefelsäure  wird  umgekehrt  benutzt  um  den  Chlorge- 
halt gewisser  Substanzen  zu  bestimmen,  indem  man  misst,  wie  yiel  Ton  jener 
Substanz  erforderlich  ist,  eine  gegebene  Bienge  Indiglösung  bis  zum  Braun 
zu  entfärben.  In  ähnlicher  Beziehung  kommt  die  Indiglösung  bei  der  Gay- 
LussAC*schen  Chlorprobe  in  Anwendung.  -  In  der  Medicin  ist  neuerdings 
der  Indig  in  Substanz  gegen  Epilepsie  u.  s.  w.  angewendet  worden.  Er 
ist  naffirlich  nur  in  Pulyer-  oder  Pillenform  anwendbar  und  rertragt  sich 
in  dieser  mit  allen  anderen  Stoffen ,  die  hier  in  Frage  kommen  können. 
Sonst  kommt  er  höchstens  als  Färbmittel  vor  und  zu  diesem  Ende  wen* 
det  man  ihn  entweder  in  Substanz  oder  In  der  schwefelsauren  Lösung 
an«  —  Sehr  bedeutend  ist  die  Anwendung  des  Indigs  in  der  Färberei, 
da  er  das  einzige  Mittel  zu  Erzeugung  dines  ächten  Blaus  (und  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Stoffen  ächter  grüner  Nuancen  u.  s.  w.)  ist.  Dabei 
wirkt  nur  das  Indigblau  als  fSrbender  Stoff«  Um  dieses  aber  auf  den 
Zeugen  befestigen  zu  können,  ist  es  nöthig,  dasselbe  durch  Rednction 
auflöslich  zu  machen,  die  Zeuge  in  diese  Lösung  zu  tauchen  und  dann 
an  d«r  Luft  im  Zeuge  selbst  die  Farbe  sich  wieder  oxydiren  m  lassen. 
Am  allgemeinsten  wendet  man  dazu  eine  durch  Behandlung  Ton  Indig 
mit  KaUüiydrat  und  EiseuTitriol  erhaltene  Flüssigkeit  an  (kalte  Vhriolküpei 
cuve  a  Ja  couperüte^  hhie  vat),  ScnwAnzBifBENO  hat  neuerdings  bestimmt 
nachgewiesen,   dass  bei  diesem  Processe  das    I ndigbraun   als  unlösliche 
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D.     Farben  der  Blüthen,  Blätter  und  Früchte. 

» 
[Kus  allen  Beobachtungen  scheint  her^orzagehen,  dass  diejenigen  Far> 

ben,  welche  die  Torzngsweise  gefSrblen  und  am  Lichte  entwickelten  Theile 


Verbindang  mit  dem  Kalke  niederfällt,  der  Indigleim  zwar  gelöst,  aber 
durch  Oxydation  nicht  wieder  gefallt ,  somit  durch  Auswaschen  entfernt 
wird.  Das  Indigroth  löst  sich  durch  VermitteluDg  des  Indigblaus  aller- 
dings zum  Theil  mh  auf  und  schlägt  sich  auch  mit  auf  dcis  Zeug  nieder, 
verändert  aber  die  Nuancen  gar  nicht,  wie  vergleichende  Versucdie  mit 
•einem  Indlgblan  zeigten.  -—  Für  den  Kattundruck  reditcirt  man  den  In- 
dig  oft  durch  Potasche,  Kalk  und  Schwefplarsen  (Opermenlkupe) ;  die 
dorch  Verdickung  dieser  Flüssigkeit  mit  Gummi  erhaltene  Farbe  heisst 
Schilderblau  (Kastenblau,  bleu  d'appUcaiion^  pennl  hlue) ;  während  man 
durah  Anwendung  der  vorigen  Redactionsmethode  auf  die  Kaitundruckerei 
das  Fayenoeblau  (Englisolihlau ,  china  hlue^  deift  wäre  hlue)  erzeugt. 
-—  JDie  Methode,  durch  gefaulten  Urin  zu  reduciren  (Urinknpe),  bei  wel- 
cher du  Ammoniak  als  Lösungsmittel  wirkt,  ist  jetzt  noch  wenig  üblich. 
—  Eine  andere  sehr  übliche  Methode  ist  die  sogenannte  Waidküpe 
(^cuve  au  pastel^  ptuiel  val}  wobei  man  mit  Potasche  ausgekocliten  Indig 
mit  getrocknetem  Waid,  etwas  Krapp,  Potasche  and  Wasser  längere  Zeit 
auf  90*^  erwärmt,  dann  Kalk  zusiatzt  und  abwartet,  bis  die  gährende 
Flüssigkeit  gelb  geworden. ist  und  sich  an  der  Oberfläche  blau  zu  färben 
anfangt.  Man  hat  dann  eine  Flüssigkeit  aus  welcher  man  mehrere  Moi- 
nate  lang  färben  kann,  wenn  man  durch  wiederholte  Znsätze  neuer  In« 
gredienzien  den  Reduolionsprocess  imterhält.  Die  Reduction  des  Indigs 
wird  hier  durch  die  Gährung  des  Waids  und  Krapps  bewirkt,  der  Kalk 
wirkt  wie  vorhin«  Man  kann  dalier  statt  Waid  und  Krapp  auch  andere 
leicht  gährende  oder  Sauerstoff  aufnehmende  Stoffe  z.  B.  Honig  anwen* 
den*  Ganz  ähnlich  wirkt  die  au«  Krapp,  Kleie  und  Potasche  bestehende 
Potascheküpe,  welche  in  Frankreich  sehr  üblich  isf.  —^ Diese  Me- 
thoden, namentlich  die  letzteren,  'liefern  ein  sehr  achtes  Blau,  wie  sich 
schon  au^  den  bekannten  Eigenschaften  des  Indigblaus  schliessen  lässt. 
In  den  Kiipen  bilden  sich  Absätze,  welche  Kalk,  Indigbraun  u.  s«  w«  und 
stets  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  IndigUau  enthalten«  Wie 
man  dieses  werlhToUe  Pigment  aus  diesen  Absätzen,  so  wie  aus  alten 
blauen  Tuchlumpen  u.  s.  w.  ausziehen  könne,  ergiebt  sich  von  selbst. — 
Man  benutzt  aber  auch  die  Bildung  der  blauen  Indigschwefelsäuren  in 
der  Färberei  und  nennt  das  auf  diese  zuerst  von  Barth  in  Grossenhayn 
angewendete  Weise  dargestellte  Blau,  sächsisch  Blau  (Saxou  hbie). 
Man  bereitet  sich  zu  dem  Ende  gewöhnlich  eine  dtoklicbe  JiiiäMe  durch 
Behandlung  von  Indig  mit  salpetersäurefr^iem  Vitriolöl  in  Vorrath  (Indig- 
oomposition,  Indigtinctnr ,  Chemie  hlue).  Vor  der  Anwendung  verdünnt 
man  mit  Wasser,  wodurch  Unreinigkeiten,  schwefelsaures  Indigbraun  und 
Pbönicinsohwefelsäure  ausgefällt  werden«  während  im  Wesentlichen  nur 
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der  PÜftozen  zeigen,  TOn  den  bisher  erörterten  geschieden  werden  mnssen*}« 
Sie  sind  im  Allgemeinen  durch  ihre  grosse  Veränderiichkeitf  ihre  riel  bedeu- 
lere  Abhängigkeit  von  der  lebendigen  Entwicklung  der  Pflanze  und  den 
dieselbe  bedingenden  Eftiflässen  (namentlich  Licht  und  Lufl),  durch  ihre  im 
Allgemeinen,  wenigstens  was  die  Blütbenfarben  anln^gt,  schwierige  Isolirbai^ 
keit  und  Unanwendbarkeit  ziun  eigentlichen  Farben  ausgezeichnet.  Während 
die  bisher  aufgezahlten  Farbstoffe  immer  nur  wenigen  Pflanzen  gemeinschaft- 
lich oder  nur  auf  eine  beschränkt  waren,  finden  wir  hier  eine,  unserem  Wis- 
sen nach  wenigstens,  auffallende  Uebereinstimmung  der  verschiedensten  Pflanzen 
und  es  giebt  hier  viele  Erscheinungen,  welche,  wenn  sie  auch  die  Entwicklung 
dieser  Farbstoffe  aus  ein  und  denelben  Grundlage  nicht  geradezit  beweisen, 
doch  wenigstens  die  Versnche.,  eine  solche  nachzuweisen,  sehr  natürlich 
machen.  l)amit  kann  aber  nicht  gesagt  seiUi  dass  sich  diese  Farbstoffe  so 
sehr  Ton  den  bisher  beschriebenen  entfernen,  dass  ein  jeder  Znsammenhang 


die  beiden  blüiien  Säuren  zurückbleiben,  indessen  doch  noch  mit  Indig- 
roth  und  Indigbraun  hinreichend  veninreinigt,  um  sdilecbt  zu-  färben. 
Man  färbt  ddlier  schlechte  Wolle  in  dieser  Flüssigkeit  aus  und  behandelt 
diese  dann  mit  verdännlen  kohlensaurem  Alkali,  wobei  nur  die  blauen 
Säuren  ausgezogen  werden,  das  Uebrige  aber  mit  braunrother  Farbe  auf 
der  Wolle  zurückbleibt.  Mit  der  erhaltenen  blauen  LÖafnng  förbt  man 
dann  wirklich.  Hierbei  entzieht  d'e  Wolle  dem  Alkali  die  bleuen  Sauren 
und  verbindet  sich  damit  vine  eine  Basis.  Andere  Zeuge  Diüssen  vorher 
mit  Alaunlösung  oder  einem  Barytsalze  gebeizt  werden,  um  einen  Nie- 
derschlag von  blauem  Alaunerde-  oder  Barytsalze  auf  dem  Zeuge  zn 
bilden.  —  Schöner  vinrd  noch  die  Farbe,  wenn  man  aus  der  diurch  koh- 
lensaures Alkali  erhaltenen  blauen  Flüssigkeit  durch  Zusatz  verdünnter 
Schwefelsäure  das  beigemengte  scliMefelsaure  Indigbraun  ausfällt.  Indes- 
sen kann. auch  hier  eine  zu  starke  Wärme  theilweise  ^Zersetzung  der 
blauen  Säuren  in  Viridinschwefplsäure  u.  s.  w*  herbeiführen  und  die 
Farbe  wieder  verderben.  Die  vorzüglichste  Methode  ist  daher  die,  nach' 
welcher  man  sich  des  Indigcarmins  (reinen  indigblanschwefelsauren  Kalis 
s.  oben)  bedient,  und  mit  einer  durch  Schwefelsäure  angesäuerten  Anflö- 
lösung  desselben  f&rbt*  Uebrigens  erhellt  von  selbst,  dass  diese  zweite 
Art. der  Indigfarben  (mit  schwefelsaurem  Tndig)  weit  veränderlicher,  also 
unächter  ist,  wie  das  Küpenblau.  —  Wie  man  durch  Anwendung  von 
Zinnchlornr,  durch  Behandlung  der  schon  blau  gefärbten  Zeuge  mit 
gelben  Farbstoffen  u.  s.  w.  grüne  und  andere  Nuancen  erzeugt,- kann 
hier  natürlich  nicht  erörtert  worden.  Anm.  der  Uebers. 

*)  Dishbjlch  unterscheidet  so  das  Blair  der  Blüthen  als  Natnrblan 
Tom  Blau  des  Indig  und  Lakmus  (chemisches  Blau);  Hubvbvbld 
snbstituirt  dafür  die  Ausdrücke  actuell  organische  und  Destrn- 
ctionsfarben.  Anm.  des  Uebers. 
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fehlte.  Im  G^entheile  sind  der  Bernhmsgsirankte  geniig  da ;  die  8afte  meh- 
rerer Wurzeln  z.  B*  der  rolhen  Raben  enthaften  einen  blaurothen^  dem 
Blöthenblaa  und  dem  Blauroth  manoher  Beeren  ganz  analogen  Farbstoff.  — 
Die  gelben  Bläfhen  enthalten  z.  Th.  selir  beständige,  Iheils  den  harzigen,  theils 
den  extractiTen  Farbstoffen  sioh  anschliessende  Farben  —  die  Bildung  des 
Hyperioonroths  scheint  die  Mögliohkeit  eines  Ueberganges  der  Blnthenfarb- 
stoffe  in  die  fixeren  harzigen  Farbstoffe  zu  beweisen  u.  s.  w«  Endlich  ist 
•oeh  zu  erwarten,  was  sioh  über  die  noch  selur  dunkelen  Beziehungen  der 
ihrer  Natnr  nach  den  Harzen  und  Feiten  sich  sehr  nähernden  Blatt&rbstoffe 
zu  den  mehr  extractiTen  Bliithenfarbstoffen  ergeben  wird.  Im  Allgemeinen 
aber  steht  fest,  dass  wir  aber  diese  ganzen  Farbstoffe  und  namentlich  Mhre 
.  physiologischen  Beziehungen  nach  so  wenig  wissen,  dass  auch  hier  eine  mehr 
historische  Darstellung  gewählt  werden  m\iM.  Die  meiste  üebereinstimmung 
in  der  Farbe  und  die  grösste  Beständigkeit  des  Farbstoffs  zeigen  noch  die 
Blätter,  wenn  wir  dsTon  jene  untersten  Stengelblätter  ausnehmen,  welche  oft 
noch  an  dem  Farbstoffe  der  Wurzel  Theil  haben  und  wenn  wir  absehen 
Tom  Indig,  der  in  den  Blättern  selbst  eigentlich  noch  nicht  als  Farbstoff  fun- 
girt,  höchstens  bei  zunehmendem  Alter  oder  dem  Verwelken  der  Pfianze  eine 
Blaufärbung  bedingt*)«  Die  allgemeine  Farbe  der  Blätter  (Stengel,  Bra- 
cteen  u.  s.  w.)  ist  die  grüne,  der  empirische  Name  für  ihren  Farbstoff  Blatt- 
grün, (Pflanzenwachs  EiNuoF,  Phyiochlorainon  Qiz&yl^  Chromule  verle  IiILlcajiiz- 
Frixskf,  Decandollb,  harziges  Blattgrün  Gmblin,  Chlorophyll  Pelletier, 
Bbrzblius  und  die  Neueren,  ChlorophyUiie^  ChromuUie  Thomson).  In  nnreiner, 
mit  Kleber-  und  Starkmelü  rermischter  Gestalt  setzt  sich  derselbe  oft  frei- 
willig aus  den  ausgepressten  Pflanzensäflen,  namentlich  beim  Abdampfen,  als 
grünes  ^atzmehl  ab.  Bein  "yntA  er  nach  Marquart  am  besten  erhalten 
durch  Digestion  der  Blätter  mit  Alkohol  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  Ab- 
dampfen und  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Aelher,  welcher  beim  Verdunsten 
das  Chlorophyll  zurücklässt*  Macairb  presste  die  Blätter  erst  mit  kaltem 
Wasser  ab,  bebandelte  sie  dann  mit  Aether  (wodurch  aber  nicht  allein  Fett, 
sondern  auch  ein  Tfieil  des  Chlorophylls  ausgezogen  werden  musste)  und 
hierauf  erst  mit '  Alkohol ;  den  durch  Abdampfen  des  letzteren  erhaltenen 
Rückstand  befreite  er  durch  heisses  Wasser  yom  Extractiystoff.  Das  Chloro- 
phyll ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  Aether  und  Gelen  auflöslich,  je- 
doch  selten,  ohne  einen  beim  Abdampfen  entstandenen  yeränderten  bräunlichen 
Rückstand  txt  lassen«    Durch  Digestion  mit  Wasser  wird  es  endlich  gelb  und 


*)  Die  blaue  Färbung  dei^  Melamdpyrumlätter  scheint  auch  von  einem 
indigartigeu  Pigmente  abzuhängen;  eben  so  wird  der  Saft  der  Blätter 
▼on  Mereurialis  perernih^  Aloe  suecoirina^  Orohu»  niger^  Pofyg^nvm  avicu' 
lare  erst  an  der  Luft  blau.  Anm.  des  Uebers, 
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löst  sich  dann  mit  gelber  Farbe  in  Alkohol.  Aucb  die  grüne  alkohoUsohe 
Losung  färbt  sieh  im  Sonnenlichte  gelb  und  beim  Abdampfen  erhalt  man 
dann  ein  Gemenge  Ton  unreränderlem  Chlorophyll  und  einer  löslichen  gelben 
Substanz.  In  der  Warme  zersetzt  es  sich  schon  vor  dem  SchmeUen  (welches 
wenigstens  nach  Bbrzblius  bei  1^00^  noch  nicht  eintritt)  ohne  stickstoffige 
Produkte.  Es  löst  sich  mit  blaugrüner  Farbe  in  conoentrirter  Schwefelsäure, 
mit  Alkohol  übergössen  nimmt  die  Lösung  eine  indigblaue  Farbe  an«  In 
Salzsäore  löst  es  sich  mit  smaragdgrüner  Farbe ;  die  Lösung  ist  durch -Wasser 
und  Alkohol  fällbar,  der  Niedersdüag  soll  aber  etwas  chemisch  gebundene 
Salzsäure  zurückhalten.  Essigsäure  fallt  aus  den  Lösungen  des  Chlorophylls 
schön  grüne,  in  Alkohol  und  Aether  nach  dem  Trocknen  mit  bläulichgrüner 
Farbe  lösliche  Flocken.  In  kochender  Essigsäure  ist  das  Chlorophyll  mit 
apfelgrüner  Farbe  löslich.  Chlor,  Jod,  Salpetersäure  wirken  zerstörend,  bei 
längerer  Einwirkung  auch  die  genannten  Säuren.  In  Kalilauge  löst  steh  das 
Chlorophyll  mit  gelbgrilner  Farbe;  Erd-  und  Metallsalze  fallen*  atis  den  Lö- 
sungen des  Chlorophylls  schöne  grüne  Verbindungen.  —  Bekzblius  hat  ge- 
funden, dass  sich  diese  Eigenschaften  etwas  t erändern  beim  Trocknen  der 
Blätter.  Die  neutralen  Lösungen  sind  dann  mehr  blau,  die  alkoholischen 
schmutzig  grün ;  die  ooncentrirte  salzsaure  Lösung  ist  grün,  wird  Anfangs  durch 
Wasser  gefällt,  der  Niederschlag  löst  sich  aber  beim  Waschen  mit  Wasser 
wieder  auf.  Essigsäure  giebt  eine  blaugrüne  Lösoug  imd  beim  Erkalten  einen 
schwarzgrnnen  Absatz.  Audi  das  Chlorophyll  sehr  dunkler  Blätter  (z  B.  Ton 
JPyru9  ttria)  verhält  sich  etwas  anders ;  es  giebt  in  Weingeist  und  Aether '  dun- 
kelgrüne, in  Säuren  und  Alkalien  branngrfine  Lösungen;  Wasser  fällt  aus  den 
salzsauren  Lösungen  einen  Niederschlag,  der  sich  in  Salzsäure  yon  1/14  nicht 
wieder  auflöst. 

Es  ist  bekannt ,  das  die  Blätter  im  Herbste  eine  gelbe ,  oft  ouch  eine 
rothe  Farbe  annehmen;  die  Vermnlhung,  duss  diese  Vetänderung  Ton  einer 
Verwandlung  des  Chlorophylls  abhänge,  lag  sehr  nahe.  MACA.iiiB-PRiNSBr 
untersachte  das  herbstliche  JBIaltgelb  (jChromuie  jaune)  zuerst;  er  stellte  es 
wie  das  Blattgrün  dar,  fand,  dass  es  pomeranzengelb,  schmelzbar,  in  Wasser 
nicht,  in  Alkohol,  Aetber  und  Oelen  leicht  löslich  sei,  aus  diesen  Lösungen 
durch  Alaun  gelb  gefällt  werde.  Alkalien  sollen  das  Bluttgelb  und  selbst  die 
gelben  Blätter  wieder  grün  iarben.  Dicss  sieht  Macairb  als  Restitution  des 
Chlorophylls  an,  yon  dem  er  annimmt,  dass  es  durch  Aufnahme  von  Säure 
in  Blattgcdb  übergehe.  Dieser  Uebergang  hängt  davon  ab ,  dass  die  Blätter 
im  Herbste  keinen  Sauerstoff  mehr  ausbauchen,  sondern  eher  absorbiren. 
Bbrzbliüs,  welcher  schon  gezeigt  hatte,  dass  Chlorophyll  durch  Säuren  eiomal 
yeräodert,  nicht  durch  Allulien  wieder  restituirt  werde,  machte  einige  Versn<Ae 
mit  dem  durch  kalte  Digestion  gelb  gewordener  Birnbaumblätter  mit  Alkohol 
ausgezogenen  Blattgelbe ,  welches  er  Xanthophyll  nennt.    Die  yoUstän« 
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dig«  AotxiehuDg  desselben  ü^ird  durch  ein  ebenfalls  in  den  gelben 
anwesendes  Fett  sebr  ersdiwert;  die  Lösnng  setzt  beim  Eilalten  und  De* 
slilÜren  lUeib  eine  ]iörni|/e,  theils  eine  schmierige  gelbe  Masse  ab,  welcb« 
wesentlich  übei einstimmen.  Durch  schwache  Kalilauge  befreit  man  sie  Toa 
e|,was  anhängendem  Oele.  Das  noch  nicht  ganz  reine  XanthopbjU  bleibt  nun 
zurück  und  gleicht  ganz  einem  gelb  gefärbten,  leicht  schmelzbaren  Fette.  Es 
ist  in  Wasser  unlöslich,  wird  aber  am  Lidite  unter  Wasser  weich  und  gelit 
in  ein  schwer  in  Alkohol  lösliches  Fett  über.  Die  tilkoholische  Lösnng  wird 
durdi  Wasser  milchig.  .Schwefelsäure  färbt  das  Xantbophyll  braun.  Kali  löst 
es  wenig  mit  gelber  —  durchaus  nicht  grüner  —  Farbe.  —  Der  rotlie  Färb- 
atoff  der  Blätter  im  IJerbst  soll  nach  MACAinE-PaiNsar  ebenfalls  Ton  Säuren 
gegrünt  werden.  Nach  Scuubbler  ist  er  ein  Gemenge'  von  Blaltgelb  mit  den 
rothblanen  extracliven  Farbstoffe  ^er  Blumen.  Beszeuus  hat  die  herbstlicli- 
rothen  Blätter  von  Kirschbäumen  und  Johannisbeersiräuoliern  untersochl* 
Durch  Alkohol  erhielt  er  einen  Auszug ,  welcher  beim  Desiillir^n  Harz  und 
Fett  absetzte,  davon  abgesondert,  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Bleizucker  gefällt 
wurde,, so  lange  sich  der' erst  grüne  Niederschlag  noch  braun  färbte.  Diecev 
Niederschlag  war  eine  Verbindung  des  Bleioxyds  mit  Pflanzensanren  und  ei* 
nem  braunen  Absatz,  der  sich  aus  dem  rothen  Farbstoff  bildet»  Er  wurde 
abfiltrtrt  und  die  rückständige  Lösung  vollständig  mit  Bb^izncker  gefäUt  Durch 
Z,ersetzang  des  rein  grasgrünen  Niederschlags  mittelst  dohwefelw«sserstoff  er« 
hielt  man  einen  in  Wasser  und  Weingeist  loslichen  extractartigen  rothen 
Farbstoff—  Blattroth  (ErythrophyU).  Diurch  öfteres  Abdampfen  der  Lö- 
sungen geht  dieser  Farbstoff  in  einen  braunen,  unlöslichen  Absatz  über.  Kalk- 
milch fallt  die  Lösungen  graugnin  und  entfärbt  sie  ziemlich  •—  ohne  sie  zu 
bläuen*).  Bleizucker  giebt  einen  grünen  Niederschlag.  Auch  Alkalien  geben 
grüne  Verbindungen.  Aepfelsaures  und  oitronsaures  Bleioxyd  verbinden  sich 
damit  zu  einem  bUuen  Körper.  Diese  Verbindungen  werden,  mit  Ausnahme 
der  Bleioxydverbindung,  leicht  braim.  Der  braune  Absatz  giebt  nämlich  »it 
Alkalien  braune  Verbindungen.  Uebrigens  oxydirt  sich  das  Blattroth  nidit, 
so  lange  es  in  Verbindung  mit  freien  Säiuren  ist.  Daher  kommt  es,  dasa  sich 
die  rotiten  Beeren  so  gut  halten.  Bemzeli us  fand  nämlich,  dass  der  Farbstoff 
der  Vogelbeeren  und  rothen  Johannisbeeren  vollkommen  (bis  auf  kleine  Far«< 
bennüancifungen)  mit  dem  Blattroth  übereinkommt.  Er  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  meisten  P^anzen,  welche  rothe  Beeren  tragen,  im  Herbste  reibe 
Blätter  bekommen.  Quekefbjld  giebt  an,  dass  die  herbstticbrothen  Butter 
der   Kirschbäume,.  Pflaumenbäume  und  des  Snmacbs  in  Alkohol,   welcher 


*)  Wodurdi  die  ScnvEaLBz^sche  Annahme  widerlegt  wird,  dass  das  Beth 
der  meisten  Blüthen  ein  durch  Sänre  gerötbntes  Blan  sei,  was  hier  offin* 
bar  nicht  Statt  findet.  Anm.  des  Ueber>* 
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acIivreiUge  8äu/«  enthält,  gelb  werden.  •—  Das  Braiiu werden  der  Blatte»  iin 
Herbst,  hängt  eiafaclf  Yon  der  Bildung  eines  braunen  Kxtractubsatzes  aus  den 
extractiTen  Stoffen  der  Blätter  ab. 

Durch  diese  Erf«hruugen  ist  nun  allerdings  erwiesen,  dass  die  Yerande- 
ruagea  der  Blatt  färben  nicht  so  einHich  erklärt  werden  können,  wie  Maoaiae- 
PajssEP  wollte;  doch  bleibt  es  wahrscheinlich,  oder  gewiss,  data  sie  durch 
Veraodenmg  des  Chlorophylls  erklart  werden  müssen.  Diese  Veränderung  scheint 
aber  keine  rein  chemische  zu  sein,  sondern  von  dem  in  Folge  veränderter 
Organisation  des  BUttes  abgeänderten  physiologischen  Bildungsprocesae  abiu- 
hängen.  —  Das  Xttnlhophyll  kommt  übrigens  auch  schon  in  grünen  .Blättern 
TOr  und  es  trägt,  so  wie  die  angegebenen  Modificalionen  des  Blattgrüns  zu 
Erzeugung  der  verschiedenen  Nuancen  wesentlich  lei.  Reines  Chlorophyll 
kommt  nach  Berzblius  in  den  Blättern  kaum  in  so  grosser  Menge  vor,  als 
die  Farbstoffe  in  gefärbten  Zeugen.  Was  man  d«her  gewöhnüch  unter  diesem 
fiTamen  aufführt,  ist  ein  Gemenge  harziger  und  fettiger  Btoffe,  duroh  Chloro- 
phyll gefärbt« 

Die  Blüthen  zeigen  eine  grosse  Maunichfaltii^keit  der  Farben;  nadi 
ScHtiBftLSR  sind  am  häußgsten  die  weissen,  nacli  diesen  die  rothen  und  gel*, 
ben,  die  violetten,  weiterhin  die  blaueu  n,  s.  f.  Bestimmte  Beziehaugen  der 
Farbe  zum  Geruch,  wie  sie  Scuubbi.bh  zu  finden  gesnoht  hat,  existiren  wohl 
nicht.  Von  jeher  aind  Bestrebungen  gemacht  worden,  die  Blnthenfarben 
unter  gewisse  Hauptgeaichtspunkle  zu  vereinigen.  Dabei  kam  man  zeitig  auf 
die  Idee,  alle  Blüthenfarben  aus  dem  Chlorophyll  herzuleiten,  während  sich 
ebenso  bald  die  Bemerkung  aufdrang,  dass  dabei  ein  gewisser  Gegensatz 
zwischen  Gelb  und  Roth  oder  Blau  Statt  finde.  Schubblbr  ,  Dbcandoi.lii 
und  Lamaack  kamen  darin  überein,  dass  das  Grün  ala  Indifferenzpunkt  anzu* 
sehen  sei  und  von  ihm  einerseits  die  oxydirte  Farbenreihe,  das  Roth  und 
Bku,  ani^erseits  die  desoxydirte,  das  Gelb  und  Orange,  abgeleitet  wer. 
den  miifse  *)•  Sie  sprachen  sich  aber  nicht  bestimmt  darüber  aus,  ob  alle 
diese  Farben  wurklich  ans  dem  Blattgrün  entstehen.  MACAiaB-PAiifSBr  tM 
diesa  geradezu,  und  nannte  alle  Farbstoffe  chromult  mit  dem  Beisatz  der 
Farbe.  Er  ging  aber  dabei  von  der  f  als  oben  Thatsaohe  aua,  dvs  Blattgrna 
duroh  Säuren  rotüoder  gelb,  durch  Alkalien  wieder  grün  werde.  Die  Idee, 
dass  Roth  duroh  Säure,  Grün  und  Blau  duroh  Alkali  bedingt  sei,  kaf  Has« 
SELQuisT  schon  vor  100  Jaiiren  angedeutet,  Lbmairb-Lisancovat  bestimmt 
eoagespxocben.  Allen  dieaen  Angaben  lagen  jedoch  weit  mehr  vorgefiuste 
Heinungen,  als  Thataachen  zum  Grunde.     Was  in  experimenteller  Hinsid^l 


*\  VoioT  drückt  diess  anders  aus,    indem  er  den  rothen  Farbstoff  Im 
Allgemeinen  feucht  (extractiv),  den  gelben  trooken  (harzig)  nennt. 

Anm.  d.  Uebertf 
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geschehen  ist,  um  diesen  Gegenstand  aufzuholen,  gehört  haoptsachlioh  der 
neqeren  Zeit  an.  Den  neuesten  Theorien  liegen  daher  auch  mehr  Thafsa- 
chen  zum  Grunde.  Eh^  wir  indessen  zu  diesen  übergeben,  wollen  wir  kurz 
das  Factische  referiren: 

a)  Rolhe  und  blaue  Dlüthen.  Der  Umstand,  dass  die  meisten 
rothen  Bluth«>nfurb8toffe  durch  Säuren  gelb  oder  hochrolh  gefärbt,  durch 
Alkalien  gebläut ,  oder  (wie  die  blassrothen  Rosen  und  die  Klatschrosenblatler) 
gegrünt  werden,  während  blaue  Blüthen  im  Allgemeinen  durch  Säuren  in 
Roth,  durch  Alkalien  in  Grün  übergeführt  werden,  hat  schon  lange  auf  den 
Gedanken  einer  Uebereinstimmung  aller  in  Bezug  auf  die  Grundlage  und  auf 
ein  Bedingtsein  der  Mü^yen  durch  t^äure  und  Alkali  geführt.  Die  Selten- 
heit eines  reinen  Blaus ,  während  Violet  so  häufig  Ist ,  sprach  auch  dafür. 
Man  .wusste  ferner  schon  früher,  und  Schvebler  bestätigte  diess,  dass  sich 
der  rothe  und  blaue  Farbstoff  in  Wasser  und  Weingeist  auflöst,  aber  nur 
durch  letztern  den  Blüthen  leicht  vollständig  entzogen  werden  kann;  der 
AusAig  fallt  in  der  Regel  etwas  blässer  aus,  als  die  Blüthe.  Gegen  das  Licht 
sind  die  blauen  Farbstoffe  im  Allgemeinen  sehr  empfindlich,  sie  bleichen 
schon  in  der  Blüthe.  Indessen  giebt  es  auch  blaue  Blüthen,  wie  z.  B.  Dti- 
phinium^  welche  die  Farbe  sehr  hartnäckig  behalten«  -—  Dass  die  Bleichung 
der  rothen  Blüthen  durch  schweflige  Säure  yon  einer  Verbindnng  mit  dieser 
herrührt,  haben  Grotthvss  und  Flaivchb  bewiesen.  DtuK2h  yerdünnte  an- 
dere Säuren  wird  die  Farbe  sogleich  hergestellt.  Durcli  Säure  gerothele 
blaue  Blüthen  werden  durch  schweflige  Säure  zuweilen  wieder  blau  und 
dann  weiss«  Verlängerte  Einwfrkung  concentrirter  Alkalien  und  Saiu^n  zer* 
stört  den  Farbstoff  allemal.  •—  Dass  in  allen  rothen  Blüthen  derselbe  Farb- 
stoff vorhanden  sei,  suchte  zuerst  Scuuebler  darznthun,  welcher  in  allen 
Tincturen  rother  Blüthen  dasselbe  VerhiUten  zu  Säuren  beobachtete,  während 
Alkalien  alle  Abstufungen  von  Blau,  Grün  und  Braun  erzeugten«  An  den 
Tincturen  aller  blauen  Blüthen  bemerkte  er  Rötliung  dnrch  Säure  und  Gäh- 
rang  durch  Alkali.  Er  fand  es  aber  unmöglich,  die  durch  Säuren  veränderte 
Farbe  durch  Alkalien  wieder  in  Blau  überzuführen.  Manche  rothe  und 
blaue  Blüthen  werden  schon  durch  kalkhaltiges  Wasser  verändert  *).  Man- 
che werden  schon  durch  kohlensaures  Kali  verändert,  andere  z.  B.  das  Roth 
von  Papaver  Rkoeat  niclit.  Die  durch  Salzsäure  hochroth  gefärbte  Lösung 
des  Klatschrosenroths  wird  durch  Kalk  nach  Smithsoic  dunkelroth;.  dann 
durch  Kali  grün.  Per  mit  Salzsäure  geröthete  Delphiniumfarbstoff  wird  von 
kohlensauren  Alkalien   blau,    während  er  vor  der  Behandlung  mit  Säuren 


*)  Sehr  empfindlich  ist  unter  andern  der  Veilchenfarbstoff,   der  daher 
auch  als  Reagens  benutzt  wird, 

Anm.  des  Uebers« 
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dadurch  gran  wurde.    Violette  Blütheii  Terbalten  sich  wie  blaue  oder  rotlie. 
man  fand  auch,   dass  sich  deic  Farbstoff  der  rothen  Rüben,    des  Rotlikrauts, 
der  Holluoderbeeren  u.  s.  w*  eben  so  Terhalte.   -^     Elsnkr  machte  zuerst 
den  Versuch,    den  rothen  Blütheiifarbstoff  zu  isotiren.     Er  behandelte  die 
Blumenblätter  Torlaufig  mit  Aetlier,   zog  dann  den  Farbstoff  durch  Alkohol 
aus,   Terdampfte,   löste  wieder  in  Wasser,    fällte  durch  Bleiessig,    zersetzte 
den  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  und  dampfte  das  Fillrat  ab.    Er 
erhielt  so  aus  einer  grossen  Anzahl  rother.  Blutben  eine  rothe ,  glänzende,  an 
der  Luft  feucht  werdende,   in  Wasser  und  Weingeist  leicbt,  in  Aether  und 
Oelen  nicht  lösliche  Masse,  welche  keinen  Stickstoff  enthielt,  durdi  Säuren 
hochfolh,    durch  Alkalien  hellgrün  und  gelb,    durch  kohlensaure   Alkalien 
schön  grnn  gefärbt,  Ton  Zinnchlorur,    Bleiessig,  Bleizucker  und  Salpeters. 
Quecksilberoxydul  mit  verschiedenen  grünen,    gelben  und  violetten  Nuancen 
gefallt  wurde.     Eb^n  so  verhielt  sich   der  Farbstoff  aus  den  Bracteen  von 
Melampyrum   arveme^    aus   den  rothen  Blättern  von  Ciadium  hicclor  und  von 
Lyihrvm  SaUcaria,  aus  den  Oberhäuten  der  Kirschen,  Johannisbeeren,  Vogel- 
beeren.   Dieser  rothe  Farbstoff  ist  dem  Erythrophyll  von  Beakelius  äusserst 
ähnlich.    Auch  mit  dem  Hämatin  (s.  d.)  zeigt  er  viel  Uebereinslimmnng.     Die 
von  verschiedenen   Chemikern   über   den  meist  in   der  Oberhaut   sitzenden 
Farbstoff  der  violetten  und  (sogenannten)  blauen  Beeren  des  Hollunders,  des 
Vacciniumy  der  Aclaea  tpicaia^  Ffiytolacoa  deeamdra^  Rubus  eaesims^  Ugu$trum 
vulgare^  Jiubua  ldaeu$^    des  Weins  u.  s.  w.,    über  den  Farbstoff  der  Radies- 
cheoschalen  und  Runkelrüben ,  des  Kdils  u.  s.  w.  stimmen ,  bei  ihrer  UnvolU 
sländigkeit,  im  Wesentlichen  hiermit  iiber ein,  doch  lassen  sich  die  einzelnen 
Abweichungen  hier  iinmöglrch  aufzählen.  —  Hcenefeld  fand  bei  einer  Reihe 
von  Versuchen,    die  er  nicht  mit  dem  isolirten  Farbstoffe,  sondern  mit  den 
nach , seiner  Methode  ohne  Veränderung   des  Farbstoffs  getrockneten,  blauen 
Blüthen  vieler  Pflanzen  anstellte,   im  Wesenlliclien  dasselbe.      Er  fand,   dass 
Zusammenwirken   von  Feuchtigkeit,    Licht  und   Sauerstoffgas   die   Bleichung 
unter  Bildung  von  Kohlensäure  am  schnellsten  bewirke ,  langsamer  Sauerstoff 
im  Dunkeln,  gar  nicht' W^assersto^as.    Wärme  wirkte  nur  bei  gleichzeitiger 
Feuchtigkeit   schnell  zerstörend.      Auoh  destillirles  Wasser  zieht  den  blauen 
Farbstoff  gut  aus ,    absoluter . Alhohol  nicht.     Dass  die   blauen   Blüthen  oft 
beim  Trocknen   die  Farbe  ändern,   erklärt  der  Verf.  dann,   wenn  die  Farbe 
beim  Befeuchten   wieder  erscheint,    durch  Annahme   einer  liydratfarbe  (?)• 
lieber  die  Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien  wird  nichts  Neues  beigebracht. 
Die  Gelbfärbung  durch  Alkalien  ist  schon  Zerstörung.     Schwefelwasserstoff 
wirkt  hier  nur  röthend ,  nicht  bleichend.    Die  röthlichblauen  Farben  werden 
durch  Eisenvitriol  schön  indigblau,   eben  so  der  Farbstoff  der  violetten  Bee- 
ren.   BuENxrELD  hat  ferner  nachgewiesen,   dass  die  blaue  und  violette  Fär^ 
bung  nicht  von  einem  Eisen-  oder  Mangangehalt  (wie  Meissner  behauptete) 
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Mi'dwen  könne,  denn  ein  solcher  fand  sich  auch  in*niehrern  weiMen  Blütfaeti 
Htul  Stand  in  gefärbten  gar  nicht  im  Verhäliniss  der  Färbung.  Er  apridit 
sich  wie  Berzeltus  dahin  ans,  dass  te  auch  rothe  Bliifhenfarben  gebe,  wel- 
che nicht  aus  BIdU  enistandrn  seien,  dass  überhaupt  eine  einfache  8äuenin|r 
oder  dergl.  nicht  zu  Erklärung  der  verschiedenen  Fflanzenrarben  hinreiche ; 
dagegen  hat  er  aber  andere  rolhe  Blüthenfarben  bestimmt  in  Blau  zuräclt« 
geführt,  durch  yorffichtige  Behandhing  mit  Morphium  oder  mit  Natronfaicar- 
bonat,  z.  B.  Päonien.  ^Vährend  Jf uenefbi.d  mehr  der  Ansicht  gewiss  war, 
dass  die  Terschiedenen  Pflanzen  Farben  von  Yerschiedenen  Radikalen  herzu« 
leiten  sind  und  dass  die  ^'erändernngen  der  Intensität  und  die  Terschiedenen 
Nuancen  wohl  meist  von  verschiedenen  übereinander  liegenden.  Lagen  dessel- 
beft  Pigments  oder  verechiedener  ablijing*»n,  vertheidigt  Mahqvxrt  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht,  nämlich  die  Annahme  eines  Grundradikals  für  die 
correspondirenden  Farben,  wenn  er  aucli  jener  Stiperposition  von  Farben- 
schichten  ihren  Einfluss  einräumt. 

Marquart  nimmt  nur  drei  Gnindfarbstoife  der  Blüthen  und  Blatter  an: 
Chlorophyll,  Attthokyan  und  Anthoxanthin.  Die  beiden  letztem 
entstehen  aus  dem  ersteren  .und  zwar  das  gelbe,  har/Jge  Anlhoxanlhin  durch 
Aufnahme  von  >yosser  (Chlorophyll  wird  durch  Digestion  mit  Wasser  gelb); 
das  blaue  Anthokyan  darch  Abgabe  von  Wasser  (Chlorophyll  wird  mit 
Schwefelsäure  blau).  Das  Anthokyan  ist  die  Gnindlage  jeder  blauen  und 
rothen  Blüthen  färbe ;  es  giebt  in  Verbindung  mit  sclnvächeren  Säuren  Violet, 
mit  stärkeren  Roth.  Durch  Superposition  verschieden  gefärbter  Schichten, 
und  gleichzeitiges  Anflreten  von  Anthoxanthin,  wobei  das  letzter«  allemal 
naJ^e  im  Innern,  das  Anthokyan  unmittelbar  nuter  der  farblosen  Epidermia 
abgelagert  wird,  entstehen  die  verschiedenen  Nuancen»  Alle  rolhe  Farben 
reagiren  sauer  und  sind  leichter  in  Weingeist  löslich.  Die  Knospen  der 
rothen  und  blauen  Blüthen  gehen  von  Grün  durch  Weiss  in  Roth  und  endlich 
in  Blau  über ;  beim  Verblühen  wird  Blau  wieder  zu  Roth.  Dabei  ist  ein 
directer  Einfluss  des  Sonnenliclits  weniger  nöthig,  als  nlerhaiipt  ungestörte 
T^cbenslhätigheit.  Den  Uebergang  vom  Chlorophyll  zum  Antliokyan  scheint 
ein  ungefärbtes  IJurz,  Blumen  harz,  zu  bilden,  welches  in  den  weissen 
BlntJien  allein,  in  den  andern  neben  dem  Farbstoff  vorhanden  ist.  —  Sowohl 
Antho.xunlhin,  als  Anthokyan  lassen  sich  durch  Alkohol  ausziehen;  die  atthr 
verschieden  gefärbten  Tincturen  lassen  beim  Abdampfen  einen  Rückstand, 
wefcber  sich  "^ü^tl  in  Wasser  löst,  wenn' er  nur  Anthokyan  ist;  Anthosanlhin 
und  Blutuenhfirz  bleiben  ungelöst  zurück.  —  Das  reine  Anthokyan  ist  in 
Wasser  und  wasserhaltigem  Weingeist  mit  blauer  dem  Auge  terschwiBdender 
Farbe,  in  absolutem  Alkohol  und  Oelen  gar  nicht  löslich.  Die  Lösungen 
werden  dnrch  Säuren  geröthet,  durch  Alkalien  gegrünt  und  später  gebräunt. 
Bloisate«  gebet!  «inen  grünen  Niederschlag ,  Alaun  eine  intensiv  blaue ,  Zinn* 
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ehiorür  mm  ? loieH«  Firbiiafr,  ConcentrirU  SfiliwefeUäure  löit  dits  Anthokjtn 
mit  gelbbrauner  Farbe,  die  Lösung  wird  beim  Verdünnen  ptirpurrotU.  An 
der  Lufl  in  der  wasaerigen  Lösung  'zersetzt  sieb  das  Anliiobyan  allmahlig, 
wird  Tsolet,  saner«  endliob  braungelb  und  harzartig,  es  wird  dann  Ton  Sauren 
nicht  mehr  gerotliet.  —  Das  Antholcyan  Tioletler  BKIthen  ist  etwas  lösli- 
cher. — -  Das  gerölhete  Anihokyan  rother  Blumen  reagirt  sohon  in  dar  gei- 
stigen Lösung  sauer,  wenn  wenig  BInmenhars  anwesend  ist.  ^aMren  erhöhen 
nur  die  Farbe,  Alkalien  restilniren  erst  das  Blau  und  erzeugen  dünn  Grün« 
Die  harzitrtige  Veränderung  erleidet  das  rolbe  Anibofcyan  am  sclmellsten.  — 
Oeffnel  man  an  gefleckten  Balsaminenstengeln  die  Zellen,  welche  di*n  Parbstolf 
enthalten,  so  entweicht  Kohlensaure  und  das  Anihokyan  wird  blau.  •—  Die 
Eigenschaft  äes  Anthokyans ,  in  einen  harzartigen  Zustand  überzugehen ,  hat 
nach  Marquart  Täuschungen  und  die  irrige  Annahme  rolher  harziger  Blumen- 
farbstoffe TeranlassL  Diete  sind  nur  Teräadertes  Anthokyan.  Die  T&uschung 
wird  noch  grösser,  wenn  zugleich  Anthoxanthin ,  was  TOn  Nulur  harzig  ist, 
vorkommt.  Als  solche  Verbindungen  Ton  Anthoxanthin  und  Jiarzig  gewor- 
denem Anthokyan  sieht  Maroc-ajit  das  sogenannte  harzige  Hypericon- 
roth  von  BucttNBR  und  das  Carthamin  (s.  oben)  an.  Er  hat  wenigstens 
durch  Extraction  der  frischen  gelben  Blumenblätter  von  Hypericum  perforatum 
einen  durch  Wasser  in  gerötlietes  Anihokyan  und  Anthoxanthin  trennbaren 
Farbstoff  erhallen. 

b>6elbeBlüthen.  Eaist  schon  bemerkt  worden,  dass  der  Gegen« 
tatz  zwischen  den  gelben  und  den  blauen  und  rothen  Blimieo  lange  schon 
bekannt  gewesen  ist.  Es  ist  gerade  hier  das  Gelb  mehr  harzig,  wäiirend  bei 
den  andern  Farbstoffen,  die  früher  abgehandelt  wurden,  daa  Gelb  vorzugs- 
weise extracttv  war.  Manche  Täuschung  ist  vielleicht  dadurcJi  entotanden, 
dass  man  orangefarbige  Blumen,  welche  oft  sich  den  rothen  aoschliessen, 
ohne  weiteres  zu  den  gelben  versetzte,  80  kommt  z.  B.  der  von  John  im 
Tfopaeoiuin  majut  i^efundene  Farbstoff  sehr  mit  dem  Blumenroth  übereia' 
Catbutou  hat  in  der  Narcisse  einen  löslichen  und  einen  unlöslichen  gelben 
Farbstoff  gefunden,  beide  vielleicht  nur  durch  Nebenbestandtheile  verschieden. 
Den  von  Rouiquet  aus  Narei^us  Taeetia  durch  laog8<ime  Extraction  mit 
Aether  erhaltenen ,  von  Oel  seiir  verunreinigten ,  krysUHisirbaren ,  sublimir* 
baren,  geruch-  und  geschmacklosen  gelben  Stoff  kann  man  wohl  unter  die 
llnchtigeo  Oele  setzen ,  mit  denen  er  in  näiierer  B'^ziebuug  zu  stehen  scheint 
—  Nach  Mam^uart  enthalten  alle  gelben  Bliithen  Anthoxanthin,  wel> 
^es  zwar  an  sich  in  Wasser  unlöslich,  aus  dem  Pflanzentbeil  aber  doch 
nicht  selten  durch  Wasser  ausziehbar  ist  (wonach  sich  also  auch  die  gelben 
extraktiven  Farbstoffe  der  ChamiUenblnllAen,  der  Solidago  u.  s.  f.  damit  iden- 
tificiren  laasen  würden).  Es  ist  in  Alkohol ,  Aether  und  Oelen  löslich,  wird 
im   trocknen  Zustande   von  conoentrirter  Schwefelsäure  Indigbhiu,    später 
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purpurrot h  gefärbt ,  was  dnrch  WasseranziehoDg  wieder  TtrscUwindet.  Salz- 
säure färbt  es  erst  grün ,  dann  bl«iu.  Alkalien  wirken  wenig  ein.  Bleizucker 
fällt  die  Lösung  gelblich,  Eisenchlorid  oliTengrnn.  —  ScMUEBLBa  bemerkte 
im  Gegentheil  wenig  EiDM'irkung  von  Säuren,  dagegen  stete  Bräunung  dnrcb 
Alkalien.  Diess  kann  daher  riiliren,  dass  rein  gelbe  BlülUen,  weldie  gar 
kein  Atithokyan' enthalten ,  selten  sind.  ^'  Nach  Hii£ifBrEi.D  zeichnen  sicli 
gelbe  B1\inienbiätter  auch  im  Allgemeinen  durch  Stärkmehlgebalt  ans» 

c)  Orangefarbige  Bläthen  entliallen  nach  Mahquajit  nur  gerö« 
thetes  Aothokyan  und  Anthoxanthin  in  yersohSedenen  Verhältnissen;  Braun 
entstellt  aus  Chlorophyll  und  geröthetem  Antbokyan;  Schwarz  ist,  wie 
man  schon  früher  wusstei  nur  ein  sehr  dunkles  Blau,  Violet  oder  Griin» 
Reines  Grün  kommt  wohl  auch  selten  an  Blumenblättern  vor,  es  hangt  von 
ChloropliyU  ab.  ■ 

d)  Die  weissen  Blnthen  enthalten  meist  >uoch  geringe  Mengen  tob 
FaibsloiT,  wie  man  durch  die  Behandlung  mit  SÜureii  und  Alkalien  leidU 
ermittelt.  In  ihnen  sticht  nach  MAnQUART  besonders  da^  Blnmenharz,  oder 
Antholenoin  yor,  ein  wenig  gefärbt  es,  in  Wasser  unlösliches,  in  Alkohol 
und  Aether  lösliches  Harz,  welches  yon  Aetzkali,  Bleizucker,  Eisenchlorid 
nicht  yerändert,  yon  Schwefelsäure  gebräunt  und  an  der  Lnfl  später  gero« 
thet.  wird. 

Damit' wäre  so  ziemlich  alles  erschöpft,  was  wir  über  diesen  Gegen- 
stand wissen.  Man  sieht,  dass  im  Factischen  trotz  der  yerschiedenen  Benen- 
nungen eine  ziemlich  gute  üebereinstimmung  herrscht,  desto  geringere  in 
Bezug  auf  die  Erklärung  der  Thatsachen«  Es  fehlen  noch  Versuche  über  die 
Genesis  der  Farben ;  daher  haben  auch  die  neuesten  Versuche  yon  Hubnü- 
FBLD,  welche  im  Wesentlichen  frühere  Beobachtungen  bestätigen  und  einige 
neue  Specialiläten  hiDzufiigen,  das  eigentliche  Verständniss  der  Sadie  nicht 
wesentlich  gefördert. .  Dass  sich  bei  dieser  Lage  der  EMnge  über  die  phy- 
siologische Bedeutug  der  Farben  und  über  den  eigentlichen  Einfluss  des  Lichts 
und  andere  Potenzen  auf  ihre  Entwicklung  noch  nichts  sagen  lässt,  leuchtet 
ein.  Der  Grundsatz  ist  wolil  yor'  der  Hand  festztilialten :  dass  keine  der 
oben  yorgetragenen  Theorien  eine  zureichende  und  in  allen  Punkten  durch 
directe  Tbatsadien  unterstützte  ist.] 

Anhang. 
Von  der  Anwendung  der  Farbstoffe. 

[Die  Farbstoffe  werden,  abgesehen  Von  der  medicinisclien  Wirksam* 
keit  der  Farbstoffe  unserer  ersten  Abtheilung,  welche  theils  schon  erwähnt 
ist«  theils  in  der  letzten  Abtheilung  berücksichtigt  werden  wird,  zunächst 
angewendet  als  Reagentien.    Man  benutzt  nämlidi  die  Veränderlichkeit  man- 
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eher  Farbftoffe  durah  SXuren  und  Alkatten  sn  Nachweiraog  der  sauren  und 
nlknlUchen  Beschaffenheil  und  nooh/ jetzt  ist  das  Verhalten  zu  Pflanzenfsriben 
das  flauptkrtteriuni  in  dieser  Hinsicht.  —  Am  Allgemeinsten  wendet  man  an 
Laokmus,  Veilchen^  Fernambukholz  und  Kurkuma.  Man  wendet  alle  diese 
Farbstoffe  entweder  in  Gest«ilt  eines  wässerigen  (der  Haltbarkeit  wegen  auch 
wohl  mit  Alkohol  versetzten )  Auszuges »  weit  häufiger  aber  in  Gestalt  der 
Reagenzpapiere  an*  welche  man  dadurch  bereitet,  dass  man  nngeleimtes 
Papier  möglichst  schwach,  aber  doch  deutlich,  mit  diesen  Infusionen  firbt 
und  b^  gelinder  Wärme  trocknet.  Nur  die  Veilchentinctur  wird  stets  als 
solche  benutzt«  Sie  wird  bekanntlich  yon  Alkalien  gegrünt,  yon  Säuren 
gerothet.  Kurkuma-^  und  Fernambukpapier  sind  nur  für  BaSen  -^  doch  wird 
z.  B.  ersteres  auch  von  Borsaure  gebräunt.  Die  allgemeinste  Anwendbarkeit 
hat  Lackmus,  obgleich  diese  Farbe  an  sich  gegen  Alkalien  indifferent  ist. 
Wie  'man  sich  ein  sehr  'empfindliches  blaues  und  ein  geröthetes  Lackmus*- 
papier  yerschufft,  ist  schon  bei  Lackmus  erwähnt  worden.  —  Neuerdings 
hat  Hbrgt  den  blassrothen  wässerigen  Auszug  mehrerer  Epilobiumblülhen 
(i?.  rivulare^  parviflorum^  hirsuium)^  welcher  durch  Säure  hochroth,  durch 
Alkali  grftn  gefärbt  wird,  als  besonders  empfindlich  empfohlen. 

In  der  Pharmacie  finden  die  Farbstoffe  als  solche  jetzt  keine  sehr  grosse 
Anwendung  mehr,  Alkanna,  Santelholz,  Drachenblnt,  Kurkuma,  Safran, 
Indtg  kommen  yor,  um  Zahnpulvern,  Salben  u.  s.  w.  eine  angenehme  Farbe 
zit  ertheilen.  Auch  der  Veilchensjrnip  kann  gewissermassen  hieher  gerechnet 
werden.  Es  versteht  sich,  dass  man,  wenn  die  Farbe  bestimmter  Zweck 
ist ,  weder  freie  Säuren  noch  Alkalien ,  oder  ( in  Lösungen )  Met«Usalze  da- 
mit verbinden  darf. 

Weit  bedeutender  ist  die  eigentliche  technische  Anwendung  der  Farben« 
Im  Allgemeinen  wendet  man  die.  vegetabilischen  Fiirbstoffe  nicht  in  reiner 
Gestalt,  sondern  in  Form  eines  Auszugs  aus  dem  Pfianzentheile  an.  Man 
hat  aber  bekanntlich  eine  doppelte  Anwendung  der  Farben,  zum  Malen  und 
zum  Färben.  Beim  Malen  kommt  eine  besliuunte  Relation  zwischen  Farbe 
und  Unterlage  nicht  in  Frage;  die  Farbe  bedeckt  hier  bloss  und  es  kommt 
daher  nur  auf  die  Löslichkeit  oder  Zertheilbarkeit  derselben  und  darauf  an, 
dass  sie  sich  fiir-  sich  häU.  Für  die  Oelmalerei  und  Stubenmalerei  sind  dalier 
die  Pflanzenfarben  höchstens  als  Lacke,  d.  h.  in  Form  einer  hallbaren  Ver- 
bindung mit  Alaunerde,  welche  ans  den  Lösungen  der  meisten  Farbstoffe 
durch  Fällung  mit  Alaun  erhalten  wird,  anwendbar.  Die  Malerei  mit  Was- 
serfarben zieht  schon  mehr  Pflanzenfarben  in  Gebrauch,  namentlioii  Gummi* 
gutt,  Saftgrün  u.  s.  w.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken ,  dass  Pflanzenfarben  «— 
die-  Lackverbindungen  derselben  ausgenommen  —  nicht  decken ,  d.  h«  in 
dännen  Lagen  durclisichtig  sind.  Chemisclies  kommt  beim  Malen  selbst  nicht 
in  Betracht. 
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Desto  mehr  bebn  Färben ,  wobei  eine  bettiannta  ]ftelatioB  xwiMbeB 
Ferbefoff  und  dem  sa  larbendeii  dtoffe  emlrill.  Der  aui  firbende  Stoff  iel 
etete  Fetentoff,  tJiieriscber  (Wolle i  8eide)  oder  pflenzlicber  (Leinen,  Battm- 
wolle ,  zuwelleB  euch  Holz  und  Papier).  Beide  Arien  des  Farbslofis  heben 
die  Fähigkeit,  eieh  mit  yielen  Farbstoffen  ehemiseh  £u  rerbinden,  entweder 
unmittelbar  und  Ohne  eine  Zwitchensubstanz  oder  durch  Vermittlung  eines 
andern  Stoffs ,  weldier  gleichzeitig  Verwandlsohaft  zum  Farbstoff  und  zur 
Faser  bat.  Jeder  Farbstoff,  welcher  das  erstere  tbut,  heisst  In  Bezug  auf 
die  Art  des  Faserstoffi,  welche  gerade  in  Fruge  kommt,  substanliT,  die 
andern  ad|eetiT.  Die  zu  Befestigung  der  adjeotlTen  Farben  dienenden 
Substanzen  heissen  im  AUgemeinen  Beizen  (mordan«).  In  Bezug  auf  letz- 
tere ist  zu  berücksichtigen,  dass  sie,  sieb  ebenfalls  mit  den  Farbstoffen  Ter- 
bindend,  oft  die  ursprüoglicbe  Farbe  sehr  Terändem  und  in  diesem  Fall«  die 
bestimmte  Farbe  erst  wahrend  des  Farbens  gebildet  wird.  Das  auffallendste 
Beispiel  hienron  Ist  das  Schvjtarzfarben  mit  Eisenbeize  und  gerbstoffbaltigen 
Flitssigkeiten ,  wo  auf  dem  Gewebe  selbst  erst  das  schwarze  gerbsawre  Eisen 
gebildet  wird.  Eine  solche  terandernde  Einwirkung  haben  namentlich  die 
MetMlIsalze  und  der  Gerbstoff.  Von  jenen  sind  hauptsüuclilich  ZInnclilornr, 
Kupfervitriol  und  essigsaures  Eisen  üblich  und  wirken  nalürlicb  am  stärksten 
auf  die  Farbstoffe,  welche  sich  mit  den  Metalloxyden  zu  vereinigen  vermÖ<- 
gen.  Die  essigsatire  Thonerde  ist  ein  Beizmittel,  M'elches  die  Farbe  am 
wenijisten  Terändert*,  überhaupt  das  häufigste.  -—  Je  weniger  die  Farbe  nun 
durch  Licht  und  Luft  verändert,  je  schwieriger  sie'  durch  Wasser,  8eife, 
Alkalien,  Säuren  aus  ihrer  Verbindung  gerissen  wird,  um  so  ächter  nennt 
man  sie.  Die  u  nach  testen  Fat  ben  werden  schon  durch  Wasser  ausgewaschen 
und  hier  ist  kttuin  eine  cheiuische  Verbindung  mit  dem  Zeuge  anzunehmen. 
Selbst  die  ächteslen  Furben  werden  aber  durch  Chlor  und  Salpetersäure  zer- 
stört. ^—  -Mit  Wolle  verbinden  sich  die  meisten  Farben  als  substttutive,  mit 
Leinen  die  M'enigsten.  BMumwoUe  hält  etwa  die  Mitte.  Seide  steht  dor 
Wol^e  am  nächsten-  Alle  diese  Materialien  müssen  aber  den  Faserstoff  in 
seiner  reinsten  Gestalt  darbieten,  d:  h.  von  Fett  u.  s.  w.  befreit,  vollständig 
gebleicht  sein  D^s  Verfahren  bei  sogt*nanntein  Uni  (d.  b.  ohne  Muster)  Färben 
besteht  ganz  einfach  d«iriii,  dass  man  das  Zeug  entweder  sogleich,  oder 
nachdem  man  es  in  einer  Auflösung  der  gewählten  Beize  eingeweicht,  Mrie« 
der  ansgespöh  und  getrocknet  hat,  bei  der  durch  Erfahrung  als  angeuiessen 
bewährten  Temperatur  in  einer  Abkochung  des  Farbstolls  (F/olir,  kuta,  kaiA) 
so  lange  hemmbewegt,  bis  es  die  verlangte  Furbe  angenomaaen  hat,  dann 
mit  reinem  Wasser  abspült  und  trocknet.  Bei  zusammengesetzten  Farben» 
namentlich  grün,  kommt  es  auch  vor,  dass  mit  zwei  verschiedenem  Farben 
nach  einander  gefärbt  wird;  dabei  ist  nur  eine  Juxtaposllion»  keino  Varbiii» 
düng  der  beiden  Farbstoffe  anzunehmen.  Von  mineralischen  Farbstoffen  werden 
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nur  Berlfnerbkii  und  Kiseaoicyd  mm  ÜHlfSrb^ii  gebranolit.  Efüfere«  ist  eine 
•nbstantiTe  Farbe.  Letzteres  wird  auf  der  Fas^  selbst  ent  erzeugt,  iadem 
ma»  nil  essigsaurem  Eiseiiokydnl  beizt  und  in  einem  Bade  tob  Blutlaugen* 
sals  und  Schwefelsäure  ausf&rbt.  '—  Die  Wirkung  der  Beiden  anlangend,  s6 
wird  Alann  oder  essigsaure  Thonerde  und  ITetnslein  am  .häufigsten  ang&> 
wendet ,  uamenilicb  für  helle  Farben ;  Eisen  -  und  Kupferbeize ,  so  wie 
gerlMloffige  Substanzen  (Gallapfel,  Sobarte,  Bltiuholz)  zn  dunkeln  Tönen, 
schwarzliolien ,  grauen  und  braunen  Nuancen.  Zinnsalz  verändert  fast  jeden 
ParbstofF  auf  besondere  ATeise,  erzeugt  aber  namentlich' prächtige  und  bren<- 
nende  Farben,  wobei  die  freie  Säure  stark  im  Spiele  ist.  -^  Uebw  die 
einzelnen  Farben  lasst  sich 'nur  im  Ailj^emeinen  Folgendes  sagen:  Für  YToHe 
sind  siibstantiv  ausser  Bisenoxyd  und' Berlinerblau:  Orleans,  Oneille,  ferslo, 
Krapp;  man  färbt  sie  mit  Coclienille  Scharlach  bis  orange  (mit  Zinnsalz); 
mit  Rotliholz  earmoisin,  mit  Blauholz  yiolet,  mit  Blauholz  und  Kupferrilriol 
oder  Etsenyitriol  schwarz  und  alle  Nuftncen  von  grau,  braun,  selbst  blau 
und  grün;  Orseille  und  Persio  lila,  blau;  mit 'Krapp  für  sich  roth  und 
orange,  mittelst  Etsenbelze  auch  braun;  mit  Sandelholz  braun  und  oliTen«* 
grün;  mit  Queroitron,  Wau  und  Scharte  gelb  und  grün;  mit  Fiselhpiz,  Kur- 
kuma orange  und  schariadi  ;  mit  Indig  in  der  Kflpe  blao,  grnn,  schwarz 
und  grau.  —  .  Für  Seide  gilt  ziemlich  dasselbe ;  hier  findet  auch  namentlich 
8afflor  ittr  rosa  und  ponce^u  und  der  schwefelsaure  Indig  Platz.  --  Baum- 
wolle hat  höchst  wenig  substuntire  Farben  (z.  B.  Blauholz  mit  KupferTttriol), 
sie  wird*duher  stets  vorläufig  gebeizt  Am  haun|;slpn  In  Anwendung  sind 
Indig,  BItfuholz,  Quercltron,  l»Tau,  Rothholz,  Saffior,  die  zusammenge- 
setzten Farben  mittelst  gerbstoffiger  Mittel  und  Eisen  und  namentlich  Krapp, 
welcher  alle  Nuancen  von  roth,  braun  und  violK  liefert.  Eine  ganz  eigen- 
tlrämliche  Farbe  auf  Raumwolle  ist  das,  sogenannte  Türkischroth,  ostin* 
dischen  Ursprungs.  Hierzu  wird  das  Zew^  erst  mit  Potasdielösiing,  dann 
mit  einer  aus  Kuh-  oder  Schufmist ,  Bdumöl  und  Fotasche^  bestehenden  Flüs- 
sigkeil, sodunn  blos  mit  Oel  und  Potasche  behandelt,  wieder  gespült,  mit 
Galiäpfeliibkochung ,  dann  mit  Alaun  gebeizt  und  endlich  ausgefärbt.  Das 
ausgefärbte  Garn  ^denn  man  fai<bt  gewÖhulich  das  Garn,  nicht  die  Geweb^,. 
Iiirkischroth)  wird  endUuJi  wieder  mit  Seifenwasser,  mit  Zinnsalz  u*  s.  w« 
behbndelt,  was  van  aviviren  nennt,  worauf  erst  die  Farbe  schön  wird, 
l^er  Proc«'Ss  hierbei  ist  ncch  nicht  ganz  anfpeklart.  Die  Bildung  fetler  Säuren 
und  eine  \'erbinditng  derselben  mit  Krapproth  scheint  im  Spiele  s«  sein. 
Eine  eigentliümliche  Erscheinung  beim  Krapp  ist  ferner,  dass  er  nur  bei 
Gegenwart  tou  bestimmten  Mengen  kohlensauren  Kalks  schön  färbt,  daher 
man  nur  mit  Ayignoner  Krapp ,  der  auf  Kreideboden  wächst ,  ohne  einen 
hesondem  Kreidezusatz  färben  kann.  N/imentlich  die  Mühlhausener  Fabri* 
kanten  haben   sich  viel  Verdienst  um  Aufklärung  dieser  auch  in  chemischer 


396 .     /.  AbiA.  V.  d.  Pßun%e$ktL  IIL  Ci.  Ind.  Pßauzemthjffe. 

Hintloht  äussent  inleresstnten ,   aber  für  die  Behandluiig  an  diesem  Orle  zu 
weilläafigen  Beziehnngen  erworben* 

Von  dem  Färben  etwas  verschieden ,  obgleioh  auf  dieselben  Prindpien 
sich  stützend,   ist  das  Drucken»   d.  h.  die  Erzeugung  gemusterter  Zeuge« 
Die  erwähnten  Grundsatze  werden  hierbei  so  gehandhabt,  dass  man  nur  ge« 
.  wisse  Stellen  für  Aufnalime  von  Farbstoff  empfänglicJi  macht ,  andern  diese 
Empfänglichkeit  wieder  raubt  u.  s.  f.     Ein  Theil  der  Farben   oder  Beizen, 
meist  die  das  Muster  oder  die  Zeichnung  bildenden,  wird  namentlich  entwe- 
der mit  Formen,   oder  Platten,  oder  Walzen  auf  das  Zeug  gednickt,   der 
Grund  aber  gleiohmässig  ausgefürbt.     Zu  diesem  Ende  beizt  man  entweder 
das  ganze  Zeugstück  Ton  Anfang  herein  (nnd* druckt  dann  die  Farbe  auf), 
oder  man  druckt  die  mit  irgend  einer  indifferenten  Substanz  (Stärke,  Gummi 
Q«  s.  w. )  yerdickte  Beize  nur  stellenweise  auf  und  färbt  dann  im  Farbebade 
aus,   wobei   sich  dann   nach  dem  Spulen   nitr  das  Muster  gefärbt  darstellt. 
Im  zweiten  Falle  zuweilen  auch  mit  yerschiedenen  Formen  yersohiedene  Bei- 
zen für  verschiedene  Farben.   Gewisse  Beizen  nennt  man  Aetzbeizen  oder 
rongeani$t    sie  sollen  durch  ihre  Wirkung  eine  bereits  durchgängig  mit  dem 
Zeuge  verbundene  oder  nachher  erst  aufzutragende  Beize  auflösen,   dass  sie 
durch  Spülen  entfernt  wercfen  kann,  also  die  betreffenden -Stellen  keine  Farbe 
«mekmen;    oder  man  nimmt  auch  von  einem  durchaus  unigefärbten  Zeuge 
damit  stellenweis    die   Farbe  weg  und  erzeugt  so  ein  weisses  Muster  auf 
dunklem   Grande  ;     diese  rongeants   sind   vegetabilische  Säuren,    für   Krapp 
Chlor.     Aehnlich  wirken  die  Reservagen,  Mittel,  welche  man  ebenfalls 
zu  stellenweiser  Verhinderung  der  Färbung  aufdruckt;    so  z.  B*  reducirende 
MiUel  beim  Ausfärben  in  der  Indigküpe.     Man  kann  auf  diese  Art  begreif- 
licherweise auf  sehr  verschiedene  Weise  alle  mögliche  Arten  farbiger  Musler 
auf  weissem  Grunde  oder  weisse  Muster  auf  farbigem  Grunde  erzengen  und 
zwar  durchaus  acht.  —    Für  die  vielfarbigen  Drucke,  welche  sich  auf  diese 
Weise  nicht  vollführen  lassen,  hat  man  nun  die  sogenannten  Tafelfarben. 
Man  mengt  hier  die  Farbe  vorläufig  mit  der  Beize  und  einem  Verdickungs- 
mittel  und  druckt  sie  auf  den  Zeug ,  welcher  in  vielen  Fällen  bereits  auf  die 
angegebene  Weise  acht  zweifarbig  gechruakt   worden  ist,  auf.     Dabei  felilt 
aber  nun  die  zu  einer  ächten  Farbe  wesentliche  Bedingung   einer  dreifachen 
Verbindung  zwischen  Faser,    Beize  und  Farbstoff,   denn  man  kann  so   nur 
ein  mehr  mechanisclies  Anhängen  erreichen.     In  vielen  Fällen  bewirkt  man 
eine  nachträgliche  Befestigung  durch  das  Dämpfen,  d«  h.  dadurch,  dass  man 
die  bodmcklen  Zeuge  einige  Zeit  in  geeigneten  Apparaten  der  Einwirkung 
der  Wasserdämpfe  aussetzt.     Die  zu  erreichende  Mannigfaltigkeit  ist  hier  gar 
nicht  besciuränkt ,   aber  stets  bleiben  diese  Tafeldruck  färben   oder  DttropfTar* 
ben  weniger  acht,  daher  denn  auch  sehr  häufig  bemerkt  wird,  dass  das  auf- 
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gedruckte   Muster  sich  Teränitert,    ansgewasdien  wird,    wahrend  der  acht 
gefärbte  Grund  mit  seinem  nrsprnnglichen  Muster  anshäU. 

Auf  demselben  allgemeinen  Grundsatze  und  den  Eigenschaften  der 
Farbstoffe  beruht  die  Kunst ,  Farben  wieder  avs  den  Zevgen  zu  enl  fernen 
und  andre  zu  substituiren.  Es  ist  auch  hiernach  begreiflich,  duss  man  die 
durch  Einwirkung  saurer  und  alkalischer  Stoffe  entstandenen  Flecken  nicht 
far  jede  Farbe  auf  gleiche  Weisse  wegbringen ,  d.  h.  die  Farbe  resiituiren 
kann.  In  vielen  Fällen  geht  diess  durch  Anwendung  eines  enlgege»  gesetzten 
Büttels,  häufig  ist  aber  eine  förmliche  Beproduction  der  Farbe  nach  den 
Regeln  der  Färberei  nöthig.  —  So  yiel,  um  die  Hanptprincipien  dieses  in 
chemischer  Hinsicht  äusserst  interessanten  Zweiges  nothdurftig  kennen  zu 
lernen«  Der  grösste  Theil  der  interessanten  auf  diemischem  Wege  erklärten 
und  meist  noch  zu  erklärenden  Erscheinungen  hat  hier  freilich  nicht  beriUirt 
werden  können«  —  Nur  noch  eine  allgemeine  Bemerkung  über  Prüfung  der 
Farbematerialien.  Von  allen  Mitteln,  den  Farbstoffgehalt  eines  Farbemalerials 
Torlaufig  zu  prüfen,  hält  nur  eins  yÖllig  Stich.  Dieses  ist  ein  Frobefärben 
im  Kleinen«  Für  den  Tecimiker  kann  es  durch  kein  andres  ersetzt  werden; 
Von  den  übrigen  Mitteln  sind  die  Colorimeter  yon  Paysw  und  Collardeav 
noch  am  besten.  Sie  beruhen  auf  Vergleichung  der  Farbeintensität  zweier 
gleich  langen  Flnssigkeitssäulen,  von  denen  die  eine  ein  Auszug  eines  seinem 
Gehalte  nach  bekannten  Farbematerials,  die  andere  ein  Auszug  des  zu  prü- 
fenden ist.  Diese  Instrumente  lassen  sich  umgekehrt,  bei  Anwendung  des- 
selben Farbstoffs,  aber  yerschiedner  entfärbender  Flüssigkeiten  oder  anderer 
Körper  (z.  B«  Kohle)  auch  zu  Bestimmiug  der  entfärbenden  Kraft  der  Bleich- 
Salze,  der  Chlorlösungen ,  der  Kohle  u.  s.  w. ,  also  als  Deooloriroeter  ge- 
brauchen und  haben  in  letzterer  Beziehung  (welche  bei  Payb«  die  urspräng- 
lldie  ist)  fast  grösseren  Werth.] 


C  a  p  i  t  e  l    IIL 

Fette  Oele   (olea  pinguia^   expreisa;  pinguedines ;  hutlei 
graiisei ;  ßxed  oih)  und  Wachs  Ccera,  cire,  teax), 

[Unter  Fetten  oder  fetten  Oelen  versteht  man  neutrale,  stickstofffreie, 
entweder  bei  gewöhnlicher  Temperatiur  flüssige  oder  doch  bedeutend  unter 
100^  schmelzbare,  in  Wasser  ganz  unlösliche,  an  sich  genich-  und  ge- 
schmacklose ,  auf  Papier  durchsichtige ,  beim  Erwannen  nicht  wieder  yer* 
schwindende  Flecken  erzeugende,  ohne  2Sersetzung  nicht  flüchtige  Körper, 
welche  leichter  als  Wasser  sind  und  durch  Einwirkung  Ton  Alkalien  in  eine 
Säure  und  einen  neutralen  Körper,  Glycerin,  zerfaüen.     Das  Wachs  wird 
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ditrch  letztere  Bastinunnog  yon  den  eigen  Hieben  fetten  Oelen  geschieden  und 
neuere  Arbeiten  machen  es  allerdings  nicht  unwahrsolieinlich ,  das$  es  ganz 
Ton  den  Fetten  gelrennt  werden  niiiss  Auch  in  dem  Vorkommen  scheiden 
sidi  beide  streng,  denn  während  das  Wachs  im  FoUf*n,  dem  ßlulhenstaubp, 
den  Säften  vieler  Pflanzentheile  (in  Verbindung  mit  Chlorophyll)  Torkommt» 
beschränkt  sich  das  Vorkommen  d«r  Fette  im  Pflanzenreiche  fast  ausschliess« 
licU  auf  die  8amen ,  namentlich  die  Cotyledonen  —  obgleich  euch  die  Hüllen 
der  Samen  und  zuweilen  auch  das  Fleisch  der  Frucht  (z.  ß.  in  den  Oliyen) 
Oel  enthalten.  Ausnahmen  sind ,  Menn  wir  xlus  niclit  seltne  spurweise  Vor- 
kommen ausnehmen,  sehr  selten;  mit  Bestimmtheit  ist  woJil  nur  die  rgiU 
Cyperi  esculenti  als  beträolillich  ölgehend  bekannt.  Am  Jiäufig^ten  s'nd  die 
feiten  Oele  in  den  Samen  der  Cruciferen_^  Drvpaceen  imd  Palmen,  am  s|>är- 
Uchsten  in  den  Samen  der  Gräser  und  Jiülseu fruchte«  Uebrigens  variirt  di« 
Menge  des  vorhandenen  Oeles  nicht  allein  nach  der  Species,  sondern  auch 
nach  den  Bedingungen ,  unter  welolien  sich  die  Pflanze  erzeugte«  —  Die 
allgemeine  Gewinnungsmethode  der  Oele  ist  das  Auspressen,  d^^her  man  auch 
die  fetten  Oele  olea  expreisa  nennt.  Es  giebt  dazu  verschiedene  Arten  von 
Apparaten  (im  Grossen  Ot^lmiihlen  genannt),  deren  Unterschiede  nur  media* 
ntsche 'sind«  Ein  zweiter  Unterschied  ist  aber,  ob  man  kalt  oder  warm 
auspressl«  Die  meisten  Samen  geben  schon  bei  kalter  Pressung  einen  Tiieü 
ihres  Oeles,  und  zwur  sehr  rein,  ab;  yollständige  Erschöpfung  ist  jed^Kh 
nur  möglich,  wenn  die  Samen  auf  ungefähr  100°  erni'ärmt  und  zwischen 
erwärmten  Platten  ausgepresst  werden,  was  den  doppelten  Nutzen  luit,  einer- 
seits das  Ei  weiss  zu  coaguliren  und  andrerseits  das  Oel  flüssiger  zu  machen« 
Dabei  werden  aber  mehr  fremde  Stofie'  mit  fortgenommen«  •*  Alle  unmit- 
telbar «US  Pflanzensamen  erhaltene  Oele  sind ,  wie  \reiterhin  gezeigt  werden 
wird,  Gemenge«  Sie  sind  theils  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  (Tal gar- 
ten), theÜs  flüssig,  wobei  eine  grosse  Menge  Zwischenstufen  Statt  finden. 
Es  lässt  sich  daher  etwas  Allgemeines  über  den  ^Schmelzpunkt  nicht  angeben« 
Dazu  kommt,  dass  jedes  rohe  fette  Oel  mindestens  zwei  yerschieden 
schmelzbare  Oele  enthält. 

Zu  den  oben  angegebenen  allgemeinen  Eigenschaften  der  Oele  kommen 
noch  folgende ,  nicht  bei  allen  in  gleicher  Weise  Statt  findende.  Alle  Oele 
verändern  sich  an  der  Luft  allmählig;  die  einen  verdicken  sich  dabei 
und  trocknen  zu  einer  durchsiduigen  gelblichen  Substanz  ein  "^  trock- 
nende Oele  (huilea  siccatioet^  ärying  oiU);  die  andern  trocknen  nicht  ein, 
werden  aber  dicker  und  ranzig,  d«  h.  sie  riechen  widrig,  reagiren  sauer, 
schmecken  kratzend  und  sind  weniger  brennbar  —  nicht  trocknende 
Oele  (^fai  oiU).  Es  ist  noch  nicht  hinreichend  erörtert,  welcher  Art  die 
dabei  entwickelte  Säure  sei,  ob  sie  sich  allein  aus  den  Verunreinigungen 
herleiten  lasse,  oder  mit  den  unter  andern  Verhältnissen  aus  dem  Oele  aelbst 
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eolslehenden  Sanren  übereiokoiiiine.  Gewiss  ift,  «Ums  bei  dieien  Veräode- 
nipgen  (auch  beim  Trockneo  der  trocknenden  Oele)  Sanerttoff  in  niclit 
unbedeutender  Menge  abaorbirt,  gleichzeitig  aber  Kohlenaaure  und  TVataer« 
•toffgaa  entwiefcelt  wird.  Die  Mengen  der  absorbirten  und  exlialirten  Gas« 
sind  nach  Saussurb  bei  Terscbiedenen  Oelen  yerschieden«  In  der  raschen 
Sauerstoffabsorption  sclieint  der  Grund  mancher  Seibstenfzfindung  mit  Oel 
befeuchteter  brennbarer  6lofle  (namentlich  Wolle)  zm  liegen.  *-  In  grossem 
Massen  werden  übrigens  auch  die  trooknenden  Oele  noch  tot  dem  Eintrocknen 
ranzig*  .—  In  Wasser  sind  die  fetten  Oele  anlöslich,  lassen  sich  anoh  darin 
durch  Schütteln  in  Form  einer  £mulsion  nidit  ohne  Vermililung  anderer 
Substanzen  dauernd  süspendiren.  Alkohol  wirkt  selbst  in  der  WSrme  in  der 
Regel  nur  wenig  lösend ,  desto  besser  Aether«  —  In  der  Hitze  bei  Zu^tt 
der  Luft  sind  alle  fette  Oele  mit  mssender  Flamme  yerbrennlich ;  bei  trock* 
ner  Destillation  mit  Ausscliluss  der  Luft  werden  sie  ebenfalls  unter  kochender 
Bewegung  zersetzt.  Dabei  entwickeln  sidi  Wasserdauipf ,  Kohlenwasserstoff 
(daher  auch  Oele  zur  Lenolitgasbareitiing  verwendet  werden),  Kohlensäure, 
finobtiges  brennbares  Oel  und  die  bereits  früher  beschriebenen  fetten  Säuren, 
welche  man  auch  bei  Versetzung  der  Fette  erhält.  Es  scheint  daher,  als  ob 
die  ersteren  Zersetzungsprodok^e  nur  Tom  Glycerin  hefrührten.  Die  aioh 
dabei  auch  zeigende  Fettsäure  ist  von  Berzelivs  bekanntlich  für  B^nzoSsfture 
gehalten  worden;  sie  £ndet  sich  meist  mit  Oelsäare  zugleich' im  Retorten* 
rnckstaude.  Die  festen  Fettsäuren  condensiren  sich  mit  etwas  Oelsäure  und 
Fettsäure  nebst  brenzHohem  Oele  in  der  Vorlage.  Zu  Ende  der  Destillation 
erscheint  n^ch  Busst 'und  Lecaitu  auch  ein  .rothgelbes,  geruch-  und  g»» 
schmacklosfs  Fett. 

Chlor,  Brom  und  Jod  werden  von  den  Feiten  aufgelöst,  aber  nach 
der  dabei  stattfindenden  Entwicklung  von  Wasserstoffsäoren  zu  urtheilen, 
auch  zersetz!«  Der  Vorgang  dabei  ist  noch  nicht  näher  nntersndit.  Andere 
Q%Me  werden  yon  Oelen  einfach  absorbirt,  obgleich  etwas  schwierig  und  es 
finden  dabei  die  allgemeinen  Verhältnisse  5tatt»  Umgekehrt  durchdringen  die 
Oele  leicht  poröse  feste  Körper,  worauf  manche  praktische  Anwendung 
beruht;  unter  andern  auch  die  Anwendung  des  Thons  zu  Vertilgung  der 
Fettflecke,  so  wie  die  Entstehung  der  Fettflecke  selbst«  Der  Thon  wirkt 
hier  ähnlich  wie  z.  B.  Kohle  auf  Farbstoffe  us.  w.  -*  Phosphor  löst 
sich  gut  in  f^tte«  Oelen  (in  der  Källe  in  circa  25  Theilen);  die  Lösung 
leuchtet  im  Dunkeln  und  riecht  nach  Phosphor,  flüchtige  Oele  heben  diese 
Eigenschaft  auf«  Selen  löst  sich  auch  auf.  Schwefel^Terhält  sich  ganz 
eigeothümlich  zvk  den  fetten  Oelen.  Er  wird  in  dar  Wärme  aufgelöst,  und 
zwar»  wenn  es  ohne  Kochen  geschieht  (nach  Radio  bei  nicht  über  150^), 
unverändert.  Im  Kochen  entwickelt  sich  jedoch  Schwefelwasserstoff  und  ma« 
Brhält  dann  (mit  Leinöl)  die  als  Bahamvm  wlphuris  bekannte  übelriechendt^ 
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dicke ,  K>thliranne  Flnssigkeit.    Ans  den  UnterfudHingen  yod  Babio  »  Harff 
und  andern  geht  hervor,    dass  der  Schwefelbalsam ,   wenigstens  zu  gewissen 
Zeiten,  noch  unzerselzte  Aniheile  an  Oel  und  freien  Schwefel  enthllt.     Im 
Uebrigen  aber  scbetnt  der  Schwefel  sich  mit  dem  zersetzten  Oele  durch  8ab- 
sttlution  des  ausgeschiedenen  Wasserstoffs  zu  eigenthiimlicben  Verbindangen 
zu  vereinigen.    Die  Temperatur ,   bei  welcher  diese  Verbindungen  entstehen 
und  die  Eigenschaften   derselben  sind  bei  verschiedenen  Oelen  verschieden. 
Die  Leinölverbindung  ist  in  Aether  löslich,   verändert  sich  aber  an  der  Luft 
und  löst  sich  dann  nicht  mehr  auf;    an  der  Sonne  scheint  sie  sich  bleidien 
zu  lassen.    Bei  trockner  Destillation  des  Schwefelbalsams  erhält  man  die  Zei^ 
setznngsprodakte    des  Oels ,     Schwefelwasserstoff   und    als   Riickstand    eine 
schwarze   feste  Masse ,   welche  44,6  SohM'efel  und  55,4  Kohlenstoff  enthSlt, 
aber  an  Aether  eine  in  schwarzen  Blättdien  krystuUisirbare  Substanz  abgiebt 
Behandelt  map  fette  Oele  vorsichtig  mit  Schwefelsäure,  so  erhält  man 
eine   braune  Lösung,    in'  welcher  Chetreul  ein  aeide  sul/oadipiqu^  annalim,* 
welche  aber,  ausser  den  bereits  oben  (S.  103)  beschriebenen  eigentliiimlichen 
Säuren,  noch  eine  bald  zu  beschreibende  zusammengesetzte  Säure,  Glycerin* 
schwefelsaure,  enthält«     Viele  fette  Oele  setzen  bei  Vermischung  mit  Schwe- 
felsäure allmählig  eine  gefärbte  Substanz  ab,  eine  Verbindung  von  Schwefel« 
säure  mit  einem  anwesenden  fremden  Körper.     Dieser  Absatz  ist  noch  nicht 
näJier  untersucht.     Man  bedient  sich  dieser  Eigenschaft  bei  der  sogenannten 
Raffination  der  Brennöle,    da  der  durch  die  Schwefelsäure  ausgeschiedene 
Stoff  (Eiweiss?)  nachtheilig  beim  Brennen  wirkt.  -T^-^Concentrirte  Salpeter« 
säure  erhitzt  sich  mit  den  Oelen.     Die  durch  verlängerte  Einwirkung  entste- 
henden Produkte   kommen  nach  Berzelius  mit  den  andern  vegetabilischen 
Stoffen  vberein,    doch  sind  die  S«  105  angegebenen  Resultate  von  LAunBifr 
geeignet,    Zweifel  daran  .zu  erwecken.  —     Salpetrige  Säure  und  schweflige  . 
Säure ,  tiamentlich  erstere  schon  in  so  kleinen  Mengen ,  wie  sie  sich  bilden, 
wenn  man  eine  Lösung  von  Quecksilber  in  Salpetersäure  mit  Feiten  zusam- 
menbringt, bewirken  bei  den  meisten  Oelen  eine  eigenthiimliche  Erstummg, 
bei  welcher,   ohne  dass  eine  Verbindung  mit   salpetriger  Säure  Statt  finde 
oder  die  Menge  jder  einwirkenden  (lalpetrigen  Sänre  von  wesentlichem  Ein- 
flüsse  zu  sein    schiene ,    ein  neues  eigenthnmliches  Fett  gebildet  wird«  — 
Bringt  man  Oele  mit  Alkalien  zusammen,  so  tritt  eine  Zersetzung  ein,  deren 
Resultat  allemal  die   Entstehung    eines   Salzes  mit  einer   der  beschriebenen 
fetten  Säuren  imd  Freiwerden  eines  eigenthümlichen  Stoffes,   des  Gl/oerins, 
ist.     Jenes  Salz  nennt  man  eine  Seife.     Bei  Ammoniak  ist  die  entstehende 
Verbindung  flüssig  und  milchig  •—  Liniment.     Auch  Erden   und  manche 
MetaUoxyde,  z.  B.  Bleioxyd  (nicht  Kupferoxyd),  bewirken  bei  längere  Ein- 
wirkung,   namentlich  in  der  Hitze,    eine  solche  Yerseifung  der  Oele.     Die 
Bleiseifen  bilden  die  Grundlage  der  Pflaster.  —    Auch  durch  Kochen  mit 
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koMeMmrai  AlkaHen  geben  die  Oele  mlMiige  rüMigkehen,  wefohe  ebeff 
das  Alkett  aoeh  nb  kohleuaere«  eattialtee ;  «hftttch  verhift  sieh  essigMuea 
Kupferoxyd.  -*  Debrigess  wirken  die  Oele  auf  eiee  grotae  Menge  Ton 
Stoffen »  als  Pflanzeasauree  r  araentge  Saure ,  die  meisten  Alkaloide  u.  s.  w. 
anflösend* 

Ea  ist  bereits  oben  erwähnt  wofden,  dass  die  Oele,  wie  wir  sie  ans 
lien  Pianxentheiien  gewinnen ,  Gemenge  mehrer  yerschieden  sahmeizbarer 
£orper  sind,  abgesehen  Ton  den  ihrer  Constttntion  ganz  fremden,  oft  eigen- 
thdmiiohen  Gesebmack  nnd  Gemoh  bedingenden  Beimengnngen.  Es  ist  nosli 
keinesweges  aber  allen  Zweifel  erhoben,  ob  die  Pettarten  yersohiedaer  Con« 
sislenz,  welche  man  aus  den  Oelen  darznstellen  pflegt,  nnn  wirklich  eigen« 
thnmllche,  feste  Verbindnngsslnfen  sind,  und  ob  es  hier  nicht  Oberhaupt 
eine  groase  Menge  Ton  Ueberglngen  giebt«  Indessen  maehen  die  Unlersu* 
ehungen  ron  Phsmy  doch  wahrseheinlich ,  daas  das  erstere  richtig  nnd  die 
scheinbare  Unsicherheil  in  der  Ffthigkeit  der  beiden  extremen  Zustände  sich 
«uüereinander  in  gewissen  Verhaltnissen  nidit  blos  zn  mischen  sondern  audi 
chemisch  za  yerbinden,  begr&ndet  sei«  Hiemach  kssen  sich  In  |edem  Oele 
mit  Bestimmtheit  zwei  Tersohiedene  Bestandtheile  annehmen ;  der  eine ,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  feste,  daher  auch  beim  Abkühlen  zuerst  erstarrende 
und  ans  alkoholischen  Lösnngen  sich  »Mrst  niedenohlagende ,  in  Flieaspapier 
sich  nicht  eionehende,  wird  im  Allgemeinen  Steariji,  der  andere,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ifissige.i  In  Alkohol  länger  gelöst  bleibende  und 
Ton  FKesspapier  gut  absorbirte.  Olein  oder  Elain  genannt.  Die  Conai» 
atenz  des  Oeles  überhaupt  hangt  Ton  dem  Verikältaisse  der  Bestandtheile  ab. 
Durcli  künstliche  Rfkaltung  (bei  festmi  Oelen  Sohmelzen  nnd  BrkaltenlasaenX 
wiedefholtes  Auspressen  zwischen  Flieaspapier  lässt  sich  der  feste  Theil  Tom 
ÜdMigen  scheiden',  welchen  letzteren  man  dann  durch  Kochen  mit  Wasser 
aus  dem  Papiere  Tertreibt.  Auch  Behandlung  mit  Alkohol  fuhrt  snm  Ziele 
und  endlich  liUst  sich  auch  bei  gehöriger  Vorsicht  der  Umstand  benutzen, 
daas  das  Stearin  durch  Alkalien  achneller  Terseift  wird,  als  Elain.  Indessen 
zeigen  die  auf  solche  Art  isolirten  Stoie  imoier  noch  grosse  Abweiahnngeni 
namentlich  in  den  Schmelzpunkten,,  welche  man  sieh  eben  dnroh  die  Bxistettn 
bestimmter  Verbindungen  derselben  unter  sich  erklaren  kann«  Anf  diese 
letztere  Art  werden  sich  Tielleicht  bei  Zunahme  unserer  Erfahrungen  Aber 
die  Oele  noch  manche  Dnregelmissigkeiten  erklaren  laasen  •—  worunter  anafc 
daa  jetzt  noch  anzunehmende  Vorkommen  ganz  besonderer  Arten  Ton  Stearin 
in  manchen  Oe!en  gehören  dArfle  *).     Bei  der  grossen  Uebeieinitinimung 


*)  Nur  im  Ricimuöle,  CrotonÖlA  und  ähnlichen  würde  man  wohl,  den 
Verseifungsprodiikten  nach ,  besondere  Steife,  oder  wenigstens  einen  an* 
nehmen  missen,  der  die  ibitgen  immer  begleitet.        Anm.  des  Uebers. 
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Mn  Od«  in  ihrem  V«ciMlt«ii  aod  MÜMt  in  iluer  Zniwimniiwtwiiig  nImuU 
ni^mlw^  die  Veroiiitbuiig  begründet«  dum  in  allen  weeentlioli  dieselben,  eii  An^ 
zahl  sehr  geringen  Grundsubstanzen  TOrlianden  seien,  was  sich  auch  dadurch 
bestätigt,  dass  bei  weitem  die  Mebrzalil  der  bekannlen  Pflanzenöle  keine  sehr 
wesentlichen  Abweichungen  in  dieser  Hinsicht  darbietet.  Die  am  allgemein« 
sten  Yorkommenden  festen  Fette  sind  Stearin  (im  engeren  Sinne)  und 
Margariny  das  einzige  Aussige,  wahrscheinlich  aber  auch  doppelter  Art, 
Elain.  Von  diesen  bringen  wir  zuerst  das  Nötlüge  bei,  wobei  wir  TOmus 
bemerken,  dass  es  nach  dem  oben  Erwähnten  überhaupt  noch  hjfpolhetisch 
encbeinl,  ob  einer  dieser  Stofie  bis  jetzt  vollkommen  rein  erhalten  wor- 
den sei*    . 

Stearin  kommt  nur  in  den  mehr  festen,  butter  -  und  ^talgartigen  Oelen, 
daher  im  Pflanzenreiche  nicht  sehr  häufig  tot.  Es  zeichnet  sich  aus  durch 
seine  äusserst  geringe  Löslichkeit  in  kaltem  Aether,  welcher  sich  daher  zu 
Reinigung  desselben  vom  Elain  benutzen  lässt  Es  ist  im  Allgemeinen  weiss, 
erstarrt  nach  dem  Schmelzen  nicht  krystallinisch ,  ist  spröde,  pulferisirbarg 
durchscheinend,  wie  Wachs,  stiunÜzt  bei  62*,  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
in  absolutem  Alkohol  und  Aether  nur  in  der  Wärme.  Bei  trockner  Destil- 
Intion  verhält  es  sieh  im  Allgemeinen  wie  die  Oele,  nur  enthält  das  Sublimat 
nOr  Stearinsäure.  Behandlung  mit  kochender  Salpetersäure  scheidet  Stearin- 
säure aus.  Durch  Alkalien  (nicht  durch  Erden  und  die  meisten  Metalloxyde) 
erhält  men  «in  stearinsaures  Alkali  (auf  100  Stearin  9ifi  Stearinsäure)  und 
Glycerinhydrat ,  sonst  kein  Nebenprodukt.  Durch^  salpetrige  Säure  und 
sehwefUge  Säure  wird  nach  Fuemt  reines  Stearin  nicht  in  Elaidin  ver- 
wandelt. —    üeber  die  Zusaiumensetzung  des  Stearins  siehe  welter  unten* 

fldargarin  ist  der  feste  Antheil  der  eigentlichen  Oele  (und  des  flüs- 
sigen Antheils  im  Jdensohenfette).  Dass  es  gleichzeitig  mit  Stearin  in  den 
Eetten  vorkomme  i  wird  oft  angegeben,  unterliegt  aber  noch  manchem  Zwei- 
fel. Nadh  Fkbmt  kann  man  es  ganz  rein  aus  dem  Palmöl  erhalten  durch 
Ansprefien,  Erschöpfen  des  Pressrückstandes  mit  kochendem  Alkohol  und 
Reinigen  des  Ungelösten  durch  Behandlung  mit  kaltem  Aether.  Del  gleich- 
zeitigem Vorkommen  von  Stearin  soll  man  es  aus  den  ätherischen  FÜssig-r 
ketten  ertudten«  womit  das  Stearin  abgewaschen  wurde*  Es  unterscheidet 
sich  von  Stearin  durch  niederen  Schmelzpunkt  (48*) ,  grössere  Löslichkeit  in 
Aether,  Fähigkeit  beim  Erkalten  der  Lösungen  zu  krystallisiren*  Es  giebt 
ebenüdls  kein  Elaidin  und  liefert  unter  denselben  Umständen  Margarinsäure, 
wo  das  Stearin  Stearinsäure  giebt*  Das  VerhaltcA  zu  Schwefelsäure  ist  S» 
113*  beschrieben.  Aus  den  meuten  Oelen  erhält  man  ein  leichter  schmelz- 
barea  Margarin  *);    walirscheinlich   Verbindungen  von  Margarin  mit 


*)  Das  von  Brandes  aus  den  Cooosnusskenien  erhaltene  Co  ein  hat 
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weU^e  daher  »nch  b«i  VerselAiag  etne  leichter  MlmielKbar«  Margarin- 
sinre  lielem« 

Elain  ist  der  flüssige  Antheil  aller  Oele  und  Feite,  aber  sdiwerlich 
im  reioen  Zustande  bekannt,  daher  es  anch  je  nach  seinem  ürsprnnge  bald 
schon  mehrere  Grade  über  0,  bald  erst  bei  ^  10^  erstarrt,  Terschiedenes 
spec*  Gewicht  und  yerschiedene  Löslichkeit  In  Aether  und  Alkohol  zeigt. 
Seine  Darstellung  beruht  auf  seiner  Lostichkeit  in  kaltem  Alkohol  und  Ae- 
ther.  Jene  Verschiedenheiten  hangen  ab  von  verschiedenem  Rückhalte  an 
Stearin  oder  Margarin^  wie  sich  beim  Verseifen  ,  wo  man  die  ganz  reine 
Oelsiure  erhält ,  am  besten  zeigt«  Reines  Elam  sollte  sich ,  abgesehen  yon 
der  Consistenz  und  der  grossem  Löslichkeit  in  Aether  und  Alkohol,  gegen 
Beagenlien  eben  so  yerhalten,  wie  Stearin  und  Mai^arln,  -nur  dass  hier 
überall  OeUanre  auftritt,  wo  dort  Stearinsanre  oder  Margarinsäure.  Die 
Erfahrung  hat  diess-  anch  im  Allgemeinen  bestitigt.  Bei  Rehandluug  mit 
Braunstein  und  Schwefelsaure  liefert  das  Elain  Oxydationsprodukte  yon  Gly- 
cerin  und  Oelsäure.  —  Ein  wesentlicher  Unterschied  scheint  indessen  doch 
Statt  zu  finde«  zwischen  dem  Elain  der  trocknenden  und  dem  der  nicht  trock- 
nenden Ode;  denn  ausser  fener  Fähigkeit  zu  trocknen ,  unterscheiden  sich 
beide  noch  dadurch,  dass  nur  das  nicht  trocknende  Elain  bei  Behandlung 
mit  salpetriger  Saure  Elaidin  giebt«  —  Beide  Elainarten  sind  yielleicht  nicht 
»ehr  yerschieden  als  Margarin  nnd  Stearin;  es  ist  aber  nach  Frümt  wahr- 
scheinlich, dass  es  eben  so  auch  zwei  yerschiedene  Oelsauren  gebe. 

Das  Elaidin,  dessen  Bildung  hiernach  eigentlich  nur  aus  dem  nicht 
trocknenden  Elain  möglich  ist,  soll  nach  Frbmt's  Behauptung  auch  fertig 
gebildet  im  Cocosmissöl  yorkommen.  Dasselbe  ist  zuerst  yon  B6udbt  beob- 
achtet worden,  welcher  es  aus  Baumöl  durch  Behandlung  mit  salpetersaurer 
Quecksilberlösung,  oder  mit  kleinen  Mengen  rauchender  Salpefersanre  dar- 
stellte. Das  Oel  erstarrt  dabei  zu  einer  gelben  Masse,  aus  welcher  man 
durch  Alkohol  gebildeten  Farbstoff  auszieht ,  und  dann  durch  Pressen  zwi- 
schen Fliesspapier  eine  nicht  weiter  untersuchte  ölige  Flüssigkeit  entfernt. 
Dasselbe  ist  ein  neutrales ,  weisses  ,  bei  36®  schmelzendes ,  in  Aetfier  sehr 
leicht,  in  Alkohol  wenig  lösliches  Fett,  giebt  bei  trockner  Destillation  Elai-r 
dinsanre  und  brenzliche  Oele,    dnrch  Behandlung  mit  Alkalien  Elaidlnsäure 


ebenfiills  die  Fähigkeit,  aus  Alkohol  beim'  Erkalten  zu  krystallisiren, 
schmilzt  bei  24^-25®,  zeigt  aber  sonst  ganz  das  Verhalten  des,Marga- 
rins,  nur  dass  die  Cocinsänre  (S.  107)  auch  yon  der  MargarinsaiBPe  durch 
leichte  Schmelzbarkeit  abweicht.  Das  Cocin  soll  bei  trockner  Destillation 
das  früher  schon  erwähnte  brenzliche  Oel  {Aerol)  in  besonders  reich- 
licher Menge  geben. 

Anm.  des  Üebers. 
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ntkd  Glyeerin.  Es  schlieMt  sioh  aUo  vollkooinieii  dem  aaders  F«ttoii  an»  m 
dass  ein  ferliges  Yorkomineii  desaetben  nicht  so  sehr  wunderbar  wate. 
üehnÜehea  gilt  von  dem  beim  Ricinvsöt  weiter  unten  sn  erwähnenden  Palmin« 

DniSDh  weitere  Behandhing  mit  rauchender  Salpetersäure  liefert  daa  Elatdin 

ein  neues  neutrales,  aus  einer  neuen  Häure  und  Ammoniak  beatehendes  Pru» 
diikt»  —  Es  bleibt  nur  noch  iibrig,  die  obemische  ConslilutiOA  der  Oele  zu  efw 
Örtern,  d.  h«  cKe  chemische  Constitution  jener  einfachen  Fette;  denn  Elemen- 
t^ranalysen  der  Oele  selbst  haben  nur  in  sofern  Werlh,  als  sie  die  allgemeine 
Uebereinstimmnng  derselben  d.  h.  Abwesenheit  des  Stickstoirs  und  bedeutendes 
Vorwalten  des  KohlenstoiTs  (75—82  p  G.)  darthun.  -^  Das  so  übereinstim- 
mende Verhallen  der  Oele  mu  Alkalien,  d«  h.  das  stete •  Erscheinen  e'ner 
feiten  8iure  und  eines  andern  in  den  verachiedenartigsien  Oelen  oonstanten 
Körpers,  des  Glyoerins,  mnssi^  auf  den  Gednnken  filhren,  daas  wohl  die 
Oele  überhaupt  nur  Verbindungen  der  feilen  Säuren  mit  Gljrcerin  sein  möch- 
ten. Diess  SU  erweisen  war  nun  sunidist  eine  genaue  Untersuchung  des 
Glycerins  nothwendig. 

Das  Glycerin  (Oelsüss,  Öelzucker)  wurde  schon  ron  Scrkblv  in 
der  süssschmeckenden  Flüssigkeit  entdeckt,  weldie  man  erhah,  wenn  man  Ble** 
oxyd  mit  Oel  und  etwas  Wasser  kocht.  Man  braucht  nnr  die  Ton  der  Bleioxyd« 
seife  getrennte  Mutterlauge  mit  Schwefelwasserstoff  zn  behandeln,  »i  filtriren 
und  im  f^nevo  abzudampfen.  Bei  einer  jeden  Seifenbiidung  wird  es  aber  firei 
und  man  kann  es  daher  nach  CHBTaspL  auch  erbalten,  wenn  man  ein  Oel. 
durch  Alkalien  verseift,  die  Seife  sich  absetzen  lassl,  die  Mutterlange  mit 
Schwefelsaure  sattigt,  den  Ueberschnss  der  Säure  durch  etwas  kohlenaauren 
Baryt  wegnimmt,  filtrirt^  abdampft,  den  Rückstand  in  Alkohol  löst,  wieder 
iltffirt  und  T<irdnnslet«  —  Das  Glyceiin  ist  stets  Üiisflig,  meist  gelblich,  Ton 
rein  süssem  Geschmack,  schwerer  als  Wasser,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht» 
in  A^mr  gar  nicht  löslich,  hygroskopisch,  sehr  schwer  ganz  zu  entwässern« 
Beim  Kochen  mit  Wasser  geht  es  zum  Theil  mit  über,  zum  Theil  sersetst 
es  sieh  in  Gase,  Essigsaure,  Brenzöl  und  Kohle  An  der  Liifl  ist  es  mit 
Flamme  brennbar.  Die  wasserige  Lösung  bt  der  Gehrung  ganz  unfähig.  — 
Jod  wirkt  nicht  auf  Gl.,  wird  aber  aufgelöst;  Chlor  und  Brom  geben  damit 
unter  Entwickelung  T6n  Salzsäure  ölige  Flüssigkeiten.  Durch  Erwärmung 
mit  Braunstein  und  Schwefebfinre  erhält  man  Kohlensäure  und  Ameisensäure« 
Salpetersäure  zersetzt  das  61.,  in  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  Wasser.  Schwe- 
felsänre  yeibindet  sieh  damit  «unter  WXrmeentwickelung  zu  Glycerin- 
schwefelsaure.  Salzsäure  wfakt  nicht  ein.  Kali  giebt  mit  Glycerin  eine 
hi  Alkoh^  lösliche  Verbindung,  auch  Baryt,  Strontlan,  Natron,  Bleioxyd 
und  Tiele  Pilanzensäuren,  zerfliessli^e  Satze  vu  s.  w.  werden  aufgelöst. 

Das  Glycerin  ron  einem  spea  Gewicht  ^  1,27  besteht  nach  CnBTnnvi. 
auf  40,07  C,  8/03  H,  5i/00  O*    Daraus  Ifisst  sieh  C,  H«  O,  ableiten  und 
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LccAMu  ImI  gMeigt,  dtM  die«M  Glyoern  aoeh  1  Atem  VTuter  emlialt,  abo 
'Gly  ceriabydra  t  mI.  Dm  Hydrat  enlhftll  hiernaeh  IS^S  (19^)  p.  C.  WteMr. 
Pblouzb,  weldMV  das  Glyoeriiiliydnit  später  analysirte,  fand  39,6  C,  8^  H, 
61/6  O,  waa  ait  d«r  obigan  Foraiel  wafeotlidi  iib«reioatiiniiit.  Es  ei^iebt 
äoh  aber  aus  der  ZusanMaensetauiig  des  glyeeriiisohwefelsaiuea  Kalbs»  dass 
das  wasserfreie  GlyoeriB  s  C«  Ui^O^vaIm  das  Hydrat  das  Doppelte  der  obU 
gee  Formel  ae  G«  H^«  O«  ist. 

Die  Glyoerlesobwefelsäiire  wird  sebr  leioht  eriialteB,  weno  laasi 
1  Tb.  ScbwelnlsXure  u.  4  Th.  Glyoerin  Termisobt,  die  Misobiiag  verdüBttl,  mit 
Kslkmilcb  sättigt,  SItrirt»  duroh  Oxalsäure  aersetzt.  Die  Lösung  ist  dann  farblos, 
genielilos«  stark  sauer  und  zerfällt  beim  AbdampfSen  sebon  im  F'aw^  8ie 
treibt  die  Kohlensaure  aus  und  bildet  sebr  lösliche,  zersetzbaro  Salze.  Das 
Kalbsab  ist  in  farblosen  Nadeln  krystallisiiibar,  in  Alkohol  und  Aetber  un- 
Jöslieby  giebt  bei  tOO*  sein  Wasser  .Tol'ständig  ab.  wird  durob  ßaryt  zerlegt, 
bei  150^  ToUstandig  zersetzt.  Naeb  der  Analyse  dieses  Salzes  besteht  die 
Glycerinsobwefelsaure  aus  22/1  C,  4^  H,  25,1  O,  50^  S  O,  aiso=rC(  H^« 
0*  +  280,;  dasKalksalzselbstist:=(C,«H,«0«  +  SO,>+(CiiO+SOO. 
Schon  Lrcanv,  welcher  das  S  leer  in  =  C,^  11,4907  fand,  sali  dasselbe 
als  Stearins.  Glyeerin  =  C^o  H,,«  O«  +  ^s  H«  O,  an.  Pklovzb  imd  LfBnro 
haben  fedoeh  neuerdings  gefunden,  dass  reines  Hammeltaigstearln  aus  70,1  C, 
12,5  H,  11/6  O,  bestehen  C, 44  H,»4  0tT(  diess  Ist  sber  =2  (C,.«  »tj^O») 
•f-C^Hi^O}  '4-2  Aq,  d«  h.  eine  zusammengesetzte  Slhire  4et  ersten  KetegOb» 
rie,  Glycerinstearinsüure,  wSlirand  Lbcauv  ein  neutrales  steaiinsaufes 
Glyemrin  angenammen  hatte.  Damit  stnnmt  iberoin,  dses  beim  Verseifen 
100  Steerin  7/9  Glyeerin  liefern.  Bei  der  Veieeifmig  bBden  sieh  wabrscheia- 
lioh  zuerst  glycerinslearinsaure  Salze,  welche  erst  spater  das  Glyeerin  Ibbren 
lassen.  Wenn  man  eine  ätherische  Stearinlösong  mit  Alkohol  bis  zur  Trd« 
bung,  dann  mit  einigen  TropfSen  Kalilauge  Tersetzl,  so  erhält  man  eine  klare 
Lösung,  welclie  bei  Säurezusalz  reines  Stearin  und  nicht  Stearinsäure  fallen 
ttssl.  •*  Von  Margarln  und  Elain  haben  wir  keine  Analysen.  Dagegen 
ist  da»  Coein  naeb  BaAnnzs^Cg.  H,,o  O,,  (69,4  C,  lt,t  H,  19,5  0)  d.  h. 
^  (<^ift  H«^  0«)-f  C«  Ht4  O,  4-2  Aq.  Der  Sehluss,  dass  sich  alle  Fette  ihn« 
lieh  Yflrtsdten,  Ist  dnber  nicht  zu  gewagt.  Bbrzklivs  Termag  sieh  dieser 
Ansieht  noch  niehl  anznscfaliflssen«  weü  nooh  meiir  Versuche  Aber  das  Ver- 
iMÜen  des  Clfcesrlns  und  seiner  Verbindungen  mit  Säiuren  zu  machen  seien« 
Em  gienbtanch,  dass  so  einfache  Ansichten  keine  Erklärung  der  grossen,  unter 
de»  fetten  Oelen  Statt  findenden  Verschiedenheiten^  megliob  mache.  Indessen 
sind  smiens  diene  VersoMedeiilieiien  so  ausserordentlich  niobt,  und=  swnllens 
fei  schon  oben  die  Art  angedeutet ,  wfe  man  eich  dieselben  etwa  zu  denken 
hnl*  —  Als  wobt  unwichtig  fär  unsere  Ansicht  erscheinen  dfe  von  f  blovzs 
nm  Fninriife  gnmnchteb  Beobachtungen  fiber  des  VorkoauMn  ron  fepien  Fett- 
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•äureu-io  «Itenit  Bamentlioh  aber  toa  freiem,  dui«h  Wasier  auntelibareiii 
Giycerin  in  frischem  Palmöle.  -Mit  der  Zeit  Tenohimdet  dae  Glyoerio  tmd 
statt  dessen  tritt  Fettsanre  auf.  Sonach  ist  die  Bildung  letzterer  bei  Destil* 
lation  der  FeHe  wohl  dem  Glycerin  zuzuschreiben.  —  Man  Tergleiche  übri- 
gens zu  diesem  ganzen  Abschnitte  die  Besohreibong  der  fetten  Säuren.  8»  97.  & 

in  den  zuletzt  erörtert4>n  Beziehungen  unterscheidet  sich  nvn  aber  das 
Wachs,  wie  namentlich  neuere  UntersuChuogen  yon  Hbss  und  Yan  dbr  Yuit 
gezeigt  haben,  ganz  wesentlich  Ton  den  Fetten,  so  dass  kamn  dasS.  97.  tob 
uns  gebrauchte  „yiellelcht'*  noch  Statt  finden  kann«  Das  Weitere  darübert 
ob.  noch  die  Annahme  einer  Verbindung .  von  Margarinsünre  mit  Ceratn  im 
Wachse  zulässig  sei,  wird  in  dem  letzten  Abschnitte  dieses  Capiteb  erwäluil 
werden. 

Hisioriscli  endlich  werde  der  Vollstaodigkeit  wegen  erwibut,  dass  die 
tlüeri^en  Fette  in  <fiesen  allgemeinen  Beziehungen  rollkommen  mit  den  ▼«• 
getabilisclien  Oelen  übereinkommen;  nur  das  Wallrathfett  macht  eine 
Aiisnalime,  r^tk  welchem  Ovmas  gezeigt  hat,  dass  es  eine  den  zusammenge- 
setzten Aetherarten  analoge  Yerbindang  yon  MargHrinsaure  und  Oelsanre  mit 
einem  eigenthfimllchen  oi^anischen  Oxyde,  Cetyloxyd  genannt,  (oder  yiel* 
mehr  dessen  Hydrat,  dem  Aethal)  sei.  Weiter  hinten  werden  wir  Gelegen* 
heit  haben  noch  einmal  des  Cetyis  und  seiner  Verbindungen  zn  gedenken. 

Nach  'diesen  allgemeinen  Vorbemerkuiigen  gehen  wir  über  zu  Betracht 
tnng  der  einzeUien  Oele  in  der  Art,  dass  wir  zuerst  die  eigentlicben  Oele 
(mit  iibnrwiegendem  Elain)  yon  den  talgartigen  Oelen  trennen  und  dann  jene 
wieder  in  trocdenende  und  nicht  trocknende  Oele«  Den  yierten  Abschnitt 
wird  .das  Wachs  bilden  und  zuletzt  wieder  ein  Anhang  yon  der  teehniachen 
Anwettdang  folgen.] 

0 

a)   Trocknende   Oele. 

t)  Leinöl  {OU  Um,  huile  dt  Um,  Unsted  e»).  Dieses  Oel,  yoa  welchem  die 
Samen  des  JJn,  uniatiMtimum  circ)i!^2  p«  C  enthalten  und  welches  au  reinsten  dnreh 
kiiltes  Auspressen  gewonnen  wird,  ist  unter  »Uen  treckenden  Oelen  am  mei- 
sten untersucht*  Es  ist  gelblich  (warm  gepresst  braungelb),  yon  achwaclMm 
GianicU  und  Geachuiaclu  Das  spec.  Gewicht  geben  yersohiedene  Beobachter 
auf  0,028—0^34  an  (SAVSstoaB  fand  J>ei  + 12«  0,d39,  bei  94*  0^86)«  Bm  «iw 
Staat  bei  —  27o  ö  (nach  Gcsszkow  —  16«J.  Es  löst  sich  in  5  kockendem, 
40  kaltem  Alkohol,  1/6  Aether.  An  der  Lnft  trocknet  es  ein,  wird  aber,  warm 
geipresat ,  leicht  ranzig.  Bei  Jüngerer  Aufbewahrung  in  yertchloeaenen  G^^ 
fassen  setzt  es  ein  weisses,  aus  Aetlier  krystallisirbar«s,  in  Alkob^  uni 
AeUiw  schwerer,  als  das  Oel  selbst,  lösliches  und  leteht  yerseilbaies  SlecM 
ab,  zugleich  aber  ein  braiines»  z.  Th.  in  Wasser  lodiches,  etwas,  Gummi» 
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Harz  vnd  anclefe  UBreiBigk«{t«ii  nntlMltMdes  PnWer*).  Wean  man  das  Oel 
mit  Kreide  gemengt  eintroeknen  lasat»  dann  den  kohlensauren  Kalk  durch  AI* 
kohd  ientfenii;  so  zieht  Aether  aas  den  RiiGkstiiid  ein  Prodnkt,  welches  ganz 
mit  lenem  nb«reiBkommt,  in  das  sieh  die  OeMnre  ans  einer  Leinölseife  an 
der  Imfl  verwandelt.  Das  übrige  Ist  eine  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  nnd 
Oelen  nnlösliche  Substanz,  welche  mit  Aetzkall  ölsanres  Kali  und  eine  in 
Wasser  nnidslicfae  Iheerartige  Verbindong  giebt;  auch  Safassäure  erzeugt  damit 
eine  theerartige  Substanz.  Längere  Zeit  in  haibgefBIlten  GefSssen  gestan- 
denes Leinöl  wird  dicky  leichter  löslioh  in  Alkohol  und  sohwer  trocknend. 
—  Durch  Kochen  in  offnen  G<>l&ssen  erleidet  das  Leinöl  eine  ähnliche  Ver- 
dickung und  Verändenuig  wie  beim  Eintrocknen,  d.  h.  es  wird  zu  Firniss, 
wobei  ein  eigenthümlicher  Dampf  die  Vollendnng  der  Fimissbildung  anzeigt. 
Man  benntzt  diesen  Umstand  technisch,  Beliii  Ffanusskochen  erleichtert  man 
gewohnÜch  den  Verdidiungs|Nrocess  dnreb  Znsats  TOn  etwas  Bleioxyd  und 
ZinkTitriol,  welche  übrigens  nur  an  einem  kleinen  Thcile  dabei  aufgelöst 
werden.  Bei  Bereitung  der  BnchdrackerschwanBe  setzt  man  nichts  dm^leichen 
zu,  aber  nach  dem  Erkalten  Kienmss.  Die  Seifen  des  Leinöls  sind  sehr  weich« 
Mit  rauchender  Salpetersäure  entzündet  sich  das  Leinöl,  von  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  es  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure  zersetzt .  Saus- 
svRB  fettd  im  Leinöle  76,0  C,  11,4  H,  12,6  O;   HzniiANif  77,0  C,  10,5  H, 

\2fi  O. 

2)  Wallnussöl  (Vussöl,  hvxlm  dg  aoür,  eil.  o/ urahmf«);  in  frischem 
Zustande  grünlich,  ohne  Geruch,  von  mildem  Geschmack;  spec.  Gew.  0,928 
+  12»  nach  Savssurk  (0,871  bei  94«»).  Erstarrt  bei  — 27*,5;  trocknet  ansge- 
^zeichnet  schnell.  Die  Kerne  der  Wallnüsse  enthalten  circa  40  p.  G.  Nach 
Saussuke  enthält  dass  Nussöl  79,8  C,  10^6  H,  9,6  O ;  nach  Hehmanh  80,0  0, 
11,0  H,  9,0  O. 

3)  Hanföl  (huHe  de  MnevU^hempieed  oi7);  grüngelb,  im  Alter  gelb, 
unangenehm  riechend,  bi'sonders  leicht  in  kochendem  Alkohol  löslich,  er* 
starrt  ebenfalls  bei  — 27«,d.  Spec.  Gew.  0,927ß.  Soll  sich  nach  Risal  im 
rothen  Lichte  bhitroth  färben«  Man  wendet  es  namentlich  im  Grossen  zur 
Bereitung  der  weichen  grünen  Schmierseife  an.  Die  Hanfsamen  entlialten 
etwa  25  p.  C.  Oel. 

4)  Mohnöl  (huUede  pavat,  dTi^eiUeUe,  poppyeil);  ein  sehr  angenehmes, 
blassgelbes,  dünnflüssiges,  keineswegs  narkotisches  Oel,  Ton  einem  spec.  Gew. 
=  0,922—0^925  nach  Terschiedenen  Beobachtern;  erslairt  bei  —  18*,.ichmilzt 
aber  bei  — -2«  noch  nicht  wieder.  Löst  sich  sehr  leicht  In  Aelhflr,  in  6Th. 
bMSsem  und  25  Th.  kahmn  Weingeist.    Ea  kommt  oft  rta«  de»  Baomöla  nU 


•)  Bizio  fand  im  rohen  Leinöle  roth-gelben,  harzigen   Fartsloff  und 
Kleber.  Anm.  des  TJebcra. 
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Speiseöl  TOT.  Besteht  naoh  HEmuLü«  am  80fi  C»  ll^O  H,  9»0  O,  ||»bz  wie 
Wallmistol. 

(5)  Tollkirtobal»  mm  dem  Same«  4er  ^r^pa  BaM^mmm^  ist  mm 
klares,  gelbes,  anxenebnes»  bmIiI  narkotiaebesy  bei  —27®^  TÖUig  ersfarrendM 
Oel;  es  ist  gaiias  fmi  tob  Atropia,  daber  tmth  als  Speiseöl  aBweadbtr* 
Trocknet  langsam«. 

n)  Tabeksemenöl  (nAwco^seed  oiOv  ^^  3I-*32  p.  G»  in  den  Sandern 
enthallen,  gnlBlicbgelb,  gans  milde.    Spee.  Gew.  0,9S3  bei  15^* 

7)  SoBBeBblvmeBSI  (huUe  4t  iöume—l^  vi  e/ Munß4wer\  t>te  8a- 
mea  des  HtHarMuM  ännuuB  enthattea  35  p.  C.  eines  klaren ,  keH^lben ,  sehr 
milden,  bei  ^16«  erstarrenden  Oeles.   'Spee.  Gew.  0,§86  bei  I5^ 

8}  Traubenkernöl  {grmpe^see^  eff);  nenerdings  wieder  s«*lir  für 
Gewinnung  im  Grossen  empfohlen,  befli  gemohlos,  milde,  bei  — 19*  ersiap- 
Msd*    Ausbeute  10^  It  p.  C  der  Weintraubenkeme« 

Ü)  Oel  des  rothbl Abenden  Repa  es  (ftuUe  dt  juVernngf  roekH'eü) 
vott  Hegptn»  matroinaUf  gHinMeh,  spttter  brKunlich,  etwas  bitterlich,  noeh  bei 
«- 16*  iilssig )  spee.  Gew.  0,938.    Ansbeule  etwa  |  der  Samen. 

10)  W  aus  amen  öl  (kufle  de  gaude^  weldseed  aiQ  ron  Reseda  luieola^ 
deren  Samen  30  p.  C.  Oel  enthalten,  dunkelgrün,  bitterlich,  Ton  widrigem 
Geruch.     Spee.  Gew.  0/9358. 

11)  Leindotteröl  (Sommerrepsöl ,  huUe  de  eamiUne^  myagntm  erl)f 
gelb,  dicker  als  Hanföl,  fast  ohne  Geruch  und  Geschmack,  bei  — 19*  erstar- 
rend; spee.  Gew.  0/925.    Ausbeute  28  p.  (X 

12)  Kressensamenöl  (huile  de  cresson^  ditlemder  oi7),  aus  den  Samen 
Ton  f^pidivm  tativum^  welche  56  —  58  p.  C.  enthalten;  braungelb,  unange« 
nehm  riechend  und  schmeckend,  langsam  trocknend,  bei  — 15*  erstarrend. 
Spee.  Gew.  0,924. 

13]  Knrbissamenöl  (kuUe  de  cocomhre^  de  eitrouille^  cucumber  0r/), 
Die  Samen  der  curcuhita  pepo  und  meto  pepo  enthalten  circa  12  p.  C.  eines 
milden,  gelben  sehr  dickflnssigen|  langsam  trocknenden,  bei  — 15*  erstarren- 
den Oeles.    Spee.  Gew.  0/923. 

14)  Bilsenkrautöl  ans  den  Samen  Ton  Hyoscyamus  nfger\  milde, 
geruchlos;  yieUeicht  nicht  trocknend. 

tb)  Banrnwolleasamenöl,  hel]gelb|  geruch-  und  geschmacklos,  in 
Nordamerika  als  Speise-  und-  Brennöl  üblich. 

16)  R^lUtanneAÖl«  WeisstanneBÖl,  Fiohtenöl  («saM /iv. 
aasd  «ü)«  Ane  de»  abgtflü^plieft  Samem  der  Mm«  pior«,  eWos«  «ad  eylmfmeU 
erhalt  man  in  Tersoliiedenen  Gegenden  ein  leieht  trocknendes,. etwas  banig 
und  lerpentinartig  schmeckendes  und  riechendes,  sehwer  erstarrendes,  eis 
Brennöl  nnd  >«  Firnissen  gut  anwendbares  Oel.    Es  Ist  oft  mit  TeifeBtünöl 
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nnd  H«n  Tenelst  «nd    TOThlMafcuM  iiiiig  Wlüht  «ath   ki   Iraltiiii    ftü^oh^l 
lötUdkl 

17)  Rioiii«söl  (diinnea  P^lnol,  OUam  piOmae  Chritd^  ImOe  de  ritm, 
9oaior  «iO«  Die  Stven  de«  ib*«mM  eommmct  •athaltMi  uthe ,  50  |i»  C«  ^  elBat^ 
gelbliebaiig  sehr  dickflisaigtat  Mwh  genuhtoeoa  wkI  mikleii,  bei  —16*  •»*• 
itarrenden  Oeles,  welches  aber  vü  der  Liifl  Tor  dem  EintrookMii  leicht  xwi» 
sEig  wird.  Es  ist  io  Alkohol  und  Aether  leicht  löslioh»  «ad  wirkt  sterk  pur- 
girend.  —  aber  sehr  unsicher.  DIeso  Wirkung  kann  nioht  von  der  fläcbtige» 
Sohirfe  des  Bicinnssamen  herrühren,  da  dieses  beim  warmen  Auspressen  Ter- 
fliegt;  SouBBisAN  will  darch  Anssiehung  der  mit  Chloroalciom  gefällten  Rici- 
nus-Kalisei  re  mittels  Aether,  ein  purgirendes  Harz  erhalten  haben«  Eben  so 
wenig,  wie  der  Grund  dieser  eigenthümlichen  Wirkung,  welche  aber  dem  Oele 
an  sich  wohl  auf  keinen  Fa!l  zukommt,  ist  erklärt ,  wie  es  komme»  dass  das 
Rioinusöl  bei  Behandlung  mit  Alkalien,  mit  salpetriger  Säure  and  bei  der 
Destillation  ganx  andere  Produkte  giebt,  als  die  andern  Oele.«  Bei  trockener 
Destillation  erhält  mau  ein  etgenthumliches  Oel  und  zwei  besondere  flüchtige 
Süuren,  welche  sich  auch  bei  der  Verseifung  bilden  und  S.  108.  beschrieben 
sind.  Bei  Behandlung  mit  salpetriger  Säuren  liefert  das  Ricinnsöl  kein  Elaidin, 
sondern  Palm  in,  eine  weisse,  wachsartige,  eigenthnmlich  riechende,  bei  62— 
06^  schmelzende,  bei  30®  in  2  Th.  Alkohol,  in  der  Wänpe  in  allen  Ver- 
hältnissen Alkohol  und  Aether  löslichen  Körper,  welcher  bei  Verseifung  die 
bereits  8t  109.  besöluriebene  Palniinsänre,  bei  trockener  Destilldtiön  aber  das- 
selbe flüchtige  Oel,  wie  das  Ricinusöl,  und  eiue  besondere,  nicht  weiter  un- 
tersuchte fette  Baure  liefert. 

18)  Crotonol  (eroion  pH).  Die  Samen  des  Cf^ton  ttgUum  enthalten 
etwa  60  p  C  eines  durch  Aether  and  Alkohol  ausziehbaren,  aber  auch  durch 
Abpressen  z«  Th.  zu  gewinnenden  Oeles;  dasselbe  ist  dickflüssig,  gelb,  Yon 
penetrantem  Geruch,  brennendem  Geschmack,  in  Aether  und  Alkohol  löslich, 
wirkt  anf  der  Haut  Entzündung  erregend  und  im  Darmkanale  heflig  porgirend. 
Diese  Wirkung  scheint  von  der  Crotousaiire  (S.  110)  abzuhängen,  welche 
l>ei  Verseifung  des  Oels  abgeschieden  wird.  Nach  Nimmo  löst  sich  das  durch 
Aether  ausgezogene  Oel  nur  zu  |  in  Alkohol  auf  nnd  nur  das  Gelöste  wirkt 
purgirend.  <—  Es  sdieiul  noch  nngewiss,  ob  das  Crotonol  unter  die  trocknen- 
den (Me  gehörf. 

b)  Nicht   trocknende  Gele. 

1)  IftaadeUl  {Juüe  itammdtt^  ^Jmmd$  «0X  Die  cAfsan  ManMa  ga* 
ben  bei  kalter  Pressung  80,  bei  wanner  40  p.  C.  eines  hellgelben,  diaam, 
Komchlasen  and  sehr  milden  Oeles  9  weUhea  Mahl  laaalg  ^«M,  ^Ich  in  AL- 
MM  wia  Mcduiöi  löst,  aiil  Aalhar  k  aBan  Vmrfatakaw  misohbav  lü 
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hm  21/26^  gtas  erttarren  soIL  Hieb  Gvsssiiow  enthalt  et  gar  kein  Stearin  (?  ); 
naob  Bracownot  toheidet  et  aber  bei  —10®  24  p.  C»  einet  bei  6®  tohndz* 
baren  Stearins  ant.  Speo^  Gewt  0^917*- 0,92«  Mit  talpetriger  Salpetertäiire 
efttarrt  dat  Mandelöl  tchmutaigweitt.  Bittere  Mandeln  geben  bei  kaltem 
Avtpretsen  anoh  ein  blautaarefreiee  Oel.  —  Mi^Hleldl  betteht  nacJi  Saüssurb 
•ut  77^  C,  15/6  H,  10/1  0. 

2}  OliTenol  ( Baumöl,  huile  tFolhei^  olive  orl),  ist  in  dem  fleischigen 
Theile  der  Früchte  des  Oelbaums  enthalten,  ist  meist  grünlichgelb ;  setzt  bei 
—  6®  28  p.  C.  einet  bei  20^  tchmelzenden  Stearint  ab.  Durch  Behandlung 
mit  wenig  Natron  kann  man  nach  Kerwick  dat  Stearin  allein  yerseifen  und 
dat  klare  und  farblote,  in  der  ttarktten  Kalte  nicht  dicker  werdende  Elain 
itoliren  8peo.  Gew.  0,9l7r)  (bei  i2^  0,9192,  bei  94«  0,S62  nach  6jlussure. 
'Dat  Olirenol  wird  tehr  langsam  di<;k.  Es  löst  sich  in  330  Th.  kaltem  Alko^ 
hol  und  2/7  Aether.  Nach  Gat-Lussac  und  Theitard  besteht  es  aus  77,2  C, 
13,4  H,  9/4  O.  Savssurb  fand  im  Stearin  des  Baumöls  82/2  C,  11,2  H,  6/6  O, 
im  Elain  76,0  €,  11,5  H,  12,5  O. 

3)  Rüböl  fWinterriibsenöl,  rape-seed  oit)  ant  den  Samen  der  Jirassica 
napuM  oleifera^  welche  circa  S3  p.  C.  dayon  enthalten,  bräunlich  gelb,  ei|«en- 
thümllch  riechend,  bei —3,73^  erstarrend;  enthält  nach  BaACoivifor  46  p.G 
eines  bei  7,15®  schmelzenden  Stearins  |  welches  sich  bei  -—6®  in  weissen 
Kngelchen  absetzt;  speo.  Gew.  0,9128»  Diesem  sehr  ahnliche  und  meist  unter 
demselben  Namen  gehende  Oele  sind  folgende  vier: 

4)  Kohlrepsöl  (Repsöl,  Kohltaatöl,  hiäU  de  eolza^  eolza  wi)^  yott 
Brattiea  eampetiria  oleifern  D«  C.  Ansbeute  gegen  39  p«  C*  Spec,  GeM'icht 
0/0136.    Erstarrt  bei  —6,25®; 

[5)  SommerrnbsenÖl,  Ton  Brauica  praecox  D.  C.;  Ausbeute  30 
p.  (X,  tpec.  Gew.  0,9139*    Erstarrt  bei  —10?; 

6)  KohlriibenÖl  [huile  de  navettes)  yon  Brattiea  napobrattica  MiU« ; 
Ausbeute  33  p.  C,  spec.  Gew.  0,9l4l.    Erstarrt  bei  —3,75®. 

7)  Wasserriibenöl,  von  Brattiea  Rapa\  Autbeute  16  p.  C.,  tpeo. 
Gew.  0,9167.     Erttarrt  bei  7,5®.] 

8)  Oel  det  weitten  Senft  (Jeuile  de  mouiiorde  Maacftr,  eil  #/  wÜie 
muttard[)\  Antbente  36  p.  C.,  tpec«  Gew«  0/9142,  eigentbümlioher  teharfer 
Nebengetchmak»  goldgelbe  Farbe.  Erttarrt  bei  — 16,25®.  Anster  dietem  Oele 
zieht  Alkohol  noch  ein  eigenthinliahet ,  bei  120®  tohmelabaret,  kryttalÜM- 
tobet,  dnrdi  KaM  ntoht  Terteifbaret  Fett  ant,  weichet  TOn  Salpeiertaiire  ia 
eine  hanige,  4nich  BohaiidfaiDg  mit  Kali  linaoberrMh  werdende  Matte  ober- 
gebL 

9}  Oel  det  tohwarsen  Benfa,  milder  alt  dat  TOrige.  Antbente 
tt«r  18  p»  C,  tpeo.  Gew.  8^7«  tebwaöher  Senfgeveeh.    Erttarrt  b^  ^i,^te« 
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[10)  Bneheckernöl  (kuiU  de  fame^  heeth-^mt  ofi).  IMe  BuohflckeffD 
geben  daroh  Freuen  eirca  12  p.  €•  klares  und  5  p.  C'  trfibes  Oel;  diokflOs« 
sigi  gelb,  sebr  mild,  bei  —17®  erstarrend,  spec.  Gew.  0,d225. 

11)  Haselnussöl  (Auite  d#  aeJM««,  A«alf/«r  «««••fQ;  Ansbeote  gegen 
60  p.  C;  hellgelb,  klar,  sehr  mild;  eratairt  bei  --19*.    Speo.  Gew.  0^9M2,  j 

12)  Oelrettfgöl  (huile  ät  raifori)  ron  Baphanus  sativus  oUifer,  Aus- 
beute gegen  50  p.  C  ;  mild,  bei  —16,25*  erstarrend,  speo.  Gew.  6/9187. 

13)  Fflaumenkernöl  {huiU  d^amandet  de prune^  ptumkemel  oft);  Ans- 
beute  S3  p.  C,  dem  Mandelöl  ahnlich,  bei  —8/75*  erstarrend,  spec»  Gew. 
0/9127,    Wird  sehr  ieielit  ranzig. 

14}  Kirsohkernöl  (KuUe  de  nayau*  de  eeH$e^  therryttone  oft);  Ao»- 
beute?,  wie  das  Torige,  aber  erst  bei  -*28*  erstarrend  und  spec.  Gewicht 
0/9239. 

15}  Aepfelkernöl  {hvtle  de  pepin$  de  p^mme^  applekemel  or'l},  Ausbeute 
wenigstens  16  p.  C,  sehr  mild« 

16)  Erdnussöl  (huile  depigtache  de  terre^  gnund  nui  oA),  tob  jtratkis 
hypögaea^  Ausbeute  40 — 50  p.  €.;  wsrm  gepresst  Ton  widrigem  Gerache. 

17)  Behenöl  (Jmile  de  hen  ^  hehen  oif)  TOn  Guilandina  moringa^  ganz 
gemch-  und  geschmacklos,  scheidet  sich  in  einen  festen  und  flüssigen  Theif, 
wird  schwer  ranaüg« 

18)  Sesamöl  («^«ain  oU)  von  sesamum  Orientale^  Ausbeute  23  p.  C. ; 
frisch  geschlagen  scharf  schmeckend. 

19}  Hartriege1ö]|  Ton  Comut  «ongiiinra,  Ausbeute  17  p*  C ;  hell- 
gruiH  dick,  milde. 

20)  Spindelbanmöl  {huUe  de  Jutain^  tpindie •  free  aiO-  Dm  Oel  der 
Samen  yon  Evaaymm»  europaeu»  ist  rolhbcaun,  klar  und  schmeckt  TOn  einem 
beigemengten  elgenlhümlichen  Hsrze  sehr  widrig. 

Ausserden  kennt  man  noch  Oele  ans  der  Oaleopsh  feirMt  (ffanlbessel- 
öl),  den  Rosskaat^nien ,  den  Samen  des  8alllors,  des  Onopordon  Aeanihium 
(Distolsamenöl),  den  Samen  der  Cmarium  commune^  der  Wurzel  ron  Cypenti 
e»euleniu9  (Erdmandelöl),  den  Kümmel •,  Fenchel*  und  Anissamen.  Manche 
rechnen  auch  das  CrotonSI  und  die  ähnlichen  Oele  der  Furgimass  (OL  eiei- 
utm  T»n  Jtttr^phm  Cuci&e)  und  der  PurglriiÖmer  (tob  Emphorbim  LaAyrh)  Ue« 
her.]  Aneh  die  Samen  der  Theestaude  (CameWa  oieffera  vnd  eeumgua)  enU 
haltmi  ein  blassgelbes  Oel  (Tea  oit),  welches  fast  gem^*  umd  geschtfaokloa 
ist,  schon  bei  -f*  1*  sich  terdickt,  an  der  Lull  braun  und  diakev  wfad,  25  p.  d 
Stemnn  enlhfik  nnd  ein  spec  Gew.  ^0/927  hat  Uebrigena  enthalten  wohl 
alle  Samen  Sporen  Ton  Oel  und  bei  den  Getreideaamen  namentlieh  aaheinien 
diese  mit  bei  der  FnselÖAttdung  im  Spiele  zn  MB.  Oben  sind  nur  die  0»le 
«n^efürt,  welche  urgendwo  wfaUiohe  Anwentef  heben. 
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e)   Fett-    and    talgartige*  Oele« 

1)  Palnöl  (Mto  il#  psbne«  paliii«*il),  ans  der  Fnidit  tob  Avoira 
Eiait  gepreaat,  b«fterartig|  ponanyasengelb,  friaoh  aabwaeli  nadi  Veilcbea 
rieobend,  Toa  mildem  Geachmack,  achmelzbar  bei  37,5®»  leicht  rsmig  werdend 
und  aicb  an  der  LofI  freiwillig  bleidiend,  in  Alkohol  sehr  wenig,  in  Aetfaer 
bester  löslich«  Schon  Zibr  bemerkte»  dass  das  Palmöl  stets  eine  freie»  durch 
Alkohol'  ausziehbare  Säure  enthalta  Nach  Pslovzb  und  Bovdbt  enthält  das 
Palmöl  wohl  \  freie  Margarinsänre  und  Oelsaure;  altes  Palmöl  auch  Feit* 
aäuie»  frisches  Palmöl  auch  mgebnndenea  Glycertn,  Das  Palmöl  findet  sehr 
bedeutende  technische  Anwendungen  und  wird  im  Grossen  auf  verschiedene 
Arten  gebleiclit.  A.  den  Anhang*  Das  Palmöl  giebt  eine  harte  Natronaeife. 
Es  enthält  Maigarin  und  Olein,  kein  Stearim 

2)  Mit  Torigem  nicht  zu  verwediseln  ist  das  Cocosnussöl  {Jkeurre 
dt  coco,  «oconavf  etOi  aus  den  weissen  Kernen  der  Nüsse  ^on  CSvco«  mudfera 
und  buiyrmeea;  ein  weisses»  fettartiges»  bei  W^  schmelzendes,  süsses»  etwas 
leicliter,  als  das  Torige  lösliches  Oel,  welches  ebenfalls  eine  harte  Natrobseife 
giebt«  Der  feste  Antheil  dieses  Oelea  ist  nach  BitANnas  Cocin,  nach  Pblouzk 
und  BouDET  Elaidin. 

3}  Galambntter  {heurre  de  galam^  gaUun "hulier) ^  ron  einer  afrika- 
nischen Sapofee  {Brnsma  hutyrücta)^  röthüch  weiss,  jchmierig»  etwas  kömig, 
leicht  schmelzbar,  in  Alkohol  äusserst  wenig  lÖsUch.  Enthalt  nach  Guieoira'r 
eine  vSoib»  Substanz,  ylelleicht  fireies  Gljcerin. 

4)  Illipdöl  {Jiuil^  d'nüpi^  htrtter  of  mipi)  von  Bmtm  hH^foUa  In  Ben- 
galen (durch  Auskodien  der  Samen  gewonnen)»  schmilzt  schon  bei  10 — 1'^*, 
ist  gelb,  kaum  in  Alkohol  löslich,  enthalt  etwas  Gerbstoff.  Besteht  aus  Olein 
und  Stearin. 

6)  Carapaöl  (Taafotfeevaio- eil)  TOn  Csro^  ioirla«€onfiM,  durch  Aas- 
aekaieben  nn  der  Sonn«  gewonnen;  hellgelb»  bitter  (von  anhingende»  Cara* 
fuk^  welches  sieh  Wasser  auaanehen  lässl)»  bei  IS**  in  ein  flüsaiges  imi4  ^m 
fastea  Fett  zeafaUend,  in  Aetber  Icichl  löslieh. 

6)  Muskathnller  {hmrre  ^  masMcIr»  ^«ffri-  ^  nutmeg%.  Die  Mne- 
katnüsae  geben  doroh  Anapressen  an  50  p.  C*  eines  lolbgelhen,  Ton  athuBt* 
athem  Dein  aromntisehen»  bnttcnart^en  Fettes^  weiches  ans  einem  in  kaltem 
Alkobel  unlöolfehen  weisaen  Margim  und  einem  solhliabcn»  weichere»«  hi 
Alkeiiol  JealieheMn  AMhelle  besühl. 

9)  Mneieöl  (sB  i/  mner)  wird  ans  der  MuskaabKihe  dnreh  ftraasen 
erhnlle»;  lÜBk,  braun»  sinvk  aronrntisch.  Bestellt  «es  einem  in  AfUkak  16s» 
liehen  folbem  «hI  eiflem  mm  in  Aether.  IcbBahan  gelben  OA»  äthnriseh—i 
Oel  vnd  nach  BoLi^Mcnr  oMb  ^hmm  Moht  wmaMmnm  Ode« .  weleh»*  iMi 
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bei  ^t  X^nMmg  muMheidel  (woU  enH  bttdet),  ia  Mmm  Alkohol  und 
Aether  IMidi  ist. 

8)  Lorbeoröl  (Lohröi«  hmite  deUnnier^  laurH  oll,  •ii  mf  hmgtrre)  wircl 
daroh  Pirestea  oder  Anikoobeii  der  Beere  tob  Lauru9  nMHs  erhalten,  ist 
hellgraB,  kömii^,  bntterartig,  tob  bitterem,  enMiatieohein  Getohmaeke  und 
•Carkem  Lorbeergeruoh|  enthalt  diiroh  kalten  Alkohol  aunaehbaiet  ätheritehet 
Oel. 

9)  Kaffeefett  wird  ron  kaltem  Weingeitt  ans  Kaffeebohnen  gesogen, 
iiit  weiM,  geniohloa,  bei  31^  tchmefober^  wird  leieht  ranzig. 

10)  Caoaobniter  (heurrt  äe  aaea^^  omedo  hmUer);  wird  durch  Ans* 
pressen,  (oder  ans  Anskoohen)  der  Caeaobohnen  erhalten,  ist  gelb,  dnroh 
Wasser  fast  gänzlioh  zn  entfärben,  ohne  indesa  den  Caoaogemoh  zu  Terli^ren, 
▼OB  Taigoonsistenz,  mildem  CaoaogeschaMck;  sehmilzt  bei  50<*,  ist  leichter 
als  Wasser  und  wird  äusserst  schwer  rauig.  Es  besteht  nach  Pblovzb  und 
BouDBT  ans  einer  festen  Verbindung  von  liai^arin  und  Olein, 

12)  Pineytalg  (Makd»arisch«r  Talg,  Pimey-iälimo)  rom  Kmeria  indh»^ 
weinsgelblioh,  wachsfihnliah ,  tob  schwachem  Geruch,  bei  3S^  sohmebbarp 
leichter  als  Wasser;  giebt  in  kaltem  Alkohol  2  p.  C.  eines  wohlrieehendeB 
Elaiaa  und  gelben  Farbstoff  ab.  Dieses  Fett  enthalt  nach  BiiiHOTOir  77/0  C^ 
12^  H,  10/7  O, 

[13)  Cerin,  ein  eigenthttmliahes  krfstalUsirendes  Fett  (?),  worde  tob 
Chbthbul  aus  der  Rinde  der  Korkeiche,  naclidem  er  sie  mit  kotdiendem  Was- 
ser erychopfl  hatte,  durch  heissen  Alkohol  ausgezogen.  Der  Anssng  setnl 
erst  Wachs  ab,  und  dann  beim  Abdampfen  das  Cerin  in  feinen  weissen  Na- 
deln, welche  schwerer  als  Wasser,  bei  100®  noch  nicht  iilssig  sintf,  bete 
Erlittzen  in  der  Luft  in  weissen  Dämpfen  anfliegen ,  bei  trockner  DestillatiOB 
sanree  Wasser  und  ein  gelbliches,  krystallinisch  erstarrendes  Oel  liefern,  sich 
in  413  Tb.  kochenden  losen,  Ton  Salpetersinre  zerstört,  Ton  Aetzkali  nicht, 
anfgolöst  werden  —  wonach  es  sehr  prob!ematisch  erscheint,  ob  dieser  Kör- 
per überhaupt  ein  Fett  sei.  Dass  Ton  Boussinoault  durch  AoAer  ans  dem 
Korke  erhaltene  gelbe  krsrstallisirbare  Harz,  welches  8M  C,  11,1  H,  6|6  O 
enthielt,  scheint  nur  ein  mit  Harz  rermengtes  Cerin  gewesen  zu  sein.  Ueber- 
hanpc  wurde  das  Cerin  fast  mit  mehr  Recht  bei  den  Harzen  stehen«  Dob- 
BBnBffiTBn  fun.  nennt  es  Suberylharz. 

14)  y  a  r  i  o  1  a  r  i  n.  i)]e  KarioiaHa  deäXbata  enthält  nach  Rcbiqübt  ansser 
dem  Oocitt  noch  zwei  den  Fetten  ähnti<die  krystallinische  Substanzen.  Die 
erste  erhält  man  durch  Auskochen  der  Flechte  mit  Alkohol«  Beim  EflmlteB 
scheidet  sie  aus ;  sie  bfldet  krjstallinische  Flocken ,  ist  nicht  schmefaBbar,  %et 
tfockner  Destillation  z.  Th«  flikchltg,  z.  Th.  in  ein  nach  Terbrannlem  FoH 
tieeheodes  Oel  und  Kohle  zersetsbar,  löst  sich  wenig  in  Aetheri  aber  tA 
ScAiwofMslinre  mit  dtinkelbranner ,  in  Alkalien  mit  grilnlicher  Firbe.     Dio 
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streite,  dat  eigmitfiQhe  Tarioltfiii,  erbak  inan  auf  4er  Mntteriaiifre  ier  Renten 
durch  Aiiaziehiing  des  mit  Wasser  erschöpften  Abdampfnngsrackstandes  m\U 
leU  Aelher.  Sie  achiesst  in  Nadeln  an,  welche  durch  kalten  Alkohol  Ton 
anhängendem  Cliloropbyll  befreit  und  umkrystaliisirt  werden.  Sie  sdunÜzl 
leidit,  erstarrt  beim  Erkalten  kryslalUnisch ,  giebt  in  der  Hitze  ein  stark  rie- 
chendes fluchtiges  Oei  and  ein  krystallinisches  Snblimat,  ist  in  Wasser  gar 
nicht,  in  Alkohol  und  Aelher  leicht  löslich. 

15)  Die  Wunel  Ton  PImmhago  tur^paeo  enthalt  ausaer  dem  Plnmbagin 
ein  bleigraiies  Feit ,  weldies  die  Hände  grau  färbt.  Die  Färbung  ist  durch 
Wasser  nicht  wieder  zn  entfernen  und  die  Pflanze  hat  davon  ihren  Namen. 

16)  Pseudowachs  naiinte  Tnousnoiirr  unpaasend  einen  in  Alkohol 
V4n  80  p*  C*  unlöslichen  AntheÜ  des  alkoholischen  Lerchenschwammextrads; 
derselbe  ist  weiss,  pulvrig »  geschmack-  und  geruchlos «  in  der  Hitze  nicht 
schmelzbar,  aber  brennbar  und  zeraetzbar  ohne  ammoniakalische  Produkte, 
unlöslich  in  Waaser,  Alkohol,  Aether  und  Oelen,  giebt  aber  mit  Aalpetersäure 
und  Schwefelsänre  Lösungen,  welche  durch  Wasser  lallbar  sind,  lM*Jm  Kr- 
bitznn  zersettl  werden«  In  ätzenden  Alkalien  löst  er  aich  mit  gelbbrauner 
Farbe,  die  stark  schäumende  Lösung  wird  von  Säuren  gefällt.  Kohlensauren 
Kali  giebt  damit  eine  schleimige,  in  kochendem  Wasser  lösliche,  durch  Säu- 
ren fallbare  Verbindung.] 

Ausserdem  lassen  sidi  durch  Aether  noch  aus  der  Wurzel  von  Fofy- 
poürnm  fiHx  mo«,  aus  der  Vanille,  den  Morcheln,  den  Möhren,  der  Gerste, 
iiem  Mais  u,  s.  w.  butterarlige  Oele  ausziehen,  welche  alle  nodi  mehr  oder 
weniger  von  den  ätherisch- öligen,  eztractlven,  zuckerigen  Theilen  des  an- 
gewendüen  Pflanze  entlialten ,  und  nur  als-  unreine  Gemenge  zu  betrach« 
Un  sind. 

d)    W  a  e  h  s.    (are,  Wax), 

£  unter  Wachs  versteht  man  im  Allgemeinen  feste,  in  der  Kälte  spröde, 
in  der  Wärme  knetbare  und  klebrige,  weiterhin  (nicht  unter  50*)  schmefcibare, 
nicht  fluchtige,  in -Wasser  gar  nicht,  in  Alkohol  (scheinbar  wenigatens)  nur 
zum  Theil,  in  Aether  gut  lösliche,  gelbliche  oder  gränliche,  durch  Einwir- 
kung des  Sonnenlichts  weiss  werdende ,  durch  Behandlung  mit  Alkafien  nur 
geringe  Menge  einer  fetten  Säure  gebunden  und  niolit  wirklich  veieeifbare 
Substanzen,  Den  Gmndtypns  dieser  Abtheiinng  repräsentirt  das  von  den 
Bienen  zwischen  den  Bauchringen  ausgeschwitzte  (nach  Hubbr  wahrscÜeift« 
lieh  aus  Zucker  durch  den  Verdaunngsprocesa  gebildete)  und  zu  Erbanuag 
ihrer  Zellen  benulzle  Bienenwaehs.  Indessen  enthalten  fast  aHe  Pflanze» 
Wachs,  wenn  auch  nur  in  Spuren  und  namentlich  scheint  das  Chlorophyll 
(a,  oben)  stets  von  etwas  Wachs  baigleltel  za  aein.    In  gröaatrn  Mengen  lie- 
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fm  WiMks  die  Beeren  ämMyricm  eenfwra^  die  Risde  des  OfxyUm  an^»kif 
dieMileh  desKuiibaums;  endlich  keiut  man  noch  zwei  kihiiliehe  Waobtarten 
eias  Japan  und  Braailiea,  deren  Urapmng  nooh  nngemss  ist*  Man  hat  dat 
Wacha  bis  jetzt  aOgenieiA  den  Fetlen  angefeiht,  trotz  seiner  Abwetchnngen 
in  den  hauptsäcliUobstea  Eigenschaften,  wobei  man  einerseits  durch  die  Süssere 
AehnlichlLeit »  andrerseits  durch  die  hsuptsaohlich  Ton  Jonif  über  die  Zusan^ 
mensetsung  des  Wachses  gemachten  Erfahrungen  geleitet  wurde.  NaehJoitif 
besteht  nänlich  jedes  Wadis  (abgesehen  Ton  etwa  beigemengten  Harzen  u«  s.  w« 
im  Allgemeinen  aus  einem  in  Alkohol  löslidwn  Theiie  und  euem  unlöslichea* 
Letzterer  wurde  Myrioin  genannt,  ersterer  Cerin;  das  Cerin  aoUte  durch 
Behandlung  mit  Alkalien  Margarinsaure  und  Cerain  geben,  also  aus  Cerain 
und  einer  andern  Substanz  bestehen,  welche  naoh  der  älteren  Ansicht  durch 
die  Alkalien  in  Margarinsaure  Tcrwandell  wurde,  nach  den  neueren  aber  als 
Margarinsänre  selbst  zu  betrachten 'sein  würde,  so  dass  der  Temdfbare  Theil 
des  Wachses  margarinsaures  Cerain  wäre.  Cerain  undMyricin  fandETTuii« 
schon  ganz  gleich  zusammengesetzt,  nämlich  aus  80,3  C,  ,13,8  H,  6/9  O  •■ 
Cis  Hit  O*  Neuere  Versuche  von  Hess  und  Van  dke  Vuit  haben  nun 
gezeigt«  dass  das  Wachs  sich  durah  Alkohol  keineswegs  in  zwei  bestimmt 
Yersohiedene  Theiie  scheiden  lasse,  sondern  wesentlich  aus  einer  und  dersel* 
ben  Substanz  bestehe,  welche  man  Cerain  nennen  kann  (so  dass  ein  Mjri- 
ein  nun  ganz  wegräUt).  Diese  SuhsUuz  ist  =  C,o  H««  O  (81,4  C,  13/3  H, 
5,3  O)  sie  enthält  aber  |e  nach  den  Umständen  mehr  oder  wenioer  ron  einem 
Oxydalionsprodukte,  welches  sich  auch  durch  Salpetersäure  bilden  lässt  und 
mit  Alkalien  leicht  losUche  und  zersetzbare  Verbindungen  giebt:  Cerain« 
säure.  Diese  Säure  besteht  aus  73>4  C,  12,1  H,  13/5  O  =  C,o  H««  O,. 
Dadurch  werden  alle  Erscheinungen,  so  wie  die  früheren  analytischen  Resul- 
tat« hinreichend  erklärt,  so  wie  erwiesen,  dass  alle  Theiie  des  Wachses 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Verhältniss  der  Atome  i  :2  enthalten 
müsse»  wenn  auch  der  Sauerstoffgelialt  variirt*).  Die  Bildung  von  Marga» 
riasäure  bei  Verselfung  des  sogenannten  Cerins  ist  von  BoissaitOT  noch  nicht 
durch  bestimmte  Versuche  erwiesen  worden,  nur  überhaupt  die  Bildung  einer 
den  Fettsäuren  sieh  anschliessenden  Säure«  —  Nach  diesen  Verbemerknngen 
gehen  wir  zu  den  einzelnen  Arten  des  Wachses  über:] 

1)  Bienenwaohs  («iVe  ifähHUeM^  heei  wax).  Das  aus  dem  Bienen« 
stock  genommene  und  gewaschene  Wadis  iit  gelb  und  riecht  auch  noA  naoh 
Hon%«  Durch  Umschmelzen  in  Wasser  und  Bleichen  an  der  Sonne  wird  es 
weiss»  wobei  jedoch  die  Menge  der  Cerainsäure  ni|tnrlich  zunimmt»    Auf  den 


*)  Merkwürdigerweise  scheint  das  sogenannte  fossile  Wachs  (Ozokerit) 
ohne  allen  Sauerstoff  aus  C  H,  zu  bestehen.  Mehr  davon  in  der  dritten 
Abtheilung  des  Bndies*  Anm.  d«i  Uebers, 
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AiitiUen  soll  eis  sokWAnet,  mthi  UeioUbares  KeBWirMitf  TorkoöMien.  Dm 
gelbe  Weohs  ist  uadorvAsichtig,  dsss  weisse  in  Männern  Slüekea  daroksdieU 
Bead,  gemoh-  imd  gesehmaeklos,  swisches  den  Z&bnen  klebend,  bei  0*  sprodti 
bei  ao«  weich  und  biegsam,  bei  66^  flfissig«  Spee.  Gew.  0|96-^  0,966.  Wadis 
wird  TOB  conoentrirter  Schwefelsanre  in  der  Warme  gelöst,  die  Lösang  wijmI 
doMk  Wasser  gefallt.  Salpetersäure  bildet  schwierig  etwas  O&alsaiire.  KaQ 
bildet  damit  eine  in  Wasser  schwerlosliolie  Masse ,  ans  welcher  Sfiuren  fast 
vnTerändertes  Wachs  ausscheiden.  Das  Wachs  ist  in  10  Theiien  kochenden 
Aether  TÖUig  lösficbt  —  Kocht  man  nach  Jon  ff  das  Wachs  mit  Alkohol ,  bis 
nichts  mehr  anfgeldst  wird,  so  erhalt  "man  einen  ungelösten  Antheil  (fonif*s 
Myricin),  welcher  harter  als  Wachs,  etwas  schwerer,  bei  3?<^  (nach  Boissn- 
»OT  bis  65*}  sohmeiaLbar,  unzersetst  destillirbar,  in  123  Th.  kochenden,  abso- 
lutem Alkohol,  in  90  Th,  kaltem  Aether,  im  Terpentinöl  leicht  löslich  und 
durch  Alkalien  nicht  renieifbar  ist.  Ettliuo  f«ind  darin  60,01  C,  13,65  If, 
6fl4  O,  das  Myrictn  beträgt  nach  Jonit  nur  10,  nach  Anderen  30  p«  C.  des 
Bienenwachses.  Der  kochende  Alkohol  setzt  auf  d»  andern  Seite  beim  Er* 
kalten  eme  dem  Wachse  ganz  ühnliche,  nach  Jonn^bei  42,5^,  nach  ßoisSBitOT 
bei  62^  schmelzbare  Substanz,  Cerin,  ab,  welche  sich  in  16  Th-  kochenden 
Alkohol  und  24  Thi  kaltem  Aether  löst,  bei  trockner  Destillation  unter  BiU 
düng  von  Brandöl  und  Margarinsäme  (?),  nicht  aber  Fetls&ure,  zersetzt^ 
von  Schwefelsanre  geschwärzt,  durch  Kall  verseifl  wird.  Die  Kaliseife  löst 
siidi  in  Alkohol  bis  auf  einen  Räckstand,  Cerain,  welcher  spröde,  bei  70* 
schmelzbar,  in  kaltem  Alkohol  gar  nicht,  in  helssem  sehr  w«*nig  (aber  daraus 
krystalUsirbar)  löslich  und  durch  Alkalien  nicht  Terseifbar  ist.  Ettliuo  fand 
darin  60/44  C,  13,75  U,  5,81  O  —  [Hzss  TermotOite  schon  fast  dta  ganze 
gelbe  Wachs  durch  wiederholte  Behandlniig  mit  Alkohc^  auficnlÖsen.'  Er  fand 
das  erhaltene  Myridn  spröde,  gelb,  bei  65^  schmelzbar  und  darin -61/5  C, 
13,3  H,  5,2  O«  Durch  Behandlung  Ton  gelbem  Wacbse  mit  kaltem  Aether 
gelang  es  ihm  dasselbe  zu  kleinen,  fiist  farblosen  KrystallÜtterchen  zu  zer- 
theilen ;  er  schied  das  Gelöste  Tom  Ungelösten  und  untersuchte  beides.  Jenen 
schmote  bm^  61»,  dieses  bei  64  -  65»;  beide  enthielten  60,6—80^6  C,  1^2  H, 
6,2—  6/2  Of  waren  also  identisch.  Das  Roggenstärkmehl  enthalt  etwas  Wachs* 
Bei  Behandlung  desselben  mit  Salpetersäure  nm  Znckersaure  darzustellen,  er* 
hielt  der  Verf.  eine  fette,  in  Alkohol  und  Aether  lösUcbe',  mit  Alkalien  lös- 
liche Verbindungen  gebende  Substanz  von  der  Zusammensetzung;  73/4  C, 
12,2  H,  11,5  O.  Vjui  nsR  Vi.ibt  zeigte  bestätigend,  dass  man  durch  «nhnl- 
tende  Behandlung  ron  Wachs  mit  Alkohol  nie  dahin  gelange,  dass  niohts 
mehr  in  Auflösung  gehe;  dass  aber  das  weisse  (an  Cerainsaure  reichere) 
Wachs  in  Alkohol  löslicher  sei*  Auch  er  fand  alle  AnlheÜe,  in  welche  sich 
Wadis  durch  Behandlung  mit  Aether  oder  Alkohol  scheiden  laset  |  gleich 
zusammengesetzt,  nämlich  im  Mittel  aus  61,6  C,  13,5  H,  4/9  0,    Das  söge- 
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namnte  Myrioia  aus  weiraem  Wachs«  etidilelt  lolioa  weniger  Kohlenvtoff  und 
Mehr  Sanerstofi;  noeh  mehr  da«  sogenamite  Ceriii  des  weissen  Wadises,  wel- 
ches  der  Formel  C,ö  H^o  O,  entsprach,  während  weisses  Wachs,  bloss  mit 
Wasser  abgewaschen  sich  dem  Cerain  und  Myricin  Ettlino's  und  der  For- 
mel  CjoH^oOti  sehr  näherte.  —  Hiernach  scheint  die  Ansicht,  dass  das 
Wachs  nnr  ein  mit  yerschiedenen  Antheilen  Ton  Cerainsäure  gemengtes 
Cerain  sei,  erwiese»  zu^sein.  Je  mehr  Cerainsäure  vorhanden  ist,  desto 
grosser  ist  die  Löslicbkeit  in  AlkohoL] 

2)  Myrtenwachs  [myrüt  wax)  wird  erhalten  dox^h  Auskochen  der 
Beeren  yon  Myriea  eetifera  mit  Wasser.  Zs  iet  grünlich,  durch  Schmelzen 
mit  Wasser  und  im  Sonnenlichte  wird  es  weiss.  Es  ist  härter  als  Bienen- 
wacbs,  pnWerisirbar,  bei  43®  schmelzbar,  etwes  schwerer  als  Wasser;  wird 
durch  20  Th.  kochenden  Alkohol  in  S7  Th.  auflösliches  Cerin  and  13  Th. 
unldaUches  Myricin  geschieden,  löst  sich  i^  4  Th.  -kochendem  Aether  auf 
und  Terhält  sich  sonst  wie  Bienenw::chs.  Aehnlich  ist  des  Wachs  der  Myrica 
conii/olicu  —  Die  Cerainsäure  waltet  in  diesen  Wachsarten  weniger  yor,  wie 
es  scheint« 

3)  Brasilianisches  Wachs  {hratil  wax),  Brai^dbs  lehrte  1811  am 
brasilianisches  Waclis  yon  unbekannter  Ffianz«  kennen,  welches  grünlich, 
in  Alkohol  und  Aether  löslich,  leichter  als  Wasser,  bei  99®  schmelzbar  war. 
Nadi  OrrERMAWw  enthält  es  71,9  C,  12,0  H,  16,1  O,  was  etwa  der  Formel 
€5  Hl,  0  (oder  der  Vergleichuog  wegen  Cj,  H^.  0,j.)  d.  h.  der  Cerainsäure 
oder  einer  noch  höhern  Oiiydationsstufe  desselben  Tiadikals  gleich  käme. 

4)  Japanisches  Wachs  (Japan  wax).  Seit  einigen  Jahren  kommt 
ein  Wachs  ans  Japan  in  den  Rindel,  welches  von  Uhu»  »uccedanea  abstammen 
soll»  Die  meisten  BescJu*eiber  kommen  dann  überein,  dass  es  gelbliohweiss, 
weicher  als  Bienonwachs,  etwas  schwerer  als  dieses,  bei  40®  schmelzbar,  in 
warmem  Alkohol  und  Aether  löslich  sei.  TnOMMsooiurj  bemerkte  schon  beim 
Kauen  em<)n  ranzigen  Geschmack  und  Thomson  giebt  an,  dass  das  Japan- 
wachs durch  Natron  yerseifbar  sei  und  die  Seife  eine  fesle,  eigenthiimliche 
Fettsäure  enthalte.  ÜBtKtMAnN  fand  'darin  70,0  C,  12,1  H,  17,9  O.  Aberma- 
lige Bestätigung  der  früher  ausgesprochenen  Ansicht.   . 

5)  Palmwaohs  {oera  de  palma)  setzt  sich  auf  der  Rinde  einer  Palme, 
Ceroxylon  andieola,  ab,  von  der  es  durch  Abschaben  und  Auskochen  mit  Was- 
ser getrennt  wird.  Es  ist  g«lb  (grünlich) ,  spröde,  puWerisirbar,  erst  etwas 
über  100®  schmelzbar,  in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  5 — 6  Th.  kochendem 
löslich,  auch  in  Aether«  Kalter  Alkohol  zieht  ans  dem  Palmwachse  ein  ei- 
genthüasliches  gelbes  Harz  aus,  wofon  später  wieder  die  Rede  sein  wird. 
Löst  man  nach  Entfernung  desselben  das  Wachs  in  kochendem  Alkohol  und 
lässt  die  Lösung  erkalten,  so  gerinnt  sie  gallertartig  und  scheidet  in  der  Rahe 
eine    krjstallinische    Substanz    ab,    welche  Bovtastrr    Caroxylin   nannte. 

27 
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Bieset  Ceroxylin  umn  durch  mehrmaliges  Wiederaoflöaeii  in  heissem  Alko- 
hol und  ErkaltenlaBsen  Ton'noch  anhangeadem  Harze  und  einer  nioht  weiter 
unterraohten  bitteren  Substanz  gereinigt  worden;  es  ist  dann  nach  Boussiir- 
01.ULT  nnter  100^  schmelzbar  und  dem  Bienenwachs  ganz  ähnUchj  besteht 
auch  aus  81,7  C,  12/9  H,  5/4  O. 

0)  Knhbaumwachs  {anv-iree  wax^  galaeün).  Tbomson  und  Sollt 
haben  die  Milch  des  Kuhbaums  {Galactodendron  utile)  untersucht.  Dieselbe 
enthält  30^-31  p.  C.  Wachs,  welches' man  theils  aus  dem  beim  Kochen  der 
Kuhbaummilch  (wobei  es  sich  z,  Th.  schon  oben  abscheidet]  entstehende  Ei- 
weisscoagulum ,  theils  aber  und  besser  aus  dem  Abdampfungsrückstande  der 
Milch  mittels  Alkohol  oder  Aether  ausziehen  kann.^  Man  hat  es  Gelactin  ge- 
]|annt«  Es  ist  blassgelb,  undurchsichtig,  perlglänzend,  bei  gewölinltdier 
Temperatur  zähe  und  fadenzi^en«! ,  bei  0^  spröde,  bei  58®  schmelzbar,  in 
der  Hitze  Zt  Tht  ohne  Zersetzung  fiüchtig,  brennbar,  geschmacklos  (nach 
TnOMSOif  bitter) ,  zwischen  den  Zahnen  klebend«  Es  löst  sich  in  Alkohol  und 
Aether;  durch  Wasser  oder  beim  Erkalten  fallt  ^es  in  hydratischen  Flocken, 
nieder,  welche  sich  in  Wasser  zertheilen  lassen«  In  Wasser  erhitzt  schwimmt 
es  nicht  oben  auf  |  sondern  wird  zu  einer  weissen  Masse.  Wird  Ton  kalter 
Schwefelsäure  onTerändert  gelöst,  Ton  Salpetersäure  ohne  Oxalsäurebiidung  in 
eine  gelbe  Masse  verwandelt,  yon  kochender  Kalilösung  zwar  nnter  Auf- 
schäumen gelöst,  aber  durchaus  nicht  yerseift  —  Es  scheint  hiernach  vom 
Bienenwachs  wesentlich  yerschieden  zu  sein. 

Ausser  diesen  Arten  hat  man  noch  besonders  bescIirieBen  das  Wachs 
ans  dem  Stopfwachse  der  Bienen  (PiropoZu),  aus  dem  Gummilack,  den  Wach- 
holderbeeren,  demKorke^  der  Seide,  den  Kohlblättern,  aus  Croton  sehifemm 
(chinesischer  Talg)  u*  s.  w«  £s  würde  aber  unmöglich  sein,  alle  solche  ua 
ToUsländig  bekannte  Waohsarten  hier  aufzuführen« 

Anhang. 

[Aus  dem  bisherigen  ist  zu  entnehmen  gewesen,  dass  die  Oele,  wio 
man  sie  aus  den  Pflanzen  erhält,  nicht  allein  noch  yerschiedene  fremdartige 
Substanzen  aufgelöst  enthalten  köiuien  (woTon  die  od  eigenthümlichen  Ge- 
rüche der  Oele  und  die  medicinische  Wirksamkeit  mancher  abhangen);  son- 
dern auch,  abgesehen  hiervon,  nur  als  Gemenge  betrachtet  werden  dürfen. 
Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  keine  grosse 
üebereinstimmung  zwischen  den  Angaben  yerschiedener  Beobachter  über  die 
Eigenschaften  der  Oele  Statt  finden  kann,  sobald  diese  Angaben  feinere  Un* 
terschiede  der  Temperatur,  des  spec.  Gewichts  u*  s.  w«  betreffen.  In  der 
That  ist  diess  besonders  mit  den  Angaben  über  das  spec.  Gew.  und  die  £r- 
slarru^gstemperatur  der  Fall,  yon  denen  wir  der  Kürze   wegen  nur  die  toh 
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ScHU BOLER  und  Savssurb  angegeben  hüben.  Die  einzelnen  feilen  Oele  bieten 
daher  auch  in  chemischer  Hinsicht  Tor  der  Hand  noch  wenig  Interesse  dar; 
lun  so  mehr  in  tec'^nischer.  Hier  tritt  uns  nun  die  grosse  Gleichförmigkeit 
der  Eigenschaften  im  Allgemeinen,  zusammengenommen  mit  der  grossen  Un« 
Sicherheit  der  speciellen  Bestimmungen  in|ierhalb  dieser  engen  Grenzen  als 
ein  unangenehmer  Umstand  entgegen.  Es  wird  nämlich  dadurch  in  manchen 
Fällen  unmöglich  die  Verfälschungen  der  theueren  Oele  durch  M'ohlfeilere 
zu  erkennen«  Beobachtung  des  firslamingspunktes  und  des  spec.  Gewidi- 
tes  kann  hier  nur  bei  Verfälschnugen  in  grösserem  MasssUbe  und  auch  da 
nur  zweifelhafte  Dienste  leisten  und  die  sogenannten  OelwageUi  zu  diesem 
Behuf  conslruirte  Aräometer ,  haben  einen  sejir  beschränkten  Nutzen.  Man 
hat  sich  daher  in  solchen  Fällen  an  Geruch,  Geschmack  und  wo  die  in  Frage 
kommenden  Oele  sehr  yerschiedener  Consistenz  sind,  an  die  Consistenz  zu 
halten.  ^-  Die  auf  der  Bildung  yon  Elaidin  beruhende  Anwendung  yon  sal- 
petersaurer Quecksilberlösnng  (nach  Foutet)  oder  Salpetergas  (nach  BiifOEA} 
wird  allerdings  zur  Unterscheidung  trocknender  und  nicht  trocknender  Oele 
bb  zu  gewissem  Grade  dienen  können,  da  nur  letztere  dabei  Erstarrung  zei- 
gen, —  aber  nicht  zu  Unterscheidung  der  einzelnen  Oele  dieser  Classen  un- 
tereinander. An  der  Farbe  des  Coagulnms  und  der  Zeit,  binnen  welcher  die 
Coagulation  eintritt,  würden  sich  allenfalls  Oliyenöl,  Mandelöl,  Ricinnsöl  un- 
terscheiden lassen,  da  ersteres  bläulichgrun ,  das  zweite  weisslich,  das  letzte 
goldgelb  (und  zwar  mit  3.  p.  C.  salpetriger  Salpetersäure  resp.  nach  73,  ICO 
und  600  Minuten)  coaguliren;  ganz  gleich  aber  yerhalten  sich  hier  wieder 
Oliyenöl  und  Haselnussöl.  Es  wird  daher  immer  eine  bedeutende  praktische 
Uebung  dazu  gehören,  unbedeutende  Verfälschungen  zu  entdecken.  Glück- 
licherweise sind  Verfälschungen  solcher  Oele,  welcJie  in  ihren  Eigenschallen 
sehr  nahe  übereinkommen,  i^  kleinem  Massstabe  in  keiner  Hinsicht  zu  fürch- 
ten« Mehr  kommt  auf  die  leichter  zu  erkennende  Verfälschung  der  wurksamea 
Oele  mit  unwirksamen  an  und  auf  die  Vermischung  der  nicht  trocknenden 
Oele  mit  trocknenden  und  umgekehrt  (so  namentlich  Oliyenöl  mit  Leinöl, 
Leinöl  mit  RAbÖI)«  Letztere  ist  namentlich  in  technischer  Hinsicht  yon 
grosser  Bedeutung. 

Die  Oele  finden  zunächst  in  der  Medidn  häufige  Anwendung,  die 
meisten  aber  bloss  als  einhüllende,  lindernde  Mittel  und  Exoipientia«  Unter 
den  trocknenden  Oelen  gehören  hieher  Leinöl,  Mohnöl  und  Nussöl, 
welche  zu  medicinischem  Gebrauche  yon  dem  Apotheker,  selbst  frisch  gepresst 
werden  sollen;  yon  den  nicht  trocknenden  Oliyenöl  und  Mandelöl, 
letzteres  ebenfalls  aus  den  frischen  Mandeln  zn  pressen.  Es  kann  daher  nur 
beim  Baumöl,  welches  allemal  niur  yom  besten  südfranzösisjchen  Froyenceröl 
sein  soll,  Verfälschung  yorkommen.  Die  häufigsten  Verfälschungen  bestehen 
in  Ifohnöl  und  Nu8sqI|  welche  als  trocknende  Oele  leicht  zu  erkennen  sind« 
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Riiböl  koukint  nur  in  ganz  schlechten  8orten  vor  und  ist  am  Gerüche  zu  er- 
kennen.   Um  ranziges  Oel  wieder   brauchbar  zu   machen,  wird  es  zuweilen 
mit  Bieioxyd  digerirt;    es  wird  aber  dann  schmieriger  und  enthalt  Blei,  wel- 
ches man  leicht  durch  Sdlpetersäurehalligen  Essig  ausziehen  und  auf  bekannt« 
Art  nachweisen  kann.     Schwefelsäuregehalt  (von  einer  Reinigung  mit  Schwe- 
felsäure herrülirenü)  wird  bei  einem  guten  Oele  schwer  vorkommen  und  ist 
überhaupt  leicht  zu  erkennen.     Aligemeine  Bedingung  ist  natürlich,  dass  die 
Oele  nicht  ranzig  sein  sollen  (es  müsste  denn,  wie  auch  wohl  geschieht,  for 
beslimuite  äussere  Anwendungen  ein  ranziges  Oel  verlangt  werden).    Etwaige 
Ranciditäl  wii'd  sich  durch  gebrannte  Magnesia  wegnehmen  lassen,    mit  wel- 
cher man  auch  die  Samen,  wenn  sie  schon  etwas  alt  sind,  gleich  beim  Aus- 
pressen mischen    kann.     Ferner  gehören    hielier   das  Ricinusöl  und  Cro- 
Ion  öl,  beide  wegen   beigemengter  scharfer  Stoffe    purgirend  wirkend,    aber 
wie  es  scheint  sehr  itnsicher.    Ersteres  wirkt  viel  gelinder,  wenn  daher,  wie 
Ci.veNT0U  annimmt,  eine  Verfälschung  desselben  mit  Crotonöl  vorkommt,  ist 
(rs   eine   sehr   bedenkliche.     Indessen  würde  sie  wohl    leicht  an  dem  eigen- 
thiimlichen  Gerüche  des  Grotouöls  und  der 'reizenden  Einwirkung  de«  letzte- 
ren  auf  die  Haut  zu  erkennen  sein.    Umgekehrt  sollen  stdtl  Crotonöl  andere 
Oele,  z.  B.  Ricinusöl,  in  welchem  purgirende  Harze  aufgelöst  sind,  im  Han- 
del vorkommen.    Es  wäre  daiier  vielleicht  .zweckmässiger,  auch  dieses  Oel 
5(elbst   ans    den  Crotonsaiuen  (grana  Tiglii)   zu    pressen.  —  Endlich  kommen 
von   festen  Oelen  in  den  Olficinen  vor   die  Cacaobutter  (OUum  s»  Buty^ 
Tum  Cacao)  und  die  M  u  ska!  butter  {Oleum  s,  Balsamum  ATuoisiae).     Erstere 
sali  vom  Apotheker   selbst   aus  den  durch  Wasserdämpfe   erweichten  Cacao* 
bohnen  mittels  warm ei  Pressung  bereitet  werden.    Kätifliche  Cacaobutter  kuun 
mit  thierischem  l'alg  verfälscht  sein;  sie  ist  aber  dann  in  Aether  nicht  völlig 
löslich  und  wird  ranzig,  was  reine  Cacaobutter t    wenn  sie  nicht  durch  Aus- 
kochen gewonnen  war,   fast  gar   nicht  w^ird.    Der  AJuskaf baisam  kommt  aus 
Westindien  in  den  HandeL    Er  ist  zuweilen  mit  Rindsmark,    Wadis,  Wall* 
rath  verfölscbt,    waft  sich  durch  das  Verhalten    zu  Lösungsmitteln  erkennen 
lassu    Von  gutem  Muskatb&lsam  muss  wenigstens  die  Hälfte  in  Alkohol  und 
Aether   löslich,  der  in  beiden  unlösliche  Antheil  aber   trocken    und  pulvrig 
sein.  —  Auch   dds  Wachs    ist  officinell  und   zwar  sowohl  das  gelbe  (crro 
ftava]  als  das  gebleichte  {cera  alba)»    Verfälschungen  mit  Melil,   Ockererde, 
Schwefel,  Harzen,  welche  bei  dem  zuweilen  hohen  Preise  des  Wachses  nicht 
Selten  sind,  können  durch  das  Verhalten  beim  Schmelzen  und  Auflösen  leicht 
erkannt  werden.  —  Die  Oele    werden   innerlich  theils   für  sich  und  in  8ub-> 
stanz,  wie  z.  B.  stets  Ricinusöl  und  Crotonöl,  theils  in  der  Form  der  Emul- 
sion  (so  nennt  man  eine  jede  Flüssigkeit,  in  welcher  ein  an  sich  unlöslicher 
Körper  mit  Hälfe  eines  andern  in  Form  einer  Milch  siispendirt  wird)  mittels 
fjummi  arabicum  odet,  dergleichen  und   dann  meist   als  JExcipiens   für  andere 
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Miltel  angeweiidf^t.  Die  SameDemulsioiieQ  siod  natitrUche  OelemtiJsionon ,  in 
denen  das  Eiweiss  und  Gummi  des  Samens  die  Stelle  des  kiinstlichen  Zu- 
satzes Yertrilt.  Es  yersteht  sieh,  dass  man  weder  ätzende  nodi  kohlensaure 
Alkaii<>n  mit  den  Oelen  Terbinden  darf.  Aeusserlich  dienen  die  Oele  theils 
für  sich,  theils  als  Auflösungsmittel  (z.  B*  M.andelöl  für  Phosphor)  odex  als 
gestaltgebende  Mittel  ron  Salben  u.  s.  w.,  namentlieh  ist  die  Caoaobutter 
für  alle  Salben  in  Anwendung,  bei  denen  ein  Ranzigwerden  s(*hr  unangenehm 
wäre  z.  ß»  Augensalben.  An  oh  das  Wachs  geht  in  viele  Salben  ein«  Eine 
eigenthnraliclie  Klasse  von  Präparaten  bilden  die  Olea  eoeta  oder  infitta^  wq 
man  Oele  als  AusziigsmiKel  yon  Vegetabilien  Anwendet  •{OL  hyoicyami^  ahiymihü 
chamonuüae  und  hyperici  eoctum).  Man  kocht  das  Kraut  mit  dem  Oele  so  lange, 
bis  es  keine  Feuchtigkeit  mehr  enthalt.  Neuerdings  ist  auch  die  Verdrän- 
giingsmelhode  zu  Bereilung  dieser  Präparate  empfohlen  worden.  Hier  ist 
auch  noch  zn  erwähnen  die  bereits  erwähnte  Verbindung  d^s  Leinöls  mit 
Schwefel  —  haUamum  svlphurit  simplex  {corpvt  pro  baUamo  inlphuri»)^  •— 

Bedeutende  Anwendung  finden  ferner  die  Seifen  und  Pflaster.  Die 
medicinische  Seife  {sapo  metlicalus)  ist  durch  Verseifung  von  Proyenceröl 
mit  Aetznatron  vom  Apotheker  selbst  bereitet ;  man  hat  darauf  zu  sehen,  dass 
keine  metallische  Verunreinigung  hineinkommt.  Sie  wird  verbunden  mit  Gua- 
jakharz,  J^lapenharz  (.«apo  guajaclnus^  jaJapinua}^  mit  verschiedenen  aromati- 
sehen  Substanzen  (aapo  aromalicus)  und  ätherischen  Oelen  {sapo  cotmeiicus). 
Eigenthümlich  ist  die  sapo  siihiaius^  erhalten  durch  Vermischung  einer  Auflö- 
sung von  Goldschwefel  in  Aetzkuli  mit  Seife,  Abdampfen  und  Wiederauflösen 
des  beim  Abdampfen  ausgesclii«'denen  Goldschwefels  durch  Zusutz  von  etwas. 
AelzkaU.  Alle  innerlich  angewendeten  Seifen  werden  meist  in  Pillen  form 
gegeben;  Säuren,  saure  Salze,  Metallsalze  sind  zu  vermeiden.  Auch  die  a!- 
koholische  Lösung  iet  Seife  wird  angewendet;  Opodeldoc  ist  eine  mit 
Ammoniak  und  ätherischem  Oe!e  versetzte  Seifenlösung.  Fnr  äusseriiclie 
Anwendung  ist  die  gute  käufliche  spanische  Seife  auch  zngelassen;  sie 
bildet  namentlich  In't  Terpentinöl  und  Kali  zusammen  das  %alsamum  vitae  ex- 
iernum  (sapo  ierehmihinaius). 

Die  eigentlichen  Pflaster  sind  ebenfalls  Seifen,  baben  aber  Bleioxyd 
zur  Basis.  Die  Grundlage  dieser  Pflaster  ist  das  durch  Kochen  von  OliTenöl 
mit  Bleiglätte  (9  Th.  mit  5  Th.)  bereitete  einfache  Bleipflaster  (emplastrum 
liihargyri  $.  diaehylon  gimplex)^  eine  Verbindung  von  margar'nsaurem  und  öl- 
saurem  Bleiozyd  nebst  beigemengtem  Glycf^rin.  Dieselbe  Verbindung  bildet 
sich,  aber  hingsamer,  wenn  man  statt  der  Bleiglätte  üleiweiss  oder  Mennige 
anwendet  («npi.  centssat^  empL  minü)»  E«  würde  zu  weit  fähren,  hier  alle 
verschiedenen  far  Bereitung  der  Blcipflasler  angegebenen  Kunstgriffe  und  Vor- 
theile  aufzufahren,  da  sie  weniger  die  chemische  Constitution  beriihren,  als 
huf  Verhütung  des  Sprilzens,   Steigens  und  Anbrennens  und  Erreiclitmg  der 
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gehörigen  Consisteuz  und  Form  zur  Absicht  haben.  Alle  Dlpipfl»8ter  werden 
mit  der  Zeit  harter  und  spröder.  Man  hat  mehrfach  in  Dentschland  und 
Ffdnkreich  vorgeschlagf'n ,  doch  die  Auflösung  einer  guten  Talgseife  in 
Wasser  mit  Bfeizucker  zu  fällen  ,  wodurch  « man  ein  Bleipflaster  erhalten 
inilsflie,  welches  weder  an  Oel  noch  an  Bleioxyd  Ueberschnss  habe.  Ein  so 
dargestelltes  PAasler  ist  aber  spröder,  auch  scheint  die  praktische  Ansfiihning 
dieses  theoretisch  gqnt  begründeten  Vorschlags  Schwierigkeiten  zu  haben.' 
Dnrch  Vermischung  der  emfachen  Bleipflaster  mit  andern  Substanzen  erfailt 
man  nun  die  yerschiedenen  zusammengesetzten  Pflaster.  —  Nicht  alle  Pflaster 
•ind  Indessen  Bleiseifen,  eine  grosse  Anzahl,  wie  z.  B.  empl,  Canihariäum^ 
Conii,  JMeVlolij  Ammoniaci  u.  s  w.  sind  bloss  zusammengeschmolzne  Gemenge 
Ton  Wachs,  Oel,  Colophonium  u.  s.  w. ,  welchen  die  wirksamen  Stoffe  zu- 
gesetzt sind.  —  AUe  Vnguenia  und  Ceraia  sind  ebenfalls  solche  Gemenge, 
mir  in  verschiedenen ,  durch  die  zn  erreichende  Consislenz  gebotenen  Ver- 
hältnissen. Bei  mehrern  dieser  Mittel,  welche  metallische  Beimengungen 
enthalten ,  ist  indessen  eine  chemische  Einwirkung  nicht  unwahrscheinlich : 
so  bei  dem  unguentum^  oder  eeraivm  plumhl  y  welches  mit  Bleiessig  bereitet 
wird,  und  bei  dem  unguenium  hydrargyri  cinereum^  dessen  Wirksamkeit  darauf 
bemht,  dass  sich  etwas  Quecksilber  oxydirt  und  mit  gebildeten  Fettsauren 
Tcrbindet ;  das  Ranzigsein  oder  Werden  des  Fettes  ist  insofern  Lebensbe« 
dingnng  dieses  Mittels  und  die  yerschiedenen  Methoden  zu  Darstellnng  des- 
selben haben  alle  den  Zweck,  jenen  chemischen  Process  möglichst  zn 
befördern.  —  Von  allen  öligen  und  fetten  Mitteln  ist,  mit  Ausnahme  der 
sich  besser  half  enden  Pflaster,  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  sie  durch 
lange  Aufbewahrung  ranzig  und  untauglich  werden. 

Im  hauslichen  Leben  kommen  die  Oele  zunächst  vor  als  Speiseöl» 
(nimenllich  OUyeuöl,  Nussöl,  Mohnöl,  Buchöl,  in  yerschiedenen  Gegenden 
auch  Sonnenbliunenkeraöl ,  Apfelkemöl,  Pflaumenkernöl,  Sesamöl,  Erdnussöl 
u.  s.  w. ),  wobei  natürlich  nur  der  Wohlgeschmack  und  die  Unschädlichkeit 
io  Beti^dchl  kommt.  HicT  sind  namentlich  die  Beimengungen  yon  Bleioxyd 
und  Schwefelsäure  »Ireng  zu  rügen.  Das  üblichste  Speiseöl,  das  Proyen- 
ceröl,  M'ird  auch  am  meisten  mit  den  andern  billigern  Gelen  yerfäjscht.  — 
Ferner  braucht  man  die  Oele  als  Brennöle  und  dazu  ist  eigentlich  jedes 
nicht  tocknende  Oel  mehr  oder  minder  anwendbar,  doch  brennt  nicht  jedes 
mit  gleicher  Helligkeit  und  wird  nicht  jedes  gleich  schnell  consumirt.  Die 
trocknenden  Oele  werden  wohl  auch  angewendet,  yeruureinigen  aber  die 
Lampen  sehr  durch  Firnissbildung.  Die  Brennöle,  bei  uns  .namentlich  Rnböl, 
miUsen  yor  dem  Gebrauche  meist  raffinirt  werden,  um  weniger  zu  russen. 
Es  geschieht  diess  auf  die  angegebene  Weise  durch  Vermischen  mit  Wasser 
und  Schwefelsäure  und  Absetzen  lassen«     Ein   raffinirtea  Oel  hält  stets  etwas 
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freie  SchwefeUaur«  zurdck.     Talgartige  Oele  reiBigt  man  dureh  Auatehmel« 
xen  mit  WiMer. 

In  technisoher  Beziehung  findet  ein  grosser  Unterschied  Statt  zwischen 
den  trocknenden  nnd   nicht  trocknenden   Oelen«     Die  trocknenden  werden 
hauptsächlich  angewendet  zur  Firnis sbereituog,  namentlichLeinöl ,  Nnssöl 
Rotfatannenöl,  Baumwollensamenöl.    Der  Buchdruekerfirniss  {JiuUe  cuiu 
Printern  vamiah)  oder  die  Schwärze  enthält  kein  Blei ;  dagegen  ist  der  eigent 
liehe  Oelfirniss  {^Vernis  groä)  stets  mit  Bleioxyd  oder  Zinkoxyd  bereitet 
und  kann  angesehen  werden  als  eine  Auflösung  von  etwas  Bleioxyd  -  oder 
Zinkoxydseife  in  überfinssigem  Oele.     Dieser  Firoiss  bildet  nun  die  Haupt- 
masse der  Oelfarben  (Wachstuchfarben) ,  Kitte,  Anstriche  u.  s«  w«    Mit  sehr 
reinem  Leinöl  oder  Nussöl  wird  auch  ein  Malerfirniss  bereitet«  —  Zu  andern 
Anwendangen  sind  die  trocknenden  Oele  wenig  tauglich,    ausgenommen  za 
Bereitung  der  sogenannten  Schmierseife  (grone,  schwarze  Seife),  wozu  na- 
mentlich Hanföl  im  Grossen  angewendet  wird. 


Die  nicht  trocknenden  Oele  haben  zunäofast  ihre  Hauptanwendong 
Sehläpfrigmachen  der  sich  reibenden  Zapfen  und  andere  Theile  an  Masobi^ 
nen,  Uhren  u.  s.  w.  Die  geringste  Beimengung  trocknenden  Oelee  macht 
iie  hierzu  untauglich  und  fär  feine  Theile  und  Uhren  sind  auch  nur  die 
feinsten  und  dem  Ranzigwerden  am  wenigsten  ausgesetzten  Oele  brauchbar.  — 
Die  zweite  Hauptanwendnng  ist  die  zur  Seifenbereitnng.  Zu  letzterem  Zwecke 
werden  indessen  die  thierischen  Fett-  und  Talgarten  weit  häufiger  angewen- 
det. Die  Seifen  sind  theiU  weiche  Kaliseifen  (Schmierseife),  wozu  na- 
mentlich Thran ,  Hanföl ,  Rüböl  benutzt  werden ,  theils  feste  Natronseifen. 
Letztere  sind  allein  als  Schönheitsmittel  u.  s.  w.  in  Anwendung.  Die  feinsten 
Sorten  werden  bereitet  aus  Olivenöl  (spanische,  marseiller  Seife,  tavon  6toii#, 
Tenedische  Seife),  oft  marmorirt  diurch  Zusatz  von  Eisenvitriol  n.  s.  w« 
Gegenwärtig  sind  das  Palmöl  und  das  Cocosnussöl  namentlich  für  Toiletten- 
seifen  sehr  in  Anwendung.  Die  Sodaseifen  dieser  Oele  sind  ganz  vorzüglich 
hart  Man  bedient  sich  bei  der  Seifenbereitung  im  Grossen  nicht  dea  reinen 
Aetznatrons,  sondern  bereitet  sich  dieses  kurz  vorher  erst  aus  käuflicher  Soda 
(oft  auch  Kochsalz)  und  Kalk.  Für  ordinäre  Seifen  wird  thierischer  Talg 
angewendet.  Die  Aufzählung  der  verschieden  hierbei  zu  befolgenden  Pro- 
cesse  oder  der  unzähligen  Arten  t erschied ner  Seifen  mit  Zusätzen  aller  Art 
gehört  nicht  hieher.  Nur  noch  die  Bemerkung,  ddss  man  die  Seife  theils 
durch  Incorporation  von  Wasser ,  theils  durch  VermiMliiing  mit  frisch  ge- 
laüter  gallertartioer  Kieselerde,  Thon  u.  a.  w.  verfälseht.  Ersteres  ergiebt 
sich  beim  Trocknen,  letzteres  durch  die  unvollständige  Lösllchkeit  in  Alkohol. 
Reine  Seife  sollte  sich  klar  in  Wasser  und  Alkohol  auflösen.  Die  Losungen 
zeigen  das  bekannte  Schäiunen. 
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Von  der  Fabrikation  der  Lficliter,  welche  man  meift  ans  thierisobem 
Tiilg  macht,  ist  hier  nnr  so  yiel  zu  enyabnen,  daas  man  den  Wachskerzen 
sehr  nahe  stehende  Lichte  aus  dem  künstlich  abgeschiedenen  Stearin  (oder 
vielmehr  Margarin]  der  Pflanzenöle  und  namentlich  des  Palmöles  Terferligt. 
Das  Stearin  wird  durch  Schmelzen  nnd  Pressen  gesondert  imd  in  Formen 
gegossen/  Noch  schönere  Kerzen  werden  aber  erhalten,  wenn  man  das 
abgeschiedene  Margarin  yerseift,  aus  der  Seife  die  Margarinsänre  abscheidet 
und  diese  verwendet.  Letzteres  sind  die  in  Paris,  Genf  nnd  Wien  verfer- 
tigten bougies  de  1 4imle^  Beide  Arten  pflegt  man  Stearinkerzen  zn  nennen. 
Weil  Stearin  und  Stearinsäure  beim  Erkalten  leicht  krjstaltinisch  erstarren, 
was  die  Kerzen  spröde  und  unansehnlich  macht,  so  hat  man  hier  nnd  da 
durch  Zusatz  von  arseniger  Säure  diespn  Uebelstand  beseitigt.  Solche  Kerzen 
entwickeln  indessen  beim  Verbrennen  arsenige  Säure  nnd  Arsenikwasser- 
stoffgas in  bemerbar  schädlicher  Menge  Sie  sind  an  dem  Knoblanchgemche 
beim  Verlöschen  zu  erkennen.  Es  ist  erwiesen,  dass  sich  der  Zweck  auch 
durch  einen  Zusatz  Yon  Waclis  erreichen  lässt.  Die  Wiener  nnd  Genfer 
Stearinkerzen  sind  araenikfrei« 

Das  Wachs  wird  vor  »einer  Anwendung  zu  Kerzen,  zum  Bossiren  n. 
8.  w.  gewöhnlich  gebleicht,  indem  man  es  mit  Wasser  schmilzt,  in  dünne 
Scheiben  bringt  nnd  auf  dem  Bleichplan  durch  Einwirkung  yon  Sonne  und 
Tbau  ausbleidien  lasst,  Chlor  u.  s*  w.  bleichen  das  Wachs  zwar  anch,  ma- 
chen es  aber  zu  spröde.  Das  gebleichte  Wachs  ist  mehr  oxydirt,  harter, 
spröder  als  das  ungebleichte.  —  Das  ungebleichte  Wachs  wird  zum  Bohnen, 
zn  Baum  wachs,  zu  manchen  Kitten  u*  s*  w*  verwendet« 

Endlich  bedient  man  sich  noch  einiger  2Sersetzungspredukte  der  Oele; 
wir  erwähnen  hier  nnr  das  aus  Oelen  entwickelte  Leuchtgas,  das  Lampen- 
schwarz  (Tusche)  u.  s.  w.,  welche  im  Abschnitte  yon  der  trocknen  Destil- 
lation wieder  erwähnt  werden.  In  den  OfGcinen  kommt  hier  und  da  noch 
das  bei  trockner  Destillation  des  Wachses  erhaltene  brenzlich  •  ölige ,  noch 
viel  nnzersetztes  Wachs  enthaltende  Destillat  (WachsÖl  oder  Wachsbutter, 
oleum  eerae)  vor,*  welches  Ton  dicklicher  Consistenz  ist] 
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« 

C  a  p  i  t  e  l    TV. 

A etherische   Oele  (flüchtige  Oele,   wesentliche  Oele,   •/#« 
aeihereüy   voIaiiHaj   eitentialia;   hnile$  volati/es; 

vofaiile  oih)  *). 

[Weit  w«»nig«r  Uebereinsltminiiiig,  als  in  der  Tortgen  Clane  ron  Kör- 
pern, finden  wir  hier,  und  es  itt  gewiss,  duss  die  gemeinschafllichen  Ken»- 
zeiohen  der  iinTeränderten  Flüchtigkeit  und  des  aromatischen  Gemchs  hier 
Tiele  sehr  yerschiedene  Körper  Tereinigt  haben«  Ursprünglich  hat  man  tinter 
ätherisehen  Oelen  wohl  nur  jene  Stoffe  yerstanden,  welche  d*e  TrSger  des 
eigenthiimlichen  Geruchs  der  Terschiedenen  Pflanzentheile ,  in  einer  Menge 
Ton  Samen,  Wurzeln,  Rinden,  Blättern,  Blüihen  enthalten  und  nur  darin 
völlig  nbereinsthnmend  sind ,  dass  sie  bei  Destillation  des  Pflanzentheiles  mit 
Wasser  mit  demselben  übergehen ,  sich  zum  Theil  in  diesem  Wasser  auf- 
lösen —  ohne  ihm  bestimmte  saure  oder  alkalische  Eigenschaften  zu  erthei- 
len  —  bei  Uebersohuss  aber  sich  in  Tropfen  auf  oder  unter  dem  Wasser 
abscheiden.  Ausser  der  (bei  trockner  Destillation  nur  zum  Theil)  unzersetzten 
Flüchtigkeit  kommen  diese  ätherischen  Oele  noch  darin  überein,  dass  sie  durch 
Alkalien  nicht  Terseift  werden,  sich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  nnd  fetlen 
Oelen  (wenn  gleich  in  dem  ersten  ofl  sehr  wenig)  auflösen,  Papier  zwar 
durchsichtig  beflecken,  was  aber  in  der  Hitze  wieder  verschwiodel,  sich 
nicht  fettig  anfühlen,  brennend  schmecken,  an  der  Luft  allmälilig  Sauerstoff 
absorbiren,  dicker  tmd  harzig  werden,  bei  einer  gewissen  Erkältung  sich 
meist  in  einen  festeren  Theil  (Stearopten)  und  einen  flüssigen' (Elaeopten) 
trennen.  Im  Uebrigen  sind  aber  die  ätherischen  Oe!e,  selbst  die  in  den 
genannten  Eigenschaften  übereinkommenden,  sehr  verschieden  an  Consistenz, 
Farbe  nnd  Geruch  (welcher  der  Pfldnze  immer  ähnlich  bleibt),  theils  schwe- 
rer,, theils  leichter  als  Wasser  und  von  einem  ganz  yerschiedenen  Verhalten 
gegen  die  stärkeren  chemischen  Reagentien.  Zwar  M'ird  Chlorgas  meist 
absorbirt,  aber  die  entstehenden  harzartigen  Produkte  sind  nicht  immer  von 
gleicher  Beschaffenheit;  Jod  yerbindet  sich  mit  den  meisten,  ab^r  bald  mit 
heftiger  Wärmeentwicklung  und  Verpuffung',  bald  ganz  ruhig.  Von  Schire- 
felsäore  werden  sie  alle  aufgelöst,  in  der  Hitze  aber  auf  Terschiedene  Weise 


*)  In  dieser  Abtheilung  weichen  wir  wieder  von  Thomson,  welcher 
alles  Allgemeine  weglässt  und  im  Uebrigen  fast  nur  eine  Copie  Toa 
Bbrzblius  nach  der  Eintheilung  In  sauerstofffreie,  aromafische,  bUur« 
säurehaltige,  scharfe  Oele  und  Kampherarten  giebt,   wesentlich  ab« 

Ana.  des  Uebevs« 
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unter  Entwioklung  yon  schwefliger  Säure  zersetzt.    CoDcentrirle  Salpefei^ture 
zersetzt  die  ätherischen  Oele ,    und  zwar  oft  unter  ExplosioA ;    bei  Verdfio- 
nung  wird  Oxalsäure  gebildet.     Salzsinregas  wird   absorbirt,   und  es  bilden 
sich  dunkle  'Verbindungen.    Blausäure ,  SticksloffdlLyd  u.  s.  w.  scheinen  sich 
ohne  weitere  Veränderung  mit  den  ätherischen  Oelen  zu  Terbinden.    Leicht 
desoxydirbare  Metallox jde  und  Salze  ( Quecksilberoxyd ,  Kupferoxyd ,  Men- 
nige, Antimonchlorid ,  Zinnchlorid,  salpetersanres  Quecksilber)  wirken  lang- 
sam verharzend  und  oxydirend.  —    Viele  Pflanzensänren ,  die  meisten  Alka- 
loide,  Qaecksilbersublimat,  alle  Harze,  Fette,  Schwefelkohlenstoff,  Phosphor, 
die  Chlorrerbindungen  der  nichtmetallischen  Elemente  werden  Ton  ätherischen 
Oelen  aufgelöst.     Gase  werden  absorbirt,  wie  yon  andern  Flüssigkeiten.  «> 
Neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  sich  gewisse  ätherische  Oele  Ton 
den  hier  im  Allgemeinen  beschriebenen  sehr  wesentlich  unterscheiden.     So 
z.  B.  die  blausaurehaltigen   Oele,    das  ätherische  SenfÖl,    beide  durch   be- 
stimmte Beziehungen  zu  andern  tStoffen,   denen  sie  offenbar  ihre  Entstehung 
Terdankes,  characlerisirt  lud  nur  in  den  al'gemeinsten  Eigeiischaflen  mit  den 
andern  ätherischen  Oelen  nfoereinstimmend ;  das  Zimmtöl  und  Nelkenöl ,  aus- 
gezeichnet durch  ihre  Verbindbarkeit  mit  Alkalien,  welche  sie  einer  entwe- 
der schon  in  ilinen  gebildeten  oder  sich  doch  leicht  aus  ihnen  bildenden 
*Säui^  verdanken ,  werkwnrdig  ferner  .durch  die  bestimmte  Beziehung  zu  den 
sogenannten  Balsamen ;   das  Spiräaöl ,   kein  Stearopten  enthaltend ,   aber  ein 
bestimmt  negatives,  mit  Alkalien  verbindbares,  den  Wassersloffsäuren  sehr  ana- 
Iog«>s  Oel.    Näher  den  eigentlichen  ätherischen  Oelen  stehen  schon  die  Fuselöle 
nnd  Fermentöle,  riechende  Stoffe,   weldie  sich  bei  der  Gälurung  entwickeln, 
durch  Vergleichung  mit  den  Aromen,   wie  wir   jene  Riechstoffe   der  Blumen 
nennen  wollen,   welche  sehr  vergänglich  und  schwer  isolirbar  sind,  zu  frei- 
iich   nur   hypothetischen    Betracht lugeu   über   das   Verhälln'ss,    in   welchem 
eigentlich  der  Geruch  der  Pflanzen  zu  den  sogenannten  ätherischen  Oelen  stehe, 
Anlass  geben  können,  und  wie  nach  ihrer  Entstebiug  nicht  zu  verwundern  war, 
von  ganz  eigenthurolicher  Constitution  zu  sein  scheinen.  Dann  slossen  wir  auf 
eine  Ctasse  von  festen  Körpern,    deren  Grundlypus  der  Kampher  ist,    und 
welche  man  nicht  ohne  Grnnd  für  blosse  Stearoptene,  d.  h«  ätherische  Oele 
ohne   Eleaopten    halten   möchte ,    zumal  da  beim   Kampher  neuerdin«^?  eine 
ganz  bestimmte    Beziehung    zu    dem  Kampheröle    nachgewiesen  ist.      Diese 
zum  Theil  noch  sehr  wenig  unlersnchten  Kampherarten  schliessen  sich  aber 
so  bestimmt  an  gewisse  krystallisirbare  Harze,   z.  B.  das  ßetulin,  an,   duss 
überhaupt,   wenn  man  die  ohnehin  grotfse  Neigung  der  etherischen  Oele,   in 
Harze  oder  analoge  Produkte  überzugehen,   der  Zweifel  entstehen  muss,   ob 
die  Stearoptene,  wenigstens  die  sanerstofflialtigpn ,   den  ätherischen  Oelen  an 
sich,  wie  sie  in  der  Pflanze  gebildet  werden,  schon  angehören  oder  Produkte 
sind.     Diess  ist  bei  einer  grossen  Anzalil  der  Fall  \  *  bei  andern  ist  das  Ver- 
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hältniss,  in  welchem  das  sogenannte  Stearopten  zu  dem  ganzen  Oele  stehe, 
nberhanpt  noch  sehr  dunkel.  Es  ergiebt  sich  hieraus ,  dass  man  die  Namen 
Eleaopten  und  Stearopten  eigentlich  nur  llir  die  Falle  reseryiren  sollte,  wo 
ein  ähnliches  Verbältniss  beider,  wie  beim  Stearin  und  Elain  Priesen  oder 
doch  walirscheinlich  ist.  Die  Hydrate  des  Terpentinöls  u.  s.  w.  können  den 
Namen  Stearoptene  nicht  fuhren.  Aber  eben  so  misslich  ist  es,  mit  Cmbliiv 
alle  festen  Körper  dieser  Classe,  unbekümmert,  ob  sie  sich  als  wahre  Stea- 
roptene bekannter  ätherischer  Oele  verhalten,  oder  ob  man  dn  correspon- 
direndes  Oel  gar  nicht  kennt  (also  im  Dunkeln  ist),  oder  ob' endlich  ihre 
Natur  als  Produkt  gewisser  Veränderungen  der  ätherischen  Oe!e  bestimmt 
erwiesen  ist,  Kampher  zu  nennen,  Kamp  her  ist  nur  ein  bestimmter, 
den  Stearoptenen  sehr  älmlicher  Körper ,  und  man  kann  ihm  höchstens  als 
Familie  jene  Stoffe  beigesellen,  welche  ein  ähnliches  Verhalten  bei  gleich 
ungewisser  Beziehung  zeigen.  Es  wird  demnach  nöthig  sein,  die  ätherischen 
Oele  yorläußg  in  gewisse  Familien  zu  theilen,  um  wenigstens  allgemeine 
Anhaltepunkte  zu  gewinnen;  bei  der  in  yielen  Punkten  noch  herrschenden 
Unsicherheit,  kann  natürlich  die  Aufstellung  solcher  Familien  nur  als  Versach 
gelten.  '  Man  wird  finden,  dass  im  Allgemeinen  zwischen  Abstammung  — 
also  Bildungsweise  —  und  Eigenschaften  und  Constitution  der  Oele  eine  sehr 
grosse Uebereinstimmung Statt  findet.  —  Die  erste  Classe  bilden  die  neutralen 
Oele,  welche  dem  bisherigen  Begriffe  des  ätherischen  Oels  am  besten  ent- 
sprechen, in  ihnen  kann  im  Allgemeinen  ein  Radikal  angenommen  werden, 
welches  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  einem  ziemlich  einfachen  Ver- 
hältnisse besteht:  Er^te  Abtheilung,  Oele  mit  dem,  Radikal  CsH,,  zu* 
weilen  nur  aus  diesem  Radikale,  bestehend;  in  sehr  bestimmter  Beziehung  zu 
gewissen  Harzen  stehend,  die  sich  theils  als  Oxyde,  Iheils  als  Hydrate  d<»s- 
selben  Radikals  betrachten  lassen.  )^  FamÜ'^  ^^^  Terpentinöls,  Oele 
der  Coniferen ;  2)  Familie  des  Citrouenöls,  Oele  ,der  Anrantiaceen. 
3)  Familie  Ae^  Pfefferöles;  Oele  der -Gewürze,  Piperineen,  Myrtineen, 
Laiiiineen,  Amomeei).  4)  Familie  des  Copairabalsamöls:  Harzöle, 
stets  in  Gesellschaft  von  Harzen,  und  zu  diesen  in  bestimmter  Beziehung, 
vorkommend.  5)  Kampher  und  Kampheröl.  Zweite  Abtheilung: 
Oele,  rerschiedne,  zum  Theil  noch  nicht  bekannte,  Kohlenwasserstoffradi- 
kale enthaltend,  meist  ohne  bestimmte  Beziehung  zu  Harzen,  stearoptenreich. 
3)  Oele  der  Umbellaten.  7)  Oele  der  Labiaten.  8)  Oele  der 
Compositae.      Dritte   Abt  h  eilung:    Oele  mit   dem  Radikale  C  H«. 

9)  Familie  des  Rosenöls,  eigentliche  Blumenöle  und  Arome,  Ton  kei- 
ner Beziehung  zu  Harzen,    eher  zu  Wachs.    Anhang  zur  ersten  Classe«:' 

10)  Noch  unbestimmte  ätherische  Oele;  11)  Sogenannte  Kampberarten  ohne 
entsprechendes  Elaeopten.  Zweite  Classe:  Negative  Oele,  mit  Alkalien 
zum  Theil  Terbindbari  TOn  weniger  einfacher  Constitution:    12)  Nelkenöl 


428     LAhih.  V.d.Pßuuz€H9l.  TU  Ct.  Ihdiff.Pßanzemioffe. 

nnd  B«ldrifiiiöi;   13)  Zimmlöl«  Oele  der  dgentlicbeii  B«l«aine ;   14)  8p  i- 
raaöl.    Dritte  C)a8«e:  Oele»  welche  in  den  PAk äsen  nicht  fertig  gebildet 
•ind,  soodern  erst  durch  gewisse  Ki »Wirkungen  entstehen;    15)  Blens&nre- 
hftltigeOele;    Ib)  Scharfe  Oele,  Senföl  u.  t.  w  ;    17)  Fuselöle  wid 
FermJBntÖle  *).     Bei  vielen  Oelen,    deren  Stellang  noch  sehr  ungewiss 
ist,    folgen  wir  der  Analogie«     Im  Verlaufe  der  Darstellung  wird  sich  die 
Nalfirliihkelt  der  anfgestel'ten  Gruppen  hoffenllieh  herausstellen.     Ehe  wir  fn 
dessen  zur  speciellen  Au^hlnng  übergehen,  wird  no<di  einiges  Allgemeine 
Aber  Darstellung  und  Vorkommen  der  ätherischen  Oe*e  Tortfnszuschicken  seio. 
Das  Vorkommen  der  ätherischen  Oele  im  Pflanzenreiche  ist  sehr  aus* 
gebreitet,  und  erstreckt  sich  im  Allgemeinen  auf  alle  riedienden  Theile;    in 
manchen  Pflanzen  enthalten  daher  alle  Theile  ätherisches  Oel,  welches  ^lann 
such  durch  die  ganze  Pflanze  dusselbe  ist,  in  andern  sind  nur  gewisse  Tbeile 
damit  versehen.     Man  findet  es  hier  in  den   Gefassen  des  Holzes  und  der 
Rinde,    dort  nnter   der  Oberhaut  der  grfloen  Theile  und  ^rochtschalen   in 
besonderen  kleinen  Schläuchen.      Bei   den  Uinbellalen  ist  es  in  besondere 
Gefasse  der  äussern  Samenliaut  eingeschlossen,    in  den  Samen  der  Pfeffer- 
arten  u.  s.  w*  scheint  es  durch- die  ganze  «Substanz  der  Samenhülle  verbreitet 
zu  sein.    Endlich  scheint  es  bei  vielen  Pflanzen  gar  keine  solchen  besonderen 
AblageruDgspunkte  zu  haben ,    srndern  aus  den  Poren  der  Kelche  nod  Bin- 
meukronen  fortwäJirend  ausgehaucht  zu  werden;  Iiieher  gehören  nanienllicli 
die  feinen  Oele  der  Labiaten ,  der  Compositae  und  die  eigentlichen  Rieclistolfe 
der  Blumen.      Bei  diesen  ist  gar  keine  bestimmte  Beziehung  zu  Harzen  be- 
kannt; jene  dagegen,  namentlich  die  Oele  der  Rinden  und  des  Holzes  stehen 
in  der  bestimmtesten  Relation  mit  gewissen  Harzen.     Es  scheint  daher,   und 
diese  Meinung  wird  bei  Durchlesnng  der  folgenden  Capitel  über  Balsdme  und 
Harze  noch  mehr  Annehmlichkeit  gewinnen,   als  ob  diese  ätherischen  Oele 
gewissermaMen  die  Grundlage  der  -Harze  bndelen.      Weniger  lässt  sicli  über 
die  physiologische  Bedeutung  der  ätherischen  Oe'e  der  Samen  und  Fntcht- 
hütlen  —  welche  besondere  Schläuche  haben  ^  und  über  die  der  eigentlichen 
Kiechöle  sagen»     Jene  wirken   vorzugsweise  auf  den  Geschmack  der  betref- 
fenden Pflanzeniheiie,  diese  nur  auf  den  Genich.  Die  BoBAHAA.VB*scbe  Ansicht, 
dass  allen  Oelen  der  Geruch  n^chl   an  sich  zukomme,   sondern  dass  sie  nur 


*)  Die  Brenz  öle,  eine  grosse  Classe  öliger  Produkte  von  im  AUge^ 
meinen  sehr  einfacher  Zusammensetzung ,  welchen  sich  das  S  t  e  i  n  ö  I 
mit  seinen  Genossen  anschliesst,  sind  zwar  den  ätherischen  Oelen  in 
vielen  Rücksichten  ganz  ähnlich ,  aber  bieten  In  ihrer  I^usammensetzung 
ganz  andere  Beziehungen  dar.  Wir  handeln  sie  daher  bei  den  Produkten 
der  zerstörenden  Destillation  ab. 

Anm.  des  Delers. 
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di«  Trager  einös  nicht  isolirbaren  RieclMloffes  seien,  ist  zwar  |et%t  gans 
terlassen,  indussan  wird  uoh  bei  Abhandlung  der  Aroiiie  und  in  dem  Ab» 
schnitte  über  Fermentöle,  Bouquet  des  Weines  u.  s.  w.  Manches  durbieteni 
was  ein  gäozliches  Aufgeben  dieser  Ansicht  niclit  rdthsam  macht  *j.  — -  AlUr 
diese  Oele  sind,  so  viel  wir  wissen,  in  den  betreffenden  Pflanzehtlieilan 
fertig  gebildet.  Die  Beobaohtuugen  über  das  A^orkoinuien  der  Harze  und 
Balsame  zeigen,  dass  sie  noch  in  der  Pflauza  selbst,  oder  gleich  nach  ihrem 
fireiwilligen  Ausfliessen  oft  schon  weitere  Veräuderungeu  erl«*ideii,  unter 
deren  Resultaten  die  Balsame  am  interessantesten  sind,  üb  die  Gele  in  der 
Pflauze  selbst  schon  bestimmt  in  Stearopten  und  Eläoplen  (geschieden  sind 
u.  s.  w.  wissen  wir  nicht,  lüssl  sich  auch  bei  der  Verschiedenarligkeit  des 
Verhältnisses  der  Stearoptene  zu  den  Oelen  gewiss  nicht  allgemein  beanl- 
worten«  —  Die  Menge  des  Stherischen  Oeles  ist  in  den  verschieJenen 
Pflanzen  sehr  verschieden,  allemal  aber  uuter  d»*n  Verhältuissen  und  zu  der 
Zeit  am  grössten,  wo  der  betreffende  Pflauzentheil  auf  der  liölie  der  EnU 
wickluotr  steht.  —  Ganz  verschieden  Tun  diesen  Oeleu  sind  die  Oele  der 
drei  letzten  von  iins  aufgestellten  Familien.  Sie  konimen  nämlich  nicht  fertig 
gebildet  in  den  Pflanzen  vor,  sondern  entwickeln  sich  erst  während  der 
Destillation  mit  Wasser  (oder,  wie  die  Fuselöle,  bei  der  GäJirung)  aus  den 
gegebnen  Gnindlagen  auf  die  spater  zu  erörternde  Weise.  Indessen  ist  aller» 
dings  < keine  Bnr«>schafl  gegeben ,  dass  diess  nicht  bei  manchen  der  früher 
erwähnten  Oele,  deren  Präexistenz  nicht  durch  Geschmack,  Geruch  und 
unmittelbare  Ausziehbarkeit  mit  Aether  oder  Alkohol  direct  erwiesen  ist, 
ebeblalls  der  Fall  sein  könne.  Die  Bildungsprocesse  dieser  Oele  gehören  zu 
den  interassantesten  der  organischen  Chemie ,  sind  aber  leider  noch  nicht 
diurcligängig  bekannte 

Die  Darstellung  der  ätlierisclien  Oele  geschieht  allgemein  durch  Destil* 
latiou  der  Pflanzeniheile  mit  Wasser.  Bei  einigen  Pflanzentheilen ,  wo  das 
Gel  in  sehr  oberflächlichen  Bälgen  liegt  und  kein  fettes  Oel  zugleich  vor- 
'handen  ist,  z.  B.  Citronenschalen ,  genügt  das  Auspressen.  Bei  ^leiclizeit'ger 
AnweseQheit  von  fettem  Oele  wird  man  aber  so  ein  Gemenge  beider  erhalten 
(wie  z.  B..  Macisöl,  Muskatbalsam  u.  s.  w.). '  Für  melirere  sehr  feine  Arome 
bedient  man  sich,  wo  es  sich  nur  um  Benutzung  als  Riechmittel  handelt, 
der  fetten  Oele  als  Vehikel,  und  schichte!  wohl  auch,  vrie  z.  B«  beim  Ro* 
senöl,  die  Blumenblätter  nur  mit  ölgetränkter  Baumwolle.^  Will  man  das 
Arom  isoliren ,   so  ist  in  diesen ,  für  die  Deslillation  nicht  geeigneten  F&Uen 


*)  Dagegen  ist  die  RoBiQUBf^sche,  durch  mis^erstandde  Beobachtun- 
gen am  Tabak  (mit  Nicotianin)  entstandene  Ansicht,  dass  Ammoniak 
das  eigentliche  Vehikel  aller  Riechstoffe  sei,  als  völlig  ungegrnndet  zu 
verwerfen  Anm.  des  Uebers. 
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Aether^  nnd  zwar  am  besten  nach  der  Verdrüngungsniethodet  anzoweoden« 
Sonst  aber  sind  weder  Aetber,  noch  Alkohol  geeignet  zu  Darslellung  der 
äUierischen  Oele,  da  sie  Fette  und  Harze  mit  ausziehen»  also  bei  Anwesen* 
heit  solcher  Stoffe  Gemenge  produciren.  Solche  Gemenge  sind  z.  B,  das 
Farrenkrautöl  (o7.  fiUcis)^  das  Laurin«  Cubebin  u,  s.  w«,  wahrsciieinlich  auch 
Tiele  der  sogenannten  Weicbharze.  Diese  Gemenge  nähern  sich  sehr  den 
Balsamen,  nur  dass  letztere  freiwillig  ausfliessen«  Wir  werden  ihrer,  da  sie 
meist  medicinisch  nicht  imwichtig  sind,  an  den  geeigneten  Orten  gedenken*  — 
Zu  Destillation  der  ätherischen  Oele,  welche  an  yiclen  Orten  sehr  im  Grossen 
betrieben  wird ,  wendet  man  nach  Umständen,  die  getrockneten  oder  die 
frischen  Pfianzentheile  an.  Die  Destillation  geschieht  in  mehr  hohen,  ala 
weiten  Blasen  nnd  mit  solchen  Mengen  Wasser,  dass  sich  das  ganze  athe« 
risohe  Oel  nicht  darin  anflösen  kann,  doch  aber  auch  ein  Anbrennen  des 
Bttckstands  nicht  zu  befürchten  ist  Bei  manchen  PÜanzen  gelingt  es  erst 
nach  wiederholter  Destillation  aber  neue  Mengen  frischer  Pflanzen,  ein  D&> 
stillat  von  soldier  Concentration  zu  erhalten,  dass  sich  das  Oel  beim  Erkalten 
abscheidet.  Verlust  ist  allemal  da,  weil  man  dem  Wasser  nicht  alles  Oel 
entziehen  kann,  doch  lässt  sich  durch  sehr  gute  Abkühlung,  durch  Sattignng 
des  Destillats  mit  Kochsalz  (nach  Mialhe)  derselbe  sehr  Termindem.  Die 
Dampfdestillation  erweist  sich  übrigens  auch  hier  in  yielen  Fällen  sehr  zweck* 
massig.  Das  ans  dem  Destillate  abgeschiedne  und  entweder  oben  schwim* 
mende  oder  am  Boden  liegende  Oel  wird  nun  mittelst  Scheidehebern,  Schei- 
detrichtern  Tom  Wasser  getrennt,  oder  auch  dieses  Geschäft  gleich  dnroh 
sogenannte  Oelsammler  (z.  B«  von  Biundss)  verrichtet  Bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  ätherischen  Oele  in  ihren  Eigenschaften ,  bei  der  Teiw 
schiedenen  Hartnäckigkeit «  mit  der  sie  von  yerschiedenen  Fflanzenstoffen 
ziirnokgehalten  werden,  bei  ihrer  Terschiedenen  Löslichkeit  im  Wasser  würde 
es  nicht  möglich  sein,  hier  die  praktischen  Regeln  Cor  Darstellung  der  äthe- 
rischen Oele  weiter  zu  ?  er  folgen,  um  so  mehr,  da  bei  Wahl  der  Apparate 
u«  s;  w.  yiel  auf  die  Indiridualität  des  Darstellers  ankommt  —  Ganz  beson* 
dere  Modificationen  ihüssen  indessen  die  oben  angegebenen  allgemeinen 
Regeln  bei  Darstellung  jener  Oele  erfahren,  welche  sich  erst  bei  der  Dastil* 
iation  bilden«  Von  diesen  am  geeigneten  Orte  mehr.  Chemisch  rein  erhalt 
man  die  ätherischen  Oele  dann  durch  Behandlung  mit  Chlorcalcium,  in  geeig* 
neten  Fällen  auch  durch  Reotification,  d.  h.  wiederholte  Destillation  bis  auf 
einen  gewissen  Punkt.  Viele  ätherische  Oele  lassen  sich  aber,  trotz  ihire^ 
Flüchtigkeit,  nicht  gut  ohne  alle  Zersetzung  rectificiren.] 
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I.   Aetherisohe  Oele   mit  einem  einfachen  KohlenwasserstofFradikale. 

a)  Aetherisohe  Oele,   in  denen  C:H  ss  5:8  als  Radikal 

angenommen  werden  kann. 

[Die  ätherischen  Oele  dieser  Abtheilung  kommen  darin  iiberein,  daas 
sie  sich  aqs  einem  Radikale ,  in  welchem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  wie 
6 :  8  sich  yerhalten ,  ableiten  zu  lassen  scheinen  und  dass  zwischen  ihnen 
und  einer  grossen  Anzahl  Ton  Harzen  ein  gewisser  Zusammenhang  nicht  jm 
yerkennen  ist.  Diese  Harze  lassen  sich  nämlich  als  Oxyde  oder  Hydrate 
desselben  Radikals  Iietrachten.  Zugleich  setzen  die  meisten  dieser  Oele  unter 
gewissen  Umständen  feste  krystallinische  Substanzen  ab,  welche  man  oft  als 
Stearoptene  angesehen  hat,  welche  aber  eine  gleiche  Betrachtungsweise  zn« 
lassen.  Selbst  der  Kampher  scheint  nur  ein  Oxydationsprodakt  des  Kam* 
pheröls  zo  sein.  Mehrere  dieser  kampherartigen  «^toffe  sind  nun  gewissen* 
flüchtigen  krystallisirbaren  Harzen,  z.  B.  dem  BetuHn,  Elemiharz,  Anime- 
harz^  Enphorbiin  u.  a*  w.  so  ähnlich  und  in  der  Zusammensetzung  analog, 
dass  man  beide  yereinigen  müsste  *-  wenn  sich  nur  die  Grenze,  bi&  zu 
welcher  man  solche  Produkte  noch  unter  den  ätherischen  Oelen  abhandeln 
kann,  oder  wo  die  Harze  angehen,  sicher  bestimmen  Hesse  oder  der  Satz, 
dass  die  Harze  ans  den  ätherischen  Oelen  entstehen,  ganz  allgemein  erwie- 
sen wäre.  Einstweilen  ist  also  in  der  Hauptsache  nach  dem  Hergebrachten 
sn  folgen.] 

[l)  Familie  des  Terpentinöls,  Oele  der  Coniferen,  Diese 
Oele  enthalten  keinen  Sauerstoff,  sondern  blos  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
in  dem  angegebenen  Verhältnisse;  sie  sind  hauptsächlich  aus  dem  weichen 
Harze,  welches  TOn  selbst  aus  den  Nadelhölzern  ausfliesst,  dem  sogenannten 
Terpentin,  zu  gewinnen,  und  zwar  durch  Destillation  mit  oder  oiuie 
Wasser.  Der  Terpentin  ist  ein  Gemenge  yon  Oel  und  mehrern  Harzen, 
welche  ans  dem  Terpentinöl  enistanden  zu  sein  scheinen  und  sich  auch  aus 
demselben  herleiten  lassen.  Alle  Arten  des  Terpentins  —  sammtlich  yon 
yerschiedenen  Species  der  alten  Gattung  Pinu9  —  haben  analoge  Constitution, 
man  nennt  dahc^r  anch  das  aus  denselben  gewonnene  Oel  im  Allgemeinen 
Terpentinöl  (o2.  lerehimhinae ^  huile  de  iirebenilune ^  iurpeniine  oi7),  sei  es 
nun  TOn  Pinut  canadensit^  larix^  marWma^  picea  oder  yon  Pinu8  sylvestris  und 
ahies.  Indessen  kommt  das  bessere  Terpentinöl,  nur  yon  den  ersteren  Arten, 
namentlich  yon .  dem  südfranzösischen  und  yenetianischen  Terpentin  ans  P, 
mariHma  und  larix.  Unser  gewöhnliches  Fichtenharz  liefert  eine  schlechtere, 
an  Harz  und  Brand  öl  reiche  Sorte,  das  Kien  öl  (schwedischer  Terpentin- 
•piritus,  pu  pini).     Die  ganzen  Zweige  nnd  Zapfen  der  ungarischen  PinMt 
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punüla  lierern  das  Krummholzöl' oder  Templinöl  (o2.  UmpUnum),  Den 
'J'erpeniiiLÖi  ebeafalls  analog,  wenu  nicht  völli«^  gleich  sind  das  Wach  hol« 
der  öl  (o2.  junlperi^  huite  de  g^neurUt^  ßuniper  berry  oiV),  aus  den  Wachhol- 
derbeeren,  das  Sa  de  bäum  öl  (oL  sabinae)^  aus  <2en  Blättern  d«-8  SadebaaoM 
und  das  aus  den  Blättern  der.  Thuya  occidenialis  gewonnene  Oel.  —  Dns 
ohne  AYusser  erhaltene  Terpentinöl  ist  reicher  an  mit  übergerissenem  Harz« 
Ueberhaupt  iniiss  das  käufliche  Terpentinöl,  da  sich  auch  durch  Einwirkung; 
der  Luft  Harz  bildet,  für  arzneilichen  Gebrauch,  und  um  die  Eigf^nsch^ifleJi 
des  reinen  Oek  zu  slucliren,  rectificirt  werden.  Man  Terroischt  es  zu  die* 
seui  Ende  mit  seinem  achtfachen  Gewichte  Wasser  und  destillirti  so  lunge 
das  Oel  noch  farblos  übergeht.  Man  muss  aber  das  rectificirle  Oel  gut  auf- 
bewahren und  nicht  in  zu  grossen  Mengen  bereiten,  da  es  sich  sonst  immer 
wieder  verharzt.  Auch  erliält  mitu  bei  jeder  DestilUtion  des  Oels  imoier 
wieder  einen  kleinen  Harzrückstand.  Da  das  Terpentinöl  in  wasserhaltigem 
Alkohol  sehr  schwer  löslich  ist,  kann  man  es  auch  durch  wiederholte  Wa- 
schung mit  Alkohol  von  0,83  Harz  und  der  stets  anwesenden  freien  Häure 
reinigen.  Diese  Säure  soll  nach  Lbcjlitu  imd  Seroat  Bernsteinsäure  ^?} 
sein.  ] 

Reines  Terpentinöl  ist  wfisserhell,  dünnflüssig,  von  eigenthilmlicliem, 
unangenehmem,  bei  den 'verschiedenen  Pinusarten  nicht  vollkommen  gleichem 
Gerüche  (weldier  bei  der  Behandlung  mit  Weingeist  grösstentbeils  verschwin- 
det, aber  bald  wiederkommt),  einem  specifisohen  Gewichte  von  0/86 — 0,87. 
Es  kocht  bei  -|-  15(^,8^  und  verflüchtigt  sich,  wenn  es  harzfrei  ist,  bei  ab- 
gehaltner  Luft  vollständig  und  imverändert;  des  Dumpfes  spec.  Gew.  ist 
SS  4,764.  Hei  —  27^  setzt  es  Kry stalle  ab,  welche  schwerer  als  Wasser 
sind  und  bei  —  7^  89hmelzen  *),  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  ohne  Wasser 
bildet  sich  Harz  und  Essigsäure,  Wasser^  Brandsäure  und  ein  mdertich  rie- 
chendes Oel,  gehen  neben  unzersetzlem  Terpentinöl  und  TerpentinÖlstea« 
ropten  über.  Letzteres  ist  in  der  Essigsäure  des  Destillats  auf^'elöst  und 
wird  durcJi  Abkühlung  ausgeschieden,  es  kommt  mit  jenem  überein,  welches 
sich  l>ei  —  27^  absetzt  und  weiches  man  auch  durch  Erwärmung  von-  Ter- 
pentinöl auf  50®  als  krystallinisches  Sublimat  erhält.  —  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  wird  das  Terpentinöl  an  Luft  und  Licht  unter  Aauerstofiabsorp- 
tion  gelb  und  harzig«  — >  In  Wasser  löst  es  sich  wenig,  in  Alkohol  und 
Aether  (absoluteui)  in  jedem  Verhältnisse ;  wasseriger  Weingeist  wirkt  weni- 
ger auflösend,  erlangt  aber  sdion  durch,  eine  geringe  Menge  die  Fähigkeit 
sehr  hell  zu  brennen  —  denn  das  Terpentinöl  selbst  und  seine  Dampfe  bren- 
nen mit  sehr  weisser  und  heller,  aber  russender  Flamme.  —  In  Terpentinöl 
lösen  sich  alle  Fette,  Harze,  Kampher,  Caoutschouc,  Wachs,  öchwefel  u.  s.  w. 


*;  TiiOMSo.x  nennt  sie  fälschlich  Stearin.  Anm.  d.  üebers. 
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Jörf  VfM  t«n  Torpenfindl  sogar  aus  dem  Jorfkalmm  auflgezogen  und  din 
Verbindung,  in  welcher  »ich  das  Jod  durch  Reagentien  nivht  nachweUeu 
Itwst ,  giebt  diircli  Oea litlution  ersl  reines ,  dann  duniilea ,  sehr  jodhaltiges 
Oei._  Chlor  wird  von  Terpentinöl  heftig  absorbirt;  das  Oel  wini  dabei  dun- 
kelgelb  nnd  dicker.  Essfgsanres  Rnpferoxyd  und  Quecksilberoxydsa'ze  werden 
TOB  Terpentinöl  in  der  Wfirme  reducirt;  auch  Quecksilberoxyd  bewirkt 
allmälige  Veriiarzung  des  Oeles.  Aetzkali  und  Aetznatron  geben  mit  Terpen* 
tinöl  allmähÜg  gelbe,  consislente  Missen  {sapo  Starkeyanua),  Verbindungen 
de«  Terharzfen  Oeles  mit  dem  Alkali.  Seliwefelsiiure  löst  das  Terpentinöl 
•ttf  und  giebt  damit  in  der  Kalte  ein  nach  Erdbeeren  riechendes  Oel.  Ral«, 
sSnregas  wird  von  Terpentinöl  absorbirt  und  verbindet  sich  damit  zu  dem 
von  Kiivo  entdeckten  sogenannten  könslKcheu*  Kampher. 

Was  die  Constitution  des  Oeles  anlangt,  so  ist,  nachdem  gezeigt  wor- 
den war,  dass  der  von  OrrsRHAN.v  gefundene  Sauerstoff  von  einem  Wasser- 
gehalle  berrfihre,    durch    allseitige  Ueberetnstimmung    der    verschiedensten 
auch  mit  verschiedenen  Terpeiilinölsorlen   angeslellten  Analysen,  dargeihan, 
dass  das  Oel  bestehe  aus  88,5  C  nnd  ]]/6H«tCtHg   —  oder  njch  der  salz- 
sauren  Verbindung  zu  schliessen  CjoH,);    nach  dem  Hydrat  zu  schliessen 
Cio  H,4.  —    Melirere  Versuche  sind  angestellt  worden,  uro  zu  zeigen,  dass 
das  Terpentinöl  ein  Gemenge  verschiedener  Gele  sei.    Das  von  Uiwerdorbk» 
KU  Ende  der  Destillation  des  Oeles  erhaltene  farblose,  leichte,  sehr  gesehwind 
verharzende  Oel  ist  wohl  ein  Produkt.     Eben  so  wenig  kann  das  eben  er« 
Mahnte  Stearopten,   der  Sogenannte  Terpentinkampher,    als   in  fii- 
schem  Gele  fertig  vorlianden  angesehen  werden.      Dieses  Stearopten  bildet 
farblose,   strahlige  gtuppirle  Prismen,  ist  gerchmack-  nnd  gemdilos,  neutral, 
schwerer  als  W^asser,  bei  150^  schmelzbar  und  gleich  darauf  sublimirbar,  in 
200  TheÜen   kaltem,    22  Theilen   kochendem   Wasser,    leicht   In  Alkohol, 
Aether  und   warmen  Oelen  löslich.     Schwefelsäure   giebt  damit  unter  Ent- 
wicklung balsamischen   Geruchs   eine  durch  Wasser  fallbare  Lösung ,   auch 
Salpetersaure,  Salzsaure  und  Essigsaure  wirken  auflösend.     Alkalien  zeigen 
keine  Einwirkung.     Blancmbt  und   Sell  fsnden  in  diesem  Körper  70,9  C, 
12,0  H,  17/t  O  =  Cio  H20  0, ;  Dumas  und  Pelioot  dagegen  63,80,  11/4  ff, 
24,8  0=  CioH^^O}.     Beide  Formeln  differiren   nur  lun  ein  Atom  Wbsser 
und  lassen  den  Körper  als  Terpenlinölhydrat  erscheinen;  es  giebt  viel- 
leicht verschiedne  ffydrate.     Eben  so  gut  könnte  man  den  Stoff  jedodi  als 
das  Hydrat  eines  durch  Umwiindlung  des  Terpentinöls  entstandnen  organi- 
schen Oxyds  Cjo^'iiO  betrachten.     Ganz  gleich  zusammengesetzte  8tea- 
roptene  erhielten  DcuAS'iuid  Pblicot  ans  Basilicumöl  nnd  Cardamomöl,  doch 
ist    die  Identität  noch  zu  erweisen.      Wenn  das   Terpentinöl  Salzftüuregaa 
absorbirt^  wovon  es  bei  künstlicher  Erkältung  ungeßihr  •}-  «eines  €ewi<;iifs 
anifnimrot,    so  erhält  man  eine  weich«  krystallinische  Masse,   welche  sich  in 
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•ine  raiicliencle  I  furblos«  (oder  brfiunlicke)  FloMigkeil  und  in  Kryttalte  Inw- 
D«n  ]ä8st.  Beide  Antlieile  stehen  nicht  immer  in  gleichem  MengenrerlmK- 
niase »  aber  sind  gleich  Eusain mengesetzt.  Sie  geben  an  Wasser  die  'Saure 
nicht  ab»  lassen  sich  aber  durch  Basen  zersetzen.  Der  flüssige  Aniheil  ist 
leichter  als  Wasser,  Terv^andelt  sich  auch  durdi  Salzsatireäberschuss  niohl 
in  krystallinische  Substanz,  ist  ohne  Ilnckstaud  mit  grünlicher  Flamme  ver- 
brennlichy  giebt  bei  Destillation  erst  Salzsäurenberschuss ,  dann  ein  Destillat 
yon  unveränderter  Verbindung  (welchem  sich  durch  kohlensaures  Natron  der 
Sal^aureuberschtiss  entziehen  lässt)  und  lässt  einen  pechartigen  Hnckaiand; 
sie  ist  in  Alkohol  und  Aether  löslich ;  durch  Destillation  mit  Kalk  liefert  sie 
ein  fliiasiges  Destillat,  welches  man  durch  Reclification  über  Kalium  von 
Salzsäure  befreien  kann.  Dasselbe  ist  farblos ,  kocht  bei  134^  und  hat  ein 
spec*  Gewicht  =  0/86.  Bi.anchet  und  Sell  nennen  es  Peuc.yl.  —  Der 
feste  Autheil «  der  eigentliche  künstliche  K  a  m  p  h  e  r  ,  lässt  sich  durch 
Waschen  mit  kohlens«  Natron  und  Wasser,  vorsichtige  Sublimation  mit  Kreide 
oder  Kaikbydrat  und  UmkrystaUisiren  reinigen,  ist  farblos^  krystalliniscb,  leich- 
ter als  Wässer,  zähe,  von  schwachem  Kamphergeruch  und  aromatischem  Ge- 
schmack, neutral,  in  Wasser  sehr  wenige  in  Alkohol  und  Aether  besser 
löslich ,  schmilzt  über  100° ,  '  lässt  sich  nicht  ohne  theilweise  Zersetzung 
sublimiren,  namentlich  giebt  er  mit  Kreide  und  Bolus  ein  farbloses  Oel  und 
eine  braune,  ssure  wässerige  Flüssigkeit;  in  glühenden  RöJiren  zerfällt  er  in 
Salzsäure . und  brennbare  Dämpfe;  er  ist  brennbar,  wie, der  flüssige  Aniheil. 
Durch  Salpetersäure  wird  er  zerstört,  bei  Verdünnung  gar  nicht  verändert, 
Alkalien  lösen  ihn  nicht  auf;  Er  bestellt  nach  Blanc«  et  und  Sbul.  aus 
70,2  C4  10,0  H,  19;5  0  =  CaoHjj  +  H,  0,.  —  Durch  Destillation  mit 
«ingelöschtem  Kalk  oder  wiederholte  Destillation  der  alkoholischen  Lösung 
über  Kalkerdehydrat  zerfällt  auch  dieser  Körper  und  liefert  ein  dickliebes, 
schwach  ried^ndes  Oel,  wefcbes  bei  •{-  JO®  (nach  Bi.Ai<fcuET  und  Sni^x. 
noch  nicht  bei  0*}  erstarrt,  bei  -f-  146^  kocht,  ein  spec.  Gew.  =  0/87  bat, 
von  Chlor  frei  nicht  auf  Kalium  wirkt,  sich  in  Alkohol,  Aether  und  Schwe- 
felsäure löst,  von  Salpetersäure  und  Aetzkali  nicht  verändert  wird,  mit 
Salzsäure  vdeder  künstlichen  Kampher  giebt.  Es  ist  Dadyl  genannt  und 
wiederholt  mit  dem  Terpentinöl  gleich  zusammengesetzt  gefunden  worden« 
Ks  soll  auch  nach  Dumas  durch  Rectifioation  über  Antimonkalium  ganz  die 
Eigenschaften  des  Terpentinöls  annehmen.  Diese  letztere  Beobachtung  scheint 
gerade  dafür  zu  sprechen,  dass  Dadyl  und  Feucyl  nur  isomerische,  durch 
die  Einwirkung  der  Salzsäure  erzeugte  Modificationen ,  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen vielleicht  in  wshres  Terpentinöl  zuriickzubilden ,  aber  noch  nicht 
als  solche  in  dem  Terpentinöl,  von  dessen  Eigenschaften  sie  beide  abvrei^ 
eben,  vorhanden  sind  n-  wie  Bu^nchbt  und  Sell  annehmen.  Es  kann 
daher  auch  aus  ihrer  Analyse  das  Atomgewicht  des  Terpentinölr  ( C,«  H, , ) 
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noch  nicht  aU  definitiv  beftimmt  angesehen  werden«  —  [Lavrcmt  nennt  das 
Düdyl'mit  Dumas  Gamph^ne  *)  und  giebt  an,  dait  Chlorgaa  im  Anfange 
Yon  demselben  •  absorbirt  werde ,  ohne  dass  sich  Salzsanre  entwickelt*  Er 
erhielt  dabei  eine  ans  58,0  C «  7,6  H ,.  34,6  CI  bestehende  Verbindong,  welche 
er  als  5(Cao  H,«  Cl,  +  H,  Cl,)  +  {C,o  H„  CI4  +  H,  ChJ  d  h.  aU  ein 
Gemenge  zweier  Verbindungen  betrachtet,  welche  beide  ans  Salzsäure  nnd 
aus  einem  Körper  bestehen,  welcher  durch  8ubslitntton  ans  dem  Kanpher 
entstanden  ist.  Behandelt  man  dieses  Gemenge  mit  Kali,  so  wird  die  Salz- 
saure gebunden,  und  man  erhält  eili  Oel,  welches  aus  69/2  G ,  S,6  H ,  22,2  €1 
besteht  nnd  yon  L.  als  5(C2o  H^^  Gl,)  -jr  Cj^  H,,  Gl«  angesehen  wird.  Den 
Körper  G,oH,^Gla  nennt  L.  Clüorcamphenas ,  den  Körper  C,^  I|,,  GI4 
Cblorcamphenes.     Diess  Alles  bedarf  noch  sehr  der  Bestätigung. 

Wenn  man  nach  Harb  Terpentinöl  mit  Alkohol  nnd  Schwefelsäure 
(oder  auch  mil  dem  Rückstande  der  Aetherbereitung )  destillirt,  erhält  man 
ein  gelbes  Oel,  ans  welchem  sich  durch  Erwärmung  Aelher  nnd  dnrch  Am- 
moniak schweflige  Säure  entfernen  lässt.  Der  Rückstand  riecht  und  schmeckt 
anders  als 'Terpentinöl,  wirkt  nicht  auf  Kalium  nnd  enthält  etwas  Schwefel- 
saure. 

Versuche  von  Muellbr  nnd  Bhandes  über  das  Veriialten  des  Terpen- 
tinöls zu  Bleioxyd  haben  gezeigt,  dass  rectificirtes  Terpentinöl  sich  weder 
mit  Bleiglälte,  noch  Bleizucker  und  Bleiessig  verändert.  Dagegen  nimmt  das' 
käufliche  Oel  mit  Bleiessig  (aber  nur  mit  diesem)  eine  rothgelbe  Färbung  an 
und  nimmt  Bleioxyd  auf,  welches  zum  TJieil  gelöst  bleibt,  zum  Theil  in 
nnlöslicher  Verbindung  niederFallt.  Lässt  man  rectifioirles  Terpentinöl  längere 
,  Zeit  an  der  Luft  stellen ,  so  dass  sich  Harz  bildet ,  so  wirkt  es  dann  auch 
auf  Bleiessig.  Aber  sdton  blosses  Anficochen  des  Oels  hebt  die  Wirkung 
nuf.  Letztere  scheint  daher  sowohl  yon  einem  Harzgehalte,  als  von  absor- 
birlem,   noch   ungebunden  im  Oele   vorhandenen  Sauerstoff  abzuhängen« 

Man  sieht,  dass  noch  Vieles  zu  erörtern  bleibt,  wenn  Sicherheit  über 
die  wahre  Constitution  des  Terpentinöls  Jierrschen  soll  ] 

Das  Wachholderöl,  welches  in  kleinen  Schläuchen  unter  der 
Oberhaut  der  Wachholderbeeren  liegt,  wird  erhalten  durch  Destillation  der 
oerqnetschten  Beere  diit  Wasser,  namentlich  mit  kochsalzhaltigem.  Es  ist 
gelblieh  (oder  grünlich),  farblos,  von  Wachholdergemch  nnd  Geschmack« 
•leichter  als  Wasser,  wenig  in  Wasser  und  Alkohol  löslich.  —  Dtvch  Recti- 
iication  lässt  es  sich  zerlegen  in  ein  flüchtigeres,  durch  Destillation  nber 
Kalk  und  Behandlung  mit  Cblorcalcium  zu  reinigendes,  bei  155®  kochendes 
Oel,   welches   sich   ausserordentlich  schnell    und  leiclit   vei harzt  und   beim 


^r 


*)  Der  künstliche  fiampher  ist  dann  salzsaures  Camphen. 
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28* 


438    I.AUL  r.  i/.  PfiWzrMsL  Ill.CL  I nJiff. FflanxenHoße. 

wird«     Das  CilronenÖl  verharzt  Mcli  nieiit  so  9cli»eU«   ab  Terpentinöl«    — 
Das  Cilronenöl  hat  nach  übereinstimmenden  Analysen  von  Dumas,  Blancbbt 
und  Sbll  ganz  die  Zusammensetzung  des  Terpentinöls,   aber  wahradieinlieb 
«ine  andere  Atoirzalil.     Ks  verhält  sich   auch  in   allen  andern  Beziehungen 
dem  Terpentinöl  sehr  analog,   naroenirch ,  was  das  Verhalten  su  Salzsäure 
betrifft.     Salzsänregas  wird   nämlich  ebenfalls  von  Cilronenöl  absorbirt  and 
dabei   eine  Xrystallinische   Masse  gebildet,    welche   sich   durch  Pressen   mit 
Fliesspapier  in  zwei  Theile  scheiden  lässlv    Der  finssige  Theil  .ist  gelb,  raii- 
diend,   riecht  nach  Thymian.      Der  f^sle ,    dessen  Quantität  yariirt  und  na- 
nif'nllich    beim   deslHlirtcn  Oele  wpni«;;f^r   beträgt   (auch  dann  stärker  gefärbt 
und  von  Nebenprodukten  begleitet   ist ) ,   krystailisirt  durch  Sublimation  und 
aus  Alkohol  in   Tierseitigen    Prismen,     ricclit   schwach  nach   Thymian,    ist 
schwerer  als  Wasser,  sehwer  brennbar,  an  der  Lnfl  unveränderlich,  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  allmählig  siibüm^irend ,  schmilzt  bei  41®,  kooht 
bei  160®' und  desiillirt  dann  unverändert  über,   während  bei  lange  danemder 
Erwännnng  auf  nur  60®  e'n  Theil  unter  Bildung  sauren  Oeles  zersetzt  wird« 
Dieser  kilnstliche  Citronenölkampher  löst  sich  nicht  in  Wasser, 
aber  in  Alkohol   und  Acther,   wird  von  Sclnvefelsäure  unter  Salzsaureent- 
wicklung  gölöst   *-   die  Lösung  wird  durch  Wasser  milchig  und  setzt  eia 
▼eränderles  grüngelbes  Gel  ab ;  -  wird  von  rauchender  Salpetersäure  wenig, 
von  Salzsäure  gar  nicht  angegriffen.     Er  besteht  aus  57,8  C,  S,8H,  33,4  0, 
==^10  Hl,  Cla   oder  C,o  H^^  -{-  H,  Cl,,    enihäll  also  doppelt  so  viel  Salz- 
säure,  als  die  entsprechende  Terpenlinölverbindiing.     Durch  Deslillation  mit 
Aetzkali*,    oder  wenn  man   seine  Dampfe  über  eriiilzte  wasserfreie  Kalkerde 
leitet,  wird  er  zersetzt  und  giebt  ein  Gel,  welches,  über  Kalium  oder  Anti« 
monkalinm  rectificirt,    ganz  die  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  dea 
Citronenöls  hat,   bei  165®  kocht,  mit  Salzsäureg-is  wieder  künstlichen  Kam- 
''pher  bildet.    BtAxcusT  und  Scl'l  nennen  dieses  Oel  Citronyl  und  nehmen 
in  der  flüssigen  Verbindung  ein  isomerisches  Citryl  an  —  ganz  analog  wie 
beim  Terpentinöl.      Dumas   hat  das  Citronyl    Citren    genannt   (und  den 
ktlnalliohen  Kampher  salzsanres  Citren).    La  im  ext  will  durch  Behand- 
lung des  silzsauren  Citrens  mit  Chlor  nnler  Entwicklung  von   Salzsäuregas 
eine  Fiaasigkeil   erhallen   haben,    welche  aus  44,«  C,  6,0  H,  49,4  0  bestand 
und  von  ihm  als  9(0,,  11,,  Cl,  +  H.  Cl,>  +  C,,  H,,  +  D,  Cl,   d.  h.  als 
eine  Verbindung  von    l  Aiom  uuzerselztem  salzsaurem  Citren  mit  9  Atomen 
sa'zsaurem   Chlorcitrc>nes   betrachtet  wird,      filan    vergleiche   das   oben   beim 
Terpentinöl  Erwalmle 

Das  oben  erwähnte  sogeurtunle  Stearopten  erhielt  Büisse:«ot  (der 
Entdecker  des  Terpenlinölhydrats)  ans  altem  Cilronenöl,  indem  er  dasselbe 
entweder  mit  wenig  A>'i4sser  kocht«  und  den  Auszug  nach  vorgängiger  Sät- 
tigung der  Essigsäure  erkalten  liess,  oder  indem  er.  das  Oel  in  Alkohol  löste. 
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die  Lösung  durch  Wasser  fällte  und  die  klare  Losung  bei  '6^  —  40*  verdna« 
Bleie.'  Die  Substanz  krystalilsirt  in  fdrblosen  Nadeln,  schmilzt  bei  43  —  45*, 
Ist  un^eräfidf'rt  subltmirbar\  in  kochendem  Wosserj,  Alkohol  und  Aelher 
leidit  löslich ,  nealrul.  In  SchwePelsäiire  löst  sie  sieh  unter  angenehmem 
Geruch  %h.  einer  rolben  LÖsnng,  welche  durch  Wasserzusatz  ein  weisses 
schwer  schmelzbares  Harz  fallen  lässf.  Kalte  Silpetersäure,  Salzsäure,  Es- 
sigsaure wirken  nur  auflösend;  Alkalien-  nicht  anders  als  Wasser.  Es  Ter* 
bindet  sich  nicht  mit  Salzsäure;  seine  Zusauiinensetzune  ist  von  Miildir 
untersucht,  welcher  55, 6  G ,  9,2  H,  35,2  O  fand  und  daraus  die  einfache 
Formel  (\  H«  O  ableitet;  da  diese  Formel  aber  keine  Controle  hat,  so  lÜsst 
sich  aus  ihr  kein  grosser  Schluss  machen.  Man  könnte  auch  Cjo  ^^^16  ^3 
4-  2  H,  0  sagen,  was  sich  vom  Citronenöl  durch  Oxydation  und  llydralbiU 
düng  ableiten  lässt.    Doch  bedarf  das  Verhältniss  noch  niherer  Erörterung,] 

[Das  Bergamottöl,  von  den  Schalen  sder  Bergamotte  herrührend, 
ist  gelblich,  klar,  dünnflüssig,  erstarrt  wenig  ualer  0® ,  Ist  leichter  als  Wasser, 
'  wird  von  Schwefelsäure  verharzt  und  giebt  dann  durch  Destillation  zwei  von 
Bergamottöl  verschiedene  Oele.  Boissenot  erhielt  auch  aus  diesem  Oele 
ein  Slearopteu.  Dasselbe  bildet  nach  Mulueh  dünne  weisse  KrystalU 
blättchen,  ist  geruchlos,  bei  206^5**  schmelzbar,  sublimirbar,  f erbindet  sich 
nicht  mit  Ammoniak ,  Salzsäure  oder  Bleioxyd.  Besteht  aus  Ö7  0  C ,  3,9  H, 
29/1  O  =^  C3  H2  O.  Es  gilt  hier  Aehnliches  wie  oben«  Jedenfalls  nn (erschein 
den  sich  diese  beiden  Slearoptene  wesentlich  vom  Terpentinölhydrat.  — 
Ebenfalls  dem  Citronenöl  ähnlich,  aber  auch  noch  nicht  analysirt  sind  fol« 
Inende : 

Apfelsinenöl  (von  Citrus  aurdntiuin  aud  sin entis) ;   Pomeranzen« 
s  c  h  a  1  e  n  ö  1 ,    bei  206^  kochend  ;     Limeltenöl    (  von  O'/nis  limetia  }. 
«  SämmtUcli  gelblich,   dünnflüssig,    leichter  als  Wasser  und  von  dem  Ge- 
rnch  der  entsprechenden  Pflanzentheile  *)]• 


*)  Die  Oelp  dieser  Abtheilung' haben  wegen  ihres  hohen  Preises  nuc 
Anwendung  in  der  Medicin,  als  Parfiimerien  und  in  der  Liijueurfabri* 
kation.  Sie  kommen  zu  uns  durch  den  Handel  aus  Sutleoropa. 
Im  Allgemeinen  sind  sie  besser,  wenn  sie  durch  Pressen  bereitet,  als 
wenn  sie  destillirt  s!nd.  Für  medioinischen  Gebrauch  rectiCcirt  man  sie 
dann.  Das  Citronenöl  ist  das  billigste  und  kann  höchstens  mit  Terpen- 
tinöl verfälscht  sein ,  was  durch  den  Geruch  erkannt  werden  ntuss. 
Zugemischter  Alkohol  wird  sich  durch  Dünuflüssigkeit ,  Milchigweiden 
beim  Schütteln  mit  Wasser,  Teiles  Oel  durch  die  Permanenz  des  auf 
Papier  erzeugten  durchsichtigen  Fleckes  erkennen  lassen.  Alles  das  ist 
aber  bei  sehr  kleinen  Mengen  schwer  zu  ermitteln«  Oefter  koromeu 
wohl  diese  VerfälschiiDgen  bei  den  ÜieueKem  OeleB  vor  -~   oamMitlich 
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X3}  Familie  des  Frefferöles;  Oele  der  OewüiTpflaaxen.  Wir 
Teiceinigen  liier  eile  die  feurigen  Oele  der  meieten  exotitcheii  4»ewiiize,  welche 
weder  einen  deiilliclien  uegatiTeii  Bestaiidibeil  entlialtmi,  uoeh  zu  gewiaaen 
Hurzen  in  bestimmter  Beziehung  stellen-  Nur  y&m  Pfelferdl  und  Caiepotöl 
ist  es  bis  jetzt  bekannt,  dass  sie  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Verhält- 
nisse 5:8  enthalten^  und  es  ist  die  grosse  Fraget  ob  aich  für  die  übriKen 
ähnliche  Resultate  Enden  werden.  Die  aufgestellte  Familie  macht  daher  nicht 
auf  diemische  B^riindting  Ansprudi.  Mor  bei  einigen  der  hier  aufgeführten 
Oele  hat  man  8tearO|»tene  beobachteti  dagegen  haben  sie  eine  gewisse  Nei- 
gung zur  Verharaong  und  Bildung  fesler  Produkte,  wodureh  sich  weiche, 
balsauwrtige  Mischungen  bilden.  Als  solche  durften  das  sogenannte  Cubebln 
und  dts  Laurin  (wohl  auch  Capsioin)  zu  betrachten  sein  —  wahrend  das 
VecUällnisSi  In  welchem  daa  Pif  erin  zu  dem  entspredienden  ätlieiiadien  Gele 
ctehe,  noch  zu  erörtern  ist.] 

Das  Pfeffer  Öl  {JiwU  de  poiore^  cU  of  pepper)^  aus  dem  schwaraen 
Pfeffer,  ist  leichter  als  Wasser,  von  starkem  Pfeffergpriich,  frisch  bereitet  farb- 
los; ton  Dumas  analysirt,  M'elcLer  darin  87/9  C,  11,7  H  fand,  wonach  es 
sauerstofffrei  ist,  und  mit  dem  Ter|>eotinöl  in  der  Zusimmensetzung  überein- 
kommt; sonst  nicht  weiter  untersucht 

[Cubebenöl  [Jiuiie  de  cuhche»^  vH  o/  cuheb  pepper\  TOn  Piper  euhchaf 
dem  vorigen  sehr  ähnlich.  Es  setzt  gewöhlich  bald  ein  kryslaUinisclies  Sie- 
aropten  ab.  Dieses  schmeckt  scltwach  kamplierariig  iiud  kniilend,  ist  leicli- 
ter  als  AVasser,  bei  66®  schmelzbar,  subliinicbar,  bei  150 — 155^  kochend  und 
.dann  sich  theilweise  zersetzend*  Es  geht  mit  Wasser  M'enig  über.  Es  löst 
sich  nicht  in  W^asser,  aber  in  Alkohol,  Aether  und  Oelea.  Chlor  wird  ab- 
sorbirt ,  ^  obei  erst  Schmelzung .  dünn  wieder  A'^erdickung  eintritt.  Conoen- 
trirte  Säuren  wirken  zersetzend ,  Aetzkalihiui^e  mir  etwa»  auflösend.  Blas- 
cuET  und  Sell  fanden  in  diesem  Stearopten  8t,8  C,  fl,5  H,  6/7  O  =  C,^ 
Hto^^  es  ist  also  walirsaheinttch  ein  Produkt  des  ursprünglichen  Oe!ea.  Die 


aber  wird  Citronenöl  selbst  zur  Yerlälschung  der  feineren  und  theueren 
Oe!e  dieser  und  anderer  Familien  (z.  11.  des  Ciiamiilenöls )  angewendet. 
Dergleichen  Verfälscliungen  sind  sehr  schwer  «u  erkennen.  •»—  Bei  uns 
sind  offictnell  Oleum  dt  erdr»  reeilficatum^  Oleum  hrrgatmoUae^  Oleum  cor» 
lieum  ouranti^um.  Man  wendet  aie  sehr  häufig  in  Form  der  Llae^soechara 
an,  d,  h.  mit  so  viel  Zucker  abgerieben,  dass  ein  trocknes  Pulver  ent- 
steht. Durdi  solches  Abreiben  wird  auch  diu  Auflöslichkeit  der  ätheri- 
schen Oele  befördert.  —  Als  Zusatz  zu  Salben,  ilaurölen  u.  s.  w.  ist  na- 
mentlich Bergainottöl  beliebt.  —  Ueber  Citronen-  und  Pomeranzensclia!en 
djBStiMirt  man  Branntwein  und  erhält  so  eine  Lösung  der  ötherischen  Oelo 
»n  Branntwein,  welche  als  Getränk  beliebt  ist.  —  Deslillirte  Wässer  wer- 
den sonst  mit  keiner  der  haelier  gehörigen  ftloic  dargestellt. 
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Formel.  €,«  11,^  O,  welolie  eine  AblmtuDg  toü  einem  Bedikale  Q^^H^^  ge- 
stallet, würde  auch  mit  der  Analyse  so  ziemlieh  überewsliminen.  —  Man 
TergleicJie  nun  liierzn  das  S.  258  über  Ciibebin  Gesagte«  Stkkr^s  Cnbebin 
sciieint  ein  unreines  Cnbebenölstearoplen  zu  sein. 

Lorbeer  Öl.  Es  ist  tohon  erwäbnt  worden,  dass  die  Beeren  tor 
LauntA  nobitit  ein  fettes  Oel  ealhalten,  welches  immer  mehr  oder  wenigei^ 
alKeriscbes  Oel  enthall«  Durch  Destillation  mit  Wasser  geben  sie  ein  farblo- 
seSf  scharf  und  bitter  schmeckendes,  nach  Lorbeeren  riechendes,  bei  gewöhn« 
Heller  Temperatur  bntterarliges,  unter  ^12^  sogar  festes,  über  30®  flüssiges 
Oel.  Es  sciieint  sich  leicht  zu  verharzen.  —  Botiastab  erhielt  wenigstens 
ans  dem  yom  Lorbeeröl  und  Laurin  getrennten  Ausftuge  der  Beeren  durdi 
Abdampfen  ein  klebriges,  bitler  und  scharf  schmeckendes. Harz. -«-  Zieht  man 
die  Beeren  mit  kochendem  Alkohol  aus  und  destillirt  den  Alkohol  ab,  so 
erlialt  man  beim  Abkülilen  des  Rückstandes  gelbe  nadeiförmige  Krysialle  von 
Lauritt.  Sie  sdimecken  und  riechen  wie  Lorbeeröl ,  sind  in  Wasser  nicht, 
in  kaltem  Alkohol  wenig,  in  heissem  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  In 
der  Warme  ohne  Rückstand  (auch  unverändert?)  flüchtig.  Man  weiss  nofkh 
uidil,  ob  dieser  stearoplenartige  Körper  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zum 
ätherischen  Oele  steht. 

Die  den  Lorbeeren  in  der  Zusammensetzung  sehr  ahnlichen  Picbu-  , 
rimbohnen  von  Launit  Plchurim  (Ocoiea  pucftury)  geben  bei  Destillation 
mit  Wasser  ebenfalls  ein  festes,  flöchliges,  dem  Lorbeeröl  sehr  ahnliches  Oel 
Yon  brennendem  Geschmack,  welches  von  kaltem  Alkohol  in  ein  leichler 
löslichen,  stärker  riedienden,  flüssigen  und  einen  schwerlöslichen,  krystallini- 
schen,  fast  geruchlosen  festen  Theil  geschieden  wird.  Dieser  feste  Theil  ist 
<lem  Laurin  ähnlich.]   • 

Sassafrasöl  {oU  oj  iassafra$%  aus  dem  Wurzelholze  von  Laurui  mos- 
tafraa.  Farblos,  an  der  Lufl  gelb  oder  roth  werdend,  von  brennendem  Ge- 
schmack und  süfslicheni  Geruch ;  schwerer  als  Wasser.  Es  entzündet  sich 
leiclit  mit  rauchender  Salpetersäure,  von  gewölinliclker  Salpetersäure  wird  es 
roth  gelarbt  (Hake  nennt  das  dabei  entstellende  harzige  Produkt  Sassaru- 
brin)»  Bo.vastre  will  daraus  du  ich  Wasser  ein  leichteres  Oel  ausgezogen 
haben —  vielleicht  nur  zugesetztes  Terpentinöl.  Das  Sassafrasöl  setzt  mit 
der  Zeit  ein  deutlich  prismatisch  krystallisirtes  Stearoplen  ab,  dessen  spec. 
<jew.  =^  1/245  ist.  Es  schmilzt  schon  in  der  Handwärme,  ist  ohne  Rückstand. 
flicJitig,  M'ird  von  Schwefelsaure  zersetzt,  von  Salpetersäure  mit  rother  Farbe 
gelöst  und  verharzt,  von  anderen  Säuren   und  Alkalien  nicht  gelöst. 

Lauras  Culilaban  giebt  ebenfalls  ein  farbloses,  schweres,  in  Salpeter- 
säure mit  rotlier  Farbe  auflösliches  ätherisches  Oel. 

Muskat  öl  {oH  o/  nuOncgst  of  mace).  Es  ist  schon  enrahnl  worden^ 
i|ass  dj«  Muskatttilsse  sowold,  als  die  sogenannten  Muskatbliillien  durdi^AHiU- 
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pressen  ein  an  &therisohein  Oel  reiches  feile»  Oel  geben.  Das  ätherische 
Oel  scheint  beiden  gemeinschaftlich  zu  sein.  Durch  Desfillation  mit  Wasser 
erhalten  ist  es  gelblich,  dicklich,  leichter  als  Wasser,  ron  brennendem  Ge- 
schmack. Durch  Schnltelu  mit  Wasser  trennt  es  sich  in  ein  leichtes  nnd  ein 
soliweres  Oel.  Bei  längerem  Stehen  -setzt  es  ein  krystallinisches  Stearoplen 
(Myr  ist  lein)  ab,  welches  erst  über  100®  schmifzt,  bei  der  Destillation  sicli 
z  Th.  zersetzt  und  dann  unter  anderm  auch  eine  alkalisch  reagirende,  aber 
von  Ammoniak  freie,  wässerige  Flüssigkeit  liefert  Es  ist  in  kochendem  Wa»* 
ser  ziemlich  gnt,  in  Alkohol  und  Aelher  sehr  leicht  löslich.  Es  soll  steh 
mit  Säuren  verbinden.  Die  wässrige  Lösung  fällt  Metallsalze  nicht.  Nach 
MuLDBH  sublimirt  das  Stearopten  aus  Ol.  mach  bei  98® ,  schmilzt  bei  130*, 
löst  sich  in  Kalilauge,  absorbirt  Salzsäuregas,  besteht  aus  63/'2  C,  10;6  II,  26,2  O 
=  Ci6  H,,  O«.    Das  Ol.  mach  selbst  besteht  ans  82;4  C,  10;8  H,  6,8  O. 

C  a  j  e p  n  t  ö  1  {Oleuvi  cajepuil ,  huUe  de  cajepui ,  oil  cf  cajepui) ,  durch 
Destillation  der  Blatter  von  Melaleuca  Leucadendron  (nach  Stick el  auch  an- 
derer Species  T0nJi^2a?eu  ca)  erhalten,  dünnflüssig,  griin,  von  durchdringendem 
unangenehmen  Geruch,  brennnendem  Geschmack,  leichter  als  Wasser.  Schon 
LzvERKOiHar  und  neuerdiugs  wieder  Stickel  haben  unzweifelhaft  nachge- 
wiesen, dass  die  stark  grüne  Färbuug  des  käuflichen  CajeputÖls  von  Kupfer- 
gehalt (wahrscheinlich  aus  den  angewendeten  Gefassen)  herrühre.  Blassgriiu 
ist  aber  auch  ein  kupferfreies  Oel.  Der  Kupfergehalt  lässt  sich  durch  Rea- 
gentien  leicht  nachweisen  -,  bei  vorsichtiger  Destillation  gehen  die  ersten  An- 
theile  des  Gels  kupferfrei  über;  durch  Kohle  lässt  sich  der  ganze  Kupferge- 
halt entfernen.  Ein  von  Blaxcuet  und  Scll  untersuchtes  kupferfreies  Caje- 
putÖl  war  hellgrün,  bei  -f-l^O^  g«lb;  es  hatte  ein  spec.  Gew.  =  0,927,  kochte 
bei  ITj^',  doch  stieg  die  Temperatur  auf  175®  und  es  blieb  bei  der  Destilla- 
tion etwas  Harz  zurück.  Das  rectiiicirte  Oel  löst  Jod  ruhig  auf,  oxydirt  Ka- 
lium, wird  von  Salpetersäure  nicht  verändert«  Es  besieht  aus  78/0  C,  11/5  H« 
10,5  0  =  C.o  H,,  O  (C.o  H,,  +  H,  O). 

[P  im  entöl    ( Oleum  pimenlae ,    huile   de  pimeni ,    oi7  of  jamuica  ptpper) 

m 

durch  Destillation  der  Fnichtkapaeln  von  Myrius  pimenta ;  gelblich,  von  Nel- 
kenöl ähnlichem  Gerüche,  schwerer  als  Wasser,  wird  von  Salpetersäure  ge- 
röthet,  soll  sich  wie  Nelkenöl  mit  Salzbasen  verbinden,  was  aber  noch  zu 
untersuchen  ist. 

Auch  die  gewöhnliche  Myrthe  liefert  ein  augenehin  riechendes  Oel, 
welches  Stearopten  enthalten  soll.  Ilieher  gehören  nun  auch  die  g^ar  nicht 
weiter  untersuchten,  dalier  auch  nur  namentlich  anzuführenden  Oeie  der  Arno- 
moen:  Ingberöl  {huile  de  gingembre ,  oil  of  ginger)  gelb ,  Z i 1 1  w e r w  u r- 
zelö'l  (huile  de  zedoaire^  oil  of  xedoary)  grnnlichblau ,  Cardainoinöl  (oil  o/ 
catdamoin)  gelb,  Galgantöl  (oil  of  gaJanga)  u.  s.  f.  von  Amomum  zingiber^ 
Kaempferia  rotunda^  Amomum  cardamomum  und  Alpma  {Marania)  gaUmgOf  dds 
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Calmusö|l  \ftuHe  itocarty  pH  of  sweei  flirg)^  mehrere  ihrem  IJrspriioge  nach 
kBam  bekaMOteOele  z.  B.  Giiianiiöl  u.  s.  f.,  sämmtUch  leichter  alt  Wasser 
und  von  mehr  oder  weniger  brennendem  Geschinacke.*)] 

[4)  Familie  des  CopaiTabalsamöls.  Diese  Familie,  welche  mau 
die  Familie  der  Harzöle  nennen  könnte,  umfasst  alle  jene  Oele,  welche  aus 
natürlich  vorkommenden  Harzen,  deren  Grundlage  sie  za  bilden  scheinen 
(man  Ter^leiclie  das  frälier  hierüber  Gesagte)  und  mit  welchen  sie  noch  ge- 
mengt sind,  ansgezogen  werden  können.  Sie  schtiessen  sich  dem  Terpen- 
tinöl am  nächsten  an  und  das  C^paivabalsamöl  ist'  aUerdin|(s  ganz  wie  das 
Terpentinöl  ziisammcngf^setzt.  In  der  Regel  M'erden  diese,  im  Ganzen  wenig 
untersuchten  Oele  gleich  bei  den  betreffenden  Harzen  abgehandelt«  Wir 
trennen  dayon  üb  die  Oele  jener  eigentlichen  Balsame «  welcbe  Zimmtsaure 
entlialten. 

Copaiyabalsa.möl  {huiU  äe  copahu).  Der  Copaivabalsam  ist  ein 
Batiirliehes,  flüssiges,  aus  mehreren  Species  von  Copäifera  ausfliessendes  Harz, 
welches  sich  in  ätherisches  Gel  yon  der  Zusammensetzung  des  Terpentinöls 
und  in  zwei  Harze,  von  denen  das  eine  höchst  wahrscheinlich  Oxydations- 
produkt des  Oeles  ist,  scheiden  lässt.  Hier  nur  yon  ersterem.  Dasselbe  lässt 
^ioh  durch  nnr  wiederholte  Cohobation  von  AYasser  mit  dem  Balsam  yollständig  ' 
ausziehen.  Ftir  sich  ist  es  erst  bei  245^  flüchtig.  Es  lässt  sich  aber  auch 
absclieideui  wenn  man  zu  einem  Gemische  von  gleichen  Thellen  Alkohol 
und  Balsam  \  Aetzkali lauge  setzt.  Es  ist  klar,  fast  ungefärbt,  yon  scharfem 
Geschmack  und  dem  Gerüche  des  Balsams,  löst  sich  leicht  in  Alkoliol  und 
Aether,  ist  leichter  als  Wasser,  setzt  bei  30®  einige  Krystalle  ab,  kocht  bei 
245®  nach  Blanchbt  und  Scll,  y erändert  Kalium  nicht,  löst  Jod  ruhig  auf, 
wird  yon  Salpetersäure  yerharzt,  yon  rauchender  Salpetersäure  unter  Ver- 
puffung zerstört,  yon  ScliMefelsäure  rolh  gefärbt.  Es  absOrbirt  Chlor  und 
giebt  damit  einen  erst  gelben ,  d«nn  blauen ,  zuletzt  grünen ,  krystal linischeu 
Körper.    Sa'zsänregas  wird  dayon  absorbirl;    die  krystallinisclie  Masse,  yon 

*)  Die  Oele  dieser  Abtheilung  haben  wegen  ihres  Preises  keine  andern 
technischen  Anwendungen ,  als  zu  Parfümerien  (seUen^ ,  namentlich  aber 
zu  Verfertigung'  yon  abgezogenen  Branntweinen  und  Licpietiren,  M'obei 
man  in  der  Regel  die  Pflanzen theile  selbst  anwendet.  Ueberhaupt  bern- 
heu  alle  Anwendungen  der  Gewürze  hauptsächlich  auf  iJireui  Gehalle  an 
ätherischem  Oele ;  auch  die  officinelleu  Formen  der  deslillirten  Wäs- 
ser, aromatischen  Essige  u.  s.  w.  sind  wesentliche  Auflösungen 
ätherischer  Oele.  Die  Substanzen  dieser  Abtheilung  werden  mehr  zu 
aromatischen  Essigen ,  Weinen  und  Branntweinen  yerwendet ,  fast  gar  ^ 
nicht  zu  aromatischen  Wässern.  Nur  die  Aq,  eälaml  arcmatici  macht  eine 
Ausnahme." —  Für  sich  officinell  sind  aus  dieser  Abtheilung  nur  Ca  je« 
putöl,  welches  durch  Rectification  und  andere  Mittel  von  Kupfergeh<i!t 
befreit  werden  muss  und  dns  CalmusöU  Anm.  des  Ucbers. 
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unzertetslem  Oele  durch  FDesspapier  b«(ireit,  in  Aeiliar  gelött,  dnrdi  Alkohol 
wieder  gefallt,  ist  gemchlos,  in  Wauer  uBd  k4llein  Alkohol  nnlöalich,  leMit 
schmelzbar,  kocht  bei  183*,  i«l  aber  nicht  rahliniirfiar.  Von  SohirefelränK 
wird  dieses  sogeBinnle  salssanre  CopBivjrl  in  der  TV'Ünne  uoter  Sab- 
sänreeolTrickluni;  aurgelfial,  tod  Salpetersäure  in  d«r  Warme  zerselzl.  Die 
alkoholische  Lösiiag  fallt  aus  Silberaalzen  und  Qaecksilb<>roijdnUalzeD  Chor> 
Metalle.  Durch  Destillation  aiil  Sohwerelbtel  erhält  man  ein  nach  Knoblasdi 
riechendaa  Od.  —  Das  rehe  CopaiTabalsamöl  besieht  wie  Terpentinöl  au* 
86,46  C,  and  11,54  H.  Die  saluaure  Verbindung  enlhült  57,95  C,  6,73  H, 
'33/0*  Cl  =  C,(,  H,,+Cli  Hj  —  also  ganz  wie  Citropenöl. 

Mecoabalsamöl,  anf  gleiche  Weise  aus  dem  Mecoababam  erhallen, 
ist  farblos,  TOn  angenehmem  Genich  iin<t  «cbarfem  Geschmack,  löalJod  nibq[ 
ant,  wird  TOn  Schwefelsäure  nnd  Salpetersäure  verharzt,  lost  sich  in  Esaig- 
MUfe,  aber  nicht  in  Alkalien;  e&  ist  nicht  weiter  uniersucht. 

Aaiifieöl,  Courbarilöl,  ans  dem  Animeharze  {tob  ff jmna^B  Ciar' 
iarii),  farblos,  von  starkem,  angenehmem  Gemoh,  brennendem  Geschmack;  ist 
leichter  als  Wasser,  wird  von  Schwefelsaure  dankelorangegelb  gefärbt. 

Breaol,  aus  dem  Harze  in  Aihat  a  Urea,  gel^rSnlich,  dnrchsMhltK, 
TOn  dorcbdringpodem  Geruch,  leichter  als  Wasser,  wird  von  äalpelersänre 
gerölbel. 

Klemiöl,  aus  dem  Elemiliarze,  farblos,  scliwercf  als  Wasser;  wird 
Toa  Salpetersäure  «chwaeii  gelb. 

Gatbanöl,  aiu  dem  Galbanliarzs ,  farblos,  durchsichtig,  leiditpr  ab 
Wasser,  TOn  brennendem  Geschmnck ,  wird  von  Salpelersium  gelb  *erii*nl 
Ton  Schwefelsfhtre  violel  geffillt. 

Redwigiaöl,  aus  dem  Harze  der  fTrdieigia  bnltamiftra,  bellgirib, 
klar,  leidiler  als  Wasser,  durch  Salzsäure,  Sdiwefelaänre  und  Halpelenäure 
roth  werdenif. 

Sagaptndl,  am»  dem  Harze  der  T'enla  peräea,  gelblich,  leioblrr  als 
Wasser,  elwas  naoli  Slinkasanl  riechend,  aa  der  Luft  sich  verdickend,  diirdi 
starke  Sänren.  aersetibar. 

StiakasBBtöl,  ans  der  jfn  feeiiJa,  wasserliel),   von  tmerlräglichem 

Geracbe,  Diildea,    spater  kratzendem  Grsohmacke,  leloliler  als  Wssaer;    IM 

sich  in  Hchwefelaäiire  mit  rötbl ichgelber  Faihe,  wird  von  Salpetersäure  Hnlsr 

~  >    (7)   zersetzt.      8oII    Scbwefel   enlbsIlcD,    daher  b«t 

B  Säure  entwickeln,  Quecksilber  nnd  Kaliiim  in  Sch«-*- 

liefeni  Buch  die  Mjtrhe  (ein  farbloses,  sehr  aafft- 
ih  vmntiokeMle»,  mit  Säuren  roth  «erdende»  Oel),  das 
der  Weibrauah,  das  Olibanum,  das  SandA^ak- 
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Auoh  die  Birkenrinde  eathiiU  ein  weivses,  donofliiAiige«,  balsamiach 
riechendes,  bei  *-10^  erstarrendes  Oel«  welche«  düt  onter  den  Harzen  zu 
erwähnende  Betnlin  aufgelöst  enthält.  Wahrscheinlich  gehört  auch  das  in 
den  Pappellinospen  enthaltene  ätherische  Oel  Jiieher«*)] 

5}  Kampheröl  und.Kampher.  [Kampher  ist  ein  fester,  den  Ste< 
arpplenen  **)  in  seinem  Verhallen  sich  ganz  anschliessender  Körper,  welcher  aus 
Japan  und  Sumatra  zu  uns  kommt.  Man  ist  über  sein  wahres  Vorkommen 
lange  nngewias  gewesen  nnd  namentlich  darüber,  ob  er  zu  einem  fluchtigen 
ätherischen  Oele  in  gewisser  Beziehung  stehe.  ]\l«n  kann  jetzt  als  gewiss 
annehmen,  dass-  der  japanische,  in  Kisten  zu.  uns  kommende  Kampher 
durch  langes  Auskochen  der  Zweige  Ton  Laum  Camphora  mit  Wasser  ge-* 
Wonnen  whrd,  wobei  er  sich  in  dem  mit  Stroh  gefüllten  Helme  des  Apparafs 
sublimirtt  Der  Sumatrakanipher,  Baros-Kampher,  welcher  in  Tnppen 
(einer  Art  Ton  Füssern)  zu  uns  kommt,  fiudet  sic^^  dagegen  im  Innern  der  Stamme 
TOn  DryohoUinopt  Camphora  in  grossem  oder  kleinern  Massen  fertig  gebildet  vor* 
Beide  Sorten  bilden  unrein  weisse,  krystallinische  Kömer;  man  reinigt  (raf'< 
finirl)  sie  durch  vorsichtige  Sublimation  in  Glassgefässen  mit  etwas  Kalk  oder 
Kreide,  wobei  man  die  Vorlage  nur  so  weit  abkühlt,  dass  das  Sublimat  immer  dem 
Schmeizpankte  nahe  bleibt  —  weil  man  sonst  keine  Massen,  sondern  nur  leichte 
Flocken  erhält  Beide  Kampherarten  sind  nach  dem  Raffiniren  vollkommen  iden* 
tisch.  Der  Baroskamph'er  wird  indessen  oft  von  einem  öligen  Stoffe  begleitet, 
welcher  auch  beim  Anschneiden  solcher  Kampherbäüme  ausfliesst,  die  i«och 
keinen  festen  Kampher  enthalten.  Dieses  Kampheröl,  weiches  demnach 
offenbar  erst  die  Bildung  ies  Kamphers  vermittelt,  kommt  selten  zu  uns.  Es 
enthält  nach  Marti üs  viel  Kampher  aufgelöst,  von  dem  es  sich  durch  Recti« 
fication  befreien  lässt,  und  den  es  auch  in  der  Kalte  krystallinisch  abscheidet. 
Ks  ist  leichter  als  Wasser,  gelblich,  riecht  und  schmeckt  stark  nach  Kampher, 
löst  Oale  iwd  Caoulchouc  vollständig,  schwerer  Phosphor,  Schwefel  und  Harze 
(auch  Bernstein)  auf;  erhitzt  sich  mit  Jod  nicht,  dagegen  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  -Salpetersäure,  welche  rothe  Lösungen  damit  liefern. 
Essigsäure  wirkt  Mos  auflösend;  Alkalien  bilden  linimentartige  Gemische,  die 
sich  vielleicht  gut  benutzen  lassen.  Chlor  wird  von  reinem  KampherÖl  unter 
Entwicklung  von  Salzsäure  und  Rolhfärbung  absorbirt,  zidetzt  entsteht  salz* 
saures  KampherÖl.  Letzleres  bildet  sich  direot,'  wenn  Kampheröl  Salzsäure- 
gas absorbirt.  Es  ist  dicklich,  waclisgelb,  raucht  an  der  Luft,  ist  etwas 
schwerer  als  Wasser,  neutral,  in  Alkohol  löslich,  durch  Erldtzung  und  Sal- 

•)  Die  Oele  dieser  Abtheilung  haben  wenig  oder  gar  keine  Anwendung 
im>  reinen  Znstande,  sie  bedingen  aber  die  balsamischen  Eigenschaften 
der  sie  enthaltenden  Harze;  wenigstens  zum  grÖssten  Theil.     A. d.U. 

**)  Welche  man  eben  deswegen  ofl  alle  fälschliche  Kampherarten 
ii,ennt.  Anm.  des  UeberSf 
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petersSnre'  zenetzbar.  Es  besteht  wahrscheltilich  auch  ans  zwei  Verbindun- 
gen. —  Das  ^ectifidrte  Kampfaeröl  besteht  aus  83,4  C,  ]J;3  H,  5,3  O  as 
Cjo Hja  O.J 

Der  Kampher,  wie  er  in  den  Handel  kommt,  ist  weiss,  fest,  etwas 
zähe,  und  für  sich  schwer  pulverisirbar,  von  eigenthümlicliem  Genich  und 
Geschmack,  durch  Sublimation  und  beim  Erkalten  seiner  Lösungen  in  Oclae- 
dern  (meist  jedoch  in  federigen,  flockigen  Gnippimogen)  krystallisirbar ,  Ton 
einem  speo«  Gew.  =  0,d857  ^~  0/996..  Er  verändert  sich  nicht  an  der  Lnfl^, 
▼erfliichtigt  sich  aber  schon  bei  gewÖhnHcher  Temperatur  langsam ;  er  schmilzt 
bei  17&^,  kocht  bei  204^  und  snblimirt  ohne  Zersetzung.  Dagegen  wird  er 
beim  Erhitzen  mit  andern  Substanzen  leicht  zersetzt,  z-  B.  wenn  man  ih« 
mit  Thonerde  gemengt  glüht,  durch  glühende  Porzellanröhren  leitet  v.  s.  w« 
Man  erhält  dann  ein  Oel,  welches  nicht  melur  nach  Kampher  riecht,  saures 
Wasser,  brennbare;  Gas.  Kampherdampf  über  glühendes  Eisen  geleitet,  liefert 
nach  1>*A«CRT  Naphthalin  und  ein  gelbes,  bei  140®  kochendes  Oel,  YOn  ei- 
genthümlichem  Gerüche  und  bestehend  aus  C  und  H  zu  gleichen  Atomen 
(wie  Benzoin).  Kampher  brennt  mit  Flamme  —  es  lässt  sich  mit  ihm  eine 
ähnliche  Erscheinung  erzeugen  wie  bei  dem  unter  Alkohol  zn  erwähnenden 
DAVT'schen  Glnhlämpchen.  <—  Der  Kampher  löst  sich  in  1000  Th.  'Wasser, 
wird  beim  Kochen  damit  verändert,  durch  Kali  (nicht  andere  Alkalien)  aus* 
^fallt;  aufW^asser  geräth  derKampberin  die  bekannle«  von  der  Verdunatang 
abhängende  rotirende  Bewegung.  Der  Kampher  löst  sich  leidit  in  weniger  als 
seinem  eigenen  Gewicht  Alkohol  von  0;66  (Kampher Spiritus);  df^r  Alk<^- 
kol  lässt  steh  ziemlich  vom  Kampber  abdestilliren ,  die  alkoholische  Losung 
wird  doroh  Wasser  }iefällr.  Aether  und  Oele,  Schwefelkohlenstoff,  lösen  ihn 
leicht«  Schwefel  und  Phosphor  lassen  sich  mit  Kali  zusammenschmelzen  ; 
letzterer  löst  sidi  auch  in  Kampberspiritus ,  aber  die  Lösung  trennt  sich  bald 
in  zwei  Schichten,  von  denen  indess  jede  sowohl  Kampher  als  Phosphor 
enthält.  — -  [Gegen  einige  organische  Substanzen  verhält  sich  der  Kampher 
ganz  eigeuthümlich ;  nämlich  gegen  die  Harze  und  Gummiharze.  Reibt  man 
ihn  nämlich  im  trocknen  Znslande  mit  ebenfalls  trocknen  sogenannten  Gum- 
miharzen, Balsamen  tuid  Harzen  zusammen,  so  erweicht  er  sich  damit  und 
man  erhalt  ztiAammengebackne  Massen,  welche  z«  Th.  an  der-Lufl  noch  wel* 
eher  werden.  Dabei  geht  der  Kamphergemch  z.  Th.  verloren,  z.  Tb«  bleibt 
er.  Nur  wenige  Harze  geben  ein  trocknes  Pulver.  Ret  hat  gefunden«  dass 
bei  ganz  reinen  Harzen  und  bei  Gummi  die  Erweichung  nie  eintritt,  aber 
bei  allen  Balsamen  und  sogenannten  Gummiharzen  (nur  nicht  bei  Myrrhe, 
Gummigutt  und  Mastix);  er  glaubt  daher  den  Grand  der  Erscheinung  in  der 
anwesenden  Benzoesäure  suchen  zu  können;  es  ist  aber  inzwischen  gezeigt 
worden,  dass  die  Balsame  keine  Benzoctsänre  enthilten  ui|d  bei  Terpentin, 
Jsa  foeiida^  Elemi  u«  s.  w. ,  welche  die  Erscheinung  gerade  stark  zeigen ,  ist 
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uiolit  daran  su  deni^eii.  Wahrsolieiolich Mst  daber  wohl  der  Gehalt  an  äihe- 
rischein  Oele  die  Ursache.  Doch  soll  man  durch  Meoguug  yon  reinem  Harz 
mit  Gummi  und  Benzoesäure  (wahrscheinlich  ölhaltiger  sublimirter)  die  Er- 
scheinung auch  heryormfen  können.]  Jod  geht  mit  dem  Kampher  eine  braune, 
weiclie,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösliclie  Yerbindimg  ein,  welcher  durch 
Terpentinöl  das  Jod  entzogen  werden  kann.  —  In  yej*dnnnten  Säuren  löst 
sich  der  Kampher  besser  auf  als  in  Wasser;  concentrirte  Sauren  z  B.  Essig-  * 
säure\  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  lösen  in  der  Kälte  viel  Kam- 
pher zu  einer  öligen,  theils  farblosen,  theils  gefärbten  Verbindi^ng,  aus  wel- 
cher jedoch  der  Kampher  durch  Wasser  unverändert  geßllt  wird.  In  der  ' 
Wärme  und  bei  längerer  Einwirkung  wird  der  Kampher  von  Salpetersäure 
übergeführt  in  Kamp  hersäure,  welche  ,S'  33.  beschrieben  worden  ist. 
Concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  beim  Erhitzen  ebenfalls  zersetzend«  es  biU 
den  sich  dabei  nach  Hatcuett  ein  eigenthnoiliches  ätherisches  Oel,  schwe- 
flige Säure,  Schwefelwasserstoff,  künstlicher  Gerbstoff  n.  s.  w.  Salzsäuregas 
wird  von  Kampher  lebhaft  absorbirt;  dadurch  entsteht  eine  klare,  farblose 
Flüssigkeit,  welche  aber  schon  durch  Anziehung  von  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft  Kampher  fahren  lässt«  Aehnlich  sdiweflige  Säure  und  Fluorwasserstoif- 
gas.  Baldriansäure  giebt  mit  Karopher  eine  durch  Wasser  fallbare,  aber  un- 
zersetzt  destillirbare  Verbindung.  —  Alkalien  lösen  Kampher  nicht  anf.  [Kalk 
wirkt  in  der  Rotbglühhitze  zersetzend  auf  den  Kampherdampf.  Dabei  erhall  . 
man  nach  Frbmy  ein  eigenthümlich  riechendes  Destillat,  welches  durch  De- 
stillation gereinigt  wird  und  dann  bei  75°  kocht;  dieses  Oel,  Kamphrone  ge- 
nannt*}, besteht  aus  85,9  C,  10,3  H,  3,8  O  s  C,o  H44  O.  Bei  selir  starker 
Hitze  scheint  der  Kalk  nicht  anders  zu  wirken,  als  eine  glühende  Eisenröbre 
d.  h.  man  erhält  Naphthalin,  Kohlenoxydgas ,  Kohlenwasserstoffgas  u.  s.  w.] 
Der  Kampher  ist  öfters  analjrsirt  worden«  Die  neueren  Analysen  yon  Du- 
mas, BtAifCHBT  und  Sell  stimmen  darin  überein,  dass  er  aus  79,3  C,  10/4  H, 
10,3  O  bestehe  =:  C,o  H^^O  oder  C^oH,,  O,.  Das  Atomgewicht  ist  nicht 
direct  bestimmt;  die  Entstehung  der  KampTirone  sowohl,  als  der  Kampher- 
säure  lässt  sich  einfaclier  durch  die  crstere  Formel  erklären.  Der  Kampher 
ist  sonach  dem  Lavendelölstearopten,  dem  Copairaharze  isomerisch**).] 


*)  Hier  werde  bemerkt,  dass  Laurent  durch  trockne  Destillation  der 
Kamphersäure  mit  Kalk  ein  dickes,  bräunliches  Oel  erhielt,  welches  durch 
Rectification  bei  170  —  180®  ein  leichtes,  klares,  nach  Poley  riechendes, 
flüchtiges  Oel,  K  am  p  h o r y  1 ,  erhielt ,  weldies  ans  80/0  C,  9,7  H,  10,3  O 
=:  €10^140  besteht.  Anm.  des  Uebers. 

^*)  Es  ist  bereits  oben  erwähnt  worden,  dass  es  namentlich  zwei  Sor- 
ten von  Kampher  giebt,  welche  in  den  Handel  kommen;  naeli  der  Raffi- 
nation sind  beiile  gleich  und  bilden  1  —  2  Pfund  schwere ,  runde ,  meist 
in  der  AUttc  durchbohrte  Kuchen  oder  Brode  yon  körnig-  krystalliiiischer 
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b)  \ether)8«he  Oele,  welche  von  dem  Radikale  C^   II,   tiiclic 
abgeleitet  werden  zu  können  seheinen« 

[Diese  Abtheilong  der  Oele,  welche  nenerdings  vielfach  analyiisch 
bearbeitet  worden  ist,  scheint  in  Hinsicht  der  Constitiilion  wenig  Ueberein- 
slinimung  darzubieten,  was  yielleicht  davon  herrührt,  dsss  diese  Oele  Ge- 
menge  yerschiedener  sind.  Im  Pelersilienöl  ist  neuerdings  ein  mit  dem  Ter- 
pentinöl nbereinlconiciender  Antlieil  nachgewiesen  Morden.  Fn^t  alle  diese 
Oele  setzen  Siearoptene  ab,  sjc  verharzen  sich  weniger  leiclit,  zeigen  aucli 
weniger  bestimmte  Beziehungen  zu  Harzen.  Sie  gehen  im  Allgemeinen  leicht 
mit  Wasser  über  und  der.  grössle  Theil  der  orCc-ineMeu  deslillirten  >yasseff 
gehört  dieser  Abtheihmg  an;  uucli  finden  wir  l>ier  die  nieislrn  der  ala  inner« 
liehe  Heilmittel  angewendeten  Oe!e.  In  Hinsicht  der  Feinheit  und  Fluclitig- 
keit  bilden  sie  den  Uebergang  zu  den  eigentlichen  Bluiuenölen  u^d  Aromen 
der  folgenden  Abtheilung.  Bei  ilinen  zf>igt  sich  auch  eine  grosse  botanische 
Uebereiostimmungf  denn  sie  gehören  alle  nur  drei  botanischen  Hauptfamilien 
an,  den  Umbellaten,  den  Labiaten  und  den  Compositen  ] 

6)  Oele  der  Umbellaten.  Fast  alle  Doldengewäclise  enthalten  |u 
den  Hüllen  ilirer  Samen  ätherisclies  Oel. 

[Pelersilienöl  QiuHe  dt  persil^  oil  of  parslcy)^  aus  den  Samen  (nicht 
der  Wurzel,  wie  Tuomson  meint)  des  ^tpium  peiros<linuir.     Das  Oel  ist  gelb- 


Stniclur«  Der  Kampher  hat  eine  bedeutende  Anwendung  in  derMedicin 
und  vertragt  in  chemischer  Hinsicht  so  ziemlich  alle  VerbinduDgen ;  bei 
seiner  Anwendung  in  Fulrer-  und  Pillenform  ist  aber  theils  sein  oben 
'  erwähntes  Veihalten  zu  Harzen  und  Gummiharzen,  theils  der  Umstand 
za  berücksichtigen,  dass  man  ihn  nicht  wohl  ohne  Zusilz  von  etwas 
Weingeist  pulvern  kann.  In  vi'asserigen  Flüssigkeilen  kann  man  ihn  nur 
durch  Gummizusatz  suspendirt  erhalten.  Die  geistige  Lösung  (Kampher- 
spiritus) wird  durch  Wasser  gefallt.  Als  sehr  vorzü<^liches  Auflösungs- 
mittel ist  die  Essigsäure  zu  empfehlen.  Für  äussere  Anwendung  wird  er 
mannigfach  mit  Oelen  und  Seifen  (Linimenten,  Pflastern  u.  s.  w.)  ▼e^- 
banden  (wie  z.  B.  im  Ummenlum  taponaio  -  camphoralum ,  Unjuenium  al^ 
hum  cawpJioralum  u.  s.'  w.)  und  krystallisirt  aus  den  melir  flüssigen  For- 
men leicht  in  dendritischen  Gestalten  aus.  Dass  alle  Kamphermittel  ia 
wohlverschlossnen  Gefässen  aufzubewahren  sind,  versteht  sich  von  selbst. 
Der  Kampher  wird  äussern  Reizmitteln  oft  zu  Erhöhung  der  Wirkung 
beigefügt.  Eine  neue  Anwendungsart  des  Kamphers  hat  RASrAiL  vorge- 
schlagen, nämlich  die  sogenannten  OgartUcs  camphorhs  ^  Strolihalme,  in 
welche  man  ein  Stück  Kampher  bringt  und  durch  welche  man  dann  ein- 
athmet.  ^  Sonst  wird  der  Kampher  nur  gegen  Ungeziefer  und  allenfalls 
in  der  Feuerwerkerei  benutzt«  Anm.  des  Uebers. 
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lioh  (iiaeh  Lobwio  grAnlieh),  scLwerer  als  WaMer,  yon  etwas  brenneDdem 
Gesdiniacke,  durch  Salpetersäure  und  Schwefelsaure  zersetzbar.  Es  soll  sich 
nach  Blby  schon  durch  Schülteln  mit  Wasser  in  ein  dnnnfliissiges ,  leichtes 
umd  ein  dickflfissiges,  schweres,  in  der  Kalte  krystallisirbares  Oel  trennen 
lassen.  Dasselbe  geschieht  nach  Lobwio  durch  Destillation  mit  oder  ohne 
Wasser,  wobei  das  leichte  Oel  übergeht.  Das  rohe  Öel  hocht  bei  210^, 
aber  der  Siedepunkt  steigt  fortwährend,  unter  gleidizeitiger  Verdickung  des 
Rückstandes,  welcher  endlich  erstarrt.  Der  übergegangene  flüssige  Antheil 
ist  farblos,  leichter  als  Wasser,  kocht  bei  160^,  riecht  stark  nach  Petersilie, 
absorbirt  Salzsäuregas  unter  Wärmeentwickhing  und  besteht  aus  88/12  C^ 
11^8  H,  wie  Terpentinöl,  Der  feste  Rückstand  ist  braun,  harzig,  nicht  färb« 
los  zu  erhalten,  nicht  krystallisirbar ,  nicht  ohne  Zersetzung  fluchtig,  geht 
mit  Wasser  nicht  über,  besieht  aus  70/3  C,  7,9  H,  21^8  OssCj'^Hi«  O, ; 
also  wohl  ein  Zersetzungsprodukt,  vielleicht  eine  Uebei^angsstufe  zu  dem 
Peters ilienstearopten  (Petersilienkampher).  Letzteres  setzt  sich  näm- 
lich zuweilen  aus  4ange  aufbewahrtem  Petersilienöle  ab,  ist  krystallinisch, 
schwerer  als  Wasser,  bei  30®  schmelzbar,  bei  300®  zerselzbar,  ohne  sich  zn 
snblimlren;  geht  auch  mit  Wasser  nicht  über;  also  wohl  auch  kein  wahres 
Stearopten«  Besieht  nach  Blanchet  und  Sell  aus  65/1  C,  6,4  H,  28/6  O  = 
C«HfO,  oder  C.jH.^O^.l 

Anis  öl  {huile  «tanise  ^  oil  of  oni«e),  yon  Phnpinetta  Anisum^  sehwach 
gefärbt,  yon  bekanntem  Gerach  und  Geschmack,  leichter  als  Wasser,  in  con^ 
oentrirlem  Alkohol  leicht  löslich,  an  der  Lufl  verharzend  Erstarrt,  je  nach 
dem  yerschiednen  Gehalte  an  Stearopten,  bei  yersohiednen  Temperaturen. 
Ein  bei  <4- 10®  erstarrendes  Oel  bestand  nach  Blaitchbt  und  Sell  aus  81,35  C, 
8,65  H,  10,10  p.  Das  Stearopten  dieses  Oeb,  mittels  Fliesspspier  vom 
flüssigen  Theile  gelrennt,  war  weiss,  krystallinisch,  dem  Zucker  ähnlich,  im 
festen  Zustande  schwerer  als  W^asser,  schmolz  bei  20®,  kochte  bei  220®  und 
destillirle  unyerandeH  über.  Bestand  ans  81,21  C,  8,12  H,  10,67  O^C^o 
Hg  2  0.     Verharztes  AnisÖl  scheidet  kein  Stearopten  ab. 

Fenchelöl  (huile  de  fenonil^  oil  offennel^  OL  foenicuU\  von  Aneihum  foe- 
HicuZiim;  dem  vorigen  äusserst  älmlich,  auch  von  verachieilnem  Gehalte  an 
Stearopten,  daher  auch  die  Elementaranalysen  .versdüedene  Resultate  geben. 
Dagegen  stimmt  das  Stearopten  des  Fenchelöls,  erhalten  durch  künstliche 
Erkältung  einer  gesättigten  Lösung  des  Oels  in  Alkohol  von  90  p.  C,  ganz 
mit  dem  Anisolstearopten,  auch  in  der  Zusammensetzung  überein.  Beide  ge« 
ben  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  Benzoesäure, 

[Hierher  gehören  nun  ferner  die  nicht  nHlier  untersuchten,  säinmllich 
leichten  und  den  Geruch  der  betreffenden  Pflanzentheile  zeigenden  Oele  aus 
dem  Coriander  iCoriandrum  faUvurn)^  dem  Sternanis  {Iticium  anisaium)^ 
dem  Kümmel  (Carum  carvi  und  Cumlnum  Cyminum;   0/.    carvi  ei  cumini^   oil 
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•/  earawayt^  of  cummin)^  dem  Dill  {Aneihum  graveolen»)^  dem  Kör  bei  (CA^r- 
vUt  Seandix  chaerefoVum)  ^  dem  Wasserfeii  cliel  (Pftrtlamtirtvm  aqualieum)^ 
der  Pimpln  eile,  den  Möhren  ii.  s.  f«*)] 

(7)0ele  der  Labiaten.  Diese  Oele  finden  »ich  naroenilich  im 
Krante  vieler  Labialen,  deren  Geruch  sie  an  sich  tragen,  und  zeigen  im  All- 
gemeinen eine  •  bedeutende  Uebereinstimniung ;  das  Radikal  C«  11,  scheint  hier 
öfters  sowohl  in  den  festen,  als  flüssigen  Antheilen  hervorzutreten,  wie  z.  B. 
im  LaTcndelöl  u.  s.  w. ;  doch  zeigen  sich  auch  wiedctr  Abweichungen.] 

Lavendelöl  {kuUe  de  lavande^  oil  oj  laüenäer^  Spikdl),  von  £,al;oai- 
dula  spica*)]  diinnflässig,  von  brennendem  Geschmack,  spec.  Gew.  =  0^89 
naoh  Kawb  0/92)  nach  der  DeslilUtion  mit  Wasser  sogar  nur  0/87,  sehr 
leicht  löslich  in  concentrirtem  AVeingeisl ;  löst  sich  in  Essigsäure,  die  Lösimg 
trennt  sich  In  eine  Ölige  Verbindung  der  Säure  mit  dem  Oel  und  eine  mehr 
wSssrige  Auflösung  —  doch  wird  die  Verbindung  schon  durch  Waaaer  ge- 
trennt« Das  Oel  ist  von  SavSsuab  und  Ka.ne  analysirt;  letzterer  nahm  zur 
Analyse  ein  durch  Rectificalion  (wobei  der  Kochpunkt  steigt  und  der  Rock- 
stand  zuletzt  beim  £rk alten  erstarrt)  erhaltenes,  von  Stearopten  mögUchat 
freies  Oel  von  einem  spec.  Gew.  ss  0/88 ,  welolies  bei  18«(^  kochte.  Hier* 
nach  wäre  das  Oel  aus  75,5  C,  11,5  U,  13,0  O»  C,«  His  O,  (Cj,  H,«  + 
2  Aq)  zusammengesetzt.  Ein  Slearoptengehalt  bedingt  'Kohlenttofftiberachuas. 
Denn  dasLavendelölstearopten,  welches  sich  freiwillig  aus  dem  Oele 
abcetzt  und  oft  ^  des  ganzen  Oeles  beträgt,  ist  nach  Dumas  ganz  dem  Kam*, 
pber  gleich  zusammengesetzt ;  ob  aber  mit  ihm  identisch,  ist  die  Fr^ge. 

BaailicumÖl  (oi7  of  hanH)  von  Oeymum  basificum-y  dieiea  Oel  aetzt 
•In  Stearopten  ab,  welches  nach  Dumas  mit  dem  von  ihm  analjatrten  Ter« 
pentjnölhydrat  übereinstimmt.    Dasselbe  krjrstallisirt  nadi  BoivAstAt  in  virnr- 

*}  Die  Oele  dieser  Abiheilung  sind  theiYs  als  Parfüms,  theils  zu  Be* 
reitang  von  Confituren  und  Oelzucker  sehr  in  Anwendung;  sie  kommen 
jdaher  auch  nicht  selten  verfälscht  vor.  OfficineU  sind  OL  anm,  aneilä^ 
foenicuU^  ctimini  und  peiroselini.  Namentlich  aus  dem  Petersilien«  und 
Fenchelsamen  werden  destillirto  ITässer  (^Aqua  petroaeJini^  foenicuU)  da- 
d^urch  bereitet,  dass  man  die  gecjuetschten  8amen  mit  so  viel  Wasser  de- 
iällirt,  dass  nur  eine  wMssrige  Auflösung  des  ätherischen  Oels  und  kein 
anageschiedenes  Oel  erhalten  wird.  Alle  aolche  deatillirte  Wässer  sind, 
abgesehen  Ton  der  in  den  meisten  mit  der  Zeit  eintretenden  Ausachei- 
dang  von  Stearopten,  manchen  Zersetzungen  ausgesetzt,  welche  aich 
durch  Trübung  zu  erkennen  geben,  aber  ihrer  Natur  nach  noch  nicht 
hinreichend  erörtert  sind.     Mau  nuiss  sie  gut  aufbewahren. 

Anm.  des  Uebers. 
^  *)  Das  aus  3ädeuropa  kommende  käufliche    wohlfeile   Spiköl  kommt 
von  Lav»  9pie,  vor,  Jmiifolta  und  hat  einen  mehr  terpentinartigen  Geruch. 

Anm«   des 'Uebers, 
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* 
leitigen  Pyramiden,   ist   in  kaltem  Wasser  und   kaltem  Alkohol  wenig,  in 

Aather  besser,   in  heissem  Wasser  und  heisseni  Alkoliol  leiclit  löslich,  seist 

sich  beim  Erkalten  wieder  ab,  löst  sich  ancJi  in  Essigsäure,  Salpetersäure  und 

Aounoniak,  yon  Schwefelsäure  wird  es  gerÖihet. 

Bostenöl,  von  Onganum  vulgare,  apec.  Gew.  des  käuflichen s=x 0,8001, 
durch  wiederholte  Rectification  erhält  man  endlich  ein  von  Stearopten  fieies, 
bei  nngetähr  160^  kochendes  Oel    yon   einem  spec.  Gew.  =  0,8673;  dieses 
«besteht  dann  nach  Kane  aus  $6,5  C,  11,3  H,  2,%  O  c=:  CtoH,o  O- 

Majoranöl  (huile  de  marjolaine ,  wl  ofmajorum)^  TOn  Origamum  mU'" 
jcrana^  gelblich,  leichter  als  Wasser,  enthält  ein  Stearopten,  welches  weiss, 
hart,  geruchlos,  bei  140^  noch  nicht  subliuiirbar,  schwerer  als  Wasser  ist. 
Es  besteht  nach  Mulder  aus  60,^  C,  10,7  H,  28,4  O  =^  C,«  H»o  0(. 

Spanisch  Hopfenöl  (oi7  of  spanhh  hop)  von  Onganum  creftcunff 
rothlich  braun,  kampherarlig,  spec.  Gew.  =  0>946. 

Rosmari nöl  {Oleum  Ant1io9^  huile  Je  romarin^  eil  of  ro9emary\  aus 
Ilosmarinus  offidnaVs,  wasserhell^  TOn  einem  spec  Gew.  =:  0,89  —  0,91 ;  welr 
ches  aber  durch  Rectification  auf  0,88  sinkt;  dann  ist  der  Kochpunkt  165° 
and  die  Ztisa^nmensetzung  nach  Kjlnb  83^5  C,  11,6  H,  4,9  O  =€4«  H^^  O, 
(C4,  H7,«{^2  Aq).  Mit  Schwefelsäure  schwärzt  sich  das  Oel  und  destillirt 
man  dann  mit  Kalk,  so  erhält  man  ein  zwiebelartig  riechendes,  bei  173°  ko- 
chendes Oel  von  einem  spec«  Gew.  9=0^867,  welches  nt&r  aus  C«  Hg  besteht« 
In  der  Ruhe  (nach  Prov&t)  oder  durch  Digestion  mit  Kallbydrat  (nach  Bucii- 
HOLz)  setzt  das  rohe  Rosmarinöl  bis  zu  10  p.  C  Stearopten  ab,  welches  aber 
nicht  weiter  untersucht  ist. 

Pfeffermänzöl  (huile  de  menihe  poivr^e^  oll  of  peppermiui),  TOn 
Mentha  piperita^  blassgelb,  mit  der  Zeit  (wie  die  meisten  der  genannten  Oele) 
dunkler  werdend,  von  brennendem  und  kühlendem  Gescbmaek.  Spec  Gew« 
des  rohen  Oeies  0,908;  nach  der  Rectification  0,899*0,909  (selbst  0,92);  ' 
Kochpunkt  ungefähr  190®.  Die  Zusammensetzung  des  Oelea  wurde  von 
Blaivchet  und  Sill  zu  79,6  C,  11,3  H,  9^1  O  =  C\^  U,o  Oi  von  Kank  78^0  C, 
12,2  H»  9,8  0=C2i  H40  O,  gefunden,  welche  Abweichungen  von  einem 
▼erschiedenen  Stearoptengehalte  abhängen*).  —  Das  Oel  setzt  in  der  Kälte 
(bei  -^8  —  22®,  je  nach  der  Menge  des  Stearoptens)  ein  Stearopten  ab, 
welches  nach  Gibsb  nur  in  dem  von  blühenden  Pflanzen  gesammelten  Oek 
vorkommen  soll.  Es  krystallisirt  in  dreiseitigen  Prismen  1  sdimeckt  brennend, 
«chmilzt  bei .27^  (wobei  es  an  der  Luft  gelb  wird),  kocht  bei  208^;'  ist  ans 
seinen  Losungen  in  Alkohol  und  Aether  durch  Wasser  fällbar.  Es  löst  sich 
in  Aetzkali  und  wird  yon  Salpetersäure  roth.     [Es  kommt  auch  käuflich   als 


*)  Zum  Tlieil  auch  von  einer  Verfälschung  mit  Terpentinöl,   welches 
•ich!  ^bgesdiieden  werden  kann,  Aom.  des  Uebers. 
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pressen  ein  an  fttherisohem  Oel  reiches  fettes  Oel  geben.  Das  ätherisobe 
Oel  scheint  b^den  gemeinschaftlich  zu  sein.  Durch  Desfillittion  mit  Wasser 
erhalten  ist  es  gelblich,  dicklich,  leichter  als  Wasser,  TOn  brennendem  Ge- 
schmack. Durch  Schnltelu  mit  Wasser  trennt  es  sich  in  ein  leichtes  nnd  ein 
solkweres  Oel,  Bei  längerem  Stehen  setzt  es  ein  krystallinisches  Steuroplen 
(Myristicin)  ab,  welches  erst  über  100®  schmilzt,  bei  der  Destillation  sich 
z  Th.  zersetzt  und  dann  unter  anderm  auch  eine  alkalisch  reagirende,  aber 
von  Ammoniak  freie,  wässerige  Flüssigkeit  liefert  Es  ist  in  kochendem  TVas- 
ser  ziemlich  gut,  in  Alkohol  und  Aelher  sehr  leicht  löslich.  Es  soll  sich 
mit  Säuren  yerbinden.  Die  wässrige  Lösung  fällt  Metallsalze  nicht.  Naoli 
MuLDBK  siiblimirt  das  Stearopten  aus  Ol.  mach  bei  98®,  schmilzt  bei  130*, 
löst  sich  in  Kalilauge,  absorbirt  Salzsauregas,  besteht  aus  63/2  €,  10/6 II,  26,2  O 
=^Ci6  H,,  O«.    Das  OL  mach  selbst  besteht  ans  82,4  C,  10/8  H,  6,8  O. 

Cajeputöl  (Oleum  cajepuU^  huile  üe  cajepui^  oil  of  cafeput),  durch 
Destillation  der  Blätter  yon  Melaleuca  Leueadendron  (nach  Stick el  auch  an- 
derer Species  yon  MelaUuca)  erhalten,  dunnfliissig,  grün,  Yon  durchdringendem 
unangenehmen  Geruch,  brennnendem  Geschmack,  leichter  als  W^asser.  Schon 
Letbrkobux  und  neuerdings  wieder  Stickel  haben  unzweifelhaft  nachge- 
wiesen, dass  die  stark  grüne  Färbung  des  käuflichen  Cajeputöls  von  Kupfer- 
gehalt  (wahrscheinlicli  aus  den  angewendeten  Gefässen)  herrühre.  Blassgruu 
ist  aber  auch  ein  kupferfreies  Oel.  Der  Kupfergebalt  lässt  sich  durch  Kea- 
genlien  leicht  nachweisen  -,  bei  vorsiöhtiger  Destillation  geben  die  ersten  An- 
theile  des  Oels  kupferfrei  über;  durch  Kohle  lässt  sich  der  ganze  Kiiplerge- 
hall  entfernen.  Ein  von  Blanxhet  und  Sell  untersnchtes  kupferfreies  Caje- 
putöl war  hellgrün,  bei  +1^0®  g^lh;  es  huile  ein  spec.  Gew.  =  0,927,  kochte 
bei  17^<>,  doch  stieg  die  Temperatur  auf  175^  und  es  blieb  bei  der  Destilla- 
tion etwas  Harz  zurück.  Das  rectificirte  Oel  löst  Jod  ruhig  auf,  oxydirt  Ka- 
lium, wird  Ton  Salpetersäure  nicht  yerändert«  Es  besieht  aus  78/0  C,  11/5  H, 
10/5  0  =  C,o  H,,  O  (C,,  H,,  +  H,  O). 

[Pimenlöl  {.Oleum  pimeniae ^  huile  de  pimenty  oU  of  jamaica  ptpper) 
durch  Destillation  der  Fruchtkapseln  von  Alyrius  pimenia;  gelblich,  .von  NeU 
kenöl  ähnlichem  Gerüche,  schwerer  als  Wasser,  wird  von  Salpetersäure  ge- 
röthet,  soll  sich  wie  Nelkenöl  mit  Salzbasen  verbinden,  was  aber  noch  zu 
imtersuchen  ist. 

Auch  die  gewolmliche  Myrlhe  liefert  ein  augenehm  riechendes  Oel, 
welches  Stearopten  enthalten  soll,  llieher  gehören  nun  auch  die  glur  nicht 
weiter  untersuchten,  dalier  auch  nur  namentlich  anzuführenden  Oeie  der  Arno- 
meen:  IngberÖl  [huile  de  gingemhre ,  oH  of  ginger)  gelb ,  Zittwerwur« 
Zelöl  (huile  de  zedoaire^  oil  of  zedoary)  grünlichblau ,  Gardamomöl  (oii  o/ 
vardamoin)  gelb,  Galgantöl  (oil  of  gaJanga)  u.  s.  f.  yon  Amomum  zingiber^ 
Kaempferia  rolunda^  Amomum  cardamomum  und  Alpmim  (Marania)  gulanga^  das 
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Calmusöjl  \ftuile  itacore^  pH  of  sweei  flag)^  mehrere  ihrem  Urspriioge  nach 
kaam  bekaante  Oele  z.  B«  Guianjiöl  u«  s.  f.,  sämmtUch  leichter  als  Wasser 
und  TOD  mehr  oder  weniger  brennendem  Geschmacke.*)] 

[4]  Familie  des  Copaiyabalsamöls.  Diese  Familie,  welche  man 
die  Familie  der  Harzöle  nennen  könnte,  umfasst  alle  jene  Oele,  welche  ans 
natürlich  Torkommenden  Harzen,  deren  Gnindlage  sie  za  bilden  scheinen 
(man  vergleiche  das  früher  hierüber  Gesagte)  und  mit  welchen  sie  noch  ge- 
mengt  sind,  ansgezogen  werden  können.  Sie  schliessen  sich  dem  Terpen> 
tinöi  am  nächsten  an  und  das  C^paivabalsamöl  ist'  aUerdin|(s  ganz  wie  dds 
Terpentinöl  ziisamnicngpsetzt.  In  der  Regel  werden  diese,  im  Ganzen  wenig 
untersuchten  Oele  gleich  bei  den  betreffenden  Harzen  abgehandelt«  Wir 
trennen  dayon  ob  die  Oele  jener  eigentlichen  Bulsame«  ^^elclie  Zimmtsäure 
enüialten. 

Copaiyabalsajnöl  {huile  de  copaJtu).  Der  Copaivabalsam  ist  ein 
■atiUrliches,  ilnssiges,  aus  mehreren  Species  yon  Copatfera  ausfliessendes  Harz, 
welches  sich  in  ätherisches  Oel  yon  der  Zusammensetzung  des  Terpentinöls 
und  in  zwei  Harze,  yon  denen  das  eine  höchst  wahrscheinlich  Oxydations- 
produkt  des  Oeles  ist,  scheiden  lässt.  Hier  nur  yon  ersterem.  Dasselbe  lasst 
^ioh  durch  nar  wiederholte  Cohobation  von  Wasser  mit  dem  Balsam  vollständig 
ausziehen«  Für  sich  ist  es  erst  bei  245^  flüchtig.  Es  lasst  sich  aber  auch 
•badieiden,  wenn  man  zu  einem  Gemische  von  gleichen  Theilen  Alkohol 
und  Balsam  \  Aetzk alilauge  setzt.  Es  ist  klar,  fast  ungefärbt,  von  scharfem 
Geschmack  und  dem  Gerüche  des  Balsams,  löst  sich  leicht  in  Alkoiiol  und 
Aether,  ist  leichter  als  Wasser,  setzt  bei  30^  einige  Krystalle  ab,  kocht  bei 
245®  nach  Blanchet  und  Sell,  verändert  Kalium  nicht,  löst  Jod  ruhig  auf, 
wird  von  Salpetersäure  verharzt,  von  rauchender  Salpetersäure  unter  Ver> 
piiifung  zerstört,  von  ScliM'efelsäure  roth  gefärbt.  Es  absorbirt  Chlor  und 
giebt  damit  einen  erst  gelben,  dünn  blauen,  zuletzt  grünen,  krystaliinischeu 
Körper.    Sa'zsänregas  wird  davon  absorbirt;    die   kryslallinische  Masse,   von 

*)  Die  Oele  dieser  Abtheilung  haben  wegen  ihres  Preises  keine  andern 
technischen  Anwendungen,  als  za  Parfümerien  (seUen\  nanienllich  aber 
zu  Verfertigung  von  abgezogenen  BranntM'einen  und  Li(jue«ireu ,  M'obei 
man  in  der  Regel  die  Pilanzentheile  selbst  anwendet.  Ueberhaupt  beru- 
hen alle  Anwendungen  der  Gewürze  hauptsächlich  auf  iJireui  Gehalle  hu 
ätherischem  Oele ;  auch  die  officinellen  Formen  der  d  e s  I  i  1 1  i  r  t  e  n  AT  ä  s- 
ser,  arouia tischen  Essige  u.  s.  w.  sind  wesentliche  Auflösiuigen 
HiJierischer  Oete.  Die  Substanzen  dieser  Abtheilung  werden  mehr  zu 
Hromatischen  Essigen ,  Weinen  und  Branntweinen  verwendet ,  fast  gar  ^ 
nicht  zu  aromatischen  Wässern.  Nur  die  Aq»  catami  aromatiei  macht  eine 
Ausnahme.^ —  Für  sich  officinell  sind  aus  dieser  Abtheilung  nur  Caje- 
put  öl,  Avelches  durch  Rectification  und  andere  mittel  von  Kupfergeh<i!l 
befreit  werden  muss  und  dfis  Calmusöl.  Anm.  des  Uebers. 
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nkhto,  als  ein  fetles  Oel,  \re.'cbe«  elwas  RomboI  an^eldtt  enUiKlU  —  Von 
selir  wenigen  Blnlhen  hat  man  das  Arom  erat  Hntenaoht;  analysirt  sind  nur 
die  sogenannten  Stearoplene  des  Rosenöls  und  Neroüöls;  beide  sind  ans  C 
und  H  im  Verhältnisse  i ;  2  zusammengeselst ;  Sanerstoff  aoheini  mehr  zufäl- 
lig za  sein.  Ans  mehreren  Bhlthen  liat  man  nnr  ein  festes«  waclisübniiofaes 
Arom  erhalten.  Fjltrot  ist  der  Ansicht,  dass  die  Arome  der  Blnlhen  von 
älherisohem  Oele  Tenchieden  — >  obgleich  stets  TOn  diesen  begleitet  seien; 
sie  sollen  sich  namentlich  dadurcli  unterscheiden,  dass  das  Produkt  ihrer 
Veränderung  nic^t  Harz,  sondern  Wachs  sei«  Man  Tergleiohe,  was  über 
die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  festen  Arome  gesagt  werden 
wird,  mit  den  Eigenschaften  und  der  Zusammensetzung  des  Wachses»  wie 
sie  die  Untersachungen  Ton  Hiss  festgestellt  liaben;  man  wird  finden,  dass 
FAvnOTS  Idee  wenigstens  nidit  ohne  Geist  ist.] 

Pomeranzenblilthenöl  (Neroliöl,  OL  AferoV^  huile  de ßferoU^  eraagv 
flüwtr  oUy  Dieses  Oel«  welches  einen  nicht  nnbedentenden  Handelsartifcal 
bildet,  wird  durch  Destillation  der  wohlriechenden,  Blnthen  mehrerer  Citrus« 
arten,  namentlich  aber  C.  aurattUum  und  higaradia  gewonnen«  Es  ist  gelb» 
färbt  sich  aber  am  Lichte  bald  rötlilioh|  es  ist  leichter  als  Wasser,  in  Wasser 
ziemlich  löslieh«  Dia  wassrige  Lösung,  Eau.äe  fleurt  ^orange ^  wird  durch 
Schwefelsäure'  nicht  roth.  Dagegen  wird  dus^  durch  Destilhition  der  Blüthen 
mit  Wasser  (mit  oder  ohne  Salz)  gewonnene  Wasser  —  das  echte  Orange- 
blnthenwasser  —  geröthet.  Dieses  letztere  Waaser  scheint  daher  ein  anderes» 
in  Wasser  leicht  lösliches  Oel  zu  enthalten ;  in  der  Tbat  hat  auch  das  'durch 
Aether  daraus  ausgezogene  Oel  einen  angenehmeren  Gemch,  als  das  abge- 
schiedene« —  Hbhrt  und  Piiissopr  haben  durch  sc^^r  concenirirten  Alkohol 
ans  dem  Seroliöle  ein  Stearopten  (etwa  1  p*  CO  abgeschieden»  welches 
der  Krystallisation  fähig,  färb*  und  geruchlos,  leichter  als  Wasser,  bei  M)^ 
schmelzbar,  nur  bei  abgehaltener.  Luft  ohne  Zersetzung  sublimirbar,  und  In 
absolutem  Alkohol,  Aether  und  Oelen  löslich  ist  und  aus  83/76  C,  15/09  H, 
1/15  0  besteht«  Ptissoir  halt  diesen  Stoff,  den  er  Aurade  nennt,  und  in 
dem  der  Sauerstoff  Tielleicht  zufällig  ist»  für  dem  Wachs  analog,  worüber  das 
Oben  Gesagte  zu  Tergleichen  ist. 

Rosenöl  (huile  de  roiei ,  oU  o/  roiei) ,  wird  im  Orient  ans  Rota  eem- 
lifoUa  und  »emperviremi  gewonnen.  Man  muss  aber  dasselbe  Wasser  öfters 
über  neue  Itf  engen  eingesalzener  Rosenblätter  destilliren  um  eine  kleine  Menge 
butterartigen  Oeles  sich  absetzen  zu  sehen«  Eine  andere  Methode  ist  das 
Schichten  der  Rosenblätter  mit  ölreichen  Samen,  bis  letztere  a^fge<InoU«l 
sind,  worauf  man  auspresst,  absetzen  lässt  und  die  obere  mit  Rosenöl  gesat- 
tigte Schicht  des  Oels  mit  Wasser  destillirt«  —  Das  Rosenöl  ist  unter  4~^^* 
bntlerartig»  farblos»  von  dem  bekannten  Geruch,  mildem  Geschmacke,  leioh* 
ter  als  Waaser  (0^Sa2j »  in  Alkohol  schwer  löslich.  —  Es   enthält  sehr  ver- 
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sc]u6«i6ii8  Meii!g«ii  eines  Stenroptens»  frelches  sieh  durch  ▲•llöeea  de« 
Oe|s  in  wenig  Alkohol  abscheiil«*]i  lässt;  men  reiaigt  ei  dnroh  Auflösen  in 
Aelber  und  Fällen  mit  Weingeisl.  Es  ist  blällrig  -  krystallinisoh,  farblos,  ge- 
ruchlos, Ton  Wselisoontistenz,  bei  Z&^  schmelzbar,  in  Alkohol  sehr  schwer 
pber  leicht  in  Aether  und  Oelen  löslich.  Von  Chlor  wird  es  xerstort;  es  löst 
sich  in  Schwefelsäure^  Essigsiure  und  KaUlange  nicht  in  Salpetersanroi  Sals* 
säure  und  Ammoniak.  Es  besteht  nach  Blawcbbt  und  Sill  ans  85/IH$  C, 
1.4^04  Us=:  CH« ;  dus  Atomgewieht  ist  noeh  nicht  bestimmt. 

[Hollnnderbiathenöl.  J)ie  frischen  ßore*  Sambud  liefern  ein 
angenehmes  destillirles  Walser;  aber  nur  durch  wiederholte  Destillation  In*. 
sen  sich  Oelaussclieiduogen  erhallen«  Besser  und  reichlicher  erhalt  man  es 
durch  Behandlung  de«  desliliirlen  Wassers  mit  Aether.  Es  ist  nrtpringlicli 
ferblos,  butterarlig,  von  sehr  starkem  Gerüche,  an  der  Luft  wird  es  gelb 
lind  rollibraun;  es  ist  nur  bei  abgehaltener  Lnft  bei  ziemlich  hoher  Tempe- 
ratur ohne  Zersetzung  flüchtig.  Bei  0**  erstarrt  es  kryetallinisch  und  ist  dann 
deor  Rosenölstearoplen  ähnlicJi. 

LindenblnthenöL  Auch  die  JLindenblnthen  geben  ein  wohlrie- 
diendes  destillirles  Wasser,  aber  nur  bei  Behandlung  grosser  Massen  gelingt 
es  zuweilen  aus  dem  Wasser  einige  Tröpfchen  Oel  zu  erhalten.  Der  Grund 
davon  liegt  in  der  Leichtloslidikeit  des  Oeles  in  Wasser.  SMltigt  man  Lin- 
denblulhenwasser  mit  Kochsalz  und  schnüelt  mit  Aether,  so  erhält  man  nach 
Abdestillation  des  Aethm«  ein  Oel,  welclies  man  über  Chlorcalcinm  rectilioi- 
ren  kann,  in  nicht  so  ganz  geringer  Menge  (4  Scn  von  26  Ffund  BInthen 
nach  Wiifjci.in).  Es  Ist  farblos,  dünnflössig,  sehr  fluchtig,  leicht  in  Wasser« 
Alkohol  und  Aetlier  löslich,  löst  Jod  ruhig  auf  und  Terändert  sich  nur  lang- 
sam an  der  Luft. .  Durch  unmittelbare  Extraction  der  Blüthen  mit  Aether  er- 
hält man  allemal  ein  mit  Wachs  und  Clilorophyll  Teninreinigl^s  Prodnkt.  — 
Aus  dem  sich  durch  ihrcu  ganz  besonderen  Wobigeruch  auszeichnenden* 
Lindenblnihen  von  Consta n (in opel  bereitet  man  durch  Schidilen  mit  ölge» 
träokter  Baumwolle  ein  sehr  feines  Parfüm. 

Auch  folgende  Riechstoffe' lasseu  sich  durch  Destillation  nicht  darsteU 
len;  man  hat  sie  daher  durch  Ausi^iehuag  der  Blnmen  (leider  nicht  des  destil- 
lirten  Wussers}  mit  Aelher  dargestellt. 

Arom  der  Jonquille.  Wenn  man  nach  Rouiqvbt  Xonqnillen 
{l^arciuut  :fonquiUa)  mit  Aelher  im  Verdrängungsapparate  auszieht  luid  die 
ätherische  Tinctur  verdunsten  läast,  so  setzen  sicii  zuerst  gelbe,  warzige  Con- 
cretionen  ab ,  welche  durch  Waschen  mit  Aelher  geruchlos  erhalten  werden 
können  und  dann  dem  Wachs  sehr  ähneln;  später  erhält  man  ein  bnlterar^ 
tiges  Oel ,  welches  stark  nach  den  Blumen  riecht ,  sehr  flüchtig  nnd  zerselz-. 
bar  ist  und  sich  an  der  Luft  schnell  verdickt,  wobei  sich  die  schon  erwähnte 
warzige  Substanz  bildet.    Diese  flüchtige,  blankes  Eisen  sebwärzende,  wachs- 
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artige  SnbsUiiiz  Ist  also  ein  Zersetziingsprodiikt  de»  i^gentlldieii  Stberiseben 
Oele«.  —  Offenbar  analog  diesem  ZerselziiDgsprodnkte  sind  auch  die  gelben,* 
warzig  anschiesseiiden  Stoffe,  welche  CATBifTOü  ans  yarchtuB  p$eudinittrcisstt9 
lind  KoBiQUET  aus  Narcistut  Tneetia  durch  Aether  ausgesogen  haben  nnd 
weldie  BBRKBiiivs  unter  die  Farbstoffe  stellt«  Beiden  hangt  znerst  noch 
ätherisches  Oel  an;  gehörig  gereinigt  sind  sie  ^eruch-  und  gesohmacUos  und 
Bublimirbar.  —  Aus  den  mit  Aether  erschöpften  Bhioien  dieser  Narcissnsarten  • 
zieht  Alkohol  noch  ein  gelbes  oder  braunes  0^1  aus»  welofaes  aber  nicht  nach 
4en  Blumen  rieoht,  Mch  in  Alkalien  löst  und  Tielleioht  ein  Zertetaningspro«- 
dukt  ist. 

Aus  den  BlOthen  des  F9üiodeJplms  eoftnariu»  hat  Buchvbr  fun. -durch 
Aether  ebenfalls  ein  gelbes  bntlerartiges  Oel  erhalten,  welches  aus  einem  in 
Weingeist  unlöslichen  Fette  (?)  und  einem  durch  Alkohol  ausziehbaren« 
goldgelben,   sehr  fluchtigen  und  stark  nach  Jasmin  riechenden  Oele  bestand« 

Die  Resedablut  he  n,  welche  durch  Destination  mit  Wasser  wohl 
ein  riechendes  Destillat,  aber  kein  Oel  geben,  liefern  durch  Aether  naeli 
BvcHv<R  jun.  ebenfalls  eine  halbfeste,  ans  Chlorophyll,  Wachs  (?)  und  Arora 
bestehende  Masse.  Ebenfalfs  gelbe,  warzenartige  Substanzen,  welche  sich  in 
Wachs  und  ein  Oel  vom  Gerüche  der  Pflanze  trennen  Hessen,  erhielt  Fatrot 
durdi  Behandlung  der  Blumen  yon  Syrmga  vulgaris  und  Mthäa  pieudmeaeim 
mit  Aether. 

In  allen  diesen  FiÜlen  trennt  sich  der  ätherische  Auszug  in  zwei  Schiehf- 
ten,  iron  denen  nur  die  obere,  in  der  Regel  gelb  gefärbte,  das  Arom  ent- 
hält. Durch  Bdiandlnng  abgeblühter  Blumen  erhält  man  weit  mehr  waohn- 
artige  Substanz  als  Oel*).} 

Anhang. 

Oele  dieser  Abtheilung,    deren   Stellung    sich    nicht 

genau  bestimmen  lässt« 

[11}  Eigentliche  ätherische  Oele  yerschiedenen  U r* 
Sprungs:  Wir  zählen  hier  folgende  auf: 

Rauten  öl  {hmlt  de  rue^  oil  of  Tue\  grün  oder  gelb,  leicliter  als  Was- 
ser, besser  als  das  Kraut  riechend. 


*)  Sammtfiche  Oele  dieser  Abtheilnng  sind  TorzSglich  als  Parfüms  in 
Anwendung  nnd  zwar  niciit  selten  in  der  erwähnten  Form  der  Auflösung 
in  fettem  Oele;  in  Substanz  kommen  nur  Neroliöl  und  Rosenöl  TOr, 
beide  Wegen  ilires  Preises  mannichfaohen  Verfälschimgen  ausgesetzt«  In 
der  Medicin  werden  vitale  Oele  dieser  Abtheilung  in  Form  der  destÜlir- 
ten  Wässer  —  welche  dann  grosse  Neigung  zu  stearoptenartigen  Aus- 
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Hopfen' 51  (huHe  de  AevMoiv,  oil  0fhcp$)  ioB  den  Zapfen  desHopfenr; 
gran  oder  gelb,  fehr  sdiarf,  wird  an  der  Lnft  harzig,  ist  leichter  als  Wasser* 

Bnkkoo',  aus  den  Blättern  ron  Diostka  erenata^  goldgelb,  eigenlhnm- 
lidi  scharf  und  reisend,  leichter  als  Wusser. 

Nelk  en würze löl,  aus  Geum  urhanvm^  bei  19^  bntterarligi  grünlich-* 
lichgelb,  leichter  als  Wasser. 

Rosenholzol,  aus  dem  Holze  der  Gemsfa  canariensii  (oder  ConvoU 
vuhti  ieopariü8^,;  gelb,  dünn,  Ton  bitterem,  gewiirzhaflem  Gesdimacke  vad 
Rosengemoh,  wird  mit  der  Zeit  roth.  Bamit  yerfalsohtes  Rosenöl  ist  nicht 
butterartig. 

Safranol;  die  Stigmata  des  Croent  satiuvs  enthalten  ein  ätheri^es 
Oel,  welches  bitterlich  brennend  schmeckt,  schwerer  als  Wasser  ist  und  ein 
weisses,  kr3rBtallinisches,  leichtes,  stark  riechendes  Stearopten  absetzt* 

SchlangenwnrzelÖl,  aus  der  Wurzel  der  Ariiioloehia  terpentaria^ 
gelblich  Ton  dtirchdringendem ,  kampherartigen  Geruch  und  Geschmack;  re« 
doört  Goldchlorid  ohne  den  Geruch  zn  yerlieren. 

GagelÖl,  aus  Afyrica  Gate-,  dimkelgelb,  sdiwaoh  riechend,  mild,  spi* 
ter  etwas  brennend  schmeckend,  bei  12/5°  erstarrend,  yiel  leichter  als  Was- 
ser; löst  Jod  unter  Wärmeentwicklung;  soll  nach  Rabbttuorst  ans  8i,75  C, 
3/20  H,  18/05  O  bestehen* 

Forsch  Öl,  TOn  Ledum  palu»lre\  gelb,  brennend  gewfirzhaft,  leicht* 
als  Wasser,  ron  betKubendem  Gemche. 

Das  Oel  der  Gaulfhtria  procutnben»  soll  das  schwerste  unter  aUen 
sein.] 

Haselwurz  öl  (aiorum  o//).  Die  Wurzel  YOnAsarnm  ewropo^im»  lie- 
fert durch  Destillation  mit  Wasser  ein  Destillat  Ton  milchigem  Ansehen  und 
aromatisdiem  Gemche;  dieses  scheidet  z*  Th.  schon  in  den^  Retortenhalse, 
u  Th.  erst  bei  Abkühlung  gelbe  butterartige  Tropfen  aus,  welche  allmählig 
krystallinisch  werden;  löst  man  diese  schon  von  Lassaigiib  und  Feneullb 
bemerkte  Ausscheidung  nach  Grabgea  in  Alkohol  auf  und  fällt  die  Lösung 
mit  Wasser,  so  erhält  man  erst  einen  weissen,  krystallinischen »  gl^naenden, 
in  der  Flüssigkeit  siispeudirt  bleibenden  Körper  und  eine  dickliche  gelbe  Flüs- 
sigkeit, welche  ein  Gemenge  von  Asarumöl  mit  einer  zweiten  kryslallinischen 
Substanz  —  fielleicht  einem  Hydrate  des  Asarumöls  —  ist.  Durch  Erwär- 
mung kann  man  das  Oel  yerjageu ,  so  dass  das  Hydrat  zurückbleibt*  Das 
Oel  selbst  lässt  sich  nie  ganz  rein  TOn  diesem  Hydrat  darstellen,  am  reinsten 


Scheidungen  haben,  angewendet;  wir  erwahneh  nur  jiq-  florum  Auremi. 
(IVaphae)^  Roiarum^  flor.  Sambuci^  flor,  TiUae  u.  s*  w.  Auch  die  so  üb- 
lichen Infusa  der  Lindenblütben  und  HoUunderblnlhen  verdanken  wob* 
dem  Gele  ihre  gelingen  Wirkungen*  Anm.  des  Uebera. 
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noebff   wftBii  man  die  Haselwni^zel  mit  Alkohol  aussiebt,   dvi  Alkohol  yer- 
dampft  und  den  Riickstand  Aber  Kalk  rectificirl.    Es  besteht  dann  naoii  Blaiv- 
CHET  und  8bll  aus  75,4l  C,^/76  H,  14/83  O,  woraus  die  Formel  C«  H,  O 
borechnet   wird  (welche  aber  79/6  O  und  7,3  H  Terlanj^l)»    Das  sogenSnnfe 
Hydrat  dieses  Oels,  oder  A  sarin»  ist  in  sechsseitigen  Prismen  krystallisir- 
bar ;  es  bat  Geruch  und  Geschmack  des  Oeles ,  scbmilst   bei  40* ,   kocht  bot 
280® ,  ist  bei  vorsichtiger  Eipliitzung   nnxersetst  snblimirbar  (nach  Grabgbk, 
giur  nicht  ohne  Zersetzung  nach  Blancmbt  und  8kll),  et  löst  sich  schwer. iii 
Wasser,   leidil  in  Alkohol;   Wasser  lallt  die  gdstige  Lösung  krysteKinisGlu 
Conceotrirte  Schwefelsliure  verharzt  das  Oel  und  giebt  damit  eine-  braune,  iti 
der  Wärme  rölhlioh  werdende  Lösung;   Salpetersäiure   wirkt  langsam  auflö- 
send unter  Bildung   von  Oxalsäure.     Es  bestellt  aus  60,4  C,  7,8  11,  22,8  O 
=  C«  H,  I  O^*    Von  diesem  Asarin  scheint  die  oben  erwähnte,  nach  Ghabger 
zuerst  aus  der  alkoholischen  Lösung  des  unreinen  Asarumöls  durcli  Wasser 
gefällte  krystallinische  Substanz,  Asarit,  yerschieden  zu  sein«    Diese  Stib- 
sfanz  bildet  nämlich  kleine  seidenglaozende , .  gesohmack-  uad  geruchlose  Mä- 
deln TOn  einem  speo.  Gew,  =:  0/95,  schmilzt  bei  70®,  Terflnohfligt  sich  in  der 
Hitze  anfungs. unverändert  in  reizenden  Dämpfen,  später  wird  sie  zersetzt; 
«e  ist  mit  Flamme  brennbar*    Die  Kry stalle  lösen  sich  nicht  in  Wasser,  aber 
in  Alkohol,  Aellier  und  Oeten ;  von  Sslpetersäure  werden  sie  unter  Gasent- 
wicklnng  und  Üildiing   von  Oxalsäure   gelöst;    Schwefelsaure  M'irkt  anfani^s 
unverändert  auflösend,  in  der  Wärnie  wird  die  Lösung  braun,   später  blaii^ 
bei  Verdüonung   mit  "Wnsser  weinrolh,    endlich    violel    und    setzt    zuletzt 
Mumin  ab. 

Alantwurzeföl  (o//  of  elecampane).  Die  Wurzel  von  fnufa  Ifelenium 
giebt  bei  Destillation  mit  Wasser  ein  schweres,  fast  farbloses  ätherische» 
Oel,  M'elches  fast  ganz  zu  Stearopten  erstarrt.  Das  Stearoplen  (Alantln 
oder  Helen  in]  lässt  sich  auch  durch  Extraclion  der  Wurzel  mit  Alkohol 
erhalten.  Durch  Rectificalion  mit  Wasser  gereinigt  bildet  es  farblose;  pris- 
matisoLe  und  cubische  Krystalle.  Bei  der  Sublimation  sclüesst  es  in  Blält- 
chen  an.  Es  ist  von  Geruch  und  Geschmack  der  Wurzel ,  weich,  .schwerer 
als  Wässer,  bei  42°  schmelzbar,  uozersetzt  snblimirbar,  iu  Wasser  sehr  we- 
nig,  in  kaltem  Alkohol  schwer,  in  Leissem  Alkohol  und  Aellier,  so  wie  in. 
Terpentinöl  leicht  löslich.    Von  Salpetersäure  wird  es  verharzt. 

V 

{12)  Stearoptene  oder  analoge  Körper,  ohne  entspre- 
chende Oele:  Unter  dieser  Rubrik  ersdieinen  die  meisten  der  sogeiunnlen 
(ampherarten.  Wir  scheiden  jedoch  davon  das  Belulin  aus,  weil  es  nidit 
bei  Destillation  mit  Wasser  übergeht  und  bringen  es  an  seine  walire  Stelle 
xa  den  Hav^n  —  für  die  übrigen  Ueibt  vor  der  Hand'  immer  noch  die  pass- 
endste Stelle  an  diesem  Orte,  selbst  für  das  Anemonin: 
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A.lixiakamplier  nenat  Nbes  t^n  EA«N«ftcx  äbe  haarförmig  fcry- 
stallisirende,  mit  Wasser  übergehende,  scKwtch  «gewdrzhaft  riecheatfe  nnd 
schmeckende»  in  warmein  Wasser»  Al&ohol»  Aelher,  Oelen»  Es»igsänre  und 
Alkalien  lösliche  Substanz  aus  jilUnu  ar^muiica» 

Geraniumkampher»  Ton  Peiargonium  odoratUsimum ^  nadelförmige» 
rosenartfg  riechende^  süss  sohmeokeade,  zienüfch  schwer  schmelzbare  Krystalle* 

Iriskampher»  ans  der  Wurzel  ron  ins  flortnUna^  nach  Dumas 
perimutterglänzend »  krystallinisch  blätterig,  in  Wasser  unIdsliolff$  besteht  aus 
67/2  C,  11,5  H,  21,3  O  ==  C4  Ha  O. 

Quassiakampher»  aus  "dem  Quassiaholze»  weisse  Tafeln»  yom  Ge- 
rach des  Holzes,  leichter  als  Wasser,  in  Wasser  etwas  löslich  nach  BiNifin- 
scnsinT. 

Vaaillenkampher»  aus  der  Y<tfiill«i  uMhBLBY  biegsame  Blaltchen 
und  Saulchen,  schmelzbar,  in  der  Hitze  Dämpfe  ausgebend,  in  Wasser  un- 
lösUeh. 

Clematiskanyiher.  Nach  Braconivot  und  P£Schibr  geben  aUe 
Clematisarten  ein  scharf  schmeckendes,  retligartig  riechendes  Destillat,  welches 
eine  Auflösnng  eifter  sehr  fluchtigen ,  nicht  isolirlen  Substanz  In  Wasser  ist» 
bei  Ciemaii»  flammaia  erhält  man  eine  schuppenartige,  weisse»  reltigartig  rie^ 
chende,  scharf  schmeckende,  die  Haut  reizende  Ausscheidung  aus  dem  Wäs- 
ser. —  Aehnliche  scharfe  Destillate  liefern  die  giftigen  Ranunciihisarten,  die 
Scilla»  Arwn  maculatum  u.  s-  w.  Mehr  darüber  siehe  unter  „flüchtige  * 
Schärfe**  bei  den  scharfen  ätherischen  Oelen* 

Aurikelkampher  und  Primelkampher«  Die  Wurzeln  von 
JVimiiia  verk  und  auricula  riechen  namentlich  im  Frühjahre  alliös  fenohelartig. 
*  Mit  Wasser  geben  sie  nach  HuafrsrBLD  ein  milchiges  Destillat,  welches  beim 
Erkalten  durchsichtige,  farblose  Prismen  von  dorn  erwähnten  Gerüche  ab* 
setzt«  Zuweilen  erhält  man  neben  den  Kry stallen  noch  einige  Tropfen  einer 
öligen  Flüssigkeit »  welche  ein  Zersetzungsprodukt  ist ,  und  sich  im  Wasser- 
bade in  ein  Sublimat  ron  Slearopten  nnd  harzigen  Rückstand  trennen  läset« 
Characleristiscli  für  dieses  Primelslearopten  ist  die  rotlie,  von  Harzbildupg  b&r 
gleitete  Färbung»  welche  dessen  wässrige  Lösung  (also  auoli  das  destUlirte 
Wasser  der  Wurzeln)  durch  Eisenchlorid  erleidet.] 

Coumarin  (Tonkactearopten,  Tonka-Kampher)*  Die  söge* 
nannten  Tonkabohnen  Tun  Dipterix  odorata  Willd«  (Caumaraaaa  od.  Aubl.) 
enthalten  ein  durch  Aether  in  Gesellsdiaft  von  Fett»  Yon  dem  es  dann  durch 
Alkohol  getrennt  ^werden  kann,  ausziehbares  Stearopten»  yon  dem  bekannten^ 
Geqjiche  der  Tonkabohnen«  Dassellie  ist  nachBouLLAT  undBouTAOx-CiLAiL^ 
X.ARD  weiss,  in  vierseitigen  Prismen  und  Nadeln  krystallisirbar,  ziemlich  hart,, 
schwerer  als  Wasser,  bei  50®  schmelzbar,  bei  abgehaltener  Lult  unyeränderr 
sublimirbar,  scliwer  in  Wasser  sublimirbar»  schwer  in  Wasser»'  leicht  in  Ak' 
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koholi  A^her  und  Oelen  lösliob«    Man  benutzt  die  TonUkobaeR  belnnnilich 
feu  Parfftiiiining  des  Schnif|>ftab*k8. 

Nicotianin  (Tabakfikampher).  8ohoA  Mkrvbstaedt  beikerkle 
kiyslallinisclih  Anssckeidnngen  in  wiUsrigea  Destillaten  der  TabalLsbliiffer* 
P086RLT  und  Rbimanw  erhielten  durch  mehrmalige  Dettilialion  von  Wasser 
über  Tabaksblätter  eine  ^f^eissUche,  fettige,  blättrige'  Substanz  ron  Tabaluge-  ' 
ruch  und  bitterlicliem  Gesohmack;  leidit  sobmelzbar,  flachtig;  unlödich  in 
Wasser,  löslith  in  Alkohol  und  Aether,  in  Sänren  nicht»  aber  in  Alkalien 
löslich«  —  [Heitrt  und  BouTROsr -Charlard  Tersichern,  im  wasserigen  Ta- 
baksdestillate^ immar  nur  Nicotin,  kein  solches  Stearopten  gehmden  zu  ha- 
ben* Dagegen  erhielten  sie  zuweilen  durch  Sättigung  der  ron  der  Hicotin* 
bereitnng  (S.  198.)  rückständigen  Flüssigkeiten  mit  Schyrefelsauie  flockige 
Ausscheidungen  einer  bräunlichen,  fettigen  Siibstanz,  welche  sie  nicht  weiter 
untersuchten«] 

Anemonin  (Anemonenkampher,  Fulsatillenkanipher). 
Das  Kraut*  TOn  Anemone  nemoresa,  puhaliüa  und  praientU  liefert  durdi  J>e8ttl- 
laüon'  mit  Wasser  ein  scharfes  Destillat,  dessen  fluchtigere,  also  bei  Reotifi* 
eation  zuerst  übergehende  Portionen  in  der  Kähe  Kry stalle  einer  Ton  Yao* 
(^vRLirr,  ScHWARTz  und.HETSR  früher  beschriebenen,  neuerdings  von  Loswio 
wieder  untersncbten  Substanz  absetzen.  — Das  Anemonin  krytftallisirt  .in 
Nadeln  oder  Blättern,  ist  schwerer  als  Wasser,  pulverisfarbar,  in  der  Hitze 
vnter  Verbreitung  scharfer  Dätnpfe  fluchtig,  jedoch  selbst  in  Destifiationsge- 
fassen  nicht  ohne  alle  Zersetzung.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  farb- 
los und  nur  im  geschmolzenen  Zustände  entwickelt  es  einen  eigenthümliofa 
ätzenden  Geschmack.  Auf  die  Haut  wirkt  es  als  gelindes  Rubefaciens«  In 
kaltem  Wasser  und  Alkohol  löst  es  sich  schwer,  in  heissem  Wasser  nnd  AI*  * 
kohol  so  wie  in  Oelen. 

[  Salssänre  löst  das  Anemonin  durch  längeres  Kochen  auf  und  yerwan- 
delt  es  bei  anhaltender  Erwärmung  ganz  in  die  weiterhin  zu  erwähnende  Ane- 
moninsäure«  Conoentrirte  Salpetersäure  löst  das  Anemonin  unter  Gasent- 
wicklung ;  Im  Anfange  fällt  Wasser  aus  der  Lösung  unverändei  tes  Anemonin ; 
nach  längerem  Kochen  nichts  mehr,  die  Lösung  wird  durch  Sättigung  mit 
Ammoniak  gelb  nnd  wird  dann  ypn  Bleizucker  weiss  gefällt«  Schwefelsäure 
löst  das  Anemonin  in  der  Kälte  uuTerändert;  beim  Kochen  tritt  unter  Ent- 
wicklung schwefliger  Säure  Zersetzung  .  ein.  Verdünnte  Schwefelsäure  löel 
das  Anemonin  durch  längeres  Kochen  mit  röthliebgelber  Farbe  und  rerändert 
es  dabei  auf  nicht  näher  untersuchte  Weise.  —  Aetzkali  löst  das  Anemonin  ' 
schon  in  der  Kälte  auf,  die  Lösung  ist  dick  und  braun,  beim  Verdampfen 
giebt  sie  braunes ,  in  Wasser  lösliches ,  in  Alkohol  unlösliches  anemonsaures 
Kali.  Ammoniak  löst  das  Anemonin  durch  anhaltendes  Kochen  und  rerwan« 
delt  es  sehr  Uingsam  in  Anemoninsäure«    SuhneUer  bewiAt  Bafytwaafer  Seae 


r 
I 

I 

f 


Capitel  tV.    AetktrUdke  Oele.  461 

Cmwtfidlaiig.  —  Das  Anemonin  besteht  aas  55^,2  C,  4^  H,  40,6  O  » 

Die  AnemoDiiisäure  wird  am  besten  diiroh  BehamllttPg  von  Ane- 
monin mit  Barytwaaser  erhaUen.  Man  erhalt  dubei  Anfangs  rotbe  Flocken 
TOn  basich  anemoninsanrem  Baryl,  spater  eine  neutrale  gelbe  Lösnng.  Ent- 
fernt man  durch  Kohlensäure  den  Barjtuberscbuss ,  fällt  dann  durch  Blei» 
zncker  und  zersetzt  den  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff,  so  erhält 
man  durch  Verdunstung  des«  Fillrats  die  ^reine  Säure.  8Je  ist  spröde ,  brann^ 
nicht  krystaUisirbar,  sehr  hygroskopisch,  bei  100^  schmelzbar,  niclit  llächtig, 
in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer^  in  Aether  gar  nicht  löslich.  Sie  be* 
steht  aus  43,5  C,  5,2  H,  5l;3  0  :=  C,  H,o  O«  (C,  H<^  O4  +  2  Aq.)  Sie 
enthält  aber  noch  ein  Atom  Wasser,  was  bei  Verbindung  mitBIeiozyd  abge- 
geben wird.  Das  bei  102^  ■  getrocluiete  BleisahB  enthält  56,2  pb  C.  Bleioxyd. 
Die  Salze  der  Anemoninsänre  mit  Alkalien  sind  braun  und  leicht  löslich,  die 
übrigen  gelblich;  das  anemoninsänre  Ammoniak  wir^  nur^Ton  Bleioxyd«» 
Quecksilberoxydul-,  QueoksUberoxyd -  und  Silberoxydsalzen  gefällt. 

Es  fragt  sich  nun ,  in  welchem  Verhältnisse  diese  Anemoninsäure 
(welche  bei  den  Säuren  noch  nidit  erwähnt  werden  konnte,  da  sie  erst  ganz 
kärzlich  bekannt  wurde)  zu  der  S.  118  erwähnten  Anemonensänre  tob 
ScnwARTz  steht]  Nach  Schwartz  ist  nämlich  das  Anemonin  oft  begleitel 
Ton  einem  leichten,  pulverigen,  saner  reagirenden  Körper,  welcher  eben 
die  beschriebene  Anemonensäure  desselben  ist  und  yon  Alkalien  gelb  gefärbt 
wird,  wobei  er  sich  zum  Theil  im  Alkali  löst,  zum  Theil  nicht.  J}et  lös- 
liche Theit  ist  Tieileicht  Anemoninsänre*  Als  Zersetznngsprodukt  des  An»- 
monins  sieht  auch  Scuwastz  seine  Anemonensänre  an. 

Dass  die  Puisalille  und  ihre  Präparate,  so  wie  das  destilUrte  Wasser 
der  Anemone  nemorota  dem  Anemonin  ihre  Wirksamkeit  yerdanken ,  ist  wohl 
kein  Zweifel. 

II.  Negative,  mit  Säuren  verbindbare  ätherische  Oele. 

[Diese  Classe  von  Oel^n  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  darin 
aufzuführenden  Oele  sich  zum  Theil  mit  Alkalien  verbinden.  Sie  bestehen 
in  der  Regel  aus  einem  Antheile,  welcher  diurch  Alkalien  gar  nicht  verändert 
wird  und  der  leichtere  zu  sein  pflegt,  und  aus  einem  andern,  schwereren,' 
welcher  sich  mit  Alkalien  verbindet,  entweder  unmittelbar,  oder  nach  einer 
vörgängigen  Umänderung.  Dieser  negative,  schwere  Bestandtheil ,  welcher 
sich  theils  als  eine  den  fetten  Säuren  nahe  stehende  Sanerstofisäure  verhall, 
wie  beim  Nelkenöl  und  Baldrianöl,  oder  als  eine  Wasserslofisänre,  wie  beim 
SpiräaÖl,  oder  endlich  als  ein  durch  Einwirkung  von  Alkalien  oder  auch 
andern  Einflüssen  sehr  schnell  in  eine  SanerstolfiHiure  nmzuwandelnder  i^örper. 
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wie  beim  Zimmtöl  —-  ist  vabrsohefinKoli  erst  ein  Produkt  der  Destillatioii 
mit  Wasser;  inan  weiss  aber  in  keinem  Falle  mit  Bestimmtheit,  ob  er  in 
einer  gewissen  Helalion  zu  dem  begleitenden  neatralen  Oele  steige.  Die  Yer- 
apdening  dieser  Art  TOn  Oelen  an  der  Laft  besteht  gleichzeitig  in  Verharzung 
und  Saurebildung  9  sie  ist  namentlich  deutlich  bei  Bildung  der  sogenannten 
Balsame,  welche  offenbar  durch  VerSndertUig  einer  Reihe  Tön  ätherischen 
Gelen  entstehen,  die  sich  dem  Zimmtöl  unmittellMur  anschliessen.] 

12)  Nelkenöl  ( OOwurznelkenöl »  o2»  caryophyVamm ,  huile  de  girtfie^ 
oii  üf  ülopf).  Wenn  man  die  sogenannten  Gewürznelken «  unentwickelle 
Blfithenknospen  der  Eugenia  «aryophyUata  {CaryopHyUui  aromaHeus)  mit  Salz* 
Wasser  destillirt ,  so  scheidet  sich  aus  .dem  Wasser  ein  farbloses  oder  gelb- 
liches., brennend  schmeckendes,  schwerea  (l^O^l),  erst  bei  circa  150* 
kochendes  Oel  ab ,  dessen  Eigensohaflen  zuerst  ron  Bon astxb  gehörig  unter* 
sncbt  worden  sind«  Dasselbe  erstarrt  selbst  bei  —  20®  nicht,  daher  wobt 
die  kristallinische  8u%rtanz,  welche  sich  xuweilen  in  altem  Nelkenöle  abselzt, 
und  welclie  TOn  Dumas  mit  |enem  krystallinischen  Stoffe,  der  sich  durcb 
Alkohol  aus  den  Gewürznelken  ausziehen  lasst,  für  Identisch  gehalteii  wird, 
nur  als  Produkt  betrachtet  werden  kann.  lUta  Oel  ist  In  Alkobiol,  Aether 
und  Oden  löslich.  Es  absorbirt  Chlorgas,  färbt  sich  damit  unter  Salzs&ore- 
bildung  grün  und  braun  und  wird  verharzt.  Von  Salpetersäure  wird  es  unter 
Oxalsäurebildung  roth;  Von  Schwefelsiiure  wird  es  in  ein  purpur&rbiges^ 
rotkes,  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz  (Harens  CloyQrubrin)  yer- 
wandelt»  —  Mit  Alkalien,  Erden  und  manchen  Metalloxyden  giebt  das  NeU 
kenöl  Verbindungen,  aus  denen  es  sich  durch  Sauren  wieder  unverändert 
abscheiden  lässt.  Doch  wird  dabei  ein  anderes,  leichleres  Oel  abgeschieden. 
Bdiandelt  man  nämlich  das  Oel  mit  Aetzkali  oder  AetznatrönlÖsung , '  so 
Tordickt  es  sich  bald  zu  einer  IcrystaUinischen  Masse;  setzt  man  Wasser  zu 
und  destillirt ,  so  geht  jenes .  leichtere  Oel  aber  und  biis  dem  Rückstände 
krystallisirt  beim  Erkalleii  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  des  Nelkenöls 
mit  dem  Alkali.  Auch  Ammoniakgas  wird  yOn  Nelkenöl  absorbirt  und  dabei 
eine  krystallinische,  aber  nur  in  verschlossenen  Gefässen  fest  bleibende  Ver- 
bindung gebildet.  Durch  ErhitiEung  mit  Barytwasser  und  Kalkwasser  bilden 
sieh  ebenfalls  direct  Verbindungen,  von  denen  die  erstere  in  freien  Nadeln 
kryatallisirt,  die  letztere  nur  gränKcbe  Häutchen  bildet.  Magnesia  und  Blei- 
ozyd,  mit  Wasser  und  Nelkenöl  gekocht,  geben  unlösliche  Verbindungen. 
Alle  diese  Verbindungen  werden  durch  Säuren  unter  Ausscheidung  von  Nel* 
kenöl  zersetzt*  Die  wässerige  Lösung  der  alkalischen  Verbindungen  fällt 
EisenozydMlaiilze  lila,  Eiaenozydsalze  violet,  roth,  blau,  Kupfersalze  braun, 
basisch  essigsattres  Blei  gelb« 

Aus  diesen  Versuchen  von  Bonastke,  welche  durch  Ettling  bestätigt 
wurden,  gehl  hervor,  das«  das  käufliche  Nelkenöl  aus  zwei  Oelen  bestehe  — 
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•iMBi  sohwereii,  nitt  Alkaüea  verbindbMwn  -^  Nelkens&iirei  unfeinen 
Imobten,  durch  Beliandhiiig  des  0«irc»  mit  Alkalien  und  WMier  absoheid« 
baren.  KrTLiite  fand  in  dem  gansen  Ode  74,63  C,  8;1SH«  17,22  0.'  Du» 
leiohte  neutrale  Oel  fand  er  bei  \A^1^  kochend,  mit  ftalzs&tire  zu  einem' 
flilssigen  Körper  verhindbar,  saueratoSfrei  und  dem  Terpentinöl  ganz  gleich 
zusammengesetzt.  —  Dos  aus  der  Kalirerbindung  durch  Destillation  mit 
Schwefelsaure  abgetehiedne  negative  Oel  fand  ErTLiifc  klar,  fsrbUs^  ron 
saurer  Reaction,  einem  spec.  Gew.  =  1079  und  biei  ;243<^  kochend.  Die 
Analyse  ergab  72.63  C,  7,44  H,  19,93  0  =  C,4  H,o  O, ;  dieses  Resultat  ist 
von  BöczMANif  kürzlich  in  jeder  Hinsicht  bestätigt  worden-  Ein^  Atomge- 
^ichtsbettimniung  gelang  nicht,  da  das  Bleisalz  (weldies  62,69  p.  C.  Bleiöxyd 
enthielt)  durch  Waschen  mit  Mlisser  zersetzt  wird.  tOO  Theile  Nelkenöl 
nbsorbiren  4,67  Ammoi|iak. 

[DouAS  vertheidigt  dag«*^en  die  Ansicht,  dass  das  Nelkenöl  nicht 
wesentlich  aus  zwei  yerschiedenen  Oelen  bestehe;  er  fand  früher  ein  durch 
Chlorcaicium  entwässertes  Nelkenöl  zusammengesetzt  ans  70,04  C«  7  83  H, 
22i06O  =r  Co  l'^^O,  ;  100  Theil't  Oel  absorburen  nach  ihm  9/85  Ammo-.- 
ttiak.  Neuerdings  hat  er  nun  zwar  zugegeben,  dass  bei  unmittelbarer  Destil- 
lation der  Gewürznelken  mit  Salzwasser  die  Resultate  rpn  Ettliho  ihre 
Richtigkeit  haben.  Er  hat  aber  nun  die  Nelken  mit  Alkeliol  ausgezogen  «— 
um  das  Caryopliyllln  (s.  unten)  zu  entfernen  —  und  dann  destillirt*  Dabei 
soll  nun  ein  einziges,  f«irbioscs,  an  der  Luft  gelb  werdendes,  bei  151* 
kochendes  Oel  erhallen  werden,  welches,  durdi  Destillation  und  Kochen  «t 
der  Luft  entinässert ,  aus  70,0  0,  7/1  M,  22,9  0=  C40  H«,  Oio  besteht« 
Chlorcaicium  kann  nur,  wenn  es  Ton  freiem  Kalk  und  Chloreisen  ganz  IM 
ist,  zur  ^Entwässerung  dienen.  Dieses  Oel,  welches  Dumas  IBr  die  wahre 
Nelkensäure  hält,  zersetzt  sich  etwas  bei  der  Destillation.  Das  spee« 
Gewicht  des  Dsmpfes,  durch  Destillation  in  einem  Strom  ron  Kohlensäure 
bestimmt,  fand  man  =  6/4.  Die  KaÜTerbindungi  durch  Behandlung  des  Oels 
mit  Kali  in  Ueberschuss,  UmrAhren,  Abgiessen  des  iberschässigen  Kafi  und 
Auspressen  der  Krystalle  erhalten ,  war  perlmutterglänzend,  durch  Wasser 
unter  Abscheidung  der  Säure  zersetzbar,  sie  enthält  11,9  —  12,1  p.  C.  Kali« 
Diese  too  den  ErTiNcUchen  so  sehr  abweichenden  Angaben  bedürfen  noch 
sehr  der  Bestät'gung.  Es  ist  noch  zu  erweisen,  dass  der  durch  Alkohol  aus 
den  Nelken  ausziehbare  Körper  Caryophyllin  sei;  M*enn  er  diess  wäre,  so 
luUte  nllerdings  die  Entfernung  jenes  leichten  Oeles  Ton  Ettlino  duroh  den 
Alkohol  einige  Wahrscheinlichkeit,  da  sich  das  CaryophylÜn  «Is  Oxydations- 
produkt dieses  Oeles  betrachten  lässt«  Ist  aber  die  Nelkensaure  schon  gebildet 
fanden  Nelken  Torhandeui  so  kann  durch  die  Alkoholbehandlung  leicht 
Nelkensäureather  entstehen,  welcher  vielleicht  die  beobachteten  Dlfferanseii 
bedingt.] 
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Es  ift  80^011  enriiimt  worden,  dais  «ich  in  altem  NeU^enSI  wweilea 
Kryslalle  ebcetzea.  Diese  sind  das  sogenanMte  Caryophyllin  —  iiach 
Dumas  ^it  dem  duroh  Alkohol  aus  den  Nelken  auszielibaren  KÖiper  ide»* 
tisch*  Sie  sind  schwer  schmelzbar,  in  der  Hitze  sersetzbar,  werden  von 
Salpetersaure  nicht  geröthel,  und  bestehen  nach  Duitas  aus  79/&Ct  10^  H, 
10|0  0  =  CioHxftO;  sind  also  dem  Kampher  isomerisch  und  lassen  sieb 
als  Oxydationsprodakt  des  Radikales  C«  H^  und  somit  auch  des  leichten 
Oeles  Ton  Ettlino  betrachten« 

Ganz  Terschieden  hienron  sind  jene  krystallinischen  glanzenden  Blatt* 
chen»  welche  sich  ans  dem  über  Nelken  destiUiiten  Wasser  nadi  Abscbeidnng 
des  Oeles  allmählig  absetzen,  Bonastrb  fand  sie  dünn»  durchscheinend,  an 
der  Luft  gelblich  werdend,  geschmacklos,  im  reinen  Zustande  wahrscheinlich 
auch  geruchlos,  in  Alkohol  und  Aether. löslich«  8ie  werden  von  Salpetefw 
sanre  geröthet  Nach  Dumas  besteht  diese  Substanz,  Eugenin  genannt, 
ans  72,35  C,  7y64  H,  20,11  O,  ein  Resultat,  was  rch  allerdings  der  Analyse 
der  Velkensaure  Ton  Dumas  sehr  nähert. 

[Das  .bereiu  früher  angeführte  Pimenlöl  aus  den  Früchten  tom 
Myrf9  iHmema .  soll  nach  Bonastrb  sich  zu  Alkalien  ganz  dem  Nelkenöl 
ahnlich  yerhalten;  es  wird  auch  von  Salpetersäure  geröthet.  Sine  Untersuw 
chnng  desselben  wäre  daher  nicht  ohne  Interesse« 

Baldrianöl  (ol.  Välerianae).  Die  officinelle  Baldrianwnizel  liefert 
doroh  Destillation  mit  Wasser  ein  grünlichgelbes,  dünnÜüstiges  Oel,  Ton 
mnem  spec  Gewicht  £=  0/934,  durchdringendem  Geruch,  gewfinhaflem  Ge-, 
schmacke ,  welches  an  der  Luft  verheizt ,  .TOn  'Salpeteraiiujre  in  ein  violettes 
Harz  Tenrandelt  wird.  Bei  —  20®.  scheidet  es  Kryslalle  ab.  Auch  dieses 
Oel  wird  duroh  Behandlung  mit  Alkalien  zerlegt  in  ein  leichtes  Oel,  welches 
nach  Ettjuino  ebenfalls  die  Zusammensetzung  des  Terpentinöls  hat  und.  in 
eine  -eigenthnmliche  Säure,  welche  bereits  %•  34  ff«  ausführlich  beschrieben 
worden  ist.  Lowio  glaubt  nicht ,  dass  das  leichte  Oel  und  die  Säure  in  ei-» 
nem  bestimmten  Zusammenhange  stehen  *)•] 

*)  Sowohl  das  Nelkenöl,  als  das  Baldrianöl  ist  officinell.  Beide  ha- 
ben wohl  keine  andere ,  als  eine  medicinisohe  Anwendung.  Das  kauf^^ 
liehe  Nelkenöl  wird  zum  grossen  Theile  ans  den  Stielen  der  Gewürz- 
nelken bereitet ;  da  es  jetzt  billiger  ist,  wird  es  weniger  verfälscht«  Die 
Verfälschungen  bestanden  in  geistiger  Nelke'ntinctiir ,  Hanlösung,  Riei- 
nusöl  u.  8«  w«  Erstere  sind  schon  am  spec.  Gew«  des  Oeles,  alle  aber 
sehr  leicht  durch  die  Behandlung  mit  Alkalien  au  erkennen,  wodurch 
alles  Fremdartige  sogleich  ausgeschieden  wird;  Harz  würde  sich  zwar 
aucli  mit  dem  Alkali  verbinden,  aber  die  Verbindung  ist  nidit  krjstalll- 
nisch,  --  Vom  Baldrianöl  gilt  dasselbe,  auch  hier  wird  durch  das  Ver* 
halten  zu  Alkalien  die  Erkennung  jeder  Verrdlschung  sehr  erleidileri« 

Anm.  de«  üebers« 


Capiiel  IV.     Aeiieriwek^  Oth.  465 

(13)  ZtmiDlöl  «ad  dessen  Verwandle.  Der  äobte  Zimml  so- 
wohl, ei«  die  sogeMaate  ZlmintcMsie  vad  die  ZtoiratiKithen- oder  Ckssia- 
Mütlien  liefern  diircll  DestUlatioa  mit.  Selzwaster  ein  schweres,  liell^lbes, 
in  der  Kälte  gestehendes  Oel  Ton  brennendem  Cesehmack,  welches  hi  Wasser 
nchwer  anflöslioh  ist,  durch  Onydation  aa  der  Luft  in  Zlmaitsann»,  durch 
Bebandiong  mit  Kali  anter  gleichzeitiger  WassenloffentwickluBg  in  Benzol* 
aaare  fibergeht,  dessen  Znsammensetznag  also  jedenfalls  zn  diesen  beiden 
8aarett  in  einer  gewissen  Beziehnng  stehen  muss.  Mvldbr  hat  nachgewiesen, 
dass  der  Tersohiedene  Ursprung  dieses  Oels  dnroh  nnwesentliohe  Belnengnn- 
gen  allerdings  ger'nge  Abweichungen  in  Geruch  ,  Geschmack  und  Farbe 
ersengt,  dass  aber  das  eig^nlliche  Oel  stets  dasselbe  ist.  Neuere  Untenn*- 
chungen  haben  femer  gezeigt,  dass  das,  was  man  bisher  In  den  sogenannten 
Balsamen  filr  Benzo^säuce  ansah,  in  den  meisten  ZimmfsÜure  ist,  und  dass 
diMe  Zimmtsäuro  sowohl,  als  das  Harz  dieser  Baisame  durch  Einwirkung 
der  Lnfl  und  Feuchtigkeit  auf  das  tu  diesen  Balsamen  nooh  zum  Thetl  unzer- 
setzl  Torfcommeade  Oel ,  welches  wenigstens  im  Peru-  und  Toinbalsam  Iden- 
tisch ist,  entstehen*  Eine  Verwandtschaft « dieses  Oels  zum  ZImmtöl,  oder 
gar  ein  wirk*ichea  Beigemengtsein  von  Zimmtdl  ist  hiemach  sehr  wahrschein* 
lieh  —  wenn  wir  auch  der  Angabe  von  Fainr,  welcher  wirklich  Zimml^ 
aus  dem  Oele  des  Perubalsams  abgeschieden  haben  will,  nicht  glauben 
wollten.  80  wohl  begründet  min  auch  diese  allgemeinen  Tliatsachen  ersähet* 
nen ,  so  wenig  hat  man  bis  jetzt  über  die  eigentliahe  Zusammensetzung  des 
Zimmlöis  und  also  auch  die  w«hm  Natur  seiner  Beziehungen  zur  Ziauntsaura 
und  Benzo^fsMura  ins  Klare  kommen  können  und  dieser  interessante  Körper 
bietet  noch  manches  zu  losende  Problem  dar.  Der  Gmnd  der  so  sehr  Ter- 
sohiedenen  Angaben  acheint  ein  dopp^ter  zu  sein :  Einmal  sind  nämlich  dleso 
Oele«  wie  schon  Bla.ncmkt  und  8bll  darzuthun  sieh  bemühten,  wahrschein- 
lich GenMuge  wenigstens  zwei  rerschiedeaer  und  noch  aicht  gehörig  isolirter 
Oele  ia  variabeln  Verhfiltnissea ;  zweitens  aber  scheinen  sie  sial^  ganz  beson- 
ders leicht  zu  Tcrlindern , .  so  dass  man  höchst  wahrsohenriidb  sM»^  verschie- 
deaartige  Gemenge  der  unzerselzten  Oele  mit  PsodukfaB  Ifanaip-VenMemad 
'^ot  steh  gehabt  hat.  Es  ist  hiernach  unmöglich,  über  die  Bisltfl|^eit  der 
vorhandenen  Angaben  ein  bestimmtes  Urlheil  zu  filtep  und  wir  müssen  uns 
mit  einer  Relation  der  Facta  begnügen« 

Das  speo.  Gewicht  des  käuflichen  Zimmtöb  Ist  t«08&  nach  Ltwis; 
wenig  unter  0^^  erstarrt  ea;  an  der  Lnfl  färbt  es  sich  dunklere  Bewahrt  inan 
es  für  sich,  oder  ualer  Wasser  längere  Zeit  auf,  so  setxen  sich  Krystalls 
der  frfiher  mit  Benzoösäure  verwechseilen,  berelu  8«  40  kurz  beschriebenen 
Zimmtsänre  ab.  Durch  Behandhwg  mit  Aetzammoniak  wird  das  Zimmtöl 
zfihe  und  glebt  eine  Verbindung,  welche  an  der  Luft  AmmoniA  abgiebl« 
Diess  ist  ungefähr  AUea»  was  man  frfiher  Tom  ^mmtöl  Mmsste.     Bi^AUcaar 
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und  Sbll  snohten  um  za  «eigeBf  dass  das  käafiielMi  Zkuntöl  ein  Gemenge 
zweier  Oele  sei«,  von  denen  4««  eine  sebwerer  «Is  Wafeer  sei  nnd  sich  bei 
Behandlung  des  Oela  mit  Barytwasser  mit  dem  Baryt  an  einer  unlöstiohen 
Verbindung  Tereinige,  während  das  andere  leichte  Oel  dann  auf  dem  Wasser 
schwimme«  Sie  fanden  Ihr  Zimmtöl»  dessen  speo.  Gewicht  =  1/06  war,  aus 
61/4  C,  7,7  H,  10,9  0  zusammengesetzt.] 

Dieser  Ansicht ,  nach  welcher  die  verschiedenen  Eigenschaften  •  des 
käuflichen  Zimmtöls  sehr  wohl  Ton  dem  Terschiedenen  Verhaltnisse  der 
Gemengtheile  abhängen  können,  stimmen  Dumas  und  Pelioot  nicht  bei» 
nach  welchen  alles  käufliche  Zlmmtol,  sowohl  das  chinesische  (billigere  und 
nicht  angenehm  riechende),  als  das  theiire  iaranisohe,  unrein  ist.  Sie  stell- 
ten daher  ihre  Versuche  mit  einem  aus  bestem  ceylonischen  Ziannit  durch 
Destillation  mit  Salzwasser  dargesteUlen  Zimmtöle  an.  Das  durch  Digestion 
mit  Chlorcalchim  entwässerte  Oel  bestand  aus:  81 6 C,  6<2H,  12^2 O,  woraus 
die  Formel  C^t  Hj«  O,  consüruirt  wird.  *-  Dieses  Oel,  welches  wie  das 
käufliche  durch  Stehen  unter  Wasser  oder  an  der  Luft,  oder  durch  Behend' 
iung  mit  Sauersloligas  ZImmtsänre  bildet,  verhiilt  sich  zu  Chlor,  Salpeter- 
saure  und  Alkalien-  auf  ganz  eigenthttmliche  Weise.  —  Chlofgas  bewirkt  Anfangs 
in  der  Kälte  unter  Entwicklung  Ton  Safatsaure  eine  Bräunung  des  Oels; 
später  tritt  Entfärbung  ein,  die  Hasse  wird  dicker  und  die  weitere  Ehiwir* 
kung  mnss  nun  durch  künstliche  Erwärmung  unterstützt  werden.  In  der 
Wärme  erhält  man  nun  Anfangs  ein  farbloses,  mit  Aetzkali  krystallinisch 
erstarrfiides  Oel,  später  ein  gelbliches  Oel,  welches  sich  zum  Theil  mit 
Kali  verbindet  (oder  Tielmehr  damit  Clilorkalium  und  benzo^saures  KaU  lie- 
fert) ,  aber  dabei  einen  chlorhaltigen  Rückstand  lässt,  mit  Ammoniak  zu  einer 
festen,  aus  Wasser  krystallisirbaren  Masse  erstarrt,  durch  längeres  Kochen 
mit  Wasser  Salzsäure  und  Benzoesäure  liefert;  zuletzt  bleibt  ein  schwmrzer 
Rückstand*  Behandelt  man  die  öligen  Psodukle  dieser  ersten  ChhMbeimndkuig 
des  Zimmtöls  noch  4  — 5 mal  auf  gleiche  Weise,  so  erhält  Inan  zuletzt  ein 
Sublimat  f  on  Jaogen  JVadeln ,  welche  aus  kochendem  Alkohol  krystallisaren, 
sehr  leicht  schmelzbar  nnd  sublimirbar^  durah  Schwefelsäure  nnd  Ammoniak 
nicht  Teränderlich  sind. 

Dieser  Körper  -7  von  Dumas  und  Pbi.igot  Chlorocinnos  ge«* 
nannt  —  besteht  aus  39  OC,  1/911,  5^7  01,  6,6 O  =  C,«  He  Cl^Of  In 
leoen  öligen  Zwischenprodukten  Ist  offitebar  ein  noch  nicht  isoliiter  dem 
Cblorbenzofl  analoger  Köiyer,  Chlor cinnamyl  von  D«  nnd  P.  genannt, 
oder,  wie  neuere  Untemuchungen  darzuthnn  scheiaen,  vielmehr  Chlorbenzoyl 
selbst  vorhanden ;  letztere  Ansidit  erklärt  wenigstens  das  Verhalten  der  £wi* 
sohenprodukte  genügend  nnd  die  bekannte  Thatsache  yon  der  Ueberfiihrong 
der  Ziromtsäure  durch  Salpetersäure  und  Chlorcaldum  in  BenzotSsäure ,  ao 
wie  das  weitere  Verhallen  des  Zimmtöls  sporechen  für  einen  nahen  Zuaam* 
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« 

meBliang  des  ZimiutöU  uiH  der  Benzo^atur«  uad  ihrem  RedÜLttle,  —  Behan- 
delt mao,  Zimintöl  mtl  kaller  Salpelenaure,  ao  gesteht  es  xu  eber  gelbttclAea 
kfyatallioisctiea  (bei  kSufÜcbem  Oele  oft  nur  butletiartigeii,  mit  eiaem  eligeo 
Körper,  sicher  dem  zweiten  Oele  von  BuL^casT  and  Sbll,  TerbuAdeaeB} 
JVlasse,  welche  dvrch  Wasser  zersetzt  wird  und  an  der  JLuft  unter  Bildung 
von  Salpelergas  und  BiUermandelöl  zeriliesst«  Sie  besteht  aus  56^5  0,  SfiU^ 
6^N,  SM  O  —  was  von  der  daraus  dednoirlen  Formel  Ci,  H,«  O,  -f.  N, 
Os  4*  A'l  ziemlich  bedeutend  abweicht.  In  der  Hitze  wird  das  Zimmtöt 
schnell  unter  Bittermtodelgeruch  und  Bildung  von  Benzoesäure  zersetzt.  *- 
Trockaes  fialzsauregas  wird  unter  GrunfSrhung  und  Verdickung  ron  2Kmmtöl 
absorbirt.  .  Die  Verbindung  enthalt  21/2  p.  €•  Salzsäure  t  was  der  Formel 
^•sHtftOt  +  CiaH,  gut  entspricht  —  Ammoniakgas  wird  ebenlalis  ahsor-» 
birt  und  es  entsieht  eine  feste,  pulrerisirbare,  durah  Luft  und  Wasser  unTer* 
änderlicbe,  in  Alkohol  und  Aelber  lösliohe»  in  seidenartigen  Bnsdieln  kr|r* 
stnllisirbare  Verbindung,  weklie  11  p.  C*  Ammoniak  onthält,  was  der 
Formel  C«,  H.«  O,  +  ^i  I'«  ebenfalls  gut  entsprioliU  —  Aetzkalilosung 
scJüenin  der  Kälte  nach  D«  und  P.  keine  ander«  Einwirkung  auf  das  Zimmtdl 
zu  haben,  als  dass  die  etwa  vorhandene  kleine  Menge  von  Zimmtsanre  ge- 
sattigt wurde.  In  der  Hitze  bildete  sich  unter  Entwicklung  von  Wasserstol^ias 
und  schwachem  BittermandeKUgeruoh  ein  B^ls,  welches  D.  und  P.  für  zimmt« 
saures  Kali  halten.  Eb  ist  aber  nach  MuLnaa  fielmehr  benzoes«  Kali*  ^  Längeres 
Kochen  von  Zimmlöl  mit  Chloroalcinm  bewirkt  Bildung  von  etwasbenzo^.  Kalk» 

Auf  diese  Beobachtungen  gründeten  Dumas  und  Pilzoot  din  Anaahmoi 
^  Zimmtöl  möge  wohl  die  Wassersloffverbindiing  ein^.RadikaU  Ct^H,« 
O,  sein;  es  wäre  demnach  Cinnamylvasserstoff ,  die  Zimmtsäure 
Cinnamyloxyd,  der  In  den  Zwischenprodukten  der  CJilorbehandlang  ent- 
halten« Köiper  Chlorcinnamyl  u.  s.  w.  Zu  dieser  Annahme  gah  wohl 
die  weilerhin  zu  erwähnende  schone  Theorie  der  Benzoylverbindungen  Am* 
lass.  Es  ist  indessen  schon  obea  gezeigt  worden,  dass  das  sogenannte 
Chlorcinnamyl  viel  wabrsoheinliober  Chlorbeozoyl  ist  und  dass'  sio|i  bei 
Dehandtnng  von  Zimmtöl  mit  Kali  unter  WasserstoAstttwickhing  nicht  Zimmt- 
säure, sondern  Benzoesäure  bildet.  Jene  Annabme  haf  also  noch  wenig  Halt« 
Die  Verwandtschaft  des  Zimmiöls  zu  den  Benzoylverbindungen,  welche  nach 
dem  angeg^bßnen  Verhallen  so  klar  ist,  übersahen  jedoch  auch  P.  und  F« 
nioht  «nd  geben  seiher  an,  dass  sicli  das  Zimmtöl  auch  als  Verbindung  vaM 
^enzoyl  mit  einem  Kohlenwasserstofle  ansehen  lasse  =  C^^H^QO^'i'C^Ü^. 

{ In  dieser  letzteren  Beziehung  sind  nun  nanientlloli  die  neuereii  Unter- 
suchungen von  MuLDER  interessant.  Dieser  Chemiker  9(eig|e  querst,  dass 
alles  käufliche  Zimmtöl  (ceylonisches,  javanisches,  chipeslsches,  Oel  der 
ostindisch  m  holländischen  Compagnie),  sowie  das  Cai(siarindan-  und  Cassia- 
blnthi^öl  gleich  zasammengesetxt  sei;  ^r  fand  «ber- den  WasserftoffgfhaU 
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b«dl«ttt«iid  grötswr,  tli  Dum is  und  Pclioot;  die  ZusanmensetziiDg  wt  sach 
ihm  81/99  (T,  7;29H9  10^  O,  wonnis  di«  Formel  C^o  H,,  O^  dedtiotrt  wird. 
ladetteB  gaben  Vertnclie  Über  die  Menge  des  Tom  Gele  abtoiMrten  9alz- 
tanre-  od^r  Ammontakgasea  keine  biBreichend  conatanlen  Besnftate«  um  das 
Atomgevrichl  aieber  MHimmen  za  können.  Jedoch  seigt  das  obige 
BeattHat,  daaa  da«  VerbhlCniaa  dea  Zbnntöla  zur  Zimntaäure  kein  so  einfaches 
aela  kann,  als  Dvmas  nnd  Pkligot  annahmen  Die  Ziisammensetiung  der 
Zimmtainre  fand  Mvldbr  ganz  wie  fene.  Das  Verhalten  dea  Zimnitöla  zii 
Kali  hat  Mi/ldbr  genauer  atndirt«  Nach  ihn-löat  schwache  KaKtouge  das 
ganse  Zimmföl  ohne  Trennung  In  zwrt  fieataiidlheile  anf,  dabei  bÜdeT  sich 
ein  braunes  Oel  und  Bittermandelöl*'  DestllÜrt  man  das  ZimmlÖl  mit  starker 
Kalllangei  ao  entwicfccilt  aich  WaaaerstolFy  ea  deatillirt  ein  nach  Ziniutöl  und 
Bittermandelöl  riechendes  Oel  fiber  und  ea  bleibt  ein  mit  Kohle  gemengter 
Räckstand,  welcher  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  ein  Sublimat  ron 
Benzoisiure  liefert ,  also  benzo^Saauves  Kali  evthfill.  Das  dbergefaende  Oel 
ist  ein  Gemenge  Ton  unzeraefzieni  Zimmtol  mit  Bittermandelöl  und  wahr« 
acfaeinlich  noch  andern  Produkten;  wenn  man  es  dalier  wieder  mit  Kali 
deatillirt,  ao  erhalt  faian  jedeamal  wioder  Benzoesäure  und  ein  Destillat  ron 
etwas  anderer  Zuaammensetznng,  als  das  erste.  Alle  diese  Resultate  aind 
eiklärbar  durch  die  Annahme,  daaa  das  Zimmtol  eine  Verbindung  yon  Bea^ 
soyl  mit  efaieaa  Kohtenwaaserstofie  sei.  Die  Bildung  4er  ZimmtsSnre  wflrde  aber 
dann  noch  ihre  Eiklfirnng  erwarten.  Bei  trockner  Destill,  giebl  fedoch  das  Zimmt- 
ol nur  ein  dam  Benzin  isomer.,  nicht  identisches.  Od;  welches  auch  von  Mar- 
CBAiTD  durdl  Deatill.  der  Zimmtsäure  mit  Ka*k  erhalten  worden  zu  sein  acheint« 
BeazBLivs  gieht  an ,  dass  das  .Zimmtol  bei  tfingerer  Aufbewahrung 
Krjstalle  eines  Siearoptens  absetze,  welche  gross,  farbloa,  bei  gelinder  Wurme 
schmelzbar,  bei  lioher  Temperatur  unter  theilweiser  Zersetzung  und  Braun-- 
firbnng  dettillirbar  sind,  anfangs  tiilgartig,  später  brennend  sdunecken,  nach 
Zimmtol  und  Vanille  riechen,  sich  in  Alkohol  lösen  und  bei  Verdampfnng 
desselben  In  Gestalt  öliger,  allniahlig  kiystallinisch  erstarrender  Tropfen  zn«. 
rftokbleiben.  Von  Schwefelsäure  wird  der  Körper  mit  rolhgell>er  Farbe  gelöst, 
in  der  Warme  zersetzt  Salpetersäure  giebt  unter  Gasentwicklung  eine  Auf- 
löanng,  aus  welcher  Wasser  dne  braune,  zähe,  sehr  bitler  und  brennend 
schmeckende  Substanz  niederschlägt*  In  kochender  Essigsäure  löst  sich  der 
Körper  vnTerändert  auf.  Mh  Alkalien  giebt  er  milchige,  durch  Säuren  fäll- 
bare Lösungen,,  beim  Kochen  tritt  Zersetzung  ein;  Ammoniak  wirkt  zeraelzend, 
indem  sich  eine  putrerförmige  Substanz  absetzt  und  eipe  braune  Lösung 
entsteht.  Die  Krystalle  reagiren  aaaer,  was  nach  Berzblivs  nur  von  einer 
kleinen  Menge  auhängender  Säure  herrührt.  —  Muldbr  giebt  jedoch  an, 
dass  er  die  rohe  aus  ZimmtÖl  abgesetzte  Zimmtsäure  stets  mit  einem  Harze 
▼erbnnden  gefunden  habe,  aus  dem  sie  durch  Kochen  mit  Wasser  ausgezogen 
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wenl««  mtiM.     Ist  dbMf  «ogeiuimile  Al«affoptei|  eive  •okJio  Imm^«  Zlmmt- 
saure  ?  ^    Das  Kurz  ist  nicht  aalier  aotenuohf . 

Weiia  inaa  iiadi  ArJOHii  Jod,  Jodkalium  und  ZimmtWMMr  uiMlit,  so 
biMot  sich  ein  brooxefiirbigor«  prisinalisch»)ur/stftUiiiischer;  netAllgliuoMier 
Miederschl^,  welcher  sich  in  Alkohol  nod  Aether  aBverftodert  löstä  durah 
Wasser  io  Jodhalium  und  ein  Gemenge  Ton  Jod  und  Zinuntöl  geschieden 
wird,  bei  27  —  28<'  schmilst,  in  höherer  Tempemlnr  xersetst  wird»  Diirch 
ßebandhiog  mit  Wasser  und  Zink  oder  Eisen»  oder  nit  Kali  wird  Zinmlöl 

* 

abgesdiiede»;  Destillation  mit  Aetzkali  liefert  ein  saures  Destillat.    Der  Kör« 
l>er  enthält  dO  Zimmtöl«  28  Jod,  12  JodkaUum  *)]« 

[So  wie  nach  dem  Bisherigen  mit  dem  Zimmtöl  das  Zimmtblii- 
tbenöl  und  das  Zimmtcassieuöl  voUkonunen  übereinstimnen ,  obgleich 
sie  gan«  andern  Ursprungp  sind,  wird  vielleicht  auch  die  Annahme  gerecht- 
fertigl  erscheinen,  dass  das  Oel  des  weissen  Zimmts  und  das  sogenannte 
Massoyöl  (aus  der  Rinde  des  {^fmamomitm  Bmrmamni)  analog  sein  mögen, 
insofern  diese  Rinden  dem  Zimmt  sehr  nahe  stehen*  Das  Massoyöl  be- 
sieht nach  Bo^risTRB  ans  zwei  Oelen,  TOn  denen  des  eine  schwerer  als 
IVasser  ist ;  beide  scluiieofcen  brennend ,  sind  in  Alkohol  •  AelJ^er  und  Essig- 
süiir««  löslich,  werden  von  Salpetersäure  hodiroth  gefürbt  Das  schwere  Oel 
verbindet  sich  mit  Alkalien.  Das  Oel  des  weissen  Zimmts  ist  dunkel- 
gflb,  schwerer  als  Wasser,  sonst  nicht  untersucht»  —  Die  Ode  der  Cas- 
ca rille  und  der  eigentUclieo  Wintersrinde  (von  DrymU  H^itH^^  sonst 
dem  Zimml  ziemlich  ähnlichen  Rinden,  sind  dagegen  leichter  als  Wasser, 
riechen  jiiebr  kamplierartig,  setzen  an  der  Luft  Siearoptene  ab ;  das  erstere 
ist  grünlich,  zuweilen  blau  gefirbt.] 

[Dieser  Familie  von  ätherischen  Oelen  schliessen  sicli  nun  die  in  den. 
Babsnien  enthaltenen  Oele  unmittelbar  an.     Unter  Balsamen  verstehen  wir 


*)  Das  Zimauöl  hit  eine  nicht  unbedeutende  mecUcinisohe  Anwendung, 
Utfinenllich  in  Form  seiner  verschiedenen  Auflösungen  als  destillirtesZimmt- 
WHsaer^  Ziwnitliiictur  u  s  w.  Es  ist  sowohl  diis  eigentliche,  in  Ost- 
indien SU»  den  ZimmtriDdenabfäUen  durch  Desiillalion  mit  Sslzwatser 
bereitet«,  si'hr  theure  Zimmtöl,  als  das  weit  billigere  Oel  aus  der  Rinde 
lind  den  Bldilit*n  der  Ca»$ia  cinmamomea^  welches  sich  in  Geschmack  und 
Genich  eiHtts  von  >pnem  unterscheidet,  officinelK  Oft  mag  ersteres  mit 
letzlerem  verfälsclit  werden.  Indessen  ist  oben  gezeigt  worden,  dass 
beide  identisch  sind.  Diess  wird  auch  indirect  dadurch  anerkannt»  dass 
au  mehrern  Orten  gestattet  ist,  dem  achten  Zimm}  und  seinen  Präpara- 
ten, wo  es  nicht  ausdrücklich  anders  bezeichnet  wird,  den  Cassiaiimmt 
und  dessen  Früparate  zu  substitulren.  Etwaige  Verfälschung  dieser  Oele 
mit   Zimmtlinctur  wird  sich  durch  das  Milchigwerden   bei  Vermischang 

mit  Wasser  zu  erkennen  geben. 

Anm  des  Hebers.    • 


I 
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hier  nur  -fene  Gem^Dg«  Yon  fljichtigem  Oel  nnd  Harz,  welche  ausserdem 
fertige  Zimmts'diire,  die  man  sonst  fiir  J)enzoesäiire  hielt,  enthalten;  demnach 
nur  den  Pernbalsam,  Tphibalsam  und  flOssigen  Storax.  Terpentin;  Copair- 
baltam ,  Meoeababam ,  P'ernix  ühinensiB  bilden  eine  andere  Familie ,  welch« 
keine  freie  SVure  enthilt.  An  diesem  Orte  soll  übrigens  nur  das  angefBbrt 
werden,  was  die  Verwandtschaft  der  Balsume  zum  Zimmtdl  begründet  — 
denn  die  zum  Theil  sehr  unroITstandigen  Beobachtungen  über  das  Verhalten 
der  Balsame  als  Ganzes  werden  untor  den  ffarzen,  deren  erste  Ablheilirng 
die  Balsame  bilden,  folgen. 

Der  Peru  baisam  giebt  nach  Lichteiybeiig  schon  durch  blosse  "D^ 
stilialion  ein  dünnes ,  farbloses,  ätherisclics  Oel ;  indessen  kommen  spSlere 
Beobachter  darin  überein,  dass  das  Oel  des  Balsams  nur  dann  rein  erhalten 
werden  kann,'  wenn  man  es  durch  Verseifung  von  den  andern  anwesenden 
Stoffen  befreit.  Btoltze  bat  diese  Methode  zuerst  angewendet  und  sie  ist 
jedenfalls  geeignet ,  ein  reineres  Produkt  zu  geben ,  als  die  andere  von 
Stoltze  vorgeschlagene  Methode,  den  Penibalsam  mit  Biium5l  zu  behan- 
deln das  Baumöl  danli  mit  Alkohol  zu  digerirerf  und  die  alkoholische  Lösung 
mit  kohlensaurem  Kali  tn  sättigen.  8toltzb*s  Oel  ist  sehr  geFHrbt,  macht 
Fettflecke,  hat  ein  spec.  Gew.  r=r  1,084,  ist  nicht  ohne  Zersot/.ung  Üüchti«, 
brennt  nicht  ohne  Docht,  löst  sich  in  Wasser  gar  nicht,  sehr  gut  in  abso- 
lutem Alkohol,  Aether  und  Gelen.  Von  starken  Säuren  wird  es  zersetzt; 
Salpetersäure  bildet  eine  den  fetten  Säuren  analoge  Saure  (stcher  Zimmtsilure 
oder  Benzoe  äure).  Mit  Kali  verbindet  sich  das  Oel  und  wird  dann  durch 
Säuren  sehr  veriindert  ausgeschieden.  Die  ncncrn  Untersuchungen  von  Ricn- 
TRR,  Plavtauour  uud  Frbmy  haben  die  Kenntniss  dieses  Oeles  sehr  erwei- 
tert. BiCHTKR  verseifte  4  Tlieile  Penibalsam  mit  I  Theih>  Kali  und  I  Th. 
Wasser ,  löste  die  gebiMefe  Seife  In  3  Tli.  Wasser  \tnd  schied  das  sich  im 
Boden  setzende  Oel  ab.  Dasselbe  war  gelblich,  schwerer  als  Wasser,  von 
sehr  hohem  Kochpnnkt,  nicht  ohne  alle  Zersetzung  destitlirbar.  Das  destiU 
lirte  Oel  nimmt  mit  der  Zeit  einen  Biltermandelölgeruch  an ,  wenn  es  mit 
JKalilauge  gemengt  wird.  Rauchende  Sdipetersäure  entwickelt  denselben 
Goftich.  Dnrdi  öftere  Behandlung  mit  Alkdiol  schied  Richtkr  dieses  Oel  in 
ein  schwerlösliahes  (Myroxylin)  und  ein  leichtlösliches  (Myriosper- 
min).  Jenes  ist  hellgelb,  krystallisirt'fitr  sich  bei  5^,  aus  der  alkoholischen 
Lösung  bei  5^,  hat  ein  spec.  Gew.  I/Ht,  w^rd  durch  rauchende  Salpe- 
tersäure wieder  in  ein  Oel  ver^'undell  und  giebr  bei  Behandlung  mit  Kali  ein 
Ifarz  und  eine  Säure.  Das  leichtere  Oel  ist  stark  Kchlbrechend ,  weiss,  er- 
i^tarrt  für  sich  erst  bei  —  fO^,  krystaltisirt  nur  aus  wässerigem  Alkohol  in 
der  Kalte  9  giebt  mit  Kali  ebenfalls  Flarz  und  eine  andere  Säure.  —  Die 
beiden  Säuren  nennt  der  Verf.  Myroxylinsäure  und  Myriospermin- 
•  i^ure;     sie  werden   sieh  beide   sicher  auf  Zimmtsäure   oder  Benzoesäure 
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zurüoifillimi  lasfeu.  -r  Pi.a2vtajiouii  untersuchte  du«  durah  Verseif aug  det 
Perubelsams  mit  KaÜäberBohuse  erhaltene,  duroh  Sohaifeln  mit  Weiser,  Ver- 
daoipfeii  des  Wassers,  mehrmaliges  Wieder^uflösen  in  Alkohol  und  Digestion 
mit  Cfalorcaloiam  gereinigte  Oel.  Er  fand,  dass  dasselbe  durchaus  homogen  -^ 
nicht,  durch  Rectifioation  in  Terschiedene  Anlheile  trennbar  und  aus  80^6  C, 
6/2  H,  13/2  O  s  C,6  M,s  O}  znsammen^eselzt  sei.  .Mit  alkoholischer  Kali- 
lösnng^  gab  diesem  Oel  wieder  eine  krystallinische ,  hellgelbe ,  wohlriechende 
^ife,  deren ' ooncentrirle  wässerige  Lösung,  fär  sich  destiUirt^  zuerst  ein 
schweres ,  weisses ,  stark  liehtbrechendes  Oel  gab ;  der  Rückstand ,  durch 
Salzsäure  zersetzt,  lieferte  dann  Zim  ml  säure.  Mit  Chlor  und  Ammoniak 
verband  sich  das  Perubalsamöl  ebenfalls.  —  Fremt  hat  diese  Resnllale  von 
Pl.  bestätigt.  Wenn  man  naeli  ihm  die  alkoholische  Lösung  des  Perubalsams^ 
mit  alkoiiuliscber  Kalilösung  vermischt,  so  fallt  zimmtsaures  Kali  und  eine 
Harzseife  nieder  und  Wusser  scheidet  dann  ans  der  Lösung  ein  rölhlich- 
braunes ,*  Papier  befleckendes,  schweres,  in  Wasser  unlösliches,  nicht  ohne 
Zersetzung  deslitlirbares  Oel,  welches  aus  79/66  C,  5^87  H,  14,47  0  =  C^, 
HesOto  bestellt.  Dieses  Oel,  Ciunamein  genannt,  erstarrt  mit  Kalilauge 
zu  einer  Masse,  Melche  sich  in  Wasser  unter  Abscheidnng  eines  leichten, 
weissen  Oeles,  Peruvin  (aus  79/5  C,  U/OH,  11,6  O  ==  Ot«  H,»  O,  beste- 
hend) auflöst.  Säuren  sclieiden  aus  der  Lösung  Zimmtsänre  ab.  NimnU  man 
statt  Kalilauge  Aelzkali  in  Stücken,  so  entwickelt  sich  wie  beim  Zimmtöl 
Wasserstoff  und  Benzoesäure  wird  gebildet.  Chlor  erzeugt  Chlorbenzoyl*  — 
Das  Cinnamein  setzt  einige  Grade  unter  0  eine  krystallinische,  neutrale, 
schmelzbare  Substanz  ab,  welvhe  aus  82/1  C,  5,9  11,  12,0  0  besteht,  also 
mit  dem  Zinimtöl,  nach  Dumas  Analyse,  übereinkommt.  Concentrirte  Schwe- 
felsäure verwandelt  das  Cinnarodin  in  ein  Harz. 

Diese  Resultate,  welche  den  Zusammenhang  zwischen  Zimmtsaure  und 
Balsamen  deutlich  genug  zeigen,  sind  ffiir  Tolubalsam  ganz  dieselben.  Vom 
flüssigen  Storax  hat  neuerdings  Marcuaivd  nachgewiesen,  dass  auch  er 
keine  Benzoesäure,  sondern  Zimmtsaure  enthalte,  daher  sich  auch  von  dem 
Oele  dieses  Balsams,  welches  noch  sehr  wenig  unterbucht  ist,  ein  ähnliches 
Verhalten  verinutlien  lässl.] 

[14)  Oel  der  Spiraea  ulmaria,  Pagemstecuer  bemerkte  zuerst, 
dass  das  in  manchen  Gegenden  als  diaphoreiicum  statt  der  ^4tj»  ßor.  Sambuci 
gebräuchliche  destillirte  Wasser  der  Bliithen  von  Spiraea  ulmaria  von  Eisen* 
oxydSdlzen  kirschrotb  gefärbt  m  erde  ;  Alkalien ,  alkalische  Erden  benehmen 
dem  Wasser  itnter  Gelblärbung  seinen  Geruch;  ein  Gleiches  Üiun  viele  Me- 
talloxyde und  Metällsalze  unter  Bildung  meist  gelber  Niederschläge.  Das  • 
mit  Alkalien  oder  Erden  versetzte  Wasser  lässt  behn  Abdüiinpfen  einen  gelben 
Rückstand,  dessen  lösiing  die  characteristische  Färbung  mit  Eisenoxydsalzen ^ 
sehr  deutlich  zeigt.    Chlorgas  trübt  das  Wasser,  benimmt  ilun  seinen  Geruch 
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Üd  bewirkt  xdetzt  AiiMoheidiuig  eiaer  gelt^fta  krystattiaiMheB  Smkttama^ 
welch«  «Ich  durch  Pressea  awischea  FUessptiiMer  in  eüie  rothe  FIAnigkeit 
und  weiwei  in  Wasier  nicht,  in  Alkalien  mit  (;elbeyr  Farbe  lÖsUehe  Bialter 
zedegen  lassen.  Brom  bewirkt  ebenfal!«  die  Biklung  einea  krystaUiniaGben 
ProdukU.  —  Einige  Versuehe  mit  den  wenigen  aus  dem  Wasser  abgesohie- 
denen  Oeltropfen  zeigen  bald,  dass  das  ätheriselie  Oel  die  ürsaebe  dieses 
aaerkwnrdjgen  Veibaltens  seL  Dieses  Oel  ist  daher  Ihells  von  FAcairsTBcmiB, 
ganz  besonders  aber  zweioui  Ton  Uöwia  genau  unlersuoht  worden  und  dem 
neuesten  Stande  dieser  Untersuchungen  nach  gilt  ober  diesem  interessante 
Oel  folgendes :  Das  Oel ,  wie  es  sich  in  geringer  Menge  ans  dem  destiUirt A. 
Wasser  von  selbst  abscheidet,  ist  gelbttch,  schwerer  als  Wasser,  erstamt 
.bei  —  20*^  und  kocia  bei  86®.  Es  besieht  noch  aus  zwei  verschiedenen 
Oelen,  von  denen  nur  das  eine  jenes  tuerk würdige  Verhalten  zu.  Basen  zeigt« 
Ausserdem  ist  noch  ein  krystallinisoher ,  saurer  Körper  in  sehr  geringer 
Menge  anwesend.  Man  trennt  diese  Bestaudtheile  am  besten,  wenn  mna 
aus  dem  mehrmals  cohobirten  destilHrlen  Wässer  der  Spiriiablnthen  durch 
Schütleln  mit  Aether  das  Oel  voUständ^t  auszieht ,  die  ätherische  Losung  mit 
Kalilauge  beliandelt,  dann  den  Aelher  abscheidet  und  verdunstet.  Dabei 
bleibt  das  indifferente  Oel  zurück*,  die  alkalische  Flnssigkeit,  mit  PhosphoiN* 
säure  desliUirt,  glebl  zuerst  das  saure  Oel  und  zuletzt  ein  nadeiförmiges 
Sublimat«  Von  diesem  letzteren  ist  nur  so  viel  bekannt,  duss  es  smier 
reagtrt,  in  Wasser  schwer  löslich  ist,  nicht  aiirfuliend  riecht  oder  schmeckt, 
viel  Sauerstoff  und  wahrsclietnlicJi  auch  Stickstoff  enlhäil. 

Das  indifferente  Oel,  der  Masse  nach  fast  eben  so  viel,  als  daa 
smire  betragend ,  gestellt  in  der  Kälte  nur  zum  Thell,  ist  also  wahnchefnlick 
noch  zusammengesetzt , .  es  riecht  dem  Honig  ähnUch  und  sdieint  namenlUcb 
den  Geruch  des  Spiräawassers  zu  bedingen.  Chlor  wirkt  heftig  darauf  und 
erzeugt  unter  Salzsäiireenlwicklung  eine  grünliche  Verbindung«  Das  Oel  be- 
steht aus  71,2  C,  10,4  e,  18/4  O  =^  C,o  fl9  O». 

Das  saure  Oel  oder  die  Spiräasäure  kann  nur  dadurch  vollkom- 
men rein  erhalten  werden,  ilass  man  es  nochmals  an  Kali  bindet,  zur  Troduie 
verdunstet,  durch  Destillation  mit  Phosphorsäure  wieder  abscheidet,  und*  aber 
Cülorcaicinm  trocknet.  Es  ist  hellgelb,  erstarrt  bei  sehr  niederer  Tempera- 
tur, kocht  bei  160  -^  170**,  ist  mit  russender  Flamme  brennbar.  Die  Dämpfe 
färben  Lackmus  erst  grün  und  bleichen  es  dann  «^  die  wässerige  Lösung 
röthet  Lackmus  vor  der  Bleichung.  An  der  Lufl,  oder  in  Sauerstol^as  ver> 
ändert  sich  das  Oel  nidit,  selbst  bei  anwesender  Feuchtigkeit«  Durch  glü- 
hendes Eisen  werden  die  Dämpfe  des  Oela  zersetzt,  es  bildet  sich  aber  weder 
Blausäure,  noch  Ammoniak.  Mit  Kalium  verbindet  sich  das  Oel  unter  Was- 
sarstoffentwickluttg ,  mit  Alkalien  und  Erden  direct ;  aus  diesen  gelben  Ver- 
bindungen wird   es   durch  Säuren   unverändert   abgesdüeden.     Kohlensaure 
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JUkalien  fSrbea  die  Löfung  des  Oeb  ^Ewar  getb,  uber  yedwirem  Keine  KoJilen«- 
Msre.  Von  ooncentritier  SchwelnlMure  wird,  es  TerkohlU  Chlor,  Brom  und) 
S4petersfiiire  geben  d^mit  inlerestente»  «eli  eis  Sanren  Terhaltende  Produkte. 
Das  saure  Gel  besieht  nach  Ldwio's  neuester  Analyse  aus  07,7  C,  5,3  H» 
27,0  0  =r=  C,  «12  O4. 

Von  den  Verbindungen  des  Oels  uiil  Alkafiea  sind  melirere  genauer 
unlersucia«  Spiräasaures  Ammoniak  bildet  sich  durdi  Beluindlu ng 
4es  sauren  Oels  mit  Aelzammoniak  in  der  Warme.  Es  ist  ein  hel^dbes, 
lirystallinisehesy  gesciunackloses ,  schwach. rosenartig*  riechendes  Ihilver,  M'el- 
«hes  sich  durch  Feucliligkeit,  selbst  bei  Luftttusschluss ,  aütnahlig  aersetzt, 
dabei  sdiwarzwird,  Ammoniak  und  Rosenolgenich  entwickeU;  Es  scbmiint 
bei  IIS^  vnd  ist  bei  wenig  höherer  Temperatur  unzersetzt  fliichlig;  in  Wasser 
losl  es  sich  ^i^entg,  gut  in  absolutem  Alkohol,  aus  dem  es  beim  Erkalten  in 
Nadeln  kryslallisirl.  Blit  Kuli  entwickelt  es  nach  etwas  anhaltender  Erwär* 
nmng  Ammoniak.  8iiuren  scheiden  das  saure  Gel  ab«  Es  enthält  13/52  p.  C. 
Ammeniak.  Spiräasau res  Kali  und  Natron  bilden  kleine,  strohgelbe, 
an  der  Luft  ebenralls  feudit  und  schwarz  werdende ,  in  Wasser  schwer  lös- 
liche tCryslaUe.  Die  Salze  dw  Erden  erliält  man  am  besten,  wenn  man  die 
wässerige  Lösung  des  sauren  Oels  mit  der  wasserigen  Auflösung  der  Erden 
schntlelt  und  die  erhaltenen  gelben,  schnrerlöslichen  Verbindungen  abwascht 
und  bei  100<>  trocknet.  Das  Barytsaiz  enthält  dann  3Qfi  Baryt,  42,9C, 
3,0 H,  14,4  0  ^  Ci3  H,oO,  +  Ba  O.  Die  MetallsahBe  erhält  man  durch 
FäUuna  des  AmmoniAk-,  Kali-  oder  Barylsalzes  mit  M el allsalzen ;  sie  sind 
meist  unlöslich.  Das  Eisenoxydsalz  ist  in  Wasser  mit  kirschrother  Farl>e 
löslioh,  daher  8piräawasser  durch  Eisensal^e  blos  gefärbt,  aber  erst  nacfi 
Amsaoniakzusatz  gefallt  wird.  Das  Kupferoxydsalz  ist  gnisgrAn  —  aiich 
4urch  Schältein  tou  SpiraHwasser  mit  Knpferoxydhydrat  darstellbar,  aber  in 
letzterem  Falle  basisch«  Dagegen  wird  Spiräawaster  ohne  Ammoniakzusatz 
nicht  durah  Kupfersalze  geiaUt«  Das  neutrale  Kupfersaiz  enthält  26,75  p.  C. 
Kupfesoxyd.  Das  Bleioxydsalz,  von  dessen  Bildung  wieder  das  Tortge 
giU,  ist  hellgelb ;  bei  l(iO<>  gf'trocknet  enthält  es  65/7  Bleioxyd,  !>4,0  C,  1,7  H, 
8,6  0  ^  C,3  Hio  O3  4-  2  Pb  O.  Zinkoxyd  giebt  direct  eine  gelbe  Ver- 
bindung ,  Quecksilberoxyd  nur  durch  doppelte  Zersetzung«  Silber- 
4>xyd  giebt  durch  Digestion  mit  dem  sauren  Oele  oder  seiner  Lösung  eine 
schwarzbraune,  detonirende  Verbindung.  Diu^h  doppelte  Zersetzung  erhält 
man  einen  strohgelben  Niedersdilag,  welcher  sich  aber  durch  das  Wasdien 
edm*  durch  Erfi'ärmuag  mit  Wasser  unter  Absoheidung  Ton  metallischem 
Silber  zersetzt.  —  Diese  Besullale  gestatten  eine  doppelte  Erklärung.  Ent- 
weder ist  die  freie  ^äiire  ein  Hydrat  **  Csj  H,o  O3  +  H,  O,  welches  bei 
Verbindung  mit  Basen  sein  Wasser  abgiebt,  oder  sie  ist  eine  Wasserstofisäiit^r 
-  CijHfoO«  -f  ^3»  Spiroyl Wasserstoff,   demnach  die  Salze  def'^ 
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-Mflbea  Spiroylmetalle,  wobei  C|,H,g04  das  UKiht  Uolirle,  Spfroyl  g«> 
nannte  9  den  8alzbildern  der  anorf^anisohe  Chemie  analoge  Radikale  ist.  Die 
Verbindung  mit  Kalium  unter  Wasserstoffentwioklung  passt  fiir  beide  Ansioh* 
ten.    Dagegen  spricht  das  Verhielten  zn  Chlor  mehr  für  die  letztere« 

Behandelt  man  nämlich  wasserfreie  Spiraasäiire  langsam  mit  trocknem 
Chlorgas,  so  entsteht  unter  Entwiokliug  Ton  Salzsäure  eine  weisse,  kry- 
slaltiniscfae ,  unter  100^  schmelzbare,  ebne  Veränderung  in  Nadeln  subKmlr- 
bare  Masse,  welche  sich  in  Alkohol  und  Aether  löst,  aber  nicht  in  Wasser, 
mit  Alkalien  lösliche,  mit  Erden  und  Metalloxyden  imlÖsliche,  neutrale,  meist 
gelbe  Verbindungen  giebt,  aus  denen  Säiuren  den  Körper  unverändert  abschei- 
den« Dieser  Körper  besteht,  sowohl  in  seinen  Verbindungen  mit  Alkalien 
als  fdr  sich,  ans  52,5  C,  3,6  H,  23/!{  Cl,  20,7  0  =  Ci,  H.o  O«  Cl„  d.  h.  er 
ist  gleich  Spiroylwasserstoff ,  in  dem  2  Wasserstoffatome  durdi  .Chlor  ersetzt 
sind.    LoBwio  nennt  ihn  Chlorspiroyl  oder  ChlorspiroyLsanre. 

Sclion  Pagexstbcuer  hatte  beobachtet,  dass  man  bei  Behandlung  des 
Spiräawassers  mit  Chlor  neben  der  weissen  krystalliniscben  Verbinchinu, 
welche  die  oben  erwähnte  ist,  noch  eine  rothe,  dickflüssige  erliält«  Diese,  m 
Wasser  etwas  lösliche  Substanz  giebt  mit  Alkalien  und  Erden  reiche  VerbiA^ 
düngen  und  enthält  mehr  Chlor  und  weniger  Wasserstoff,  als  die  vorige. 

Brom  bildet  mit  der  Spiräasäure  zuerst  ebenfalls  unter  Bromwasserw 
Stoffen IWickluJig  eine  weisse,  nadeiförmige,  in  jeder  Beziehung  dem  Chlor- 
spiroyl analoge  Verbindung.  Hier  findet  jedoch  kein  solches  abweichendes 
Verhallen  dvm  Spiräawassers  statt.  Durch  Behandlung  mit  noch  mehr  Brom 
kaaa  man  aus  diesem  B  rj»  ni  s  p  i  r  y  1  noch  zwei  andere  weisse  kryslalKnisciie 
Verbindungen  mit  grösserem  Bromgehalte  darstellen,  von  denen  sich  die  erslere 
noch  als  Säure  verhält,  die  bromreichste  aber,  durch  ihre  Sdiwerlösltehheil 
in  Alkohol  ansgezelohnet ,  mit  Alkalien  keine  Verbind^ingen  einzugeken 
scheint 

Jod  wird  von  Spiräasäure  in  grosser  Menge  4>bne  Kntwicklung  von 
Jodwasserstoff  mit  schM'srzbrauner  Farbe  gelöst«  Durch  Destillation  von 
Chlor-  und  ßromspiroyl  mit  Jodkalium  soll  jedoch  ein  dunkelbraunes,  leida 
schmelzbares  Jodspiroyt  erliallen  werden« 

Behandelt  man  Spiräasäure  bei  massiger  Wärme  mit  nidit  zii  starker 
Salpetersäure,  so  bildet  sich,  bei  gehöriger  ViHrsiclit  oline  Gasentwicklung 
eine  Lösung,  welche  beim  Erkalten  gelblichweisse  Krystalle  abscheidet.  Diese 
Kry'slalle  werden  an  der  Luft  feucht  und  liefgelb,  schmecken  und  riechen 
laat  gar  nicht,  schmelzen  unter  100^ ,  sind  leicht,  aber  «iclit  ohne  alle  Ver- 
änderung destillirbar,  lösen  sich  in  Wasser  nicht,  aber  leiolit  in  Alkohol, 
Aether  und  Salpetersäure.  Die  alkoholisclie  Lösung ,  aus  welcher  der  Kör- 
per in  goldgelben  Nadeln  krystallisirt,  färbt  Lakmnspapler  gelb.  Der  Körper 
verhält  sich  als  eine  Säure,  ist  daher  Spiroylsäure  oder  Ritrospiroy  1- 
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saure  geniniil  worden«  Die  Salze  der  Alkalien  sind  gelb,  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich,  krystsHisirbar;  auch  dus  Barytsslz  ist  löslich.  Die  Lösungen 
werden  Ycn  Eisenoxydsalzen  kirschrolh  gefärbt,  von  Bleiziicker  gelb,  Tofi 
KiipfersaTzen  grün  gefallt.  —  Mit  KaHiim  defonirt  die  Spiro'ylsniire  in  der 
Wanne  heflfg.  —  Die  Spiroylsäiire  besieht  fiir  sich  und  in  den  Salzen  (das 
Barytsalz  enthalt  32,9,  das  Bleisalz  84,7  p.  C.  Basis]  ans  49/8  C,  3/8  H,  8/0  N, 
38/4  O  =  C,3  H,o  O,  N,  oder  C,,  IIio  O3  +Nj  O5.  —  Es  ist  bereits  früher 
er^rähnt  worden,  dass  Berzelius,  ehe  er  die  neneste  Analyse  LoR'\rIG^s 
kannte,  diese  Sanre  schon  für  stick stoffliallig  erklärte  und  Vermuthete ,  sie 
sei. mit  der  Mekontnsalpetersänre  identisch;  Tergl.  8«  133, 

Behandelt  man  Spiräasanre  mit  rauchender  Salpetersäure,  so  geht  die 
Einwirkung  weiter,  man  erhält  eine  bittere,  tiefgelbe,  butterartige |  deslillir- 
bare  Masse,  welche  sicli  auch  mit  Wasser  nberdestilliren  lässt.  Aus  dem 
Destillationsrfick Stande  erhält  man  dann  durclisichlige ,  farblose,  nicht  näher 
unlersnchte  Krystalle 

Beim  Salicin,  S«  2^8 ,  ist  erwähnt  worden ,  dass  Piria  4lnrch  Destilla- 
tion desselben  mit  Braunsfein  und  Schwefelsäure  unter  andern  ein  eigenthüm- 
Ifches  Oel  erhielt,  >velclies  er,  ohne  Loewig*s  Arbeit  über  Spiräaöl  zu  ken- 
nen, untersuchte.  Dumas  faiKl  durch  Vergleichung  die  Uebereinstimmung 
anf.  In  der  That  kommt  das  Oel  des  Salicins  mit  der  Spiräasäure  in  An- 
sehen, Geruch,  LösIichkeitsYerhältnissen ,  Verhalten  zu  Eisensalzen,  zu  den 
Busen,  zu  Cblor-,  Brom-  und  Salpetersäure  vollständig  nberein.  Indessen 
m411  Piria,  welcher  übrigens  ans  diesem  Verhallen  ebenfalls  schIcss,  dass 
dris  Oel  des  Salicins  eine  Wasserstoffsäure  sei  und  es  Salioy Iwasser- 
Stoff  nannte  (Sali6ylsCi«Hjo  O^^  die  Zusammansetzung  =  C14  H^o 
0^^'H^  und  so  analog  anch  das  Chlorsalicyl  und  die  Salicylmelalle  um  ein 
Atom  Kohlenstoff  reicher  gefunden  haben.  Dumas  behauptet  auch ,  dass  ihm 
eine  Analyse  des  Chlorspiroyls  53/0  Kohlenstoff  und  3,2  Wasserstoff  ergeben 
habe«  Das  Produkt  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  soll,  bei  übrigens  glei- 
chen Eigenschaften  wie  die  Spiroylsäure,  nach  Piria  =  C^  4  H^  N,  O12  ^^^^^ 
-—  Bei  Behandlung  mit  Aefzkali  in  Üeberschuss,  soll  das  Oel  des  Salicins 
unter  Entwicklung  Ton  Wasserstoff  in  eine  andere  Säure  ^Cj^HjoO»  über- 
gehen. —  Das  Chlorsalicyl  erleidet  nach  Piria  dnrch  Behandlung  mit  trock- 
nem  Ammoniakgas  eine  eigenthnmliche  Veränderung ;  es  verwandelt  sich 
unter  Wasserbildung  in  einen  gelben  Körper,  dem  sich  durch  Wasser  kein 
Salmiak  entziehen  lässt  und  der  in  Berührung  mit  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  wieder  in  Ammoniak  und  Chlorsalicyl  übergeht.  Pikia  nennt  ihn 
Chlorosamid.  —  Diese  Differenzen  wären  also  auch  noch  auszugleichen. 

Die  zuletzt    angeführten  Beobachtungen  machen   es  wahrscheinlicher,  , 
dass  auch  die  Spiräasäure  nicht  als  solche  in  der  Pflanze  vorhanden  sei,  son* 
dern  erst  bei  der  Destillation  gebildet  werden. 
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IIJ.     Aetlierische  Oele,  welche  Mwhweisbar  nocli  nleht  io  den  rilai»^ 
sen  vorhanden  »ind«    sondern  erat  gebildet  werden. 

[  Weun  gleich  bereils  i»  den  Torhargehenden  Abschnitten,  u»incAtli«li 
d«{iii  letzten,  inannichfiiclie  Beobachliinu;en  diirauf  hindeuteten,  dass  auch  ^ftle 
der  bisher  beschriebenen  Oele  wenii^stens  nicht  ganz  so,  wie  wir  sie  Icenneu, 
in  den  Pfianzen  gebildet  sein  mögen,  so  ist  doch  bei  den  folgenden  Oelen 
erwiesen,  dtiss  sie  sich  ^n\  in  Folge  gewisser  Processe  bilden,  fiei  den  er- 
sIen  beiden  Füuiilien  geschiebt  diese  Hildung  aus  einem  in  d^r  Pflanze  bereils 
vorhandenen  Körper  — >  der  allein  dieser  Umwandlung  fähig  ist  —  durcli 
Vermitthing  des  Wassers  iiml  eines  andern,  ebenfalls  allein  der  Erregung 
dieser  Umwaudhing  fähigen  Körpers,  welcher  TOn  der  Natttr  mit  ieneni  ge- 
rade in  den  betreffenden  Pflanzentheilen  so  vereinigt  worden  ist,  dass  es  eben 
nur  noch  des  Wassers  bedarf,  um  die  ßildiing  de»  Ontes  zn  vermitteln.  Die 
letzte  Familie  der  1  ielier  gehörigen  Oele  verdankt  ihre  Enlslehung  der  Gäh- 
rung.  -^  Es  wird  nun  des  Verständnisses  und  der  Kürze  wegen  nölhig  sein, 
)eue  Körper,  M'elche  bei  dfr  Bildung  dieser  Oele  wesentlich  concurriren,  hier 
mit  abzuhandeln,  obgleich  sie  den  ätherischen  Oelen  nichts  weniger  als  ähir- 
lich  sind.  l)iess  liat  anch  um  so  weniger  zu  be«leulen,  als  sie  siimniilirh 
ilunem  sonstigen  ziemlich  indifferenlen  Verhalten  nach  sich  dem  Eiweiss  uimI 
ähnlichen  Körpern  anschliessen  und  ihre  hawplsächliche  Bedeutung  vor  ^Ksr 
Hand  eben  nur  In  der  besonderen  Beziehung  zn  den  abzuhandelnden  0;len  steht. 

[Blaiisaurebaltige  ätherische  Oele.  Die  biltern  Mandeln, 
die  Blätter  und  Samenkerne  des  Kirschforbeers,  der  .Pfirsiche,  die  5an.en  der 
sdiwarzen  Waldkirsche,  die  Rinde  fmd  die  lUiithen  des  Prunug  Patius  gebe» 
bei  Destillation  mit  Wasser  ein  Destillat,  welches  nach  Blausäure  riecht  und 
■ach  allen  Reactionen  weh  eine  gewisse  Menge  Blausäure  —  daneben  aber 
noch  ein  ätherisches  Oel  enthalt,  welches  sich  durch  merkwilrdige  Eigenschaf- 
ten auszeichnet.  Die  roed'cinische  Wichtigkeit  dieser  destillirten  AYässer  hat 
sie  schon  ^eit  lange  ztim  Gegenst..Bd«i  mannichfacher  Unternwclmngen  gemaiUil. 
Die  TOD  RoBi9i;eT  nnd  Boutaoiy-Cuanlaad  zuerst  gemachte  Beobachtung, 
drtss  weder  die  Blausäure,  noch  das  ätherische  Oel  in  de»  bitlern  Mandelt» 
praexistire*),  sondern  erst  bei  der  Deslillalion  mit  Wasser  gehihlel  werde 
und  zwar  wahrscheinlich  auf  Kopien  einer  durch  W^eingeist  aus  den  Mandeln 
ausziehbaren  Substanz,  des  Amygdalins,  gab  den  Ansloss  xu  einer  Reihe 
scijätzbarer  Dntersuchunge»  von  Lirbic  und  Wobuleh  »nd  von  Winc&l£k 
in  mehr  theoretischer,  von  Gcigeb  und  Ceiselem  in  rein  praktisclier 
Hinsicht,  deren  Residtate  wir  hier  mitzutheilen  haben.  Da  es  zu  weil  föhrea 
würde,  die  ganze  Reihe  dieser  Untersuchungen  chronologisch  wiederzngebeo, 

*)  Was  allerdings,  wie  man  weiter  unten  sehen  vrird,  von  W^iücxlek 
neuerdings  wieder  in  Zweifel  gezogen  wird.  Abiu.  des  Oebers. 
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werden  wir  simächst  die  mit  bhlero  Mandeln«  welche  fusl  anem  Gegemtünd 
der  ÜDlersnchiing  waren,  erhaltenen  Resiiltale  aurnihren,  dann  die  Venuche 
Ulk  den  andern  genannten  Stoffen  und  hierauf  einiges  Allgemeine  folgen 
lassen.  Wir  Werden  dabei  meist  einen  'der  historischen  Entwickhing  entge- 
gengesetzten Gang  befolgen  d«  h«  die  bei  diesen  Versuchen  erhaltenen  ein« 
zefaien  merkwärd*gen  Stoüe  erst  besciireiben  und  dann 'die  Theorie  der  Tro- 
cesse  geben  müssen.  Es  ist  sdion  oben  erwähnt  worden,  dass  hier  eine 
AnzaU  TOn  Stoffen  des  Znsammenhangs  wegen  zur  Sprache  kommen  mnss, 
die  den  ätherischen  Oelen  gar  niciit  ahn  lieh  sind« 

a)  Bittermandelöl  {huiie  de»  amandei  amhe»^  cstence  of  hUier  oU 
tnond«,  OL  amygdatarum  amararum)^  Wenn  man  käufliche,  also  trockne  bitlere 
Mandeln  zerquelscht  und  unter  den  späterhin  für  die  Praxis  anzugebenden 
Vorstchtsregeln  mit  Wasser  destillirt,  so  erhalt  man  ein  TÖllig  neutrales  (nicht 
sanres)  destillirtes  Wasser ,  welches  sicli  gegen  Reagenlien  im  Allgemeinen 
wie  eine  wässrtge  Auflösung  von  Blausaure  und  dem  weilerliin  zu  l»escKrel- 
lieoden  Bittermandelöl  Terhäif.  Man  erltalt  ein  gesättigteres  Wasser,  wenn 
man  vorher  aus  den  Mandeln  das  fett«  Ofl  abpresst  ^welches  bei  Anwendung 
tfockner  Mandeln  ganz  frei  yon  Blausäure  ist),  oline  Zweifel,  weil  dadurch* 
die  Einwirkung  des  Wassers  «nrleichtert  wird.  Erhitzt  man  die  bittern  Man-> 
dein  für  sich,  ohne  Wasser,  so  erhält  man  weder  Blausäure,  noch  Bitterman- 
delöl; dagegen  bilden  sich  diese  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn 
auch  langsamer,  in  eiuer  Emulsion  von  bitteren  Mandeln.  Behandelt  man  die 
Mandeln  vor  der  DestÜtation  mit  Wasser  mit  kochendem  Alkohol,  so  liefern 
sie  kein  Bittermandelöl  mehr.  Der  Alkohol  dagegen  hat  ausser  Amygdalin 
einen  sässen  und  einen  harzartigen  Stoff  aufgenommen.  Dagegen  hat  eine 
Yorlänfige  Behandlung  mit  Aether  keinen  störenden  Binfliiss  nnd  der  Aether 
nimmt  nur  fettes  Oel  auf.  —  Wenn  man  eine  Auflösung  des  durch  Alkohol 
ausgezogenen  Amygdalins  mit  einer  Emulsion  TOn  süssen  oder  vorher  mit 
^  kaltem  Alkohol  behandelten  biltem  Mandeln  Termisclit  und  erwärmt,  so  er- 
hiilt  man  eben  so  gut  Blausauiv  und  Bittermandelöl,  als  wenn  man  bittere 
Mandeln  ohne  weiteres  angewendet  hatte.  Mischt  man  mit  dem  Amygdalin 
statt  einer  Mandelemulsion  eine  Auflösung  des  sogenannten  Emulsins  der 
Mandeln,  welclies  in  derselben  die  Stell«  des  Eiweisses  vertritt,  so  ist  der 
Cffect  derselbe)  dagegen  erhält  man  weder  Blausäure,  noch  Bittermandelöl, 
wenn  statt  des  Emulsins  das  Eiweiss  aus  Erbsen ,  Bohnen,  frischen  Pllanzen« 
säfien,  Eieveiweiss ,  Kilbertab,  Hefe,  Diastase  angewendet  wird^).  —  In  alt^ 
«rwälinten  FiH!en  kann  nach  Beendigung  des  Frocesres  aus  dem  Auakslande 
kein  Amygdalin  ntelir  ausgezogen  werden,  nooh  ist  man  im  Stande  durch 


*)  Doch  hatfioBiQUBT  neuerdings  mit  Diastase  und  Hefe,  Smoic  mitEmnI» 
sin  von  Mohn  -,  Hanf*  nnd  Senfsamen  auch  den  Zweck  erreidit.    A.  d  V* 
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friscJies  AmygcUIiii  deo  Pvocess  zu  erneuern  —  wenn  nicht  das  EmiiluB  in 
sehr  grossem  üeberschuss  Torbandea  war.  Dagegen  kann  man  aus  einer 
Biltermandelemulsion ,  selbst  kurz  nach  Beginn  des  Processes  noch  durch 
Alkohol  ein  Coagukim  TOn  Emulsin  fallen  und  aus  der  Flüssigkeit  krjstaUi- 
sirtes  Amygdalin  erhalten.  —  Die  Ausbeule  yon  Bittermandelöl  tvird  ver* 
mindert,  weon  man  die  zerquetschten  Mandeln  entweder  gleich  in  kodiendes 
Wasser  fallen  lässt,  oder  gleich  nach  der  Vermiscliung  mit  Wasser  destiUirt; 
die  mit  Alkohol  gekochten  bitteren  Mandel  geben  auch  mit  Amygdalin 
kein  Bittermandelöl  mehr.  —  Die  Bildung  des  Bittermandelöls  hört  auf,  so- 
bald alles  vorhandene  Wasser  damit  gesättigt  ist.  —  Aus  diesen  Erfahrungen 
geht  nun  wohl  soviel  hervor,  duss  die  trocknen  bitteren  Mandeln  weder 
Blausäure  noch  Bittermandelöl  fertig  enthalten  und  dass  die  Bildung  dieser 
Stoffe  abhangt  1)  von  der  Gegenwart  des  Amygdalins;  2)  von  der  Gegenwart 
des  nicht  coagulirten  und  in  Wasser  gelösten  Emulsins;  3)  von  einer  ge- 
wissen Menge  Wasser.  Das  Verstäodniss  des  Processes  wird  also  zunächst 
von  einer  genauen  Kenntniss  des  Amygdalins  und  Emulsins  und  der  aus  der 
Einwirkung  beider  auf  einander  enlslehenden  Produkte  abhängen* 

Amygdalin.  Die  Hauptfrage,  ob  dieser  Stoff  schon  in  den  Mandeln 
gebildet  sei,  oder  erst  dorch  Einwirkung  des  Alkohols  gebildet  werde,  muss, 
was  die  getrockneten  bitleren  Mandeln  anlangt,  dalün  beantwortet  werden, 
dass  es  nicht  erst  gebildet  werde.  Man  erhält  nämlich  schon  Amygdalin, 
wenn  man  eine  frisch  bereitete  Emulsion  von  bittern  Mandeln  in  der  Kälte 
durch  viel  absoluten  Alkohol  fallt,  das  Coagulum  abfihrirt  und  auspresst,  die 
FInssigkeit  einmal  aufwallen  lässt,  noch  einmal  fillrirt  und  zur  Kryslallisation 
hinstellt.  —  Die  Emulsion  ganz  frischer  bitterer  Mandeln  liefert  dagegen  nach 
WiNCKLEK  kein  Amygdalin,  woraus  sich  zu  ergeben  scheint,  dass  sich  das« 
selbe  erst  beim  Trocknen  jbilde  nnd  zwar  wahrscheinlich  aus  denselben  StoC» 
fen,  in  die  es  dann  durdi  Beriüirung  mit  Wasser  und  Emulsion  wieder  zer- 
iaUt.  .«*  Der  Darstellungsweisen  des  Amygdalins  giebt  es  dreierlei.  Robiquet 
und  BouTnoK  -  CMA1ILA.RD,  so  wie  Liuio  und  Woculbr  ziehen  dasselbe  aus 
dem  von  fettem  Oele  befreiten  bitteren  Mandeln  durch  Auskochen  mit  aeh^ 
starkem  Alkohol  (94 — 96  p.  C.)*  Dadurch  gehen  neben  Amygdalin  nOch 
Zucker  und  Spuren  Ton  Gummi  in  die  Auflösung  über.  Aus  der  klar  filtrir* 
ten  and  von  Oel  getrennten  Flüssigkeit  setzt  sich  daher  anfangs  nur  ein  Thett 
des  Amygdalins  beim  Erkalten  ab*  Der  Rest  muss  durch  Behandlung  der 
«ingeengten  Mutterlauge  mit  Aether  gefällt  und  nach  dem  Auswaschen  des 
Aethers  durch  Wiederauflösen  in  heUsem  Alkohol  gereinigt  werden.  Die 
'  Ausbeute  ist  so  ungefähr  2^  p.  C.  —  Die  yorige  Methode  ist  jedoch  weniger 
geeignet,  den  Zucker  ganz  zu  entfernen,  daher  haben  Libbio  und  WoBULBn 
später  selbst  empfohlen,  den  alkoholischen  Auszug  der  Mandeln  zur  Synips« 
oOBSitl^ns  abzudampfen,  mit  Wasser  zu  verdünnen,  dusch  Hefe  in  Gährung 


Capüet  IV.    Aeiierüeie  Oek.  470 

Sil  vefsetaeii,,  iiadi  be.eiicligter  Gäbrung  aii  fiUtnren,  wieder  zxl  toneentnrem^ 
diirob  ,  kiilteD  AUcokol  zu  fällen  nnd  das  ansgefiiUte  AMygdalin  dorch  Aus- 
pressen und  'V\'iederaiiflösen  zu  reinigen  —  oder  aoch  die  gegohren^  einge- 
dampfte  Flossaigkeil  geiadezu  mit  Alkohol  auszukochen  und  dureli  Erkalten 
krjslallisireu  zu  lassen,  —  Schon  Widbmann  und  Dbmx  hatten  darauf  hin- 
gewiesen, dass  man  sich-  bei  Darstellung  des  Aatygdalins  audi  eines  mehr 
verdAnnlen  Weingeistes  bedienen  nnd«  den  Aether  ganz  umgehen  könne« 
WiNcxtBA  hat  in  dieser  Beziehung  neuerdings  folgende  Methode  angegeben: 
Man  awrstösst  die  bitteren  Mandeln  gröblich,  erwärmt  sie  in  einem  flachen 
Geßisse  vorsichtig  und  presst  das  Oel  ab ;  die  fein  zerstossene  und  gesiebte 
KJeie  wird  mit  ilirem  5 — 6  fachen  Gewichte  Alkohol  von  86  p.  C  ausgekodit 
nodi  lieiss  colirt,  der  Rückstand  ansgepresst,  wieder  zerrieben,  mit  Weingeist 
befeuchtet,  wieder  ausgepressl.  Diä  rereinigten  und  erkalteten  Auszüge  wer» 
den  flltrirt,  so  weh  abdestillirt,  dass  der  Rückstand  noch  das  halbe  Gewicht 
der  angewendeten  Mandeln  hat,  von  dem  aufschwimmenden  Oele  abflltrirt, 
im  Wasserbade  zur  Sympsdicke  yerdampft  nnd  an  einen  kühlen  Ort  gestellt. 
Die  nach  2-**  3  Tagen  erhaltene  feste  Mas^e  wird  durch  Uebergiessen  mit 
Weingeist  Ton  80  p«  C.  und  Umrühren  rom  Zucker  getrennt,  das  Amygdalin 
abliltrirt,  mit  kaltem  Weingeist  gewaschen  und  roelirmals  aus  kochendem 
Weingeist  umkrystallisirt.  Die  Ausbeute  an  reinem  Amygdalin  betiagt  aber 
kaum  2  p.  C»       * 

Das  aus  Alkohol  krystallisirte  Amygdalin  bildet  weisse,  perlmuttev^^* 
zende  Schüppchen  (in  unreiner  Gestalt  WA^zenförmige  Gruppimngen);  es  ist 
geruchlos,  schmeckt  anfangs  süsslich,  spater  bitterlich ,  yerandert  sich  an  der 
Luft  nicht.  Es  ist  nicht  flochtig^,  sondern  wird  in  der  Hitze  imter  eigen- 
thümlichem  Gerucli  zersetzt.  Es  löst  sich  gar  nicht  in  Aether,  leicht  und 
vollkommen  klar  (wenn  es  unrein  ist,  opalisirend)  in  Wasser  und  ko- 
chendem Alkohol,  schwer  in  kaltem  Alkohol. 

Aas  Wasser  krystallisirt  das  Amygdalin  in  durchsichtigen  harten  Pris- 
men, welche  10^57  p.  C  (6  At)  W^asser  enthalten,  von  dem  sie  an  der  Luft 
einen  Theii  abgeben  nnd  trübe  werden;  die  ganze  Masse  geht  aber  erst  bei 
\W^  fort.  —  Aus  Weingebt  von  80—81  p.  C  krystallisirt  das  Amygdali« 
in  Schüppchen  mit  4  At.  Wasser.  Wenn  es  aus  absolutem  Alkohol  krystal* 
lisirt,  halt  es  etwas  Alkohol  zurück,  welcher  aber  durch  Erwännung  na  ent* 
fiHeneB  ist  —  Wufckler  hat  gefunden,  dass  das  aus  Wasser  krystallisirte 
Amygdafin  mit  6  At.  Wasser  durch  Wiederanflösen  in  absolutem  Weingeist 
nicht  in  die  zweite  Form  mit  4  At.  oder  in  wasserfreies  Amygdalin  übeigeht, 
sondern  Tielmehr  beim  Abdampfen  dieser  Lösung  sehr  schwierig  und  unvoll« 
ständig  zu  einer  warzig  -  krystallinischen,  zerreiblichen,  in  jedem  Verhaltnisse 
Weingeist  löslichen  Masse  erstarrt,'  welche  sich  aber  sonst  ganz  wie  Amyg« 
daUn  Terhaltt    Wi^cxlm  nennt  dieses  Amydgalin  amorphes  Amygdalin 
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und  erki&rt  sich  dftdwrch^  wwrni  in  imndieii  Fütea  derdi  DMtÜictioB  mit 
AVatser  Blausäure  uad  BiltermaBdelöl  enlslebt,  ohne  da»  krytiallifirtet  Amy^- 
daliu  erhalten  Wjerden  kaniu 

Chlor  wirkt  nicht  auf  Amygdalin,  wenn  beide  trocken  find;  im  feuch- 
ten Zustande  erhalt  man  eine  weisse,  geniehlose,  zerreibliohe »  in  Alkohol 
nnlöaliche  Masse.  Durch  Destillation  mit  j^alpelersanre  liefert  da«  Aniygdalm 
Bittermandelöl»  Blausäure,  Ameisensäure  und  Benaoesäure»  Von  S^ohwefeUnre 
wird  es  aufgelöst  und  verkohlt  Durch  Erwärmung  mit  Quetksilberoxyd 
oder  Manganhyperoxyd  ulid  Scliwefelsäure  entwickelt  die  Amygdalinldsuiig 
lebliafl  Kohlensäure,  liefert  ein  Destillat  von  Ameisensäure  und  Bittermna* 
delöl,  ein  Sublimat  Ton  BenzoJ»säure  und  in  dem  Rncksliinde  ist  Ammoniak 
enthalten.  «~  Enrärmt  man  Amygdalinlösung  mit  übermangansaurem  KaK, 
so  fällt  Manganliyperoxydliydrat  nieder,  die  ui»erstehendc  Lösung  ist  klar, 
neutral;  erhitzt  man  sie,  so  entwickelt  sicli  Ammoniak  und  in  dem  nlknliMh 
reagirenden  Riidislaude  findet  sich  auch  benzoesanres  Kali.  Das  Ammoniak 
rührt  offenbar  ron  der  Zersf-tzung  anfänglich  gcbikleten  cyanursHuren  Knlis  her- 
—  Reibt  man  Amygdalin  mit  Aetzbaryt  nusammen  und  erwärmt,  so  entwickolt 
sich  unter  lebhafter  Zersetzung  ein  dicker,  weisser  Dampf,  wricher  »tili  sn. 
einem  nidit  nach  Bittermandelöl  riechenden  Oele  condensirt,  ausserdem  etwas 
Ammoniak ;  der  brenne.  RAckstand  enthält  Tiel  kohlensauren  Baryt  •—  Durah 
Kochen  mit  wässrigen  Alkalien  geht  das  Amygdalin  in  die  bereits  S,  OX  bo» 
scbriebene  Amygdalinsaure  über.  — ^  Dus.  Verhalten  des  Amygdalins 
zu  Emulsin'ösung  ist  bernis  erwähnt  worden;  ausser  Blausäure  und  Bitter« 
mandelöl  bilden  sich  dabei  noch  andere  Produkte,  von  denen  Ameisensäure 
und  ein  kryslallisirbarer  Zucker  mit  Sicherheit  bekannt  sind.  Blehr  dariber 
weiterhin. 

Das  bei  120^  getrocknele,  wasserfreie  Amygdalin  besteht  nach  LtEBio 
und  TToBHLBR  aus  52,7  C,  6.0  H,  .^,t  N,.  38,2  0  =  C4o  H»«  N,  Os,;  Atom- 
gefH'icht  6771«  Das  Atomgewicht  des  aus  Wasser  kryslallisirlen  Aniygdalina 
mit  10,6  p.  C  Wasser  ist  6446.  Die  AmygdMlinsäin-e  r«o  D,,  0,4  kum 
demnach  ans  dem  Amygdalin  entstehen^  wenn  dieses  N,  H«  Terliert  und  da* 
für  H4  O,  aufnimmt. 

[ E m tt  1  s i n  (DobbbarinbVs  \mygdalin).  Mit  de^n  Namen  Kmnisin 
hat  man  früher  im  engern  Sinne  nur  die  dem  Eiweiss  der  Thiere  durch  Cck 
agulabilität  in  der  Hitze  und  durch  Alkohol  und  durch  ihren  Stickstofi^eknll 
sich  anschliessende  Substanz  der  öi'gen  Samen  belegt,  weil  man  von*  ilir  die 
Eigenschaft  iener  Samen ,  beim  Anreiben  mit  Wasser  unmitt^bar  eine  gute 
Emulsion  zu  geben,  nicht  mit  Unrecht  ableitete*  Später  hat,  (wohl  nicht  gana 
mit  Recht)  GicELiar  den  Namen  auf  das  sogenannte  Pf  lenzen  ei  weiss  (nach 
BcRZSLics)  ausgedehnt.  In. der  neuesten  Zeit  ist  indessen  diese  Bezetcfannng 
äanschUesslich  auf  den  eiweissarligen  Stoff  der  Mandeln  (Tielleioht  auch  der 
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P/Molifcem«»  KiiMfakOTBe»  tetfimnea  «.  ■.  w.)  bMchnnkt  wonlen.  3o  wi« 
«ck  im  Al^eraeiaeii  dM  Ehrebs  der  oliflea  Saflwa  in  «ittfgen  Besi«biuigeB  toi« 
cleqraBdeniPflMzeBeiweiMmiteracheidet,  so  iDsbeioiidere  dasEailUiB  im  eng- 
•ton  SiBBe  rwk  «lleB  andern  Stoffen  dnrcli  «ein  VeifcalteB  zum  Amygdalin. 
DoBBBABiiTER  hat  daf«elbe  Amygdaiin  genaoBt«  wefoher  Name  ietst  eise  an- 
dere Bedeutung  hat;  aber  aneh  der  Name  BmulaiB  köaBle  mll  einem  apeeiel- 
leren  Tertansolit  werden.  Die  Eigenacballen  dea  Emnlains  sind  Ins  jetzt  nocb 
wenig  BBterBuclifl  worden ,  wir  werden  im  Folgenden  nur  die  Hauf^taachen 
erwähaea,  da  es  in  den  andern  Beziehungen  mit  dem  weiter  hinten  abzuhan- 
delnden Pflanzenciweisa  übereinatimmt.] 

Liaaro  und  WoBBLsa  benntsten  bei  ihren  Venuohen  eineEmnlsin- 
loaung,  welohe  aie  aioh  dadurch  bereiteten,  daas  sie  antfle  Mandeln  durch 
AethefrTon  allem  Vette  befreiten  und  denRuokataBd  in  Wasser  auflösten.  Die 
Anfloaung  geschieht  fuat  ToUatandig;  die  Flflssigkeit  opulisirt  schwach,  trübt 
aioh  bei  <iO— ^O« ,  gerinnt  bei  100^  oder  auch  durch  Vermischung  mit  star- 
kem Alkohol.  Die  durch  Alkohol  geföllten  Flocken  lösen  sich  wieder  roll-' 
stündig  und  mit  aPen  früheren  Kigensohiiften  in  Wasser  auf  -^  wodurch  sich 
d«a  Emuiain  weaentlich  Tom  Pflanzeneiweias  uBterscheldef.  Schon  Lisaio 
und  W^OKULEB  TennulketeB  daher,  dtisy  sich  das  Emulsin  «atweder  ganz  vom 
Efweiss  untencheide,  oder  dass  dem  Eiweias  eiu  noch  unbekannter  Stoff 
hcrgemeagt  sei*)« 

Rtcbarbson  und  R.  D.  Tmohson  stellten  sich  reines  Bmotsin  dar,  in<o 
dem  sie  eiae  süsse  MandeleniulsioB  mit  ihrem  4faclieB  Volumen  Aether  lüch* 
tig  scheitelten,  dann  einige  Tage  hinstellten.  Die  klare  wässrige  Flüssigkeit 
wtirde  dann  yen  dem  darauf  stehenden  Aether  und  dem  ausgeschiedenen  Un- 
lönllahen  getrennt,  mit  reinem  Alkohol  gefallt,  der  Niederschlag  wohl  ausge* 
wasctMtt  uBd  unter  der  Laftpum|)e  neben  Schwefelsäure  lange  getrocknet. 
Dieas  ist  uncoaguUrtes  Emulsin;  das  coagulirte,  in  Wasser  nicht  mehr  lösliche, 
auf  Amygdalin  gar  nicht  mel>r  wirkende,  erhalt  man  leicht  durch  Aufkochen 
einer  wasarigen  Bniulslnldsung.  *->  Das  so  erhaHeae  Emulsia  hat  die  Eigen* 
schau,   beun  Kochen   mit  Barylwaiaer  Ammoniak  zu  entwiekela  und  dabei 


^  *)  RoBi^BT  hat  dieses  letztere  neuerdings  auch  daraus  deducirt|  dasa 
das  Emulsin  nach  der  Behandhing  mit  kochendem  Alkohol  zwar  nialit 
mehr  auf  Amygdalin  wirke,  aber  doch  noch  in  Wasser  auflösUch  sei* 
RoBiQUBT  will  auch  durch  Hefe  und  Zucker,  so  wie  durch  Diastase  (s.  d  ) 
in  einer  Amygdalinlösung  Blansaureentwickinng  herYorgerafen  Imbeni 
eben  so  soü  sich  in  den  zuckerhaltigen  Mutterlaugen  tob  DantelhiBg 
des  Amygdalins  nach  Robiqvbt's  Methode,  bei  offenbarer  AbweiOBheit 
▼on  Emulsin  allmahlig  Bittermandelgerach  entwickelB.  Diese  ErfBhnngftn 
bedürfea  nocli  der  Bestätignng.  Anm.  des  Ueb«n> 
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dlmablig  ftufgMÖst  eu  werden«  Entfenit  nan  dann  ans  der  Lösnng  den  Ba- 
rytübersdiiifs  duroh  Kokleosänre  und  getinde  Erwärmung  und  dampft  dann 
das  Fthrat  ab,  so  erhält  man  ein  an  Baryt  «ehr  reielies  Salz  einer  neuen, 
aber  noch  nicht  näher  untersnobten  Saare  —  Emulsinsäure«  —  Das  Emid* 
stn  besieht  bach  BicirAKDSOif  ans  48,8  C,  7,7  H,  18,0  N,  24,6  Ö.  Das  Ver- 
halten zu  Baryt  characlerisirt  es  als  ein  Amid,  die  Formel  moss  daher  Ton  der 
Art  sein,  dass  dnrch  Aufnahme  Ton  1  At.  Wasser  emulsins«  Ammoniak  ent* 
stehen  kann.  Der  Analyse  wnrde  etwa  entsprechen  C^«  U««  N»  O9  oder 
C.,  H4,  No  O9  +  N2  H4.    Die  Emulsinsäure  wäre  dann  C,4H4,  N^O.o« 

[  Die  Art  der  Einwirkung  des  Emulsins  anf  Amygdvlin  ist  bereits  obe» 
erwähnt.  Durch  Coagulatton  in  der  Hitze  verliert  das  Em  aisin  seine  Fällig- 
keil  das  Amygdalin  zu  zersetzen;  aber  dss  Dnlösliohwerden  sieht  Robiqubt 
aus  dem  eben  angefahrten  Grunde  nicht  als  alleinigen  Grund  der  Un^rkaam- 
keit  an.  1  Th.  frisches  Emuisin  ist  im  Stande  etwa  10  Th.  Amygdalift 
vollsländig  zu  zersetzen,  ehe  die  Wirkong  erschöpft  ist;  das  Emuisin  hat 
also  doch  eine  Gränze  seiner  Wirkung;  diese  scheint  aber  nicht  allein 
in  einer  Oonsumtion  desselben,  sondern  auch  in  der  Wassermenge  zu  liegen. 
Hat  nämlich  das  Wasser  sich  mi^  dem  gebildeten  Bittermandelöl  gesättigt,  so 
hört  der  Process  anC,  wenigstens  scheidet  sich  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur kein  Oel  ab.  Daher  rergrössert  scheinbar  eine  Vermehrung  der  Emuisin- 
lösnng  die  Aasbeute  an  Zefselzungsprodukten,  aber  nur  des  Wassers  wegen. 
Es  ist  schon  erwähnt,  dass  die  Beaction  keine  augenblickliche  ist,  sondern 
dass  man,  wenn  es  auf  Bittermandelöl  abgesehen  ist,  das  Gemenge  erst  meh- 
rere Standen  bei  gelinder  WÜrme  auf  einander  wirken  lassen  muss,  ehe  mmm 
destillirt] 

[Produkte  der  Einwirkung  des  Emulsins  auf  Amygdalin« 
Es  ist  schon  melirfach  erwähnt  worden,  dass  die  Hauptprodnkte  dieser  Be- 
action bestehen  aus  Blausäure  (C^  M,  H,)  und  Bittermandelöl  (€,4Hi2  0^) 
Nehmen  wir  C,  N,  H,  -|-2  €,'4  H,  ^  O, ,  so  haben  wir  C,o  H,^  N,  O«.  Das 
Amygdalin  ist  aber  G40  H^^N,  O22  —  bleibt  alsoCio  H28  0|,.  In  der  Thal 
sind  auch  jene  beiden  Stoffe  nicht  die  einzigen  Produkte.  Verdampft  man  di« 
Flüssigkeit,  welche  durch  rollständige  Erschöpfung  der  Wirkung  von  1  Th. 
£m«ilsin  auf  10  Tli.  Amygdalin  entstanden  ist,  zur  Syrupsoonsistenz ,  so  er- 
hält man  stets  einen  krystallisirbaren,  der  Gährung  fähigen  Zucker.  Zerstört 
man  den  Zucker  durch  Gabrung,  destillirt  den  gebildeten  Weingeist  ab,  so 
reagirt  dio  rückständige  Flnssigkeit  stark  sauer  und  wird  durch  Weingeist  in 
weissen  Flocken  gefallt,  die  sich  wie  Gummi  Terhallen.  Dabei  ist  jedoch  zu 
bemerken,  dass  diese  Versuche  nicht  mit  dem  chemisch  reinen  Emuisin  an- 
gestellt sind.  Da  man  übrigens  noch  nicht  weiss,  ob  das  Emuisin  hier  blos 
kataly lisch  wirkt,  oder  ob  es  selbst  In  den  Zersetzungsprocess  eingelit,  «ja 
nicht  einmal  seine  Natur  genau  kennt ,  so  Jässt  sich  auch   der  ganze  Process 
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M€h  iiloht  genttgeiid  erkUumu  Anf  dem  Papiere  laeten  nok  nus  dem  ob«B 
•Bgegebeneii  Rette  Cio  H,«  Oi«  manniebCiehe  Terbüidaiigett  ooiutmireu. 
Hier  kann  natürlich  nur  yom  Bitlermandelöi  die. Rede  fein*).  —  ErJahrunga* 
maatig  steht  feat^  daas  100  Tli.  Amygdalin  durch  ihre.  Zeraelziuig  47  Theile 
eines  Bitteraandeldia  liefern,  in  welchem  noch  5,9  Uansanre  enthalten  sind. 
Uebrigens  sprechen  roannichfadie  EHahrnngen  dafür,  dnss  die  Blausäure  hier 
nicht,  TOn  Anfang  wenigstens,  frei,  sondern  in  einer  Verbindung  ▼(Mrkoninit. 
Ueber  die  eigentliche  chemische  Constitution  des  rohen  Bittermundelöls  und 
Bittermandelwassers  (Wobei  auch  sp&ter  an  der  Luft  u.  s.  w.  entstandene  Pro- 
dnkte  in  Betracht  kommen  können)  wird  weiterhin  die  Rede  sein,  wenu  wir 
4ie  hier  in  Betracht  kommenden  chemischen  VerfoinduAgen  beschriebern 
babM.] 

Bittermandelöl.  Stösst  man  die  von  feltem  OeJe  durch  Pressen 
befireiten  bittem  Mandeln  mit  Wasser  am  einer  Emulsion,  lässt  12 — 24  Stun- 
den bei  30—40^  'di«eriren  und  destilliit  dann  vorsichtig  (um  Anbrennen  zu 
vermeiden)  Im  Dampfapparate,  so  erliilt  man  in  der  Vorlage  ein  Wasser, 
welches  Blausaure  und  Bittermandelöl  aufgelöst  enthält  (Bittermandel- 
wasser, über  dessen  Verlialten  und  Constitution  weiter  unten  Melureres  bei- 
gefügt werden  wird)  und  am  Boden  ein  schweres,  blassaurehalttges  Oel,  das 
rohe  Bittermandelöl.  Dieses  rohe  Bittermandelöl  ist  schon  lange  bekannt  und 
die  Tor  LicBiG  und  Woeulbs  mit  dem  Bitjermandelöl  von  Stawcb  und  an«* 
deren  angestellten  Versuche  beziehen  sich  auf  dieses«  Wir  werden  indessen  die« 
fenigen  dieser  früheren  Erfuhniogen,  bei  denen  der  Blausauregehalt  wenig  in  Be- 
tracht kommt,  beim  rmnen  Bittermandelöl  mit  aniilhren.  Die  Ton  Stangb  zuerst 
gemachte  Beolmchtimg,  dass  Bittermandelöl  an  der  Luft  in  Benzoesäure  über- 
gehe, ist  eigentlich  die  wahre  Mutter  dieser  ganzen  Reihe  TOn  Arbeiten« 

Das  rohe  Bittermandelöl  ist  gelblich-,  schwerer  als  Wasser,  schmeckt 
bitter  und  brennend,  riecht  stark  und  angenehm  nach  Blausäure  ^bittem  Man* 
dein),  reagirt,  wenn  es  noch  keine  durch  Einwirkung  der  Luft  gebildete 
Benzoftäure  enthält ,  nicht  sauer.  An  Wasser  giebt  es  keine  Blausäure  ab, 
anch  wird  die  wissrige  Lösung  (das  Bittermandelwasser)  nicht  sogleich  von 
aalpelersanrera  Silber  gefällt,  ausser  wenn  man  zugleich  etwas  Ammoniak  und 
dann  einen  kleinen  üeberschuss  von  Salpetersäure  zusetzt.  Durcli  Destillation . 
über  Kklkhydrat  und  Eisenchlorttr  und  nochmalige  Rectifioation  über  gebrann« 
ten  Kalk  lässt  es  sich  yollständig  von  Blausäure  befireien.  —  Diese  Erfalimn« 
gen ,  so  wie  niehrere  andere  Ton  Robiqvbt  und  Wiitcklbr  bei  Deatlllation 
des  Bitlermandelwassers  gemachte  Beobachtangen ,   TOn  deoen  wir  k^er  uuf 


*^  Die  Blausäure  (Cyanwasserstoffsäure)  gehört  wohl  mit 
mehr  Recht  in  die  anorganische  Chemie,  wo  sia  auch  Thomson  ge« 
lassen  hat,  Anm.  des  Uebers« 
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aafnhreD,  dMt  das  zuerst  öbergelieiide  Oel  einen  eigenthümllctien  Geruch  niicK 
Cyau  haben  soll,  sprechen  allerdings  für  die  Ansieht  WiItckler^s «  dass  im 
Btltermandelöl  nicht  Blausäure,  sondern  das  weiterhin  zu  erwühnendeCyan- 
benzoyl  (welches  nach  der  alleren  Ansicht  als  blausaures  Bitterman- 
delöl gelten  konnte)  Torhanden  sei  —  eben  so  im  W«sser,  nur  mit  dem 
Unlerschiedef  dass  das  Oel  ein  unbestimmtes  Gemenge,  das  klare,  Ton  ailmii 
ausgeschiedenen  Oel  befreite  Wasser  eine  feste  Verbindung  des  Cyanbenzojrls 
mit   dem  Bittermandeldl  ^  enthiilt    Das  Weitere   hierüber  unter  Bitternrandel- 

wssser. 

Das  auf  die  obige  Art  Ton  Cyan  volls'Sndig  beirt-ile  reine  Bitter- 
mandelöl, oder,  um  sogleich  den  iHzt  üblichsten  Namen  zu  nennen,  der 
B  e  n  z  o  y  I  w  a  s  s  e  r  s  I  o  f  f,  ist  ein  farblosem,  dfinnflüssigps  stark  licht brechefi  > 
des ,  ebenfalto  nach  biltern  Mandeln  riechendes ,  brennend  schmeckendes  Oel 
von  emem  spec  Gew.  s  1/043.  Es  kocM  über  130^  ,  ist  leicht  entzündlich, 
brennbar,  zersetzt  sich  in  glühenden  Glasröhren  nicht.  In  Wasser  löst  es 
sich  wenig  (besser,  wie  es  scheint,  bei  Gegenwart  von  Cyanbeneoy I) ,  leicbt 
aber  in  Alkohol  und  Aeiber*  Es  besieht  nach  Woehler  und  Liebm;  aua 
79,5  C,  5,7  H,  14,8  O  =  C,  ^  H , ,  O,. 

An  der  LnffI,  so  wie  in  Sauersloffgas  geht  das  Bittermandelöl,  wi« 
SrAifGB  zuerst  bemerkte,  In  wasserhaltige  Benzoctsaure  fiber  und  zwar 
<khne  eine  andere  Reaction  als  einfache  Aufnuhme  von  2  Atome  i^auerstoff. 
[C,«Hto  0,4*^2  0  ( krystallisirte  Benzoesäure)  istr^C,«!!,,  O^  +  O,. 
Hiernach  drängt  sich  die  Bemerkung  auf,  dass  wasserfreie  Benzoesäure  und 
Bittermandelöl  dasselbe  Radikal  Ci«H,eO),  Benzoyl  genannt,  enlhsllett 
m^en  und  zwar  das  Oel  in  Verbindung  mitlJ,,  die  Säure  mitO,  daher  msM 
ersteres  Benzoylwasserstoff,  letztere  Benzoylsäure  nennen  kann«  Die  folgenden 
Beobaobliingen  über  Einwirkung  der  Salzbilder,  der  Säuren  und  AlkaKen  auf 
Bittermandelöl  sind  geeignet,  diese  Ansiclit  zu  bestätigen.  Indessen  wird  man 
sich  erinnern,  dass  MifscBsaLiCR  die  Benzoesäure  im  wasserhaltigen  Zustand« 
als  Verbindvng  von  Benzin  mit  Kohlensäure  (Cs,  H,i  •(-€}  0«),  im  was- 
serfreien Als  Verbindung  TOn  Benzid  mit  Oxalsäure  (C,,  Hio  +  C,  O,)  an« 
sidit  iMid  meh.  dabei  theils  auf  das  Verhalten  des  benzoesanren  Kalks  in  der 
HHio,  theils  auf  d'e  fteacttonen  des  (unter  den  Produkten  der  trocknen  Do* 
stitlation  näher  zu  betraditenden)  Benzins  stützt«  Es  ist  nun  ganz  klar,  daaa 
man  den  Benzoylwasaeistoff  auch  als  Benzoylkohlenoxyd  (C,,  H, ^  +  C,  0,1 
und  dais  in  der  wasserfreien  Benzoesäure ,  Im  Chlorbenzoyl  u.  s.  w.  entlMl* 
tene  Radikal  als  ßenzidkohlenoxyd  (C,,  Hi4>4*0,  Tl,)  ansehen  und  darau« 
diese  Verbindungen  eben  so  gut  coostruiren  kann ,  M'ie  nacli*  jener  Ansicht. 
Conse(|nent  sind  beide  Theorien;  gegen  Libbig's  Ansicht  spricht  eigentlich 
nur  das  von  allen  andern  Wasserstoffrerbindungen  abweichende  Verhalten  den 
Biltermandeluis  zu  Kalhim  und  zu  Basen  und   die  Verbindbarkelt  desselben 


mit  9attrea9  denn  Ums  iUs  BeuMoyi  nlgshi  molirini^  ktma  vmohnk  kein  Ge« 
I^ADgrand  Min,  als  daMelboi  awar  ucbf  toid  Bew^t  *ber  doch  tom  Beaaid 
(;iU.  Blun  vergleiche  d«zu  da»  in  dw  £iiileiliui|{  ^eaagt^  Gegen  AlifsciiBit« 
neu  sprich!^  dass  nach  «einer  Anakiht  die  waaaerfreie  nad  waaaerl^ige 
Benzoeaäure  zwei  ganz  anders  constituirle  Körper  siad,  so  wie  die  aUge^ei* 
nej&  Grande  geg^en  die  Beweiskraft  der  Zersetzung  durcli  Hitze  für  die  Zq-^ 
ssmmenaetzung  eines  Körpers«  Einfacher,  scheint  es  zu  sein,  dass  man  dar 
LiJUiiG'scben  Ansicht  fo'ge  und  das  Benzin  u.  s.  w,  als  Oi«tillatioas|irodi|kt# 
tticl»t  als  Beweis  für  die  eigentliche  Constitution  der  Benzoesäure  auiltihre« 
liass  nach  Liebao's  Ansicht  ein  ternäres  Radikal  angenommen  werden  zu 
uiitssen  sdieint,  ist  b«i  unserer  ncdi  so  geringen  BekannIschafI  mit  dem  We«- 
9ett  der  orgunischen  fUdikale  kein  grosses  Hinderniss,  um  so  weniger,  da  pa 
die  ^ätere  Nachweisuag  eines  Zusammengesetzlseins  nicht  ausgeschlossen 
bitfiht  Als  Benzidkolilenoxyd  würde  man  das  Benzoyl  bei  Annahme  ein^ 
Benzoylwayaerstoffs  freilich  nicJit  wohl  ansehen  können.  —  Die  Entscheidung 
über  die  Bichli{;keit  der  beiden  Theorien  muss  ans  Mangel  an  Erfahrungen 
daher  vor  der  H<ind  noch  ausgesetzt  bleiben.  Im  Folgenden  .werden  wir  uns 
der  turnen  der  Likuic 'sehen  Theorie  bedienen«  aber  der  Vei^^leichung  wegen 
die  Gestallua«^  der  i*'ornieln  nach  IUitscherlich  beilügen. J 

Leitet,  mau  trocknes  ClUorgas  durcii  reines  BittenuandelÖl ,  sowii^ 
es  absorbirl  unter  Sal^äureentwickluDg ;  später  wird  die  Flüssigkeit  durch 
Chlorübersdiuss  gelb  und  erhitzt  man  daim  noch  einmal  zum  Kochevi  so  hat 
irau  nachher  reiues  Chlor  beuzoy  I,  als  eine  schwere,,  wasserhelle,  durch- 
dHngend,  zu  Thräneu  reizend  riechende,  brennbare  Fhissigkeit,  welche  durch 
Kochen  mit  VVass*'r  (auch  läugeres  Stehen  an  feuchter  Luft)  in  krystallisirte 
Benzoesäure  und  Salzsäure  zerfällt,  sich  aber  nicht  darin  auflöst.  Mit  Alko- 
hol ist  sie  mischbar;  das  Gemisch  zersetzt  sich  selbst  unter  Erhitzung  in 
Salzsäure  und  Bcnzoeälher.  Fhosphor  und  Schwefel  werden  ohne  Verände- 
rung gelöst.  Ammoniakgas  wird  absorhirt  und  ein  festes  krystnUiniscbes  Ge- 
menge rou Salmiak  uudBenzamid  (s.  weiter  unten)  gebildet.  Wasserfrei« 
Erden  wirken  nicht  zersetzend,  wäss-ige  Alkalien  bewirken  dagegen  sofort 
Bildung  von  Chlormetall.und  benzoesäurem  Sulz.  Dieser  Körper  besteht  aus 
«0,ö  C,  3,7  H,  II, r  Ö,  '24,4  Cl=  Cj^HioOa  +CI2  oder  nach  MirscuEa« 
LICH  C,  »10+C,  Ü,+  Cl,. 

iRoBjQUBT  hatte  schon  vor  Liebig  und  Wobhlea  diesen  Körper  be- 
merkt; indessen  wurde  bei  den  frniiereo  Arbeiten  mit  rohem  Bittermandelöl 
die  Keaclion  durch  die  Produkte  von  Zersetzung  der  Blausäure  getrübt,  es 
entstand  sehr  bald  Benzoesäure  (bei  Anwendung  Ton  Bittermandel wasser  na- 
türlich sogleidi},  und  durch  Einwirkung  des  gebildeten  Ammoniaks  auf  Chlor- 
benzoyl  Benzamid.  Diess  sind  z.  Th.  die  vcn  Stange,  Gaiscuow  und  Ro- 
Bi^uEr  beobachteten  krystallinischen  Körper.    Bei  Anwendung  eines  feuchten 
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Haitplfiol*«  bei  iU^«r  ZerteUmig  spiell;  Uenn  das  Aiamonltik  imSfttmUfc, 
der  Sticksloff  iui  Beiixarnid,  die  Ameisensäure  in  der  Manclelsiim  könnea 
nur.  TOii  Zersetzung  der  Cy  an  Verbindung  herrühren«  ^-*  Verselat  man 
nämlich  ein  gesäUtgtes  Bitlerniandelwttsser  mit  wenig  Salzsäure,  dampft  das 
Gemenge  im  Wasserbüde  ein  und  erw^riMt  dea  RücksUnd  bis  zu  Entfernung 
.  der  rocksländigea  Salzsäure,  so  erhall  man  einen  gelbliolien,  sehwadi  kry* 
stalUnisdien  RilcksUnd,  welcher  sich  z.  Th.  in  Aelher  Jösl.  Das  Aiifgelöstft 
ist  Mandalsäure»  welche  durch  \Viederauftös4ing  in'^Vasser  gereinigt  wird« 
das  Ungelöste  ist  ein  Gemenge  von  Salmiak  und  Benzamid.  Bei  Verdun- 
stung der  ätherischen  Lösung  KrhäU  man  jedocli  nach  'N^'ixcxleii  nicht  ia»* 
wei*  sagleich  MMudetsäure,  sondern  ein  gelbliches  Oel,  weldies  erst  bei 
Destillation  mit  Wüsser  in  cyiinhaUiges  Bittermandelöl  und  Mandelsäure  zer- 
fällt. Nun  Benzamid  wird  die  Mandelsäure  durch  kalten  Aether  getrennt, 
in  heifseoi  ist  auch  dds  Benzümid  löslich.  —  Die  Mandelsäure  bildet 
schuppige  Kryslalle  schmeckt  und  reagirt  stark  sauer,  riecht  schwach,  schmilzt 
und  zersetzt  sich  in  der  Hilze  unter  eigenthümlichem  Gerüche,  ist  brennbar, 
in  \V«sser,  Alkohol  und  Aether  ungemein  leicht  löslich.  Concentrirte  Säu- 
ren scheinen  zersetzend  zu  wirken.  Erhitzt  man  Mrtudelsäure  init  Braunsieio, 
so  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  man  erhält  ein  Destillat  Ton  reinem  Bit« 
terms iidelöl ;  Kochen  mit  Salpetersäure  liefert. erst  nur  Kohle usaure,  sehr  spät 
Benzoesäure;  Clilorgas  bildet  anfänglich  Chloi'beuzayl  und  wenn  man  dann 
Kali  zusetzt,  mit  der  Chlorbehundlung  fortfahrt  und  dann  eine  .Säure  zufugt, 
schlägt  sich  unter  Kohlensäureenlwioklung  Benzoesäure  nieder.  Die  Salze  de^ 
Mandelsäure  sind  weiss,  meist  nicht  krystallisirbar  (das  Barylsalz  bildet*  feine 
Bäulchen);  die  Salze  der  Alkalien  und  Erden  sind  in  Wasser  und  Weingeist 
löslich;  das  Silbersalz  ist  schwer  löslicJi,  kann  aber  doch  aus  kochendem 
Wasser  kryslallisirt  erhallen  werden.  Das  Silbersalz  enthält  4^37  p«  C«  Sil* 
berOKyd.     Scuoedler  fand  iu  der  Mandelsäure  ß4^0  C,  5^5  II,  30/5  0=5  0,^ 

■ 

^ti  ^si  ^A  den  Salden  wird  t  Atom  Wasser  abgegeben ;  also  ist  die  wa»- 
serfreie  Säure  ^  C,«  U»«  0$,  was  nach  Bildungs-  und  Zersetzungsweise  nicht 
anders  gedeutet  werden  kann,  wie  C^,  H^,  O',  4"  ^a  ^a  ^\  "-'  B  itterman« 
delöl-Ameisensäure  (acide  foruiobenzoyUqu e).] 

Fixe  Alklilien  entwickeln  beim  Erwärmen  mit  Bittermandelöl  Wasser- 
sloi^as  und  es  bilden  sich  benzoesaure  Salze;  die  alkoholische  Kalilösung 
liildet  ohne  Gus«*nlwicklun|£  und  auch  in  verschlossenen  Gefässen  benzo^aau- 
res  Kali.  Lässl  man  jedoch  Aetzkalilauge  mit  Bittermandelöl  in  verschlosse- 
nen Gefässen  längere  Zeit  stehen,  oder  rectiScirt  man  Bittermandelöl  über 
Kalilaage^  oder  versetzt  man  endlich  Bitlermandelwasser  mit  Kali,  so  bildet  sich 
—  zuweilen  neben  Benzoesäure,  zuweilen  ohne  diese,  eine  neutrale,  krystal- 
tinische  Substanz,  im  Aeussern  dem  benzoesauren  Bepzoylwasserstoff  sehe 
äkiilieh.  zuerst  von  S4'4Ntte,  dann  von  RoaiQUEv,  später  auch  ron  Wincklyr 
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bsoiMcblet,  liier  und  da  als  Bt  Mermandelölkanipborid  aHfgefährt,  aber 
ersi  durch  Liebic  »b<1  Woehlbii  als  das  erk«niii,  was  sie  ist,  aümlich  ein 
dem  Biliennaodelol  isomerischer  Köqier;  mun  bat  ihn  Benzoiii  |;eoannt. 

Dtis  ßenzoin  ist  allemal  voch  gelb  gefärbt,  -rnnm  miiss  es  duher  durch 
BeUaiidlnag  mit  Tliierkohle  und  UiukrystnUisiren  aus  Alkohul  reinige«.  Es 
biklet  farblose I  durchsichtige,  genioli«  und  geschmacklose  Prisme«,  schmilzt 
bei  lUO^,  ist  in  grösserer  Hitze  unverändert  destilürbar,  an  der  Luft  enlzünd- 
lich  und  mit  f  Irtinwe  brennbar ;  es  löst  sich  in  kullern  AA'usser  gar  niclil ,  in 
kochendem  wenig,  am  besten  in  kochendem  Alkohol.  Mit  ßrom  erltitzt  es 
sich  unter  Entwick'ung  von  Bromwuss^rstofF  und  nuitt  erliält  eine  braune 
Flüssigkeit,  welclie  dem  Brombenzoyl  äiiulich  riecht,  durcli  KocI.en  »ih  Was«» 
aer  gar  nicht»  durch  K^li  nur  schwierig  zersetzt  wird.  Von  concentrirter 
Salpetersäure  wird  dM  Benzoin  nicht  verändert;  Ton  concentrirter  Schwefel- 
säure wird  es  mit  blauer  Farbe  gelöst,  die  Lösung  wird  bald  braun,  in  der 
l/Värine  grün,  endlich  unter  Entwicklung,  ton  schwefii^er Saure  schwarz.  AJit 
Kallhydrat  gesc-hmolzen  verwandelt  sich  "das  ßenzoin  unter  Wassersloffenl- 
Wicklung  in  Benzoi^säure  i  von  Kalilauge  wird  es  nicht  zersetzt,  dagegen  von 
alkolischer  Kalilösung  mit  Purpurfarbe  zu  einer  Eläsaigkeit  gelöst,  welche 
krysldllittisdi  erstarrt  und,  mit  Wasser  Übergossen,  erUilzt  und  sich  selbst 
überlassen.  Na 'ein  von  unverändertem  ßenzoin  abscheidet.  Es'  ii:it  genau 
dieselbe  Zusammenseizung  wie  Benzoylwussersloll.  [Laihrnt  tat  seitdem 
nacJiginviesen,  dass.sich  Benzoin  auch  oltne  Concurrenz  von  Kali  bilden 
kann,  ßei  einer  Rectification  des  rohen  ßitiermundelÖls  nvit  geuöhnticheui 
Brunne uM'asser  erlüell  er  wenigstens  ein  liMr//ig<'S  Produkt,  welcjkes  an  Aetiier 
Bittermandelöl  und  ßenzoin  abg«ib  und  auss»'r  dieseiu  noch  eine  neue  krystul- 
liaische  Substanz,  das  weiter  unten  zu  ermähnende  Benziuiid  enlliieU* 
Durch  Behandlung  des  Benzoins  mit  Chlorgas  erhielt  Lau  hext  unter  SuV,säiire< 
eniwickhing  eine  genich-  und  geschmacklose,  in  seclisseitigen ,  gelblichen 
Prismen  krystallisirende,  schnielzbure,  flüchtige,  durch  Salpetersäure  nicht 
Teränderliche,  in  concentrirter  Schwefelsäure  unverändert  auflös'iche  Substanz, 
welche  aus  80/3  C,  4^  H,  l4,7  O  besteht,  ^^C««  Hio  (>a*  ^^^  genau  die- 
selbe  Zusammensetzung  hat,  wie  das  hypothetische  Benzoyl.  Indessen  zeigt 
seine  ünfähigkeii  sich  mit  Chlor  zu  verbinden  und  sein  gleich  zu  erwähnen- 
de^ Verhalten  zu  /Kali,  dtss  es  höchstens  zu  dem  waluren  Benzoyl  in  eioeni 
Ühnliihen  Verhältnisse  steM,  wie  Benzoin  zu  Bittermandelöl.  Lobwio  iiäH 
es  für  Jiiclils  anderes  als  Benzoin,  mit  dem  es  allerdings  grosse  Aehnlichkeit 
k|it ;  es  würde  sidi  dann  bei  Einwirkung  des  Chlors  ein  flüdiliges  Chlorben« 
züin  bilden,  welches  mit  der  Salzsaure  fortginge,  so  dass  nur  uuzecset^es 
Benzoin  bliebe.  -^  Dieses  sogenannte  Benzoyl  würd  von  wäsariger  Kalilauge 
nicht  verändert,  von  alkoholischer  Kalilauge  aber  mK  blaner  Farbe  gelöst^ 
welohe  bei  weiterer  Erhitzung  wieder  verschwindet«    Diirch  Abdampfung  der 
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Lösung  eHiielt  LAUnKivr  datiti  ein  krystallinbches  Salz,  welches  sich  mit  to^ 
Seiirother  Farbe  in  Schwefelsflure  löste.  Lai/rfkt  glaubt  die  krystallitiiseh« 
Blasse  dufch  Aullösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Salzsäure  in  Benzo^sfiure 
und  ein  beim  Erkalten  krystaliisireüdes  Oel|  welölies  die  Färbung  durcb 
Schwefelsäure  bedingt,  geschieden  zu  haben.  Liebig  fand  jedoch,  dais,  Wenn 
man  die  Behandlung  des  Benzoins-  mit  alkoholischer  Kaltlesung  forlselzt, 
bis  keine  Färbung  mehr  erscheint  und  durch  Entfernung  des  Weii^geiftes 
keine  Ausscheidung  mehr  entsteht,  dann  mit  Wasser  verdünnt  und  im  Kochen 
mit  Salzsäure  yersetzt,  filtrirt  und  erkalten  lässt,  eine  eigenthnniUche  Sinre 
erhalten  werde.  Diese  Säure  bildet  glänzende,  durchsicht'ge,  harte  Krystalle, 
löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser,  reagirt  stark  sauer,  ist  nicht  fiuchtig, 
verliert  bei  100®  kein  Wasser,  schmilzt  in  der  Ritze  und  gtebt  endlich  einen 
veilchenblauen  Dampf  und  ein  weisses  krystalHnisches  Sublimat.  Diese  Säure 
(>esteht  im  freien  Zustande  aus  74,0  C,  5,4  H,  20,6  O  =  G2g  Hv«  O^,  in 
Verbindung  mit  Silberoxyd  aus  O^^H-^^O^,  Ihr  Atomg^M'icht  ist  2S89, 
Diese  Saure  ist  vielleicht  dieselbe,  welche  Wincklf.r  einmal  durch  verlän- 
gertes Rochen  von  Bittermandelöl  mit  Kali  erhielt  und  welche  sich  von  Beu« 
zoSsäure  dadurch  unterschied,  dass  ihr  Ammoniaksalz  Eisenchlorid  nur  vor- 
tibergehend  fällte.  Sie  entsteht  aus  Benzoin  ganz  einfach  durch  Aufnahme 
von  Sauerstoff  und  scheint  zu  beweisen,  dass  as  Atomgewicht  des  Benzoins 
noch  einmal  so  gross  ist,  als  das  des  Bittermandelöls.  —  Uebergiesst  man 
Beozoin  mit  Ammoniak  und  lässt  es  2  Monate  lang  stehen,  so  erhalt  man 
nach  Li.i7nBiVT  ein  weisses,  in  Alkohol  und  Aether  fast  unlösliches  Pulver, 
welolies  durch  Auskochen  mit  Alkohol  und  Auflösen  in  vielem  heissen  Aether 
gereinigt  wird.  Der  Körper  krystallisirt  in  feinen,  geruch-  und  gesdimack- 
losen,  schmelzbaren  und  destillirbaren  Nadeln,  welche  aus  84,7  C,  5,6  H, 
9,7  O  besteben  und  dem  weiter  imten  zu  erwähnenden  Hydrobenzamid  iso* 
merisch  sein  sollen  (?)•    LAURBTfT  nennt  den  Körper  Benzol  na  m  id.] 

[Schon  Karls  hatte  beobachtet,  dass  Bittermandelöl  mit  Ammoniak 
allmählig  fest  werde.  L.  hat  die  dabei  statt  findende  Reactlon  näher  sludirf. 
Uebergiesst  man  Bittermandelöl  mit  einem  gleichen  Volumen  Ammoniak  und 
fässt  einen  Monat  lang  stehen,  so  kann  man  dann  eine  gelbe  feste  Masse  von 
dem  Ammoniak  trennen  und  durch  Abwuschen  mit  Aether  reinigen.  Diese 
Masse  besteht  aus  5  verschiedenen  Substanzen,  welche  sich  nur  durch  öflere 
Krystallisationen  aus  Aether  und  Alkohol  und  mechanische  Sonderung  der 
verschiedenartigen  Krystalle  trennen  lussen.  Am  leichtesten  löslich  in  Aether 
und  Alkohol  ist  das  Hydrobenzamid,  in  Octacdern  und  rliombischeu  Pris- 
men krystallisirend;  färb-,  genioii-  und  geschmacklos;  bei  110®  schmelzbar, 
dann  sehr  langsam  erstarrend,  verbrennlich ,  durcli  trockene  Destillation 
zersetzbar  (wobei  Kohle,  ein-Oel  und  ein  krystallintscher  Körper  erhal- 
ten   worden),    in    Wasser   unlöslich,    durch    Kalium   unter   Bildung    einer 
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rolhefi  8tibitanZ|  clnrob- Ksfi  gflf  nicht,  dyrdt  Sttlzsaure  unter  Bitdubg  yon 
Biltennkndelol  und  Siiliiniik  zenefzbar,  auch  durch  öfteres  Kochen  mit  AlkO'* 
hol  iinfer  Enttric&'nng  von  Ammoniak  allmahÜg  ganz  Tersch^rindend*  B€« 
«teht  ans  84,4  C,  5,4  H,  5^/2  N,  woran»  die  Formel  Ci^H^,  N4  abgeleitet 
tdfd«  Kben  so  zufammengeselzl  ist  das  bereits  oben  erwähnte  Benzoinami'd« 
Auch  das  Hydrobenzamid  wird  yod  einem  zureiten,  etwas  weniger  in  Afko» 
hol  und  Aether  löslichen,  in  zweiflächig  rtigeschHrrien  Prismen  kry stall isirten 
Körper  begleitet,  welcher  durch  kalte  Sabcsüure  nicht  zersetzt  wird,  sonst 
aber  sich  wie  Hydrobenzamid  rerhält.  L.  nennt  ihn  Benzhydra mid;  er 
fand  darin  85,0  C,  (^,tl  II,  8,9  N  und  halt  es  daher  für  isomerisch  mit  Hy- 
drobenzamid.  Der  drifte  in  Alkohol  weni^,  in  Aether  besser  lösliche  Körper, 
krjstallisirt  in  Körnern  und  sechsseitigen  Tafeln,  isi  ebenfalls  schmelzbar  und 
besieht  ans  86,5  C,  5,2  H.  9,3  N,  woraus  C^  4  H,o  N|  deducirt  wird.  L.  nennt 
Hin  Azobenzoyl.  Der  Vierte,  in  Wasser  ebenfalls  nicht,  in  Alkohol  fast 
gar  nicht  lösliche  Körper,  das  Benzoylazotid  {azotiJe  henzoiUque)^  ist  ein 
krystallinisches,  weisses,  ebenfalls  geraoh-  nnd  geschmackloses,  schmelzbares 
Pulrer;  besteht  ans  81,8  C,  5,1  fl,  13,1  N,  woratis  die  Formel  Ct^Hjo  N, 
deducirt  wird.  Wir  knöpfen  an  diese  noch  sehr  problematischen  und  Will- 
kftbrlichkeiten  in  der  Berechnung  zeigenden,  auch  bei  der  blossen  Bestimmung 
des  Stickstoffes  aus  dem  Verlast  nnzurerlassigen  Formeln  keine  weiteren  Be- 
trachtungen und  b^nügen  uns  mit  dem  Referate  der  Thalsachen. 

Wenn  man  Chiorbenzoyl,  Brombeazoyl,  Cyanbenzoyl  mit  wasserfreiem 
Ammoniakgase  behandelt,  so  wird  letzleres  unter  Erhitzung  absorbirt  und  man 
erhall  eine  feste  Substanz,  welche  aas  Salmiak  nnd  Benzamid  besteht  nnd 
ganz  mit  jener  übereinkommt,  welche  sich  bei  Einwirkung  der  Salzsäure  auf 
Bittermandelöl  bildet  und  nach  Auflösung  der  Mandelsaitre  durch  Aether  zn- 
rüekbleibt,  Lieoic  und  Wobhler  entfernten  den  Salmiak  durch  kaltes  Was- 
ser, nach  Wi!«CKL£R  fuhrt  nur  heisser  Aether  zu  TÖUiger  Trennung,  da  des 
Benasamid-  in  Wasser  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Die  nähere  Beschreibnng  die- 
ser interessanten  Substanz,  welche  anch  bei  Behandlung  der  Hippursäure  mit 
Bleihyperözyd  erhalten  wird  (S.  40.  ]f  folgt  unter  den  Amiden,  da  das  Benz- 
amid durch  blosse  Wasseraufnahme  in  benzoösaures  Ammoniak  übergeht. 

Das  Bittermand«^!  wird  nach-  Lai;rbnt  unter  gewissen  Umständen 
(oder  stets)  yon  einem  anderen  Körper  begleitet,  welchen  er  Benzimtd 
(Biben-zauiid)  nennt.  Man  soll  diese  Substanz  erhalten,  wenn  man  rohes 
Bitlermandelöl  kocht,  bis  der  Kochpunkt  auf  200^  gestiegen  ist,  dann  abbrichf 
und  den  Rückstand  mit  Alkohol  behandelt  —  wobei  sie  zurflck bleibt  Auch 
ans  den  bei  Desttllalion  der  bitfern  Mandeln  mit  Dampf  zuletzt  übergehenden 
Wasserportfonen  setzt  sich  Bensimid  ab.  Der  Fall,  wo  Li.uiiBifr  das  Benzi« 
mid  mit  B^nzoin  zufällig  erhielt,  ist  oben  beim  Benzoin  erwähnt  worden. 
Auch  dieser  Körper  wird  unter  den  Araiden  nähere  Betrachtung  finden«    Er 
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scheint  iiiobt  ein  ursprniiglicber  Begleiter  Ues  BitleriiwBtfelöU»  conclem  ^kbw 
ein  diirck  holie  Te:4iper«lur  gebildetes  ZersetAungsproduki  des  Cyanbeozoyli 
zii  sein.   . 

Bereitet .  man  Bitlermaudelöl  durch  Dami>fdeslillation  d^  MandeULleie 
jrrr  descenium^  S3  ist  die  Ausbeute  an  Oel  i^eritiger.  Oieaes  Oel  wird  scbaell 
Kraiui,  Terdickt  sidi  mit  Ammoniak ,  liefert  aber  dabei  nicht  die  obigen  Pro- 
dukte, sondern  ein  nicht  krystallinisebes ,  in  Alkpliol  und  Aetber  unlösltobes 
Pulver,  weiches  aus  63#0  C,  6,6  H,  11,4  N  besteht,  woraus  L.  die  Formel 
^14^11  ^j  deducirt.  L.  nennt  den  Körper  Azobenzoid.  Durch  Beliand- 
lung  mit  Kali  giebt  dieses  per  äetvetuMm  bereitete  Oel  kein  BensEoin,  sondern 
Benzimid  und  einen  andern «  in  Aether  fast  unlöslichen  Körper«  Alle  diese 
Erfahrungen  bedürfen  noch  sehr  der  uüberu  Beleuchtung«] 

[2)  Kirsch lorbeeröl  (hmiie  de  lanner  c4rite ^  clemn  lauroceraü), 
Dass  die  Kirschlorbeerblätter  bei  DestilUtiou  'mit  Wasser  eine  üi*m  Bitter^ 
mandehrasser  im  Verhalten  ganz  gleiche  Flüssigkeit  un|l  ein  deui  Bilteruuin- 
delöl  völlig  idenliscbes  Oel  gebe,  war  theils  lange  schon  bekannt,  theüs  ist 
es  durch  die  neuesten  Untersuchungen  %öllig  dargelhan  worden.  —  Was  die- 
Entstehung  des  Benzoylwasserstoffs  und  Cyunbenzoyls  in  diesem  Pulle  anlangf, 
so  haben  bereits  LikoiG  und  Wöuler  gezeigt,  tiass  uiau  aus  Kinichlorbeer* 
blättern  kein  krystallisirtes  Amygddiin  auaziehen  kann,  sondern  nur  eine  nicht 
krystallinische  Masse  erMlt.  IYincklku  hat  körzUch  das  weingeiaiige  Extract 
der  frisclien  KirscI.lorbeerblätler  näher  untersucht.  Dasselbe  enthält  durch 
Aether  ausziehbares  Chlorophyll  und  einen  Ritterstolf,  welchen  man  rein  er- 
hält, wenn  die  wässerige  Lösung  i\w  von  Chlorophyll  t-efreilen  Kxtracfs  mit 
salpetersaurem  Blei  gefallt,  das  Filtral  von  Dleiüberschiiss  befreit,  verdampit 
und  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen  wird.  Der  Bitterstolf  bleibt  nach 
Behandlung  mit  Thierkohle  gelb,  löst  sich  nicht  in  Aether,  leicht  in  Al- 
kohol und  Wasser,  krystallisirt  nicht',  durch  Destillation  mit  Braunstein 
giebt  er  ein  ungenehm  riedtendes,  blausäurefreies  Destillat;  mit  Emulain  von 
aussen  Mandeln  giebt  er  naoli  längerer  Digestion  ein  von  Bitlermandehvasser 
nicht  zu  unterscheidendei  Produkt.  Wasser  zieht  aus  den  Blättern  einen 
ähnlichen,  aber  gegen  Etiailsin  indilTerenten  Bitterstoff  aus«  Die  Kirschlor- 
beerblätter  geben  audi  bei  Deslillation  ohne  Wasser  Blausäure  und  Bitter- 
mandelöl. 

Die  Samenkerne  reifer  Kirschlorbeer  fruchte  verhalten  sich  ganz  wie 
bittere  Mandeln. 

3}  Zwischen  Pfirsich  bäum  blättern  iind  den  Öameukernen  der 
Pfirsiche  findet  dasselbe  Verhaltuiss  Ötatl.  Es  scheint  demnadi,  als  ob  in  den 
Blättern  dieser  Pflanzen  Cyanbenzoyl  und  Benzoylwasserstofl*  zum  Theil  frei, 
zum  Theil  mit  einem  nodi  nicht  bekannten  Btoffe  verbunden  vorhanden  seien 
j|ud  4ass  sich  erst  i^  den  Samen  das  Amygdalin  durch  Vereinignng  derselbeu 
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mit  einen  drill€B  Stoffe  (Traubenstioker?}  bilde.  Da  in  den  BlSttem  kein 
Eaittlsiii  Torliftiideii  i«t,  und  man  doch  durch  Destillulion  mit  "Wasser  Bitter- 
mandelöl «nibiilt,  so  ist  diess  mir  daduroli  in  erlclaren,  dnss  das  BiUerman- 
deldl  und  das  Gyanbenxoyl  hiev  weniger  gebunden  sind,  oder  dass  d^s  Emitf- 
sin  in  der  That  nur  einer  unliekanDfen ,  auch  hier  für  sich  yorhaiideneti 
Beimengung  seine  ATivksamkett  Terdunkt,  oder  dass  es  Qberhaupl  nielirere 
Stollie  giel«t,  welche  wie  das  Emulsin  Avirken  können.  Rooiq^et^s  Beobach- 
tungen über  die  Wirkung  der  Dtastase  und  Simonis  Erfahrung  Ton  der  Wirk- 
samkeit des  Emulsias  anderer  Samen  sprechen  für  letztere  Ansidit.  Jedenralls 
ist  dur«h  diese  neuem  Erfahningen  die  Lösung  des  Problems  von  der  t^nfer- 
snohnng  einer  grossen  Anzahl  Yon  Substanzen  abbüngig  gemaciif  worden. 

4)  Die  Samenkerne  der  reifen  Waldkirschen  enthalten  Atnygdalin 
und  Knnilsia  und  verhalten  ^ioh  ganz  wie  die  bittern  Mandeln. 

5)  Auch  die  Rinde,  die  Bamenkeme  und  die  Blflthen  von  Prunus  Pa^ 
tlut  geben  Uausaurehaltige  Wasser  uod  es  ist  kein  Grund,  anzunehmen,  dasa 
diese  in  ihrer  Conatitulion  Ton  dem  Bittermandelwasser  M-esenllich  ab\i'eiclien. 

Wir  sehen  hiernach  eine  merkM'iirdige  Uebereinstin;uiun^  der  foma- 
ceon  in  dieser  Hinsieht.  Man  hat  das  Bittermandelöl  und  seine  Verwandten 
von  den  ülheris.hen  Oelen  wegen  abweichender  Constitution  trennen  wollen. 
Derselbe  Grund  würde  aber  Cur  aUe  atJierische  Gele  der  zweiten  Abiheilung 
imd  für  das  .SpiräaÖl,  Zimmtöl  u.  s.  w.  auch  gelten.  Die  aihernchen  Oele 
bilden  einmal  eine  melir  physiologisch  und  physikalisch,  als  chemisch  begrün* 
dete  Classe.  Beim  Zinmtöle  und  den  Balsamölen  ist  gezeigt  worden,  dass 
das  Radikal  des  Bittermandelöls  nicht  allein  in  den  Oelen  der  Pomaceen  vor* 
znkooimen  scheint  —  es  ist  aber  niclit  zu  leugnen,  d^ss  es  noch  vieler  Un« 
tersuchungen  bedarf,  ehe  die  ganze  Bildiingsgescliichte  der  Verbindungen 
dieses  Radikals  imd  die  wahre  Natur  desselben  ToUkommen  klar  ist;  und  es 
ist  bereits  oben  ens'ähnt,  dass  die  neueren  Untersuchungen  die  Losung  dieser 
Frage  gewissermassen  noch  weiter  hinausgeschoben  zu  Jiaben  scheinen. 

Die  blausäurehaltige  n  destillliten  Wasser,  unter  denen  die 
jitjua  tmygdakirum  amararvm^  Aq,  lauroceraui  und  Aq  eeraiorum  nigrotum  of- 
icinell  sind,  müssen  wie  gesagt,  als  Auflösungen  des  rohen  Bittermandelöls 
i*  Wasser  angesehen  M'erden.  Winckler  glaubt,  dass  in  ihnen  eine  bestimmte 
Verbindung  von  Cyanbenzoyl  und  Bitlermandelöl  vorhandtin  sei.  Diess  ist 
wohl  nur  in  sofern  ricIitiiTf  el'i  »eob  Roriqubt*s  Beobachtungen  zu  schliessen, 
die  Aunöslichkeit  des  Bittermandelöls  durch  das  Cyanbenzoyl  befördert  wird, 
dass  man  also,  wenn  das  erste  klare,  an  Cyanbenzoyl  reichere  Destillat  (wie- 
wohl .GviSELEii  diesen  grösseren  Reichthum  in  Zweirel  zieht)  mit  dem 
spateren  mildiigen  Termtsd*!,  wieder  kUr  geworden,  Ton  allem  abge« 
soliiedenett  Oele  gelrennt  und  erkaltet  ist,  eine  gesittete  Auflösung  haben 
muss,  die  dann  natürlich  bestimmte  Verhältnisse  beider  Bestandlheile  enthält, 
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Aber  die  röllige  Sättignng  des  Wassers  hängt  tob  sehr  Tenobiedenen  Un* 

Stauden  ab  nnd  es  liegt  kein  Beweis  für  das  Dasein  einer  soielieft  beslioMnten 
Verbindung  ancb  in  ungesättigten  Wässern  vor«  Der  Mangel  an  Gleichfor« 
iniglieit  im  Gehalte  an  Cyan  ist  ein  steter  Grand  znr  Klage  gegen  diese  Wäs- 
ser gewesen  und  man  hat  mannichfache  Versuche  gemacht,  diesen  Debelstand 
zu  heben.  Gerade  lüer  scheinen  die  neueren  Fortschritte  der  Chemie  sehr 
wesenilich  genätzt  zu  haben,  indem  sie  ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  durch 
Zersetzung  bestimmter  Mengen  tou  Amygdalin  völlig  gleichförmige  Fraparale 
zu^  liefern.  Das  Weitere  liieritber  in  der  Anmerkung.  Chemisch  belraohtet 
sind  alle  diese  Wässer  Auflösung«tn  ron  Cyanbenzoyl  und  Renzoylwasseratoff ; 
sie  zersetzen  sich  auch  deinjgemass«  An  der  Luft  bildet  sich  in  ihnen  all- 
mäblig  ßenzoesäiue,  waluvcheinlich  auch  Benzimid  (vieUeicIit  Be^zoin  oder 
benzoesaurer  Benzoylwasserstoff),  mit  Kali  geben,  sie  Benzoin,  mit  Salzsäure» 
Mandelsänre  und  Benzamid;  auf  Metallsalze  wirken  sie  allmählig  zersetzend, 
vermöge  iJires  Cy  angehall  es,  der  sidi  iiinen  durch  Destillation  über  Alkalien, 
Quecksilbero^jpyd  u,  s.  w.  enlzielien  lasst*)  —  namentlich  wirken  sie  zersetzend 
auf  Caloroel ;  es  ist  erwiesen,  dass  sich  im  letzteren  Falle  Sublimat,  Salmiak, 
metallisches  Quecksilber  bilden,  doch  ist  der  Process  in  Bezog  auf  die  Be- 
lurtheilung  der  organischen  Substanz  nooh  nicht  ganz  aufgeklärt.  -^  Eben  so 
bedürfen  die  eigenthümlichen  Absätze,  welche  sich  hier  und  da  bei  längerem 
Stehen  aus  den  blausänrehaltigen  Wässern  absetzen  noch  näherer  Untersu- 
chung, da  sich  darin  walurscheinlich  einige  der.  bisher  erwähnten  Stoffe  wie- 
derfinden« Landbrea  imd  Crsuzbuhg  untersuchten  zuerst  einen  solchen  gri^ 
ben  Absatz ,  von  dem  der  letztere  glaubt ,  dass  er  sicli  nur  in  etwas  brenz- 
lichem  Bittermandelwssser  bilde«  Beide  fanden,  dass  dasselbe  sich  durch  Ae« 
ther,  oder  durch  Auflösen  in  kbcliendem  Alkohol  und  Erkaltenl^issen  in  eine 
weisse,  krystallinisclie  Substanz  und  in  ein  Oel-  scheiden  lasse.  Das  Oel  soU 
stark  nach  bittern  Mandeln  riedien.  Die  gelbe  Substanz  löst  neb  nacli  Bucn<« 
NBR  in  A^äuren  unter  BiJtennandelgeruch  auf  und  die  beinahe  neutrale  Losung 
wird  von  ätzenden  und  kohlens  turen  Alkalien  we*'ss  gefällt.  Bvchnbr  glaubte 
desshalb,  es  sei  ein  Alkaloid,  Drupacin,  darin.  Crbuzburo  fand  die  gelbe 
Substanz  geschmacklos,  Ton  Bittermandelgemch ,  bn  50®  scbmefad»ar,  im 
grosserer  Hitze  unter  Entwicklung  balsamischer,  entzündlicher  Dämpfe  zeiw 
setzbar,  neutral,  .in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  besser  löslich,  durch  Salpeter- 
säiure  zersetzbar,  in  Alkalien  ohne  Ammoniakentwicklung  auflöslich.  —  Zbl- 
lbr  fand  spater  bei  einem  Absätze  aus  nicht  bren^lichera  Bittermandelwasser 


*)  Doch  nicht  leicht  rollständSg  In  der  Kälte  ausfallen ;  daher  man  auch 
bei  der  Probe  auf  den  Cyangehatt  das  salpetersaure  Silberoxyd  -  Ammo« 
niak  anwenden  mnss,  wenn  alles  Cyan  TOlUtändig  ausgefällt  werden  soU. 

Anm«  des  Uebera. 
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4^nHcbei,  aber  kein  Draptciii»  Er  fand  ebefifallff  dats  der  Abaatz  ans  ei- 
nein in  Alkohol  und  Aetlier  leicht  löslichen,  gellwoflien  und  mem  weisaen, 
pulTiigen ,  geruchlosen ,  schwer  löslichen  Antlieile  bestehe.  Der  schwerlös- 
liche scheint  Beozoin  zu  sein,  er  löste  dich  in  Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe 
—  dodi  Mnirde  von  Bcnzoesäurebildung  durch  Salpetersäure  nichts  bemerkt« 
Uöclist  wahrscheinlich  sind  diese  Absätze  sehr  yerschiedenartige  Gemenge 
von  Zersetzongsprodukten  —  dyanhaltig  scheinen  sie  stets  zu  sein;  Indessen 
bieten  sie  bei  der  geringen  Kenntnisa  die  wir  bis  jetzt  von  ihnen  haben  und 
da  man  nie  glaidizeilig  das  überstehende  Wasser  genau  untersucht  hat,  noch 
wenig  Interesse  dar.    Sie  bestätigen  aber  den  Erfuhningssatz,  dass  alle  blau« 

aäurahaltigen  destillirten  Wässer  sich  mit  der  Zeil  zersetzen  und  ihre  Wirk- 

< 

samkeit  verlieren*).] 


*)  Die  Oele  dieser  Classe  haben  theifs  eine  ausgedehnte  Anweodung 
zu  Parfnmerien ,  namentlich  parfiimirteu  Seifen ,  dann  aber  auch  in  der 
Medicin.  Man  pflegt  ihre  raedicinische  Wirksamkeit  allein  dem  Gehalte 
an  Blausäure  oder  Cjan  zuzuschreiben,  obgleich  eigentlich  der  direcle 
Beweis,  dass  die  von  Cyan.  befreiten  Oele  nicht  nur  ntobt  mehr  giftig» 
sondern  überhaupt  gar  nicht  wirken,  nirgends  geführt  worden  zu  sein 
scheint«  Da  indessen  die  besonders  energischen  und  giftigen  Wirkungen 
jedenfalls  vom  Cyan  abhängen  —  übrigens  nach  Wincklbr^s  Ansicht, 
der  Gehalt  an  Bittermandelöl  zu  dem  Cyangehalt  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse sieht,  ist  es  gewiss  zu  billigen,  wenn  man  dfe  Bestimmung  des 
Cyangehaltes  als  das  wahre  Prnfungsmitlel  dieser  Oele  oder  vielmehr, 
.  da  die  Oele  selbst  nur  wenig  vorkommen,  der  destiliurten  Wässer*  dieser 
Classe  ansieht  Der  Theorie  nach  wärde  auf  8  Th.  gebildetes  Bitter- 
mandelöl i  Th.  Blausaure  kommen,  es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  d^sa 
in  der  Praxis  dieses  Verhattniss  von  vielen  Umständen  modificirt  werden 
kann  und  es  ist  namentlich  noch  nicht  entschieden,  ob  sich  die  gebildete 
Blausäure  (als  Cyanbenzoyl]  gleich  auf  das  ausgeschiedene  Oel  und  das 
Wasser  vertlieilt.  Das  Bittermandelöl  und  Kirschlorbeeröl  scheinen  in 
der  Thal  ilem  Cyangehalte  nach  verandeilioh  \ind  daher  ziemlich  unzu- 
verlässig zu  sein.  Diese  Veränderlichkeit  ist  vielleicht  nicht  ao  gross  bei 
den  deatiliirten  Wässern ,  da  hier  die  Auflösungskrall  des  Wassers  als 
eine  Art  von  Regulatur  eintritt  Indessen  ist  es*  doch  von  hoher  Wich- 
tigkeit, ein  stets  gleichförmiges  Präparat  zu  erzielen.  Die  Kirschlorbeer« 
blatte  und  schwarzen  Kirschen,  M'elche,  wenn  sie  einmal  frisch  und  ku 
rechter  Zeit  gesammelt  sind,  bieten  geringere  Schwierigkeiten  bei  der 
Destillation  und  wie  es  scheint  auch  geringere  Verschiedenheit  der  Zu- 
sammensetzuiig  dar;  indessen  haben  die  bittern  Mandeln  den  Vorlheilf 
dass  sie  stets  zu  haben  sind  lud  auch  trocken  angewendet  werden  kön- 
nen« Man  pflegt  diiher  jene  beiden  Wässer,  namentlioh  das  entere, 
weldies  nicht  immer  zu  haben  ist,  häufig  durch  das  Bittermandelwasser 
zu  ersetzen,  obgleich  gerade  die  bittera  Mandeln  viele  Verschiedenheiten 
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16)  8oharfe  Oele  der  Cniciferen  und  Amaceen*    Familie  des  ^ e n f- 
öli.    [Die  Oele  dieser  Familie  kommen  darta  übereiB,  data  sie  aohwerer  als 


der  Qualität    uud   die   grössteu  •ScUwlerigkeifeti    bei  der  Deslillttlion  dar- 
bieten.    Diese  Siibstitiirioii  ist  sogar  in.  den  ri)t*rmukop6eti  erlaubt.     Na- 
tiirlich  hut  man  sicli'ulso  um  meislen   mit   dem  Bitierm^ndehrusser  abge- 
geben   und  numentlich    haben  sich  Geiseleh,  >Vt^cKLCfl.  und  Geigek  in 
dieser  Hinsicht  Terdient   gemacht.  —  Ofßcinell    sind  in  der  Pharm,  Bar« 
folgende  Bereitungs weisen :  .^7.  atnygüaL  amgr  :  2  Pf.  z^'rstnsseiie  billere 
Mandeln  werden   uüt  10  f'F.  Bninnenwdsser  und  4  Unxen  hÖLlist  rectifi- 
cirten  Weingeist  zusammengeri^-beu ,    12  Stunden    hingestellt  und  dann  2 
rr.  abdest^UirK    Das  Produkt  ist   trübe.     4  Unzen   mit  Kali  und  dann  mit 
Gi.seiichlorid  versetzt ,   sollen  5  Gran  Berlinerblttu  iierern.     Beim  Kirsch- 
Wttsser  werden  über  3  Pf.  mit  den  Kernen  zerstossener  Kirschen  24  Pf. 
Wasser  abdestillirt.    Bei  ylq.  l^urccera^^i  nimjiAl  mun  2  Pf.  frische  Blätter, 
%  Unzen  Weingeist   und  6    Pf.    Wssser  und    deslillirt  3  Pfund  über.-  — 
Die  Pftarm,  Sax.  lässt  das  Kirschwasser  ganz  weg  und  setzt  an  die  Stelle 
ein  mit  24  Th.  Wasser  verdünntes  Bittermandelwasser.     Für  ^iq.  lauroc, 
gieht  sie  die  obige  Vorschrift,    mit  ausdrnrklioher  Bemerkung,'  daaa   die 
Blätter  Im  Sommer  gesamiiiell   und   frisch   sein  n>ussen.     Für  Bitterman- 
delwasser lasst   sie  aus    12  Unzen  Wasser  dus    Oel   abpressen ,   die  zer- 
stossene  Kiele  mit  2  Unzeu  Kochsalz    und  5  Pfund  Wasser  mengen  und 
1  Pf.  abdestilliren.     Beide  Pharmakopoen   erlauben    statt    des  jiq.  lauroc. 
die  ylf.  amygdalarum  zu  geben.  -^  Hierbei  ist  nun   zunächst  zu  bemer- 
ken, dass  die  Probe  der  Viiarm.  Uor,  mit  Eisen  chlor:  d  eine  ganz  fehler* 
liiifle  ist,  indem  reines  Eisenchlorid  nicht  einmalRerlinerblau  unter  diesen 
Umständen  fallen  ksnn.     Es   mtiss  also  die  Prüfung  durch  au I petersaures 
Silb^roxyd- Ammoniak,  nacliherige   Ansäuerung  mit  Safpetersäure  und  Be- 
stimmung des   erhaltenen  Cyunsalbers  an   die   Stelle  gesetzt   werden*  — 
Nach   Ge.iseler  geben    4   Unzen  des  nach    der'  Piiarm,   /üor.   Lerfileten 
fiittermandehvassers  10  Gran  Cyansilber,  u^q.  lauruc,  nur  4/8  Gran«    Nach 
WixcKLEK  kiinn  man   siis   dem  durdi  De8till<«tion   Ton  lOOf  Unzen  abge^ 
preisten  Mandeln  mH'ldO  Pf.  W^asser,    bis  JOO  übergegangen  sind  (excL 
dor  280  Gran  ausgeschiedenen  Oeles )  erhall nen  Destillate  dnroh  Sättigung 
mit  Kochsalz  216  Gran  eines  Oeles  ausziehen,  welches  8,34  p.  C.  Cynn 
enthält,  wahrend  der  Cyangehalt  des  freiwillig   ausg.eschiedenen    Oeles 
7,83  p,  C.  ist.     100  Unzen  VqL  laurocer»  lieferten  223  Gran  ausgeschiede- 
nes und   33  Gran  aufgelöstes  Oel   mit   5  p.  G.  Cyangehalt     Auf  aolche 
Verhältnisse  sind  versobiedena  Vorschläge  gegründet  worden,   d.e  utqua 
lauröecr.   und   eerat.  nigr»  durch  Verdünnung  .des  yfq,    amygdoL    mit  be- 
stimmten Mengen  Wasser  nadizuahmen ;  so  soll  1  Unze  desli'lirles  Wasser 
mit  2,5 'Gran  Bitlermandelwasser  oder   mit  6  Gran  Kirs'clilorbeefrwasser 
ilas  Kirschwasser  ersetzen*  —   Es  geht  yedocl)  aus  den  Versuchen   von 
Geicsr  i»d  Gbisblbr  hervor  und  ist  durch  die  Bildtmgsart  des  Bitter- 
mandelök  eik-lfurlich,  dass  die  Stärke  des  Präpsvats  Termindert  wird,  wenn 
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'yv%a9et^  »eitf  ftncfatti^,  yi^i  auavQWt  soharfea  Gerucb  untl  Qßsihp^t^t  ^on 
votlunadieiider  uod  bbtenzielieoder  Wir^u^g  au/  die  Haut  und  Btßin  achwe- 
€eUialljg  aind»  ^  Nach  den  Beobachlungen  am  ßenf  »u  scltliesaßn«  scheinen  sie 
«b«Bf41s  Aichl  ferli|',  in  tjier  Natur  gebildet  %u  aein,  sondern  erst  durch  füfi 
gegenseitig/s  Einwirkung  Terschiedener  Sub9t8iizen  auf  äjmlicbe  Weise  gebiU 
ämt  zu  werden,  wie  die  bbtusäiireballi^en  Oele.    Au^h  ddrin  lionimt  das  Senf- 


B» 

1fr 

f 

ftfl 

\(^ 
If 
b^ 
$jer 

ler- 


man  das  fette  Oel  vorher  nicht  abpresst,  wenn  man  nicht  vorläufig  bei 
gelinder  TVäripe  destillirt ,  wenn  man  die  Müsse  bei  der  Destillation  fest- 
setzen, anbrennen  oder  übersteigen  lasst,  Wf  nn  man  zu  langsam  desttlUrt, 
wenn  man  Weingeist  zusetzt.  Es  scheint  duher  allerdings  zweckmässig, 
die  kalt  abgepresslen  Mandeln  mit  Wasser  anziiriifaren,  12  Stunden  4ig«- 
riren  zu  lassen  und  dann  bei  einer  nicht  zu  niedr'gen ,  aber  gehpyjg 
gteiclmiäasigen  Temperatur,  z.  B.  im  Chlorcalciumbade  zu  deatiUiren, 
dds  Destillat  der  Haltbarkeit  wegen  mit  Weingeist  zu  v einsetzen.  Ist  man 
einiital  über  eine  bis  auf  den  anzuwendenden  AppMrat  allgemeine  Me- 
thode einig,  kann  man  dann  das  so  erhaltene  Wasser  leicht  durch  Yer- 
cliinnung  auf  jede  beliebige  Schwäche  herabbringeu.  —  um  alle  diese 
Unsicherheiten  zu  beseitigen,  haben  Likbig  und  Woeulbr  vorgeschlagen, 
die  blausaurehaltigen  Wässer  durch  Vermischung  v(.*n  Amygdalin  mil 
frisch  bereiteter  Maudelemnlsiou  stets  ex  lempore  zu  bereiten.  Geht  aia# 
nun  davon  aus,  dasa  17  Gran  Amygdatin  durch  Emulsin  1  Gran  BUu- 
«äure  ond  8  Gran  liitterroandelöl  liefern,  so  wie  dass  ein  gut  berei.tetea 
Billermandelwusser  (nach  der  i^harm  Bor,)  1  Gran  Blausäure  per  Unze 
enthält,  so  würde  mau  nur  von  2  Dr.  süssen  Mandeln  mit  1  Unc.  Was- 
ser  ein.e  Emulsion  zu  machen  und  in  derselben  17  Gran  Amygdalin  auf- 
zulösen brauchen,  um  ein  gutes  Bitlerniandelwasser  zu  bereiten.  Sollte 
sich  ergeben ,  dass  das  Bittermandelöl  selbst  wenig  oder  gar  keine  Wir- 
kung hätte,  so  'wkre  diess  auch  eine  sehr  be(|ueme  und  zuTelrlfissige  An- 
Wendungsform  der  Blausaure.  17  Gr.  Amygdalin  geben  |  Gr.  Blausäure 
uad  1  Grau  Blauaäure  liefert  ungefähr  5  Gran  Cyansiiber.  .—  Praktiacb 
ai^flführhar  vU  der  Vorschlag  auch,  da,  bei  Befolgung  der  WiNcxLER^schen 
Melhode  namei^Uich,  das  Amjrgdalin  gar  nicht  so  sehr  theuer  zu  stehen 
kommen  wird;  das  Amygdalin  lässt  sich  dazu  beqitemer  und  sicherer 
aufbewahren,  als  die  sich  so  leicht  zersetzenden  destillirten  Wässer.  — 
Es  fragt  sich  daher  nur  noch,  ob  dieses  Ersatzmittel  auch  therapeuliscli 
ein  solches  sei ,  Was  nur  die  Erfahrung  lehren  kann ;  denn  die  bloss* 
chemische  Identität  scheint  allerdings  allein  noch  nicht  vöUig  giaich« 
Iherapeutisobe  Wirksamkeit  in  allen  Fällen  zu  bedingen.  NameiMlicli  ist 
noch  zu  erörtern  I  ob  einige  Eigenlhumliclikeiten  des  Geachmacks  und 
Geruchs,  welche  Kirscblorbeer-  und  Kirschwasser  zeigen,  von  beröi^' 
sichtiginngswerthen  Beimengungen  abhängen.  —  Neuerdings  ist  •'«ch  die 
>^</.  flor,  pruni  padi  wieder  empfohlen  worden ;  die  Stärke  6}^^^  Präpa- 
rats ist  indessen  noch  nicht  untersucht.  Anm.  •'^s  Uebers. 
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ö\  (und  watmcheinlioh  attch  die  andern  Oele  dieser  Familie)  mit  dem  Bitter- 
mandelöl nberein,  dass  der  eigentlich  soharfe  Bettandtheil,  welcher  schwefel- 
haltig nnd  aanrer  Natar  za  sein  scheint ,  dem  Oele  auf  ähnliche  Weise  ent- 
zogen werden  kann,  wie  die  Blausäure  dem  Bittermandelöl.  Wir  werden 
daher  aiMih  hier  diejenigen  Körper  mit  aUiandelh ,  von  denen  man  eine  Con- 
cnrrenz  bei  Bildung  des  Oeles  yermuthen  kann.  Die  Untersuchungen  haben 
sich  fedoch  bisher  immer  mehr  mit  dem  scharfen  Stoffe,  als  dem  von  dem- 
selben befreiten  Oele  beschäftigt  und  analytische  Resnllate*  liegen  so  gut  wie 
gar  nicht  vor.  Ehe  wir  zu  den  einzelnen  Gelen  übergehen  —  wobei  imAll-' 
gemeinen  eine  scliarfe  Trennung  des  schwarzen  und  weissen  Senfs ,  deren 
Temaöhlässigung  viele  Coftftision  erzeugt  hat,  festzuhalten  sein  wird,  mikssen 
wir  historisch  einiger  allgemeisen  Versuche  gedenken,  die  Scharfe  der  Cm- 
eiferen  zu  isoUren* 

Plancub  wiess  zuerst  nacli,  dass  bei  Destillation  dieser  scharfen  PAanz«» 
mit  Wasser  Schwefel  in*  irgend  einer  Gestalt  entwickelt  wird.  Hburt  und 
Garot  meinten  nun  später  aus  den  Samen  des  schwarzen  und  weissen  Senfs, 
der  TurriÜM  glahra,  den  Wurzeln  des  Meerrettigs  und  Rettigs,  den  Blätlem 
des  Kopfkohls  und  der  Brassica  naput  —  nicht  aus  dem  Samen  des  Löffelkraules 
and  der  Bmnnenkresse  -»  durch  Ausziehung  mit  starkem  Weingeist,.  AbdestiU 
liren  des  Alkohols,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Wasser«  Abdampfen  des 
Filtrats  und  Reinigung  des  Rückstandes  durdi  Behandlung  mit  Aether  eine 
Säure  daigestellt  zu  haben,  welche  sie  Schwefelsenfsäure,  atide  «»{/•- 
nmapUique^  nannten.  Dieselbe  sollte  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich, 
in  Warzen  krystallirbar,  wenig  fluchtig,  in  der  Hitze  nicht. ohne  alle  Zer- 
setzung sublimirbar,  durch  Kochen  mit  Wasser  unter  Schwefelwasserstoff- 
entwicklang,  durch  Schwefelsäure  unter  Bildung  von  schwefliger  Saure, 
durch  Salpetersäure  unter  Röthnng,  Bildung  von  Schwefelsäore  und  Blau« 
säuregeruch  zersetzbar  sein,  Basen  völlig  neutralisiren ,  Eisenoxydsalxe  selbst 
bei  grosser  Verdännung  rothen.  Diese  Saure  sollte  aas  49/5  C,  8/3  C,  11/9  O, 
12/9  N,  17,4  S  bestehen.  Horvemait if  vermochte  diese  Saore  aus  Senf  nicht  za  er~ 
hahmi,  glaubte  dagegen  Schwefelcyanwasserstoff  nachgewiesen  zu  haben,  nndauoh 
PzLovzB  sachte  zu  beweisen,  dass  der  schwefelhaltige  Stoff  des  Senfs  eine  Schwe- 
felcyanverbindun^  sei.  Darauf  widerriefen  allerdings  Hbnbt  und  Gjlrot  ihre  friU 
hera  Ahgaben — zugleich  das  Dasein  einer  Schwefelcyanverbindung  läugnendu^ 
behaaptoidf  dass  die  Teuschung  vielmehr  von  einer  neutralen,  schwefelhaltigeii 
Substanz, dem  Salphosinapisin  (Sinapin  Bbrzblius  und Tnoicsox) veranlasal 
worden  sei,  welche  man  aas  weissem  und  schwarzem  Senf  auf  folgende  Art  er- 
halte %  Man  presst  das  fette  Oel  al^,  koobt  die  Kleie  mit  Wasser,  zieht  das 
wässrige  Cxtract  mit  absolntem  Alkohol  aus  und  lässt  den  nach  AbdestlllireH 
des  AlkohoU  bleibenden  Rückstand  kryslalUsiren.  Das  Sinapin  viird  durch 
Behandlung    mit    iether    und   ümkrystallisiren    ans    Alkohol    gereinigt.    *- 
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Es  kt  w«tbf ,  TOhuniiiM,  y<mi  bittenn  6««ohmaek ,  ans  der  wästrigen  aad  aU 
koholiachen  LSaan«  in  warzig  grappirten  Nadeln  krjntalUsirbar,  rölOg  neutral, 
niaht  Molitlg,  giebt  bei  trockner  Destillalion  Ammoniak,  KohlenaXore,  Sckwe- 
lehraaaerstolF  und   ein  stinkendes  OeU    Durch  Chlor  wird  es  .unter  Bildung 
▼on   Schwefelsiure   und  Blausauregenioh    zersetzt;    durdi    Destillation    mit 
Sdtwetelsiiure  oder  PhosphorsSnre  und  Wasser  giebt  es  ein  Destillat,  welches 
avf  Eisen  -  nnd  Kupfersafze  wie  Schwefelblausaare  reagirt ; .  Ton  Salpetersaure 
wird  es  unter  Entwicklung  yon  Stickstoff  nnd  Bildung  Ton  Schwefelsäure 
init  rother  Farbe  aufgelöst;   Salzsaure  bewirkt  eine  grüne  Färbung,  in  der 
Hitze  Blausaureentwicklung.    Alkallen  lösen  die  Substanz  mit  gelber,  später 
grüner  Farbe  auf  -*  und   dabei  soll   ätherisches  Senföl  und  ein  SchwefeU 
Ojranmetall  gebildet  werden.    8£uren  fallen  jedoch   das  Sinapfn  unTerSndert 
aus.    Selbst  die  Pllanzenalkaloide  färben  Sinapin  gelb.    In  der  Hitze  bildet 
sich  jedoch  ebenfalls  durch  Einwirkung  troekner  Alkalien  ein  Sohwefeleyanür« 
Das  Sinapin  fiCrbt  Eisenoxydsalze  rotli,  fallt  Knpfersalze  und  Qnecksllbenalze 
weiss,  desgleichen  salpetersaures  Silberoxyd.    In   der  Ton  letzlerem  Nieder- 
schlage abfillrirten  Fliissigkeit  ist  noch  eine  nicht  naher  untersuchte  grfine 
organische  Substanz   entlialten«    Der  Niederschlag  wird  für  SchwefelcyansiU 
ber  gehalten«     Das   Sinapin  besteht  nach  Hbniiy    und   Garot  aus  57,9  €, 
7/8  H,  4,9  N,  9/7  S,  19,7  O.  Aus  den  folgenden  Beobachtungen  über  den  schwar- 
zen und  weissen  Senf   wird    erhellen,    dass  die  Natur   des  schwefelhaltigen 
Sioffii  im  Senfe  nötUa  keineswegs  Ar  genfigend  ermittelt  gehalten  werden  kann.] 
[a)  Oel  des  schwarzen  Senfs  (Stherisohes  SenfÖi,  'tuende  ^twmu" 
iaräe  noire^  ^i  o/  mvifanl),    Der  Samen  des  schwarzen  Senfb  ist  der  eigentlich 
offiolnelie  und  wegen  seiner  Scharfe  als  Rubefaciens  angewendet,  nur  er  giebt 
bei  Destillation  iMt  Wasser-  ein  sdiarfes  ätherisches  Oel*).    "Vfir  werden  die- 
ses Oel  nachher  beschreiben,  uns  aber  Torher  mit  der  Bildung  desselben  be- 
sdiäftigen.    Dass  das  ätherische  Senföl  Schwefel  enlliXIl  geht  aus  allen  Be- 
obachtungen darüber  herror;  a«f  der  andern  Seite  schienen  schon  SlasbuU 
Versuche  zu  beweisen,  dass  sich  der  sehr  ünchtige  scharfe  Stoff  des  schwarzen 
Senfs  erst  bei  der  Destillation  mit  Wasser  entwickle.    Hilf rtU  nnd  Garot's 
oben  beschriebene  Versuche  zu  näherer  Kenntnlss  des  schwefelhaltigen  Kör- 
pers gelten  ganz  besonders  auch  Tom  schwarzen  Senf.    Sie  wurden  yon  Ro- 
BiQUBT  und  BovTROir-CHARLAaD,  sowie  von  Faurb  wieder  aufgenommen« 
Aus  diesen  Versuchen  gehen  nun  folgende  Thatsachen  nnbezweifelt  heryor : 
Das  ätherische  Senföl  bildet  sich  erst  bei  der  Destillation  mit  Wasser,  dnroh 
Auspressen  oder  Ausziehen   der  Samen  mit  Aether  erhält  man  nur  mildes 
fettes  Oel;  man  muss  die  Samen  erst  einige  Zeit  bei  gelinder  Wärme  ein- 


•)  JoHw's  Angabe,  dass  dless  auclv  der  weisie  Senf  thue,  ist  hinlän^. 
lieh  wideriegt.  -^n»-  ^^  ü«*»* 
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weichen,  ehe  man  des Hllirt,  denn  bei  unmilldberer  Eriiitziuig  (oder  Uebergpeften 
des  Samens  mil  kochendem  Wasser)  erhalt  man  wenig  oder  kein  Oel;  eriiiini 
man  die  Samen  vorher  für  sich,  oder  behandelt  sie  mit  starkem  Alkoholt 
verdünnten  Minerafsauren,  concentrirten  Pflanzensauren,  AlkaKen,  MetaUsalzen, 
so  liefern  hw  bei  der  naobherigen  PestilJation  kein  Oel«  Aether  aueht  eben 
so  wenig  wie  Alkohol  fertiges  ätherisches  Oel  aus  den  Samen  —  er  Ter» 
hindert  aber  die  spätere  Bildung  des  Oeles  nicht.  Ist  einmal  das  ätherische 
Oel  durdi  Digestion  des  Senfmehls  mit  Wasser  gebildet ,  so  wird  es  durch 
jene  Einflüsse  nicht  mehr  zerstört.  Diese  filr  die  Darstellung  des  Senföla 
sehr  wichtigen ,  spater  auch  von  Hesse  und  anderen  bestätigten  Thatsaohen 
bedürfen  aber  der  Erklärung.  Der  Einfluss  der  Hitse,  des  Alkohols,  der 
Säuren  deutet  auf  eine  Betheiligung  des  Eiweisses  bei  der  Bildung  des  Oelea^ 
da  alle  diese  das  Eiweiss  ooaguliren  -r  die  Wirkung  der  Alkalien  dagegen 
wurde  für  den  Aniheil  der  im  Samen  Torhandenen  Schwefelrerbindung  spre- 
chen« Hehry  und  Garot  nehmen  ihr  Sulpkosinapisin  als  wesentlich  bei  der 
Bildung  des  Oeles  an;  Robi^ubt  und  Boutros  finden  diess  aus  dem  doppel- 
ten Grunde  unwahrscheinllchi  weil  .der  Rückstand  nach  Destillation  des  Oeles 
noch  Sulphosinapisin  enthält  und  weil  sich  gerade  im  schwarzen  Senf  viel 
weniger  Yon  dieser  Substanz  findet,  als  im  weissen,  der  doch  kein  Oel  gieht* 
Uebrigens  fanden  R.  und  B.,  dass  das  Sulphosinapisin  nur  dann«  wenn 
das  Senfmehl  vorher  mit  Wasser  und  Aether  behandelt  wird,  ehe  man  das 
3n]phosinapbin  durch  Alkohol  aussiebt,  Eisenoxydsalae  röthe  und  bei  Zersetzung 
durch  Alkalien  Senföl  entwickle;  dagegen  das  unmittelbar  durcli  Alkohol 
ausgezogene  Sinapisin  diese  Eigenschaften  nicht  besitze*  Zielit  man  nämlich 
bloss  abgepressf  en  Senfsamen  *)  mit  kochendem  absolutem  Alkohol  aus,  ao  er* 
hält  ma»  einen  grünlichgelben,  auf  Eisensalze  kaum  wirkenden  Auszog,  wel- 
cher eben  so  wenig  scharf  schmeckt,  als  der  Samenrickstand  und  beim  Er- 
kalten  warzenförmige  KrystaUgroppen  absetzt«  Diese  zeigen  sich  i£ach  den 
Abwaschen  mit  Aether  sehr  schwer  in  Alkohol  löslich,  krystalliaireB  ans 
ihrmr  wäsarigen  Losnng  nicht,  larben  Eisenoxydsahw  nicht,  «awiokeln  mit 
Alkalien  keinen  stedienden  Senfgeroch  und  bestehen  aus  54/)  C,  l<V7  H, 
2,8  N,  9,4  S,  23,1  O*  Uebrigßns  haben  de  die  Eigenschaften  des  SulphosU 
napisins.  —  Siiioa  fand,  dass,  wenn  man  unabgepressten  **}  schwanen  Senf^ 
samen  mit  Alkohol  von  94  p.  C.  auszieht,  das  erhahene  Extract  mehrmals 
mit  Tiefem  Aether  behandelt,  den  Aether  abdestiiliit,  das  ktherische  Extract 
dnroh  Waschen  mit  kleinen  Mengen  Aether  TOn  Zucker,  Oel  und  Uaiz  he- 


*)  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  R.  und  B.  diesen  Versuch  mit  schwär» 
zem  oder  weissem  Senf  änsteUten.  Anm.  des  üebers. 

•*)  Das  Abpressen  Ist  unnöthig,  da  es  einmal  das  fette  Oel  nicht  ganz 
entftmenkan«.  .._    ^.  tr^k^^ 


Anm«  des'Ueben« 
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freit,  den  Röoksland  in  kallem  Alkobol  von  90  p.  C.  auflöst,  die  Lö^ang 
durch  Tliierkohle  enl  färbt,  fiitrirt  und  stehen  lasst  —  sidi  .eine  schuppig  •  kry- 
stallinisohe  Substanz  absetzt,  welche  durch  Auflösung  in  Aether  und  Kry- 
sta!]i»ation  aus  Alkohol  gereinigt  werden  kann.  Diese  Substanz,  welche  Simoi« 
Sinapisin  nennt,  bildet  blendend  weisse,  m  Alkohol,  Aether  und  Oelen 
leichl^  lösliche  in  Säuren  und  Alkalien  unlösliche ,  ron  Schwefbl  freie,  subli- 
niirbare  Krystalbchnppen,  welche  Alkalien  nicht  gelb  färben.  Vermischt  man 
diese  von  dem  Siflphostnapisin  deutlich  yerschiedene  Substanz  mit  Emulsin 
aus  Senfsamen,  so  wird  durcli  Erwärmung  ätherisches  Senföl  gebildet;  aber 
hur  das  schwefelhaltige  Emulsin  der  Senfsamen,  kein  anderes,  kann  die 
Bildung  des  Oeles  herberfnliren.  — 

Hiernach  scheint  es  allerdings,  als  ob  der  schwarae  Senf  das  wahre 
Sulphosinapisin  gar  nicht  enthalte  und  man  die  hierauf  bezuglichen  Thatsaohen 
nur  Tom  weissen  Senf  zu  verstehen  hütte.  Die  nachlheilige  Wirkunj;  der 
oben  angegebenen  Einflüsse  würde  also  theils  in  einer  Coagiilation  des  EmuU 
SIDS,  theils  in  e^ner  Zerstörung  der  in  demselben  enthaltenen  Schwefelrer- 
bindung^  welche  Menfulls  zu  Erzeugung  des  schwefelhalligen  Oeles  nöHiig 
Ist.  begründet  sein.  Nach  den  SiH0if*schen  Versuchen  \iiirden  nur  noch  Ana* 
lysen  des  Sinapisins,  Senfsauenemvlsins  und  Senföls  zu  TÖlligem  Verstand- 
niss  nöthig  sein.^  Indessen  bieten  folgende  Versuclie  von  Faurb  noch  Ge- 
^enstindfi  näherer  Untersuchung  dar:  Das  durch  Aether  aus  dem  schwarzen 
Sehfmehl  gezogene  Oel  ist  grnn  —  die  grüne  t^arl>e  kann  durch  Alkohol  ent- 
zogen werden,  der  dtinn  beim  Abdampfen  eine  kleine  Menge  grüner,  schar« 
fer  Substanz  zurück lässt.  Zieht  man  nach  F.  das  Senfmelil  sogleich  oder 
nach  Behandlung  mit  Aether  durch  Alkohol  ans,  so  liefert  der  Alkohol  beim 
Abdampfen  (wobei  reiner  Alkohol  nberdestillirt)  eine  grüne,  bittere,  sauer 
reagirende,  beim  Anrühren  mit  Wasser  Snlphosinapisin  (oder  Sinapisin?)  ab- 
scheidende  Substanz.  Der  Senfmehlrucksland  ist  dann  gesdimacklos  und  giebt 
kein  Oel  mehr.  Auch  säure -^  oder  alkalihaltiges  Wasser  entzieht  dem  Senf- 
.samen  die  Schärfe  und  wenn  man  die  Lösung  neutralisirt»  fällt  derselbe  grüne,' 
Sulphosinapisin  enthaltende  Körper  ntedeT.  —  Ob  hiernach  eine«  Eisenoxyd- 
salze  röthende  Substanz,  oder  ausser  dem  schwefelhaltigen  Emulsin  nbarhaupt 
noch  eine  SchwefelTerbindung  im  schwarzen  Senf  fertig  vorkomme,  ist  zwei- 
felhaft, daher  also  auch  gar  nicht  zn  entscheiden,  ob  wirklich  eine  Schwefel- 
cy  an  Verbindung  vorhanden  sei.  Duss  sich  aber  bei  Zersetzung  des  Senföls 
Schwefelcyan  entwickelt,  ist  gewiss  ] 

Das  ätherische  Senföl,  (namentlich  durch  Dumas  und  Pblouze  unter- 
sucht) wie  man  es  erhält,  wenn  Senfsamenmehl  mit  lauem  Wasser  einige  Zeit 
digerirt  und  dann  destillirt  wird,  ist  gelblich»  von  einem  spec  Gew.»l/Oi 
Ms  1,038.  Nach  der  Reclifioation  ist  das  spec.  Gew.  »1,015;  der  Koclipunkt 
nach  D.   und  P.  143»   und  das  spec.  Gew.   des  Dampfes    3/4.    An  der  Luft 


502     I.  AHA.  V.  d.  rflaMZ€MMi.  11t.  CL  Indiff.  PßaHzeMsioße. 

verändert  sich  du  Oel  bichl  besonders.  DaS  Oel  ist  in  Alkoliol  und.  Aether 
Jeiohft  Auch  in  50  Th.  Wasser  löslich.  Die  Lösung  röthet  Eisenoxydsalr.« 
niolit^  wird  an  der  Luft  nicht  saiieri  verliert  aber  allmählig  die  Scharfe.  Sie 
fällt  Bleizucker,  Zinnsab  uud  Eisensalze  nicht,  aber  salpetersaures  Silber 
schwarzbraun,  Quecksilbersalze  weiss,  Goldohlorld  braun,  Bleiessig  weis», 
allmählig  schwarz  werdend.  Phosphor  und  Schwefel  löst  es  gut  auf*  Metal- 
lisches Quecksilber  wird  zwar  schwarz,  entzieht  aber  dem  Oele  die  Scharfe 
nicht.  Chlor  wird  von  dem  Oele  unter  Bildung  von  Salzsäure  absorbirt; 
SalpetersSure  und  Königswasser  zerstören  das  Oel  unter  Bildung  von  Scliwe- 
feisäure;  Kalium  zersetzt  das  Oel  unter  Explosion  —  der  Ruckstand  entlialt 
SchwefelkaliuB  und  Cyankalinm.  I^all  beraubt  das  Oel  allmählig  seiner 
Schärfe  und  es  bildet  sich  unter  Ammoniakentwicklung  Schwefelkalium  und 
Schwefelcyankalium.  Durch  Absorption  von  Ammoniakgas,  so  wie  durch 
Behandlang  mit  flüssigem  Ammoniak  liefert  das  Senföl  einen  krystallinbchen, 
nach  •mehrmaligem  Umkrystallisiren  farblosen,  geruchlosen,  bitteren  Körper, 
welcher  bei  70*^  schmibU,  in  der  Hitze  zersetzt  wird.  Die  wässrige  Losung 
dieses  Körpers  soll  sich  nach  D.  und  P.  gegen  Reagentien  indiiferent  verhal- 
ten« [AscHOFf  fand,  dass  sie  von  Chlor  getrübt  werde,  mit  Brom  (auch  mit 
Jod)  einen  rothbraunen,  öligen  Körper  liefere,  von  Quecksilberoxydulsalzen 
grau,  von  Goldchlorid  braun  gefallt  werde  und  bei  gehöriger  (^onoentration 
mit  salpetersanrem  Silber  einen  weissen,  krystallinischen,  auch  im, Dunkeln 
schwarz  werdenden  Niederschlag  gebe,  der  in  der  Hitze  einen  Geruoli  von 
Senföl  und  Cyang^s  entwickelt  und  Schwefelsilber  znrncklässt  Salpetersäure 
giebt  damit  schwefelsaures  Ammoniak,  Alkalien  unter  Ammoniakentwicklung 
Schwefeloyan  -  und  Schwefelmetulle.]  —  Das  ätherische  Senföl  besteht  nach 
D.  und  P.  aus  49,9  C,  5,0  U,  14,5  N,  20,3  S,  10,3  O  =  C,,  H^o  N,  S»  O». 
Die  Ammoniakverbindnng  —  welche  nach  ihrem  Verhallen  nicht  wohl  Senf- 
öl enthalten  kann,  besteht  aus  42,7  C,  6/9  H,  24,6  H,  16,8  8,  8,9  OzzCs, 
^64  N»6  S»  Os,  was  allerdings  Senföl  phis  4  N,  H^  ^ävti*). 


*)  Auf  der  Bulwickhing  des  scharfen  ätherisclien  Senföfs  beruht  die 
Anwendung  des  iMhwarzen  Senfsamens  (^Btmtm  timapi)  als  Rubefaciena. 
Ifanwird  daher  bei  Sinapismen  sowohl  die  Anwendung  des  heissenWas« 
sers,  Alkohols  u.  s.  w«  vermeiden,  als  auch  bei  Bereitung  des  Oeles 
selbst  oder  des  destillirten  Wassers  (welche  obgleich  noch  nicht  in  unsern 
Pharmakopoen  officinell,  doch  neuerdings  sehr  in  Anwendung  kommen) 
auf  die  gehörige  Beobachlnog  der  Bedingungen  zu  Erzeugung  des  Oeles 
achten  müssen.     Darauf  benihen  die  Darstellungsnethoden  von  Robiquet 

,  und  BouTRO?r,  Wittstbin  und  Hiessb,  M'elche  im  wesentlich  vollkommen 
mit  den  für  Darstellung  des  Biltermandelwassers  angegebenen  überein* 

V  stimmen.  Wesentlich  ist ,  dasa  man  das  heisse  Wasser  nicht  gleich  ein- 
wirken lassen  sondern  erst  nach  mehrstündiger  lauer  Digestion  dcstülire 
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(b'  tHchärfe  des  weissen  Senfs.  Die  Aogabe  rOtt  Joiiii«  <U«ff 
au«li  <ier  weisse  Senf  («rm«n  Krucae)  bei  Destillation  mit  Wasner  ein  gäbe«, 
scharfes  ätherisches  Oel  gebe»  ist  darch  Robiqubt  und  Bouthoa»  so  wie  dai«h 
SiMOw  voilslandig  widerlegt.  Indessen  wollen  wir  des  Znsammenhaiiges  we» 
gen  die  über  die  Natur  der  nicht  flächligen  Schärfe »  welche  dieser  Sanen 
bei  Behandlung  mit  Wasser  entwickelt,  Yorhandenen  Untersuchungen  hier 
niittheilen.  . Die  über  Sulphosinapisin  vorhandenen  Angaben  gellen  ror» 
zöglich  vom  weissen  Senf.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  oben  mi^etheille 
Angabe  von  R.  und  B.  über  da«  durch  Alkohol  unmittelbar  anagezogene 
Sulphosinapisin  hieher  zu  beziehen«  8i  uon  fand»  dass  man  durch  Aosziehung 
des  weissen,  nnal^gepresslen  Senfsamens  mit  Alkohol  von  94  p.  C«,  AbdestÜ- 
liven  des  Alkohols  und  Erfcaltenlassen  des  Rückstandes  Krystalle  von  Sulpho« 
sinapisin  erlialle.  —  Durch  Aetber  wollen  R.  und  B«  aus  abgepresstem  Senf 
eine  rölhlicke,  sehr  scliarfe»  nicht  fluchtige,  geruchlose,  schwefelhaltige  Sub- 
stanz erhalten  haben,  welche  sicli  in  Alkohol  und  A etiler  löste  —  Eisen oxyd- 
salze  aber  nicht  rötliele.    Behandelten  sie  aber  das  Senfmehl  mit  säurehaltigem 


—  keinen  Alkohol  2ii90l%e  —  und  sich ,  sei  es  nun  durch  Anwendung 
des  Dampfes  oder  auf  andere  Weise,  gegen  Anbrennen  und  Uebersteigen 
der  MttSSt^  siclier  »teile.  —  Essij;  wirkt  nicht  nachtheilig,  da  er  nicht  oon- 
centrirt  genug  ist ,  sondern  erhöht  eher  die  Wirkung.  —  Dass  man  den 
Senfsamen  auch  zu  Bereitung  des  Tafelseofs  oder  Mostrichs  odeif 
auch  für  sieli  als  Gewürze  benutzt,  ist  bekannt;  auf  die  verschiedenen 
Recepte  za  Bereitung  des  Mostrichs,  welcher  immer  Wein,  Zucker,  Most, 
Essig  und  irgend  ein  Gewürz  zu  enthalten  pflegt,  einzugehen»  ist  hier 
der  Ort  nicht.  Dagegen  müssen  hier  noch  folgende  Bemerkungen  Platz 
finden:  Der  weisse  Senf  wird  zwar  bei  Coucurrenz  von  Wasser  auch 
scharf,  es  eoi wickelt  sich  aber  dabei,  wie  whr  sogleich  sehen  werden^ 
kein  ätherisches  Oel,  und  die  Schärfe  ist  nicht  fliichtig*  Bei  längerem 
Stehen  entwickelt  er  leicht  einen  hepatischen  Geruch,  da  er  an  Schwefel 
viel  leichter  ist,  auch  lässt  er  sich  viel  schwerer  malüen«  Man  sollte  ihn 
also  überhaupt  nie  statt  des  weissen  Senfs  anwenden  oder  wenigstens 
als  ein  Mittel  anderer  Art  betrachten.  Der  Apotheker  darf  bei  uns  kein 
Senfmebl  kaufen»  sondern  nur  die  Samen,  um  vor  einer  Verfälschung 
sicherer  zn  sein  und  allerdings  wird  das  gelbe  Mehl  des  weissen  Senfs 
weit  öfterer  verräfscbt»  als  das  graue  Mehl  des  schwarzen«  Die  VerfäU 
schuDg  lässt  sich  nur  nach  Grad  und  Art  der  Schärfe  bestimmen.  In- 
dessen kommt  aus  Engtand  ein  sehr  gutes  und  wirksames  Senfmehl, 
welches  gelb  aussieht,  obgleich  es  von  Sinapis  nigra  stammt.  Dasselbe 
wird  nämlich  auf  eine  eigene  Weise,  welche  eine  Trennung  der  schwar- 
zen Samenhülsen  bewirkt ,  dargesteUt.  Sehr  grobe  Verfälschungen  kom- 
men mit  blossem  Mehl  vor»  welches  man  durch  Coreoma  färbt  und  mit 
Sem.  capsioi  scliärfl.  Anm.  des  Uebers. 
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A^er«  HO  rfttiteten  die  Lösungen  der  scharfen  flubsläiiz  filsenoxydsalze  und 
dei;  KilckfltaAd  gab  an  Alkohol  ein  ebenfalls  Eisensalze  rötbendes  SulpliosiiM- 
^Isin  ab ,  ir&hrend  -  das  nnmitfelbar  durch  Alkohol  erhaltene  Snlphosinapisin 
dkf  RcStction   nicht  zeigte.     Hiernach  scheint    die  Rothimg    der    Eisensalze 
flkiht  Tom  Sulphosinapisin   an  sich    herzurühren.    8iHoir  hat  neuerdings  föi* 
gende  Versuche  über  die  Schärfe  des  weissen  Senfs  gemacht:  Durch  Dealil- 
Hflion  mit  Wasser  giebt  der  weisse  Senf  nor  ein  fades  Destillat  und  der  Rock- 
stand  ist  auch  nicht  scharf.    Eine  frische  Henfsameneaiulsion  ist  adiarf,  erwürmt 
man  sie  aber  und  Tersncht  sie,  selbst  ohne  Anwendung  tob  Wärme,  anszn* 
trocknen,  so  geht  die  Schärfe  weg.    Alkohol  zieht  Sulphoalnaplsin  \n» 
nhd  der  Riackatand  wird  diirch  Wasser  nicht  mehr  scharf.    Unmittelbare  Aus* 
ztehiittg  des  a^gepressten  Samens  mit  A«»ther  liefert  kein  scharfes  Extraety 
irohl  aber  wenn  man   das  Senfpolrer  einige  Zeit  Torher  mit  etwas  Wasser 
anmacht*    Aus  dem  durch  Aether  erschopflen  Mehl  zieht  Alkohol  noch  Tiel 
Sulphosinapisin  mit  Zucker  yermengt  ans»    Trocknes  Senfmehl   wird  durch 
Uebergietsen  mit  Wasser  sogleich  scharf  und  sauer,  durch  absoluten  Alkobol 
nidil.  —  Das  scliarfe  und  saure  ätherische  Extreot  löst  sich  in  Alkohol,  die 
Lösung  zersetzt  sich  bald  unter  Schwefelwasserstoffgerucli  und  setzt  ein  brau» 
nes,  von  Schwefel  freies  Weichharz  ab,  während  alle  Säure  in  die  wäsarige 
Flüssigkeit  übergebt;   Alkalien  entfernen  die  Säure  Tollkommen.     Vor  d^ 
Entsäuerung  giebt  das  Extract  mit  Königswasser  Schwefelsäuret    Stellt  man 
fa  an  die  Luft  hin,  so  erzeugen   sich  darin  harte«  krystallinische  Körper, 
welche  sich  m  Waaaer  und  Alkalien  gar  nicht,  in  Alkohol  sehr  sdiwer,    in 
Aether  und  Oelen  leicht  lösen,  Eisenoxydsalze  nicht  röthe»  und  keinen  .Sch\i'e> 
1^1   enthajlten«    Simon   nennt  diesen  Körper  Erucin.  —  Die  durch  Wasser 
ans  dem  scharfen  Extract  ausziehbare  Snnre,    Schwefelsenfsäure,  läsat 
sich   durch  yorsichtiges  Abdampfen,   Ausziehen   des  Rückstandes  mit  Aether 
und  Auflösen  in    Alkohol  krystallisirt   erlialten;    sie   r5lher  Eisenoxydsalze, 
färbt  aber  weder  Alkalien  ge'b,  noch  ist  sie  flüchtig.     Durch  Destillalioa  des 
scharfen  Senfextracts  erhält  man  neben  ScIiwefelwasserstoiF,  scliwefiiger  Säure 
und  Ammoniak  auch  eine  Sänre,  welche  Eisenoxydsalze  röthet.  —  Aus  dem 
Sitlphosinapfsin  lässt  sich  diese  Säare  weder  durch  Säuren^  noch  Alkalien  er* 
zeugen;  aber  d*e  wässrige  Lösung   des  Snlphosinapisins  wird  durch  die  gal- 
Tanisdie  Säule  unter  Wasserzersetzung  sauer.] 

c)  Meerrettigöl  fjiuile  äe  raifori^  oil  of  horte  radish),  aus  der  Wur- 
zel der  CoeMearia  armoraeia;  wird  in  sehr  geringer  Menge  erhallen,  ist  hell- 
gelb, schwerer  als  Wasser,  sehr  flochtig ,  yon  unerträglich  scharfem  Geruch 
luid  sehr  reizender  Wirkung  auf  die  Haut.  In  Wasser  ist  es  wenig  löslich; 
die  neutrale  Lösung  fällt  Blei-  und  Silbersalze  schwarz.  Auoh  die  bUnken 
Daüillattonsgeräase  besdiiagen  bei  Destillation  des  Meerretligs  mit  Wasser. 
Es  löst  (ich  in  Alkohol.    Wenn  es  sehr  alt  wird  setzt  ^  naMformige,  sil- 
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bef^lätfzetidf)  KrysUlle  eine«  flüehtigeii,  nach  Meemttigv  in  der  Warm e  jedoch 
kailipheraVlig  rieclienden  Stearoptens  ab«  —  Die  bekannte  Anwendung  des 
Meerreltigs  als  sehr  wirkaamea  Rnbefaeiens  braiiobt  wahracheinTfch  nicht  al- 
lein aid  dem  scharfen  Oele,  sondern  einer  Schärfe  TOn  ähnlicher  Hatur,  wie 
die  des  weissen  Senfs- 

d)  L5frelkrautöl  {$eurvy'grü8$  oH)  ans  dem  Krante  der  Coehlearia 
offidnaVt\  gelb,  seht  fl Achtig,  schwerer  als  Wasser,  TOn  durchdringendem, 
reizendem  Gemch;  in  Alkohol  löslich  nnd  damit  desttilirbar  {»pir,  eoMeriae)» 

e)  Knoblanchöl  (JiniU  dtail^  dl  o/  garite)^  ans  Krant  nnd  Zwiebeln 
▼on  jtWum  »alhitm^  sehr  il neblig,  gelb,  schwerer  als  Wasser,  von  scharfem 
GemcK  nnd  Geschmack,  erregt  Hantentziindnng ;  entwickeln  beim  Vexlyrennen 

« 

schweflige  Säure. 

I)  Zwiebelöl  {hmle  cTotgR*««,  o0  o/  omont),  durch  Destillation  des 
ansgepressten  Zwiebelsaftes,  farblos,  sonst  wie  das  yorige. 

[Aehnlichen  Oelen  verdanken  wahrscheinlich  alle  Cniciferen  nnd  AI- 
liaceen  die  sie  auszeichnende  Scliärfe,  in  allen  bis  jetzt  nntersachten  Pflanzen 
dieser  Familien  isl  audi  Schwefel  gefunden  worden.  Die  beim  scliwal^en 
nnd  weissen  Senf  angeftihrten  Thatsachen  scheinen  zu  beweisen ,  dass  die 
SdiMrfe  den  Oelen  di«3ser  Familien  eben  so  wenig  an  sich  zukommt,  wie 
die  Blausfinre  dem  Bittermandelöl;  sie  scheint  yon  einer  besonderen  sehwe- 
felhalligen  Verbindung  herzurühren,  welche  das  Oel  constant  begleitet,  damit 
übergeht,  Ttelleicht  für  sich  nicht  flüchtig  (wie  die  Schärfe  des  weissen 
Senfs) j  aber  sehr  leicht  zerstörbar  ist  und  deren  Entstehung  eben  Ton  dem 
Anfeinahderwirl^en  schwefelhaltiger  Bestandtheiie  des  Samens  (des  Sina|tisins 
und  schwefelhaltigen  Samenemulsins  im  schwarzen,  des  Sulphosinupisins  und 
Eiiicins  im  weis5;en  Senf)  unter  Ooncnrrenz  von  W^asser  entsteht  —  daher 
von  allen  ein  solches  Einwirken  verhindernden  Umständen  aufgehoben  wird.. 
Dass  sie  auch  ohne  ätherisches  Oel  bestehen  könne,  scheint  der  weisse  Senf 
zu  beweisen.  Ks  fragt  sich  nun.  ob  in  allen  jenen  Pflanzen,  denen  früiier 
eine  besondere  Sohä r f e (Principium  aere)  zugeschrieben  wurde,  Aehnliches 
Statt  finde.  Die  Beobachtungen  über  flüchtige  Pflanzenalkaloide ,  über  Cle- 
matln  und  Anemonin  scheinen  nicht  dafür  zu  sprechen,  dass  diese  Schärfe 
stets  ätherisch -öliger  Natur  oder  ähnlicher  Entstehnngsart  sei«  Dagegen 
scheinen  die  Wurzeln  von  Arum  maculatum  nnd  Dräeunculut  ^  von  Polygonum 
hyüropiper^  SciUa  maritima  u.  s«  w.,  welche  alle  bei  Destillation  mit  Wasser 
bald  scharfe,  bald  nicht  scharfe  Destillate  liefern  (deren  Bildung  also  von 
gewissen  Umständen  abhängt)  nnd  welche  ihre  Schärfe  dnrdh  Wärme,  Wein- 
geist, f^änrenn.  s.  w.  sehr  leicht  verlieren*),  hierher  zu  gehören.     Wir  Mer- 


*)  Und  zwar  viel  walirscheinllcher  durch  Zerstörung,  als  durch  Ver- 
flüchtigung« Annif  des  Uebersi^ 
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den  bei  den  einzeliieB  bierfaer*  gehörigeti  PBansen  di«  in  dieser  Beiiebung 
Torhandenen,  noch  sehr  luiTolllboniBienen  Erfahrungen  anführen,  da  man 
bis  aui  wirklicher  IsalMmng  des  sciiarfen  Prinoips  (wo  sieh  dieses  nicht  als 
ein  Stoff  anderer  Art  auswies,  z.  B.  die  Manibotsaiire)  noch  nirgends  gelangt 
zu  sein  scheint] 

[17)  Fuselöle.  Al'e  durch  weinige  Gälirung  entstandenen  FlissiglLeitea 
enthalten  in  ferschiedener  Menge  ein  ätherisches  Oel,  welclies  dem  Getränke 
einen .  characteristischen  Geschmack  ertheilt,  der  nicht  immer  angenehm  ist 
nnd  den  man  duher  auf  mannidifache  Weise  zu  entfernen  strebt.  Nur  im 
Weine  scheint  ein  solches  Oel  —  Fuselöle  nennt  man  sie  überhaupt  — *  ge- 
rade den  oharacteristbohen ,  Tom  Alkobolgeschniack  so  verschiednen  Wein- 
gesohraack  zn  bedingen ;  im  Gelreidebranntwein  und  Kartoffelbranntwein 
dagegen  .schmeckt  es  unangenehm»  ist  wohl  auch  in  grosserer  Menge  von 
schädlichen  Wirkungen.  —  Man  liat  nun  äwar  früher  allgemein  angenommen, 
dass  diese  Fuselöle  schon  Tor  der  Gährung  in  den  Trauben,  dem  €etreide 
.und  den  Kartoffeln  vorhanden  seien,  man  hat  wenigstens  spates  ihre  Ent- 
stehung blos  -durch  eine  Einwirkung  der  Hitze  bei  der  Destillation  auf  das 
in  den  Getreidehülsen  und  dem  Hüllen  des  Kartoffelstarkmehls  -enthaltene 
fette  Oel  erklären  zu  können  geglaubt;  indessen  haben  die  neuern  Beobadi- 
tongen  über  die  eigentliche  Constitution  dieser  Fuselöle  unwiderleglich  gezeigt, 
dass  der  Gähmogsprocess  selbst  bei  ihrer  Bildung  wesentlich  conciurrirt  — 
wie  man  denn  auch  keines  dieser  Oele  ans  den  nngegohrenen  Weintrauben, 
den  Gelreidehülsen  nnd  der  Kartoffelstarke  unmittelbar  durch  Aether  ausziehen 
kann,  yielmehr  dann  nur  ein  fettes  Oel  von  andern  Eigenschaften  erhalt«  — 
BuECHNRR  nnd  Andere  haben  endÜch  neuerdings  nachgewiesen,  dass  mehrere 
Pflanzen,  wie  z.  B.  Genihna  ccmiawimm^  Afarruhivm  athum,  we!che  bei  un- 
mittelbarer Destillation  mit  Wasser  gar  kein  oder  ein  anderes  ätherisches  Oel 
liefern,  nadi  vorgängiger  Gährung  mit  Wasser  eigenthümlich  riechende  Oele 
bei  der  Destillation  entwickeln,  welche  man  demnacli  Fermentöle  genannt 
hat.  —  Nach  diesen  Bemerkungen  M'ird  es  einleuchten,  dass  die  Natur  die- 
ser Oele  füglich  erst  nach  Abhandlung  des  Gähmngsprocesses  nnd  seiner 
andern  Produkte  verstanden  werden  kann,  daher  vdr  also  dort  darauf  zu- 
rückkommen M'erden-] 

C  a  p  i  t  e  l     V. 

Balsame  un<l  Harze   (Resinae;    baumes  et  re$*ne9;   kuhams 

and  reiim). 

Die  Harze  sind  im  Pflanzenreiclie  ausserordentlich  verbreitet,  sodass 
uiüu  nicht  leicht  eine  fllanzcnanalyse  finden  »ird,    in  der  nidit  Uara  vor- 
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Jtommf*  MdB  be^eichiiet  aber  im  AUgemeinen  mit  dem  Namen  Harz  Siib- 
«taozen,  welche  in  Wasser  unlöslich.  In  Alkohol  löslich,  in  der  Wanne 
schmelzbar,  mit  russender  Flamme  brennbar,  aber  niaht  ohne  Zerselziing 
"flüchtig  sind.  Im  reinen  Zustande  sind  sie  wohl  alle  hart»  pulrerisirbar,  Yon 
dem  eigentlmmlichen  Harzglanze  und  glasigem  Bruche ,  wahrsdieinlich  auch 
gerudi-  nnd  geschmacklos.  Indessen  findet  man  sie  eben  so  selten  ganz 
ohne  Geruch  und  Geschmack  wie  oline  Farbe.  [Nur  sehr  wenige  lassen 
sich  farblos  darstellen,  noch  wenigere  krystallisiren  aus  ihren  alkoholischen 
Lösungen.  Einige  sogenannte  krystallisirte  Harze  (namentlich  die  soaa-r€- 
nne$  von  Bonastrb  }  sind  aber  gleichzeitig  snbllmirbar  und  daher  wahr- 
scheinfich  den  Stearoptenen  näher  als  den  Harzen.  Auch  die  Consislenz  der 
Harze  ist  oft  nicht  die  angegebene,  was  in  yielen  Ffillen  deutlich  yon  beige- 
mengtem Stherischem  Oele  abbSngt,  in  andern  Fallen  seinen  Grund  ebenfalls 
in  einer  Beimischiing  oder  unTollkommener  Bildung  hal»en  mag*  Die  grossen 
Verschiedenheilen  im  spec.  Gew*  der  Harze  (0,9—  1/2)  hangen  Tielleiebt 
TOh  ähnliolien  Umstanden  ab.]  Alle  Harze  sind  idioelefctrisch  und  werden 
beim  Reiben  negatiy.  Sie  enthalten  keinen  Stickstoff^  aber  stets  Sauerstoff  — 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  scheinen  bei  den  bisher  anaijrnrten  Harzen  in 
einem  sehr  einfachen,  dem  Verhältnisse  5:8  sehr  nahe  kommenden  oder 
damit  übereinstimmenden  Veriiältnisse  zu  stehen.  Durch  trockne  Destillatioit 
geben  daher  die  Harze  Kolilensäure,  brennbare  Gase,  Brenzol,  saures  Was- 
ser, Kohle.  —  Die  Unlöalichkeit  in  Wasser  hält  bei  allen  Harzen  Stich  *). 
Die  Auflöslichkeit  in  Allu>hol  findet  in  sehr  yerschledenen  Graden  Statt ;  doch 
beträgt  sie  nach  Tiktort  nie  mehr  als  \%  Die  durch  Wasser  milchig  wer- 
dende Lösung  reagirt  auf  Lackmus  oft  sauer.  In  Holzgeist,  Aether,  Schwe- 
felkohlenstoff, ätherischen  Oelen  sind  fast  alle  Harze  löslich,  auch  lassen  sie 
sich  meist  mit  Fetten,  namentlich  Trockenölen,  zusammenschmelzen.  Schwe^ 
fei,  Tielleicht  auch  Phosphor,  lässt  sich  mit  allen  Harzen  znsammenschmelr- 
zen.  —  Ob  sich  Chlor  mit  den  Haracen  yerbinden  kann,  ist  noch  nicht 
ermittelt.  —  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Harze  auf;  m  der  Hitze 
tritt  Zersetzung  ein,  wobei  sich  nach  Hatchbtt  erst  kunstlicher  Gerbstoff 
bildet  und  dann  Kohle  (43  *-  68  p.  C.  des  Harzes)  ausgeschieden  wird. 
Concentrirte  Salpetersäure  wirkt  in  der  Wärme  ebenfalls  auflösend  tmd  zer- 
setzend; dabei  bildet  sich  nach  Hatghbtt  meist  eine  dunkelgelbe,  harzige 
Substanz,   kiinstlidier  Gerbstoff,   zuweilen  Oxalsäure.     Salzsäure  und  Essig- 


*)  Doch  nehmen  manche  unter  gewissen  Umständen,  z.  B.  wenn  sie 
durch  Wasser  aus  der  alkoholischen  Lösung  gefallt  werden ,  etwas  Was- 
ser auf  und  in  diesem  hydratischen  Zustande  —  der  durch  Trocknen 
in  den  gewöhnlichen  wieder  übergeht,  sioheinen  sie  nicht  ganz  nnlös« 
lieh  zu  sein.  Anm.  des  Uebers. 
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«Sure  wirken  wenig  aaflö«endi  *-  Dagegen  find  fast  sammtliclie  Harze  in 
atzenden  Alkalien  gut  anflöslioh  (wie  Hatcbbtt  Zuerst  am  FIchlenharze 
nachwies)  und  UNVEanoRBBif  hat 'unwiderleglich  gezeigt,  dasssioh  dabei  eine 
Verbindung  der  Buse  niit  dem  unveränderten  Harze  bildet,  welche  unter 
gewissen  Umständen  TÖllig  neutral  erhalten  werden  kann,  •  Ammoniukgas 
wird  von  gepulrerten  Harzen  absorbirt,  auch  mit  Kalkwasser  und  Baryt- 
wasser, und  durch  doppelte  Zenfefzung  mit  yielen  Metalloxyden  lassen  sich 
Yerbindungen  erzengen.  Alle  diese  Verbindungen  nönnt  man  Resinate; 
sie  sind  fast  alle  In  Aelher,  Tiele  auch  in  Weingeist,  aber  nur  die  alkalt- 
sehen  (Harzseifen)  in  Wasser  löslieh  Sauren  lallen  aus  der  Lösung  der 
Harzseifen  das  Harz  aus  und  zwar  zuweilen  in  Gestalt  eines  weissen,  wahren 
Hydrats,  we!ehes  sich  bei  f 00®  trocknen  lässt  und  erst  beim  Schmelzen  das 
Wasser  abgiebt.  Diese  Hydrate  sind  oft  etwas  in  Wasser  löslich.  Dieser 
Verwandlschaft  zu  Alkalien  wegen  hat  min  manchen  Harzen  die  Namen  Ton 
SSdreii  gegelien,  wie  man  weiterhin  sehen  ^ird  *},  Indessen  findet  eine 
solche  Ver^'sndtsobafl  nicht  immer  in  gleicliem  Grade  Statt.  Unvrroorbek 
hat  vier  Grade  unterschieden!  I)  Stark  negative  Harze:  In  Aetzam- 
moniak  leicht  löslich  —  die  Lösung  wird  durch  Kochen  nicht  zersetzt;  zer- 
setzen im  Kochen  kohlensaure  Alkalien  unter  Bildung  einer  Harzseife  und 
'doppelkohlensauren  Sulzes ;  reagiren  in  alkoholisdier  Lösung  sauer  **), 
2)  Mittel  massig  negative  Harze:  Lösen  sich  in  Ammonihk,  die  Lö- 
sung wird  aber  beim  Köchen  zersetzt;  lassen  sich  aus  der  sauer  reagirenden 
alkoholischen  Lösung  unmittelbar  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  fallen ;  zer- 
setzen kohlensaure  Alkalien  ebenfalls.  S)  «Schwach  negative  Harze: 
Lösen  sich  nur  in  Kali  und  Natron,  werden  nicht  von  essigs^iurem  Kupfer, 
aber  von  Bleiz<icker  gefallt.  4)  Inrfifferen-te  Harre:.  Lösen ' sich  selbst 
In  fixen  Alkalien  nicht  auf.  -^  [Weder  die  chemische  Zusammensetzung, 
noch  dieses  VeriiSlten  zu  Basen  lässt  si^h  jedoch  vor  der  Hand  zu  einer 
durchgreifenden  Eifttheitung  der  in  der  Natur  Torkoromenden  Harze  benutzen. 
Diese  Harze  sind  nämlich  durchgängig  Gemenge  —  und  zwar  znnäclist  über- 
haupt Ton  Harm  mit  Etherischen  Oelen,  Wachs,  Fett,  Terschiedenen  Säuren 
u*  s.  w.  —  wozu  hei  freiwillig  ausgeflossenen  Säften  oft  noch  Starkroelil, 
Gnmmi ,  Alkaloide  u  dergl.  kommen  —  dann  aber  auch ,  abgesehen  von 
ienen  Begleitern,   von  mehreren  Harzen  (2-^5  und  mehr]  untereinander. 


*)  Wird  schon  dieses  für  nicht  wohl  zulässig  gehallen,  so  ist  es  feden« 
falls  noch  unzulässiger,  die  gesammten  Harze  (tncl.  Caoutchoiicl]  gera-' 
dezu  unter  die  j^auren  zu  stellen,  wie  z   B«  Hcrbbrger  thut. 

Anm.  des  Uebers« 
**)  Von  dieser  stark  sauren  Classe  der  Harze  finden  sich  jedoch  sehr 
^'eoig  BeprÜsentanten  unter  den  natürlich  gebildeten  Harzen. 

Anm.  des  Uebers. 


Capiiel  V.    Balmme  n^d  Herze.  509 

Zu  TreoDUDg  die«er  Terpahiedeoen  llitf^e  LiMan  sieb  »war  bif  zu  gawisaeai 
Grade  »cboo  die  LödicbkeTtSTerhälmiMe  dersetbea  an  aicb  b«Dutzeii,  aber 
ÜNvsRDOiiBBif  ]»at  durch  BeontKimg  des  Verlialteoa  seh  Baaen  und  der  darati« 
entataadenen  Verbindiingen  wieder  zu  Loauii)^amittela  enl  den  wahres  Weg 
der  Treniiuog  gezeigt.  Der  E^nfkchheit  wegen  unterscheidet  man  die  ein* 
zelnen  Harze  einea  in  der  Natur  vorfconimenden  Harzea  durch  Bucbatübeng 
wozu  sich  die  griechiadien ,  ihrer  Biatiiefi  wegen,  am  Beaten  e'tgnea:  dem- 
nach Alphaharz,  Betaharz,  Ganmaharz  u.  s.  w.  Bei  der  UnvoUaländigkeit 
unserer  Kenntnisse  über  alle  diese  einzelnen  Harze  fiihrt  es  nur  zu  Weitläu- 
figkeiten,  alle  einzeln  nach  einer  bestiuimlen  Classification  aufzahlen  zu  vrol* 
len,  selbst  wenn  man  dabei  nur  der  allen  Eintheiluiig  nadi  der  ConaSslenz 
in  Hartbarze  und  W^ichharze  mit  Unterabtbeilungen  nach  dem  Grade 
der  Loslichkeit  in  Alkohol  und  dem  scharfen  oder  milden  Gesolimacke  (wie 
GuBJLiiv)  folgt  *}.  Es  ist  demnach  Tor  der  Hand  zweckmässiger,  die  Harze 
zu  nehmen,  wie  msn  sie  in  der  Natur  findet  oder  unmittelbar  darstellt,  sie 
nach  ihrem  allgemeinen  Verhallen  in  dieser  Beziehung  zu  cJassificiren  und 
die  Gemengt  heile  dann  bei  federn  einzelnen  Harze  aufZ'ifäJiren. 

Die  Harze  fliessen  entweder  yon  selbst  aus  den  Pflanzen  -^  die  dann 
allemal  Bäume  oder  Siräucher  sind  — '  aus,  oder  man  gewinnt  sie  durch 
Auskodien  der  Pfldnzentbeile  mit  Alkohol  und  Fällen  des  Decocta  durch 
"Wasser.  In  beiden  Fällen  wird  nur  selten  ein  reines  Harz  gewonnen.  W^ir 
sehen  bi^r  ab  von  jenen  Substanzen,  welche  als  Aggregat  sä wml lieber  fesler 
Bestandtheile  einfs  waliren  Pfliiozensafts  angesehen  werden  müssen  -*  was 
sich  namentlich  dinrsh  Anwesenbeit  von  Gummi  und  Stärke  zu  erkennen 
giebt.  Diese  Stoffe,  wie  z«  B.  Ma  foeiida^  Scammonium,  Opiums  Galbanum, 
^agapenum,  Myrrhe  u.  s.  w«,  können  nicht  wohl  anders,  als  nnter  der 
Bubrik  „Pfianzensäfte**  in  der  letzten  AUheilung  abgeluindelt  werden.  Die 
darin  yorkonimenden  Harze  werden  Juer  kurze  Erwähnung  finden.,  wie  diess 
bereits  mit  den  ätherischen  Oelen  dieser  Gemenge  geschehen  ist«  In  den 
nun  bleibenden  Harzen  kommen  nur  ätherisches  Oel,  einige  Säuren,  Wachs 
und  Tielleicht  fettes  Oel  als  Beimengungen  vor  und  es  kann  kaum  bezwei« 
feit  werden,  dass  diese  in  einer  gewissen  chemischen  Beziehung  zu  den 
Harzen  selbst  stehen.  Wir' erinnern  dabei  niur  an  die  in  dem  vorhergehen- 
den  Absuhnitt  wiederholt   gemachten    Bemerkungen,    welche  ein   Entstehen 


*)  Die  hier  und  da  vorkommenden  Abtheilungen  der  Halbharze 
und  Unter  harze  haben  gHr  keine  haltbare  Begnindnng.-  BonrA^TaB 
nannte  nur  die  in  kaltem  Alkohol  unlöslidien,  ans  heisaem  Alkohol 
beim  Erkalten  krystallisireuden,  meist  flüchtigen,  also  den  Stearoptenen 
sehr  ähnlichem  Harze  tous^nUines ;  neuere  haben  den  Begriff  oft  sehr 
ausgedehnt*  Anm.  des  Ueberp. 
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der  Hane  ans  ütfaerisohen  <Men  in  Ti^en  Ffißeii  «o  deaüich  Baohweisen, 
daM  selbal  bei  denjenlgeB  Harzen,  welche  wir  nnmittelbar  als  solche  und 
scheinbar  ohne  begleitendes  Oel  aus  den  PBansen  gewinnen,  der  Zweifel 
entstehen  kann,  ob  die  Natnr  sellist  überhaupt  unoiitlelbar  Harze  erzeuge, 
oder  nicht  Tietmeiur  stets  ursprünglich  ätherisches  Oel  bilde,  welches  sich 
dann  in  Harz  Terändere.  Die  gemengte,  rariable  Beschaffenheit  der  Harze, 
die  Aehnlichfceit  der  krystallbirten  Harze  mit  Stearoptenen ,  endlich  die  bis 
fetzt  erlangten  analytischen  Resultate  sind  dieser  Ansicht  nicht  ungünstig; 
ganz  besonders  auch  die  bereits  im  Wesentlichen  beim  Zimmtöl  enHUuiten 
neuem  Resultate  über  die  Nstur  der  zimmtsaurehaltigen  Balsame.  —  Auf 
der  andern  Seile  finden  wir  unter  den  Weichharzen  zuweilen  e!ne  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  durdi  die  sogenannte  Verharzung  der  fetten  Ode  ge- 
bildeten Substanz«  Dass  ZimmtsSure  und  Benzceiänre,  welche  constante 
Beimengungen  gewisser  Harze  sind,  zu  den  ätheruchen  Oelen  in  ganz  be- 
stimmter Beziehung  stehen,  Ist  mehrmals  erwShnt  worden«  «—  Wir  werden 
demnach  die  natürlichen  Harze  unter  folgenden  Abtheilungen  abhandeln: 
a)  Flüssige ,  zinuntsaurehaltige ,  mit  Ktherischem  Oele  gemengte  Harze  — 
eigentlicheBalsame;  b)  feste ,  benzodsanrehaltige  und  mit  wenig 
ätherischem  Oele  gemengte  Harze  (Benzol  und  Storax),  Ton  den  Franzosen 
noch  zu  den  Balsamen  gerechnet«  c)  Bernstein ;  enthalt  Oel  und  Bernstein- 
saure«  d)  Flüssige,  ätherisches  Oel,  aber  keine  Saure  (?)  enUialtende  Harze 
( Terpentin  u.  s*  w« ) ;  TOn  den  deutschen  Chemikern  zu  den  Balsamen  ge- 
rechnet, da  diese  darunter  nur  ein  flüssiges  Gemenge  Ton  ätherischem  Qel 
und  Harz  Terstehen  und  von  dem  Säuregehalte  ganz  absehen,  e)  Feste,  mit 
wenig  itherisohem  Oel  gemengte,  aber  säurefreie  Harze.  Sind  am  vollstän- 
digsten nnlersncht  und  enthalten  oft  krystallisirbare,  flüchtige,  den  Stearoptenen 
ähnliche  Stoffe,  soim -r^«me«  von  BoifASTus.  f )  Feste,  von  Slherischem  Oel 
freie  Harze«  g)  Mit  Wachs  gemengte' Harze,  h)  Weioliharze.  i)  Vogelleira, 
Giif  der  Franzosen« 

Dass  sich  unter  gewissen  Umständen  Harze  auch  künstlich  bilden,  ist 
langst  bekannt«  Indessen  sind  wohl  nur  die  durch  Verharzung  der  älhori- 
schen  Oele  an' der  Luft  oder  durch  oxydirende  Einflüsse  —  vielleicht  auch 
die  auf  ähnliche  Weise  ans  den  trocknenden  Gelen  entstehenden  wahre 
Harze.  Die  Salpetersäure  erzengt  bei  ihrer  Einwirkung  auf  viele  Stoffe 
harzähnlicfae  Körper,  welche  aber  nur  als  Uebergangsstnfen  zu  späteren 
Produkten,  namentlich  Fikrinsalpelersaure  o.  s.  w.  zu  betrachten  sind.  Sie 
sind  eben  so  wenig  wahres  Harz,  wie  der  künstliche  Gerbstoff  wahrer  Gerb- 
stoff ist  *)«     Uebrigens  sind  alle  diese  künstlichen  Harze  no<rii  wenig  nnter- 


*)  Das  künstliche  Harz  aus  Indig  enthält  sogar  Stickstoff,  ist  dazu  in 
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sucht ,  was  namealltch  tat  die  AuOclarang  des  Verhilliiisses  zwisohen  atfae- 
risohem  Oel  n  und  Harz  sa  bedanem  isU  Audi  Kali  erzeugt  durch  seine 
Einwirkung  auf  Weingeist  ein  Harz,  yon  dem  späterhin  die  ^.ede  sein  wird* 
Was  übrigens  die  Im  Folgenden  za . beschreibenden  Harze  anlangt,  so 
können  dabei  natürlich  nur  die  fireiwiUig  ansfliessenden  möglichst  Tollstandig, 
die  künstlich  auszuziehenden  aber  nur  in  so  weit  berücksichtigt  weiden,  als 
sie  entweder  genau  untersnoht  oder  doch  praktisch,  wichtig  sind.] 

a)   Flüssige   Harze   mit  ätherischem  Oel  und  ZimmtsSnre, 

eigentliche  Balsame, 

[Dto  im  Folgenden  zu  beschreibenden  halbflnssigen  Substanzen  sind 
Gemenge  von  Harz,  ätherischen  Oel  und  Zimmtsaure  in  Tersohiedenen  Ver« 
haltnissen.  Bereits  unter  den  ätherischen  Oelen  ist  erwähnt  worden,  dass 
nach  den  neuesten  Versuchen  Ton  Frbmt  das  eigenlhümliche  Oel  —  Gnna« 
mein  — »  welches  übrigens  ein  Gemenge  Ton  schön  fertigem  Cinnamylwas* 
serstoif  (Zimmtöi)  mit  einem  andern  öligen  Körper  sein  kann  —  als  die 
Grundlage  dieser  Balsame  angesehen  werden  moss«  Die  andern  Gemengtheile 
sind  Produkte  tob  der  Yeränderung  dieses  Oeles  und  ihr  gegenseitiges  Ver- 
haltniss  hängt  daher  lediglich  TOn  äussern  Umstanden  ab«  Die  richtige 
Erkenntniss  der  Constitution  dieser  Balsame  wurde  früher  dadurch  verhin- 
dert, dass  man  die  Säure,  welche  sich  ihnen  in  GeseUschaft  des  Harzes 
durch  Alkali  entziehen  lässt,  für  Benzoesäure  hielt«  —  Da  hiernach  das 
Verhältniss'  der  Gemengtheile  in  den  Balsamen  ein  sehr  rariables  ist  und  wüßt 
auch  während  der  Aufbewahrung  noch  Terändem  kann,  bliebe  eigentlich 
noch  zu  ermitteln,  welcher  Bestandtheil  der  eigentlich  tharapeutisch  wirk- 
same ist,  öder  ob  der  Balsam,  abgesehen  vom  YerlMitniss  der  Gemengtheile« 
als  Ganzes  wirkt«  Manche  hallen  das  Harz«  andere  das  Oel  für  Torzaglioh 
wirksam ,  aber  man  ist  nocli  zu  keinem  Resultate  gekommen*'  —  Die  Bal- 
same werden  alle  in  besserer  Qualität  durch  freiwilliges  Ausfliessen  aus  in 
die  Rinde  gemachten  Einschnitten,  in  schlechterer,  meist  sehr  gefärbter, 
durch  Auskochen  erhalten;  letztere  Qualität  enthält  melir  Harz«  An  der 
Luft  Terharzen  sich  die  Balsame  allmählich  und  trocknen  zu  einer  fast  nur 
aus  Harz  und  Zimmtsaure  bestehenden  Masse  ein.] 

1)  Perubalsam  CBaUamum  peruviamumf  haumt  de  Pir^m^  haitam  e/ 
Peru^f,  TOn  Myrcxylon  peruiferum.  Die  freiwillig  ausgeflossene  Sorte  ist  fast 
farblos,  TOn  angenehmem  Geruch  und  scharfem  Geschmack;  sie  löst  sich  in 


Alkohol   unlöslich,    also   nur  wegen   der   Vei4>indbariLeit  mit  Alkalien 
Harz  genannt  worden« 

Anm«  des  Uebera« 
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Mkßhol  TolUtändig,  in  Aether  mit  Zumcklassnog  ejnar  weissejA  JSiibatfaziy 
an  der  Luft  färbt  sie  sich  braun  und  trocknet  ein  {Opoba29aifmm  ticeum)^ 
enthalt  dann  nach  Trommsdojutv  nur  noch  eine  Spur  Oel,  12  Benzoiraanre 
(Ztinintsäure)»  88  Harz.  Die  durch  Auskochen  gewonnene,  YieUeic^it  auoh 
hier  und  da  nur  durch  Veränderung  jener  entatafidene,  Sorte  ist  dickflüssiger, 
dunkelbraun  {bai9>  peruv.  nigrum)^  von  einen  speCt  Gew*  =  l/lS^  An  der 
Luft  wird  sie  nicht  iiart,  bd  287^  kocht  sie,  gjebt  erst  Oel  und  zersetz! 
sich  dann  gänzlich«  Der  ßalsani  ist  mit  Flamme  brennbar.  \Tasser  nimmt 
Zimmlsäure  daraus  auf.  Absoluter  Alkohol  wirkt  leicht ,  wasserhaltiger  nicht 
vollstäudig  lösend;  Aether  lÖsst  einen  Theil  des  Harzes  ziurück.  Mandelöl 
löst  auch  nicht  Alles.  Terpenlinöl  giebt  in  der  Wärme  mit  der  Hälfte  seines 
Gewidits  eine  klare,  sich  in  zwei  Schiohten  theilende  Lösung.  Aehnlidi,  aber 
in.  geringerem  Grade,  wirkt  Olivenöl.  Mit  Copaivabalsam  lässt  sioh  6er 
l'erubalsam  gut  mischen,  jedoch  nur  bis  zu  }  Schwefelsäure  vermteofat  ficb 
damit  zu  einer  dicken  rotbbraunen  Masse  und  wirkt  in  der  Wärrfie  erst  wöU 
lig  Terharzend  und  dann  yne  auf  Harze  im  Allgemeinen.  Salpetersäure  bewirkt 
Zersetzung  unter  Biltermandelgeruch  und  wirkt  dann  weiter  a«f  das  Hnrz. 
Kalilauge  scheidet  das  Oel  ab  «nd  yerbindet  sich  mit  Harz  und  Zimmtsäiire 
zu  einer  Seife.  Auch  durch  kohlensaure  Alkalien  iässt  sieb  die  Säure  ent* 
ziehen.  —  Nach  Stoltzb  soll  der  schwarze  Balsam  G9/0  Oel,  20|7  in 
Alkohol  leichtlösliches  Harz,  2/4  schwerlösliches  Harz,  /{,4  Saure,  Ofi  Ex- 
iractivstoff,  0/9  Wasser  entiiaiten.  Es  ist  aber  uocli  eineslheils  die  Frage«  nl» 
Stoltzb*s  Scheidungsmethode,  welche  wir  bereits  beim  Perubalsamöl  enge*' 
führt  haben,  vollkommen  genau  war,  anderntheils  lässt  sicli  wolit  nidits 
AHgemeingültiges  iiber  diese  Verhältnisse  aufstellen. 

Ans  der  über  das  Oel  des  Penibalsanis  gegebenen  Darstellung  ist 
«rsicbilich  gewesen ,  dass  nicht  alle  Untersuchung«!  genau  dasselbe  ei^eben 
haben ,  was  wohl  an  der  yerscfaiedenen  Reinheit  liegen  mag«  Es  ist  zu 
erwarten ,  dass  man  auch  über  die  Harze  yerschiedene  Aesnllate  erhalten 
wird.  Stoltzb  ,  der  die  Harze  durch  blosse  Anwendung  ron  Alkohol  schied 
(indem  er  den  Balsam  mit  h  Theilen  Alkohol  von  75  p  C.  schiitleite,  wobei 
das  schwerlösliche  Harz  ziirnckblieb;  die  alkoholische  Lösung  yerdunsteteg 
aus  dem  Rücksfande  durch  Baumöl  Säure  und  Oel  entfernte  und  das  ungo« 
löste  Harz  durch  Auflösen  in  Alkohol  von  70  p.  C.  reinigte),  fand  folgen- 
des: Das  ieichtlösliolie  Harz  ist  braun,  geruch-  und  gesohmacklos ,  über 
100*  schmelzbar,  in  Wasser t  Aether,  kalten  Oelen  unlöslich»  in  Alk«>hol 
sehr  teieht  Jöslich«  desgleichen  in  Säuren  und  AlkalkA.  Die  alkohoU^abe 
Lösung  färbt  Eisenchlorür  grün,  fällt  Bleizucker  graubraun.  Das  schwerlös- 
li^^he  Hai*^  ist  dunkelbraun,  genicli-  und  geschmacklos,  leicht  unter  Benzoe- 
geruch  schmelzbar,  nur  in  absolutem  Alkohol,  Schwefelsäure  und  warmen 
-Alkalien  löslich,  ebenfalls  durch  Bleizucker  fällbar.   —     [Das  Harz,  welches 
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Frbht  dordi  Behabdlang  des  Ciunaitieins  (Tentbülsamöls)  mit  Schwefel- 
«iure  erhielt,  war  bei  100*  schmelzbar  und  bestand  ans  71, 5*0,  6,411,  22,10, 
waa  sich  attenfans  durch  C,,  H«^«  O,o  •4'  7  H,  O  d.  h  Cinnamein  -|-  7  VTas- 
ser,  erklSren  l8sst.  —  Es  ist  bereits  erM'ähnt  worden,  dass  Richter,  Plaw- 
T-Luovn  und  Fhemy  sich  des  Kalis  zu  Abscheidting  des  PenibalsamÖls  be* 
dienfen.  I  etztere  beide  begnügten  shsh  nachzuweisen ,  dass  das  Kali  dabei 
Harz  Und  Zimmtsä'nre  binde.  Ricuteh  untersuclile  die  attalische  Flüssigkeit ' 
genauer  und  will  daraus  ausser  Renzopsaure  (Ziinmtsäure)  noch  mehrere 
andere  Substanzen  erhalten  haben,  die  w«'hl  noch  einer  Rerision  bedürfen. 
Er  föllte  die  Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  filtrirfe  und  presste  den  fHederschlag 
aus.  Der  Niederschlag  wird  durch  Auskochen  mit  Wasser  in  einen  löslichen 
und  unlöslichen  Theil  zer]e<;t.  Der  in  Wasser  lösliche  Tlieil  giebt  beim 
Abdampfen  einen  Rückstand,  welcher  in  der  Wärme  ein  Subllmal  von  Ren- 
zodsäure  liefert  und  dann  noch  zwei  beiderseits  in  Alkohol  lösliche  Sauren 
enthalt.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  besteht  aus  a  und  ß  Perubai- 
s  am  harz,  durch  verschiedene  Löslichkeit  in  Alkohol  unterschieden.  Die 
durch  Salzsäure  ^gelallte  und  filtrirfe  Klüssigkeif  giebt  beim  Abdampfen  einen 
Rückstand,  aus  welchem  Aelher  ein  braunes,  nnch  Vanille  riechendes,  durch 
Kali  sich  verharzendes  Oel  (Perubalsam aromin)  auszieht ;  der  Rück-^ 
stand  giebt,  durch  Sulzsäure  zersetzt  und  mit  kaltem  Alkohol  ausgezogen, 
Benzoesäure,  dann  durch  Auskochen  mit  Wasser  und  Alkohol  eine  beim 
^  Erkalten  in  kleinen ,  durch  Reinigting  farblos  werdenden ,  in  Schwefelsäure 
mit  rother  Farbe  löslichen  TVadeln  krystallisirbare  Substanz  (Myroxoin).  — 
Die  beiden  erwähnten  Säuren  sind  dadurch  zu  trennen,  dass  das  Kalisalz 
der  einen  ans  Alkohol  beim  Erkalten  krystallisirt ,  das  der  andern  nicht; 
beide  Salze  sind  in  W^asser  leicht  löslich  und  man  erhält  durch  Zersetzung 
derselben  mit  Sauren  weisse  NiederscMage ,  welche  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt  werden.  Die  erste  Säure  (Myroxylinsaure)  krystallisirt  in 
silberweissen  Blaltchen,  ist  anfangs  ohne  Geschmack,  später  von  stechendem, 
itt  kaltem  Wasser  wenig,  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich, 
wasserfrei,  efflorescirend ,  durch  gewöhnliclie  Salpetersäure  nicht,  aber 
durch  rauchende  Salpetersäure  unier  Bitlermandelgeruch  zersetzbar;  soll  mit 
Schwefelsäure  eine  krystallisirbare  Verbindung  geben.  Das  in  Wasser  leicht, 
in  kaltem  Alkohol  nicht  lösliche  Kalisalz  krystallisirt  in  Nadeln;  das  Silber- 
salz  enthält  42,5  p.  C.  Silber.  —  Die  andere  Säure  (Myriospermin- 
saure)  bildet  ebenfalls  Schüppchen,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
dadurch,  dass  sie  zum  Theil  sublimirbdr  ist,  ein  in  Alkohol  leicht  lösliches, 
undeutlidi  krystallisirendes  Kalisalz  und  ein  Silbersalz  niit  45  p*  C«  f)ilber 
gjebt.  —  Die  Myroxylinsäure  ist  nichts  anders  als  Zimmtsäure,  wie  die 
angegebenen  Eigenschaften  zeigen  und  auch  die  Myriosperminsaura  mag  wohl 
nichts  anders  sein.    Das  Perubalsamaromin  kommt  wahrscheinlich  mit  Fkemt's 
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sucliiing  bedürfen;  vielleicht  ist  es  ein  der  Wirkung  des  Kali  entgangener 
Antheil  jenes  dem  Zimmtöl  gleich  znsamniengesetsKten  krystallisirten  Stoffes« 
^der  sich  nach  Fremt  durch  Erkältung  ans  dem  Cinnamein  ausscheidet] 

2)  Tolubalsam  (^haJtamnm  ioluianum  »,  de  Tolu^  bmume  de  TahUf 
bnham  of  Tolu) ,  fliesst  ans  Jlfyrospermvm  ioluiferum  {Toluifera  baUamum)  duroh 
gemadile  Einsdinitte  freiwillig  aus.  Er  ist  ganz  frisch  hellgelb  |  dinn,  Ton 
engenehmeita  ätherisch  -  öligem  Geruch ,  siisslich  -  gewürzhaftem  Geschmack« 
An  der  Lnfl  wird  er  röthlich,  dicker ,  endlich  ganz  fest  und  in  dem  letzlern 
Zustande  kommt  er,  als  Opohalfamum  dpatm^  in  Kürbissohalen  zu  uns. 
Dieser  feste  Balsam  hat  noch  ganz  seinen  Geruch  und  Geschmack,  erweicht 
schon  zwischen  den  Fingern,  löst  sich  yollslandig  in  Alkohol,  Aether  und 
Terpentinöl,  unTOllständig  in  Aether;  durch  Destillation  mit  Wasser  giebt 
er  ätherisches  Oel  mit  etwas  Zimmtsaure;  auch  durch  Erhitzung  für  sich. 
Zu  Schwefelsäure,  Salpetersäiure  und  Alkalien  Terhält  er  sich  wesentlich  wie 
der  TOrige,  und  die  Saure  ist  nach  Fremt  ebenfiills  Zimmtsaure.  — >  Mit 
Kampher  zusammengerieben  giebt  der  Tolubalsam  eine  an  der  Luft  weicher 
werdende  Pillenmasse  ohne  allen  Kamphergernch« 

3}  Flüssiger  Storax  ^ Uquidambar ^  Slyrax  liquida ;  haume  de  co- 
pähne;  liquid  styrax^  Uquid  amber),  Diesef  Balsam  kommt  theils  aus  West- 
indien zu  uns,  und  rührt  dann  von  Uquidambar  siyfaciflua  her,  theils  aus 
Ostindien  TOn  Uquidambar  imberbit  oder  AMngia  exceha.  Der  bäume  de  ca-^ 
pakne  des  Handels  ist  bereits  sehr  verändert,  er  bildet  eine  rotbgelbe  bis 
braune,  undurchsichtige  Masse  TOn  Terpentinoonsistenz ,  eigenthümlichen, 
der  Benzoe  ähnlichem  Gerüche  und  bitterlich  aromatischem  Gesohmacke,  Er 
wird  mit  der  Zeit  völlig  hart  und  pulrerisirbar.  In  heissem  Alkohol  ist  die- 
ser käufliche  Storax  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  löslich.  Bouii.loiv- 
Laoranob  und  Guibourt  wiesen  in  dem  wässerigen  und  alkoholischen  Ana- 
Zuge  eine  Säure  in  ziemlicher  Menge  nach,  die  sie  für  Ben2M>esänre  hielten, 
welche  aber  nach  Marghano's  neuem  Untersuchungen  ebenfalls  Zimmt- 
saure ist  *}•     Eine  alkoholische  Tinctur  des  käuflichen  Storax  setzt  nvc^h 


^  Marcbjlnd  hat  dabei,  was  wir  hier  nachträglich  bemerken,  gefun- 
den, dass  die  Zimmtsaure  ein  saures  Silbersalz  mit  129,4  p.  C.  Silber,  und 
ein  neutrales  mit  43/68  p.  G.  Silber  bildet;  letzteres  hielt  noch  bei  100^ 
ein  Atom  Krystallwasser  zurück.  Durch  Oestillation  mit  Kalk  giebt  die 
Zimmtsaure  ein  schweres  braunes  Oel,  weiches  sich  durch  Rectification 
farblos  erhalten  lässt.  Dabei  bildet  sich  kohlensaurer  Kalk.  Das  Oel 
(Cinnamomin)  ist  daher  Tielleicht  dem  Benzin  analog  (zieüeicht  ^lasscdbe 
Oel  wie  jenes,  welches  Mülder  durch  Zersetzung  des  Zimmtöls  in  glü- 
henden Röhren  erhielt,  und  welches  zwar  wie  Benzin  aus  92,06  0  und 
7^H  besteht,  aber  bei  lÄS«  kocht  und  bei  —  10»  noch  nicht  erstarrt). 
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Bo!rAST]iE  zuweilen  einen  krjrstallinisclien  Körper  (Styraoin)  ab.     Bona- 
•Tiifi  hat  einen  wahnclieinlich  ganz  irischen  flüssigen  Storax  untersucht,  wel- 
cher aus  Sädamerika   nach  Marsbillb  gekommen  war.    Derselbe  war  gelb, 
ölig,  klar,  verdickte  sich  bei  0«,  mh  slark,  sohmeokte  stechend  aromatisch^ 
hatte  ungefalir  das  spec.  Gew.  des  Wassers.     In  Alkohol  löste  er  sidi  mit 
Hinterlassung  yon  ungefähr  \  krystalJlnisches  Stjracin  auf;   in  Aelher  voll- 
standig.    Durch  DestiUation  mit  Wasser  gab  er  das  bereits  beschriebene  aüie- 
rische  Oel,  welches  zwar  durch    Sanersloffalisorption   nicht    in  ZimmUaure 
übergehen  und  durch  BehandfaiDg  mit  Kali  nur  ein  neutrales  8tearopten  ge- 
ben  soll,  aber  in  dieser  Beziehung  noch  der  uaJieren  Unteraucbnng  bedarf. 
Es  beträgt  etwa  7  p.  C.  des  Balsams.  —  In  der  Retorte  bleibt  eine  wässrige 
Lösnng  und  ein  harziger  R9ckstand.    Die  Lösung,  gab  ausser  3  p.  G.  eines 
gelben  Extractes  5/3  p.  C.  einer  farblosen,   in  Wasser  schwerlöslichen,  in 
vierseitigen  Prismen  krystallistrenden,  neutralen  Substanz,  welche  sich  in  Al- 
kohol leicht  löst ,   nach  AniUxamihMm  odorütum  riecht  und  schmeckt.  —  Der 
harzige  Rückstand  giebt  an  Alkohol  von  0,855  ein  weiches,  klebriges  Harz, 
(49  p.  C)  OUo-rUine  genannt,  ab,  dem. sich  durch  Kalk  1  p.  C.  Benzo<*säure 
enUiehen  lässt;  im  Alkohol  ungelöst  bleiben  24  p.  C.  krystallinisches  Styra- 
eln.    Das  Styracin  ist  unlöslich  in  Wasser,   M-enig  löslich  in  kaltem,  leicht 
in  kochendem  Alkohol;  es  krystallisirt  in  vierseitigen,  geschmackl jsen,  nach 
Vanille  riechenden  Prismen  von  Wachsconsitenz,  welche  bei  100®  schmelzen, 
neatral  sind  und  nach  Hewrt  aus  76,273  C,  5,563  H,  18,224  O  bestehen.  — 
[Diese  Untersuchung  bedarf  nach  dem  jetzigen  Zustande  unserer  Kenntnisse 
über  die  Balsame  einer  Revision.    Simon  hat  bei  einer  noch  nida  bekannt 
getnachten  Arbeit  Aber  Storax  liquida  aneh   ein  Styracin  gefunden»  von  dem 
aber  MARCBULirD  bezweifelt,  ob  es  mit  dem  Styracin  von  Boitastri  überein- 
stimme *)•]  ' 


SlARCHAiro  erhielt  auch  durch  Behandhing  von  Zimmtsäure  mit  wasser- 
freier SchwefelsSure  eine  ZimmUchwefelsäure,  mit  krystailirbaren  Salzen. 

Anm.  des  Üebera» 
*}  Die  Balsame  haben  nnr  Anwendung  in  der  Medicin,  ausserdem 
höchstens  noch  als  Rauchermittel.  Die  Abstammung  des  Peru-  und  To- 
lubalsams»  wie  vrir  sie  oben  nach  Richard  und  Nkss  YAffEsBifBscK  an* 
gegeben  haben ,  scheint  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  zu  sein. 
Humboldt  leitet  den  weissen  Peru-  und  den  Tolubalsam,  so  wie  den 
schwarzen  Perubalsam  von  einem  Baume  her;  letzterer  wird  nach  ihm 
durch  Auskochen,  ersterer,  nur  nach  dem  Standorte  verschieden,  durch 
Ausfliessen  gewonnen;  beide  farblose  Sorten  geben  darcli  Eintrocknen 
das  OpohäUamum  ticcum^  Stoltze  und  Dulk  glauben,  dass  nicht  einmal 
weisser  und  schwarzer  Perubalsam  von  einem  Baume  kommeni  Mar- 
ti us   nimmt   für  die  Gewinnungssrt   statt   des  Auskocbens   mit  Wasser 
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b)  Feste  Harze  mit  ätherischem  Oel  und  Benzoesäure*). 

[Auch  diese  Harze  sind  urspFiinglich  flüssig  mid  schwitzen  freiwillig 
oder  dtirch  gemachte  Einschnitte  aus  den  betreffenden  Bäumen  ans;  sie  er- 
harten aber  sehr  schnell  und  stellen  ziemlich  grobe '  Gemenge  yon  (oft  kry- 
slallinischer)  Benzoesäure,  einem  oder  mehreren  Harzen  und  sehr  wenij; 
ätherischem  Gele  dar«  Es  lasst  sich  schwer  ermitteln,  ob  bei  ihnen  eine  ähn- 
liche Bildimgsweise,  wie  bei  den' Balsamen  angenommen  werden  niiiss.  Dsm 
die  anwesende  Säure  Benzoesäure  ist,  leidet  bei  Benzoe  gar  keinen,  beim 
festen  Storax  nur  wenig  Zweifel,  die  drei  anderen  Harze  sind  noch  zu 
wenig  untersuclil.] 


einen  der  Theerschwelerei  älmlichen  Process  an.  —  Vermöge  iJiror  an 
sich  gemengten  Natur  sind  die  Balsame  sehr  der  Verfälschung  ausgesetzt. 
Der  reine  Genich  beim  Verbrennen  und  das  Verliallen  zu  Lösungsmit- 
teln sind  die  besten  Kennzeichen.  Aelherische  Oele  yerändern  den 'Ge- 
ruch der  Dämpfe;  fette  Oele  bleiben  beim  Auflösen  in  Alkohol  zurück. 
Bicinusöl  lässt  sich  daran  erkennen,  dass  der  auf  einer  Glasplatte  einge- 
trocknete Balsam  keinen  glatten,  sondern  einen  netzartigen  Ueberzug 
liefert.  Zusatz  von  Copairabalsam  kann  nicht  wohl  durch  SchwefeU 
säure,  aber  sehr  gut  dadurch  erkannt  werden,  dass  man  eine  Probe  in  Al- 
kohol löst,  die  freie  Säure  durch  Ammoniak  sätligt,  Wasser  zusetzt ,  ab- 
dampft und  das  ausgeschiedene  Harz  erwärmt«  Viel  Copairabalsam,  so- 
wie Artefacte  aus  Copalyabalsam  und  Benzoe  u.  s.  w.  machen  den  Balsam 
leichter*  Dass  1000  Th.  achter  Perubalsam  75  Th.  kohlenaanres  Natron 
sättigen  acdleD,  kann  man  natürlich  nicht  so  genau  nehmett  —  nur  im 
Allgemeinen  wird  zu  prüfen  setnä  ob  dem  Balaam  etwa  vorläufig  Ben- 
zoSsänre  entzogen  worden  ist«  Der  Storax  ist  regelmässig  mit  dem  Uin- 
denpülTer  des  Baumes  in  gewisser  Menge  vermischt,  was  also  keine 
Verfälschung  ist.  —  Man  giebt  die  Balsame  entweder  in  flüssiger  und 
halbflüssiger.Form,  in  welcher  sie  sich  mit  allen  ätlierisch  Öligen  und  gei- 
stigen Flüssigkeiten  mischen  lassen,  oder  in  Vermischung  mit  Pflanzenpnl* 
vem  als  Pillenmasse,  oder  endlich  in  Emulsion,  wobei  jedoch  durch 
Zusatz  von  Eidotter  oder  Gummi  die  Suspension  mögfioh  gemacht  werden 
mnas.  Mfin  wird  wohl  thun  die  Balsame  weder  mit  starken  Sänren,  noch 
mit  Alkalien  und  Salzan  zu  rerbinden;  doch  Ist  wenigstens  beim  JBaZ«. 
c^paivat  gerade  die  Verbindung  mit  Schwefelsäure  sehr  üblich  und  whrk- 
•an|.  Mit  Znokersyrup  lässt  sich  der  Balsam  nicht  gut  vermischen,  doch 
sind  an  mehreren  Orten,  namentlich  in  Frankreich,  mit  Balsamen  berei- 
tete 8yrupe  üblich,  welche  sich  bei  längerem  Stehen  in  zwei  Schiebten 
trennen.  «—  Es  wäre  interessant,  das  reine •  Perubalaamöl ,  (Cinnamein) 
iherapeutisch  zu  prüfen«  Anm.  der-  Uebers. 

*)  Diese  gehören  bei  den  Franzosen  jioch  unter  die  Balsame/ 

Anm.  des  Uebens. 
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1)  Beirzoö  (Denzoe^  A$a  cfalcis;    Benxoe\    Bentein)\  TOD  Styrax  Ben-- 
toin  auf  Srnnatra;  fpitllt  tns  absichtifieli  gemaditen  EinschniUeii  aus,,  erhirtet 
bald   und  kommt  zu  uns  in  grossen,  trockenen,   harten    und  zerreiblicheii 
Stacken,  welche  braunlichroth  und  um  so  mehr  mit  weissen,   mandelartigen 
Flocken  {Benzoe  amygdaJotde»)  durclisat   sind,  je  besser  die  Sorte  ist.    Die 
weissen  IfAndeln  sind  durchscheinend.    Schwerer  als  Wasser,  von  dem  be- 
kannten eigenthümlicben  Gerüche,  welcher  namentlich  in  der  Wärme  herror- 
tritt  und  stisslich  -  harzig  -  aromatischem  Geschmacke.    In  der  Wärme  schmilzt 
die  Benzol  und  giebt  dann  ein  Sublimat  von  Benzoesäure  (s.  d.  8-  36.),  nn« 
ter  Verbreitung  des  eigentliuuiliehen  Gerticlis  der  Benzoesäure.    Die  so  er- 
hältene  snblimirte  Benzoesäure   heisst  bekanntlich  floret  Benzoe»  und  ist  mit 
ätherischem  Oele  rerunreinigt.    Mohu  hat  kürzlich  eine  fSr  den   therapeuti- 
schen Gebranch  sehr  yorztigliche  Methode  zu  Darstellung  der  Benzoeblumen 
gegeben ,  welche  wir  hier  naclitra^en  wollen.    Sie  besteht  darin ,    dass  man 
die  gepulverte  Benzoe  in  einem  8^0  Zoll  weiten,  2  Zoll  hohem  blediemen' 
Gefasse  erhitzt,  darüber  auch  einen  genau   passenden  Papierhut  stülpt,  aber 
vorher  Über  die  OefFnung  des  Gefasses  gerade  über  ein  Stock  grobes  Lösch- 
papier spannt;  dadurch  erleiden  die  Dämpfe   der  Saure  ein»  Art  von  Filtra- 
tion uud    der  Hut   fiilH  sich  mit  sehr  scliönen  Benzoeblumen.    Um  indessen 
den  Gehalt  des  ßenzocliarzes  an  Säure  vollständig  zu  entFernen,  muss  man 
nach  Stoltzb  verrühren,  d.  h.  dasselbe  in  3  Th.  Alkohol  lösen,  dazu  eine 
Listing  von  kryslairisirtem  kofilensanrem  Natron  in  8  Th.  Wasser  und  3Th» 
Alkohol  setzen,  bis  die  freie  Säure  «i^esältigt  ist,  darauf  2.  Th.  Wasser  zumisohen, 
uaid  den  Alkohol  abdestiilircn.    Kocht  man  blos  mit  kohlensaurem  Alkali,  so- 
wird  neben  der  Benzo€^säure  auch  eins  der  Harze  mit  aufgelöst,  welches  man 
nacli  der  Fällung  durch  Salzsäure  r/ittelst  Wasser  von  der  Benzoesäure  trennt. 
.^  Ausser  Benzoesäure  giebt  die  Benzoe   bei  Irockner  Destillation  noch  har- 
z1<ve  und  brenzliche  Produkte  und  nach  üifvennonBEir  auch  ein  Oel,  welches 
sich  an  der  Luft  In  Benzoesäure  verwandelt-*)  —  Die  Benzoe  löst  sich  in 


*)  Destillirt  man  nach  Cahours  Benzoe  über  freiem  Feuer  in  einer 
Retorte,  so  erhält  man  ein  etwas  zähes,  schweres,  braunes  Destillat,  wel- 
ches aus  einer  harzigen  Substanz  und  einem  Oele  besteht,  die  man  durch 
Destillation  mit  Wasser  trennen  kann.  Das  Oel,  durch  Trocknen  mit 
Chlorcaichim  und  Recttfication  für  sich  gereinigt,  ist  farblos,  klar,  wenig 
in  Wasser ,  leicht  in  Alkohol  und  Aetlier  löslich ,  schwerer  als  Wasser, 
kocht  bei  205^,  riecht  angenaliro,  schmeckt  scharf  und  brennrnd*  Es 
besteht  aus  73,1  G,  5,8  If,  21,1  O,  was  der  Formel  C,8  Hj^  O*  entapricht, 
also  mit  Zimmtsäurehydrat  übereinkommt.  Durch  Alkalien  wird  jedoch 
dtts  Oel  nidit  in  Zimmtsäure,  sondern  in  Benzo€)saure  und  ein  dem  Ben- 
zin sehr  ähnliches  leichtes  Oel  verwandelt,  mit  Chlor  und  Brom  giebt 
es  Benzbylverbindungen  und  harzige  Stoffe,  mit  Salpetersäure  Bitlernian' 
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Alkohol  YoIIkommen,  in  Aether  nicht  ganz  vollständig,  in  itherisdien  niid 
fetten  Oelen  wenig  auf;  Wasser  zieht  nur  Benzoesäure  ans.  Die  alkoholische 
Losang  wird  durch  Wasserzusitz  oilchig  (Venusmiloh)«  Schwefelsaure 
giebt  unter  Erhitzung  und  Entwickhing  von  etwas  Benzoesäure  eine  rotlie 
Losung;  mit  der  Zeit  bildet  sich  künstlicher  GerbsloiL  Salpetersäure  wirkt 
wie  auf  Harze  im  Allgemeinen;  Essigsäure  nur  auflösend ;  übrigens  wird  die 
alkoholische  Beozoelösung  durch  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Essigsäure 
gefällt.  Ammoniak  wirkt  wenig,  Kali  und  Natron  mehr  aanösend«  «^  Kam- 
pher,  mit  Benzoe  zusammengerieben,  giebt  eine  Masse  TOn- PUlenoonsisCeBZ» 
welche  an  der  Lnft  weicher  wird  und  den  Kampher  kaum  noch  durch  den 
Geruch  erkennen  lässt. 

Was  die  einzelnen  Bestandiheile  anlangf,  w^  ist  die  Benzoesäure  hia- 
länglich  bekannt,  das  ätherische  Oel  gar  nicht  genau  untersucht«  —  DasHarz, 
wie  man  es  nach  Stoltze  abscheidet,  ist  rothbrann,  durchscheinend,  spröde, 
ohne  Benzoegenich ;  wird  Top  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure 
gelöst,  yon  ersterer  unter  bekannter  Zersetzung.  Aetzende  AlkaUen  geben 
jrothbranne  Lösungen  und  diese  durch  Abdampfen  zähe  Seifen,  weiohe  sieh 
in  Wasser  und  Alkohol  losen,  auch  Ammoniak  wirkt  auflösend«  Terpentinöl 
lässt  ^  ungelöst.  UivTERnonsBif  fand  3  Harve,  zwei  in  kohlensavrem  Alkalt 
unlösliche  und  ein  darin  lösliches  (s.  oben)»  Das  Alpha  harz  ist  in  Aelhert 
Alkohol,  Kümmelöl  löslich,  in  Steinöl  uplöslloh,  wird  nicht  von  Ammoniak» 
aber  von  Kafi  gelöst,  von  essigsaurem  Kupfer  nicht  gefällt.  Das  Betaharz 
ist  in  Aether  und  Oelen  unlöslich,  aber  in  Alkohol  löslich;  wird  nur  von 
Kali  gelöst,  aber  durch  Ueberscliuss  wieder  gefällt.  Beide  Harze  verwandeln 
sich  im  frisch  gefällten  Zustande  an  der  Luft  liegend,  in  Gammahara. 
Dieses  ist  dunkelbraun,  gut  in  Alkohol,  wenig  in  Aether,  gar  nicht  in  Stein- 
öl löslich ,  wird  von  kohlensaurem  Kali  langsam ,  von  Aetzkali  leicht  gelöst, 
von  Bleizucker,  aber  nicht  von  esMgsaurem  Kupfer  gefiillt.  Die  Kaliverbin» 
dnng  iat  in  Aether  und  Terpentinöl  unlöslich,  in  Wasser  und  Alkali  löslich* 
—  Dieses  letztere  Harz  wird  von  einem  eigenlhuroliclien  Extractivstoff  in 
geringer  Menge  begleitet.  —  [Buchbolz  fand  noch  eine  perubalsamähnlicbe 
Substanz  (nahe  2  p.  C),  welche  nur  durch  kochenden  Alkohol  ausgezogen 
wird  und  aus  den  beigemengten  Rindenstückchen  herzurühren   acheint.   «- 


delöl  und  ein  Harz.  Die  neuesten  Beobachtungen  machen  es,  snaamnen- 
genommen  mit  den  oben  angeführten,  wahrscheinlich,  dass  es  für  die  bea- 
zoesäurehaltigen  Balsame  eine  ähnliche  Grundlage  gebe,  wie  für  die  zimmt- 
sävrebaltigen,  die  zu  Benzoesäure  in  einem  älmlichen  Verhältnisse  stellt, 
wie  Cinnamein  zur  Zimmtsäure.  Beide  scheinen  aber  untereinander 
mannichfach  verwandt  zu  sein.-  -*-  Ein  Einwurf  ist  jedoch,  dass  das  hier 
erwähnte  Oel  sich  erst  durch  die  Hitze  gebildet  zu  haben,  alao  gewisser« 
messen  dem  Salic^wasserstoff  analog  zu  sein  scheint.         Anm.  d«  Uebers. 
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Dts  gegenseitige  Verh&ltniw  der  Beslundtheile  wird  Terschieden  angegebeu, 
WM  Yielieicht  an  den  rersehiedenen  Untersuchangsmethoden  Hegen  mag. 
BucvHOLZ  und  Joaif  fanden  t2,S  Benzoesäure ,  83,3  Harz,  1,7  balaamische 
8ubatauz,  2,0  Rindenreste  u.  s.  w«,  0,5  ExtractivstoiF;  Stoltze  dagegen  im 
Mittel  19/7  BenzoSsäore,  78/3  Harz,  2/0  übrige  Bestandtheile.  In  den  weissen 
Mandeln  ist  fast  gar  kein  in  Aether  nnlösUclies  TIarz  vorhanden,  welches  da- 
gegen in  der  braunen  Masse  TorwaltetJ 

2)  Storax   (fester  Storax,    Storax)^    kommt  TOn   Slorax   offimnalii^ 
iliesst  durch  Einschnitte  der  Rinde  ans  und  wird  über  Marseille  in  den  Han- 
del gebracht.    Die  beste,  gar  nicht  mehr  vorkommende  Sorte  (Siorax  in  gra^  . 
nis)  soU  ans  hellgelben,  erbsengrossen ,  zähen  Körnern  bestanden  haben;   die 
zweite  —  Siorax  im  mauh  —  bildet  hellbraune,  agglomerirte  Massen,  ron  der 
ehemaligen  Verpackungsart  in  Rohr  heisst  sie  auch  Siorax  ealaimia ;  auch  diese 
Sorte  ist  jetzt  sehr  selten.  Die  jetzt  noch  als  Siorax  wlgans  oder  auch  St.  calamiia 
{ßeoh9  sloraeiiia)  Torkommende  Sorte  bildet  zerreibliche,  braune,  rauhe,  offenbar 
gepresste .  oder  geformte  Stücke*     Sie  soll  nur  ein  künstliclies  Gemenge  von 
etwas  achtem  Storax  mit  Ben^oe,  Fembalsam  und  Sägespanen  n.  s«  w«  sein; 
die  liesseren  Sorten  müssen  wenigstens  angenehm  riechen;  Benzoesäure  ent- 
halten sie  alle;   durch  Destillation  mit  Wasser  geben  sie  fast  kein  Oel,   für 
sich  eriülzt  nach  .Neu man iv  dieselben  Produkte  wie  Benzoe.    I^ach  Thomsoiv 
soll  die  geringste  Sorte  Mrohlriechender  sein,   als  die  beste.    Nbumann  fand, 
dass  das  wenige   ätherische  Oel   bntterartig  und   benzoesäurehaltig  sei.  '  In 
Sohwefelsäare  löst  sich  Storax  mit  rother  Farbe.  —  [Reiwsch   hat  indessen 
durch  neuere  Versuche  zu  beweisen  gesucht,  dass  die   jetzt  käufliche  Sorte 
kein  Artefact,  sondern  wahrscheinlich  ein  freiwillig  auf  der  Rinde  abgeson- 
dertes, dann  Ton  dieser  roh  abgekratztes  und  zusammengepresstes  Gemenge  von 
Oel,  Stearopten,  Benzoesäure  und  Harzkörnern  sei.    Er  untersuclite  eine  ganz 
alte,  mit  haarförmigen  BenzoÖsäurekrystallen  über-  und  durchzogene,  röthlich- 
braune,   sehr  leichte  Sorte;  eine  vor  6  Jahren  gekaufte,  braune,  körnige, 
ebenfalls  ans  Harzkörnem  und  Benzoe'sänrekrystallen  conglomerirte ,  stellen« 
weiss  mit  einem  weissen,  glänzenden  Ueberzuge  von   krystallisirter  Benzoe- 
sänre  überzogene ;  endlich  eine  ganz  neue,  röthliche,  bröckliche,  zwischen  den 
Fingern  nicht  welch  werdende,  aber  ebenfalls  krystallisirte  Benzoesänre  sicht- 
bar enthaltende.     Diese  Sorten   yerhielten   sich  im  Allgemeinen  gleich.     Sie 
gaben  durch  Destillation  mit  Wosser  ein  weises ,  an  krystdllisirbarem  Stearo- 
pten sehr  reiches,  angenehm  riechendes  Oel  (0/5  p    C).    Die  wässrige,  über 
dem  Harze  stehende  Flässigkeit   enthält  8  — 14  p.  C.  Gniiimi  und  Extracttr- 
Stoff  schillert  und  schäumt  in  seinen  Lösungen ,  fällt  Eisenchlorid  grünbraun. 
Alkohol  von  75  p.  C  zieht    dann  Harz   (32,7  bis  53,7  p.  C.  }  und  Benzoe- 
säure (1,1—2,6  p.  C.)  aus.     Das  Harz   erhält  man  am    besten,    wenn  man 
die  alkoLoliadbe  Tinclur  mit   etwas  kohlensaurem  Natron   versetzt   und   den 
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Alkohol  abdestiUirt*  Es  sciteidet  sich  diiiui  e»  weiche«!  a»  d6rL4ifl  J^ryttal- 
limscb  werdendefl  uod  ein  braunes  Harz  vn*  Die  Benzolfsäure  entzielit  man 
tnan  am  besten  durch  Znsammenreiben  mit  Wasser  and  Kalkhydrat  nnd  nielur* 
standiger  Digestion.  Dabei  enlwickelt  sich  stets  etwas  Ammoniak*  Der  mit 
Wasser  und  Weingeist  erschöpfte  8torax  giebt  an  Aelher  nai*  etwas  Weiidi- 
harz  ab;  kocht  man  ihn  dann  mit  Kalilauge,  so  bleiben  20"~27  p.  C»  Holz- 
faser zurück.  Die  alkoholische  Lösung  wird  duroh  Salzsaure  gefallt;  der 
gelbbraune  Niederschlag  ist  nach  dem  Trocknen  spröde,  schwarz,  gentch- 
und  geschmacklos,  in  kocJiendem  Wasser  und  Alkohol  ziemlioli  löslich;  die 
wässrige  Lösung  wurd  von  Blei-,  Quecksilber-,  Oxydnl-,  Kupfer-  »nd  Sil-» 
bersalzen,  aber  nicht  von  Sublimat  und  Gallustinctur  gefallt.  —  Ditr«h  trockne 

*  Destillation  erhielt  Reinscu  ein  dunkelbraunes,  angenehm- riechendes  Oelt 
saures  Wasser,  benzoesttures  Ammoniak  und  eine  kristallinische  Riiide  toh 
mit  Brenzharz    verunreinigter   Benzoesäure.  —    Die   gegenwärtig    kaaflicbe 

-  Sorte  war  am  reidisten  an  Benzoesäure  und  der  in  Kali  löslichen  Substanz 
und  Holzfaser;  am  ärmsten  an  Harz,  Gummi  und  Extractivstoffi  Das  meiste 
Harz,  die  wenigste  Benzoesäure,  in  Kali  lösliche  Substanz  und  Holzfaser  ent- 
hielt die  vor  6  Jahren  gekaufte;  die  älteste  hielt  die  Mitte,  nur  war  sie  am 
reichsten  an  Gummi  und  Extractivstoff.] 

3)  Gelbes  Harz  von  Botany-bai«  Dieses  Harz,  welcbes  ans  der 
Rinde  von  AoaroU  reanifera  (oder  Xaniorrhoea  hoMiilU^  arhorfa)  freiwillig  ana- 
fliesst  und  da  es  am  Banm  herabfliesst.,  nach  PniLLirs  gewöhnlich  vom  Bo« 
den  um  den  Baum  hemm,  nachdem  es  an  der  Luft  getrocknet  ist,  eingesAm> 
melt  wird,  bildet  ver^diieden  gestaltete  gelbe,  oder  mit  einer  grünliobgraueB 
Kruste  überzogene  Stücke*  Es  ist  namentlich  von  LtcuTEifSTZiir  natersuoht« 
Nach  "diesem  ist  es  spröde,  leicht  pulverisirbar,  an  den  Zalinen  nicht  klebend, 
fast  genM^-  und  geschmacklos.  Es  sclunilzt  bei  massiger  Wärme  und  ver- 
breitet einen  weissen,  nach  Storax  riechenden  Bauch;  durch  trockne  Destil- 
lation aoU  ea  nur  Wasser,  Brenzöl  und  Kohle  geben,  aber  keine  Säure,  andi 
nicht  bei  Destillation  mit  Wasser;  [indessen  ist  diess  bei  dem  Gehalte  den 
Harzes  an  Benzoösäure  nicht  ganz  wahrscheinlich].    Es  ist  mit  Flamme  brenn- 

.  bar.  In  Wasser  löst  es  sich  zwar  nicht,  aber  ertheilt  demselben  einigen  Ge- 
ruch*). In  Alkohol  löst  es  sich  mit  Hinterlassung  von  einem  in  Wasser 
löslichen,  adstringireuden  E^ctractivstolf  und  Holzfaser;  die  braune  Lösung 
ist  der  BenzoelÖsnug  sehr  ähnlich  und  wird  durch  Wasser  gefallt*  [Wm- 
MAifN  fand  es  auch  im  Aether  und  einigen  ätl^rischen  Oelen,  z.  Th.  auch  in 
.   fetten  Gelen  löslieh,    Schwefelsäure  giebt  nach  W*  eine  hellbraune  Lösung, 


*>  Und  zwar  enthält  das  Wasser  dann  nach  WinHAirif  Benzoftaure, 
Gummi  uod  eine  Substanz,  welche  in  der  Hitze  wie  gebrannter  Zookw 
riecht.  Anm.  des  Uebera. 
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welche  dwvh  Wasser  yiolet  geföllt  wlffl.  A«ch  Essigsaure  färbt  sieh  mil 
dem  Harze  gelb.]  Salpetersäure  wirkt  erst  in  der  Wärme  anf  das  Harz  nnd 
verwandelt  es  unter  Gasentwieklang  allmahlig  in  eine  gelbe,  bittere,  durch 
Wasser  laUbare  Substanz  und  weiterhin 'in  Kleesänre,  welche  aber  yon  einer 
felhen ,  pulvrigen ,  in  Wasser  unlöslichen ,  in  AllLohol  kaum  löslichen ,  sehr 
bitteren  8ul>stanz  begleitet  ist*  Kohlensaures  Natron  löst  nach  Lichtehstkim 
^  der  Harzes  auf;  die  Lösung  soll  jedoch  beim  Abdampfen  keine  Krystalle 
geben  und  dnjrch  Saurezusutz  unverändertes  Harz  fallen  lassen,  [Das  Ver- 
halten ist  hiernach  den  Vorigen  sehr  ähnlich ;  in  der  That  haben  auch  Lau- 
oiBR,  TaOMM&ZMRrr  und  Widmaw^y  Benzo^'säiu«  darin  gefunden,  |cdoch,  wie 
es  scheint,  in  verschiedener  Menge ;  Bollakrt  gie|^t  6  p.  €•  an.  Ausserdem 
weisen  jene  UntevsacbuDgen  ein  wohlriechendes,  brennend  schmeckendes  äthe- 
risches Oel,  Gummi  (Zucker,  Extrattivstoff,  nachWiDHANN  auch  eine  beson- 
dere krystaHtnische  Substanz),  Holzfaser  und  Harz  nach.  Lavgibr  giebt  nur 
eiA  leicht  lÖstidies  Harz  an,  TROHMsnoarF  zwei  yerschiedene  Harze,  Widmann 
endlich  dre(.  Das  in  Weingeist  nnd  Aether  leicht  lösliche  Harz  ist  zerreib- 
lieh,  leicht  schmelzbar,  unter  angeoehmen  Geruch  yerbrennlich ;  in  Kali,  Na- 
tron nnd  Kalkwasser  auflöslich  —  nicht  in  Ktlierisolien  nnd  fetten  Oelen.] 

4)  Vernix  chinensis.  Diesen  in  China,  Cochinchina  nnd  Siam  aus  Augfa 
vnentlM  ausfliessenden ,  von  den  Chinesen  zur  Firnissbereituiig  angewendeten 
Balsam  führen  wiif  hier  mit  auf,  da  er  nach  Macairb-Prinsep  nur  Benzoe- 
säure nnd  keine  Zimmtsäture  enthalt;  er  ist  über  neuerdin<i8  nicht  wieder 
untersucht  worden.  Er  bildet  eine  grünlichgelbe,  aromatisch  riechende,  stark 
schmeckende  Masse  von  Terpentinconsistenz ,  welche  in  '  dünnen  Schichten 
zu  einem  glänzenden  Lack  eintrocknet.  Er  löst  sich  in  Alkohol,  Aether 
und  Terpentinöl,  nicht -(?)  in  Kalilauge.  Kocht  man  ihn  mit  Schwefelsäure,, 
ao  setzt  steh  eine  Verbindung  des  Harzes  mit  der  Säure  in  purpurfarbigen 
Häntchen  ab.  In  Wasser  wird  er  andurchsichlig,  in  d«*r  Warme  wieder  durch- 
s-chttg.  Durch  Destillation  mit  Wasser  gic^bt  er  ein  farbloses,  leichtes  äthe- 
risches Oel  und  das  Wasser  enthäU  Benzoesäure,  welche  sich  auch  durch 
unmittelbare  Sublimation  daraus  geM'innen  lässt. 

6)  Schwarzpapptelharz  (^black  poplar  re$m).  Die  Knospen  der 
Schwarzpappel  enthalfen  ausser  einer  ziemlichen  Menge  Wachs  (welches  so- 
gar technisch  benutzt  worden  ist),  ein  eigenthämliches ,  wahrscheinlich  dem 
6lorax  ähnliches  Harz.  [Pfllbrin  erhielt  es  aus  dem  weingeistigen  Auszüge 
der  Knospen  nach  Abscheidiing  des  Wachses.  Er  fand  es  hart,  grünlichgelb, 
Ton  schwachem,  angenehmem  Gerüche,  kratzendem  Geschmacke,  unter  ange- 
mem  Gerüche  yerbrennlich,  in  Weingeist  und  Aether  löslich.]  Schradbr  er- 
hielt durch  Auspressen  der  erhitzten  Knospen  in  Leinwand  oder  unmittelbare 
Ausziahting  derselben  mit  Weingeist,  ein  weiches,  in  Weingeist,  Aether  und 
Oelen  löalidies  Harz,  welches  ?on  einem  Gehalte  an  ätherifchem  Oele  weich 


522    /.  Abih.  V.  d.  PflaHneHit.  III.  CL  ladiß.  Pßmzentl^ffe. 

war  nnd  durch  Aiukochen  mit  Wasser   eine  saner  reagirende  Loanag  gab, 
welche  in  der  Kälte  kleine  Krjstalle  abaetsrte  *).  . 

[Das  von  Hagstaobm  durch  Auspressen  der  Knospen  von  A>p»ltof 
baUamifera  zwischen  erwärmten  platten  erhaltene  weiche,  gelbe^  auf  Wasser 
schwimmende,  nach  Rliabarber  riechende  nnd  schmeckende,  an  der  Luft  nicht 
fest,  aber  dunkel  werdende,  in  Weingeist  lösliche  Harz  enthält  ohne  Zweifel 
ätherisches  061,  es  ist  aber  keine  Beobachtung  vorhanden,  welche  auf  Ben- 
zoesäure deutete**}.] 

o)  Harze  mit  ätherischem  Oel  und  Bernsteinsäure. 

Bernstein   (Succinum;  sucein^    ambre  jaune;  amberj. 

[In  diese  Abtbeilnng  sollte  ausser  dem  Bernstdn  allerdings  auch  der 
Terpentin,  in  welchem  durch  Unterdorbeit  Bemsteinsäiire  nachgewiesen 
woMen  ist,  aufgenommen  werden;  indessen  wollen  wir  denselben  nicht  gern 
von  seinen  andern  Genossen  trennen.  In  denen  diese  Säure  nicht  nadige wiesen 
worden  ist,  obgleich  ein  häufigeres  Vorkommen  derselben  in  den  mit  ätheri- 
schem Oele  gemengten  Harzen  der  Cruciferen  nicht  gerade  unwahrscheinlich 
Ist.  Diese  Uebereinstimmung  zwischen  Bernstein  und  Terpentin  »ist  iedenfalls 
ein  Beweiss  mehr  dafür,  dass  der  Bernstein  ein  freiwillig  aiisflossenes,  erhär» 
tetes  Harz  'yon  Cniciferen  sei,  welches  die  Umwandlung  der  Bäume  selbst  in 
Brannkofile  il  s.  w.  ziemlich  unverändert  überstanden  hat.  Eine  nähere 
Erörtening  über  die  anderweitigen  Beweise  für  diese  Ansicht  würde  hier 
zu  weit  führen,  auch  können  wir  die  allgemeinen  Vorkommens- Verhältnisse 


*)  Pbllbrin  bemerkt  indessen,  dass  er  sein  Harz  durch  Auskodien  mit 
Wasser  von  Gallussäure  befreit  habe.  Anm.  des  üebers. 

**)  Von  den  Harzen  dieser  Abtl<eilung,  welche  sich,  namentlich  die 
drei  ersten,  sehr  gut  zu  Räucbermilteln  eignen,  kommen  nur  Benzoe  und 
StoraxL  regelmässig  in  den  Handel«  Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  das 
man  sehr  allgemeiu  den  jetzt  käufliclien  Storax  nur  für  ein  Artefact  halt 
nnd  eigentlich  desshalb  nur  noch  zum  Räuchern  und  ähnlichen  Zwecken 
brandit.  Seine  jedenfalls  ziemlich  schwankende  Zusamnfensetzung  wurde 
ihn  auch  nicht  zur  medicinischen  Anwendimg  empfehlen;  eben  so  wenig 
ist  er  zu  Darstellung  der  Benzoesäure  brauchbar,  da  er  zu  wenig  davon 
enthalt.  Die  Benzoe  selbst,  deren  Güte  namentlich  nach  dem  mandel« 
artigen  Ansehen  beurtheilt  wird,  findet  nicht  häufig  innere  Anwendung 
in  der  alkoholischen  Tinctur;  dagegen  werden  durch  Wasserzusatz  mil- 
chig gemachte  Lösungen  der  Benzoe  als  Cosmetica  häufig  gebraucht. 
Ausserdem  dient  die  Benzoe  zu  Bereitung  der  Benzoesäure  nach  den 
angegebenen  Methoden  und  ist  ein  sehr  häufiger  Zusatz  zu  Häuchermit- 
teln  aller  Art.  Anm.  der  Uebefz. 
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des  BorMteiiiB  als  hinreicheiid  bekannt  TOfanMetzen,  lun  ans  einer  speotellen 
AttseinanderselKung  überheben  zu  können«  Wir  geben  daher  aogl^eh  zn  dem 
Chemischen  über.] 

Der  Bernstein  bildet*)  gewöbnliob  .dnrcbsobeinende »  oft  aber  auch 
ganz  oder  stellenweise  trübe  Stücke  Tom  Farblosen  ( nnd  Milcbweissen )  an 
alle  Grade  von  Gelb  bis  zam  Braun  zeigende»  harte,  einer  guten  Politur 
fähige  und  schon  von  Natur  oft  stark  glanzende  Stioke.  Er  -wird  durch 
Reiben  elektrisch.  Sein  spec.  Gew.  ist  ?=  1^055—1/070.  Er  ist  geruah-  nnd 
geschmacklos,  nur  beim  Pulrern  entwickeln  grössere  Stücke  yornbergehend  . 
einen  angenehm  ätherisch -Öligen  Gemciu  Er  wird  beim  Erhitzen  an  der  . 
Luft  weic^  und  schmilzt  bei  2&J^  jedoch  stets  unter  theilweiser  Zersetzoiig; 
spater  kommt  er  ins  Kochen  nnd  entwickelt  dann  in  Destillationsgefässen 
Wasser  (bei  stärkerer  Hitze  Kohlensäure  und  brennbare  Gase,  sowie  ein 
sauresi  Essigsaure  und  Bernsteinsäure  enthaltendes  Wasser),  brenzliches  und 
ätherisches  Oel  nnd  ein  Sublimat  TOn  Bemsteinsäure.  Als  Rückstand  bleibt 
ein  bräunliches  Harz  [Colt^onium  Sucdnt),  Dieses  letzlere  zersetzt  sich  dann 
auf  weiter  unten  anzugebende  Weise*  Der  Bernstein  ist  auch  entzündlich, 
mit  Flamme  unter  angeneliraen  Geruch  TerbrennÜcb.  In  Wasser  ist  er  nicht 
löslich  (giebt  höchstens  etwas  Bemsteinsäure  ab);  Alkohol  nimmt  nur  etwa 
^  des  Bernsteins  auf;  die  braune  Lösung  wird  Ton  Wasser  wie  eine  Harz- 
lösnng  gefällt.  Die  milchige  Mischung  giebt  beim  Abdampfen  einen  pulvrigen 
Rückstand,  welcher  an  Wasser  unreine  Bernsteinsäure  abgiebt,  während  ein 
schwerlösliches  Harz  zurückbleibt.  [Aether  wirkt  etwas  mehr  suflösend, 
noch  mehr  flüchtige  und  fette  Oele,  welche  dabei  eine  gelbe,  elastische  Masse 
hinterlassen,  die  nach  dem  Eintrocknen  dem  Bernstein  ähnlich  ist ;  geschmol- 
zener Bernstein  hinterlässt  weniger  Rückstand.  Die  Auflösungsmittel  wirken 
naturlich  nur  auf  gepuli^erten  Bernstein  in  dem  angegebenen  Grade.  Erhitzt 
man  Bernslein  in  Leinöl  zum  Kochen,  so  wird  er  weich,  lässt  sich  gut  biegen 
nnd  formen  und  unklare  Stellen  werden  hell,  ohne  dass  Schmelzung  oder 
Zersetzung  eintritt.  Dieses  Verhalten  wird  tedinisch  benutzt;  man  muss 
aber  den  Bernstein  sehr  langsam  erkalten  lassen,  sonst  wird  er  spröde  Wie 
Glas*  —  Schwache  Säuren  wirken  nicht  auf  Bernstein.  Kalte  concentrirte 
Schwefelsäure  löst  den  Bernstein  mit  brauner  Farbe,  die  Lösung  wird  durch 
Wasser  gelb  gefällt ;  der  gefällte  Körper  ist  Harz  mit  etwas  Schwefelsäure 
Terbunden;  er  giebt  bei  trockner  Destillation  neben  Öligen  Produkten  und 
Bemsteinsäure  auch  etwas  Schwefelwasserstoff«  In  der  Hitze  wirkt  die  Schwe- 
felsäure wie  auf  andere  Harze;  auch  Salpetersäure^  bildet  wie  gewöhnlich 
erst  eine  gelbe,  harzige  Substanz,  welche  dann  gelöst  wird.    Bei  fortgesetzter 


*)  Abgesehen  von  der  erdigen  Kruste  i   welche  den  gegrabenen  Bern- 
stein überzieht«  Anm.  des  Uebers^ 
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EinwirkuDg  biktet  sieh  koifie  Oxalsfitire  nach'ItsTER.  —  Nach  HoFMJLfm  soll 
sich  Beraslein  in  kochendeii  fixen  Alkalien  total  aitflÖaen  und  damit  eine  m 
Wasser  lösliche  Verbindung  geben.  Thomson  fand  ihn  schon  in  dc>r  Kille 
In  schwachem  kohlensaurem  Kali  gfioztich  löslich,  aber  nur  nach  s^r  langem 
Stehen  [also  wohl  nicht  ohne  Veränderung].  IIatchbtt  gab  schon  an',  dasA 
sich  der  Bernstein  nicht  vollkommen  in  Alkalien  anHöse  und  ÜrfvennoRBeiv 
zeigte,  dass  -durch  Alkalien  nnr  die  Bernsleinsäure  mit  wenig  Harz  ausgezo- 
gen werde,  während  eine  HarzseiFe  zunlckbleibt,  die  sich  dann  durch  reines 
Wasser  vom  Bernstein bilumen  trennen  lässt;  alkoholisdie  Kalilnuge  löst  fe- 
doch  die  Haizseife  mit  auf.  BEnzCLius  ist  der  Ansicht,  dass  man  eine  sehr 
▼ollständig«  Gewinnung  der  Bernstetnsniire ,  ohne  doch  den  Rückstand  für 
die  weitere  Anwendung  untauglich  zu  inaclien,  dadurch  erreichen  könne, 
dass  man  fein  geriebenen  Bernstein  mit  alkalischer  Lauge  kocht  und  den 
ungelösten  Rückstand  noch  mit  warmer  verdönnter  Salzsäure  auszieht.  — 
Der  ganze  Bernstein  besteht  nacli  Dkaptez  aus  80,50  C,  7,31  Fl,  6,73  O; 
.  nfch  üue  aus  70,08  C,  11/62  H,  17/77  O.  —  Angaben,  welche  bei  der  ge- 
mengten Natur  des  Bernsteins  gar  keinen  Werlh  haben  können. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  des  Befusleins  sind  namentlich  durch 
Brrzblius  und  UNVEimORBe.x  ermittelt  worden ;  sie  sind:  Ein  flüchiiges  Oel*), 
zwei  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Harze,  Bernsteinsäure  und  Bernstelabi- 
turnen  —  ein  ganz  unlöslicher,  in  grosser  Menge  vorhandener  Stoff,  nidit 
iinwahrschernlich  das  ■  Produkt  vorangegangener  Veränderungen,  Man  kann 
sie  durch  Digestion  des  Bernsteinpulvers  in  verschlossenen  Gelassen  mit 
Aether  trennen.  Der  Aether  nimmt  10 — 12  p.  C.  des  Bernsleiiis  auf.  Ver- 
niisclit  man  die  Lösung  mit  Wasser  und  deslillirt  sie,  so  schwimmt  endlich 
auf  dem  M'ässrigen  Rückstände  ein  weiches  gelbliches  Harz,  welches  noch 
mit  vielem  Oele  vermischt  ist  und  vielleicht  den  Bernstein  in  seiner  Ursprung* 
licken  Gestalt  ddrstellU  Es  erhalt  sich  lauge  weich  und  riechend.  Das  Was- 
ser  ist  saiier  und  enthält  Bernsteinsäure.  Erhitzt  man  jenen  Balsam,  init 
Wasser,  so  destillirt  etwas  Oel  von  starkem,  angenehmem  Gerüche  und  kiHi- 
lend  -  aromatischem ,  später  stechendem  Geschmaoke  über»  Das  zurückblei- 
bende Harz  ist  leiclkt  schmelzbar,  in  Alkalien  (aber  die  gebildete  V^rbindnng  . 
nicht  in  einem  üeberschnsse  derselben )  löslich.  Es  besteht  ans  zwei  Harzen, 
welche  sich  dadurch,  trennen  lassen,  dass  die  Kaliverbindung  des  einen  in 
Wasser  unlöslich  ist;  audi  durch  Alkohol  von  0/84,  welcher  das  eine  sehr 
•  schwer  löst  oder  beim  Erkalten  pulverförmig  fallen  lüsst.  Das  aufgelöste 
Harz  ist  noch  weich  und  öihallig,  bei  100®  schmelzbar,  in  Alkohol,  Aether 


*)  Nicht  zli  verwechseln  mit  dem  durch  trockne  Destilltstion  des  Bern 
Steins  erhabenen  Oe!e.  Anro.  des  Uebers. 
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wad  Alkalien  kichl  löilitii;  die  KulirerliiBduag  löit  doh  in  Waiser.  Das 
andere  ptilf erförmige  Harz  ist  sehr  weiss,  seine  Verbindt»g  mit  Alkalien 
quillt  in  Wasser  nnr  auf;  Sanren  soheiden-  das  Harz  als  Hydrat  ab«  Eine 
BeimisohnDg  dieses  Harzes  zu  dem  vorigen,  bewirkt ,  dass  die  in  kocliendem 
Wasser  ziisammengesohm<rfzene  Masse  beim  Erstarren  unklar  wird  iiod  eine 
alkoholisdie  Losung  beim  Verdunsten  einen  weissen ,  erdigen  Ueberzii»  zu- 
r&cklassb  «—  Das  BernsteinJbitnmen  ( Sucein )  88  —  tiO  p.  C  betragend, 
ist  ein  in  Alkohol,  Aether,  Oelen,  Alkalien  unlösliches  gelbes,  leichtes  Pul- 
Ter.  An  der  Luft  wird  es  in  der  Hitze  unter  Fettgeruoh  braun.  In  Ter« 
schlossenen  GefKssen  erhitzt  glebt  es  erst  farbloses  Brenzöl  und  schmilzt  dann« 
Die  gesphmolzene  Masse  erstarrt  nach  dem  Erkalten  als  durchsdieinendes, 
colophonartiges,  leicht  pulverisirbares  Harz  (welches  die  Hauptmasse  des 
Bernsteincolophons  bildet ) ,  welches  an  Alkohol  nur  wenig  abgiebt,  sich  aber 
grössteniheils ,  mit  Hinterlassung  einer  braunen  klebrigen  Masse,  in  Aether 
löst.  Der  Aether  nimmt  ebbe!  ein  hartes,  gelbbraunes  Harz  auf..  Terpentin- 
öl, Steinöl,  fette  Oele  lösen  die  ganze  Masse  mit  Hinterlassung  von  ein  we-' 
nig  anfgeipioUenem ,  unTerandertem  Bitumen.  Hierdurch  erklärt  sich  die 
obige  Angabe  über  das  Verhalten  des  Bernsteinbitumens  zu  Oelen.  Erhitzt 
man  das  Bitumen  mit  Kalilauge  und  dampft  ab,  bis  der  Rückstand  schmilzt, 
so  bildet  sich  unter  Bildung  TOn  etwas  Brenzöl  eine  Harzseife.  Kaltes  Was- 
ser zieht  aus  derselben  den  Alkaliüberschuss  und  geringe  Menge  von  Berp- 
steinsäure,  so  wie  einen  leicht  sclimelzbaren ,  nach  Bernsteinöl  riechende 
Substanz-  aus«  Die  Harzseife  selbst  löst  sich  in  warmem  Wasser;  durch 
Salzsäure  zersetzt  liefert  sie  ein  Harzbydrat,  welches  beim  Schmelzen  Was- 
ser verliert  und  dann  ein  gelbes,  hartes,  durchsichtiges,  in  absolutem  Alkohol 
wenig,  in  Aether  besser,  in  Terpentinöl  vollkommen  lösliches  Harz  liefert. 
—  [  Diurch  fortgesetzte  Erhitzung  verwandelt  sich  das  Bernsteinbitumen  fast 
ganz  in  gelbliclies,  brenzliches  Oel,  welches  Anfangs  nach  WachsÖI,  später 
wie  Bernsteinöl  riecht.  Es  hinterbleihen  circa  10  p»  C*  kohliger  Rückstand, 
welcher  beim  Einäschern  wenig  eisenoxydhaltige  Asche  giebt.  Gegen  das 
Ende  der  Erhitzung  sublimirt  auch  eine  krystallinische  Substanz »  der  soge- 
nannte Bernsteincampher,  in  geringer  Menge.  -*•  Die  Bernstein* 
säure  läset  sich  dem  Bernstein  auf  den  angegebenen  Wegen  enlzielien. 
Durch  Sublimation  erhält  -man  sehr  verschiedene  Mengen,  von  1/1  bis  4/7 
p.  C.  Der  längere  Zeit  gepulvert  an  der  Luft  liegende  Bernslein  soll  we- 
niger Säure  liefern  irnd  in  Alkohol  löslicher  sein.  Dass  der  aus  der  Erde 
gegrabene  Bernstein  mehr  Säure  giebt,  als  der  aus  dem  Wasser  kommende, 
mag  in  einer  Art  von  Auslaugung  des  letzleren  seinen  Grund  haben.  —  Die 
erwähnten,  bei  der  trocknen  Destillation  des  Bernsteins  sich  bildenden  fliich- 
tigen  Produkte,  das  Bernsteinöl  und  der  Bernsteincampher,  können 
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ersl  in  dem  Absohnitte  yon  der  troeknen  Destillation  beraeknehtigt  lud  auch 
mar  daim  gehörig  yerttanden  wecden*).] 


d)  Flösfige  oder  halbflüssige  Harze,,  mit  ätherischem  Qele 
gemengt,    aber  ohne  Saure,   oder  mit  Bernsteinsäure. 

[Die  Harze  der  folgenden  Abtlieilang  werden  ron  den  Deutschen^ 
denen  die  Säure  nicht  wesentlich  zum  Begriffe  des  Balsams  gehört,  aaeh 
Balsam'e  genannt.  Wir  haben  schon  vorhin  erwähnt,  dass  gerade  der 
Repräsentant  dieser  Abtheiiuog,   der  Terpentin,   Bernsteinsäore  enthält   — 


*)  Der  Bernstein  wird  in  der  Pharmacie  theils  in  der  alkoholischen 
Tinctur,  welche  nach  dem  Obigen  eine  Auflösung  von  Bernsteinsäure, 
fluchtigem  Oele  und  Harz  ist,  aber  kein  Bemsteinbitumen  enthält,  theib 
als  Räuchermittel  angewendet.  Zn  letzterem  Zwecke  sind  die  Bernsteis« 
abfalle  {Raiura  suecini^  Bernsteingnu )  Tollkommen  ausrei<^end ;  «noL 
bei  gehöriger  Reinheit  zn  den  andern  Zwecken.  Sie  müssen  beim  Er- 
hitzen keinen  Pechgeruch  verbreiten,  auch  mit  Alkohol  eine  gelbe,  keine 
rothbraune  Tinctur  geben  —  was  Colophonium  andeuten  wurde«  Kopol, 
welcher  dem  Bernslein  sehr  ahnlich  ist,  würde  sich  davon  durch  seine 
Löslichkeit  in  Alkohol  in  trocknem  Zustande ,  dtirch  den  andern  GeHLch 
in  der  Hitze,  durch  sein  ruhiges  Brennen  und  Schmelzen  ohne  Auf- 
blähen unterscheiden.  Honigstein  (Mellit,  honigsteinsaurer  Kalk)  ist 
nicht  schmelzbar,  wird  wohl  auch  seiner  Seltenheit  wegen  kaum  als 
Verfälschung  vorkommen.  —  Ueber  die  Darstellung  der  BernsteinMorfi 
aus  dem  Bernstein  vergleiche  man  S.  17.  —  Sonst  kommen  in  der 
Pharmacie  noch  das  brenzliche  Bernsteinö  I .( 0/«  suecini)  vor, 
welches  aus  Fabriken  bezogen  wird  und  nicht  zu  dick  und  braun  (am 
besten  klar  und  hellgelb),  auch  nicht  mit  Terpentinöl  verfälscht  sein 
darf;  es  ist  weit  leichter  als  Wasser  (0/886).  Mit  3  Theilen  ooncentrir* 
ter  Salpetersäure  öbergossen,  erhitzt  es  sich  stark  und  wird  in  ein  gelb- 
rotlies  oder  bräunliches,  zähes,  nach  dem  Auswaschen  in  Wasser  dem 
Moschus  ähnlich  riechendes  Harz,  den  sogenannten  Mosthu  artySciaVs^ 
verwandelt,  welcher  in  Weingeist  auf  löslich  ist.  —  In  teehnisoher  Hin- 
sicht ist  der  Bernstein,  abgesehen  von  seiner  mechanischen  Verarbeitung, 
wobei  auch  das  angegebene  Verhalten  zu  Leinöl  benutzt  wird,  ein 
wichtiges  Material  zur  Fimissbereitung.  Der  Bernslein firniss  ist  eine 
Auflösung  des  bei  gelinder  Hitze  geschmolzenen  Bernsleins  in  Leinöl- 
firniss,  welche  man  dann  mit  Terpentinöl  verdünnt.  Aus  dem  Obigen 
ist  ersichtlich  gewesen,  dass  sich  ungeschmolzener  Bernstein  gar  nicht 
auflösen  würde.  Man  kann  auch  den  geschmolzenen  Bernstein  sogleich 
iu  Terpentinöl  lösen  und  dann  Leinölfirnlss  zusetzen;  aueh  setzt  n»an 
wohl  beim  Schmelzen  des  Bernsteins  Kopal  zu. 
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solUe  flieh  ein  Gehalt  an  dieser  Säure  bei  den  andern  anch  finden,  so  wür- 
den sie  dadurch  den  Balsamen  der  ersten  Abtheilung  noch  ähnlicher  irerden«] 
1)  Terpentin  *)  {Urebinthina ^  iirehenitune ^  iurpeniine)  nennt  man 
im  Allgemeinen  alle  jene  balsamartigen  Ansflüsse,  welche  die  durdi  Ein« 
schnitte  yerletzten  Siamme  der  Arten  des  alten  Geschlechts  pinvs  liefern. 
[Sie  besteben  sämmtlich  ans  dem  bereits  beschriebenen  Terpentinöl  vad 
mehrerm  Harzen ,  wozu,  wenigstens'  be^m  Tenetianischen  nnd  strassbnrger 
Terpentin  g  noch  kleine  Mengen  yon  Bernsteinsänre  und  ExtractiTstoff  kom- 
men« Bie  Harze  sind  wahrscheinlich  Produkte  einer  Veränderung  des  Oeles 
und  ihre  Verschiedenheit  bei  den  Terschiedenen  Terpentinsorten  —  welche 
übrigens  nicht  sehr  bedeutend  ist,  wohl  ans  den  Umständen,  unter  denen 
diese  Veränderung,  wahrscheinlich  zum  Theil  noch  in  der  Pflanze  selbst, 
Statt  fand,  zu  erklären.  Das  Oel  scheidet  man  durch  Destillation  mit  Wasser 
ab  tmd  dabei  wird  zugleich  Tom  Wasser  Bernsteinsänre  und  der  etwa  anwe- 
sende ExtractiTStoff  aufgenommen;  die  Harze  bleiben  zurück  und  werden 
naoh  den  unten  anzuführenden  Methoden  Ton  DitTBADoneBiv  und  Caillot 
getrennt;  zusammengenommen  nennt  man  die  Harze  des  Terpentinöls  im 
Allgemeinen  Colophonium  {hrai  $ec^  colophane;  eolophony^  coUtfan ;  Gei- 
genharz, areanson).  Das  Colophonium  zeigt  eine  etwas  yersehiedene  Farbe 
und  Eigenschaften  je  nach  Dauer  und  Temperator  der  Destillation«  Ein  Ter- 
pentin, welcher  mit  Wasser  nur'  so  lange  gekocht  wurde,  dass  er  noch  weich 
bleibt,  heisst  gekochter  Terpentin  iierebmihina  ooota)  —  er  lässt  sich 
dann  durch  Schmelzen  an  der  Luft  von  Wasser  und  Oel  befreien  und  in 
eigentliches  Colophonium  Torwandeln.  Rührt  man  noch  heissen  gekochten 
Terpentin  mit  Wasser  tüchtig  durch,  so  wnrd  er  undurchsichtig  und  schmutzig 
gelb  —  gelbes  Fiohtenharz( pix  flava ,  ritüte  jaunt ,  poix - ri$ine).  An 
der  Luft,  also  auch  bei  längerem  Verweilen  auf  der  Baumrinde  selbst  wird 
der  Terpentin  allmählig  hart ;  dabei  verwandelt  sich  das  ätherische  Oel  theils 
in  Harz,  theils  rerüegt  es,  theils  erleiden  die  Harze  des  Terpentins  selbst 
nodi  einige  Veränderung«  Das  Produkt  Ist  das  gewölmtiche  weisse  Fioh- 
tenharz  (GoHpoi^  eommoit  r»&in^  revna  pini) ;  es  enthält  immer  noch  un« 
zersetztes  ätherisches  Oel.  Destillirt  man  es  mit  Wasser,  schmilzf  den 
ölfreien  Rückstand  und  seiht  ihn  durch  Stroh,  so  erhält  man  das  weisse 
burgundische  Pech    (pix  hurgundiea^    poix  plandte^    hurgundy  piiek). 


*)  Wir  haben  die  Schreibart  „Terpentin"  statt  des  häufigeren  „Ter- 
penthin**  conseqnent  beibehalten,  analog  dem  englischen  iurpeniine;  es 
scheint  uns  nämlich  nur  die  Wahl  zwisdien  „Terbenthin"  nnd  „Ter- 
pentin** za  sein,  da  sich  für  beide  Sehreiharten  mehr  Gründe  anführen 
lassen,  aU  lur  die  gewöhnliche 
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dcimilst  iBfin  aber  6alipot  unaiittelbar  and  seiht  die  MaMe  diiroh  ftlroh,  so 
eiliält  man  eine  durch  die  Warme  bereits  sebr  Teranderle  Masse «  das  ge« 
wöhnliebe  Peeh  {^jii»  eommunh^  paix  commvnej  piith);  dabei  geht  ein 
sciilechtes ,  brenzliohes  Kienöl  fort  und  auf  dem  Stroh  bleiben  sehwer 
schmelzbare  Massen,  die  segraannlen  Peohgrieben,  welche  znr  Kienmss- 
bereitong  dienen ,  znrnck.  Dieselben  Besfahdtheile ,  wie  in  den  zuletzt 
erwähnten  Prodakten»  nun  noch  mehr  mit  Braadöten  und  Bfandhafzen  ge* 
mengt I  enthalt  der  Holzthe-er  (pix  HquiJa,  goudron  ^  iar)  ein  Üässiges 
Gemenge  von  Oel  und  Harz,  welches  auf  dem  bei  trockner  DestiOetion  de« 
Holzes  übergehenden  Destillate  schwimmt  und  mehr  oder  weniger  gefSrbt 
»t.  Durch  Destillation  des  Theers  erhält  man  ein  Oel,  welches  |e  nadi 
seiner  grössern  oder  geringern  Brenzlichkeit  Kienöl  oder  Pech  öl  genannt 
wird,  und  einen  Rückstand,  der  entweder  dem  genannten  weissen  Feob 
gleichkommt,  oder  schwarzes  8chiffspech  (hrai  grai)  ist.  Alle  diese 
Produkte  enthalten  noch  Aatheile  von  unzersetztem  Terpentinöl  und  Ter* 
pentinharzen,  da  theils  Harztheüe  mit  dem  Oele  übergerissen  werden,  theiia 
das  Oel  selbst  sich  weiter  yerharzti  abgesehen  TOn  seiner  Zerstörung  durch 
Hitze.  Insofern  die  Stoffe  brenzliche  Prodidcte  enthalten,  werden  sie  bei  der 
trocknen  Destillation  näher  betrachtet  werden» 

Die  Terpentinarten  des  Handels  sind  im  Allgemeinen  gelbÜchweiMe^ 
honigdioke,  sehr  klebrige,  nicht  immer  diircbsiditige ,  leicht  sohmel2bai«p 
laokmnsröthende  Massen  Ton  dem  bekannten  Geruch  und  Geschmack*  Jkm 
Verhalten  an  der  Luft  und  gegen  Wasser  ist  oben  erwähnt.  Durch  DeallW 
latlon  ohne  Wasser  erhält  man  auch  Spuren  ton  Bemsteinsfinre ,  Üüobtige« 
Oel,  zagleidi  aber  ein  saures  Wasser,  in  welchem  sich  auch  Essigsäure 
findet  •>—  weiterhin  erscheinen  die  erwähnten  brenzlichen  Produkte/  In  Al- 
kohol, Aether  und  Gelen  löst  sich  der  Terpentin  Tollständig;  gegen  Schwe- 
Üalsänre  yerhalt  er  sich  wie  Harze  überhaupt.  In  Kali  löst  er  sich  auf,  die 
Lösimg  wird  aber  TOn  Alkalinberschnrä  gefällt»  In  Ammoniak  ist  er  nicht 
TOllständig  löslich  und  die  Lösung  gelatinirt  nur  zum  Theil.  Die  geblhtefeF 
Gallerte  und  die  Flüssigkeit  enthalten  verschiedene  Harse.  —  Deber  die 
Harze  der  einzelnen  Sorten  gilt  nun  Folgendes:] 

a)  Gemeiner  Terpentin  (lerehimhina  eommunh^  itrebenihime  du  p»«^ 
ewnmon  iurpenüne)  von  Pinus  sylvestrii  (^tcoich  fir)  und  Pinus  abie$  (^Ahies  <x- 
ceUa^  ipruce  fir)  ist  diclifliissig,  zähe,  trübe,  grangelb,  riecht  schwach, 
schmeckt  bitter  und  brennend.  Wenn  man  ihn  durch  Destillation  mit  Wasser 
von  allen  flüclitigen  Theilen  befreit  hat,  das  rückständige  Harz  trocknet, 
pulvert  und  mit  Alkohol  von  72  p.  C»  erschöpft,  so  löst  der  Alkohol  zwei 
Harze  auf  «—  welche  man  dadurch  trennen  kann ,  dass  man  die  Losung  mit 
einer  alkoholischen.  Auflösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  fällt;  ein  drittes 
löst   sich  nicht  iu  Alkohol  von   72  p.  C.     [Durch  Auflösung  des  Kiipferntc* 


CafUH  r»    Bahame  mnl  Harze.  it» 

ÜBffidhUfBi  kl  Waiwr  md  FälfaM  der  EiöiiiBg  »ii  eivras  SOiMiiuP»  BthSM 
ItMk  4m  Alpbahftrs  od#r  4m  PiaiBil«re  (^mdg  pin'fvtft  piwh  «tfci)« 
wekhe  aiim  dhircli  8chnieia«a  U  liooheii4eni  Waswir  «»il  Trocknen  von  AI» 
kohol  beffelt.  Nur  Weilik  man  sie  iinniitlelbar  eet  rokew  Terpentin  eiMiiehri 
iit  ^  farlklos  *),  sontt  ober  ni^r  oder  weniger  dnrcl»  AnMieile  eine«  dun* 
koln,  eelnr  negetiTen  Hmes  gefärbt,  welche«  dnNh  Wiirme  telir  leielit  eut 
dem  Alpinbane  entstellt  nnd  einen  DestandiMl  des  gewölinliolien  CoId|Ao« 
ninnis  ansmeebt  (Colopkoisäare)«  Die  Pininsaure  ist  nit  saurer  Reaotfon 
in  Aikoii0i»  Aetber,  Terpentinöl,  Steinöl  löslicb;  enob  in  der  alkoholiseben 
Lösung  geht  sie  allmahlig  ih  ein  anderes ,  in  Oelen  unlösUebes,  saures  Hern 
Aber«  Sie  ist  hnrt,  spröde,  gerUelilos,  von  Icbwacb  biitereai  Gesohmeckei 
speo.  Gew.  ^  ifij  -^  tfi^  Zu  Sehwefelsänre  nnd  Seipelersaaie  verhah  sie 
sieb  wie  andere  Herae*  Bei  troekner  DestUlation  j^iebt  sie  ansser  Kolüe»« 
osyd  und  Koblonwasierstdit  etwas  essigsaurehdlliges  Wasfter,  und  einen 
Tbeer,  weleher  euMer  Brendöi  und  Biundbarx  stets  noch  unsersetste  Pin», 
sftnre  und  vibl  Colopholsaore  enthält.  Sebnüint  aen  Pinintfaoie  nul  KaMu« 
oder  JElatrinm,  so  werden  letztere  langsam  oxydier  Durob  Kaoben  nril 
Wasser  verwandeN  «sie  S'ok  in  ein  trübt«  Hjdmt  aÜ  13  p»  C  Wasser.  In 
Kali,  so  ^e  in  Ammoniak  Idit  sie  «ie!i  adf  nnd  vefbindel  iiob  deniit,  doeli 
wird  die  ammoniakalisebe  Losung  beim  Koehen ,  selbst  sebon  durcb  IKngeres 
Btoben  an  der  Lull  aersetit«  Mit  Hülfe  erhöhter  Tempsntnr  treibt 'die 
Ptninsaute  aneb  die  Kohlensatire  aus  den  koblelliatireil  AUudien  und  den 
koblensanren  Erden  «usi  kohlensaure  Alkalien  und  kolilensauie  Magnesie 
werden  sogar  schon  junetzt ,  wenn  man  sie  mit  der  Ldsnng  der  Pininsaure 
in  Aether  digertrl;  die  Barzverbindiing  lost  msh  dunn  im  Aelber  auf.  Duvdi 
doppelte  Zerseliung  alkoholischer  Lpsungisn  erhalt  man  mit  last  eUen  Metall* 
oacjden  puriasaure  Sdlsi».  «--  Bei  Anwendung  wasseriger  Lösnngsn  fült  leicht 
ens  basisches  Sala  mit  nieder.  Die  Alpharesinate  sind  im  geschmolaenen 
Alfduibane  und  dessi>n  alkoholischer  Losung  anflÖsliob.  Die  wasserigen 
Lösungen  der  piitittsanreh  Alkalieh  verändern  sich  an  der  Lufl  nnd  es  bildet 
sich  dasselbe  HeiXt  wie  in  der  alkoholischen  Lötang  dte  reinen  Pinbrnlinrew 
Die  wttseerige  Lotung  des  Kalifalzes  yrird  vnn  Aetzkall  und  alkaliseben  Sei* 
z^  gelalU.  Das  üdisalz  ist  id  TerpenÜnöl  und  Baumöl  löslich.  Die  SaftM 
der  Erden  und  Metalloxyde  haben  die  den  Balzeh  der  betrtffanden  Oxyde  im 
Allgemeinen  znkcMnmenden  Farben,  sie  lösen  sich  nicht  in  Wasser  und  AW 
kohol ,  aber  stemtlieb  in  Aetbt»^  und  TerpentinöL  Die  Lösung  des  Siben» 
salzei  (wekhe*  grtb  ist  und  »ich  im  Lichte  schwSrzt)  lasst  behn  Krbitnen 


*}  Laurzi^t  ttfhieft  sie  duich  TerdiwstURg  einer  itheiisciienr  Lösung 
von  vi^netiadsobe»  Terpentin  in  larMosen  Kürnemir 
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ein  blaaes  Pnlrer  •—  wahnoheiiilich  pmiosavies  Silberoxjdul  -^  falkOi  '  Aaeh 
aiit  Goldoxyd  und  Alkaloideii  hat  Unteiidorbbn  YerbiiidiiDg«ii  daigestellt«  — 
Die  Pininsänre  besieht  nach  BLAifCBBT  und  Ssll  aus  79,27  C,  10,1S  H,  10,56 
O  =  CioHi«  O  oder  Terpentinöloxyd ;  n&eh  Libbio  aber  ans  79,7  C,  9,8  H, 
10,5  0  ==  0,0  His  O.  Letzteres  Resultat  bestätigte  Lavrbut,  welcher  die 
Pininsänre  sum  Theil  dnrch  Substitntion»  znm  Theil  durch  Osydatioa  mis 
dem  Terpentinöl  entstanden  denkt.  Nach  Rose  enthält  in  den  pininaaureB 
Salzen  die  SHure  viermal  so  viel  Sauerstoff,  als  die  Base.  Sieht  man  elso 
diese  Salze  als  netitrale  an,  so  wird  die  Formel  C^o  ^oo  O4.  Bbhzklius  ist 
geneigt ,  die  pininsanren  Salze  för  saure  zu  halten.  —  Das  in  kallem  AI* 
kohol  unlösliche  Betaharz  oder  die  Sylvinsaure  (aei^e  $yUife^  sylvte 
ffcfcf)  wird  Ton  zurückgehaltenen  Aniheilen  des  Alphaharzes  durch  melunn- 
liges  'Wtederauflösen  in  warmem  Alkohol -und  Krystallisirenlassen  gereinigt. 
Am  Tollkommensten  trennt  man  beide  in  der  Kupferrerbindung ,  da  da« 
sylTinsaure  Kupferoxyd  in  Alkohol  löslich  ist.  Die  Sylvinsänre  krystalliairt 
in  farblosen  ,  TierseitigeB ,  rhombischen ,  zugespitzten ,  meist  tafelarlig  Ter<» 
kürzten  Prismen,  schmilzt  nicht  unter  100®,  wird  aber  weich;  enthalt  ge- 
bundenes Wasser,  welches  nur  bei  Behandlung  mit  Bleioxyd  abg^ebea 
wird ;  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  Fällen  aus  dw  wKsserigen  Losung  der 
Salze  bindet  sie  noch  mehr  Wasser.  Duroh  trockne  Destillation  giebt  sie 
ausser  Brandölen  und  nnzersetzter  SyWinsäure  auch  FiDinsaure  und  swei 
andere  neutrale  Harze.  Sie  löst  sich  leicht  in  absolutem  Alkohol  und  Aetiier; 
feelir  schwer  und  nur  in  der  Warme  in  Alkohol  Ton  72  p  C  Die  LoenngeB 
reagiren  sauer ;  durch  Wasser  wird  ein  Hydrat  gefüllt.  Das  Betaharz  löM 
sich  in  allen  Gelen,*  krystallisirt  aber  nicht  daraus.  Ans  der  Loenng  n 
kalter  Schwefelsänre  soll  Wasser  Alphabarz-iällen.  Das  Verhalten  zu  Alka- 
lien ist  Ikhntioh ,  aber  das  Kalisalz  löst  sich  in  Terpentinöl  und  Steinol  wid 
krystallisirt  sogar  daraus,  das  Magnesia-  und  M anganoxydnU Salz  lösen  siolk 
in  Alkohol,  ersteres  selbst  in  Alkohol  yon  72  p.  C  —  Noch  übereiBstitt.. 
menden  Untersnchungen  von  Rosb,  TROMMsnonrr  und  Laumbitt  hat  die 
SylTinsaure  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  Fininsfiure.  Hbss  hat  im 
einer  krystallinisdien  Sylvinsänre  72,14  C,  8,74  H,  19,12  0  geftmden  =  C«« 
H^o  ^f  Dieses  wahrscheinlich  von  der  eigentlichen  SyWinsaare  verschie- 
dene Harz  nennt  Hess  OzysyWinsMure.  Jenes  dritte  Harz,  oder  Gamae* 
harz  (Colopholsäure) ,  welches  aus  dem  Terpentinbarze  nebe»  der 
Pininsänre  ausgezogen  wird,  ist  bereits  ein  Produkt  der  VerShderung  dieser 
letzteren  durch  Wärme,  daher  in  um  «o  grösserer  Menge  vorhanden,  je 
länger  und  stärker  die  Wärme  eingewirkt  hat.  Diese  Colopholsäure,  welche 
man  am  reinsten  durch  Einkochen  der  Pininsänre  erhält,  ist  braun,  in  Steinol 
unlöslich,  in  Alkohol  von  67  p.  C«  wenig  löslich,  und  von  stärkerer  Ver-> 
wandtschaft  zu  Basen  —  sonst  aber  dem  Alphaharze  völlig  ähnlich.  —    Der 
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etwas  erbSriete  TerpeAtin  endiält  ausser  Alpha*  und  BeCohiirz  noch  ^Sn 
Gemenge  xweier,  mit  Knpferoxyd  kiicht  Terbmdbarer  Harze,  TOn  denen  das 
eine  in  Ammotiiide  und  Steinöl  löslich ,  das  «ndere  unlöslich  ist.] 

-  b)  Französischer  Terpentin  (^iireheniklne  dt  Bordeaux^  frentHk 
lvrpemime)t  tob  Pinui  maritima^  Torznglicb  im  Departement  des  Landes  ge- 
wonnen; die  im  Handel  gewöhnliche  Sorte,  Ton  der  anch  das  meiste  Galipot 
und  Colophoniam  abstammt;  blassgelblicb,  trübe;  wird  aber  niit  der  Zeit 
unter  Absatz  eines  granen  Harzes  klar  nnd  entJialt  12  p.  C.  Oel.  An  dieser 
Terpentinsorte  haben  Mouchow  nnd  Fauhb  ▼orznglioli  die  Eigenschaft  nach- 
gewiesen ,  sich  beim  Zusamm^nreiben  mit  uogefShr  -f^  ihres  Gewichts  Mag- 
nesia nadi  ekliger  Zeit  zu  einer  festen  Masse  zu  yerdicken. 

c)  Venetianisc her  Terpentin  {ierehinlUna  veneta^  lirebenthine  dm 
miUze^  Veniee  iurpeniine)^  wird  in  Steiermark ,  Tyrel,  der  Sdiweiz,  Ober- 
üalien  nnd  Ungarn  von  Pmu9  larix  gewonnen,  ist  die  beste  Sorte,  blassgelb, 
fast  durchsichtig,  yon  angenehmem  Geruch;  entbSU  18  —  25  p.  C*  afherisdies 
Oel,  welches  nach  UATBRoeaBEN,  wie  bereits  erwähnt,  aus  einem  fluchtigen 
und  einem  weniger  fluchtigen  Antheile  besteht.  ÜNTERDORBEfr  fand  auf  die 
bereits  oben  angegebene  Weise  Yiel  Pininsanre,  wenig  Sylvinsänre  nnd^ 
ausserdem  ein  durch  essigsaures  Kupfer  nicht  füUbarrs,  farbloses,  lilr  sich 
in  Alkohol  und  Steinöl  nicht  lösliches  Harz  darin.  —  Berzblius  hat  mit 
einem  längere  Zeit  aufbewahrten  Tenetianischen  Terpentin  einige  Versuche 
gemadit,  bei  welchen  zu  bemerken  ist,  dass  der  Terpentin  wahrscheinlich 
s<^n  eine  theilweise  Veränderung  erlitten  halte;  er  enthielt  wenigstens 
neben  einem  in  Ammoniak  gallertarlig  löslichen  Geroische  Ton  Alpha«'  und 
Betaharz  noch  jenes  ebenfalls  in  Ammoniak  lösPiclie ,  in  Steinöl  unlösliche 
Harz,  welches  sich  aus  dem  Alphaharze  m't  der  Zeit  yon  selbst  bildet. 
Dieser  Terpentin  zeigt  das  merkwürdige  Verbalten,  dass  er  mit  Kali  ohne 
Abscheidung  TOn  Oel  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  giebt,  M^elche  von 
Erd-  und  Metallsalzen  gefällt  wird  —  alle  so  erhaltenen  Verbindungen  ent- 
halten neben  dem  Harze  auch  Terpentinör,  welches  sich  am  Geschmacke  zu 
^kennen  giebt.  Dnrdi  Behandlung  mit  Terdünntem  warmem  Ammoniak  und 
Erkaltenlassen  kann  man  diesen  Terpentin  in  eine  gallertartig  erstarrende 
Masse  nnd  eine  Auflösung  trennen.  Die  Auflösung  enthält  ein  weisses,  in 
Steinöl  unlösliches  Harz ,  aber  kein  Oel ;  die  gallertartige  Masse  aber  enthält 
Oel  und  Harz,  so  wie  sie  daher  an  der  Luft  Ammoniak  abgiebt,  regenerirt 
sich  gewissermassen  der  Terpentin. 

d)  Strassburger  Terpentin;  yatk  Pinvt  picea^  nach  Caillot 
anch  von  Pfnii«  Abies\  hellgelb,  durchsichtig,  ziemlich  flüssig,  TOn  ange^ 
jiehmem  Geruch.  Caillot  fand  darin  im  Mittel  33  p.  €•  Oel,  46  Pininsäure 
und.  SylTinsäure  (welches  Gemenge  er  jedoch  fAr  eigen thumlich  hielt  unA 
acidt  ahMque  nannte),   11   p.  €.  dnes  dritten  kryslalfisirbaren  Harzes  und 
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eia  in  SteiAol ,  kaHeni  Alkohol  und  Xali  ualMicfaw  iMtiffeNBtei  Harz.  Je- 
mM  Ganmahan,  von  CX  AhiMie  genannt,  erhält  man,  wenn  4ie  alfcohoUaoha 
hoBong  des  Terpentins  yerdanslet,  der  Rüekstand  mit  knUenaanrem  KnU 
Hekoeht ,  die  dnroh  Verdunstnng  erhaltene  Kaliseife  mit  25  —  30  Theileii 
Wasser  angeröhrt  und  dann  ruhig  hlngealellt  wird.  Die  Verbindongen  der 
und  SyWinsänre  bleiben  gelöst,  aber  das  Gammaham,  woldies 
mit  Kali  nloht  Terbinden  kann ,  lallt  krystalliniaeh  nieder*  Man  reinigt 
es  duroh  Umkvystallisiren  aus  Alkohol.  Es  ist  gemohlos,  fast  gescftmaokloe, 
sehr  leicht  sehmelrhar,  in  lYasser  unlöslich,  in  warmem  AikoholTOn  0^3, 
Aether,  Sieinol,  ooncentrirter  Essigsaure  löslioh  nnd  aus  allen  diesen  Lösnii- 
gen  krystallisirbar.  —  Bavv  will  ans  dem  Harne  von  Pimu9  Akie»  «in  gasm 
besonders  saures,  in  quadratischen  Tafeln  krfslallisifbaies ,  in  Alkohol  loa* 
liehte  Uan  gefanden  haben,  welches  er  auch  a#.  ükMfue  nennt« 

{e)  Terpentin  von  Boston,  Yon  Pmu$  mutirmlu^  dem  fkanaöaisohen 
Terpentin  sehr  ähnlich »  Ton  angendimerem  Gerüche;  enthält  ^  OeL 

f)  Amerikanischer  Terpentin,  von  Pmus  Stnhus'f  sehr  flüasig 
und  ölreloh. 

g)  Karpathischer  oder  ungarischer  Balsam,  eine  Hüsaige  Ton 
Pinu»  C€mbra  und  MvgAes  abstammende  Terpentinart,  sehr  reich  an  Oel,  dem 
sogenannten  Kmnunholzöl«  ] 

h)  Canadisoher  Balsam  (BmUamum  9madm$€)^  tou  Pmvs  jMfo- 
sira  und  «onadnuif;  sehr  dünnflüssig,  blassgelb,  zähe,  ron  besonders  nn* 
genehmem  Geruch  und  Geschmack;  entliält  4.  ^  ^  in  Alkohol  sahwerlösliobee 
Harz«  Der  BaUam  t(f  GUead  oder  falsche  Mekkabalsam  der  Engländer  komaU 
mach  von  Fums  baUamea  ^aa^  Mokinolabte)  »SmiyA  durch  Onffnnmg  der 
unter  der  Rinde  sich  bildendenden  freiwilligen  Ansammlungen« 

[i)  Cyprischer  Terpentin  {Urehmhme de  ChUk).  Dieses  Uaasgelb« 
oder  grünliche,  sehr  sähe  nnd  dicke,  dnicbsoheinende ,  angenehm  i^echenda 
und  weiug  bitter  schmedEende  Harz,  welches  anf  den  Inseln  des  griechischem 
ArchipeUgus  gesammelt  wird,  gehört  eigoitlich  nicht  hieher,  da  es  Ton  kei- 
ner Conifere,  sondern  von  Pistada  UrfbimüUf  kommt,  nnd  seine  Identilat 
mit  dem  Coniferenterpentin  niigends  bestimmt  daigethan  ist. 

Es  Ist  bereits  oben  der  rerschiedenen  Hanarlen  Erwähnung  geschehen» 
welche  man  «ihält ,  wenn  Ton  Terpentin  auf  irgend  eine  Welse  gans  odear 
mm  Theil  des  ätherischen  Oeles  benubt  Alle  diese  Harzarten  —  depaa 
Nomenclitnr  TolUtändig  zu  siditen  sehr  schwer  ist,  da  verschiedene  6o« 
genden  denselben  Namen  in  anderer  Bedeutung  brauchen  «-  enthalten  natür- 
lich in  der  Hauptsache  die  EUme  der  entsprechenden  Terpentinsorlej  abmr 
einesthells  noch  mit  ätherischem  Oele,  andemtheils  schon  mit  Produkten  der 
Veränderung  und  Zenelznng  der  Harze  durch  die  Wärme  geaMogt  nnd  so 
eine  nnnnterbrochene  Kette  der  «niähiigsteB  Abänderungen  vom  Terpentin 
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an  bi«  »i  deianur  aus  BrtndlMurz«!!  ^beataheoden  tchwarzen  ^hBbpeoh  harab 
bildend.  Das  gewöhaiiche  Harz  und  Colophoniiioi  mögen  ab  GrundlTpna 
dienen.  Sie  bestehen  hanpfaücbliob  aus  Pininsnure,  etwas  weniger  Sylvin« 
aanr^nnd  einei*  im  Verhaltniss  zum  Gnade  der  Färbung  (d.  h.  der  erlittenen 
Teränderung)  il<dienden  Menge  Ton  Colopholsänre*  <  In  der  Regel  bähen  sie 
auch  etwas  atberiselies  Oel  zurnek.  —  Gutes  Colopbon  ist  dnnlcelbvannlieh« 
baÜHluröbscbmnend ,  s|»öde ,  pulTeriairbar,  schwerer'  als  Wasser ,  wbpd  bei 
69«  weich,  snhmiUt  bei  US«,  giebt  bei  tmcliner  DestÜbition  brenzliche  Oeie, 
sanres  Waaaer,  brennliare  Gase  und  sehr  wenig  liohiigen  Rückaland.  Ueber 
die  interessanten  Produkte  dieser  tiEocknen  DesIfllationCso  wie  der  Destllla* 
tion  des  Harzes  mit  Kalk)  wird  spiüer  mehr  erwähnt  werden*  Es  lost  sich 
^lelchl  in  Alkolu>l,  Aetber  und  Oelen,  in  SieinÖl  ist  es  mir  zum  Theil  lös- 
lich; mit  Fett  lässt  es  sich  znsammensclunelzen  und  wird  dadereh  klebrig. 
Das  Verhallen  gegen  AlfcaUen  u.  a.  w«  Ist  l^eraita  erwabnt  *).J 

X^  GopaiTabalsam  ( haUamum  eopawae ,  copaiha :  bäume  de  copahu^ 
eopaha)  wird  in  Braailien  und  aiif  den  Antillen  durch  Anachneiden  einer 
grossen  Aozahl  ron  Arten  das  Genus  Copaifera  gewonnen.  Er  mag  daher  leicht 
ahnliche  Abweichungen  im  Einzelnen  bieten ,  wie  die  Terpentinarten  Terschie- 
deoer  Pinu^rten,    ohne  deshalb  Te]:rala^it  genannt  werden  ^u  dürfen.     Der 


*)  Die  Terpentiuarlen  und  ihre  mannichfacben  Produkte  und  Edncte 
(die  Harz-  und  Pecharleo)  liaben  eine  grosse  Anwendung  in  den  Gewer- 
ben. Da  dif?se  Anwendung  jedoch  nur  auf  den  schon  ervt-ähnlen  physi- 
kalischen Eigenschaften  beruht,  bedarf  ea  keiner  weitern  Auseinander- 
set^ng.  Das  einzige  chemische  Produkt,  welches  hier  und  dn  ange- 
wendet wird  und  zwar  neuerdings  namendicli  zum  Leimen  des  Papiers 
in  der  Bütte  ist  eine  gelbe , '  den  Talganifen  gahz  analog  daigestellte 
Harzseife  (pininsanres  und  sylyinaaures  Kali;  5avoa  joftne^  rotm  toop). 
In  der  Medicin  wird  nur  der  Terpentin  gebraucht  (das  Tolophonium  nur 
Beisatz  zu  Pflastern  u.  s  w.}«  tedoch  ebenfalls  mehr  äusserlick  in  Salben 
und  Pflastern,  als  innerlich.  Bekanntlich  nimmt  der  Urin  danach  — 
wegen  des  Terpentinöls  —  Veilchengenich  an,  Officinell  ist  meist  der 
gemeine  Terpentin  für  äusserlichen,  der  veneti<inische  Terpentin  und  der 
als  Ttrebinihina  cocfa  bekannte  Ruckstand  von  l^estiMation  des  Terpen* 
tinöls.  Die  feinste,  aber  oft  mit  g^ingeren  Porten  rerfalachte  Art  ist 
jedenfalls  das  BaUamum  CanadtHte^  wegen  seines  angenehmen  Geruchs 
am  meisten  fär  die  innere  Anwendung  geeignet.  A!s  Formen  der  An- 
wendung sind  namentlich  brauchbar  die  Emulsion  mit  Eidotter  und 
Gummi,  die  Pitlenmasse  —  wozu  das  freilich  noch  genauer  zu  prüfende 
Verhalten  zu  Magnesia  benutzt  werden  kann,  und  die  Einschliessung  in 
die  bekttnnlen  Cid lert kapseln  oder  Darmstiickchen  u.  s.  w.,  weltbe  letz- 
tere Form  sich  Oberhaupt  für  alle  Balsame  ganz  besonders  empfiehlt. 

Anm.  des  Uebers. 
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bntilMiiiaolie  bt  im  Allgemeinen  dftnii,  bleaagelb',  ToUkomiiieii  klar,  tob 
ftagenehmem  Gerüche  uod  mildem  Geschtnaokey  iMoliter  als  Waater,  yerdiekt 
sieh  aber  mit  der  Zeit,  wird  traber,  brünlioh  und  aohwerer  ak  Wasser.  Der 
Balsam  von  den  Antilleii  soU  stets  goldgelb,  dick,  undurobsichlig ,  Ton^nelir 
terpentinartigem  Gerüche  und  dureh  Auskochen  gewonnen  sein.  Aller  CopaW 
Tabalsam  wird  am  Ende  gitnz  fest  und  geruchlos ,  gfebt  an  Wasser  nur  etwas 
ätherisches  Oel  ab,  löst  sich  in  Alkohol  um  so  besser,  |e  wasserfreier  der» 
selbe  ist,  in  Aelher  und  Oelen  in  jedem  Verhaltfeisse«  Fette  Oele  werden 
durch  die  Verbindung  mit  Copainkbalsam  in  gewissem  Grade  in  Weingeist 
löslich  *y.  Für  sich  destÜHrl  giebt  der  Balsam  erst  d«s  bereits  beschriebene 
atberisobe  Oel  ab ;  nach  DvaAirn  geht  dabei  audi  etwas  Essigsaure  über ; 
der  Rückstand  besteht. aus  c^inem  gelben,  ziemlich  stark  negdtiven,  in  Steinöl 
löslichen  und  einem  fast  indifferenten,  braunen,  in  Steinöl  unlöslichen  Harze 
(wozu  nach  Duhaiv»  noch  eine  fette  in  Aelher  nnd  Alkohol  unlösliclie  SuIk 
stanz,  Spuren  Ton  Ciilorcalcium  und  eine  süsse  Substanz  kommen}*  In 
stärkerer  Hitze  zersetzt  sich  dieser  Rückstand  welter  wie  gewöhnlich«  De- 
stillation mit  Wasser  giebt  ähnliche  Resultate ;  das  Wasser  nimmt  dabei  nach 
Durand  Chloroalcium  und  süsse  Substanz  auf»  —  Der  Copaifabalsam  lost 
Schwefel  nnd  Phosphor  auf,  welche  durch  Wasser  wieder  «bgescfaieden 
werden;  er  absorbirt  Chlor  unter  Salzsänreentwicklung,  löst  Jod  mit  schwarzr 
rother  Farbe  auf.  Sohwefelsanre  färbt  ihn  unter  EntwicUnng  Ton  schwefli« 
ger  Säure  braunroth  und  giebt  endlich  die  gewöhnlichen  Produkte;  Salpeter- 
säure wirkt  wie  gewöhnlich ;  Salzsäure  färbt  den  Balsam  roth ;  mit  Essigsaure 
lässt  er  sich  mischen  und  es  bildet  sich  eine  leiclite  Verbindung  yon  wasserw 
Ireier  Essigsäure  mit  dem  Balsanu  Borsäure,  Bernsteinsaare  und  ßenioesänre 
werden  in  kleinen  Mengen  vom  Balsam  gelöst,  umgekehrt  lösen  wässerige 
Auflösungen  von  Oxalsäure  und  Weinsäure  etwas  Balsam  auf.  Letztere 
Angaben  rnliren  Ton  Gerber  her«  Drei  Tbeile  Balsam  mit  einer  Lösung 
Ton  \  Th.  Kali,  in  I  Th.  Wasser  yermischt  Terbinden  sich  nach  Stoltzb 
damit  unter  Wärmeentwicklung  vollständig  und  geben  eine  klare  LÖsungt 
welche  von  Kalinberschuas  wieder  gefallt  wird»  Het  Niedergefallne  Ist  eine 
in  Wasser,  Steinöl,  Aetlier  nnd  wasserhaltigem  Alkohol  lösliche  Kaliseife, 
welche  sich  jedoch  nipht  ohne  Zersetzimg  vollkommen  eintroclmen  läset. 
A^hnlidi   verhält   sieb  Natron,      ^arylwasser  imd  Kalkwasser  geben   eineM 


*)  Die  VerfaLichuDg  des  Balsams  mit  fetten  Oelen  kann  ddier  nur 
diu'ch  Zusatz  von  grossem  Alkoholüberschuss ,  der  das  Anfangs  mit  auf- 
gelöste Fett  wieder  fallt,  erkannt  werden.  Ricinusöl  ist  freilich  fast  nur 
an  dem  netzförmigen  Ansehen  des  durch  Verdunstung  des  Balsams  nuf 
Glas  entstehenden  Ueberzugs  zu  erkennen. 

Anm.  des  Uebers. 
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Theil  ibrer  Bmis  an  den  Balsam  ab;  MagM»ia  löat  ncli  in  30  Th.  Balsam 
ganz  klar  auf;  basische  Matallsalae  geben  ihren  Oxydnbersohuss  an  den  Bal- 
sam ab*  Die  Lösung  der  KaliY6rbin<Iiuig  giebt  mit  Erd-  und  Metallsiy^ceb 
käsige  Niedexsolüage..  Mit  ^  —  i  Ammnnialiflnssigkeil  giebl  der  Balsam  nacli 
-Stoltzc  eine  kbire  Lösnng ,  mit  mehr  oder  weniger  eine  trübe  llisolmng,, 
Sinter.  6^  und  bei  Wasserxnsatz  wird  die  Lösung  ebenfalls  trübe.  Bei  länger 
rem  Stehen  in.  einer  Temperatur  Ton  4~  ^^^  *^^  ^  ammoniakalisebe  Lö- 
sung nach  ScnwBiTZBR  Krystalle  ab,  weldie  gar  kein  Antmoniak  enlkaUen* 
Diess  ist  das  sogleich  zu  beschreibende  Alphaharz, 

Die  drei  Hauptbestandtheile  des  Balsams  *—  Oel,  Alphaharz  und  Beta- 
harz sind  nicht  io)mer  in  gleichem  Verhältnisse  vorhanden^  namentlich  nimmt 
mit  dem  Alter  das  Oel  ab  und  das  Belaliarz  mehr  z«i ,  alr  das  Alphaharz* 
Das  Oel  beträgt  3i  bis  45  p*  C.,.  das  Alpbabarz  61  —  54,  das  Betaharz 
ifH-r-  ll|2.  Nach  GBAsaa  enthält  der  Balsam  auch  4  —  5  p.  C«  Wasser« 
Von  iKesen  Bestandlheilen  bleiben  nur  die  Harze  näiier  zu  erörtern. 

Bas  Alpha  harz,  diurcli  Behandlung  des  DestiUationsrnckslandes  mit 
Sieinöl,  Verdunsten  der  Lösung,  Wiederauflösen  in  Alkohol  und  Krystalli- 
sirenlassen  bereitet,  bildet  regelmässige,  kurze,  achtseitige,  farblose,  durch- 
sichtige Prismen,  ist  sehr  weich,  in  Alkohol,  Aelher,  Oden  und  ScliwefeU 
kohlensloif  auflöslich«  Seine  alkohoUsche  Lösung  wird  voif  essigsaurem  Zink, 
Kupfer,  Blei  und  von  £infccblorär  gefällt.  Säuren  wirken  nie  auf  den 
Balsam.  Mit  Alkalien  entslt^hen  salbenartige,  durch  Alkuliüberschns«  lällbare, 
in  absolutem  Alkohol  unlösliche  Verbindungen;  die  Verbindungen  mit  Erden 
und  MHalloxyden  sind  in  Wass^v  unlöslich,  aber  löslich  in  Aether,  meist 
auch  in  Alkohol  und  Oelen  —  sie  sind  den  piniusauren  %Salzeu  ganz  ähnlich. 
Das  Kalksalz  enthält  6/45  p.  C.  Kalk ,  das  Bietoxydsalz  27,42  Bleioxyd ,  das  ' 
Silbersalz  28,42  SUberoxyd.  Das  Copaivaharz  selbst  (auch  Gopahasäure  ge- 
nannt) besteht  nach  Hose  ans  79,26  0,  10/15  H,  10/59  0  s  C,«  H,«  O  oder, 
der  Piniusäure  und  «Sylviosäure  analog  C««  H««  O4*  Hess  fand,  fast  ganz 
ibereinstimmend ,  79,12C,  10,01  H,  10,87  0,  leitet  aber  daraus  Q^öH^iO^ 
ab  und  hebt  dadurch  die  Isomerie  zwischen  den  Fichtenharzen  und  deib  Cb- 
paivaharze  auf. 

Das  Betaharz  ist  schmierig,  gelblichbraun ,  in  Alkohol,  Aether  und 
Oeleo  leicht,  in  Sieinöl  nur  in  der  Wärme  löslidi ,  mh  Alkalien  niuhl  dau- 
ernd verbindbar.  Wahrscheinlich  das  nächste  Produkt  der  Verharzung  des 
Oeles  *). 


♦)  Der  Copaivabalsam  M'ird.in  der  Medicui  häußg  angewendet  und 
soll  gerade  in  der  unchemischen  Verbindung  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure —  in  M'eloher  indessen  nur  ein  kleiner  Theil  des  Balsams  zersetzt 
wird  —    besonden  wirksam  sein*     Sonst  gilt   über  die  Formen  seiner 
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S)  M  0€0  •  bttl  •  •«  ( B&hamum  ilW  MiUwoa ,  «;  ;«Aitf«Mi  y  X>f9kmUammm^ 
Bm  gÜeademte;  hamme  tlr  Im  Mte^e)^  soll  m»  AmnyHt  •ptikmitmmmm  iumI  gfiMK 
JflMT  (BabaiNSiinNlroii'G.  JTHirfA)  ia  Arabien  tiHHii  doBttik  fipeiwUlig«  A«s» 
iiewoB,  thetls  dvfoh  Auskoohen  gewoatteii  werden«  Aecbler»  gMS  viTeiw 
ftbehler  Meonbatein  dcM  entern  Art  ist  bei  «as  sei»  seilen«  ««^  Im  AUga* 
seinen  ist  er  iMUgeib,  dinailfissig,  "von  angenekne«  eitronenerl^eni  (xngleieli 
roemerinShBliebem}  Geraobe,  der  an  der  Lufl  sebwteber  wird.  Er  sehieelt 
woeieliseby  bitter,  auletst  Icretzend.  In  Terschlessenen  Gefissen  enfbswnbit, 
trennt  er  sieh  alhniblig  in  xwei  Sebiebten,  die  sieb  aber  wieder  Telistana8|( 
«engen  «lassen.  Auf  VTasser  breitet  er  sich  in  einer  dOnnen  SelilAt  anss 
welehe  an  der  Lnfl  bald  aalM,«eiigar  fest  wird  nnd  eioh  mit  einer  FederfUbn^ 
TOm  Wasser  abxieh4>n  lissl.  Bei»  Reiben  in  der  Hand  wird  er  weiss  nn4 
seifenartig«  In  AUioiiol ,  selbst  warmem ,  löst  er  sieh  nor  nnrnlistandig  ndl 
Ansseheidvng  eines  zähen  Harnes.  80  fanden  TnonnsnoarB,  BonAsrnB  vn4 
GviaooaT  Sehten ,  ftriscben  Meeoababam.  Das  spee«  Gewicht  war-  bei  SS* 
SB  0^95  (TnoMMSBoarr).  Einen  antiken  ägyptischen  Balsam  fand^  BonAsran 
gann  nahey  brenn»  mit  weissen,  lirjrstalllnischen  Kömdien  yermengt,  in  der 
Kalte  geruchlos.  Dieser  Balsam  enthielt  kein  Gel  mehr  nnd  die  weimsn 
Srjrstalle  waren  den  Ton  BoifASTaa  im  Anime-  und  Slemihame  gefondenoM 
Mehtigen  krystalüsirbaren  Hanen  aehr  Uinlieh«  —  Der  Bleeoabalmm  ev- 
hirtet  nicht  mit  Magnesia. 


Anwendnug  das  beim  Terpentin  Gesagle.  Der  Copairabatsam  sott  ofl 
rerfilscht  wwdeo.  Ueber  die  Entdeckung  fetter  Oele  ist  bereits  oben 
etwas  erwähnt  worden;  geringe  Trübungen  kann  durch  Alkohol  auch 
nnTerfalachfav  Balsam  zeigen-  Auch  die  TrAbnng  des  mit  Kali  behan- 
delten Balaams  durch  Wasserzusatz ,  so  wie  das  Verhalten  -zu  Am« 
moniak  sind  m  benutzen.  Bfkt  Ricinusöl  passt  jedoch  die  Probe  wSik 
Alkohol  nicht»  nnd  auch  dasrnn  Fi.  Altena  angegebene  AmnM>niak  •«-> 
we!ciies  riclnnsolhalligen  Balsam  nicht  kbr  lösen  soll  -*  glebt  in  Tarn* 
peralttfen  iiber'  15^  tfotzdem  klare  und  unter  6^  auch  mit  reinem  Bsisana 
nnklsre  Lösungen.  Durch  mehrat&ndiges  Kochen  in  Wasser  %ird  ein 
TetfaUchter  Balsam  nicht  hart  und  spröde;  durch  Scbiltteln  mit  HatroB 
bildet  TerTalschler  Balsam  eine  bomogeoe  seifenartige  Masse.  Durch 
etwas  Schwefelsaure  wird  rerfatschter  Balsam  erst  gelb,  dann  aber 
weiss.  Endlioii  löst  der  ricimisölhallige  Balsam  Magnesia  nicht  klar  anf. 
Die  Verdunstuhgsprobe  ist  bereits  erwähnt  worden;  ähnlich  ist  die  Pn- 
pierprobe,  4a  der  Fleck,  welchen  der  eintrocknende  Balsam  auf  Papier 
4ÜBterlasst,  bei  Gegenwart  Ton  Od  sich  mit  einem  durchsichtigen  Rande 
nmgieU.  Verfälschung  mit  Terpentin  Ist  nur  durch  Consistenz  nnd  Ge* 
ruch  in  der  Wärme  zu  entdecken, 

Anm.  4es  Uebeis. 


Ber  lf<«ihihiMHi  tnUuit  keine  BossoMve»  tondem  nur  itheiiNlM« 
CMf'  welclMt  ber^  betohriebea  wovdeii  ist  (10  —  dO  p*  C«)»  «iiiaii  bittern 
bimuMm  ExtractiTiloff  (0|4  — 4  p.  C),  ein  in  Alkohol  lötlicikes  (64 --70 
pb  C.)  imd  ein  daria  anlodiclies  (4  —  12  p.  C.)  Htrz.  Dazu  kommt  naob 
BoifASTRB  3  p.  C.  einer  iiiibektiiBte&  SSure  (?)•  Dm  in  kallem  Alkohol  gar 
niclit,  in  kocbendem  änsaerat  wenig»  In  Aether  und  Oelen  gnt  löffiche  H«93b 
kannte  achon  Vavqvmun»  Ea  iat  braun  (naob  Boitastrs  weiaagrau)»  gemeh* 
nnd  gesehmaokloa,  alela  «She  und  klebrig»  bei  112^  aehmelzbar»  mit  Alkn- 
Ben  nicht  refbindbar.  — -  Daa  in  Alkohol  ISaliehe  Hars  konnte  BowASTiiB 
anch  nteht  rdllig  hart  erhalten »  dagegen  erhielt  ea  Trommsdorft  dnroh 
Destination  des  Balsams  mit  Wasser,  Behandhing  des  Rückstandes  mit  Afto- 
liol  nnd  Verdunsten  der  Lösung  als  honiggelbe,  durdisichfige,  pulTerisirbare 
Masse  Ton  1/33  speo«  Gewicht,  bei  44^  erweichend,  bei  91*  schmelzend,  in 
kaltem  Alkohol  und  Aether  etwas  schwer,  in  warmem  Alkohol  und  Aether» 
ao  wie  in  Oelen  leicht  löslich.  Von  Schwefelsäuie  wird  es  mit  rother  Farbe 
gelöst  und  durch  Wasser  wieder  gefillt,  Yon  Salpetersaure  wie  gewöhnlich 
zersetzt.  Alkalien  geben,  wie  es  scheint ,  damit  ebenfalls  im  Alkalinberscfauss 
unlösliche  Vefbindnogen  *}• 

[4)  Balsam  der  Hedwigia  haltamifera  {Bunera  gummffera)^  in  Sfid- 
amerika  und  Westindien  aus  dem  genannten  Baume  freiwillig  ausffiessend, 
ist  im  frischen  Zustande  durchsichtig,  gelbröthlich ,  klebrig,  Ton  gewttzhaf- 
tem  Gerüche.  An  der  Luft  verhärtet  er  zu  einem  rothbraunen  Harze  {rMne 
de  Chihou  oder  CadtiboMy  welches  zuweilen  in  Blatter  yon  Maraniea  lutea 
eingewickelt  Im  Handel  TOrkommen  soll)  **)•  BoirASTRS  fand  einen  30 
Jahre  alten  Balsam  dimkelroth,  zähe,  klebrig,  tou  terpentinartigem  Gemche 
und  brennend  bitterem  Geschmache.  Er  enthielt  12  p.  C.  filherisches  Oel, 
4  p.  C.  bittern,  etwas  narkotischen  ExtractiTstoff,  Zucker  und  Kalisalze, 
74  p.  C  Idoht  In  Alkohol  lösliches,    weich  bleibendes  Harz  und  5  p.  C. 


*)  Der  Meccabalstm  ist  bei  uns  nicht  mehr  officinell.  Wir  erhalten 
ihn  meist  TerfSfscht  und  zwar  namentlich  mit  feiten  Oelen  (Sesamöl, 
Straussfett),  mit  cyprlschem  Terpentin],  und  besonders  mit  BäUamum 
etmadense  und  CitronenöL  Ueber  diese  VerfSbchungen  gilt  (heils  daa 
beim  CopaiTabaisan  Geaagle,  theils  sind  sie  durch  das  Verhalten  des 
achten  Balsams  auf  Waaaer  zu  erkennen;  auch  trocknet  Terfölschter 
Biilsam  nicht  90  schnell  ein«  Sonst  kamen  auch  die  Beeren  der  genann- 
ten Amyrisarten  als  Carpobaltamum  nnd  die  dünnen  Zweige  als  XytoM- 
$amum  zu  uns,  um  wegen  ihres  Harzgehalts  zum  Räuchern  zu  dienen. 

Anm.  des  Uebers« 
**)  Und  nach  Vikar  mit  dem  um  1750  nach  Enropa    gekommenen 
Kikekunemalohame  identisch  zu  sein  scheint* 

Anm»  des  Uebers^ 
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•iaes  MbwerlösGoiieD  Harzes,  welches  Bonastrb  Bonerin  imbbI.  Dieses  ist 
gelbweiss,  pulTerisirbar ,  in  kaltem  Alkohol  gar  nicht,  in  heissem  sohwierig, 
in  Aether  leicht  löslich,    nicht  krystalllsicbar ,   mit  Alkalien  nicht  Teilmid* 

har*).] 

e)  Harze,  'w^elche  nur  Spuren  von  ätherischem  Oel  und  keine 

Säure   enthalten. 

[Eine  grosse  Anzahl  der  folgenden  Harze  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  einen  krystallisirbaren  und  snblimirbaren  Antbeil  («oa«->rdfJae,  Halb- 
han«  Ton  Bonastkb)  enthalten,  welcher  kaum  eigentlich  za  den  Harzen 
gerechnet  werden  kann,  sondern  sich  mehr  den  Stearoptenen  nähert.  Man 
hat  diese  krystallisirbaren  Harze  daher  wohl  auch  zu,  den  Kampherarten 
gestellt.]  ' 

1)  B  e  t  n  1  i  n  (Birkenkampher).  Aus  der  Oberhaut  der  Birken- 
rinde kommen  bekanntlich  beim  Erhitzen  weisse,  wollige  Vegetationen  her- 
Tor.  LowiTZ  sammelte  diese  zuerst  und  fand,  dass  sie  in  Wasser  und 
Alkalien  unlöslich,  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  löslich,  sublimirbar, 
brennbar  seien  und  bei  trockner  Destillation  Wasser,  Oel  und  Harz  geben« 
Jouif  nannte  die  Substanz  Betulin  und  meinte,  dass  man  sie  anch  durch 
Destillation  der  Rinde  mit  Schwefelsäure  znm  Theil  erhalte.  —  [Masoic 
und  später  Hubitbfeld  stellten  durch  Ausziehnng  der  Birkenrinde  mit  Alkohol 
mehr,  oder  weniger  gefärbte,  kömige  Harze  dar  und  Maso»  erklärte  den 
.dgenthumliohen  Bestandlheil  der  Birkenrinde  geradezu  fir  ein  Harz.  Hub« 
MBrBLD  dagegen,  welcher  den  alkoholischen  Auszug  abdestillhrte ,  erhi^ 
dadurch  eine  gelblichweisse  Substanz^  welche  durch  Auflösen  in  Aelherwei&- 
geist,  Digestion  mit  Bleizucker,  dann  mit  Thierkohle  und  durch  Krystalli- 
siren  gereinigt  wiurde.  Diese  10  —  12  p«  C.  betragende  Substanz,  welche  H. 
Betulin  nennt,  aber  nicht  näher  beschreibt,  unterscheidet  er  nun  deutlich 
Yon  drei  verschiedenen,  durch  den  Bleizucker  abgeschiedenen  Harzen,  so 
wie  TOn  einer  mit  Wasser  überdestillirten  stearoptenartigen  Substanz.  Durch 
diese  Arbeit  war  daher  wenig  gewonnen-  —  Neuerdings  hat  nun  Hess  die 
getrocknete  Birkenrinde  erst  mit  Wasser  erschöpft,  dann  mit  kochendem 
Alkohol  eztrahirt.  Beim  Erkalten  des  Auszugs  schied  sich  ein  weisses  kry- 
stallinisChes  Pulrer  ab,  welches  diurch  Umkrystallisiren  aus  Aether  gereinigt 
wurde.  Dieses  Betulin  Ton  Hbss  bildet  warzenförmige  Massen,  schmilzt  bei 
200^   und  riecht  dabei  nach  Bhrkenrlnde,    lässt  sich  In  einem  Luftstrome 


*)  Ein  ähnliches  Harz  enthält  wahrscheinlich  das  von  Burura  orientaih 
als  Ränchermittel  in  den  Handel  gekommene  Colophanholz  (Mi  dt  caio«- 
iAmc).  .    Anm.  des  Uebers. 
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lUMzenetzt  subfimureo.  Es  yerbudet  sich  weder  mit  Alkatien,  noch  mit  SSua^ 
rek  und  besteht  ans  81/5  C,  11/0  H,  7,5  O  a:  C40  H^^  O«.  Zu  erörtern  ist 
indessen  noch,  ob  die  Terschiedenen  in  diesem  Abschnitte  erwähnten  Sub« 
stanzen  Tinrklich  identisdi  sind] 

2}  Anime  (rrsina  «.  giimmi  Anime)^  [Es  soll  zwei  Sorten  Anime 
geben:  orientalisches ,  von  unbekanntem  Ursprünge ^  aus  hellgelben  undurch» 
sichtigen  und  rothgelben  durchsichtigen  Theilen  bestehend,  leicht  sobmelzhari 
in  Alkohol  ohne  Jluckstand  mit  stroligelber  Farbe  löslich ;  '  f#tzt  nach  Gui* 
BouRT  niobt  mehr  vorkomniend  — >  und  amerikanisdies  oder  braslliaiiischea« 
Letzteres  wurde  irrthumlicherweise  der  Hjmenaea  Caurbarll  »igeschriebeo^' 
daher  auch  CourbSriUiarz  genannt,  weil  die  Engländer  eine  Ton  dieser  Fflanse 
kommende  Sorte  Copal  Anime  zu  nennen  pflegen*  Das  ächte  Anime  kommt 
aber  yon  einer  Amyridee  {Icica  oder  Elaphrium)  wie  das  £lemi  und  Takn# 
Buhak»  Man  hat  eine  helle  und  eine. braune  Sorte.  Letztere  ist  nach  Paoli 
braungriin ,  ins  Röthliche ,  blasig ,  weisslich  bestaubt ,  spröde  ,^  von  aiigenehi> 
mem  Geruch,  fast  undurchsichtig,  Ton  einem  spec  Gewichte  1,0781,  In 
Alkohol  Tollstandig  löslich.  —  Das  belle  amerikanische  Anime  bildet  unre«- 
gelmässige,  mndlidie,  yersdiieden  grosse,  meist  weisse,  oder  hellgelbe, 
durchscheinende  —  zuweilen  auch  braune,  undurchsichtige  —  mit  einem 
weissen  PnWer  bestaubte  Stacke,  Ton  einem  spec  Gewicht  =  1/0322,  enge» 
nehmem  Gerüche,  mastiaLahnlichem  Geschmacke.  mit  Kampher  bildet  das 
Amime  nach  Fi.AircHK  eine  halbflüssige,  gar  nicht  mehr  nach  Karopher  rie* 
chmnde  Hasse.  Durch  Destillation  mit  Wasser  giebt  es  ätherisches  Oel  (2/4 
p  C.  nach  Faou)  und  enthält  übrigens  54/3  p.  C.  in  Alkohol  leicht  loslicbes 
umd  42/8  schwer  lösliches  Harz,  es  löst  sich  daher  nur  unvollständig  in  Al- 
kohol. In  Ammoniak  fand  e^  Paox.i  ganz  auClöslioh.  ^  Das  schwerlösliche 
Harz  Ist  nach  Paoli  weisslich,  zähe,  leichter  als  Wasser,  in  warmem  Al- 
kohol löslich.  Nach  Boitastrb  (der  indessen  mö|;licherwe1se  auch  seine 
Versuche  mit  dem  Harze  der  Hyintnaea  CourbarU  angestellt  haben  kann)  kry- 
stallisirt  das  Harz  aus  seiner  Auflösung  in  kochendem  Alkohol  in  farblosen» 
sublimlrbaren  Hadeln.  Diese  Nadeln  bestehen  nach  Lavrbftt  aus  84,6  C, 
11;5H,  3,9  0=  C40H46O.] 

3)  Elemi  (/Zenaa  ElSmOt  ran  Amyria  eUmfera^  freiwillig  ausfliessend 
und  an  der  Luft  erhärtend,  aus  Sädamerika.  Blassgelb  (selten  grünlichgelb), 
mehr  oder  weniger  dnrdisichtig ,  weich,  jedoch  allmählig  sehr  hart  werdend 
und  dann  Ton  mattem,  splitterigem  Bruche.  Geruch  eigenihflmlich  angenehm, 
Geschmack  scharf  aromatisch  und  bitter.  Erweicht  zwischen  den  2^nen 
und  leilchlet  in  der  Wärme  im  FinStem;  spec.  Gew.  1.08.  Das  Verhalten 
gegen  Säuren  ist  das  gewöhnliche.  In  kaltem  Alkohol  löst  sich  das  Elemi« 
hai;»  schwer  yollständig,  und  aus  der  heissen  alkoholisdien  Lösung  erhall 
man  beim  Erkalten  ein  krystallisirb«res  Harz.    Dieses  bildet  nadi  Wkxt  Tle^• 


MiHge,  dnrdMiobtige ,  In  3p  Thdleii  Aikobol  löitiobe  Primm;  Bach  BoifA* 
STiu  ist  et  pulverig  oder  kogelfömig  strftKlig  kryvUllirart,  Bar  in  koeheBdem 
Alkohol,  Aothor  «Bd  Oelen  Iddidi,  mit  AlkaiieB  nieht  Terbiadbar.  DioM» 
TOB  Baup  Elemin  genannte  Harz  besteht  nach  Rosn  am  dS/25C,  11,24  H, 
6/41  O  BB  Co  H,,  O*  Hb&s  faad  jedoob  86^3  C,  11,5  H,  S,t  O  =  C«« 
Uft«  O.  Das  »^Weingeist  leiobttosliohe  Hafz  reagirt  in.  seiner  geistigen  Lö« 
SBBg  saner«  Bonastrb  fand  12,5  p.  C  Oel  (NnirxAvx  6,-25},  60/)  lekhtlde- 
liobes,  24,0  sefawerlösliohes  Han.  Das  Uebrige  war  ExtraetivitolP  vnd  ein 
aam  Tbeil  dnrch  Wasser  ansiiehbarer,  aneb  bei  der  Desflilation  der  Etemi» 
tiiietor  mletst  als  weikses  SnUimat  erscheiBeBder ,  saurer,  aber  niebl  näher 
BBtersaohter  Körper*  Das  Iraber  von. .^myns  zeyUmea  ib  den  Handel  koai- 
■lende  östindisobe  Elemi,  tob  ganz  TOrzAgliofaer  Qualität,  soll  jetzt  aklit 
mehr  Torkommea.  ' 

4)  Takamahak  ( Tiieemaäaea }•  [Unter  diesem  Namen  werden  9^t 
Tersdiiedeae  Harze  TerstaadeB,  über  deren  Ursprung  noch  Zweifel  henvclien. 
Wir  unterseheiden :  a)  gemeines  Takamahak,  Ton  P)»putus  hOiam^era^- 
bereits  oben  erwähnt,  jetzt  ganz  ansser  Gebrauch,  b)  westindisehes 
Taknmahak  tou  Amyn$  tomeniium  (Ela§fhnum  iomtniogum^  Fmptru  9«Hm4ra)$ 
derbe,  unregelnässige,  hellbraune,  gelb  und  rölUicfa  gelleckte,  angenehm 
riechende,  balsamisch  •  scharf  sdimeckende,  leicht  schmelzbare,  in  AlkalieB 
«nd  Alkohol  (jedoch  nicht  ganz  Tollständig)  löslicbe  Massen  von  einem 
spec  Gew.  ==  1.046;  c)  ostiBdisches  Takamahak,  von  CäUtpkjIkm 
htopkyOmn  uad  Taeamahaoa  auf  Mslabar,  den  Ambolnen,  Isle  Boni^on  and 
Madagasoar.  Die  feinste  Sorte  ist  blassgelb,  von  LaTcndelgeruch ,  in  Alko« 
hol  ohne  Röckstand  löslidi ,  auch  in  Alkalien ;  kommt  selten  in  KürbisschaleB 
SB  BBS»  SoBsl  kommen  noch  versdiiedene,  mehr  oder  weniger  durchsichtige, 
bräunliche,  weiss  In^stäubte,  nicht  immer  angen^m  riechende,  zuweilen  ans 
zwei  yenchiedenartigen  Massen  bestehende,  dem  Anime  und  Elemi  znweileB 
ähnliche,  auch  wohl  statt  des  ersteren  yerkanfte  Borten  tot«  Alle  eotlialten 
ätherisches  Oel,  sind  aber  nicht  weiter  untersucht.] 

[5)  Harz  des  Arbol  a  Brea,  eines  Baumes  yon  Manilla;  grua* 
grau,  schwach  durchscheiBend ,  weich,  vob  starkem  Geruch,  sonst  dem 
Elemi  ähnKch;  eathält  aaoh  BoifAsrni  6,25  Oel,  61,28  leicht  lösliches,  25/> 
achwerlösliches  Harz,  iibrigaas  Eztractivstoff,  Holzfiiser  oad  eine  freie 
bänre  (?);  das  ia  Alkohol  schwer  IMiche  Harz  (Brela)  ist  kryaUlKsiibar 
Ib^  rhombischea  Säulea  (BAcr)  oder  kuglicbstrahligea  Gruppirungea ,  tob 
ähalichem  Yerhallea  wie  Elemia,  auch,  nach  der  Analyse  Yon  Ditmas,  tou 
d^^seibeB  ZuaammensetZBBg,  aämlich  85,3  C,  11,7  H,  5/)0  1=  C40  H66<^ 

6)  AloBchiharz,  tob  Madagascar,  TieUeicht  tob  Witäera  ar%mmÜ9m§ 
pdHButsig  weiss,  iBBoa  schwärzlich  marmorirt,  undorclMichlig,  zenreibliah, 
tOB  pCBfierähBHohem.Gerache,  bitterem  CesohaMcke*    KiMiiält  nach  Bobasvbb 
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&i  CMt  ^M  Mvlitlodioliet  Han,  20^  MhwMlösfidM  Hurs,  ttrigeM  Bit. 
terMoff*  «in  AmoMuiiAkMls  (?),  ei«e  fMe  Sinre  (?)  «nd  Uareiugkeit^B. 
I>M  Mhwerlocliobe  H«r«  kiystoUMlrt  «vs  heisMOi  Alkohol  in  kngUch-tlMhlig 
reremigteii«  sdMieUbareii  und  tublinirbwreB,  nit  Alkalien  nieht  Terbindbatien 
Nodeln  (Alouehikampher).  Vielleichl  ist  dat  grnnliolkliniiine  Harz, 
weichoa  VAVQVBLiif  ans  Madagaaoar  erhielt  and  welohet  ebenfaDs  6  p.  C 
OMiea  Binr  in  kochendem  Alkohol  löaliohen  Hafzea  enthalf,  auch  hieher  sv 
aahlen.] 

7)  Mastix  {MafA^e^  Ma$ti^^  Matlw)^  ¥On  Pigimtlm  ^li§em$  auf 
doB  griechischen  Inseln  gewonnen«  Bildet  lundliehe,  gelbliche»  durch* 
scheinende,  glanilose,  etwas  beetäubte,  sfiröde  und  leiTelblidie  Körner  und 
Tropfen,  Ton  ebnen  glaigUniendem  Bruche,  angenebniere  Seruche,  schwa« 
ekem  Geschmacke  und  einem  speo«  Gew.  =  1;0  •*  1^074*  In  der  Wärme 
wird  es  weich,  fchmiki  bald  und  aenetit  sich  unter  angenehmem  Gerüche; 
lost  eich  in  Alkalien  (m  denen  es 'sich  nach  UnraanonMir  der  PIninsaure 
ahidieh  TeriiSlI)  und  Oelen,  verhalt  sich  m  Sinrea  wie  gewöhnlich.  In 
Weingeist  löst  sich  das  Mastis  uuTollstandig  mit  Hinterlassung  einer  weissen, 
fadenaiebenden  Substana  auf,  welche  nadi  Matubws  {,  nach  MsvifAnn  -ff 
des  Mastix  betrigt.  Die  alkoholische  Lfisung  rStfaet  lAckmus  und  setnt  bei 
Bchaadlung  mit  Gbiorgas  eine  |enem  unlficlichen  Harxe  gleiche  Masse  ah.  »« 
Bas  flcbfwerldsliche  Alpbahaiz  --«»  Mastiein  «-  ist  im  ftmchien 
dem  Caovichoue  sehr  ähnlich,  beim  Trocknen  wird  es  aber  gelblish, 
nichtig»  putrerisivbar,  in  heissem  abcolatem  Alkohol,  Asiher  und  Terpen* 
tinöl  löslich ,  fiberhaupt  dem  Cepalharse  ahnlich.  ^  Z>as  Mastix  in  sortis 
hiUet  runde,  zuweilen  grinliohe  bis  schwanttihe  Kömer  und  enthilt  yiei 
€remdartige  Beimengungen« 

B)  Sandarak  (Sondurera,  Smdmmek)^  von  r%mya  artkmMm  in  der 
Barbaitf  gesammelt;  soll  awli  in  warmed  Landern  vom  Jmmptnn  Mmmmwh 
ausgeschwitat  werden.  OuMhsöhebende,  Uassgelbe,  glaniende,  harte  und 
spröde,  xaweilen  tropfenförmige  Kömer  von  bitter-balsamischem  Geschmacke 
und  terpentinwtigem  Genudke^  spec.  Gew.  =  1,05  —  ifW.  Erweicht  nicht 
swMchen  den  Zähnen  wie  Mastix,  schmilzt  aber  ebenfells  leicht  und  sertcUft 
sieh  unter  angenehmen  Gemache.  BoU  an  kochendes  Wasser  eine  bitten  und 
saure,  durch  Bleisucker  fallbare  8ubslita  abgeben;  die  geistige  Lösung  rea-» 
girt  samet.  Sandarak  lassl  sich  nicht  ordenABoh  mit  Talg  susammenschmel* 
xen,  abscrbift  Ammoniak  und  loft  sich  ha  Kali.  In  wurmem  Alkohol  löst 
nOk  Sandarak  Tollstandig,  aber  ungefähr  |  ist  in  kaltem  Weingeist  unlöslkdi 
und  bfeibt  nach  Giasi  als  weissgrane,  in  Aelher  und  Terpentinöl  lösliche,  nach 
dem  Trocknen  pulTefimrbare  Masse  —  Bandaraein  —  xuräck.  ->  Nach 
UnrnanonaBif  ist  {edoch  das  Bandarachi  In  abmdutem  Alkohol  toUständig 
löslich  und  nnr  ein  Gemenge  twi  Betahan  und  Gaaniahanu    Bandiaink  chI* 
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hQt  Binlioh  drei  Harze«  hiM  der  L5guog  des  .Sandartk  in  alisohilea  Al- 
kohol fallt  Kali  ein  Gammaresinat »  während  die  beiden  andern  Resinate 
gelöst  bleiben/  Zersetzt  man  die  filtrirte  Lösung  mit  Salzsäure  nnd  kocht  das 
getrocknete  Harzgeraenge  mit  Weingeist  von  67  p.  C,  so  lost  sich  nnr  dasr 
Alphaharz  auf«  —  Das  Alphaharz  ist  der  Pininsänre-  sehr  ähnlich ,  in  Kali 
löslich  y  aber  durch  üeberschttss  yon  Kali  wird  die  Lösung  gefallt«  Es  löst 
sich  unToUsländig  in  Steinöl,  zersetzt  kohlensaure  Alkalien  in  der  Warme* 
Die  Amraouittkrerbindnng  wird  durch  Kochen  zersetzt*  Die  Erd-  nnd  Me« 
inlloxyd  -  Verbindungen  sind  in  Alkohol  nnd  Aether  nnlöslidi,  namentlich  die 
Kupferrerblndung.  —  Das  Betaharz  muss  durch  Kochen  mit  Wasser  yob 
zurückgehaltenem  Alkohol  befreit  werden,  es  ist  in  Aether  und  absolutem  AI* 
kohol  löslich,  in  Steinöl  und  Terpentinöl  unlöslich;  giebt  ^it  Kall  eine  sehr 
leicht  schmelzbare,  in  Wasser  nnd  Alkohol  aber  nicht  in  Aether  lösliche 
Verbindung,  aus  welcher  es  von  Säuren  in  gallertartiger  Gestalt  abgescbie-^ 
den  wird.  Die  AmmooiakTerbindung  verträgt  einige  Minuten  Kochen.  Die 
€old  Verbindung  ist  roth«  —  Das  Gammaharz  wird  aus  der  Lösung  seiner 
Kaliveririndung  duvch  Salzsäure  als  weisses  Hydrat  gefällt,  giebt  aber  durch 
Schmelzen ,  was  ziemlich  schwer  geschieht ,  sein  Wasser  ab.  Es  löst  sich 
in  starkem  Alkohol  und  Aether,  'nicht  in  schwachem  Alkohol  und  Gelen. 
Im  feuchten  Zustande  ist  es  leicht  in  Kali  löslich ,  die  Lösung  wird  durAi 
Kalifibeischuss  gefällt.  Das  Kalisalz  ist  in  Alkohol  •  unlöslich,  sehr  beständiger 
Vater.  -Die  Ammoniak vei bindung  ist  in  Alkohol  löslich  und  wird  durch 
Kodien  mit  Wasser  nicht  zersetzt.  Die  ätherische  Lösung  des  Gammaharzen 
fiiUt  die  ätherische  Lösung  des  pininsanren  Knpferoxyds.] 

[9)  Ladannms  dieses  Harz  schwitzt  im  schmierigen  Zustande  atie 
GHua  eretieu»  aus,'  ist  dunkelbraun,  von  einem  speo.  Gewicht  =  f/iSS, 
wird  mit  der  Zeit  hart,  riecht  angenehm,  schmeckt  bitter«  Besteht  nach 
GviBOiXRT  aus  86  p.  C.  Harz,  7  Wachs,  7  Unreinigkeiten.  Eine  schlechte 
von  Pbllbtibr  untersuchte ,  fast  geruchlose  Sorte  M'ar  mit  72  p«  C«  <  eisen- 
haltigem Sande  vermengt.] 

10)  Copal  (Copal),  fliesst  freiwillig  in  Westindien  aus  Rhms  e^paW^ 
mmm^  in  Ostindien  aus  yaleria  inäica  (Etaeoearpu$  eopaVfenni),  [Bs  ist  bereits 
erwähnt  worden ,  dsss  die  Engländer  die  hellen  klaren  Copalsorten  von 
Para,  welche  von  Hymenaea  Cour^ni  und  wahrscheinlidi  noch  andern 
Hymenäen  stammen,  Anime  nennen»  Im  Allgemeinen  sind  die  feineren  Sor» 
ten  ostindischen  Ursprungs,  doch  herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit«  In 
Indien  heissen  alle  klaren  Harze  Copalli.  Der  westindische  Copal  bildet  ver» 
schieden  gestaltete,  meist  aussen  matte,  innen  glasartig  durchsichtige  (zuwei- 
len ganz  glasige,  sogenannte  geschälte)  weiss^elbliche  Stucke  von  bedeutender 
Härte  und  in  der  Kälte  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Der  ostindische  ist 
eitronengelb^  bis.  roth^elb«  oft  von  rauher  Oberfiäche,  dnrdiacheinend ,  von 
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«cbwach  arooMtisohem  Gemohe  und  biUerUehem  Ges<}hmacke ,    zenreiblkb]. 
Spdc.  Gew-  1,045  —  1^139«     In  der  Wärme  lohmilzt  er,    gerälh  ins  Kochen 
und  zersetzt  sich  nnter  Verbreitung  wohlriechender  Dämpfe«     Die  gekochte 
Masse  sehwilU  in  Alkohol  elastisch  auf.     Ungekochter  Copal  schwillt  in  AU 
kohol  fast  gar  nicht  auf,  und  löst  sidi  nur  zu  etwa  f,   dagegen  in  Aether 
vollständiger«    Die  ätherische  dicke  Losung  lasst  sich,  wenn  man  sie  einmal 
aufgekocht  hat ,  mit  warmem  Alkohol  zur  klaren  Flfissi^keit  rerdännen ;  rim 
kaltem  wird  sie  gefallt«     Durch  längere  Digestion  Ton   1  Th«  Copal  mit.  i^ 
Th.  Alkohol  entsteht  insofern  eine  yollständige   Losung,   als  der  an  sich  in 
Alkohol  unlösliche  Theil  des  Copals  sich  in  einer  concentrirten  alkoholischen 
Lösung  des  andern  Theils  auflöst.     Die  Erfahmng,   dass  man  Copal  durch 
Dämpfe  ron  Alkohol,   namentlich .  kampherhaltigem ,    auflösen  könne,  bäh 
nioht  immer  Stieb.    In  100  Tb«  Steinöi  und  etwas  weniger  Terpentinöl  wird 
der  Copal  ebenfalls  gelöst«     Gegen  concentrirte  Sänren  yerbält  er  sich  wie 
andere  Harze«  —   In  erwärmtem  Aetzkali  erweicht  Copal  und  löst  sich  dann 
unter  angenehmem  Gerüche  ganz  auf;    beim  Erkalten  bildet  sich  ein  weissen 
Coagulum,   eine  Verbindung  Ton  einem  Copalharze  mit  Kali,   wähx«nd  eine 
anclere  Verbindung  gelöst  bleibt.     Das  Harz  der  gallertartigen  Verbindung, 
welche  sich  in  Wasser  milchig  zertheilt,  aber  nicht  auflöst,  läset  sich  durch 
Salzsäure  in  schneeweissen ,  selbst  bei  40^  nicht  zosammenfliessnden  Fiockeii 
abscheiden«     Die  gemeinschaftliche  Verbindung  beider  Hsrze  mit  Kali  erhalt 
■Mm  durch  Abdampfen  als  leichtlösliche,  bitterlich  schmeckende,  gelUicbev 
davcbsichtige  Masse.  —  Kohlensaure  Alkalien  werden  you  Copal  nicht  zefwtxl» 
In  der  Warme  und  bei  Lnflaufsohluss  quillt  Copalpulyer  in  wasseHgem  Am* 
moniak  auf«     Die  Gallerte  ist  in  Wasser  zertheilbar,   aber  nicht  fölllg  lös* 
licsh ;  sie  lasst  sich  bei  40  ^  60^  austrocknen  nnd  bildet  dann  eine  weiche, 
dnrobstchtige,  gelbliche,  an  der  Luft  hart  werdende  Masse,  welche  sich  in 
Alkohol  kaum  mehr  löst«    In  frischem  Zustande  löst  sich  jedoch  das  gallert- 
artige Copalamrooiiiak  in  Alkohol  mit  Hinterlassung  der  nicht  Torher  aufge-t 
guollenen  Copaltheile  auf;   ammoniakhaltiger  Alkohol  wirkt  nicht  besonders 
lösend  auf  Copal.    Die  geistige  Copalammoniaklösung  giebt  beim  Eintrocknen 
auf  kalten  Körpern  einen  kreideartigen,  bei  40*^  zu  einiem  glänzenden,  durch« 
sichtigen,  iu  der  Kälte  ziemlich  fest  werdenden  Häutchen  schmehsenden  Ue- 
berzug»    Copalkali  wird'  Ton  Salmiok  flockig  gefallt ,  der  Niederschlag  ist  aber 
*  in  Alkohol  nicht  löslich«    —     Die  Lösungen  der  Copalalkalien   geben  mit 
Metallsalzen  und  Erden  Niederschläge. 

Geschmolzner .  Copal  ist  wie  gesagt  in  Alkohol  ganz  gut  anflöslieh^ 
eben  so  in  Terpentinöl«  Diess  benutzt  man  zur  Fimissbereitung.  -  In  der 
Hitze  entwickelt  der  gesdimolzne  Copal  unter  Kochen  Oel  (Gemenge  Yon 
ätherischem  Oel  nnd  Brandöl)  und  Wasser  aus.  Der  bis  zum  Aufliöjreh  dev 
aromatischen  Dämpfe  geschmolzene  Copal   löst  sich  auch  in  fetten  Oelen. 
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ÜirysnBOiiBUf  hat  im  Copal  &  rerraliMeM  H«nw  f^aftuideft »  die  jedo^ 
Theil  offenbar  erst  a»  der  Laft  gebildet  shid»  Alkohol  tob  67  p*  C.  löel 
zwei  Harze  auf,  welche  beide  in  Alkohol  löslich  md  ans  dieser  sowohl, 
als  d^  alkaKscben  Lösaiig  dordi  essigsaures  Kupferoxyd  faübair  sM.  IHe 
KnpferTerbinditiig  des  Alpha  ha  rzes  ist  in  Aelher  löslfoh,  die  des  Befa-i* 
harz  es  dafrin  nnlÖslich*  Das  Alphaharz  ist  tob  aBhäBf^eBdem  atberlsoben 
Oele  etwas  weich,  farblos»  bei  100<^  sohBiefaftbar,  in  Alk<Apl  tob  72  p»  G» 
löslich  und  durch  Wasser  in  öliger,  mit  Alkohol  Terbnndener  Gestall  ISUhnr« 
Es  löst  sich  in  Kali  und  Ammoniak;  letztere  Verbindung  Teringt  einige 
Bfinntea  Kochen,  Die  Metallsalze  sind  in  Alkohol  nicht  •  aber  in  Aether 
löslidi.  Ganz  ähnlich  ist  das  schwerer  schmelzbare  Betahars,  desaen 
IfelallsahEe  sich  in  Aether  nidit  lösen.  —  Der  mit  Alkohol  tob  67*  p.  €• 
«rsohöpfle  Copal  giebc  an  absoluten  Alkohol  nnsser  Beta-  uBd  Atphahass 
Booh  etwas  Ga romaharz  ab,  wnrtslies  jedoch  meist  VBgdöet  bleibt  UBd  «bb 
RuokstaBd«  doivh  Kochen  roh  Kali  und  FalleB  der  Lösung  b^  SdawaÜBl- 
«fhoileB  wefdoB  kaBB.  Es .  ist  pnhrerig ,  sieht  ohne  ZersetJWiBg 
edhmrizbar,  iB  Alkohol  nicht,  aber  In  Aether  und  Oelen  löslich  mit  AlkaKeB 
Torbindbtr»  Die  KidiTerbindung-wnid  durch  KaHaberMhuss  gefeilt  In  Am« 
monlak  ist  das  Harz  nur  bei  Alkoholzusatz  löslich.  Die  MelaüozydTmMn* 
daagea  lösen  sieh  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  OdoB  aicfat  auf.  <—  Der^ 
■och  TorhaBdene  CopalrAckstand  bestellt  ans  «der  in  starkem  Alkohol,  Wasser 
UBd  Kalilauge  unlöslichen  KaliTerlHndung  des  Deltaharzes,  welsiMB 
Bkhft  schmelzbar,  weiss,  pnlTerfg  und  in  AmuMMiiric  unlösiloh  ist,  BBd  ans 
dem  Ib  Alkohol,  Aether  und  Oelen  unlöslichen,  indifferenten,  gallertarCigeB 
Bpstlonharze«  Die  beiden  letzteren  Harze,  in  nicht  gasz  geföllteB  Fi»* 
s^cB  unter  itherhaltigem  Alkohol  aufbewahrt,  absorbiroB  Sauerstoff  uad 
TerwaBdehi  sich  la  die  drei  ersten  Harze«  —  GeschmolzeBer  Copal  ealhafl 
MBT  das  Alpha-  und  Betahan  des  ungeschmotzeDen,  ausserdem  zwei  andesn 
in  TerpoBÜBÖl  lösliche  Harze,  welche  sieh  beide  mit  Alkaliea  uad  MetatW 
Oxyden  Terbiadea«  Das  eiae  Ist  in  starkem  Alkohol  and  in  Alkafiea  löslich, 
gnmmlartig,  mit  einer. gewissoB  Menge  Alkohol  zu  einer  sehr  leicht  schflMls« 
har^n  Masse  Terbindbar,  das  andere  ist  in  Alkohol  unlösMoh,  hart,  selbel 
bei  100<»  nicht  klebrig,  mit  Alkalien  Terbiadbar,  aber  daria  unlöslich. 

11)  Dammar;  a)  ostindisohes.  Dieses  soll  tob  utgttAis  Isj-mUhl 
fMa  kOBunea ,  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich ,  dass  man  auf  Jara  ^  gamat» 
u.  s.  w.  noch  Ton  mehreren  anderen  Bäumen  Harze  sammelt,  wekhe  Daa<^ 
nur  genannt  werden.  Das  Dammar  komart  seit  eiaigea  Jahma  hi  durch- 
sichtigen, wenig  gefärbten,  geschmack*  aad  gemcMosea,  schwer  schmela- 
baren  Stttcken,  ron  1,097  -«  1,125  tpec.  Gew»  in  te  HandeL  Es  ist  19 
Alkohol  nur  zum  Theil,  in  Aether  fast  guiz,  la  OeleB  TÖMg  lÖalUli« 
SehwefcMate  «ad  Mpeteislhiffe  sdielaeB  weniger  laidil  derMif  a«  wifke% 


Capiiei  V.    Bahame  und  Harze.  545 

alt  auf  anilere  Hane,  ^trenigatcHM  aoUoa  aie  »ach  Braitdbs  imd  hvcÄMvt 
keinen  konstlicben  Gerbstoff  bilden.  In  Alkallen  loat  et  aioh  weni^ ;  die 
Löaiiag  des  tfaraes  in  Terpentinöl  mit  Kali  ziir  Trockne  Terdunstets  liefert 
jedoch  eine  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Verbindang«  Die  Erd«  und 
lletalloxyd  -  Verbindungen  werden  durch  Aelher  lerl^t.  Bra.ni>bs  und 
Ldcjlnvs  fanden  Im  Dammar  beide  ein  in  kaltem  Alkohol  lösliches  und  ein 
unlösliches  Harz,  aler  in  sehr  yerschiedenem  Verhältnisse,  —  Das  41pha- 
harz  hält  etwas  Alkohol  und  Etherisches  Oel  zurück  and  ist  daron  weich 
und  riechend«  Das  Betaharz  oder  Dam  marin  bildet  ein  leichtes,  schnee- 
weisses,  schmelzbares,  in  1000  Theijien  absolutem  Alkohol,  40 —  50  Aelher, 
2  Terpentinöl  lösliches,  gegen  Säuren  und  Alkalien  indifferentes  Pulyer, 

(b)  Nenseeländlsohes  (Comferyam,  jravri  iymr),  tob  Dammarm 
{jigalhi$)  misfratft,  zuletzt  Ton  Paidbaux  besciurieben ;  bildet  sehr  Terschie» 
dene»  anf«gelmüssige ,  aussen  rauhe,  staubige,  innen  durehscheineüiB, 
milchweisse,  gelbe  bia  braune  Stöcken  ron  glasigem  Bruche,  ist  »t^ 
weilen  ganz  klar  und  durchsichtig,  weniger  hart  als  Copal,  zuweilen 
elastisch,  TOn  angenehmem,  elemiartigem ,  oft  sAssllchem  Gerüche  und  1,04 
—  1/06  spec«  Gew.  Beim  Erwarmen  schwillt  es  auf,  giebt  Wasser,  atheii- 
scIies  Oel,  wird  durchsichtig  und  welch,  aber  flieast  nicht.  Nach  dem 
£rkallen  ist  es  dann  durchsichtig  und  hart.  An  Wasser  giebt  ea  athensches 
0«l  ab ;  in  kaltem  Alkohol  ist  es  nur  zum  Theit ,  in  heissem  ganz  löslich« 
Von  Holzgeist  und  Leinöl  wird  es  gar  nicht,  Ton  Terpentinöl  und  Stein- 
kohlentheeröl  Us  auf  einen  ebistischen  Rficksland  gelöst.  Der  in  Terpentinöl 
anlöslicbe  Theil  ist  in  Alkohol  und  umgekehrt  löslich,  daher  das  ganze 
Harz  in  emem  Gemenge  beider  Lösungsmittel.  Mit  Terpentinöl  iasst  sich 
das  Harz  gar  nicht,  mit  Steinkohlenöl  nur  in  der  Kälte  verbinden;  mit 
Leinöl,  Talg  und  Wachs  kann  man  ea  zwar  zusammenschmelzen,  aber  die 
Verbindungen  sind  spröder  als  das  Harz  selbst.] 

12}  Drachenblnt  (SoHguU  draconia^  $ang  äragottf  dragon$  h1ood% 
Es  ist  bereits  unter  den  Farbstoffen  erwähnt,  dass  diese  Substanz  yon  Pfrrö- 
corpnf  Drae9  und  SaniaKmmtf  Draeaena  Draeo  und  den  Fruchten  TOn  CäUariu» 
R^oHg  gewonnen  wird.  Die  beste,  jetzt  kaum  noch  in  den  Handel  kommende 
Sorte  (in  Laerymi$)  bildet  rundliche,  dunkelbraune ,  undurchsichtige,  spröde, 
gesohmack-  und  geruchlose  Stücke  yon  verschiedener  Grösse  und  einem 
spec.  Gew.  ==  1/190«  Das  gewöhnliche  Drachenblut  bildet  grosse  Kuchen 
und  Stucke,  welche  aussen  mit  mennigrothem  Staube  bedeckt,  innen  braun« 
roth,  mit  Spanen  u.  s.  w.  gemengt  sind«  Es  ist  in  Alkohol,  Aether  und 
Oelen  yollstandig  löslich,  auch  in  Alkalien  und  Kalkwasser.  Von  Salpeter- 
säure wird  es  wie  andere  Harze  zerstört,  yon  Schwefelsaure  ohne  Geihsloff- 
faüdqng  yerkohlt.    Ea  soll  naoh  HBaaBBOBn  uBgefiihr  3  p.^.  Benzo^anre  (?), 
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2  p.  C  fettet  Oelt  5,3  p.  €L  Kalknbe  uad  «V?  p.  C.  des  berate  «iit«t  des 
FarbsloffMi  betdkriebeMO  DrMonins  eatlMl^ni. 

13)  Pastoharz  (FirntM  TOn  Pasto^  vemis  dt  pagth)^  ein  Ton  Bous- 
SiifGAVLT  beschriebenes »  In  Indien  als  -Lack  benutztes  Harz  unbekannten 
Ursprangs.  Grnn»  genioh-  und  geschmacklos,  schwerer  als  Wasser,  ün- 
iiurclisichtig ,  von  glasartigem  Bruche ,  äusserst  zähe,  nicht  pulverisirbar. 
Wird  bei  100®  weich  und  in  dünne  Blätter  dehnbar,  weldie  an  der  Luft 
erh&rten  und  sich  den  Gegenständen  lest  ansobliessen ,  dann  auch  in  allen 
gewöhnlichen  Lösangsmittelo  unlöslich  sind.  Aus  dem  frischen  Harze  ziehen 
Alkohol  und  Aether  nur  ein  grünes  Harz  aus,  der  Rest  wird'  nicht  gelöst, 
schwillt  aber  in  Aether  und  fetten  Oelen  auf.  Terpentinöl  wurkt  nicht' ein. 
Aelakaü  giebl  damit  eise  Löswig,  aua  welcher  Sänrea  das  Uam  ab  ein  bei 
idIOfi  achmeisbarea  Hydfaft  lättMi,  wtekbea  abär  nach  dem  Schmebtti  za  «aet 
bnanea»  lähea»  in  Alkohol,  Aether  und  Terpentinöl  löalioben  Masse  er» 
alarrW  —  Paslokarz  besteht  nach  Bovssihgault  aua  71,7  0.  9|SH,  l^^O 
;=  O,  Ht  O,  gehört  also  dema^lbon  RadikAla»  wie  Terpeatittöl,  Piniasiiire 
«•  s.  w.  an  *)• 


*)  Die  Harze  dieser  AbtheifaiDg  haben  keine  andere  mediciiiische  An- 
wenduBf;,  als  daaa  sie  in  auinche  Pflaster  und  Salben  mit  eingehes;  die 
wofalfieoheiidon  weadel  man  auch  ab  Räucbermittel  an  t  die  ansgedeha« 
teste  Benntzong  erfahren  alier  die  meisten ,  namentlich '  Copit,  Dammar, 
Sandarak,  Hastix,  Eleml,  Ton  den  firäher  erwähnten  besesidera  h«K^* 
stein  und  Terpentin,  so  wie  endlich  der  noch  zu  erwähnende  Gummi- 
lack  zu  Bereitung  der  Lackfirnisse  oder  Harzfirnisse*  Firnisa 
{^vernii^  vamUH)  ist  jede  Flüssigkeit,  welche  die  Eigenschaft  hat,  an  der 
Luft  in  dünnen  Sctilohten  zu  einem  festen,  durchsichtigen,  nicht  ab- 
sfMrhigeBden,  waaserdiehten  Ueberang  zu  bilden«  Des  LeinoHErnisset  isf 
bereits  oben  gedacht  worden.  Die  Harae  eignen  sieh  wegen  ihrer  A«f- 
loslichkeit  in  Weingeist,  ätherischen  Oelen  nnd  fetten  Oelen  sehr  zur 
Firnissbereitiiiig.  Uan  unterscheidet  aber  1)  Weingeistfffrnisse 
(wozu  nach  die  seilner  Torkommenden  Finisse  mit  Aether  oder  Schwe- 
felkoUenstoir  gerechnet  warden  köaaea),  welche  einen  besonders  klaren,, 
aber  meist  spröden  .and  wenig  haltbarea  Ueberzug  gebea ;  Mastix ,  Sa»» 
darak,  M<9kt  Elemi,  Aaime  aad  geaahmobener  (>>pal  eigaea  a|ph  mm 
bestea  daxn.  2)  Terpentinfirnisae,  Auflösoagen  in  TerpeatiaoL 
(«eltner  Layendelöl,  Rosmarlaöl  u.  s.  w.)«  den  Torigea  sehr  ähnlich^ 
aber  nach  dem  Trocknen  zäher  und  fester  hafWmd«  l)  Fette  Firnisse, 
Auflösungen  entweder  in  frischen  trocknenden  Oelen,.  z.  B.  Mohnöl, 
Mussöl  ( Retouchirfimisse ) ,  wozu  sich  besonders  Damroar  gut  eignet, 
oder  in  LeinÖifimiss.  Letzlerer  Art  sind  der  Copal-  und  Bernsteinfimtss^ 
am  häuflgslen  gWchzehig  mit  Terpoitlaöl  bereitet.'  Beide  Harze  miissea 
▼or  der  Aallösuag  gmchmabea  wwdaa.     Ma  Fhraiase  laasaa  sich  aik 
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,  f )  VoA  «therisohem  Oel  ganz  fteio  feite  Her»«. 

t)  Gttftjekhftrz  {re^na  Guttjad^  öayäc)^  Ülesst  auf  deA  westiaducheli 
Inseln  ma  Guafatum  üffitnnaU  (Tielleicht  auch  G.  toiicfitm}  ton  selbtt  ans, 
und  ist  dann  mit  etwas  Gummi  nnd  ExtractiTMÜT  (droa  3  !>•  C.)  und  ange« 
fahr  16^  p.  C  Rittdenstftckchen  na<sh  BucuifBR  terroengt  (rfs/mi  guajaei  na» 
iha  oder  gumtiä  Gmajaeum).  Diese  beste  Sorte  bildet  grosse ,  harte,  balb- 
dnrcbsichtlge,  anssen  uDd  auf  KlAfken  dunkelgrünbraune  oder  pistaziengt'ane, 
iunen  röthlichbraune ,  zuweilen  btangrilne »  weiss  nnd  brann  gefieclUe ,  zer- 
reibUche  Stficke  Tön  musthllchem  und  spHtirigem  Bruche,  süsslioh  bitterem 
nnd  brennendem  Ceschmacke,  tn  der  Hitze  aromatischem  Gerüche  und 
einem  spec  Gew.  -^  i;205  -^  1,^28.  Es  erweiolit  beim  Kauen  im  Stunde; 
Das  fttlver  ist  welsstich  und  wird  an  der  Lufl  grfln*  Sclilechlere  ftortett' 
gewinnt  man  durch  Ausschmelzen  der  harzreiclien  Holzsincke;  auch  kann 
man  durch  Ezfradion  des  Gua|akholzes  mit  kochendem  Alkohol,  Verdfinnung 
der  Tinetnr  durch  Wäacer  und  Abdeatilliren  des  Alkohols  ein  sehr  reines 
Guafakharz  darstellen,  Htiina  Vgni  gva/aci.  Houcnotr  empfiehlt  für  Dar^ 
steünng  des  lelzteren  Harzes  die  Extruction  des  Holze»  nach  der  Deplace- 
mentsmethode nnd  zwar»  trenh  man  ein  dem  natürlichen  Gnajak  ähnliches 
Frodttkt  haben  will,  mit  Alkohol  von  nuf  25^  B..  ^  Abgesehen  Ton  def 
beigemengten  Rinde  und  dem  wenigen  Gummi  und  Extractivstoff  teilialt  sich 
das  natürliche  Guajakharz  ganz  wie  das  künstlich  daigestellte.  ÜarBAooiiBe.v 
fand  darin  eine  kleine  Menge  in  Ammonink  löslichen  Harzes  (Alpha harz}, 
welches  sieh  auch  in*  Alkohol  löst  und  durch  essigsaures  Kupfer  gefallt  wiird. 
Das  in  Ammoniak  unlösilohe  oder  Beta  harz  macht  jedodi  den  bei  weitem 
grosslen  Thett  aus  und  Ton  ihm  gellen  alle  zu  erwähnenden  Eigenschalten 
des  Guafakharzes  Insbesondere« 

In  der  Hitze  ist  das  GudfakharZ  nicht  Hfichtig,  sondern  giebt  die  ge- 
wöhnlichen Zersetzungsprodukte ,  d.  h.  wenig  saures  Wassei^i  brenzUches 
Gel  -^  weichet  ans  mehren  Bratodölen  und  Brandharzen  zusammengpietit 
Ist  ^^  und  einen  dickfidssigeä  schwarzen  Theer  von  ähnlicher  Znsammen- 
setzung. -^  Das  Guajakharz  zeichnet  sich  beiondei^  ans  durch  die  Eigen- 
schaft, sich  Im  PttlT«r  sowohl  als  der  M'einge'sttgen  LÖsimg  dttfch  mantilf^h- 
fache  Ehiwirkungen  grnn  und  blau  zu  färben  Und  eben  so  Idcht  trleder  zu 
entfStben.  Die  gxüne  Färbung,  welche  das  Fulvef ,  so  trie  ein  mit  Guafak- 
tinctttr  getränktes  Pulver  an  der  Luft  erleidet,  hängt  bestimmt  TOH  einer 
Ozydalion  ab,  denn  sie  tritt  nach  den  Terscbiedenen  Versuchen  TOn  BnAW. 


Drachenblut,   Gummigutt,  Curcuma  u.  s;  w*  färben.     Ueber  Spedelleies 
müssen  wir  auf  Lelirbücher  der  technischen  Chemie  terweisen. 

*  Anm«  des  Uebers« 
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DES  und  WoLLASTOir  besonders  leicht  in  SanerstoffgM ,  nidit  in  Kohlen« 
sänregis  ein;  ne  wird  Tom  weissen  und  yioletten  Liohle  befördert,  während 
sie  Yom'rotben  Strahl  wieder  in  Gelb  znrnckgefohrt  wird.  Auch  Erhitzung 
mit  heissem  Silber  bewirlit  die  Reduetion«  Mehrere  der  folgenden  Erschei- 
nuDgen  werden  diess  bestätigen.  —  Das  reine  Gnajakharz  löst  sich  yoU- 
standig  in  Alkohol  mit  brauner  Farbe*  die  LÖsnng  wird  dureh  Wasser 
milchige  was  jedoch  nadi  Plancub  durch  Znokischong  Ton  Seifenspiritns 
T erhindert  werden  soll.  Aelher  wirkt  etwas  weniger  lösend,  fette  Oele  gar 
nicht.  Terpentinöl  löst  in  der  Wärme  yiel  anf|  beim  Erkalten  scheidet  sich 
das  meiste  wieder  ab  und  die  übrige  farblose  Lösung  giebt  dann  beim  Ab- 
dampfen blaue,  rothe,  bräontiche  und  zuletzt  gelbliche  Färbungen.  Durch 
Abreiben  mit  Terpentinöl  giebt  nach  Jonif  das  Guajakharz  eine  blaue  Mi- 
schung, welche  sich  langsam  unter  Bildung  eines  Absatzes  entfärbt.  Wasser 
löst  im  Kochen  ans  dem  natürlichen  Gua|akharze  das  Gummi  und  den  Ex« 
tractiTStoff  auf  —  das  mit  aufgelöste  Harz ,  welches  das  Wasser  blangrSn 
färbt,  scheidet  sich  beim  Erkalten  aus.  —  Chlorgas  und  Chlorwasser  färben 
das  Guajakpulyer  grün,  blau  und  braun,  Ammoniak  wirkt  dann  mit  grfiner 
Farbe  lösend;  die  Guajaktinctur  wird  ron  Chlor  blau  gefallt.  Schwefelsäore 
löst  Guajakharz  mit  rothbrauner  Farbe,  die  Lösnng  wird  durch  Wasser  lila- 
farbig gefällt,  in  der  Hitze  wie  gewöhnlich  zersetzt;  puajaktinctnr  wird  yoa 
Scbwefebänre  grün  gefärbt.  Salpetersäure  löst  das  Guajakharz,  nadidem  es 
dasselbe  grnn  gefärbt  hat,  unter  Gasentwicklung  mit  rother  Farbe,  die  Lö- 
sung wird  Ton  Salzsäure  und  Ton  Alkalien  gefallt,  zuletzt  bildet  sich  jedoch 
Oxalsäure ;  yerdnnnte  Salpetersäure  lässt  eine  braune  Substanz  ungelöst^ 
welche  sich  bei  wiederholter  Behandlung  in  künstlichen  Gerbstoff  Torwandelt ; 
Guajakdnctnr  wird  durch  Salpetersäurezusatz  allmählig  blau,  grün  und  roth- 
braun und  wird  auch  diesen  Färbungsstufen  (welche  sich,  durch  Guajakznsatx 
wieder  auf  eine  frühere  zurückfuhren  lassen)  entsprechend  durch  Wasser 
gefällt.  Salzsanre  fällt  die  Guajaktinctur  grau,  Essigsäure  gar  nicht;  salpe- 
terige Säure,  Stickstoffoxydgas,  namentlich  aber  nicht  ganz  säurefreier 
Salpeteräther  färben  die  Guajaktinctur  prächtig  blau.  *•  Das  GuajakpulTer 
bläut  sioh  nach  Tjlddbi  beim  Zusammenreiben  mit  Kleber  und  rohen  Mefal; 
BAoh  PitAwcHB  anch  wk  Seife,  was  jedoch  durch  Süsshoizwurzel  Yerhindert 
wird;  eine  Auflösung  Ton  Gummi  in  kaltem  Wasser  bläut  das  Harz  nn  der 
Lolft,  nicht  aber  eine  heisse  Gummilösung;  Ti«ganthschleim  hat  diese  Wirken^ 
gar  nicht.  Milch  bläut  Guajak ,  yerliert  aber  diese  Eigenschaft  dar«h  Er- 
hitzung;  fallt  man  sie  durch  Alkohol,  «o  bläut  nur  der  Niederschlag  und 
auch  dieser  nicht  mehr,  wenn  man  den  Weingeist  herauspresst.  Frische  — 
nicht  aber  getrocknete  oder  auf  lOO«  erhitzte  —  Scheiben  'folgender  WurMln 
werden  durch  Guajakdnctur  blau;  CochUaria  Qrmor.^  Symph.  off.,  LewU  Tar.^ 
aOwr.  inU^  Eryngium  ocmp.,  Jru  «rrnrnmic«,  I^ymphaea  aBa^  S^kmum 
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«Hill,  Invila  Btlemfum^  D«aicu9  Carola ^  Glyxyrrhiza  glahra^  Broitiea  Napuf^ 
Aretium  Lappa^  Colch,  aulvmn,^  Sapon.  off-j  Fumaria  off,^'  Rumix  aetiosa^ 
Seorz,  hi$p.  ^  Borrago  off,  ^  AWum  ccpa.  Alle  schlecht  yerwahrte  Giiajak- 
tinetnr  w'rkt  nicht  mehr  blanend.  Mit  Kftinpher  giebt  Guaiakbarz  eine  gate, 
Mn  der  Lnfl  nicht  weich  werdende  und  den  Kamphergenioh  in  geringem  Grede 
beibehaltende  Pillenmaise. 

« 

In  Ammoniak  ist  das  Gnafakharz  nnr  zn  einem  kleinen  TheQe  Idslich, 
aber  auch  das  Ungelöste  t  erbindet  sich  damit  zn  einer  in  sehr  Tielem  Wasser 
löslichen  Verbindung,  Durch  Süuren  wird  das  Harz  wieder  abgeschieden« 
Gnajaktinctnr  ^ird  Ton  Ammoniak  hellgrün  geflllt«  In  Kali  löst  sioh  das 
Guaiakbarz  leicht  und  ToIIstandtg,  selbst  in  kohlensaurem  Kalt  unter  Aus- 
treibung der'  Kohlensäure.  Salpetersäure  fallt  aus  dieser  Lösung  ein  blaues 
Harz,  welches  bei  Sättigung  des  Salpetersaureuberschusses  grnn  wird»  Eisen- 
chlorid oder  Sublimat  geben  ebenfaOs  blaue  Niederschläge,  aus  denen  sich 
durch  Alkohol  ein  blaues  Harz  ausziehen  lasst,  welches  durch  Schwefelsäure, 
Salzsäure  und  Alkalien ,  so  wie  durch  S^chmelzen  und  desoxydirende  Körper 
braun  und  dem  Betaharze  ähnlich  wird.  Eine  Auflösung  reinen,,  ganz  alko- 
holfreien Alphaharzes  in  Kali  giebt  mit  Goldchlorid  einen  blauen,  goldoxyd- 
Jialtigen  Niederschlag,  welcher  sich  in  Kali  mit  purpurrother  Farbe  wieder 
auflöst  uud  damit  eine  dreifache,  in  Aelher  und  Alkohol  unlösliche  Ver- 
bindung giebt,  welche  sich  in  der  Hitze  unter  Goldabscheidung  zersetzt  und 
dann  drei  neue  Harze  enthält.  Das  Guajakkali  giebt  mit  den  meisten  Erd- 
uud  Metallsalzen  —  nicht  mit  essigsaurem  Kupfer  —  in  Aether  lösliche 
Niederschläge«  Durch  essigsaures  Kupferoxyd  wird  Guajakholztinotur  unmit* 
telbar  nur  dann  gefällt,  wenn  sie  Betaharz  enthält.  Vermischt  man  sie  jedoch 
mit  essigsaurem ,  salpetersanrem  oder  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  gleich- 
zeitig mit  Bl'insäiire,«  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  Cyanknpfer»  während 
gleichzeitig  die  Lösung  durcli  griin  und  blau  in  braun  übergeht.  FäHt  man 
sie,  während  sie  blau  ist,  mit  Wasser,  so  enUteht  ein  blauer,  kupferfreier 
Niederschlag,  welcher  in  Alkohol  mit  blauer,  in  Ammoniak  mit  grüner  Farbe, 
in  Aether  und  Sämren  gar  nicht  lösUoh  ist  *).  —  Dampft  man  Guaiaktinctur 
über  Quecksilberoxyd  ab,  so  wird  die  ganze  Masse  schön  bliv. 

Wir  haben  hier  noch  jener  weissen  Nadeln  zu  erwähnen ,  weldie 
Landbrer  in  einer  Guajitktinctur  sich  absetzen  sah«  Dieselben  waren  geruch- 
los, Ton  bitterem  und  brennendem  Geschmache,  schmelzbar,  zum  Theil 
snblimirbar,  yon  saurer  Reaction,  in  Wasser,  kaltem  Alkohol  und  Aether^ 
so  wie  in  fixen  Alkalien  unlöslich,    in  kochendem  Alkohol  und  Ammoniak 


*}  Man  hat  dieses  Veihalten  hier  und  da  zu  Nachweisung  einei  Kn- 
pfergehalls  angewendet  —  doch  steht  es  dem  Cyaneisenkalinm  bei  weitem 
nach.  Anm.  des  Hebers. 


550^   LAUh.  V^ä.PßitHzcMl.  ///.  Cl.  linliß.jPß'aMzeusioffe. 

etwa«  löslich.  SalpetenSure  und  salpetrige  9^^^^  flrt^eo  sie  (rdn ,  ohne  auf; 
zuloseiu  —  Die  GiiHJaktioctar  hatte  durch  Absatz  dieses  6uD|aoins, 
welche«  sich  den  andern  kryslallisirbaren  Sou$-r4»ne9  anschliesst,  ihr  Eigen* 
schalt«  TOn  Salpetersäure  gefarhl  zu  werden,  yerloren  ^)» 

i)  Jalapenharz  ( Renna  Jalapae)^  wird  aus  der  ( am  besten  rorher 
mit  Wasser  e;rsohöpflen}  Wurzel  Ton  Couvohfulus  Jalapa  durch  Ausziehung 
mit  Äljkohol  «uf  dieselbe  Art  bereitet,  wie  das  Guajakliarz«  Mengt  miui  nach 
MoucBOiv  das  Pulrer  der  Jalapenwurzel  mit  Thierkohle  und  behandelt  das 
Geonenge  mit  Alkohol  im  Verdrängungsapp^rate |  so  fallt  Wasser  ans  der 
Tinclur  ein  fiurbloses  Harz^  welches  nicht  weniger  pnrgirend  wirM^  als  da« 
gewöhnliche«  Indessen  scheint  dieses  letztere  doch  der  Bestätigung  m  be^ 
dnrfen.  Man  pflegt  das  Jalapenliarz  noch  weich  in  kleine  gedrehte  Stangen 
zu  formen«  Es  ist  gelblichbraun,  grüngelb  oder  dunkelbraun,  g'anzlos,  selbst 
auf  dem  Bruche  ziemlich  matt,  ganz  trocken,  spröde,  pulverisirbar,  dun^ 
sichtig,  Ton  eigenthümlichem  widrigem  Gerüche,  namentlich  in  der  W&rme, 
und  bittersdiärfem ,  kratzendem  Geschmacke.  Es  löst  sich  ToUständig  in 
Alkohol;  W^asser  fallt  es  aus  dieser  Lösung  als  klebriges  Hydrat  Durch 
Thierkohle  lasst  sich  die  Losung  ziemlich  entfärben ,  wie  Ma.rtius  zuerst 
bemerkte.  Das  entfärbte  Harz  löst  «ioh  leicht  in  Essigäther,  Essigsaure« 
Alkoliol,  Terpentinöl,  Kali,  wenig  in  Äther,  gar  nicht,  in  Ammoniak,  Auch 
das  rohe  Harz  wird  Ton  Ammoniak  nicht  gelöst,  verbindet  sich  aber  nach 
Ukverdorbeiv  damit.  In  Aether  lösen  sich  nur  30  p.  C,  des  rohen  Jalapen- 
liarzes;  der  von  Aether  gelöste  Antheil  lässt  sich  nicht  yöllig  austrocknen, 
löst  sich  in  Aelznatron,   Mird   «her  von   SchweFelsaure  aus  dieser  Löating 


*)  Daa  Guaiakharz  ist  officinell  und  zwar  bei  uns  sowohl  die  Re$ma 
ligaj  Guofad^  auf  die  beim  Jalapenharz  zu  em'ähnende  Art  liereitet,  aU 
namentlicl^  die  JReaima  naiwa^  welche  sich  bei  Bereitung  der  Tinctnr,  die 
eine  Auflösung  des  reinen  Harzes  ist,   nicht  yoUstandig  auflösen  kann; 
indessen  ninssen  sich  doch  wenigstens  80  p.  €•  auflösen,  wobei  etwaige 
TerfKIscbungen . mit  Sand,  geraspeltem  Bernslein  u.  s«  w«  enideokt  wer» 
den.     VerflUsohuni;  mit  Golophonium  lässt  sich  leiohft  daran  erkenneiii 
dass  yon  beissem  Terpentinöl  yael  mehr  gelöst  und  namentUeh  nach  daoa 
Erkalten  weit  melu*  zuifickgehalten  wird,  als  yon  reinem . Gna|akharze. 
Uebrigena  wird  auch  die  mit  dem  durch  Wasser  aus  der  Tinctiur  frisch 
gefällten  Harze  bereitete  Kali -Auflösung  durch  Ucberschuss  yon  Kali  ge- 
eilt, wenn  Colophoninm  vorhanden  ist.    Ausserordentlich  leicht  lasst  sich 
Guafakharz,    wenn  es  selbst  bei  andern  Harzen  als  Verfalsohungsmittet 
Angewendet  viird ,    durch   seine  beschriebenen   characteristisehen  Eigen- 
schaften erkennen.     Jene  Eigenschaften ,.  insbesondere  das  Verhüll«»  wm 
organischen  Substanzen   und   zu   Kampber  sind  bei  Vorschrift  zu  be- 
rücksichtigen,   um  nicht  unerwartete  Färbungen  und  dergU  zu  erhalten« 
Die  Gnajaetinktur  darf  nicht  mit  Säuren,  mit  Alkalien  (und  besser  Oiuch 


Mlit  gtKüäk  \  der  ki  Aetlier  ualöattche  Theil  fWgiy  wifd  ? o«  8«liirerelt&iire 
•HS  seiner  Aiiflösang  in  AetsBufroa  f>elb  medei^esclilageB.  —  Aus  eiaev  Auf« 
löaung  des  ialapeiibanes  m  Alkohol  fallt  Rleiancker  nur  einon  Tbeil  46f 
Nerzes»  die  übrige i  voa  Blei,  Säure  und  Alibobol  berreile  Ldsusg  giebl  ein 
teUoses «    in   Alkohol  und  waraiar  conoealrirter  Essigsäure  leiebtl6slicheS| 

* 

•Ino  wabTselieiniich  mit  dem  doroii  Thierkoble  entfärbten  Harze  identisolMp 
Harz«  webdies  flsanBaoBa  Jala|pin  aannle  und  für  ein  Alkaloid  hielt.  ^ 
Kach  GoBssL  besidit'das  Jalapenhant  aus  3^e7  C»  M7  H»  SZfii  O  *). 


nkiki  mit  Metallsalzeo )  verbunden  werden.  Indessen  ist  die  Tmcu  Guar 
jaci  ainmoaiala  nichts  als  eine  officinelle  Auflösung  yon  Gua^akseife«  — 
Man  giebt  das  Guajakharz  am  besten  in  Fillen  und  FuWern,  snllner  in 
der  Emulsion.  Auch  die  KaÜgutiiakseife  ist  offtoinell  ab  uipQ  gumfaduuä; 
sie  wird  durch  völlige  Sättigung  einer  AelzkaUlösiing  mit  Guajakharz 
und  Abdampfen  zur  Pillenoonsisteuz  bereitet.  Sie  iiiuss  in  Wasser  und 
Alkohol  klar  löslicb  und  uicfit  zu  stark  alkalisch  sein,  eignet  sich  über 
nicht  wohl  zu  einer  andern  Anwendungsform ,  als  Pillen. 

Anni.  des  Uebers. 

*)  Das  officinelle  Jalapenharz  wird  durch  Digeslion  der  Jalapeuwur- 
zel  mit  Weingeist  bei  gelinder  Warme  bis  zur  Erschöpfung  (wobei  man 
am  bestes  mit  verdünnterem  Weingeiste  anfängt,  und  die  Digeslion  in 
^einer  DestillirbJase  yornimmt),  Verdiinnung  der  erhaltenen  Tinctur  mit 
Wasser  und  Abdestilliren  des  W^eingeistes ,  Auawasdien  des  abgesonder- 
ten weichen  Harzes  mit  beissem  Wasser  und  Trocknen  im  Wasserbade 
bereitet.  Wurzeln,  deren  Auszug  durah  Wasser  nicht  milchig  M'ird, 
sind  zu  verwerfen.  Einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf  Menge  und  Rein^ 
beit  des  Produkts  bat  es  naeh  Gummi,  wenn  man  die  Wurzel  vorher 
mit  kalteai  Wasser  maeerirt«  Moucho^*s  Verfahren  ist  bereits  erivähnt« 
aber  nioht  eher  zu  empfehlen,  als  bb  man  über  die  Bfatur  des  wirksamen 
Stoffes  im  J«il»penharee  ins  Re'ne  sein  wird.  S^uvaTO^r  nimmt  ein 
eigen thiimliches  Gummi  an,  welches  bei  einfachem  Fällen  der  Tinctur 
mit  Wässer,  ohne  die  Flüssigkeit  abzudampfen,  verloren  gehen  wurde.  — 
Gutes  Jalapenharz  darf  nicht  kleberig  sein,  an  Wasser  nichts  abgeben, 
in  Alkohol  keinen  unlösitohen  RAckstand  lassen.  Zusatz  an  Terpentin, 
Pech  u.  s.  w,  erkennt  man  theits  am  Gerucfli  in  der  Wärme,  theüs  auf 
dieselbe  Art,  wie  beim  Guaiakbarze.  ^uviakhurz  wird  leicht  zu  enU 
decken  sein,  am  einfaclisten  durch  Behandlung  mit  Terpentinöl.  Dagegen 
vermag  d«s  Terpentinöl  keineswegs  e'ne  weniger  bedeutende  Verrätsohung 
mit  LerchenschwamKiliarz  nachzuweisen,  da  auch  das  Jalapenharz  nicht 
ganz  unlöslich  in  Terpentinöl  ist;  ob  die  saure  Reaction  des  Lerchen- 
schwaiiuiihar^es  Stich  hält,  ist  auch  noch  zu  erörtern.  Jounr  gluubt  gar 
niobt  an  eine  Verfälschung  mit  Lerohenfcliwamuiharz.  Alod  giebt  sich 
durch  den  Geschmack  zu  erkennen.  —  Der  Sapo  jaiapinuM  der  Olfiainen 
ist  keine  eigentliche  Harzseifa,  sondern,  nur  ein  Gemenge  von  Harz  mit 
nediciBiscber  Seile;»  Anm.  des  Uebers« 


[S)  LeroheBaohwtminharXi  •«•  BoUim$  ImrkÜB  anf  IS^eiabe  Art 
gewonnen,  wie  die  Torhergehenden  Hane,  kraun,  tob  gelbea  Piürer,  aeliF 
«  aptöde  und  brncbig,  Ton  sohwaeh  bitlerem  (nach  TROMMaDOnFr  sdasfichem) 
Geaohmacket  Leicht,  mit  saurer  Reaction  «nd  rothbnmner  Farbe,  in  Alkohol 
löalich/  ebenfalla  auflöslioh  mit  gelber  Farbe  in  Aetfier,  kodiendem  Terpen- 
tfnöl,  fetter  Oelen,  Essigsaure,  so  wie  im  ftriacdi  gelallten  Zostande  in  atasende 
Alkalien;  lelatere  Lösung  wird  durch  AlkaUnbersdinas  nloht  gefillt»  Es 
acheint  aus  mehrem  Harzen  zu  beslehen.  Blbt  zog  wenigstens  aus  dorn 
Lerchensohwanm  durch  kaltes  Wasser  und  kochendes  Wasser  kleine  Mengen 
Ton  Harn,  dann  durch  Alkohol  23^  p.  C  und  endlieh  noch  durch  Aetikali  9| 
p.  C  Harz  aus. 

In  diese  Abtheihing  wurden  nun  alle  jene  Harze  gehdren,  welche 
nicht  fireiwilltg  ausflieasen,  sondern  kunsiKch  aus  den  Pflanzeniheilen  eusge^ 
zogen  werden;  eben  so  die  Harze',  weldie  sich  aus  den  etugetrocimeten 
Pflanzensaften,  sogenannten  Gummiharzen,  wo  sie  mit  Gummi,  Stärkmehl 
u.  a.  w«  Terbunden  sind,  isoliren  lassen.  Ihre  Zahl  ist  aber  zu  gross,  und 
-  da  keines  TOn  allen  eine  isolirte  Anwendung  findet,  werden  wir  sie  bei  An- 
führung der  Pflanzenanaijsen  in  der  letzten  Abtheilung  gelegentlich  mit  er- 
wähnen 1 

g)   Harze  in  Verbindung  mit  Wachs, 

1)  Gummi  lack  {Vaccm^  Lac)  cfuillt  aus  der  durch  den  Stieb  der 
Laokschildlaus ,  Coccum  J'leus  L*  verwundeten  Rinde  yoa  Kteu%  hdiwi^  F«  rtü» 
gi—fh  JOtamuuB  Jujuha^  besonders  aber  AUunle$  laemjerm  (Grofaa  locai/rmai  L.> 
aus,  bildet  zuerst  eine  milchige  Fldssigkeit,  welche  dann  um  die  Zweige 
hemm  rerhartet  und  die  weiblichen  Lackscbildläuse,  spSter  ihre  Brut,  in  Form 
▼on  Zellen,  welche  Tor  dem  Auskriechen  der  Brut,  mit  rother  FSAssigkeil 
▼erhüllt  ist,  umschliesst«  Die  vor  dem  Auskriechen  der  Brut  abgesdiniltenen 
Zweige  somit  ihrem  Ueberzi^e  heissen  Stocklack  { Stick- Lac ^  Laque  em 
itflens,  I.a«ca  in  bacmli»  «•  ramuUa),  Wenn  man  diesen  in  gröbliche  Kömer 
zerstösst,  das  Holz  herausliest  und  durch  eine  Terdnnnte  Lösung  von  kohlen- 
saurem  Natron  den  rothen  Farbstoff  entfernt,  eriialt  man  den  Körnerlaok 
{Seed^lae^  Laque  em  gronu,  Laeea  im  graiNi),   durch   Schmelzen  und  Durch« 

'  seihen  des  Letzlern  endlich  dem ,  im  noch  weichen  Zustande  in  dünne  Tafehi 
gepressten  Schellack  (5AW/acft,  Laque  en  ^eaillts^  Lacea  in  lahuU§).  Alle 
diese  Arten  sind  Gemenge  aus  den  Saflbestandüieilen  der  Pflanze  (5  Ter- 
schiedene  Harze  nach  Uit TsitnoaBBic ,  gefärbter  EztractiTStoff,  Wachs,  Lack- 
Stoff',.  Lackaaure,  naeh  einigen  auch  Pflanzenleim)  und  aus  Residuen  der  Schild« 

.  lause  (Farbstoff  und  Fett).    Der  Farbstoff»  Lackatoff  und  ExtradiTStoff  wecden 
durch  die  angebene  Behandlung  aUmählig  entfernt,  daher  der  Mirihwik  aar 


V.    Bmiiame  mmd  Hmrxe.  fiS3 

M  Geflienge  der  Harze  mit  Wachs  und  sehr  wenig  Fariwtoff,  Fett  imd 
Pflaasenletm  iet  Daa  Verhaltaifls  der  Beslandlheile  Mheint  ledoch  a^hr  Ter- 
äohiedea  z«  aein,  auoh  atimmen  nicht  alle  Beohaohter  in  den  Angaben  über 
die  Natnr  der  Beatandtheile  aelbat  überein*  —  So  fand  Foifxa  imStocklack 
6S  Harz,  28  Laokitoff,  6  Coccoa-Farbaloff;  Hatcsett  dagegen  68  Han, 
10  thiemicbett  Farbstoff,  6  Wachs,  5,5  Pflanzenleim ^  10^5  Venrnreinigiingen 
nnd  Yerittst;  JoHit  20— 25.p.  C.  Lackstoff,  6—8  p.  C.  Farbstoff.  Im  Kör- 
nerlack  fand  Hatcbktt  88/5  Harz,  2/5  Farbstoff;  5,5  Wacha,  2,5  Pflanzen- 
leim,  2^5  Verfaul  —  Jonw  dagegen  66,65  Harz,  16,7  Lackstoff  (bei  IUtchktt 
mit  im  Harze),  3,75  Farbstoff,  3|92  Exiract,  0,62  Laoksaiire,  2,08  Fligei- 
deckenreste,  1,04  8alze,  4/58  Schmutz  nnd  Verlast.  Nach  UifTBasfOBaair 
betragt  der  Laokatoff  3  p. C,  Fett  und  Wachs  circa  2 p. C.  ^  Der  Sohellaek 
enthält  nach  Hatchbtt  90,5  Harz,  0,5  Farbstoff^  4/0  Wachs,  1,8  Paanaeitfleini, 
1,8  Verlust«  Man  rersteht  hierbei,  abgesehen  yon  den  diuroh  Wasser  and 
Terdänate  kohlens*  Alkalien  ausziehbaren  Färb-  und  ExIractiTstoffen,  unter 
Laekstoff  den  in  kochendem  Alkohol  unlöslichen  Antlieil  —  unter  Waobs  das 
in  erwärmten  Alkallen  Unlösliche»  Ehe  wir  jedoch  zu  BesohreÜrnng  der 
einzehien  Bestandtheile  übergehen  ist  das  Verhalten  des  Laeks  ala  Ganzes 
Torher  zu  beschreiben.  Ber  Stocklack  ist  gelbliohrolh,  rothbraiui,  glän- 
zend,  darchscheiaend,  hart,  zerbrechlich.  Innen  poroa  und  Ton  feinen  Loehem 
durchbohrt;  bildet  1 — 2  Linien  starke  Ueberzug  auf  den  Aestchen,  ist  ge- 
ruchlos, Yon  schwach. bitterlichen  Geschmack,  riecht  auf  gKIhenden  Kohlen 
nur  im  Anfange  angenehm,  apäter  hornartig;  Terbrennt  mit  Flamme,  erweicht 
beim  Kauen  Im  Munde,  schmilzt  leicht  Wasser  zieht  im  Kochen  rothen 
Farbstoff  ans,  noch  rollständiger  thnn  diess  Terdannte  kohlensaure  Alkalien  ^>. 
Kalter  Alkohol  löst  Stocklaok  auf  mit  Hinterlassung  eines  kleinen  TheUs  der 
Harze,  des  Lackstoffs  und  des  Wachses;  kochender  Alkohol  lässt  nur  den 
Lackstoff  nebst  den  vorhandenen  Unreinigkeilen  zurück;  Aetzkall  lost  alles 
bis  auf  die  wachsartige  Substanz.  —  Der  Körner  lack  bildet  rothbräuA* 
liehe,  gelbbräunliche  Körner  ohne  Aestchen  TOn  ähnlichen  Eigenscliaflen, 
nur  dass  er  weit  weniger  Farbatoff  enthält.  —  Der  Schellack  wird  durch 
Schmelzen  nijt  oder  ohne  Wasser,  Seihen  durch  Tücher  und  Pressen  in  dünne 
Tafeln  dargestellt;  er  bildet  daher  dü»tte,  braune  oder,  braungelbe,  durch* 
aichtige  Blatter,  welohe  noch  sehr  wenig  Farbstoff  und  in  Folge  der  Verän- 
derung durchs  Schmelzen  keinen  Lackatoff  mehr  enthalten,  daher  in  Alkohol 
fast  Yollständig  löslich  sind,  an  Wasser  wenig  mehr  abgeben.  In  den  alko* 
holischen  Lösungen  der  Alkalien  löst  sich  Schellack  am  leichtesten  auf.  — 
In  ätherischen  und  fetten  Oelen  löst  sich  GummUack  sehr  wemg,  in  Aether 


*)  Duroll  Fällung  dieser  letzten  Auszüge  mit  Alaun  erhalt  man  die  als 
lac-loo  und  Imc'dye  bekannten  Farben«  Anai«  d,  Üebeirs* 
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iiBToOttiBdig.  —  EiBMi  deMi  Schallack  sehr  iUtftlieliQn  mkl  mar  mm  HavK 
«ad  etwas  Farbaloff  hMtebenden  Lack  erhalt  man  durch  AvXlmetk  de»  mk 
verdünnieai  kohleofaiiren  Natron  ausgezogenen  Köraerlack  in  kattem  Wein- 
geist, Fillrirenr  der  Lösung,  Ausfallen  des  Harzes  mit  Wasser  und  Schmelxen. 
Dasselbe  hitdet  dann  riae  braune,  darobscheiBende ,  harte ,  sfirode,  unter 
natnaliabheni  Geruch  schmelzbare,  in  Alkohol  ohne  Rückstand  lösliche  Masse 
^ron  I|  139  spea  Gew.  Von  dieser  gelten  die  fpigendeo,  im  Wesenttiohen 
auch  am  gewöiinlicben  Schellack  TOrhundenen  Eigenschafleo.  Dieses  Laekhnm 
löst  sich  in  kaltem  Alkohol  nur  scfawrer  ToHstandig,  in  Aether  uad  Oeieo 
unToUsIffindig  auf,  wird  Ton  concentrirten  Säuren  wie  gewöhnli^  verindert, 
Ton.  Terdännter  Salz-  und  Essigsaure  aufgelöst«  In  Aelzkuli  lost  es  sich 
wegen  des  no<&  zurncfcgehallenen  Farbslofls  mit  dunkelrother  Farbe;  die 
Lösung  schmeckt  bitter  und  balsamisch  und  giebi  beim  Abdampfen  eine  in 
lYasser  und  Aikohot  lösliche  rotfabtauoe,  dusehsichtige  Mascew  Sie  wird'Ton 
Alkaliübersdinss  nicht  gefallt,  gieU  aber  mit  Salmiaklösung  einen  nach  dem 
Auswaschen  in  yielem  Wasser  lösiiciien  Kiederschlag  yon  neutralen  Ammo- 
aiakreihiodttng.  Sauren  lallen  aus  der  alkalischen  Lösung  ein  gefSrbtes  Harz, 
weldMfS  sich  auch  nachher  durch  Chlor  unvollstfittdig  entfSrben  lüssl;  du« 
gegen  fiUlt  das  Harz  faiMos  nieder,  wenn  man  die'  gesättigte  alkalischo 
Lösnng  mit  Ghlorgas  behandetf ,  also  der  Farbaloff  im  Moment  des  Frmwor- 
dens  zerstört;  indessen  gelingt  die  Bleichnng  auch,  und  zwar  mit  grösserer 
Ausbeute  an  gebirichiem  Harze,  wenn  man  das  Harz  durch  eine  Saure  fallt  und 
■och  ehe  es  sich  abgc-selzt  hat,  mit  Chlorgas  bebandelt.  Das  farblose  Haim 
ist  in  kaltem  Alkohol  auflöstich  mit  Hinterlassung  eines  gallertartigen,  farb- 
losen, beim  Trocknen  braun  M^erdenden  Körpers,  welcher  sich  in  salzsaurem 
Alkoliol  nicht  auflöst,  aber  durch  Allialien  wieder  in  Lackharz  übergefnlirl 
wird.  Das  durch  SÜuren  gefallle  Harz  ist  ein  Hydrat.  —  In  kohfensaurem 
Kali  und  kohlensaurem  Natron  schmilzt  das  Lackharz  heim  Kochen  und  am 
Ende  entsleht  eine  Veihindung,  welche  sich  nicht  Im  kohlensauren  Alkali, 
aber'  in  Wasser  auflöst.  —  In  Ammoniak  (ffiilH  das  Lackharz  zu  einer  in 
Wasser  (mit  Hinterlassung  Ton  etwas  Wachs)  lös&chen  Masse  auf,  deren 
Losung  beim  Verdunsten  ein  dünner  durchsichliger  Ueberzng  hintertösst«  — 
Boraxlösong  löst  in  der  Warme  ebenfalls  das  Lackharz  auf. 

JoHif  onferschied  in  diesem  Lackliarze  nur  zwei  Terschip!ette  Harze; 
UivvEnikORztif  dag«>gen  filnf.  —  Das  Alpha  harz  erball  man  durch  Aus- 
ziehung des  Lac&s  mit  kochendem  Alkohol  yon  76  p.  C,  Erkaltenlassen^ 
Filtriren,  Verdännen  mit  Wasser,  Abdampfen  der  Lösung,  Ausziehen  des 
Rückstandes  mit  Wasser  und  Fällen  der  wässerigen  Lösnng  durch  Phospkorsüure* 
Es  ist  braun,  in  Alkohol  von  67  p.  C,  in  Aether  (nur  z.  Tlu),  in  Aelzkati 
mit  vialoUer  Faibe  löiüch,  durch  esslguanres  Knp£ar,  essigsaures  BIti  lallbar» 
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leicht  fchmeld&ar;  heXtSfif  «twa  50  p»  C  dos  CuwHickf,  Dm  Lottmg  ia 
Kali  soll  -beim  Kochen  z.  Th,  in  öUaiires  und  oiai^urins.  Kali  (1)  JlbevgclMA« 
—  Das  Betah^rz  (0,7  p»C«)  erhalt  mandmch  Aoflötwig  der  hei  dtf  Dar- 
stellung des  vorigen  Hanies  Ton  Wnsser  nicht  Gelösten  in  AUmhol  und  Yer» 
miachuDg  der  Lösung  mit  8  Vol»  Aether,  wodurch  es  mederfiOit.  Es  ist 
nach  Verdunstung  des  Aethnn  hart^  in  kalten  Alfcohoi  von  75  p^C»  loetich, 
«US  dieser  Lösung  durch  Wasser  ab  Hydrat,  und  dneoh  esstgsanres  Knpfetf 
lellbar,  in  Aelher  anlöslich«  Die  alkohoUsobe  Lösung  löst  Magnesin  an^ 
Pie  Kaliverbindung  verhält  sich  wie  die  de»  Alphahanes;  wenn  nuin  sie  nnok 
längerem  Koclien  durch  Säuren  falll|  den  Niederschlag  in  Kau  löst,  die  Löennf; 
durch  Bleisucker  fallt^  den  Niederachlag  mit  Alkohol  kocht,  durch  Salzsinra 
aus  der  Lösung  ^%  Blei  lallt  und  das  Fillrat  verdunstet ,  so  erluilt  man  eine» 
Rückstand,  aus  welchem  Steinöl  Oel-  und  Maigarinaäuve  ansainbt*  Letstefe 
roJiren  wahrscheinlich  von  den  Schildläusen  her  «and  wefden  niaht  an*  da» 
llarse  gebildet,  wie  UxvERDOnBBBr  meint.  —  Das  Gamma.harz  bleibt  bei 
D^rstelluag  des  vorigen  nebst  Deltaharn  aul^elöst.  Verdnnslet  mnh.dia 
Lösung,  löst  den  Kiickstand  in  wenig  Aelher,  aetst  Steinöl  »i  «n4  raneht 
ab,  so  scheidet  sich  das  Hnn  (zusammen  etwa  2  p.C.)  ab  und  Fett  bleibt  in 
Steinöle-  Man  löst  das  Harz  im  wenig  Kali,  fällt  die  Losung  durch  schwe« 
fels^nre  lUagnesin  und  digirirt  den  NiederschUg  in  Aelakali.  Dnboi  löst  aith 
Dellaharzkali  auf,  Mährend  Gammaharzmagiiesia  als  violettes  Pulver  ungClöel 
bleibt.  Durch  Salzsänre  scheidet  man  die  Hane  ab.  li«n  kann  das  Gamma» 
harz  auch  unmittelbar  aus  der  alkoholischen  Lacklinclur  durch  Kochen  mit 
kohlensnurer  Magnesia  ausfallen.  Es  ist  dunkel,  im  durchfallenden  Lichte 
röthlichbraun ,  in  Alkohol  und  Aether  löslicli  (bei  IS®  in  io  Th«)  uImI  aus 
diesen ,  namentlidi  den  mit  etwas  Salzsäure  versetzten  Lösungen  in  orange* 
gelben  Nadeln  kfyslalUsirbar%  Terpentinöl  whrkt  wenig,  Steinöl  gar  nicht 
lösend;  ooncentrirle  4Säureo  wirken  in  der  Kälte  nur  lösend,  in  der  Warme 
'zersetzend.  Die  Kaliverbindung  ist  viofel,  bei  Ilarznb*erscliuss  braun,  in 
IVasser  löslich,  durdi  Alkalinberschuss  nicht  fSIIbar;  in  Aether  unlöslich; 
ihre  Lösung  wird  von  Erden  und  Metallsalzen  mit  farbloser  Basis  violet,  bei 
geßrbter  Basis  rothbraun  gefällt;  die  Niederschläge  werden  mit  Ausnahme 
der  Magnesiaverbindung  durch  Aetzkali  zeraelzl«  — >  Das  Deltaherz  bleibt 
weich,  ist  bei  tOQ®  ruhig  «shmeUber,  wahrscheaalicb  noch  fetihnitig,  in  Al- 
kohol, Aether,  Kau  und  Ammoniak  löslich,  die  Kalilösung  wurd  durch  Kali* 
übersohuss  geflSlt,  die  ammoniakalisehe  durch  Kochen  zersetst.  *-  Das 
Epsilonharz  ^heidet  sich  aus  d^r  kochenden  ^altoholtBchen  I^sung  des 
GummiUcks  von  selbst  ab.  Es  Ist  hart,  porös,  braun,  wird  in  kochendem 
Wasser  knetbar ,  schmilzt  aber  erst  bei  höherer  Temperatiur  —  beim  Schmel- 
zen geht  es  in  ein  eigentliches  Harz  über.  Es  ist  in  der  Kälte  in  AHuikol, 
Aether  und  Oelen  unlöslich ;  von  KaÜ  wird  es  gelöst,  aber  nach  UitTEanoaBKif 
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«nter  Bttduag  yo»  Mu^arin-  und  Oebäure  zenetet.  Eben  so  ron  alkoh«^* 
lialtigein  Ammoaittk. 

Der  Lackstoffi  wie  er  nach  Behtndliing  des  Guminilacks  mh  ko- 
f^endem  Alkohol  asarückbleibti  mnss  darch  SleinÖl  and  Aether  yon  Wadis 
befnntp  durch  Auflösang  in  salzsäuerhaltigein  Alkohol,  Verdunstung  und  Be* 
handlung  mit  kodiendem  Aether  und  Alkohol  gereinigt  werden.  Es  ist  dann 
braun,  durchsichtig,  bruchig,  erst  Über  100®  unter  Aufblähen  schmelzbar,  in 
AÜEohol,  Aelher,  Essigsäure  und  Gelen  nicbt,  in  schwefelsauer •  und  salz- 
s&uarhaitigem  Alkohol  in  der  Wärme  nnrerändert  löslich«  Voa  Alkalien  wird 
er  in  Lackharze  Terwandelt,  eben  so  bei  Behandlung  der  sSuerhaliigen  Lo- 
soBg  mit  kohlensaiuren  Kalk.  Er  enthält  keinen  Stickstoff,  mit  Salpetersäure 
giebt  er  OzalMure*  —  John  erhielt  ilin  durch  Behandlung  des  Gummilacks 
erat  mit  kaltem  Alkohol,  dann  mit  Wasser  und  heissem  Alkohol  nicht  ganz 
vein  als  gelbliche,  in  kochendem  Wasser  erweichende  Masse.  Der  wachs- 
artige Stoff,  widcher  am  meisten  bei  Behandlung  des  Gummilacks  mit  Kali 
zurückbleibt ,  wird  nur  Ton  kochendem  Alkohol  gelöst ,  ist  leicht  schmelzbar, 
bei  Lufflabachluss  unverändert  destillirbar;  aber  mit  Alkalien  nicht  Terbindr 
bar  •). 

[2)  Palmwachsharz.  8.  418  ist  bereits  ron  dem  Palmwachse  die 
Rede  gewesMi.  Das  durch  kalten  Alkohol  ans  demselben  auszielibare  Harz 
ist  CuriMos,  krystallinisch ,  schmilzt  erst  über  100®  und  wird  dabei  gelb  und 
aehr  spröde     Es  löst  sich  in  Alkohol ,    Aether  und  Oelen  und  besieht  nach 


'*i  Der  Gummilack  hat  keine  medicintsche  Anwendung  aber  eine 
desto  bedeutendere  technische  —  ganz  abgesehen  yon  der  Venw^endung 
des  im  Sfocklack  enthaltenen,  der  thierischen  Chemie  angehören  Farbstoffe. 
Schellack  ist  der  Hauplbestandtheil  der  Harzkitte  und  schon  für  sich  ein 
sehr  guter  Kitt  für  gebrannte  Thonwaaren.  Er  wird  femer,  in  Verbin- 
dung mit  Terpentin  (oder  bei  schlechteren  Sorten  Fiohtenbarz)  wohlrie- 
chenden Harzen  und  versolüednen  geschlämmten  animalischen  Farbstoffen 
zu  Bereitung  des  Siegellacks  verwendet.  Endlich  giebt  er,  in  Weingeist 
aufgelött,  sehr  yorztigliche  Firnisse.  Dazu  wendet  man,  wenn  der  ¥irmss 
farblos  sein  soll,  gebleichten  Schellack  an«  Durch  Bleichen  in  dünnen 
Schichten  an  der  Sonne  und  öfteres  Umschmelzen  in  Wasser,  so  wie 
durch  Behandlung  der  geistigen  Lösung  mit  Kohle  lässt  sich  der  Schellack 
fast  ganz  entfärben;  yorzuglicher,  wenn  auch  mit  Verlust  yerbunden  ist 
jedoch  die  Bleichung  der  weingeialigen  Lösung  durch  Chlorkall  (nnter- 
chlorigsaures  Kali )  nach  Fielb  ,  oder  die  AnwendOng  eines  auf  die  oben 
angegebene  Art  mit  Chlor  gebleichten  Harze«  Die  ammoniakälische  Lö- 
sung ist  auch  zum  Ueberfirnissen  anwendbar,  aber  nur  wenn  die  Gegen- 
stände nicht  lange  dem  Wasser  ausgesetzt  werden  sollen,  da  die  hier  den 
Ueberzug  bildende  Ammoniakyerbindung  etwas  löslich  Ist. 

Anm.  des  Uebers« 
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Bovfsiif6Aui.T  aus  83/4C,  ItSHt  5flOaC,o^,oO.  Die  imrA  AuflöteA 
des  mit  kultem  Alkohol  enohöpflen  Palmwaohief  in  kodieadeBi  Alkohol  iumI 
Eriuilteidasseii  erhaltene  krystalliniache  Hatte ,  welche  BowAtraB  CeröxyUm 
nannte,  ist  nach  Bous8inga.vlt  ein  Gemenge  tos  dem  S.  418  (durch  Versehen 
ebenfallt  nnter  dem  Namen  Ceroxylin)  betchrlebenen  Wachte,  weichet  ganz 
dem  Bienenwachte  gleich  kommt  und  einem  Unterfaarze.  Lelzteret,  dat  ei- 
gentliche Ceroxylin,  ISstt  dch  Tom  Wachte  dadorch  trennen,  datt  et  tioh 
ant  der  alkoholitchen  Lötong  langtamer  aqttcheidet.  Et  bildet  feine,  haar- 
förmige  Kryttalle,  welche  den  ki^ttallinitchen  Harzen  des  Eleml  und  Anime 
ahnlich,  aber  weniger  gat  in  Aether  löslich  tind.  Sie  bettehen  nach  Heftiiy 
und  pLissovr  mit  83,2  C,  10/1  H,  5/7  O,  wat  der  Zotammentetznng  det  Palm- 
wachtharzet  nach  BocssiifCAVLT  fttt  gleich  kommt« 

3)  Dat  Stopfwacht  (IVopoli«)  itt  tchwarzlioh,  an  den  Knoten  durch- 
tcheinend,  etwat  weich,  aber  mit  der  Zelt  hart  werdend.  Vavqvblin  fand 
darin  57  Harz,  14  Wacht,  14  Unreinigkeiten  und  15  j^  C.  einer  Saure, 
welche  nach  Cadbt  Gallutsanre  mit  etwat  Benzo^tünre  teln  to*l.] 

h)Weichharset 

[Weichharze  tind  alle  jene  Snbtianzen,  welche  bei  den  allgemeinen 
Characteren  der  Harze,  d«  h.  Unlötiichkeit  in  Watter,  LÖtlichkeil  in  Alkohol, 
Aether  und  Alkalien,  Schmelzbarkeit  und  Zertetzbarkeit  in  der  Hitze,  keine 
fette  Consitlenz  annehmen,  immer  mehr  oder  weniger  weich,  klebrig,  telbtt 
tchmierig  bleiben.  Sie  werden  alle  durch  Autziehung  Tertchiedener  Pflanzen- 
theile  mit  Alkohol  und  Aether  gewonnen;  zum  grosten  Theil  mögen  tie  aU 
lerdingt  nur  Gemenge  Ton  atberitchem  Oel  und  Harz,  alto  den  Baltamen 
yerwandte  Uebergangtstufen  tein.  —  Doch  mfitten  die  Welchharze  dieter 
Categorie  jedenfallt  an  der  Luft  erhärten,  wie  telbtt  die  ölreichtten  Baltame 
allmählich  thun.  Wo  diest  nicht  getchieht ,  itt  alto  jedenfallt  entweder  die 
Beimengung  einer  den  Auttrocknen  hindernden  Subttanz,  namentlich  feiten 
Oelet,  anzuklagen  oder  ein  betonderer  Mittelzuttand  anzunehmen.  —  Man 
hat  aut  vielen  Pflanzen  tolche  Weichharze  auagezogen,  tie  tind  aber  noch 
wenig  untertucht.  Beim  Jalapenharz ,  Gopairabaltam,  Hedwigiabaltam  n.  t.  w. 
itt  tchon  einiger  tolchen  weichen  Han^  Erwähnung  getchehen.  —  Eine  grotte 
Anzahl  yon  Pflanzen  liefern  tcharf  und  brennend  tchmeckende  Weidhharze, 
welche  tich  am  betten  durch  Aether  oder  ttarken  Alkohol  autziehen  latten, 
aber  auch  oft  zum  Theil  in  Getelltchaft  anderer  Stoffe  mit  in  die  watterigen 
Autzuge  übergehen.  Dietelben  tind  den  früher  betchrlebenen  teharfen  Ez- 
tradiTttoffen  nalie  Terwandt.    Wir  erwähnen  hier  folgende: 

1)  Weichharz  der  .^^r2ica  — Angelieabaltam,  tehwarzbraun ,  ty- 
ruptdick,  TOn  angenehmem  Geruch,  in  Alkohol,  Aelhev,  Oi^n,  Alkalien 
lotlieb. 
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2)  Weiiliha»  def  jfrmüm  •—  Arnioitt,  grüiilieh,  ton  mizigem,  sdiMirr- 
büleran  GesdimMke. 

3}  TVeicKharz  des  spanischen  Pfeffers  -^-Capsicln»  gelbrotli  bis  rotb- 
braan,  dickflüssig,  TOn  unerträglich  brennendem  Ceschmacke,  wird  am  Lichte 
wachsartig;  ist  In  Alkohol,  Aether,  Oelen,  Essigsaure,  Kall  löslich,  \erbindel 
sich  mit  Baryt,  giebt  an  Wasser  seine  Schärfe  ab,  ist  vielleicht  etwas  fluch« 
tig.  —  Ganz  ahnliche,  grünliche  Weichharze,  welche  durch  Destillation  mit 
Wasser  kioch  etwas  ätherisches  Oel  abgeben,  erhalt  man  aus  den  alkoholischen 
Extracten  des  schwarzen  und  weissen  Pfeffers,  des  Piments,  des  Ingbers, 
der  Zittwerwurzel ,  ebenfalls  brennende  und  aromatische  Weichharze  von 
derselben  allgemeinen  Eigenschaften  geben  die  Pimpinellifinirzel ,  die  Wurzel 
Ton  AnihemU  pyreihrvm^  die  Angusturarinde  und  Kopalkorinde«  Mehr  rein 
scharf  und  kratzend  •—  oiine  Arom  —  sind  die  Weiciiharze  der  Meerzwiebel, 
des  Seidelbastes,  des  Amm  Dracunculus^  der  ffura  crepUan»^  der  Helleboms« 
krten  n.  s«  w.  Sie  können  alle  nicht  auf  den  Namen  ei|;enthümlicher  Stoffe 
Anspruch  machen  und  werden  daher  besser  bei  den  entsprechenden  Pflanzen 
in  der  letzten  Abtheilung  abgehandelt;  dasselbe  gilt  Ton  den  Harzen  der 
Snssholzwurzel,  Veilchenwurzel,  Klatsclirose  u.  s,«  w.  Hier  bedarf  nur  noch 
der  besondem  Erwähnung:  x 

4)  Das  Harz  und  Fett  des  Opiums«  Wenn  man  Opinm  nach  Be- 
handlung mit  Wasser  darch  Aether  auszieht,  so  löst  dieser  neben  Narootin 
und  Caoutchouo  auch  eine  gelbbraune  durchsichtige  Substanz  auf,  welche 
jiach  einigen  Weichliarz  ist;  Pelletier  fand  jedoch  in  dem  ätherischen  £&• 
trade  kein  Harz,  sondern  einem  Aetzkali  und  kochendem  Alkohol  lösliche, 
feste  fette  Säure  (?],  welche  aus  72,4  C,  11/8H,  15,80  bestand.  Dagegen 
erhielt  er  durch  Behandlung  des  durch  Aether  erschöpften  Opiums  mit  Al- 
kohol ein  braunes,  unTollkommen  schmelzbares,  ^nich-  und  geschmack- 
loses^ in  Aether  unlösliches,  in  Alkalien  leicht  lösliches  Harz,  welches 
69^  C,  6,8  H,  4/8  N,  28,60  enthielt.  —  Durch  Ausziehnng  des  mit  Wasser 
erschöpften  Opiums  mittels  kochendem  Alkohol,  Abdampfen,  Ausziehen  de« 
Rückstands  mit  Salzsäure  (nach  Biltz  mit  Ess'gsäure)  erhält  man  nach  Baa- 
coivifOT  und  Biltz  ein  rotlibraunes ,  weiches,  schwach  schmeckendes  und 
riechendes,  brennbar.es,  in  Alkohol,  Oelen  und  Alkalien  lösliches  Harz,. wel- 
ches offenbar  noch  Fett  enthält,  wie  auch  Braconnots  Beobachtung,  dass 
dasselbe  durch  Salpetersäure  neben  Oxalsäure  und  Pikrinsalpetersäure  ein 
talgartiges  gelbes  Fett  gebe ,  beweist  ] 

i)    Vogelleim' (f^sciis,  67».  Bird-Ume^  Fltcin). 

..    [Die  klebrige»  Ueber2lige,  mit  welchen  die  Zweige  der  RMnia  »fM«#«^ 
der   Lycfmis   vhca/ia^     Saxifraga   Iridactyliiei    u»   s.   w«,     die    Inyolucrtt    der 
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jÜrmiyHa  gummiftra  «bsnogm  sM,  und  wcitlnf  mit  fese»  Slöliflft,  die  nlMi 
•US  den  Beeren  des  Fiscesi  «Uwe,  der  mittlera  Rande  des-  MUm  e^aSbie; 
der  Wurzel  toh  GenHmm  htiem  und  dbn  lülehsefle  der  neoh  grflaee  Zwe^ 
Yen  FicmM  Hasiim  eestieliee  kann,  sekr  nberemkeeinen »  sied  eflenftar  Ge<* 
Bienge  Ten  Fett  oder  Wachs  mit  einer  nahen,  swischen  Harz  und  GMmtchone- 
gewissermassen  die  Mkte  hOdeoden  Substanz,  welche  man  im  reinen  Zusliinde 
— -  in  dem  sie  Tielleickt  noch  nicht  hekannl  ist  — -  Tiscin  nennt.  Die 
Beebeclilnng  tob  CLAiian  MAiii^vAar,  dass  der  MHehsafl  der  Ffcm$  elawOea^ 
welelier  aus  altem  Zweigen  Caoutelieuc  enthalt,  aus  jungen  nur  Visein  Beferl, 
ist  fBr  die  Aufklirung  dieses  VerhallMsses  wichligi,  Man  könnte  eise  des 
Vogelleim  eben  so  gut  in  die  folgende  Abtheilung  siellett.  Da  die  Reolmch- 
tungen  noch  ziemlich  Toreinzelt  sind,  müssen  wir-  sie  noch  den  einzelne» 
Pianzen,  welche  Yogelleim  lielsm,  hier  aufkeilen. 

1)  Vogelleim  Ton  FUeumäBrnm»    Nicht  altein  die  frisdien  Beeran^ 
sondern  euch   alle  grinen  Theile  des  Vittum  Mmm  gelten,  wenn  man  de» 
Sali  aus|>ieMt  und  längere  Zeit  mit  Wasser  knetet,  eine  grnnlichwefsse,  eia» 
stische,  sehr  zähe  und  klebrige  Maase,  welche  bereits  Ton  Gasir,  Tiblebbüt,. 
Jonif  und  Funkb  als  Mistelweichharz  bezeichnet  M'urde«    Nach  Tibkbbki» 
'ist  dieses  sogenannte  Weichharz  mit  Flamme  brennbar,  in  Wasser  gar  nidit^ 
auch  in  80  Tb«  heissen  Alkohol,  in  atheriseheft   Oele» ,   in  Kall  und  zu» 
Theil  auch  ie  AmmonMk  löslich,  yon  ccmic,  Salpeter-   und  Schwefelsaare 
wird  es  lersetzt«    Indessen  zeigte  Henry,  dass  dieses  We'chharz  ein  Gemenge 
sei  und  namentlich  fiel  Wachs  enthMlte^    Aus  den  gelrodEneten  Beeren  der 
Mistel  zieht  nämlich  Aether  Wachs  (reo  Chlofophytl  gefärbt)  und  spfiter  ein 
zuletzt  ganz  reines  (?)  Visdn  ans,  welches  nun  farblos  erscheint.    Bs  ist  i» 
Aether,  Salpeteratlier,  ätherischen  Oden,  atzenden  Alkalien- losKch ;  in  Essig* 
ätber  und   %tkohol  gar  nicht,  wenn  es  TOn  Wachs  oder  Chlerophytl  ganz 
frei  ist;  mit  Salpetersäure  giebt  es  Oxalsäure  und  ein  festes  Fett.    Bach  der 
Behandlung  mit  Aether  geben  die  Beeren  noch  dnrsh  Alkohol  VxtractirstoB 
und  durch  Wasser  Gummi  und  Selileim,   welcher  letztere  offenbar  auch  in 
dem  rohen  Vogelleime  anwesend  ist.  —    Macaihb  hat  spater  zu  zeigen  Ter- 
•ttcht,  dass  die  Irische  Mislehrihde  und  die  frischen  Mistielbeeren  nur  sehr 
wenig  Visctn,  sondern  fast  nur  Gemmt  und  Schleim  enthalten,  wahrend  doch 
der  daraus  beraltete  käufliche  Vogelleim  aus  sehr  Tiel  Visein,  Waobs»  Schleim 
und  freier  Essigsaure  besiehe.    Es  scheint  also,  ab  ob  das  Vissin  sich  durah 
das  Trocknen  und  Einwirkung  der  liitze  bilde;   namentlich  aber  duroh  eine 
Art  der  Gahmng;  wenn  man  nämlich,  wie  zu  Bereitung  4e»  Vegeüdms  zu 
geschehen  pflegt,  die  nur  wenig  Visein  haltende  Mistelrinde  mit  Wasser  kocht 
und  dann  in  die  Erde  tergriUbC,  so  Tcrwandelt  sich  Innei^alh  mehrer  Wochen 
das  ganze  Gmnmi  in  Visein.    Auch  durch. Gehrung  an  der  Lull  ioll  sidb  dsv 
^^acmgehalt  vcrmehfen»  —  Der  durdi  ^^-ödftndiges  Sechen  der  Mistdbeere» 
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ttit  Walser»  Us  tkh  ein  klebiigas  Coagnhini  bild^,  welches  man  dasn  toi^* 
fiUtig  auswascht«  bereitete  Vogeneim  enthält  natnriioh  auMer  Viacüi,  Wache 
nnd  Sehleini  nodi  hialige  und  andere  Rette  der  Beeren. 

2}  Vogelleim  yon  Iltx  aquifaUum»  Ans  der  innern  Rinde  der  Steob« 
pafane  wird  gegenwirtig  in  England  und  Frankreich  (zu  Nogent  U  Bvtr^u  und 
Comnirrcf*)  der  meiste  Vogelleim  hereilet  Stets  benutzt  man  dabei  die  Gäh* 
mngf  Indem  man  die  zerschnittne,  einige  8tnnden  mit  Wasser  gekochte 
Rinde  entweder  anter  der  Erde  (nach  Gboffrot  in  England)  oder  in  thönemen 
Gefiisse  ober  der  Erde  (nach  Bouillon- Lagbange  in  Frankrach)  im  fencb* 
ten  Zustande  14  Tage  bis  3  Wochen  liegen  lässt  und  nach  dieser  Zeit  die 
entstandene  schleimige  Masse  mit  Wasser  gehörig  auswäscht.  Auch  hier 
scheint  also  das  Viscin  nach  Macairb  erst  gebildet  zu  werden«  BouiLLoir-» 
Lagaangr  fand  den  so  bereiteten  Vogelleim  folgendermassen  beschaffen: 
Grünlich»  sehr  klebrig  und  zähe,  yon  leinölahnllchem  Gerüche  und,  wegen 
freier  Essigsaure ,  sanerm  Gesohmacke  und  gleicher  Reaction« ,  Wird  in  dün- 
nen Schichten  an  der  Luft  braun  und  bruchig,  schmilzt  in  der  Hitze  unter 
Aufblähen  und  Fettgeruch,' giebt  bei  trockner  Destillation  namentlich  saura 
Produkte  und  hinterlasst  beim  Verbrennen  yiel  mineralische  Asche*  In  ko- 
diendem  Wasser  wird  er,  indem  Essigsäure  in  Auflösung  geht,  etwas  Aus* 
siger.  Kochender  Alkohol  yon  0,817  löst  ihn  auf;  beim  Erkalten  fällt  Wachs 
nieder,  das  saure,  bitter  schmeckende  Flltrat  wird  Ton  Wasser  harzig  gefallt. 
Aether  giebt  leicht  eine  griine,  durch  Wasser  fSUbare  Lösung,  auch  Ter- 
l^ntinöl.  Chlor  verwandelt  den  Vogelleim  in  eine  harte,  weisse,  pulverisir- 
bare,  in  Wasser  nicht  unlösliche,  nicht  schmelzbare  Messe;  concentrirte 
Mineralsänren  wirken  zersetz^id,  verdünnte  Sauren  und  Essigsäure  erweichend 
und  zum  Thett  auflösend.  Die  essigsaure  Lösung  ist  gelb,  geschmacklos, 
durch  kohlensaures  Kali  nicht  fallbar  und  hinterlasst  beim  Verdampfen  ein 
gelbes  Harz»  Aetzkalilauge  giebt  mit  Vogelleim  ein  weissliches  Magma, 
welches  beim  Abdampfen  unter  AmmoniakentwickeluDg  braun  wird,  nbtigens 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  auflöst* 

3)  Vogelleim  tou  AiraetyUa  gummifera»  Aus  dem  InTofaHsnun dieser 
siciUanischen  Pflanze  schlitzen  rundliche,  halbdurchsicbtige,  scbwachioth* 
liehe,  halb  elastische,  geruch*  und  geschmacklose  Massen  aus,  welche  nadi 
Macairb  reines  Viscin  sind.  Dasselbe  ist  in  der  Warme  unter  Aufblähen 
schmelzbar,  in  stärkerer  Hitze  mit  Rauch  und  Flamme  brennbar,  stickstoif^i, 
leicbter  als  Wasser»  In  Wasser  löst  es  sich  gar  nicht,  bindet  aber  etwas 
daron;  in  k<ichendem  Wasser  wird  es  klebrig  imd  fadenziehend.  Alkohol 
löst  selbst  im  Sieden  nur  wenig  daTon,  dagegen  bewfarken  warmer  Aether 
und  warmes  Terpentinöl  Tollstandige  Auflösungen;  die  letztere  Lösung  trock- 
net zn  einem  klebrigen,  durchsichtigen  Finiiss  ein.  Fette  Oele  lösen  nichts 
auf,    Aetzkall  giebt  eine  schwach  braune  Lösung«    Salpeter-  und  Schwefel- 
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siiure  wirken  ähnlich,  wie  auf  Han«    Dieses  Visdn  enthSlt  naoli  Macxibe 
75,6C,  9,2H,  15,20. 

[4)  V^gelleiK  4«p  ircullbii«  hOea  wifd  bmH»  Hbicry  tmd  Lvcohtk 
erhtIteDt  wenn  maa  4ie  Wasael  ndt  Aether  esUnhifft  aad  4iivah  Alicehol  ron 
^  40^  B  aas  dem  Extracte  das  Geatisin  und  Oel  (früher  zusammen  för  Welch« 
blirz  gehalten)  entfernt«  Ist  grünlieh,  gelblich  oder  rÖtfafich,  weich,  sehr 
zähe,  im  reinen  Zustande  ohne  Gemch  und  Geschmack,  leicht  schmelzbar, 
mit  Flamme  brennbar,  ohne  ammoniäkalische  Prodokte  zersetzbar.  Löst 
sich  nach  Heivrt  nicht  in  Alkalien;  nicht  in  Wasser  und  kaltem  Alkohol, 
gut  in  Terpentinöl  und  Aetlier.  Kochender  Alkohol  zieht  nach  Lbcomtb 
allmXhlig  ein  bei  62^  schmelzbares  Wachs  und  ein  granliches ,  in  Alkohol 
Ton  30*  B  unlösliches,  geschmackloses,  an  der  Luft  dick  werdendes  Oel  aus 
und  hinterlasst  eineh  braunen,  in  Alkohol  ganz  unlöslichen,  sehr  elastischen, 
kaum  klebrigen,  bei  120^  schmelzbaren,  unter  caoutchoucahnlichem  Gerüche 
Terbrennlichen  Ruckstand. 

5)  Vogelleim  der  Robinia  viscosa»  Vauquelin  löste  den  klebrigen 
Üeberzug  der  jungen   Zweige  dieses   Baumes  in  Aether  auf.     Barch  Ver« 

.  dampfong  -erhielt  er  eine  donkelgriine,  sehr  klebrige,  an  der  Luft  niclit  trock- 
nende, geruch-  and  geschmacklose,  schmelzbare,  mit  Flamme  brennbare,  in 
Aether  und  Oelen  gut,  in  kochendem.  Alkohol  wenig,  in  kältete  Alkohol  und 
Alkalien  gar  nicht  lösliche  Masse.  —  Vielleicht  kämen  die  Üeberziige  Ton 
Lychnis  viscaria^  Saxifraga  Indactyliler  u.  s.  w.  damit  übereln* 

6)  Visa  in  aus  Fteut  elastica,  ClauOr  Marquaht  und  Nees  ▼•  Ess^r« 
BKCK  fanden,  dass  der  MQchsalt  aas  den  jangen  Zweigen  Ton  Ficu$  elasiica 
sich  vom  Milchsäfte  aus  dem  Stamme  derselben  Pflanze  dadurch  unterschied, 
dass  letzterer  Caoulchouc,  ersterer  aber  Tiscin  enthielt.  Daher  war  letzterer 
in  Aether  fast  yollständig  löslich  und  gab  bei  Behandlung  mit  Kalilange 
einen  dem  Caoutchouo  ähnlichen,  aber  in  Aether  nicht  blos  quellenden,  son«« 
dern  sich  wirklich  auflösenden  Rückstand.  Das  Viscin  erhielten  jene  Herren 
übrigens  durch  Erschöpfung  des  Milchsafts  mit  Alkohol  und  VfUsser  und 
nachherige  Aasziehung  durch  Aether;  es  war  weiss,  Faden  ziehend,  in  Al- 
kohol und  Alkalien  unlöslich.  In  den  älteren  Theile  der  Pflanze  wird  es 
offenbar  in  Caoutchouc  übergefuiirt,  doch  sollen  viele  Ficusarlen  Visoin  ent- 
halten, ohne  dass  es  jemals  in  Caoutchouc  übergebt.  Das  TOn  ÜHtENsciiLAOER 
in  Euphorbia  heUoscopia  gefundene  „caoutchoacahnliche  Harz**  ist  wahrschein- 
lich auch  Viscin  *)•] 

*)  Die  Anwendung  des  Vogeilelms  ist  bekannt.  Hier  werda  «ur  be^ 
merkt ,  dass  man  den  auf  die  angegebene  Art  aus  den  Mistelbeeren  o<ler 
der  Steehpalnenaiarde  dargestellten  Vogetteim  oft  noch  mit  Feöh  oder 
Terpentin  zasnmoiensahroilzt,  so  wie  data  anch  aos  Leinöl,  welches  man 
siedet  and  anbrennt,  bis  es  klebrig  wird,  ein  Vogelleim  dargestellt  wird, 
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Caoutchottc  (Kaatschiik,  Federharz ;  GuMmi eUuiicmw^  R€9mn 


eloitiea;  gomme  eläsitqne;  indüm  ruhber). 

[Dieser  Körper  ODtencheidet  sich  Ton  den  Harzen,  mit  denen  er,  was 
das  Verhalten  in  der  Hitze  anlangt,  so  ztemlioh  übereinkommt,  dadurch, 
dass  er  auch  im  ganz  trocknen  Zustande  weich ,  biegsam  und  änssenl  ela- 
stisch bleibt,  und  dass  er  von  Alkohol  gar  nicht  gelost  wird,  auch  in  Aether 
eigentlich  nur  aufquillt  und  sich  zertheilt,  während  er  tob  Terpentinöl  und 
yersohiedenen  Brandölen  leicht  aufgelöst  wird.  Er  findet  sich  in  der  Natur, 
wie  es  scheint  nidit  .gerade  sehr  selten ,  stets  in  Milchsaften  aufgelöst  und 
zwar- zeichnen  sich  namentlich  die  Familien  der  Urticeen  und  Euphorbiaceen 
in  dieser  Beziehung  aus«  In  fielen  dieser  Säfte,  namentlich  den  einheimischen, 
bildet  jedodi  das  Caoutchouo  einen  mehr  untergeordneten  Bestandtheil ;  nur 
in  wenigen  bt  es  so  vorherrschend,  dass  sich,  dieselben  zu  Darstellung  des 
käuflichen  Federharzes  eignen.  Zm  diesen  letzteren  gehört  vor  allen  der 
Saft  der  Hevea  guianensis  Auhh  (H«  Caouichouc^  Siphonia  coJUtcftv,  Jairopka 
elasiiea)^  welche  das  meiste  käufliche  Federharz  zu  Uefem  scheint.  Doch  sollen 
sich  zur  Gewinnung  auch  -noch  eignen  Commifhora  madagaMeariemtis^  CoMÜttoa 
elasticOf  Urceoia  eUuiica  (yähea  e»,  Tabemaemomtana  e.)  Cecropia  j>eltaia^  Ex» 
coeearia  ogciBwiKa^  Hippomane  mancineUa  .{^higUmJuloia) ^  lAtbeUa  coowldioac, 
ITwro  crepiiemt^  Sapium  aucuparium  und  mehrere  milchsaftreiche  Ficusarten, 
namentlich  Fieut  eloitica*  JJniet  die  Pflanzen ,  deren  Saft  Caoutohouc  in  ge- 
ringerer Menge  und  wahrscheinlich  auch  in  etwas  abweichender  Qualität  ent- 
hält ,  gehören  ausser  mehren  Ficuaarten  eine  grosse  Anzahl  von  Euphorbien,  . 
CicKmum  l9iiybu$f  Arten  von  Sont^ue^  Laduoa  (Thridaoinm),  Papaver  iommi- 
ferum  (Opium),  AMtHepioB  tyriaca^  CaetUM  ficuM  mdica^  auch  in  Opop^max  und 
Vpoä  jbMar  will  man  Caoutcbouc  gefunden  haben.  Wenn  es  nun  wakr- 
scheinlieh  Ist^  dass  vom  Caoutchouc  ebenfalls  verscfaiiBdene  in  einander  und 
wieder  zu  den  HavMn  übeigehende  Abänderungen  existireB,  wozu  man  das 
beim  Vogelleim  Über  die  Bildung  des  Caoutchouc  aus  dem  Visctn  Gesagte 
vergleiohen  mag,  so  ist  «s  nöthig,  vor  allen  das  eigentliche  Fedeilian  —  weU 
ohes  in  den  meisten  Fällen  von  Hevea  guioiuiuiM  kommt ,  wie  bekannt  erst 
vor  circa  100  Jahren  nach  Europa  kam  und  der  eigentliche  Repräsentant  des 
Camittthoaot  ist  —  abzuhandeln.  ] 

1)  WestindivolieB  Caoatoho'uc«    tP^"  käufliobe  Caoalohono  ist 
der  eingetroekiiete  Müobsall  der  erwähnten  Pflanze,  enthält  iJso  aDe  Be- 

der  ans  kflnstlioh  verharztem  Leinöl  besteht.    Aivsh  eine  Mischang  von 
Tischkim  und  Chlorziak  wird  als  Vogelleim  benutzt. 

Anm.  des  Uebers. 


Capäei  VL     Caoutckouc.  503 

standtlieiie  desselbea  und  ist  nicht  reines  Federhar?.  Es  kommt  Ibeils  in 
Flasolien  va  nns,  welote  durch  lagenweisses  Eintrocknen  des  Safts  über 
thönerne  Formen  mh  If&lfe  eines  sehr  rauchenden,  daher  die  Lagen  schwaiw 
senden  Feiters  gebildet  werden  (Flasdiencaoatchno),  theils  in  platten,  dicken, 
weissen y  gelben  bis  braunen  Stacken,  welche  dnrch  Eintrocknen  des  Safls 
ohne  Bülfe  des  Feuers  itnd  ohne  Formen  entstehen  (Caoutchoacspeck).  .Aus 
dieser  BUdnngsart  erklärt  es  sicli  leicht  ^  dass  das  Speckgiimmi  sich,  abge* 
sehen  Ton  den  Rauchbeslandtheilen ,  nuf  durch  einen  Wassergehalt  yon  dem 
Flaschencaoalchonc  unterscheidet^  in  der  That  verlor  in  Hiult*s  Versuchen 
reines  weisses  Speckcaoutchonc  durch  Behandhing  mit  Chlorcalcium  in  einer 
verschlossenen  Rohre  13/8  p.  C.  YTasser  und  wurde  dabei  durähscheinend 
und  dunkel  wie  die  reinste  Sorte  Abb  Flaschencaontchouc;  im  Wasser  nahm 
es  dann  den  i^rlomen  Wassergehalt  wieder  auf  und  wurde  weiss  und  trübe. 
Umgekehrt  wird  nach  Hvmlt  Flaschenoaoatchonc  in  Wasser  unter  Aufnahme 
▼OB  13,8  p.  C  Waiser  weiss  tmd  undurchsichtig*  ]  Diese  kauflichen  Caout- 
choncarten  «nthalten  70—75  p.  C.  reines  Caoulchnc  und  übrigens  die 'gleich 
m  erwähnenden  andern  Bestandtheile.  %  Neuerdings  kommt  zwar  auch  der 
frische  Milchsaft  in  Flasdien  in  den  Handel  und  wird  auch  bereits  angewendet. 
Wir  besitzen  jedoch  eine  einzige  gute  Untersuchung  yon  Fjlradat  über  den« 
selben*  Thomson  fand,  so  oft  er  solchen  Saft  untersuchen  wollte,  stets,  dass 
auf  der  Reise  sich  der  ganze  Caoutchoucgehalt  ausgeschieden  und  an  die 
Wände  der  Flasdien  angelegt  hatte  und  dass  die  ilbrige  Flüssigkeit  keine 
Spur  Caotttchouo  mehr  enthielt.  Diess  scheint  jedoch  an  einer  nicht  toU- 
släodigen  Anffilhing  und  unToHkommenen  Verschtiessung  der  Flaschen  gelegen 
m  haben  9  da  der  gut  erhaltene  MÜohsafl  jetzt  nidit  so  ganz  selten  sein  soll« 
Farad  AT  fand  einen  solchen  MKchsalt  blassgelb  ^  dicklich  g  yon  sauerlichenii 
halbfaoligem  Gereche  (yoa  zersetztem  Eiweiss)  und  einem  spec.  Gew.  's  1,01174. 
An  der  Oberfläche  hatte  sich  eine  unbedeutende  Haut  yon  Caoutchouc  abgesetzt. 
In  dflnnen  Schichten  trocknet  dieser  Saft  zu  einem  zähen  braungelben  lieber- 
znge  ein,  wobei  er  5S  p«  C.  an  Gewicht  yerliert  Bei  ruhigem  Stehen  trennt 
er  sich  ailmSblig  in  eine  obere  rahmaitige  ^ind  eme  untere,  klare  und  brann- 
gelbe Schicht«  Wasserzusatz  yerandert  den  Saft  nicht,  yerhindert  aber  auch 
nicht  diese  Trennung  in  Schichten  oder  eine  der  folgenden  Erscheinungen. 
Oumh  Eihitzung  bildet  sich  in  dem  Safte  ein  aus  Pflanzeneiweiss  und  Caont<- 
choqc  best^iendes  Coagulnm ;  eben  so  dnrch  Alkohol  *)•  Alkalien  bewirkten 
keine  Coagulatlon  (was  jedoch  Boussihoavlt  yom  Ammoniak  bei  einem 
mexikanischen  Safte  beobachtet  haben  will),  aber  Entwickelnng  üblen.  Ge- 


*)  ÜNB  konnte  neuerdings  in  milchigem  Caoutchoucsafle  keine  Coaguta- 
tlon  durch  Alkohol  bemeiteni  zweifelt  daher  an  einem  Eiweissgehalte. 
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riiches.  -Schüttelt  man  den  BfUchsafl  mit  gteicbeii  Theilen  Waater  imd  Ter« 
pentinöl«  und  lässt  dann  rahig  stehen  f  so  bilden  sich  drei  Sohiehten,  dfo 
unterste  fast  reines.  Wasser,  die  oberste  Terpentinöl  mit  wenig  Federhnrs, 
die  mittelste  eine  zähe,  klebrige  Verbindung  von  yiei  Caoutobono  mit  wenig 
OeL  «-  Der  nntersnehte  Milohsafl  enthielt  nach  Faradat  31^7  Csontahonci 
%fi  Eiweiss,  7>13  Stickstoff halligen  Extractivstoff,  2,9  in  Wasser,  aber  nicht  in 
Alkohol  lösliche  Substanz,  56,37  Wasser.  AUs  diesem  Milchsäfte  kann  man 
nun  nach  Faradat  reines  Caontohouo  anf  folgende  Art  erhalten f  Maa 
vermischt  den  Saft  mit  seinem  4 fachen  VoU  Wasser,  lässt  24  8t.  absetzen, 
zapft  dann  durch  eine  am  Boden  des  Gefasses  befindliche  Oeffhnng  die  un« 
terste  Schicht  ab,  verdünnt  den  Rest  mit  mehr  Wasser,  lässt  wieder  absetzen 
und  so  fort  bis  das  Wasser  unten  rein  abfiiesst.  Man  hat  nun  ein  rahmartlgea 
Geroenge  von  reinem  Caoutchouc  und  Wasser,  welches  sich  an  der  Luft 
sehr  lange  halt  und  nur  eine  dünne  Haut  bildet.  Dieser  Rahm  giebt  durch 
Schütteln  mit  Olivenöl  eine  perlglänzende,  klebrig«,  wasserhaltige  Masse, 
welche  durch  Verdunstung  des  Wassers  in  eine  Auflösung  des  Caoutchouc  in 
Oel  übergeht,  die  dorch  Schütteln  mit  Wasser  wieder  in  den  vorigen  Zu- 
stand zurückgehet.  Durch  Verdunstung  oder  Entziehung  des  Wassers  mitteia 
Fliesspapier',  Gyps,  Ziegelsteine  u.  dergU  wird  der  Rahm  zu  einer  weissen, 
elastischen ,  am  ^nde  durchsichtigen  Haut ,  der  durch  Pressen  das  W^asser 
vollends  entzogen  werden  kann.  Das  einmal  getropknete  Caoutohono  kann 
nicht  wieder  in  Wasser  aufgeschlämmt  werden.  Dieses  reine  trockne  Caout^ 
chouc  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  nur  in  grossem  Massen  gelbliak 
gefärbt,  hat  ein  spec.  Gew.  ss  0/925,  ist  bedeutend  elasttscfa,  schwach  kleM|^ 
leitet  die  Elektricitat  nicht ;  beim  Ausdehnen  wird  es  vorübergehend  «ndurch* 
sichtig,  schmeckt  und  riecht  nicht.  In  der  Hitze  zersetzt  ea  sich,  ohne 
Ammoniak  oder  ein  sauerstoffhaltiges  Produkt  zu  liefern  nsd  hintarlSsst  nur 
wenig  Kohle»  Reines  Caoutchouc  ist  unlöslich  in  Wasser,  wird  aber  bei  län- 
gerem Kochen  damit  weich  und  quillt  anf,  löst  sidi  dann  auch  leichter  in 
Aether  und  ätherischen  Oelen«    Alkohol  wirkt  durchaus  nicht  losbar,  auch 

§ 

nicht  Aetzkali,  welches  selbst  im  Kochen  nicht  einmal  Erweiohui^  her» 
beiführt.  — -  Reines  Oaoutchouo  enthält  nach  Faraoay  nur  S7,2€  and  12|8H^ 
was  am  besten  der  Formel  CJI7  (nach  F.  C,Hs)  entspridU. 

Das  gewöhnliche  Federharz,  welcher  eine  Mischung  dieses  reinen  Cacul- 
choucs  mit  circa  26  p.  C«  Eiweiss,  Wachs  u.  s^  w.  ist,  giebt  dea^gemäss  in  dmr 
Hitze  auch  etwas  Ammoniak  und  hinteriässt  mehrKolile.  DasHauptprodukt  der 
trocknen  Destillation  ist  ein  eigenthümliclies  leichtes  Brandöl»  wahraeheinlidi  ein 
Gemenge  verschiedener  Stoffe,  aber  von  sehr  einfacher,  sauerstofffreier  Elemen- 
tarzusammensetzung ;  dieses  Caontchoncöl  wird  unter  den  Produkten  der  trock- 
nen Destillation  naher  beschrieben  werden.  An  der  Lufi  brennt  das  Federharz 
mit  Flamme,  wobei  es  schmilzt  und  tropft  und  einen  eigentimmlichen  Geruch 
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wvahtmieU    Bd  athndha  hm  i^^ ;  die  Z&netvmg  begiont  erst  weh  lioher. 
Bm  geschomlzeBe  €aiml«hOttO  M«ibt  Jedoch  klebrig  imd  schmierig  und  wird 
tttt  in.sQhr  dthisen  «SolMiteii  aOmcililfg  hart.    Haitcock  will  fedoeh  Caoiit- 
diooc  ohne  Einbinte  der  Elaslieiiät  im  Grossen  geschmolzen   und  in  Tafeln 
gegossen  haboa.    Es  hat  ein  speo.  Gew.  =  0,9335.    An   der  Luft  TerändorC 
sieh  Gaootoboiic  »idit«    Ks  ist  beltanntlioh  Tollfcommen  elastisch  und  aussei^ 
Offdentiicli  dehnbar,  besoaders«  wenn  os  durch  kochendes  Wasser  oder  Dämfire 
erweiclit  wird.    In  der   Kälte  wird   es  harter  und  verliert  seine  Elasticitar» 
oh«e  fadock  spröde  zu  werden.    Durch  lange  Ruiie  bei  gewöholf<Aer  Tem* 
l»ecatiir|  kftnalliohe  Srweiehnng  und  Ausdehnung,   so  wie   durch  Auflösung 
in  (Men  und  WiederTardampfang  geht  die  Elastieilät  ebenfalls  verloren,  kehrt 
aber  snrüoki  wenn  man  mit  einem  heissen  Eisen   darüber  fährt  *),    Caoutw 
ohouo  ist  ziemlich  kkibrig  ipnd  namentlioh  haften  gegenseitig  iHsch  geschnittene 
€aoutchoiwflitchen  mit  solcher  Kraft  zusammen ,  als  wäre  die  Continuität  gar 
nicht  uoteiiirochen.    Gegen  Wasser  verhält  es  sich  wie  oben  ervt'älint ;  in  AU 
koliol   ist  es  vollkoinineu   unlöslich;    in  ganz  alkoholfreiem  Aether  soll  sidk 
Caoiitchouc  kielit   und    vollständig   mit   Hinterlassung  der   Veninreinigungeu 
auflösen  und  beim  Verdunsten   mit    seinen    frühem  Eigenschaften,  nur  etwas 
klebriger,  zuriiciL bleiben.    In  Steinöl  quillt  es  sehr  auf,    löst  sicli  f»ber  nach 
^AVSauRE  nur  zum  Theil.     In  fetten  und  ätherischen  Oelen  quillt  das  Caout- 
^louc  auf  und  wird  später  gelöst.     Nadi  Aciiard   ledodi  nicht  in  Nelkenöl, 
Zimmtöi,  Leinöl  und  Mohnöl.    Dabei  soll  es  seine  Elastieilät  verlieren,  was. 
aber  neuerdings  vom   Cajeputöl ,    Lavendelöl   und*8assaifrasöl  widerlegt  und 
dahin  berichtigt  ist,  dass  CaoulchoUc  bei  längeren  Stehen  mit  nnrectificir- 
ten  Oelen   eine  weisse  Masse   und  eine  klare  Lösung  ^giebt,  welche  beim 
Verdunsten  einen  nicht  eUslischen  Ueberzag  hinterlässt.     Klebrig  bleibt  der 
Oelerzng,  weichen  eine  ölige  Caoutchouclösung  hinterlässt,  allemal.     Schwe- 
felkohlenstofi    soll    nach    LAMriDius    mit    Caoiitchouc  eine    milchige    Flüs- 
sigkeit bilden.    Sehr  gut  lösend  wirken  Steiukohientheeröl  und  andre  Brand- 
öle im   reotificirten    Zustande,   mit  Ausnalune  des  dippelschen  OeleS.    Nach 
LuEDBftSDORFK   bUdeu   sTle    genannten  Flüssigkeiten  keine  wahren  Lösungen, 
sondern   nur   fein  zertheilte  Mischungen,   was  man  ddlün  gestellt  sein  lassen 
kann;   die  nnreclifiairten  Oele,   ^ind  wegen  ihres  Harzgehalles  technisch  als 
Lösungsmittel  nicht  brauchbar,  aber  selbst  die  rectificirten  geben  Lösungen, 


*)  GoiTGU  hat  beobachtet,  dass  sich  die  Temperatur  eines  erwärmten 
Oaoutchoucstreifens  bei  seiner  gewaltsamen  Ausdehnung  erhöhe,  bei  der 
Erschlaffung  wieder  sinke.  Dehnt  man  einen  warmen  Caoutchoucstreifen 
ans  und  taucht  ihn  in  kaltes  yVtaaen^  so  zieht  er  sich  nicht  zusammen, 
bringt  man  ihn  aber  dann  in  waimes,  ao  beginnt  alsbald  die  Znsammen- 
aiehnng.  Thomson. 
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•OS  denen  dnreh  Verdampfung  das  CaotttolMrao  in  «laeff  an  Lafl  nnd  liriii 
bald  weich  und  klebrig»  zuletst  spföde  und  brftolug  weidenden  Form  (nlortbai 
mit  Hara  Termischt)  auruokbleibt.  Ein  Zusatz  Y^nn  Scbwefel  an  der  Anf» 
lösung  soll  diesen  Uebelstund  beseitigen,  — >  Das  ToUkonunenate  LoenngsmiHel 
ist  das  durch  trockne  Destillation  de»  Caoutchoues  selbst  gewonnene  Brandol. 
—  In  KaU  soU  sich  Caoutchone  nach  FAnan^r  gar  nicht  lösen,  nach  Tmomsob 
und  andern  dagegen  schmierig  werden  und  am  Ende  wifUieh  in  Anfideung 
gehen*  Dassdbe  gilt  Tom  Ammoniak.  Sibtibr  hat  neuerdingn  die  Aoflön» 
lichkeit  des  Caoutchoue  in  Ammomak  technisch  henntst,  indem  er  fiind,  daan 
durcli  TOrsichtiges  Abdestilliren  des  Ammoniaks  das  Gaontehone  anf  '^■'whfr 
Weise  rahmartig  in  Wasser  süspendirt  mwnsbbleibt »  wl»  nach  FAnAnjLT*a 
DarsteUnngsweise  ans  dem  Milcbsafle.  —  Kein  Gas  greift  CaovtdMmo  an 
(dass  es  TOn  den  Dämpfen  seiner  Lösungsmittel  erwe-ioht  wird«  Tersteht 
sieb).  Verdünnte  Sauren  wirken  gar  nicht  ein,  ancli  oone*  SiKiren  nur  in 
Aet  Wärme  und  zwar  wirken  SchwiefeU  und  Salpetersäuren  dabei  gans  ah»> 
lichy  wie  auf  Harze  *)• 

[2)  Caoutchoue  von  >7ra«  Woff/co**).  Kach  Nbbs  TtEsuraBcn  und 
Marquart  trocknet  der  MUchsafk  aus  .dem  Stamme  dieser  Feigenart  sehr 
schnell  zu  einer  elastisclien  Masse  ein*  Der  ganz  frisch»  Saft  bildel  mk 
Aetfaer  eine  mch  unter  Absatz  TOn  Gummi  u.  s.  w.  allmaUldi  klarende 
Mischung  9  ans  deren  klarem  Tlieil  durch  Verdampfung  das  Caontchono  in 
weissen  Filamenten*  erhalten  wird,  aus  denen  iedoeb  Alkohol  noch  etwas 
Weichharz  und  eine  weisse,  wachsäJmliche,  in  Schwefelsaure  und  Ammoiüak 
nicht  lösliche  Substanz  auszieht.  In  Aether  löst  sich  dieses.  Feigencaoutchonc 
nur  wenig,  Ton  Schwefelsäuro  wird  es  erst  nach  mehrem  Tagen  fßfSibli 
TOn  Aetzkali  gar  nicht  Terandert. 

5)  Caoutchoue  yon  Fieu$  earica^    NachBizio  ist  dasselbe  nicht  ela- 
stisch und  trocknet  in  der  Wärme  zu  einer  spröden  Masse  aus,  welche  leiab 
ter  als  Wasser  und  ein  wenig  in  kochendem  Alkohol  löslich  ist«    Dasselbe  gilt 

4)  Ton  dem  Caoutchoue  ans  Upas  Anthiar  [AnOuwrU  i^€an0\ 
wie  es  Fblcbtibi»  beschrieb ;  letzteres  ist  nach  Mujldbr  nur  ein  durch  Eiweisn 


*}  Eine  Wirkung  auf  den  Organism^  hat  Gaoutchonc  niahl;  es  wird 
daher  auch  nicht  medicinisch  angewendet;  dagegen  sichern  ihm  seine 
Eig^^ntchaften  der  vollkommenen  Elasticität  nnd  Dehnbarkeit,  der  Undurch- 
dringHchkeit  von  Wasser ,  der  Unangreifbarkeit  TOn  Gasen  n.  s.  w«  eine 
Menge  TOn  tedinischen  iwd  praktisch  chemischen  Anwendungen,  wdche 
wir  um  so  weniger  hier  alle  aufzahlen  können,  als  sie  sammtlich  ohne 
weitere  Erklärung  aus  den  angeführten  Eigenschaften  des  Caontcboiica 
Terstanden  werden  können.  Anm.  des  Uebers* 

**)  Soll  nach  Urb  ietzt  auch  tou  Jbtu  nnd  Assam  aua  In  den  Handel 
kommen.  Anm«  dea  UehaiB. 
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iud  Onmi  ^«^iiwirfglet ,  ia  W«iiigei«t  sdtr  tohweriösHohei  H«i«  Daher 
iRHMRt  ei,  dets  ••  mir  ia  heUsem  Wasser  welch  nmi  elasifsoh  and  hefan 
Aartioeirjiea  wieder  xerreiMioh  wird. 

6}  Das  CaoatchoHo  der  Baphorbiea,  welehes  sieb,  wie  die 
aadera  Aftern,  diirrii  EnohopftiBg  des  Miiolisalls  mit  Weingeist  «ad  Wasser 
darsteSeB  ttssl,  ist  naidi  Carraik)!!  uad  Job«  weiss,  gelblieh,  durolisoliei» 
send,  weniger  elaatisofa  und  leichter  schnelEbar,  als  achtes  Caontchoac,  zam 
Theil  etwas  in  Wasser  Böslich  (?),  in  AaiawnUfc  mar  erweichend,  nbrigens 
v«n  dcnsolben  Rgensdiallen,  wie  das  indische« 

6)  Das  Caaatchonc  aus  dem  Opinm,  sclieml  etwas  lelchtlös- 
lieber,  als  das  kinffliche  zn  sein,  stimmt  alier  sonst  ganz  damit  ttl>erele, 
avch  in  der  Znsammensetxnng ,  welche  Pbllbtirii  87,2 C  niid  12,9  H  fand.] 

C  a  prtt  e  l    VII. 

Pectin  und  Pflanzenschleim  (amcilagOj  gelulina  vegeiu-- 

bilü;    Pflanzengallerte;    mucilagej    geiee  vcgeiatcj    grosmline^ 

pecUne ;  speciei  qf  gum :  pectin ,  hunarin ,  cerasin ,  caleHdulin 

THomsoif;  nnlöaliehe  Arten  de«  Gummi:   Bassorin,  Pectin, 

Calendnlin,  Gmelin). 

[Unter  Pflanzenschleim  Tersteht  man  ifui  Allgemeinen  eine  iu 
fencbtem  Zustande  gallertartige,  im  trocknen  gelbliche,  liarle  und  durch* 
scheinende^  gemöh-  und  geschmacklose,  an  sidi  slicksloffTreie  Substanz,  wei- 
che sich  in  kaltem  Wasser  mht  auflöst,  sondern  nur  darin  aufquiUt  und  sich 
am  Ende  so  Mtt  aertheilt,  dass  die  gehörig  yerdnnnle  Jüftiscliung  fadenzieliend 
durchs  Filier  l&nfl.  Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  giebt  PÜnnzenschleim 
Schleimssure  und  ChuMure.  Es  ist  im  Allgemeinen  leicht  durch  Maceratiou 
der  betreffenden  Pllanzentheile  in  kaltem  Wasser,  wobei  er  sich  im  Wasser 
zertheilt,  darstellbar.  Von  etwa  gleichzeitig  vorkommendem  Gummi  lässt  er 
sich  dann  trennen,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  Kreide  rersetzl,  zum  Trock. 
neu  abdampft  und  den  RiiGkstand  mit  kaltem  Wasser  beliandelt,  wobei  sich 
Gummi  auflöst*  Da  indessen  der  Schleim  sehr  leicht  zersetzbar  Ist.  kunn  mau 
ihn  in  den  helssen  Sonmermonaten  nicht  ohne  grossen  Veriust  darstellen.  Our 
Fllanzenschleim  ist  zuerst  TOn  Vau^ueliit  vom  Gummi  untersdiieden  wor- 
den; man  ist  aber  noch  gegenwärtig  nicht  vollkommen  über  alle  hieher  zu 
redinenden  Sulwtanzen  einig  und  noch  weniger  über  die  Zusawmensetzuo); 
des  Piianzenschleims  nnd  sein  daraus  abzuleitendes  Verhallniss  zu  den  folgen* 
den  Steffen.  Whr  werden  auch  hicor  mit  dem  kurzen  historischem  Referalo 
beginnen  mttssen. 
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thiJi,  Cerasin,  Fmain).  Oiet^  Stoff  kl  60,  #alciPier  den  ia  IraHüiM 
Wasser  anlösUohen  gallertar|igeii  Antheil  4ea  Kiitahguimnia»  Pflanaiaiigwaiaiia 
and  dea  Tiaganths  auama/cbt,  weloli«7  die  BocUiom-,  Ritten-  nad  Flohr- 
•amen  übarsnebt  und  den  Deaoaian  der  AlÜuUmraal ,  dar  fialepnnirKfd »  d«a 
LaittMflnanf ,  des  Carri^ahaaDs  und  vieler  «idern  PiMsealheila  ikre  8«hlni«* 
nigfceit  erCheUl.  Er  wurde  laersl  von  Vjlit^obun  am  Tiaganthgmawil  o4e* 
Bassoragammi  niabgewiasen»  datier  TiaganUiin  oder  Bassarin»  AHa  ai^ge- 
fahrten  Arten  des  Sdileioaes  sind  zirar  oline  Zwaifel  TÖBig  identiaok,  ea 
wird  aber  dmt  Krüf k  der  Baobeahtungao  wegen  aötliig  aaia  t  die  einzelnen 
uatersaobten  Speaies  m  sondeorn. 

-   a)  Bassorln  oder  Traganthin   {Mragantfne  Gvibovrts).    Das 
in  hellgelben,  nndurchsichligen,  zähen»  nicht  pnlyerisirbaren,     nregelmassigen, 
nadelförmigen  Stücken  in  den  Handel  kommende  Traganthgammi  (von  Astra^ 
gulu$  eretieui  und  gummtfer  *)),  so  wie  die  (in  der  Anmerkung  näher  zu  cha* 
racterisirendatt)  sehr  Terwandtea  als  ^ass^gnmmi  (Ton  jicßcta  6ofs9,  d«a  Opo^ 
eälpaaum  der  Alten?)  und  Bassora*  oder  Basragummi  ^Gummi  KuUera^  Ton 
Mesembrjranthemnm-  oder  Acacia-Arteu),  in  den  Handel  gekommenen  Drognen 
bestehen,   wie  schon,  früher  Guibourt  und  neaerdings  wieder  Mvlbbr  be- 
stimmt nachgewiesen  haben,   keineswegs  aus  Pflanzeasdileim ,  Gummi  und 
Wasser  **) ,  sondern  nur  aus  Pflatazansdil^m,  Stärkmehl  und  zufälligen  Spu- 
ren Ton  Kleber  und  Biweiss.    Das  Stärkmehl  ist  schon  durch  das  Mikroskop 
aikennbar.    Die  irrthumlicha  Annahme  von  Gummi  Ist  dttfdi  die  einer  Auf- 
losang   seiir  nahe  stehende  grosse  Vertheilbarfceit  des  Schlaima  Im  Wasser 
znznsdurelbam  —    Das  Bassorin  aleUt  man  dar  durdi  wiaderhottea  üeber- 
.  giessen  des  Traganthgumihis  mit  vielem  Wasser  mkI  Abgiessen  dar  schleinigea 
Flüssigkeit»    Es  hat  die  oben  angegebenen  atlgemeinan  SIgensshaflen«    Dnrab 
langeras  Kochen  mit  Wasser  soll  es  nach  Bvcbolz  in  wahres  Gwnmi  fiber- 
gehen, dessen  Lösung  Zinnchlorfir  und  salpetersaures  QuecksUbarozydal  nicht 
mehr  fSlIt«    Salzsäure  lost  das  Bassorin  teiclit  auf,  eben  so  AtkaHaq,  beson* 
dars  in  dar  Wärme.    Ausser  von  den  beiden  erwähnten  Salzen  wird  daa  in 
WassM  zerlheilte  Bassorin  noch  gefallt  oder  getrdbt  durch  Alkohol^  Galläpfel» 
infasion,   Bleizncker,    bas.    essigsaures   Blei,  und   Bisenchlorid,   nicht  aber 
durch  Kiesdfeuchti^keit,  Borax,   schwefelsaures  Eisenoxyd,  Cliior  und  Jod. 
Durch  längere  Digestion   von  Bassorin  mit  salzsäurahaltigem  Wasser  efhialt 


*)  Oder  nach  neuen  Untc^rsnchnngen  vielmdir  Attr,  fferu$  OÜvhr. 

Anm.  des  Uebers« 
**)  Wie  Guuiiw-Varry,   dessen    Untersuchungen  über   Gnnmi  und 
Schleim  sich  luat  durchgängig  als  nicht  richtig  bawäiirt  haben,  bchnaptete* 

Anm.  des  Gabara« 


Ci^et  Vit.    P9cH1tJi»d  ^ßiaitMKMeü».  M9 

GMaLur-  («»ter  ZiiillciiiM«B«g  to»  8*«fim^l>  elUe  Lornng,  weMie  K«llt 
•BiMell«  dttroh  Alkohol  «ber  eiaaii  gaUeitortIgeii ,  in  WasMr  iMÜcliMi:  Mie- 
dan^falag  llefexle.  — •  Die.ZualMnnieiMfiUiiii'g  des  Bassariniiift  aeibr  Tenehicfdeii 
qnge^elwii  wontcto.  GvKmif.- Vaüxt  fwd  37,28€,  6,85H,  56^70  ^  C9U2;zO, ,» 
HmnxflN  40,5 C,  #^H,  ^9.6  =:  C,oH,oOio*f  Halber  e«ilicii  neiierdiagi 
im  MiUel  H9C»  5;1)H,  49;90  =  C^Hi^O.o*  Bie  NiedeMolküige,  veMw 
lA*  -mit  tesftseb  fiMif^Miirem  Blei  eiliielt,  htttten  i«flo«h  nickt  stels  dieselbe 
2!#iit«miiieBJHrt»iag;  d«r  durck  etwis  AnutuHiiak  loii  bas.'  easigsttiires  Bki 
eduOleM»  NiedeneUag  esllüell  00^4  pi  C  BletoKydt 

h)  Cerftsin;  dks  im  8omiDer  ton'selbtt  aassoliwilaeiide  Gammi  4et 
Kinoh-  und  P^Miiienbäuine  ((?•  centiorvm)  zerHllt.beä.  Behaadlvog  mit  kaltem 
lf\>a8er  in.ungef«  52  p*  €•  anflösaliohes ,  wahres  Gnmaii  und.  48  unlösli^hcfti 
PAaaxensobleunt  wetohen  GuBi»ir*VAAinr  C^eiraain  itaiinte  «jmI  dadurch  tm 
Tecachieden  vom  Baasorift  hielt ,  dasa  er  davah  KocMh  mit  Waaaer  ia  aiiC* 
löaliohee  GmuM  übergehe»  durch  Salpetersäline  weniger  'SchAetnaMine  lieCore 
und  dieaelbe  elementare  Zuaammenaelziiiig  habe  wie  Gummi.  Bei  dem  Ifi««-« 
trauen»  welches  die  anaiytiechen  Resultttte  von  G«  in  dieaer  Arbeit  Terdienen^' 
seheint  aber  kein  Grund  sgu  Annahme  einer  wesentliohen  Versohiedenhnil 
TOrhandao  xo  aeiiu 

o)  Leinaamenachleim,  duroli. Behandlung  der  Leinsamen  mir  knl- 
tem  Wasser  erhalten,  veiliitt  sich  im  Wesentlichen  wie. die  vorigen;  darcb 
Kochen  mit  Wasser  soll  er  erst  fadenziehend  werden  und  dann  in  eine  soblei- 
^■go»  graugelbe,  nach  geri<»benen  Kartoffeln  riechende  Masse  fibergehn.  Diese 
firscheinungen  rnltren,  so  wie  der  von  Gubriiv-Variit  beobachtete  Stick«« 
stoJI^ehaltt  Ton  anwesendem  Kleber  und  Eiweiss  her.  —  Eine  bei  1^^  ge« 
trocknete  Bleif  erbindung  eniliielt  nach  MoLnan  59,77  p.  C.  Bieioxyd.  Gdbmn« 
Varrt  hielt  auch  den  Leinsamensohleim  für  zusammengesetzt  aus  Gammi  und 
Schleim;  er  fand  ihn' sauer  reagirend. 

d)  Quitten  seh  leim.  Die  Qitittenkeme  geben  bekanntlich  an  Wasser, 
selur  yiel  klaren  und  farblosen  Schleim  ab,  welcher  ein  400fBche8  Gewicht 
Wa4ser  in  eSnan  dicken  Sdüeim  zu  -verwandeln  vermag.  Er  wird  von  Sütt« 
r^  coagttlirt,  auch  benonders  stark  von  Alkohol;  sonst  verhalt  er  sich  wi« 
die  vorigen ,  nur  dass  er  von  GaUapfeliafusion  nicht  geCSttt  wird.  —  De». 
Quittenschlehn  besteht  nach  lluLDZa  wie  daa  Basaorin  aus  45,60,  5,2  H,  49,2  O« 

I 

Ein  Bleisalz  enthielt  57,83  p.  C.  Bleiosyd. 

e)  Flobsamenschleim  und  Bookshornsamensehieim;  din 
Samen  von  Ptantago  PtylUmm  und  TrigüneUa  Fcenu  graecum  sind  dureh  etneni 
besonders  reichlichen  Schleimfiherzng  ausgezeichnet.;  donh  ist  il^  Snhiaifla 
nicht  besonders  nntemicht* 

f)  Carragaheenachleim  (Schleim  der  Fudofarfen  äberiianpt?) 
erbalt  man  nach  Bf vi.nER  in  einer  noch  aiemlioh  dofih  Snizn  venmreinigtna 
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ßesteU,  weon  »an  das  Ccmgalieeiiiiioos  »h  kaHtai  Wmmt  46  8u  hmg 
■Mcerirt,  dam  mit  dettillirteii  WaM«r  aiiuko«ht,  das  ente  Deoool  bei  Seile 
tbttt,  Boohnnalf  anskoeht  nnd  dieaea  sweite  Deooet  abdampft  Kr  ist  aach 
Herberg  BR  «tiekaloffhahig ,  in  Saarm  vad  AikaHen  ganz  nntöattali»  MvLnnn 
ftuid,  daas  er  noch  20^8  p.  C  Asahe  enthielt,  nach  Absag  dieaer  aber  die- 
aeilie  Ziiaammensetznng  zeigte ,  wie  Basaorin,  namlieh  45,2  C.  4yOH|  49,90« 

g)  Coioqnintenaohlelm.  IMeae  Mbatam  aoU  dnreh  EnthSfUumg 
des  wasaerigea  ColoqmnteBestniota  mit  WaaMr  md  Aliuihol  mtrickbleibei»; 
in  Salzsäure  löst  sie  sich  naeh  Mbisswrr  nicht,  aber  in  Alkalien;  die  soge- 
nannten LcSaungen  verhalten  inoh  zn  Beagentien  anf  die  angegebene  Art. 

h)  Salepscl^leim.  Die  als  radix  Salep  ofldnellen  Knollen  asan* 
^her  Orohisaiten  bestehn  faat  nnr  ans  Schleim  mit  etwaa  Gunmn  nnd  Sürke, 
sie  werden  dalier  beim  Kodien  mit  Wasser  sciiclnbar  ganz  au^eifist.  Dieser 
Mepschleim  zeigt  neben  den  «rwfihalan  aUgeoielnen  Kigenaohallen  noch  eine 
ihm  ganz  eigentlnlmliche  Yerdiekung,  welche  er  naeh  Braitmu  dinrch  ge^ 
brannte  Magnesia  (nicht  Kalk)  erieidet,  nnd  wdche  bei  2  TheOen  Salep,  120 
Wasser  nnd  l-|  Magnesia  schon  bis  zam  Festwerden  steigt  Hobter  beob- 
achtete mit  Borax  nnd  in  geringerem  Grade  D<it  kohlensaorem  Natron  ähn- 
liche Verdicknngen.  -^  Kocht  man  nach  Muldbr  Salep  mit  etwas  Chloreäl- 
cinm  nnd  Aetzkali,  so  erhält  man  eine  gallertartige  Masse  ron  gleichem 
Verfaalteni  wie  das  zu  besdureibende  pectinsanre  Kali*  Kochen  mit  Kali  alleia 
liefert  eine  Losung,  aus  welcher  SSuren  poetische  SSnre  als  Gallert  fSQen. 

i)  Vom  Althäschleim,  welchen  Muu>br  durch  Entfitfbmi  des  Al- 
thäwnrzeldeoocts  mit  Thierkohle  und  Abdampfen  darstellle,  ist  hier  weher 
nidits  zn  bemerken,  als  dass  ihn  Moldbr  analydrt  nnd  mit  dem  Bassoiin 
identisch  gefunden  hat.  Ueber  das  Verhalten  zu  Alkalien  hat  Mulder  an  der 
sehr  analogen  Wurzel  des  Symphytum  itffimnäU  dasselbe  beobachtet,  wie  am 
Salep. 

2)  Poetin  (Pflanzengallert,  auch  GaDertsaure,  acMle  pediqut^ 
p#«fi0  acBcJ).  Bracokitot  machte  »lerst  anf  diese  Substanz  aufmerksam,  wel- 
ohe  di^  Brauchbarkeit  aller  safireichen  Früchte  —  namentlich  der  Kirschen, 
Stachel-  und  Johannisbeeren  zur  GaUertbilduag  bedingt,  ausserdem  aber  In 
den  meisten  Fruchten ,  einer  grossen  Anzahl  Wurzeln  *-  nümentlich  allen 
Buben  und  Möhren,  Sellerie  u.  s.  w«  —  und  ylelen  Binden  aufgefundeamror- 
den  ist*  —  Wenn  man  den  ansgepressten  (und ,  nach  Goiboubt  ,  etwaa  ge- 
gehrenen)  SaB  einer  fener  Fruchte  mit  Alkohol  Tcrsetzt  aad  daa  Gelatiniren 
abwartet,  dann  liltrirt,  den  Filterinhalt  mit  verdSnnlem  koohendem  Weingeiste 
auswascht,  und  dann  trodcaet,  so  erhalt,  amn  mae  fest  tefaloae,  neutrale, 
gnmmiartige  (nach  Gvibourt  blassrothe  Schoppen  bildende),  haibdnrohsch^ 
aoade,  gavach-  uad  gesehmackloee ,  slioksloSEreie  Substaaz,  welehe  beim 
Vaibnaaea  stets  eiae  keUueiche  Aeohe  giebt.    Diese  Sobalaas  lost  sich  aisht 
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im  kaltem  Wmmt  (wenig  \m  heieee« ,  mm  dem  lie  bein  BiinlleB  aeeh  Vav- 
9VBLIV  gallefflertlg  iiiederfSlIl),  qnilll  aber  dwin,  beeoDdets  \m  kaltem ,  anlL 
AIfceliollHiltigat  Warner  loU  im  Koohea  sckwaeh  löeead  wifien»  8alpeternwre 
bildel  damit  Seiilelm-  imd  Oxalaaure.  Die  mit  Warner  eafgequoflene  ffla». 
aeiigallert  wiid  tob  Tefdüanteii  Sarnren  iiieht  Teraadert,  aar  dar«b  Enrar- 
miug  mü  Sabaanre  rolh  gefiürbtf  sie  wird  gefSlIt  TOn  den  meiatea  Bid-  md 
MetallnlMa,  tob  Kalk-»  Akanerde«,  Qaeckaiibaroxyd-,  Silbeaoxyd-»  Ei- 
aeaoxydal-,  ManganoxydaU,  Ziakoxydsalsaa,  Breabweiaetelii,  Galliproitiiietw 
«ad  KieMlflamigkeit.  Mit  fixea  Alkalien  und  alkaÜMhen  Erden  Terbindet 
eich  diese  Sabstans  und  8amran  scheiden  sie  dann  mit  sauerer  Reaolion,  aber 
sonst  wenig  Teraaderten  Eigensobaften  abb  Kohlensanre  Alkalien  wirken  Slm» 
lieh;  Ammoniak  gar  nieht.  Diese  Modifioation,  welohe  man  den  angegebenen 
Pflanzenlheilen  dnreh  Behandlnng  mit  Alkalien  n.  s.  w*  direet  erhalt,  hat  man 
Gallertsamve  genannt.  Worin  eigentlieh  die  Verschiedenheit  dieser  Gal- 
lertsaure ¥on  dem  neutralen  Poetin  besteht,  oder  ob  überhaupt  ein  weseni- 
IMer  Unterschied  zwischen  beiden  existirt,  wird  weiter  unten  xu  aeigen 
TOffsucht  werden.  Die  Viedersehlige»  welohe  Sabse  in  Pectinlösongen  eneugen 
und  dio  durch  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Peotin  enislehenden  Vorbindungen 
sind  gallertsaure  8alxo»  In  nmndien  Pflanzen  scheint  die  8ubstana  nur  an 
Basen  gebunden  yorzukommen  oad  dann  kann  sie  nur  durch  Alkalien  zweck- 
mümig  ausgezogen  werden.  Hierauf  beruhen  daan  auch  die  zu  Darstellung 
der  Gallertsaure  gegebenen  Vorschriften«  BaAConaoT  gab  an,  gelbe  Rftben 
oder  Sellerie  zu  reiben,  den  Brei  auszopremen,  den  Räcksland  mit  Wasser 
(Eegenwasser,  da  Brunnenwasser  Kalksalze  enthalt)  auszuwaschen ,  bis  dieses 
faiblos  ablSuft«  dann  mit  salzsaurehaltigem  Wasser  auszukochen,  den  Riick- 
staad  wieder  mit  Wasser  zu  waschen  und  dana  mit  600  Th.  Wasser  und 
2  p.  C«  Kalihydrat  zu  kochen,  aus  dem  erhaittaen  Decode  aber  die  Gallerl- 
saure  durch  Salzsaure  zu  fallen.  Hau  kann  auch  unmittelbar  nach  dem  ersten 
Auswaschen  mit  "Wasser  den  Brei  mit  Aetakali  in  schwachem  üeberschu» 
kochen,  die  noch  haisse  Plässigkeit  mit  Chlorcalcium  fallen,  den  gallertsauren 
Kalk  auf  eiaem  Leinentuohe  auswaschen  and  durch  Terdnaate  Salzsaure  zer- 
seiaen.  MvLon  befolgte  stets  dieses  letztere  Verfahren,  wusch  aber  den 
gatlertMuren  Kalk  tot  der  Zersetzang  noch  mit  Alkohol  aus,  um  z.  B.  bei 
den  Möhren  das  Carotin,  bei  Aepfeln  Gerbstoff  zu  entlsmen  und  ein  farb- 
loses Präparat  mi  erhalten*  RaoifAUZT  bebandelte  den  mit  Wasser  gehörig 
gewasahenon  und  ansgepressten  Steckiilbenbrai  mit  10"- 12  Th«  Wasser  und 
•f^  kohlensaurem  Natron  Im  Kochen,  fSllle  das  erhaltene  Deooet  mit  Chlorcal- 
aium,  zersetzte  den  gewaschenen  und  getrockneten  gallertsauren  Kalk  darah 
Digestion  mit  sehr  rerdunnter  Salzsaure,  lösle  die  ansgescUedeBe  Gallerlsänre 
hl  Aetaanunoniak  wieder  auf,  behandelte  die  Losung  mit  Thierkohl«,  filtrurtOi 
zefsetzte  doidi  SabaJBwe  in  Uebersdiass  ub4  wusch  den  Miedenohlag  erat 
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mit  SiilssMirekftlllgemt  dann  mit  »eioam  Waswr  a«8.  Die  giiiertartigc  Sauva» 
welche  «ich  sehr  soliw«r  ohne  jeden  Biiokhalt  tn  erdiger  Basb  dantellea  Unsl, 
keim  wkhk  duroli  Antpreuea,  sondern  nnr  auf  dem  Ofen  getrocknet  trerdea. 
Die  iuf  eine  dieser  Arien  erhaltene  Gallertsäure  bildet  im  frisobgefälllen  2kb- 
atande  eine  farblose  Gallerte  von  grossem  Wassergehallef  wekhe  auch,  im 
reinsten  Eustande  sauer  reagirt;  eingetrocknet  erhält  man  farfalosef  diifciisicb- 
tige^  spröde,  schwer  pttWerisirbare  Bl&ttohen,  von^scbwach  saoerm  GeactoiadE, 
welche  zwar  in  kaltem  Wasser  etwas  aafquellen ,  aber  nicht  wieder  >gallart- 
stflig  werden,  in  kodiendem  Wasser  dagegen  sich  etwas  auflösen.  Die  färb* 
lese 9  schwach  sauer  reagirende  Lösnng  gesteht  nicht  beim  Erkalten,  laasl 
4iiich  niohti  fallen,  dagegen  wird  sie  von  Alkohol,  Kalkwasser,  Barjrtwasaerv 
^nren  und  fast  allen  Salzen,  s<^ar  von  Zucker  (worauf  die  Darstellung  der 
Fruchtgelees  beruht)  coegulirt.  In  der  Hitze  schmilzt  sie,  Uähi  sich  auf  und 
zersetzt  aish,  ohne  .Ammoniak  oder  Salzsäure  auszugeben,  hinterlässt  aber 
eine  schwer  verbrennliche  Kohle.  Verdünnte  Sauren  wirken  nida  «n; 
iSchw^Bfelsäure  bewirkt  in  der  Hitze  unt»  finlwickelung  schwefliger  Saure 
Bildung  von  Humus;  Salpetersäure  erzeugt  Schleim-  und  Oscalsäm^  Kali, 
Natron  und  Ammoniak  wirken  auflösend ;  Kalthydrat  jedoch  bei  einer  Hilne 
von  aber  200^  unter  Bildung  von  Oxalsäure  aerseizend« 

Die  Gallertsäure  zersetzt  kohlensaure  Alkalien  in  der  Wärme;  ne  luldet 
mit  allen  Basen  Salze,  welche  im  frischgefällten  Znstande  gallertartig,  nach 
dem  Trocknen  horoartig,  selir  hart,  hygroskopisch  und.  in  völlig  trockneai 
Zastande  wie  Zunder  brennbar  sind.  Die  Farbe  richtet  sich  nach  der  Ban»; 
nur  die  Salze  der  Alkalien  sind  in  Wasser  auflöslicfa;  die  meisten  Metallsalze 
lösen  sich  in  einem  Uel»erschusse  von  gallertsauren  Alkali,  eine  Ausnahme 
bilden  das  Kupferoxyd*  und  Bleiosydsalz,  weldie  auch  durah  Essigsäure 
nicht  zersetzt  werden  imd  durch  Behandlung  mit  Alkalien  nnlüsUche  basische 
Salze  liefern.  Darauf  gründet  sich  die  Anwendung  der  Gallertsäure  als  Gc^ 
gengifk  bei  Kupfer-  und  Bleivergiftungen.  Die  Metall-  und  Erdsalze  erhält 
man  im  Allgemeinen  durch  doppelle'  Zersetzung ,  aber  nicht  leicht  von  ganz 
beatimmter  Znsammensetzung.  — «  Das  gallertsaure  Kali  ist  in  warmem  Wasser 
löslich,  durch  Alkohol  faUbar,  Ist  geschmacklos  und  introoknem  Zustande 
gommiähnych;  in  der  Wärme  zersetzt  es  sich  sehr  leidit  und  wird  braun« 
Aehnlich  verhüll  sich  das  Anuttoniakaalz,  welches  aber  beim  Abdarnj^en 
einen  Theil  der  Basis  Iahten  lässt  Diese  gallbrtsaamn  Salze  lassen  sich  sehr 
zweckmässig  zu  Darstellang  voa  Gelees  verwenden ;  man  faraachl  nur  ihre 
Lösnng  mit  Znäter  und  dem  gerade  beliebten  riechenden  oder  schmeckenden 
Stolle  zn  verselzett  und   dann   mit   ein  wenig  Salzsäare   zu  nentraliskeii: 

Was  nun  die  Vatnr  der  hier  besefaiidienen  Sobstanz  anlangt,  so  hat  sic|i 
MuLDBR  nenenUngs  bestrebt^  zn  aeigen,  das  PedSn  mit  SoUebn  übeieiBkoftime 
«ad  iberhanpt  die  VenafaMeyiellen  in  den   EigeMoh^fien   dtf  emseinen 
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Arten  cfes  8oliieiiiit  nur  4m«1i  TencMMtene  RMthalte  an  Sätzen  und  ffnon 
so  erUaren  seien.  Eben  dafin  sei  avd^  nur  der  Dntersohied  zwischen  Pectin 
imd  Peottttsaitre  begründet.  Er  fand,  daas  das  bei  130*  getrocknete  ,  ohne 
Gonenneiiz  Ton  Alkatien  dargestelUe  Peotin  der  saiiren  Aepfel  9/3  p«  C 
Kalk  entlMlle,  also  als  zweifadi  ganertsaurer  Kalk  angesehen  werden  könne; 
die  durch  Alkalien  nach  BaAconifOT's  Verfahren  erhaltene  pectlsche  $äiire 
enthielt  ans  Möhren  4,17,  ans  Aepfeln  6,1,  ans  Bteokruben  %,12  p.  C  Kalk, 
stellte  also  Tier-,  dl^i-  und  fanffach  saures  Kalksalz  dar.  Nach  Abzug  des 
Kalks  fand  sich  durchgangig  die  Znsammeinaetznng  im  Mittel  ^  45|S  G,  5^2  H« 
49/3  O  =  Cg,  H^«  Oto»  '^^  beim  Schleim«  Das  Atomgewicht  wSre  lilemaali 
2017;  yerschiedene  BleiTerbindungen  und  Kiipfenrerbindungen  entsprechen,  fe 
nachdem  man  sie  als  neutrale  oder  doppellsanre  oder  1^  saure  Salze  betrach- 
tete, Atomgewichten  von  1960  —  2460  (16,7  -^  26/5  p.  C.  Kupferoxyd, 
41/6  —  56/6  Bleioxyd)  —  woraus  die  grosse  Unsicherheit  dieser  Besliramiin- 
gen  herrorgeht«  —  RzeitrAULT  hat  auch  etwas  andere  Resultate  geftinden« 
denn  nach  ilim  ist  die  bei  l40^  getrocknete  freie  Saure  zusammengesetzt  aus 

* 

43,3  C,  4,7  H,  52/0  0  =  C,,  Hs4  Oio;  dieselbe  Zusammensetzung  zeigte 
die  Säure  in  den  Salzen«  Der  Silberoxydgehalt  des  Silbersalzes  yariirte  von 
36/9  —  41/0  p.  C,  während  ein  neutrales  Salz  nach  obiger  Formel  43,03 
enthalten  müsste.  —  Das  sogenannte  neutrale  Pectin  hat  Regwault  gar  nidit 
untersucht«  —  Hiernach  kann  also  die  Identität  yon  Schleim,  und  Pectin 
noch  nicht  als  erwiesen  angesehen  werden,  obgleich  die  angeführten  Beob- 
achtungen Tom  Verhalten  des  Bassprins  zu  Salzsäure  u*  s«  w.  wenigstens  für 
eine  nahe  Verwandtschaft  sprechen.  Was  das  Verhältniss  zwischen  Pectin 
und  Pectinsäiire  anlangt,  so  erscheint  Mclder's  Ansicht  allerdings  als  ge» 
gründet.  ^-  Gmelin  und  andere  haben  vermuthet,  dass  Schleim  «wesentlich 
mit  Gummi  eins  und  nur  durch  Kalkgehalt  (oder  nacli  RASrAiL  Kleber  und 
Eiweiss)  Terschieden  sei;  daftir  sprechen  jedoch  die  angeführten  Resultate 
niclit,  auch  ist  eine  wirkliche  Ueberführung  des  Schleims  in  Gummi  nir- 
gends nachgewiesen  ;  dieselbe  wäre  indessen  nicht  unmöglich.  ^  Nach 
Mulder  unterscheidet  sich  Schleim  von  Gummi,  Zucker  und  Stärkmehl  nur 
durch  einen  geringem  Wasserstoffgehalt.] 

3)  Calendulin  (Ringelblumenschleim).  Wenn  man  nach 
Geiger  das  alkoholische  Extnict  der  Blätter  und  Blumen  von  Calendula  off. 
mit  Wasser  und  Aether  behandelt,  bleibt  Calendulin  ungelöst;  oder  wenn 
man  das  wässerige  Extract  derselben  The9e  mit  yerdünntem  und  dann  mit 
absolutem  Alkohol  auskocht,  letzteren,  erkalten  lässt,  filtrlrt,  abdampft  und 
den  Rückstand  mit  Aether  auszieht,  erhält  man  ebenfalls  Calendulin  Das* 
selbe  ist  nach  dem  Trocknen  gelb  und  durchscheinend,  in  Wasser  (ausser 
in  Gesellschaft  anderer  Sabstanzen)  unlöslich,  aber  darin  zur  farUeaeii  Gal- 
latt  aufquellend,  ebenfaUt  onloaliofa  in  Aether,  Oeieo,  Tevdännten  Mineral- 
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säuren,  Kalkwaswr,  kohlensanrem  Kau  -»  anfloaUdi  in  Wetagefart,  Aelskalli 
Ammoniak  und  Estigtauve.  Die  alkolioli«die  Ltamg  ist  aeiitnl,  gestehl 
nicht  beim  Abdampfen«  sie  wird  nidit  Ton  Bleizaoker,  SnUintt  und  Snlfcs»- 
tlootnr  geralll.  Die  alkalischen  Losnnge»  werden  Ton  Säuren  niedefges«hk* 
gen.  Das  Calenduiin  soll  bei  truokner  Deslülatlon  etwns  Ammoniak  gebend 
was  GifELiiir  nicht  beaperkte» 

{4}  Schleim  der  Ulmenrinde,  Wenn  man  die  mit  Alkohol  nnd 
Wasser  ansgezogene  Rinde  yon  Uimua  campeitn$  mit  kaltem  Wasser^  knetet, 
so  Tertheilt  sich  im  Wa^er  eine  Menge  Schleim,  welcher  auf  dem  Sethehiche 
hl  gallertartigen  KInmpen  zurfick bleibt,  welche  man  dadurch  reinigt,  di^ 
man  sie  in  sehr  verdünnter  kochender  Kalilauge  lost,  die  Lösung  mit  Essig. 
sSuse  neutralisirt ,  eindampft  und  mit  Alkohol  yersetzt,  welcher  den  Schleim 
üoagulirt  und  das  essigsaure  Kali  auflöst.  Derselbe  Schleim  hat  nach  den 
Trocknen  die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Pllanzenschleims ,  er  giebt  abar 
l>elm  Kochen  mit  Alkalien  eine  schleimige,  schwer  zu  filtrirende,  an  der 
Liifl  braun  werdende  Lösung,  welche  Ton  Spuren,  Kalkwaser,  Kalksalxeni 
Bleizucker,  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Galläpfelinfusion  nicht,  d^igegen 
von  Alkohol  und  Bleiessig  schleimig  gefällt  wird« 

In  der  Flüssigkeit,  weldie  zuweilen  die  Ulmen  im  Sommer  ausschwitzen, 
ist  neben  essigsaurem  und  kohlensaurem  Kali  auch  solcher  Schleim  und  £x- 
tractiystoif  aufgelöst  Die  wasserige  Lösung  dieses  ausgetrockneten  Secrets 
wird  ■  nach  Klaproth  durch  Alkohol  und  Säuren  braun  gefällt ,  was  theih 
davon  herrühren  kann,  dass  sich  der  Extractivstoff  in  Humin  verwandelt 
hat,  theils  von  einer  Veränderung  des  Ulmenrindeschleims,  welche  ihn  durch 
Säuren  fSllbar,  wie  Pectin  macht«  Thomson  hat  diesen  Schleim  Ulm  in 
genannt  lihd  für  identisch  mit  dem  Schleim  aus  der  Rinde  der  PimM  «ylvr- 
9irh  —  welcher  Jedenfatls  Pectinsäure  ist,  und  aus  der  Chinarinde,  welcher 
vielmehr  der  Stärke  nahe  steht,  gehalten.  Das  Missverstehen  der  zuletzt 
erwähnten  Beobachtung  von  Klaproth  veranlasste  aber  zn  dem  Misagriffe, 
eine  fede  In  Alkalien  lösliche  und  dorcli  Säuren  aus  dieser  Lösung  mit  brao- 
ner  Farbe  füllfoare  Substanz,  unberücksichtigt  der  Schleimigkeit,  Ulmin  za 
nennen ,  also  sogar  die  Dammerde ,  für  welche  Bbrzblivs  den  passendern 
Namen  Hu  min  vorgeschlagen  hat  *}.] 


*)  Die  verschiedenen  Arten  des  Pflanzensohleims  verdanken  Ihre  zahJ^ 
reichen  Anwendungen  besonders  ihren  mechanischen  Eigenschaflea ; 
ilarunter  gehören  namentlich  die  technischen  Anwendungen  zu  Verdik« 
kung  der  Farben  für  den  Zeugdrnck  (Traganlh,  Salep  u.  s.  w.),  zum 
Appreturen  der  Zeuge  (Traganth,  Leinsamenschleim),  als  Schlichte  l>eim 
Weben  (nenerdings  besonders  Garragaheenschleim } ,  -zum  Leimen  des 
Papien  in  dar  Bütte  ( Altfaasjdileim ,  Leinsamansahleim ) ,  wobei  im  All*. 
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Stärkiiiehl,  Gummi  und  Zucker  (Amginm^  Gummi,  Sac- 
ckamm-,  Amidon ,  Gömme,  Sucre;  Siarch,  Gum,  SugarJ. 

[In  diesem  Capitel  rereinigen  wii'  drei  der  im  Pfl^nzenreiclie  am  all- 
gemeinsten verbreiteten  nnd  fnr   die  pflanzliche  Oekonomie  jedenfalls  wich- 


gMaeinen  »i  bemerken  ist ,  dass  der  Schleim  seinen  Zweck  um  so  besser 
.  erfüllt,  |e  farbloser  er  ist,  fe  leichter  er  sich  im  Wasser  vertbeilt  nnd 
eine  je  grossere  Menge  Wasser  er  sdiletmig  madit.  Diese  technischen 
Anwendungen  kommen  übrigens  mit  denen  des  Gummis  nnd  zum  grossen 
Tbeil  anch  der  Starke  iiberein«  In  medioinisoher  Hinsicht  fa|t  jedoch  ein 
wesentlicher  Untersdiied  zwischen  Schleim  nnd  Gummi  insofern,  ab  der 
erstflve  ein  weit  besseres  Ersatzmittel  des  thierischen  Sclileims  ist.  Man 
.  hrancht  die  Schleime  theils  in  der  oben  erwähnten  Absiebt,  theils  Inner« 
lieh  und  äusserlich  ab  einhüllende  ond  reizmindernde  Mittel,  theils  end- 
licht namentlich  die  mit  Starkmehl  Tergesellschafleten  Sorten,  als  näli« 
rende  Substanzen»  Oflicinell  sind  folgende  Arten :  l)Traganthgnmmi 
(gummi  Tragacanihae^  gomme  adraganie^  gern  iragacamih).  Der  eigentliche 
Traganth  quillt  tos  selbst  aus  dem  in  Kleinasien  wachsenden  jiMiragahi» 
veru9  (Tielleicht  auch  andere  AstragalnsartFU )  aus  und  bildet  nadelffSrmig 
gedrehte  Stickclien,  welche  um  so  besser  sind,  je  weniger  Farbstoff  sie 
enthatten  und  je  vollständiger  sie  sich  in  Wasser  zertheilen.  Es  ist  be- 
reits erwähnt  worden,  dass  die  Angabe  von  Gubrin- Varrt,  nach  wel- 
cher der  Traganth  ein  Gemenge  von  Schleim  und  Gummi  sein  soll, 
fidsch  ist ;  er  enthalt  vielmehr  nur  circa  75  p.  C.  Schleim  (Bassorin)  und 
25  p.  C.  Starkmehl  nebst  Resten  voA  Kleber  und  Kiweiss«  Unter  dem 
Hamen  Traganth  kommen  nach  Guibourt  noch  einige  andere  Substanzen 
in  den  HandeL  Unter  diesen  ist  zuerst  das  sogenannte  Sassa-Gnmml 
(<?.  ^tu^^miragawte)  vob  Aeama  Saua  zu  erwähnen,  welches  in  gros- 
sem oder  kleinem,  röthlicben,  schneckenförmig  gewundnen,  glänzenden, 
sehr  durohscheineBden  Stucken  vorkommt ;  dasselbe  ist  an  Starkmehl 
sehr  reich,  wird  daher  darch  Jod  stSiiier  geblaut,  als  Traganth,  enthalt 
viel  häutige  Theile,  aortheilt  sich  daher  in  Wasser  lücht  so  gut,  als 
Traganth,  mit  dem  es  sonst  übereinkommt«  Das  sogenannte  Bassora- 
Gnmmi,  an  welchem  merst  das  Bassorin  nachgewiesen  wurde,  hildet 
flache,  lün^liche,  oder  runde,  weissgeibliche ,  auf  der  OberflKche  meh« 
l^e  Stucke,  ist  dnrchsicbtiger  wie  Traganth,  schwillt  in  Wasser  zu  einer 
durchsichtigen  Gallerte  auf  ^  ohne  jedoch  einen  gleichförmigen  Sdileim, 
wie  Traganth  zu  bilden;  enthalt  wenig  Stärkmehl.  Gveriu-Varrt  giebt 
davon  ebenfalls  an,  dass  es  11  p«  €•  Gummi  enthalte,  was  «wahrschein- 
lich nicht  gegründet  ist.  Vibbt  leitet  diese  Substanz  von  einen  Me$em- 
hrymihtmMm ;  HiBTio«  von  der  indiaohen  Aiotma  kwopkUiea  ab*    Ein 
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tigsten  Stoffe»    Ihnen  scheint  bd  der  Keinrang  und  weheren  -Entwicklung  der 
Pflanzen  —  überhaupt  b^  der  eigenUidien  Ernährung  —  zusammen  mit  den 


Geroenge  dte9e8  Bassoragnmmis  mit  einer  mehligen  aus  zernagten  Holz« 
faBf^m  und  Gummi  bestehenden  Substanz  (Holzmehlgnmmi)^8oll  als 
indisches  Bdellium  vorkommen«  —   Es  ist  zweifelhaft  |  ob  nicht  das  Bas- 
soragummi  hier  nnd  da  mit  dem  nach  Roxsurgh  yoiv  SiercuUa  urent  in 
Indien    abstammenden    Gum    Kuieera   Yerwechselt    worden    ist«      Dieses 
Gummi  ist  neiiardings  als  Siibslilut  des  arabischen  Gummis  für  tedinische 
Anwendungen  in  grossen  Mengen  nach  England  |>ekomiBen*     fis  bildet 
durchscheinende,  geschmacklose  Tröpfchen  und  Körner,  quillt  In  ^Vasser 
auf  wie  Traganlh ,   soll  sich  aber,    zerstossen  und  mit  Wasser  gekocht, ' 
TÖIlig  auflösen  (?).     Thomsoiv  hat  in  einer  Katmndruckerei  zu  Glasgow 
ein  Gummi  gefunden,    welches  braune,    dnrdisoheinende,    etwdtf   zähe, 
daher  nicht  pnlTerisirbare  Stucke  bildete,   sieh  in  Wasser  niclu  auflöste, 
darin  aber  zu  einer  fast  farblosen  Gallerte  aufquoll,   die  dun^  K«chen 
mit  Wasser  in  eine  nicht  selileimige  Lösung  tit>ergtng,  daher  iiheffhanpt 
einer  leohiiischen  Anwendung  nicht  fähig  wan      Bie  völlige  Anllösung 
durch  Kochen  mit  Wasser  in  den  beiden  letztem  Füllen  aeheinl^  da  die 
Lösung  nicht  schleimig   ist^    mit   einer  Zersetzung  verboiiden  zn  sein. 
2)  Kirsshgummi  {Gummi  eenuvnun) ;    darunter  versteht  nwn  nicht 
blos  das  Gummi  der  Kirschbaume,   sondern  auch  der  Ffiaoman-,  Pfirsi-, 
eben-,  Mandel*  und  Aprikosenbinme ;    es  bildet  weisse,  gelUicbe  bis 
röthliche  Stucke,    welche  in  Wasser  nicht  vöU^  gelöst  vrerden»   aber 
eine  schleimige  Mischung  bilden»    Es  ist  stets  einr  Geroenge  vcmi  Gummi 
und  Schleim  —  wohl  nicht  inuner  in  gleichem  Verhältnisse.     Analog 
verhall  sich  das  Oelbaumgnmmi^   welches  iedoch  nocli  ein  wohliie- 
ohenMes  Harz  und  das  bereits  beschriebene  OlivU  enthält«    Nach  Moi.ncR 
uttteracheidet  stob  in  seinen  Verhalten  zu  Reagentien  das  Kirschgummi 
vom  Traganth  nur  durch  die  gelbe  Färbung,  welche  es  durch  schwefel- 
saures Eisenoxyd  erleidet.    3)  Leinsamenschleinu    Der  Leinsamen- 
schleim  9    welcher  seinen  Sitz  in   der  Schale  des  Samenkorns  hat  und 
daher  nur  durob  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen  werden 
kann,  antersoheidet  sich  im  roheb  2^iistande  vom  Traganth  durch  seinen 
grossen  Rnckhalt  an  stickstolSgen  Substanzen  vlid  Safafeen  (welcher  «eine 
nährenden  Eigenschaften  vermehrt)  und  seme  unangenehm  graue  Varbe. 
Er  luit  daher  anidi  einen  nicht  angenehmen  Geadunack  und  giebl  in  der 
Hitze  ammoniakaKsohe  Frodnk^«     Die  Salze  amd  besondti«  «snigbaure 
nnd  nach  Vavq VELIN  ist  auch  freie  EssigMure  vorhanden«    4)  Qnitten- 
sohleim»    Die  Semma  Cjdomütum  geben  sohon  heiuK  Reiben  mit  fcalteni 
Wasser  etnen  reinen  und  wenig  gefärbten  Schleim  ab,   wekker  fedoeh 
wegen  eines  Rüekhalls  an  Gerbstoff  lasenchkMrid  blänttch  färbt«    Er  wird 
sehr  uneheroisch  oft  mit  Bleizucker  (ab  Aofenmittel)  ^rarbunden^   ob- 
gleiah  er  dieses  Salz  fäUt.     Man  darf  eigendicli  die  QuIUenkeme  hei 
Gewinnnng  des  Schlauns  nioht  zeistossen,    da  sonst  Stärknehl  in  den 
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ki  ssriutleB  Capitel  xn  erörteraden  stiokstoffigen  Sabttanzcn  die  HauptroUe 
•DgewIeteBzn  sein;  ans  ibseB  sohelot  siob  du»  eigeatliohe  Ekelet  der  Pfliiire 
zn  bilden.  Wir'  treffen  sie  daher  theils  als  Ablngening  in  den  Zellen ,  wie 
das  Stärk mehli  flieils  als  Bestandtheite  des  LebenssafKs,  wie  €iumnf  vnd 
Zvefcer  und  sie  stehen  (wenn  wir  Zellgewebssnbsttfnz,  Eiweiss  und  Klebef 
hinznreohnen)  zu  den  übrigen  bisher  abgehandelten  Snbstanzen  des  Pflanzen« 
reiohs  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse^  wie  Faserstoff  und  Eiweiss  im  tliie* 
rissen  Körper  za  Fett  nnd  andern  in  ihrem  Vorkommen  weniger  oonstanten 


Sdrieim  flbergeht.  Aehnliobes  gilt  5)  Ton  dem  jetzt  nicht  hanlig  mehr 
angewendeten  Flobsamen schleim,  von  den  Samen  der  PUiwUtgo  PuyU 
Uunu  Der  Bockshornsamenschleim  Ton  Trigonella  foenum  graecum 
ist  wegen  seines  Übeln  Geruches  nicht  anwendbar.  6)  Altliäschleim, 
Die  raJ,  AUhaeae  enthält  zwar,  wie  man  in  der  letzten  Abtfaeiliing 
finden  wird,  ausser  Schleim  noch  andere  Stoffe,  doch  ist  das  wässerige 
Decoct  derselben,  namentlich  seiner  Schleimigkeit  wogen,  in  Anwendung. 
7)  Salepsohleinu  Salep  nennt  man  die  in  kochendem  Wasser  abge- 
brAhien  imd  dann  sdinell  getrockneten  Knollen  Terscliiedener  Orchisarfen. 
Sie  haben  ein  homartiges  Ansehen,  sind  ohne. Genich  und  yon  schlei* 
migem  Geschmack.  Ihr  Pulver  schwillt  in  kaltem  Wasser  auf  und  zeiw 
theilt  sich  in  kochendem  Wasser  vollkommen  zu  einer  schleimigen 
Flüssigkeit«  Mit  wenig  Wasser  an  der  Luft  übergössen  geht  das  Salep« 
pulver  aUmählig  in  Gälirung  über.  Die  frische  Wurzel  enthält  nach 
DoMBOSLA  ein  alherischÖliges ,  widrig  riechendes  Frincip,  welches  in  der 
trocknen  nicht  mehr  vorhanden  ist.  üebrigens  besiebt  die  ganze  Salep- 
wnrzel  aus  Schleim  nnd  Starkmehl  in  veränderlichen  Verhältnissen ;  dss 
Starkmehl  lässt  sich  durch  Jod  leicht  nachweisen,  sdieint  aber  nach 
RoB IQ vkt's  Untersuchungen  manchmal  ganz  zu  fehlen.  Uebrigens  entbiit 
die  Wurzel  noch  wenig  Extractivstoff  und  Kochsate.  Um  einen  Sohleta 
zu  erhalten ,  darf  man  nicht  wohl  mehr  als  5  —  6  Gran  Salep  auf  1  Unze 
Wasser  nehmen.  Die  eigenthuroliche  Verdickung  des  Salepschleims 
durch  Magnesia  ist  bereits  oben  erwähnt  worden.  Salep  findet  fast  nur 
als  Nährmittel  Anwendung.  i8)  Caragaheenschleim.  Das  in 
neuerer  Zeit  so  sehr  in  Anwendung  gekommene  Caragaheenmoos  {Sphae- 
röeoceu»  miptis)  yerdankt  seine  medicinische  und  technische  Branöh- 
barkeit  nicht  allein  dem  beschriebenen  Schleime,  sondern  auch  einer 
ogenthitmlichen  stärkmeblartigen  Substanz,  dem  Caragin,  von  vrelohem 
späterlun  die  Rede  sein  solL  —  Vom  Pectin  und  der  Peejtinsäure  wfard 
nur  SU  Bereitung  von  Gelees  Anwendung  genuicht;  die  hierauf  bezngll» 
chen  Eigenschaften  der  Pectinsäure  und  ihrer  alkalischen  Salze  sind 
bereits  oben  genügend  auseinandergesetzt  worden.  Vorzüglich  empfehlen 
sich  zu  Bereitung  der  Gelees  die  Stachelbeeren  und  Johannisbeeren, 
nXchst  diesen  die  Möhren  und  Steckrüben« 

Anm.  des  Ueberst 
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BesltindilUilen«     Indets^n  ist  TOn   diesen  dm  Körpern  gewiM^nMsse»  der 
iirapraaglielisle  das  StärkmehU     Bt«ies  ikomml  aaiiilielk  coastant  vor  in  ii«i 
SamenlAppen  aller  Cotyledonen  -  Pflanzen  olule  Dnlersehie«!«  deren 'aäoiintlicli« 
jl^Uen  6«  anfnlll.      Das  Vorkoinmeti   in  den  knolligen  «nd  mtslirej^a  Täben- 
förmigen  Wuraeln  (unler  letztem  zu  erivälmen  Arvm^  Manihoi  ii«  a.  w)  «ad 
im  Staoime  der  Palmen,   ao  wie  die  übrigen  Formen  dea  Vorkomroena  amd 
weniger  ooMtanl,  obgl^eicb  man  ea  stets  imd  iÜMrall  in  den  Zellen  und  über- 
haupt  nielK  leielit   eine  Pflunze  ohne  alles  SfiirkmeUl  finden  wird.     Bei  der 
Keimung  wird  das  Starkmelil  allma'hlig  consumirt  und   dabei  unier  dem  Ein- 
flüsse gewisser  stick stofliger  Substanzen  in  Gummi  und  Zucker  übergefHIirl  — > 
eine  Umwandlung,   welche  wir  auch  in  unseren  Laboratorien  nachsMaiimen 
▼ermögen,  während  das  ümgekelirle  niolil  möglich  zn  sein  scheint,  wie  denn 
überhaupt  künstliche  Bildung  von   Starke  noch   nicht  mit  Gewisshert  beob- 
achtet ist  *).     Aus  welchen   Slofien  des   8aftes  die  Pflanzen  das  Stark mehl 
derxSamen  bilden,   ist  aber  noch  nicht  erörtert  und  es  mag  "^ohl  im  Leben 
eine  Rückführung  des  Gummi  in  Stärkmehl  möglich  sein.     Dieses  g^ensei«- 
tige  Uebergehen  der  genannten  drei   StofTe  in  einander  iat  nun  nach  ihrer 
phemiscben  Constitution  nicht  sehr  naffallend,  denn  aUe  neueren  Amtiysen 
beweisen  mindestens,  dasa  aich  diese  Stoffe«   wie  sie  in  der  Kelar  Torfcom- 
men,  bei  ganz  oonstanter  Zahl  der  Kohlenstoffatome  nur  durch  verschiedenen 
Wassergehalt  unterscheiden,    wenn  man  auch  nodi   an  dem   Ton  Mcldcr 
erlangten  Resultate  —  nach  welchem  sie  alle  drei   im  wasserfreien  Zustande 
ganz  gleich  zusammengesetzt  sind  —  zweifeln  wÜL     In  allen  diesen  Bezie- 
hungen  schljesst  sich   nun   eigentlich   die  reine  Holzfaser ,   d.  h.  die  reine 
Skeletsubstanz  d^  Pflanzen,   dieser  Abtheilung  yolktändig  an;   wir  handeln 
sie  aber  ans  andern  Gründen  in  folgendem  Capitel  mit  mehrern,  ihr  ebenuack 
weit  femer  atehenden  Snbatanien  zusammen  ab.   «—    Diese  grosse  Üeber- 
eknstimmnng  der  Zusammensetzung  maeht  die  Untersuchung  dieser  Stoffe  in 
so  fem  sehr  schwierig,  als  nun  alles  darauf  ankommt,  zu  ermitteln,  welches 
ihr  -wasserfreier  Zustand  und  ihr  vyahres  Atomgewicht  sei,  m'ss  bei  Substan- 
zen, die  sich  in  der  Wärme  leicht  yerändera,  nicht  so  leicht  Ist;  dann  aber 
auch  wird  ea  durch  diese  Uebereinstimmung  fast  unmöglich,  auf  anaiytischeBi 
Wege  die  Grenzen  dea  Ueberganges  eines  dieser  Körper  in  den.  andern  m 
fixiren*     Bei  der  geringen  Unterstntzang«  welohe  das  ameh  im  .Uefarigen  ao 
ähnHohe  Verhalten  dieaer  Stoffe  bei  aolohen  Bestimmungen  gewährt,  ist  |«den- 
fiills  das  rem  Biot  unter  die  ohemisohen  Reagenlien  aufgenommene  Terhalten 
der-Anflösongeh  gegen  den  polarisirten  Llditstrahl  ron  grosser  Wichtigkeit] 


*}  Denn  die  Erfahmngen  über  Umwandlmig  yon  Hobfaser  doroh  Bei- 
petersäure,  Schwefelsäure  und  Aetzkali  in  Starkmehl  bedürfen  wohl 
noch  dor  Bestätigung.  Anm.  des  Uebers. 
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1)  Stärktnehl  (Salzmehl,  Kartoffel-  und  Weizenstftrk«,  Amf^ 
lum^  Amidon,  Siarch;  Amidin  verschiedener  Autoren;   Moos- 
stärke, Lichem'n;  Tnulin^  Da/titn,  DalisciUj  Alantin). 

[Dm  Stärkmdü  kommt ,  wie* bereits  erwSliBt,  am  reicUiobsien  in  den 
GotyMonen  der  Samea  Tor  und  zwar  besonders  in  den  8«Bien  der  Getreide* 
arten  und  Gräser,  unter  diesen  wieder  vorzugsweise  im  Weizen.  Ausserdem 
aber  bildet  es  einen  Hanptbestandüieil  vieler  sehr  nährenden  WiirzelknoUen 
nnd  Wumeln;  von  diesen  werden-  zu  Darstellung  einer  mehr  öder  minder 
reinen  Starke  benutzt  die  KartoiTeln,  die  Wurzeln  der  Jalroplka  mmiiAoi,  Jlfn- 
tmrta  arundmaoea ;  als  Nabmagsmlltel  sind  des  StärkmeblgelmlU  wegen  beliebt 
die  Bataten,  die  Knollen  rßn  HtÜamihvt  loher^gus^  Cyperut  etndemUu  n.  s.  w« 
HeVamihus  lulerotMs  und  noch  mehrere  andere  den  Oompositen  zngeliörige 
Wnrzeln  enthalten  iednch  die  Stärke  in  einer  besonderen  Varietät^  dem  so-- 
nannten  Inulin«  Aitssv'rd^in  enllialten  noch  die  ßlämme  dar  Sagopalmen 
[SaguM-  und  Qvai«  Arten)  Stärkroehl  in  besonders  reiner  Gestalt  nnd  auch 
in  einigen  nnralfen  Frichten,  z.  B.  der  Cucurütm  polymwjpih^  nnd  den  Bann» 
nen  (von  Miua  paradinaea  und  Sapierrtum)  kommt  Stärkmehl  in  nioiit  «nbe» 
deutender  Menge  vor.  Die  Fledilen  enthalten  ebenfalls  eine  besondere 
Varietät.  —  In  allen  diesen  Fällen  (und  den  übrigen«  zerstreuten)  ihres 
Vofkommens  findet  sieh  das  Slärkmehl  in  den  Zetlen  des  Pflanzengeweben 
abgelageii.  Es  lässt  sioli  meist  auf  mechanlscbe  Weise  so  niemlich  isollven, 
nur  in  einzelnen  Fällen  müssen  liartoäokige  Begleiter  auf  ehem<aehem  Wege 
zerstört  werden.  Die  Slärice  krystallisirt  nie,  bietet  aber  einen  gewissen 
Grad  von  Organisation  dar,  in  so  fern  sie,  mikroskopisoh  betraditeC,  stets 
aus  JCÖrnehen  besteht,  deren  im  Allgemeinen  rundliche  Form  bei  derseÜMm 
Pflanze  ztemlioli  consfant,  bei  verschiedenen  Arten  aber  auch  deutlioh  ver- 
schieden  ist,  wetobe  mit  einem  detitliohen  Hilus  versehen  sind,  deren  innere 
-—  wahrscheinlich  überall  concenirisch  geschichtete  —  Stmctnr  aber  bis  letzt 
nur  bei  dem  eigentlichen  Stärkmehl  näher  untersucht  $st.  Gewisse  Versohie« 
denheiten  im  Verhallen  gegen  Reagenlien  machen  es  nämlieh  vor  der  Hand 
noch  aötbig,  verschffsdene  Varietäten  des  Stärkmehls  zu  unterscheiden-,  qb- 
glea^  ihre  obemisehe  Identität  durob  MvjuDsn  grosstentheils  naehgewiesen  ist.] 

a)  Gewöbnliohe  Stärke  (Karlolielstärke  und  Wetzenstirke,  asiy^ 
2ujR,  amidoH  im  engem  Sinne,  «ommoa  tiardk).  Hielier  gebort  die-  Stärke  der 
Kartoffeln,  des  Weia^ns  und  anderer  Getreidearten,  des  ^rrois-roof,  des 
Anim^  Maniok,  Sago  u.  s.  w.  Sie  zeigt  im  reinen  Zustande  von  allen 
diesen  Pflanzen  zwar  verschiedene  äussere  Gestalt  der  Körner,  abee-  völlig 
gleiches  chemisdies  Verhalten.  Ihre  Darstellung  ist  am  leioblesten.  aus  Kar- 
lofielni,  da  diese  keinen.  Kleber  enthalten.    Alan  r^bt  diese  za  itei,.  am  die 
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'  Zellen  zu  öffnen  und  wäscht  den  Brei  auf  einem  Siebe  mit  kaltem  Wasser 
ans,  so  lange  dieses  noch  Ton  siispendirter  8täfke  milchig  ablauft.  Das 
Wasser  lässl  man  dann  riihig  stehen,  giesst  es  Ton  dem  gebildeten  Slirkeab- 
salze  klar  ab  und  reinigt  letztern  durch  wiederholtes  Anrühren  mit  frischem 
Wasser  und  Äbsetzenlasien.  Die  Stärke  wird  zuletzt  an  der  Luft  getrock- 
net«  --  Sehr  ahnlich  ist  das  Verfahren  bei  Darstellung  der  Stärke  aus  andern 
Wurzeln.  So  wird  das  Arrow -rool  bereitet,  indem  man  die  zerschaitteDen 
Wurzeln  der  Marania  arumdinacea  und  Curcuma  angustifoUa  mh  Wasser  zum 
milchigen  ßrel  zerreibt  und  diesen  wie  oben  behandelt..  Das  Arrow ^ rat  wird 
ebenfalls  an  der  Sonne  getrocknet.  Den  Sago ,  welcher  aus  dem  Marke 
roehrer  Palmenarten  eben  so  bereitet  wird ,  trocknet  man  erst  halb ,  preaü 
ihn  dann  durch  Siebe,  um  ihm  die  körnige  Form  2u  .geben  und  trocknet 
ihn  dann  bei  künstlicher  Warme  ,<  wodurch  er  braunliclk  und  bornartig  wird, 
<rfme  sich  jedoch  chemisch  zu  Teräiidem.  Dasselbe  gilt  yon  dem  Ta/iioca, 
welches  sich  aus  dem  abgepressten  Safte  der  giftigen  llaniokwunel  freiwillig 
absetzt.  —  Weit  schwieriger  ist  die  Bereitung  der  Stäriie  aus  den  'Golrdde- 
arten,  wegen  Aen  in  diesen  letztern  enthaltenen  Klebers.  Man  lasst  entweder 
itie  Körner  mit  Wasser  aufquellen,  zermahlt  oder  zerpresst  sie  mit  Wasser 
SU  einer  milchigen  Flüssigkeit,  welche  in  der  Ruhe  ein  Gemenge  Ton  Släik- 
mehl  und  Kleber  absetzt.  Dieses  lässt  man  sauer  werden,  wobei  sldi  der 
Kleber  in  der  sauren  Flüssigkeit  aiiflöst.  Oder  man  lässt  mit  Wasser  rer« 
mischtet  Schrot  unmittelbar  unter  Zusatz  Ton  etwas  saurem  Stärkewasaer 
(ro»  9urt^  sour  water)  gahren,  giesst  nach  12  — 14  Tagen  die  saure  FKuaig-' 
keit  ab ,  giesst  frisches  Wasser  auf,  seiht  durdi  ein  Haarsieb  nad  r»nigt  die 
Stärke  durch  öfteres  Anrühren  mit  Wasser,  Seihen  und  Abaelzenlasaeu, 
worauf  Bian  sie  in  Formen  druckt  und  trocknet.  •—  [Aus  den  Getreidearten  kann 
wegen  des  mit  der  Gährung  nothwendig  rerbundenen  Verlustes  nie  der  ganze 
Stärkegehalt  daigestellt  werden.  —  Der  Gehalt  der  genannten  Pflanzen  an 
Stäfkmehl  ist  übrigens  sehr  yersclUeden.  Die  Kartofieln  enthalten  10  —  IS 
p.  C,  Bataten  13  — 17  p.  C,  unreife  Bananen  gegen  30  p.  C,  reife  gar 
keins;  der  StäriL^ehalt  des  Weizens  wechselt  yon  40  —  75  p.  C;  der  des 
Weizeamehls  hält  sich  zwischen  62  und  75;  Roggen«,  Hafer-  und  Gersten- 
mehl enthalten  50^61  p.  C.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  bei  der  wuaeni» 
liehen  Betheiligung  des  Stärkroehls  bei  Entwicklung  und  Er&ährung  der  Pflan- 
zen der  Stärkmehlgehalt  der  Samen  und  keimenden  Knollen  durch  die  Kei- 
mung abnimmt  und  mit  dem  Fortschreiten  derselben  allmählig  consumirt  witd; 
so  Terschwindet  in  der  reifen  Banane  das  Stärkmehl  u.  s.  w.  Verschieden* 
heilen  des  Climas,  der  Cultur,  der  Witterung  u.  s.  f.  haben  ebenfalls  ho- 
denlenden  Einflnss. 

Die  im  Folgenden  enthaltenen  Beobachtungen  sind  fast  sämmtKch  mit 
Karlofielstärlunehl  gemacht,  wovon  der  Grund  nur  in  der  grosser^  Reinheit 
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desielben  liegt «  währeiid  kätiffliohe  Wetzenstärke  immer  noch  etwas  Kleiiec 
ziiräckhält.  Indewen  ist  auch  das  käuflicke  Kartoffelstärk  mehl  keineswegs 
immer  ganz  rein,  was  an  unvollständiger  Waschung ,  Unreinheit  des  Wasch- 
wasaers  und  wohl  auch  der  Unmöglichkeit,  manches  durch  blosses  Wasser 
wegzuwaschen,  liegen  mag«  Unter  soldie  Unreinigkeiten  gehört  z.  B.  an* 
hängender  kohlensaurer  Kalk,  woyop  zuweilen  die  Stärke  etwas  alkalisch 
reagirt;  ferner  jenes  nhefaiecliende  fluchtige  Oel,  welches  ziiweilaa  (nach 
PAYBif  immer)  der  8tärke  anhängt,  aber  nach  Gvj{ri!«.Vjlrrt*s  Bemerkungen 
nur  als  ein  Produkt  bereits  erlittener  Gähning  und  daher  als  rein  zufallig 
angesehen  werden  kann«  Es  ist  diess  das  später  zu  erwähnende  Kartoffel, 
fuselöl.  Aber  auch  die  Beobachtungen  von  häutigen  Abscheidungen  bei  der 
Kleisterbildiing  hängen  gewiss  z«  Th.  von  Verun|«inigungen  ab,  denn  durch 
mehrmaliges  Abwaschen  uiit  Alkohol ,  sehr  verdünnter  Salzsäure  und  Kalilauge 
gereinigtes  Stärk  mehl,  so  wie  achtes  Arrow  ^r^oi  geben  bei  100®  mit  Wassi>r 
einen  völlig  durciisclieinenden  Kleister  ohne  alle  Abscheidung.  Manche  Tau- 
achnng  ist  auf  Rechnung  der  zu*elzt  erwälin'en  Umstände  zu  schreiben  und 
es  ist  immer  festzuhalten,  dass  bei  weitem  die  meisten  Versuche  mit  solchem 
nicht  absolut  reinen  Stärkmehl  angestellt  sind-  —  Jedes  Stärkmehl  bildet 
entweder  weisse,  Magnesia  ähnKclie,  leicht  zerreibliohe  Massen  oder  ein 
feines  Mehl,  ist  schwerer  als  Wasser,  und  besteht,  unter  dnm  Mikroskop 
betrachtet,  aus  einzelnen  rundlichen  Körnchen,  deren  Gestalt  und  Grösse 
nicht  allein  nach  den  verschiedenen  Pflanzenspecies ,  sondern  auch  nadi  dem 
Entwich lung^rade  Ae^i^  Pflanzentlieils  unendlich  variirt,  innerhalb  dieser  Gren- 
zen aber  ziemlich  constant  ist.  Raspail,  Patbn  und  Fritzschb  haben  eine 
grosse  Anzahl  vou  Stärkmehlsorten  ihrer  Gestalt  nach  besclirieben  und  zum 
Theil  mikrometrisch  gemessen.  Wir  erwähnen  hier  Jiur ,  dass  die  Kömchen 
in  den  Kartoffeln  ^  —  ^ j^  Millim.  dick  und  ziemlich  irregulär ,  die  des  Sago 
etwas  kleiner,  rundlich  (meist  aber  durch  die  zu  grosse  Trockenwärme  zer- 
sprungen und  zerrissen),  die  des  Weizens  ziemlich  glatt  und  rund  -{^  —  ^^ 
Millim.  dick,  die  des  Arrow ^rooi  ziemlich  eckig  sind.  Fiiitzschb  fand  die 
Kartoffe!stärkmelilkömchen  abgeplattet  oval,  jedoch  oft  mit  seitlichen  drüsi- 
gen Aufireibungen ,  die  Getreidekörm^n  im  Allgemeinen  von  linsenförmiger 
Gestalt«  Neben  und  zwischen  den  Kömclien  beobachtet  man  stets  Reste  zer- 
drückter oder  zerplatzter  Körnchen  und  andere  vielleicht  von  Unreinigkeiten 
herrührende  Theile.  Diess  und  die  mit  feinen  mikroskopischen  Beobachton-' 
gen  —  besonders  aber  Messungen  —  für  den  Ungeübten  verbundenen  Schwie* 
rigkeiten  machen  es  nicht  wohl  thunlich»  jene  auch  überhaupt  noch  nicht 
vielfach  genug  bestätigten  Maass*  und  Gestaltsbestimmungen  zu  Unterschei* 
düng  der  verschiedenen  Siarkmehlsorten  zu  benutzen,  wozu  weit  zweckmäs- 
siger die  jeder  Art  der  käuflichen  Starke  constant  anhängenden  fremden 
Stoffe  und  die  dadurch  erzeugten  Modificationen  des  Verhaltens  benutzt  wer- 


den       fr'niher    lukltn   niiu   di«  SlärkekÖrncfaen   stöts  für  Lomogea  pAukHam» 
Rasfail  glaiibl«  miD  geFiiuddu  zu. haben,   duss  alle  StärfcnelilkörnolMio  BIm- 
oheo  seien ,  .  d.  b.   aus  einer  unlöslichen  Hülle   und  einer  CHtgeechlosaenea 
gvmniiariigen   FKissigkeii  beständen;    die  Blösciieii  soUien  nidit  frei  m  dar 
eiweissbaltigen   Flüs8i|;keit  der  Zeilen   schwimmen ,    sondern   mittelst   eines 
Nabels  an  den  WSnden  fest  sltxeu,    ja  es  sollte  sogar  bei  der  Keimung  mm 
ErseUi^en   neuer   Bläschen  in   <len  älteren  aufgetriebenen  beobaditet  worden 
seini  wonadi  also  jedes  Stärk mehlkörnclien  eine  lebende,  sich  selbst  regeoe- 
Hrende  und  yennehrende  Zelle  war.    Durcji  Einfltiss  der  Uilae,   der  8auieii^ 
der  Alkalien  sollte  ein   Zerplatzen  der  Slarkekör neben   und  Eorieerung  dar 
gumiaitihnlidien  Flüssigkeit  bedingt  nud  dadurch  die  Erscbeinangen  der  Klei» 
-sterbildung  u.  s«  w.  hervorgerufen  werden;  dem  Platzen  ging  aber  meist  ein 
Anschwellen  in  Folge  endosmotischer  Autsangnog  vorher.     Conform  dieses 
mechanischen  AnsichIeD  Raspail's  gestaltete 'Guerin-Vakhy,  selbst  nachdem 
Catemtou  und   6uiüoi;kt   sich  schon  gegen  Raspail  kusgesprochen  hatten« 
seine  chemischen.  Ansichten  ]     Wenn  lunn   nach  diesem  ChcHniker  Starkaiehl 
mit  Wiisser  längere  Zeit  anreibt,   und  Uus  Uiigelösle  mit  kochendem  Wasser 
behandelt »    bis  sich   gar  nichts  mehr  auilöst ,   so  bleiben  cirea  2  p.  €.  einer 
unauflöslichen  Sul>slauK  zurück ,    welclie  für  die  Hüllen  gelialten  und  AnwUn 
ifgumenlatre  (Tuomson's  it^umentary   itmylin)  genannt  werden*     Die  LöattBg 
giebt  beim  Abdaiiipren  einen  Rückstund,    welcher  sich   nicht  ganz  wieder  in 
kaltem  Wasser  auRösen  lüsst.     Das  jetzt  Ungelöste  nennt  G.  V.  Arnidm  »oiMe^ 
das  Gelöste  aber,   ^t'elclies  nach  ihm  die  eigentliche  Substans  des  Köraonn* 
halts  isl|  AmkUae,     [Aber  alle  drei  Stoffe  bläuen  Jod   und  ihre  gegenseitt* 
g(te  Veriiältnisse  vaniren  sehr  nach  der  Temperatur ,    bei  welcber  der  be- 
aohriebene  Sdieidungsprooess   vorgenommen  wurde.     G.  V.  hat  durch  Ele- 
wentaraoalyseu  zwar  »u   zeigen  versucht,    dass   das    ganze  8tärfcmeU  der 
Formel  C,^  H,o  0,o  (53,(K)€,  6,16U»  4025  0)  entspreche,  und  dio  Amu 
dine  =  C,o  ifioOo   (53/<)  C,  4,4  H»  42,0  O),    Amiäim  »öluble  und  .Anidm 
iesummkiUe  aber  ob  C,  li.oO«   (S3^t>C,  tv2H,  40/2  0)  ae«en ,    auch   avT 
die,   freilich  diesen  Formeln  nach  nicht  gegründete,  Isomerie  der  HAllen« 
Substanz  odl  Holzfaser  hingewiesen ;    aber  diese  sämmtÜchen  Aesiiitate  ver» 
dienen  kein  Vertrauen  und  sind   hiulängtich  Aviderlegt   —    M'enn  gleich  die 
Isomerie    zwisclten    Stärkmehl    und    Holzfaser    auf  andere    Weise    erwiesen 
worden  iai.      Fhitzscmb   auf  inikroskopischem  und  Paybn   auf  obemiackem 
Wege  haben  dem  Slärkmehl   seine   alle    Kinfadiheit  wieder  viadicirl.     Die 
Structur  der   Kömclien  ist   nach  geiuiien  Beobacldnngen   des   ersAeren  stets 
eine  conoehtrisch  geschichtete,  wobei  allerdings  die  äuasersle  «Sdiicht  etwas 
verhärtet  und  durch  diese  Cootradion  in  kaltem  Wasser'  unvertheilbar  —  M 
aogeaaanter  stärkeartiger  Faser  geworden  ist,  aber  die  anderen  Schioh- 
ten  «äamaich  das  gleiche  Veriudleti  seigen.     Da  iedenfiüis  das  Uariwefden 
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^tat  äuMflnleii  ^bicUt,  waloliet  <iie  Slärkekömoheii  vor  4«r  2tolfaeUui^ 
Mmtcmt  AulkstMiz  in  kullern  Watser  aclnlUt  ron  den  äuoseru  fiediagviigea «  na* 
mentlioli  der  uiiigebendeu  Zelleofiiissii^keit  u.  s.  w.  abhängt,  to  ist  zo  erw«r» 
ten\  dets  die  Verhärtung  iiiclit  immer  gliiicb  lief  gehea  weide*  Daher  zum 
Tbeil  der  verschiedene  Rückaland ,  welchen  Slärkmehl  beim  Beiben  mit 
kaltem  Wasser  lässt*  In  heissem  Wasser  läset  nach  Pjltbn  selbst  kauf  liebes 
Slärkmehl,  n'enn  es  gut  ist,  nicht  mehr  als  0/5  p«  C.  sogenannte  Tegnmtmte 
zurück,  gaoz  reines  aber  gar  keine;  wodurch  also  erwiesen  ict,  dass  diese 
sogenannten  Tegumente  anderer  BeobacJiter  in  Verunreinigungen  beatandeM 
haben,  detin  von  heissem  Wasser  €|uillt  auch  die  verhärtete  äussere  Schi«h| 
der  Körnchen  auf  uud  -zertheiil  sich.  Isis  giebt  also  chemisch  nur  eiuf 
Substanz  des  Slärkmehls  und  diese  ist  Pay£.\s  Amidoue.  Fmitzscb^  hat 
auch  deutlich  beobachlet,  wie  beiui  Keimen  die  Sciuchteu  A^%  Stärkmehls 
von  aussen  herein  gieiuhsam  angefressen  werdeu.  Durch  starke  Echilzung 
und  meclianisciie  Einflüsse  zerspringen  die  Köracheu  in  unregelmässige  Stük* 
ken;  Flnssigkeiten  können  aber  auch  die  inneren  Scliiditeu  schon  aufquellen 
amohen ,  ehe  die  zähe  äussere  Schicht  zertheiU  ist ,  wodurch  ein  Ausdehnen 
der  Körnchen  zu  verschiedenartigen  Gestalten  und  ein  endliches  Platzen  be- 
dingt wird«  Eine  letzte  Quelle  der  frühern  Täuschungen  ist  endlich  die  von. 
Pjltbm  nadigewiesene  grosse  Veränderlichkeit  in  dem  Coliäsionsznstande  der 
Amidone,  welcher  von  einer  der  völligen  Auflösung  nahe  stehenden  gänzli- 
chen Aufhebung  alles  Zusammenhanget  bis  zur  völligen  UnverÜieilbarkeit 
varürt  und  von  den  verschiedenartigsten  Kinflussen,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  verändert  wird. 

Das  Slärkmehl  bildet  für  das  unbewaffnete  Auge  ein  f^nes  weisses 
Pulver,  von  einem  spec  Gew.  =  1,53,  welches  einen  gewissen  Glanz  besitzt, 
sich  zart  anfühlt  und  zwischen  den  Zähnen  knirscht.  ^%a  sich  über  100^ 
erhitzt  färbt  es  sich,  unter  Verhist  von  Wasser,  gflb  und  braun ,  ^riecht 
nach  gehranhtem  Brode.  In  diesem  Grade  der  Veränderung  (wo  es  die 
Franaosen  Leicome  nennen)  ist  es  in  Wasser  zum  Theil  oder  vollständig 
löslich  und  die  Lösung  verhält  sich  wie  eine  Gummilösungr  Das  Produkt 
nennt  man  Stärk^ummi  und  sieht  es  meist  als  Resultat  einer  chemischen 
Veränderang  an;  nach  RAsrAiL  beruht  diess  bloss  auf  dem  PUlzen  der  Hül- 
len und  KnUeemng  des  giunmiarligen  Inhalts«  •  doch  ist  durch  die  neuere^i 
IhUenndtungen  erwiesen ,  ^ms  höclistens  ein  Zerspringjen  der  Körncheii 
Statt  finden  kanui  und  auch  dieses  wurde  von  Paven  nicht  einmal  immer 
beobachtet.  Payen,  sich  auf  die  gleiche  Zusammeusetzung  dieses  Stärk«|r 
giunmis  mit  der  Stänke  stutzend,  häK  beide  für  identisch,  nur  sei  durch  die 
flitze  die  Coliäsion  günzlich  aufgehoben,  dalier  die  völlige  Löslichkeit  in 
Wasser,  die  Nicht- iärbuug  durch  iod  u.  s.  w.  l^Jau  wird  indessen  später 
sehen,  daas  Slärkmehl  uud  Gummi  allerdiugs  wahrscheinlich  isouierisch  oder 
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Tieimelir  metamefMch  slsd ,    diüi«r  die  ganze  UmwandlaBg '  «uf  einen  xa 
Herten  Amugetnent  der  Atome  beruhen  kann.  -—    Bei  atarkerer  Krhitsiiag 
verkoliU  sich  die  Starke ,  enizondel  sich  und  verbrennt.    Troakne  DeiliUaliiMi 
giebt  die  gewöbnÜoiien  Produkte.     Setzt  man  bei  der  Eriiitsnng  gebrannten 
Kalk  zu,   so  wird  das  Stärkmehl  in  Aceton,   Mctaceton  (a.  weltecliiii), 
Wasser   und  Kohlensaure  zerlegt.    —     Für  sich  an  trockner  Luft  hält  sick 
dai  Stärkmehl  ganz  unverändert.    Bei  Gegenwart  .von  Fenchtigkeit  enlwiokell 
sieh'  bei  lauer  Temperatur  nach  Colix  und  £dwaao8  allinählig  ein  sauerli* 
eher  Geruch  und  es  treten  dieselben  Veränderungen  in  geringerem  Grade  und 
langsamer  ein»   welolie  im  Folgenden  beschrieben  werden.     GuzniN-VAaaT 
bdiauplet  iedook»   dass  völlig  reine  Stärke  sich  nur,  'Wenn  sie  gekocht  sei, 
im  WttBMr  so  verändere.     Die  Stärke  ist  in  Alkohol ,  Aether ,  Gelen  unlöa» 
lieh  und  ihr  Verhalten  zu  dieser  Fliissigkeit  nooh  nich4  nälier  untersnobt  *}. 
In  kaltem  Wasser  läset  sich  Stärke  duroli  Schütteln  und  Rühren  zwar  milcliig 
sttsieudtren,  setzt  sich  aber  in  der  Kühe  vollständig  wieder  ab;    dagegen 
glebt  sie  mit  kochendem  Wasser  eine  sddeimige,  bei  gewisser  Coneeniration 
gallertarlig  gerinnende ,   klebrige  Flüssigkeit  —  Kleister.    Diese  Indifferenz 
der  Stärke  gegen  kaltfs  Wasser  beruht  aber  blos  auf  der  grossen  Goliarenz 
der  äusserslen  ScliiohL     Diese  Cohärenz  wird  durch  eine  Temperatur  von. 
mehr  als  90°   tiberwunden,   bei   weldier  die  äussere  Hülle  durch  das  Anf- 
«{ueilen    zersprengt    und    die    innere    Stihstanz    im   Wasser   vertheilt   vrird. 
Rascail  sali  hierin  nur  eine  Entleerung  des  schon  an  sich  haihflüssigen  In-> 
Halts  nach  dem  Platzen  der  blasenföruiigen  Hülle.     FairzscnE  hat  indessnn 
RAsrAit's  Beobachtungen  widerlegt.    Man  kann  indessen  schon  durch  nnbai» 
tendes  Reiben   des  Stärk melrls  mit  kaltem  Wasser  auf  dem  Reibaleine  lye 
äussere  Schlclit  mechanisch  zerstören  und  dann-  die  innere  Substanz  auch  in 
dem  kaltem  Wasser  vejiheilen;    dabei  bleibt  die  äussere  Sehiohl  —  nanclta 
intoluble  (von  der  Innern  Substanz  nach  Payex^s  genauer  Untersucliung  nur 
durch  die  Cohärenz  verschieden)  zurück.     Das  Slärkmehl  wir  jedoeh  dabei 
keineswegs  im  Wasser  aufgelöst,   sondern  ijuillt  zunächst  darin  auf,    indeas 
es  das  Wasser  zwischen  seine  Theilcben  treten   lässt.     Die  aiifgecjuoliaoe 
Masse  »  Kleister  —  lässt  sich  aber  in  mehrerem  Wasser  (mit  Zuraeklae* 
sung  der  äusseren  Sdnehten)  bis  zu  voUatändiger  Flüssigkeit  zertheilen  nnd 
swar  um  so  vollständiger,  je  wärmer  das  Wasser  Ist»    Diese  Flüsaigkeit  gokt 
klar  durch  das  Filter  und  steht  der  Auflösung  insofern  seit«  nahcb     Durah 
längeres  Kochen  mit  Wasser  wird  die  Cohäsion  selbst  der  äusseren  Stärk« 
aehlschicht  aHmähllg  so  aufgehoben,   dass  sie  aufjgelöst  zu  werden  soheint, 
und  sdbst  die  ursprünglich  vertheilbare  Substanz  wird  durah  längeres  Ko- 


*)  Alkohol  nimmt  aber  von  unreinem  Stärkmehl  Kleber  un^l  Gel  weg, 
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«hea  11»  ibver  CoääMMi  ao  TonsSnderty  d«w  keine  Kleift«rbild«iig  mehr  ebi- 
tritt  und  die  ABbttuiz  a«f  äbnliobe  Weise  dem  Gnmmi  nahe  stellt,  wie  dM 
für  sich  geröstete  StariLinehl«  Im  Gegentlieil  ist  bei  Anwendoiig  niederer 
Tempereluren  der  im  Wasser  niebt  vertheilbare  Antbeil  grosser;  man  Icenn 
soger  aus  dem  bereits  gebildeten  Kteisler  dnrdi  wiederbolte«  Gefrierenlassen 
das  Starkmehl  als  uolösliohes  weisses  PulTer  wieder  abscheiden.  El»en  so 
raii^  man  durch  wiederliolte  Verlheilong  in  Wasser  nnd  Abdampfimg  dem 
Starkmebl  grosstentheils  seine  Vertheilbarkeit.  Eine  sogenannte  Stärkelosung, 
bis  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft,  gerinnt  kleisterartig»  Dieser  Kleister 
giebt  aber,  aiugepreast,  gHlIertsrtige  Flocken,  die  nicht  mehr  Tollstandig  in 
Wasser  Tertüellbiir  sind.  Am  TOllsiändigsten  gelingt  die  Auflösung  des  Stark- 
mehls, wenn  man  W^asser  von  circa  70^  schnell  einwirken  lasst.  Paybiv  hat 
sich  üben^ugt,  dass  das  Stärkmehl  in  allen  diesen  Terschiedeneii  2Sostanden 
der  Cohasion  chemisch  dasselbe  bleibt  nnd  genau  dieselbe  elementare  Zusam* 
menset^ing,  so  wie  dasselbe  Atomgeviicht  zeigt.  Aas  dem  Gesagten  ist  er- 
klärlich, warum  Gubaivt«  Vaary  Ton  seinen  drei  Terscbiedeoen  Stärkmehl- 
substanzen nicht  immer  gbiiche  Qaanlitäten  erhielt;  er  halle  stets  denselben 
Stoff  Tor  sich.  Auch  für  die  Amldine  Yon  Sacss vas  und  dessen  holzartige 
.Stürite  gilt  dasselbe«  Endlich  ist  es  wohl  hieraas  erklärlich^-  dass  die  Ter» 
schiedenen  Stärkearien  nicht  ganz  das  gleiche  Verhalten  in  Bezug  auf  die 
Kleisterbl'dung  zeigen.  Dass  sidi  sowohl  die  scheinbar  röllig  gelöste,  als  die 
nur  aufgecjaoUene  Stärke  gegen  Jud,  Bleiessig  iu  s.  w.  gleich  verhallen,  ist 
allgemein  anerkannt;  eher  könnte  dagegen  gezweifelt  werden,  ob  das  Stärk- 
mehl  auch  dann,  wenn  es  so  w«*it  contrahirt  (wie  bei  dem  holzigen  Slärk- 
mehl)  oder  so  weit  Tertheilt  wird  (wie  bei  seiner  Veränderung  durch  Rösten 
und  langes  Kochen  mit  Wasser),  dass  es  nicht  mehr  auf  Jod  reagirt,  noch 
als  solches  betrachtet  werden  darf,  wie  Pateji  annimmt«  —  Stärkekleister 
verändert  sich  bei  längerem  Stehen ;  dabei  wird  an  der  Lafl  wenig  Sauersloff 
absorbirl  und  etwas  Kohlensäure  entwickelt  •—  was  indessen  nur  secundär  ist  — , 
der  Kleister  wird  üfissig  und  man  hat  nach  einiger  Zeit  nur  eine  Auflösung 
Ton  Zucker  und  Gummi,  wozu,  bei  noch  nicht  ToUeM^lem  Processe,  etwas  un- 
verändertes Stärkmehl  *)  und  holzartige  Stärke  kommen.  Beim  Abdampfen  giebt 
die  Lösung,  wenn  dielaifH  al^eschlossen  worden  war,  einen  Rückstand ,  der 
gleich  viel  (oder  etwas  mehr)  wiegt,  wie  das  angewendete  Stärkmehl«  hatte 
jedoch  die  Luft  Zutritt ,  so  findet ,  in  Folge  weiterer  J&enetznng ,  Gewichts- 
verlust und  dann  anch  oft  saure  Reaclion  der  Flüssigkeit  (von  aus  dem  Zucker 


*J  Das  nämlich  ist  jene  Substanz,  welche  bei  Behandlung  ^e»  Rück- 
standes mit  kaltem  Wasser  ungelöst  bleibt,  sich  aber  in  Wasser  von  60*^ 
auflöst,  gegen  Rea«;enlien  wie  Stärke  verhält  nnd  von  Saussuab  Ami- 
dine  genannt  wink  Anm,  des  Uebers. 
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gebildeter  KMMerMiure  ^)  9iM.  CiuKMiies  WeixeMlärknebl  eetwkkelt  «mi- 
Ugen,  käteertigeB  Semoh  wegen  der  beigemeDgtes  stIckstolfigeB  BetlMMU 
tfaeite«  welehe  letztere  jedoch  die  Zerlegiieg  des  Slärkmeiils  in  6umni  und 
Zoöker  tehr  besohlenaigen.  Raspail  hat  in  den  togenannten  wieeevigen 
Lötwigen .  seiner  innem  Stirkesubt tanz  nach  öfterem  Kooben  GShrangaer- 
•cheinungen  beobachtet,  welche  Ton  KXsegenich  und  AmmoniakenlwickliMigi 
•o  wie  -von  Absatz  einer  körnigen  zerfliessiichen  Substanz  begleitet  waren 
nnd  demnach  offenlMr  von  eioem  Kleber ->  und  Eiweiss  •  Gehalte  abliing»«. 
Fatbiv  sdieiat  geneigt  zu  seini  selbst  in  diesen  Fiüsstgkeiten  nur  ein  Starli- 
melti  von  Teraodefter  Coliäsion  anzunehmen ;  es  ist  auch  klar,  dass  die  Summe 
der  in  deoMelben  aufgelSsten  Stoffe,  wenn  niolitB  aufgenommen  und  auage> 
schieden  wird,  dem  Starkmehl  gleichkommen  mtiss.  Ueberdem  ist  erwiesen, 
dass  Stirb  e,  Zucker  und  Gummi  im  wasserfreien  Zustande  ganz  oder  naiie 
dieselbe  Zusammensetzung  liaiieu.  Es  wird  daher  gut  sein,  als  Kriterium 
fthr  den  Punkt,  ^ro  in  einer  Flüssigkeit  .kein  Slärkmehi  melur,  sondern  bereits 
Gummi  und  Zucker  —  öfters  zusammen  Dextrin  genannt  —  anzunelimen 

m 

sind,  das  Verhalten  zum  polarisirten  Lichtstrahl  anzusdien.  Dieser  wird 
nimliah  von  einer  Dextrinlösung  nach'redits  abgelenkt. 

Diese  oharacleristbdie  Uoianderung  der  Stärke  in  ein  Gemenge  von 
Zwcker  und  Gummi  und ,  durc;h  weitere  Veränderung  des  letztem  in  bloaaen 
Zucker ,  wird  auch  noch  auf  andere  Weisen  herbeigefüfarti  ZuTÖrderst  er* 
wähnen  wir  hier  die  merkwürdige  katalytische  Wirkung  der  Diastase.  So 
haben  nümlich  Patbit  und  Paasoz  eine  eigenthnmliehe  (stickstoffhaltige?),  im 
reinen  Zustande  indessen  walirscheinlich  noch  nicht  bekannte  Sulratanz  ge* 
nannt,  die  sioh  lM*im  Keimen  der  Gerste  —  und  jedenfalls  auch  anderer 
Getfeidearten  —  in  der  Nahe  der  Keime  entwickelt.  Man  kann  dieselbe 
annfthemd  rein  erhallen,  wenn  man  die  frisch  gekeimte  Gerste  mit  Wasser 
anreibt,  die  durcligeseihte  and  abge|>resste  Flüssigkeit  mit  wenig  Alkohol 
versetzt,  den  Hiederschlag  absondert,  die  Flüssigkeit  mit  mehr  Alkoh<rf  ÜHl, 
den  Hiedersclildg  mehrmals  in  Wasser  auflöst,  durch  Alkohol  wieder  niedrer- 
schlägt  und  bei  40  —  50<'  trocknet.  Diese ,  wahrscheinlich  selbst  errt  ans 
einer  Veränderung  von  Sittrkmelil  berforgegangene  Substanz,  mit  Stiükfi- 
fcleister  kitrze  Zeit  auf  70  -*  8(K»  erwärmt»  bewirkt  eine  völl^e  Verflüsstgung 
desiielben.  Die.  Losung  enll^ält  |e  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  nnd  det 
Menge  der  angewendelen  Diastase  entweder  Gummi  und  wenig  Zucker,  oder 
von  beiden  gleich  viel,  «ntor  endlich  mehr  Zucker,  bis  endlich  das  Guman 
ganz  verschwindet«  Üttbei  wird  weder  etwas  aufgenommen  noch  sichtbmr 
ausgeschieden.     Das  Produkt  der  Yeräuclerung  wird,    so  laogü  es  noch  ein 

'  *;  oder  Miloh&iturti  V 
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G«aMiige  TOB  Zucker  «nd  (Cmimi  ist,  0«xtria  genaniiti  .und  müi  kmiii 
ibmi  Dextringummi  und  Oextrlnsymp  unterscheiden,  ifier  und  da  m'ird 
jedoch  auch  des  blosse  Gomnit  Dextrin  genannt ,  und  nieht  mit  Unreeht,  iii- 
solem  die  Drehung  der  Polarisationaebene  naeii  Rechts  eigentlich  todi  Gninnti 
abhängt.  -—  Dieselbe  Umiuiderung  bewirkt  natitrUeh  unmittelbare  Anwendting 
gekeiaster  Gerste,  Wie  e^  sebeiiit^  aüofa  der  Kleber.  Dia  Theorie  der  Bie^ 
und  BranntweiniMBreifiiBg  ans  Getreide  ist  durah  diese  Erfaiimngen  eni  fesf- 
gestellt  worden.  Kartoffeln  könnea  fnr  aiob,  ohne  tuen  Zusatz  Ton  Ger^- 
stenmalzy  nie  Zucker,  also  auch  keinen  Weingeist  geben  u.  s.  f.  •— >  Der 
Diastaaa  ganz  analog  wirken  Terduanle  Sauren ,  w«nn  aie  daaik  gekoeta 
werden,  äie  bewirken  indessen  aebon  in  der  Kalte  eine  Verfinssigun^r  des 
Starkeklelstera  (nach  RASrAiL  ein  Platzen  der  UMlen)  nnd  eine  Aufcfueltung 
und  Zersprengung  <ler  Slarkek&rnchen.  Auoh  hier  wird  weder  Gas  entwik- 
keit,  noch  aufgenommen,  noch  die  Säure  selbst  verändert  und  der  Erfolg 
des  Frocessea  hlingt  lediglich  TOti~  Temperatur  und  Menge  der  Säure  ab^ 
zuletzt  ist  in  der  Flüssigkeit  nur  Zucker  Torhanden,  der  |e(h>ch  durch  lange 
Einwirkung  der  Säure  wieder  zersetzt  werden  w&rde.  Am  häuigslen  und 
nach  technisch  wird  die  Schwefelsäure  zu  Verwandlung  der  Stärke  In  Zucker 
nngeiwendet«  Sa uss vits  hut  angegeben,  dass  sich  eine  krystalliairte  Verlli«-, 
düng  der  Schwefelaänre  mit  Stärke  erhalten  bisse ;  aus  einer  Lösmig  Yoo  1 
Th.  Stärke  in  3  Th.  Schwefelsäure  und  m  Tb.  Wasser  sott  sich  dieselbe 
durch  Alkohol,  mit  Tcranderte^  Stärke  geaiengt,  fällen  lassen;  sie  soll  sich 
nisht  ohne  Abschoidung  von  Stärke  in  WMSser  »uf lösen.  Fmtzscub  konnte 
sie  .nicht  erhalten.  WähracheinlicJi  ist  dabei  der  Slärkaucker  schon  Im  Spiele^ 
Man  Torglaiehe  auah  Holzsdi^efelsäure. 

Ganz  anders  wirken  concentrirte  Säuren.  Concentrirte  Sehwafetsätire 
löst  die  Stärke  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  und  förmlicher 
Verhohlut»g  «uf.  Concentrirle  SalzsäuM  wbrkt  ebenfalls  langsam  aullösend 
und  auf  noch  nicht  näber  erorlerle  Welse  zersetzend.  Ganz  eigeulhüniltcli 
wirkt  Salpetcrsäute.  Mengt  man  nämlich  Stärke  und  coHcentrirte  Salpeter« 
säure  bei  gewölulicfaer  Temperstur,  so  tritt,  selbst  bei  gelinder  Warme, 
keine  Gasentwickhmg  ein,  man  erliält,  wie  schon  BäACOirwoT  bemerkte,  eine 
dickliehe  gelbe  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Erkalten  gallertartig  erstarrt, 
und  aus  welcher  Wasser  Salpetersäure  auszieht,  indem  ein  eigenlfaiiwllclier, 
weiaser,  piilverföruMger ,  genich*  und  geschmackloser,  neutraler,  leidit 
schmelzbarer  und  brannbarer  Körper ,  X  y  1  o  i  d  i  n ,  ziurnckbleibt  Das  Xyloi- 
diu  ist  iu  Wasser  und  AlkolK>l  (nicht  gänzlicii)  «nlösM^,  von  Jod  wird  es 
gelb  gefärbt.  Pblouzb  hat  gezeigt,  duss  es  Salpetersäure  enthält  und-  zwar 
so,  dass  ein  Atom  des  im  Slarkwehl  enthaltenen  W^assers  diurch  Salpeter- 
säure ersetzt  ist«  Läsat  man  indessen  die  Salpetersäure  längere  Zeit  einwir- 
ken, salbst  bei  Aussdiluss  der  Luft,  so  bildet  sicii  Stickstbffoxyd ,  Wass«r 
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fallt  baiaer  weniger  Xjloictiu  imd  die  FInstigkeil  entbüH  nun  eine  weiwe, 
niolit  krystallisirlHire ,  stiokstofffreie ,   der  ZuidLersäare  ähnliche  (aber  nadi 
Pblovzb*«  YeraiobeVnng  daTon  Tersobiedene)  Säure  *),  wdche  in  der  YVänne 
sefawarz  wird ,    durdi  Salpetersäure   aber  lani^sani    in .  Oxalsäure    uberg^hu 
Kocht    man  Stärke    mit    Salpetersäure,     so   entsteht  diese  Saure    sogleich. 
Schleiinsäure  bildet  sich  nie ;    bei  unreinem  Getretdestärkmehl  aber  eine  fel- 
lige Substanz.  —  Zertheilt  man  nach  Wali.  Stärke  In  Salpefersänre,  versetzt 
die  dickliche  Masse  sogleich  mit  ihrem  gleichen  Gewicsbte  Schwefelsäure «  so 
entwickelt  sich  Stickstoffoxyd  und  Wasser  sohei«let  dann,    Indem  es  Gnmmi 
und  Säuren  auflöst ,  eine  Masse  aus,  aus  welcher  Alkohol  eine  weisM,  Hit-> 
krystaliisirbare ,  wachsähnliche,  aber  nicht  schmelzbare,  neutrale,  in  koehe»- 
dem  Wasser  lösliche,  In  Aether  unlösltdie  Substanz,  Amylonin,  aussäeht. 
Chlor  wirkt  nicht  bemerkeoswerth  auf  Stärke ;    im  trocknen  Zustande 
inrird  es  absorbirt  und  bewirkt  unter  Salzsaiirebildung  und  Braunfarbung  eine 
ilidit  näher  untersuchte  Zersetzung«    Dagegen  ist  das  Verhalten  des  Joda  zur 
Stärke  sehr  characteristisch.    Wenn  man  nämlich  in  Wasser  yertheilte  Slirke 
mit  Jodlösnng  oder  selbst  mit  pulrerförmigem  Jod  yerselzt,   so  tritt  einet^ 
iMch  dem  Concentrationsgrade  der  Lösungen  und  dem  Verbältnisse  des  Jodm 
mr  Stärke  rothliche,   Tiolette  bis  dunkelschwarzUaue  Färbung  ein  und  das 
Mikroskop  steigt,    dass  jedes  einzelne  Körnchen  eine  intensiTe  dunkelbUne 
Farbe  angenommen  hat.     Die  meisten  nehmen  an,  dass  hier  eine  chemisdhe 
Verbindung  des  Jods  mit  der  Stärke  Statt  finde;    einige  sehen  nur  ebe  me- 
chanische Mengottg.      Iietztere  Ansicht   ist    naunentllch    von    B^srAiL    und 
ItÄaroLOiS  Tertheidigt  worden.    Ersterer  gründete  seine  Ansicht  darauf »  dass 
die  ganz  unverletzten  Slärkekömchen  durch  die  Färbung  mittelat  Jod  ihre 
Gestalt  gar  nicht  verändern,  so  wie,  dass  gekochtes  Stärkmehl  mit  Jod  zn* 
sammengebracht ,  nur  eine  dunkle  Färbung  der  geplatzten  Hüllen,   dagegen 
eine  nur  weinrothe  der  nicht  geplatzten,  nur  aufgequollenen  Kömer  aelgt. 
Indessen  hat  Faitzscub  gezeigt,   dass  durch  wenig  Jod  auch  ungekochtes 
Stärkmehl  nur  weinroth  gefärbt  wird.     BAsrAiL  glaubte  iedoch  den  Gmnd 
der  verachiedenen  Färbungen  nur  in  Cohäsioosanterschieden  sndien  zu  doHeA, 
welche  allerdings  von  bedeutendem  Einflüsse  sind.    Law glois  .führt  an ,  das« 
sich  Jodstärke,  in  kaltem  Wasser  nur  zertheile  und,  wenn  nicht  Joduberscfauss 
da  sei,   beim  Fillriren  ein  ungefärbtes   Filtrat  erhalten  werde;    Aether  and 
Alkohol  ziehen  das  Jod  aus  und  entfärben  die  Jodstärke :  Alkalien  und  concen- 
tiirte  Säuren  geben  dieselben  Produkte,  als  wenn  sie  auf  Jod  und  Starke  Ür 
sich  wirkten.  Doch  kann  alles  diess  nicht  zum  Beweise  dienen,  dass  die  Jod* 
stärke  keine  chemische  Verbindung  -sein  könne«     FaiTzscaa  zeigte   zuerst. 


*)  Welche  fnUier  für  Aepfelsäure  gehalten  wurde. 

Anm.  des  Hebers* 
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duss  aiiob  die  Lögangen  der  8tirke  in  TiHrdBonfen  Sanren  (bo<A  elw 
Yeränderang  der  Starke  eingetreten  ist)  duroli  Jod  intensiT  blan  gefSHl 
werden,  was  wohl  für  die  Annahme  «einer  ehemiaohen  Verbindung  aprioht. 
Man  kann  diesen  Umstand  'zn  Isollrung  der  Jodstärke  l>entitaen ,  indem  ma» 
Stärkekleister  mit  Salzsäure  bis  znr  TÖlligen  Losung  Tersetzt,  dann  durah 
Jodtinktur  fSHt,  den  Niedersohläg  abfiltrirt  und  auswäscht.  Die  Jodafäri:e  ist 
im  trocknen  Zustande  eine  schwarzblsne ,  gummige  hygroskopisohe  Masse. 
Durch  Alkoliol  wird  sie  ganz  oder  tbeilweise  entfärbt«  In  Wasser  löst  sie 
sich  nach  Fritz jk;HB  auf;  doch  ist  nach  pATBvr  auch  liier  Iteine  wahre  Ant* 
lösungi  sondern  nur  eine  Vertheilung  anzunehmen«  Die  Jodstärke  ist,  wie 
das  Stärkmehl  selbst,  durch  grosse  Veränderlichkeit  des  Cohäsionsznstandes 
ausgezeichnet,  aber  Tiel  contractiler ,  als  das  reine  Stärkmehl;  sie  wird  ans 
dem  Wasser  schon  durch  Alkohol,  durch  kleine  Zusätze  yon  Säuren  und 
Salzlösungen  niedergeschlagen  und  zwar  in  Niederschlägen  j  deren  Feinheit 
anim  Theil  Ton  dem  ursprünglichen  Cohäsioaszustande  des  durdi  Jod  gefarh^ 
ten  Stärkmehls  abhängt.  Merkwürdig  ist  das  Verhalten  der  Jodstarke,  wenn 
man  sie  mit  Wasser  auf  70  —  90^  erwärmt;  es  tritt  nämUch  eine  EntfSilraBg 
ein ,  welche  jedoch  anfänglich  nur  Torübergeliend ,  bei  längerem  Kodien  aber 
bleibend  wird.  Chlor  stellt  die  Färbung  auch  wieder  her,  so  lange  noeh 
nicht  durch  langes  Kochen  alles  Jod  ausgetrieben  ist ;  schweflige  Sänre  für 
sich  nicht,  aber  nach  Zusatz  von  Ammoniak,  eben  so  conoentrirte  MinenU 
säuren.  Diese  Erscheinungen  hängen  d«Ton  ab,  dass  sich  durch  ^Zersetznog 
der  Jodstärke  Hydriodsäure  und  Jodsänre  bilden.  Raspail  grlndete  dsranf 
die  unstatthafte  Annahme ,  dass  die  Biäuung  der  Stärke  durch  Jod  Ton  einem 
flüchtigen,  in  der  Stärke  anwesenden  Körper  herriihre.  Bhitlangenkohle  cnl» 
färbt  die  Jodstärke.  Die  Ton  FaiTzscas  beschliebene  und  isoiirte  Verbin- 
dung besteht  nach  Lassaiowb  aus  4l,79  Jod  (2  At.)  und  56,21  Stärke  (1  AI.)« 
Je  nachdem  aber  StäAe  oder  Jod  im  Ueberscfausse  sind,  bilden  sich  Cemenge 
TOB  Tersdhiedenen  Fari^enafianoen«  Längere  Zelt  gekochte,  mit  Diaalaao 
oder  mit  Säuren  behandelte  Stäi^ke  larhl  sich  nur  weinroth  durch  Jod.  Diese 
hat  jedoch  seinen  Grund  nicht  in  einer  Färbung  des  Gummis  oder  Zuckers, 
sondern  nur  in  dem  Terdünnten  und  sehr  aufgelösten  Zustande  des  noch 
nnzerselzten  Stärkmehls;  sobald  die  Umwandlung  in  Gnmmi  nnd  Zvekcv 
gänzlich  yollendet  ist,  wirkt  Jod  gar  nicht  mehr  färbend.  •—  Mit  3ro» 
giebt  die  Stärke  auch  eine  Verbindung,  welche  jedoch  ausserordentlicK  leieht 
zersetzbar  Ist,  daher  auch  die  Erscheinungen  b^m  Erwärmen  in  weit  getin* 
gerem  Grade  zeigt,  als  Jodstärke.  Diese  g^be  Bromstärke  iumn  man  anf 
ähnliche  Art  isolirt  darstellen,  wie  die  Jodstärke«  —  Die  Färbung  des  Stärk* 
roehls  durch  Jod  und  Brom  ist  so  charaeteristiseh  und  so  empindlich«  daaa 
Buin  diese  Stoffe  gegenseitig  als  Reagens  auf  einander  anwendet.  Es  Tevsleht 
sich,  dass  Jod  nnd  Brom,  wenn  sie  gebunden  yorkommen,  nur  dann  durch 
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St&rke   Dsohgevriesea  werden   kömieiiy    wenn  sie  rarlmg  4ui€h  CUor   in 
FveM^eit  gesetzt  werden. 

Alkalien  wirken  im  yerdtinnten  Zustande  fasl  gar  mobt  ein;  in  con- 
cenliirter  Kalilauge  quillt  das  Stärkmehl  sehr  achneU  anf  und  es  entsteht  eine 
durohsiobtige »  gallertartige  Masse ,  weldie  in  Wasser  und  Weingeist  löstieb 
nnd  durch  Säuren  fallbar  sein  soll;  im  Kochen  wird  die  Lösung  braua  ond 
bei  längerer  Erhitzung  bildet  sich  Ojcalsäure. 

In  Wasser  snspendirte  Starke  wird  gefallt  Ton  Baryt-  und  Kalkwnssert 
so  wie  von  bastseben  BleisaUen  (besonders  gut  TOn  einer  mit  Ammoniak 
bis  zum  Wiederklarwerden  versetzten  Bleizncberlösung) ;  die  IHederscIiEägn 
sind  Verbindungen  der  Starke,  mit  der  Basis.  Die  Starke  wird  aus  dem 
Wasser  femer  gefallt  durch  Boraxlösnng  —  jedodi  nicht  bei  Anwesenheit 
einer  fireien  Säure;  femer  darch  Galläpfelinfnsion  und  durch  Alkohol«  Der 
Gallapfelniederschlag  ist  gelbi  in  kochendem  Wasser  löslich «  gtebt  an  Alko- 
hol Gerbsäure  ab.  Stärkelosung  soll  etwas  phosphorsauren  Kalk  auflösen 
können«  W^enn  man  Starke  in  einer  Auflösung  Ton  Eisenoxydsalz  trankt» 
trocknet  und  dann  In  Blutlangensalzlösung  legt,  wird  sie  blau,  indem  sieb 
Berlinerblau  bildet,  und  sich  auf  ähnliche  Weise,  wie  auf  dem  TegetabÜi* 
sehen  Faserstoffe  beim  Färben«  befestigt* 

Was  nun  die  Zusammensetzung  der  Stärke  anlangt,  ao  kann  wdbl 
nach  den  übereinstimmenden  Resultaten  von  Gat-Lussac,  Berzblius,  Bann- 
nnn,  Patbn,  IfouDsa  kein  Zweifel  mehr  sein,  dass  sie,  bei  100*  getroek- 
not,  aus  HOC,  6,1  H,  40,0  0  bestehe,  also  as  C,,  H,«  0,o  sei.  Patut 
bat  sich  sehr  yiel  Muhe  gegeben  und  sowohl  die  Stärke  von  Kartoffeln, 
Ifirse,  Bohnen,  .«frrou; •  reo/ ,  als  auch  die  Hnllensnbstanz  und  Tertheilbare 
Substanz  für  sich|  als  endlich  die  Besullate  der  Röstung  des  Stärkmehls  u« 
s«  w«  nntersflcbt.  Er  fand  stets  dieselben  Zahlen.  Nicht  ganz  ao  einig  ist 
man  daräber,  ob  jene,  Formel  auch  die  des  in  den  Verbindungen  ndt  Basen 
enthaltenen  Körpers  sei ,  oder  ob  noch  Wasser  abgegeben  werde.  Bbrzbuiis 
fand  in  dem  durch  besieh  essigsaures  Blei  gefällten  Bleisaize  nur  2S  p.  C» 
Bleioxyd*  Diese  Verbindung  scheint  ein  Gemenge  Ton  Btamylat  mit  oen- 
traler  Verbindung  %n  sein ,  wenn  man  die  obige  Formel  Inr  Stärke  beibehält» 
pATBif  sndite  sich  eine  ganz  bestimmte  Verbindung  daranstellen ;  es  geüang 
Ulm  diess.  Indem  er  tO  Theiie  Stärkmehl  mit  1300  Theilen  Wasser  bis  100« 
erhitzte,  fiHrirte,  das  Flllrat  zum  Kochen  erlutzte,  mit  etwaa  Anunoniak 
▼ersetzte  und  das  Ganze  dann  ip  eine  Lösung  tou  30  Tb,  Bleizucker  in  QOO 
Th.  Wasser  und  $  Th*  AnmMniak  sohAttete.  Es  wurde  ao  em  basisohea 
Amylat  gerällt,  weldies  man  bei  Ausschluss  der  Luft  mit  Icodiendem  Waaser 
aaswusoh,  zwischen  Filterpapier  und  dann  neben  Aetzkatt  im  ^asuo  trock- 
nete. Diese  Yeibindung  enthielt  58^9 PbO,  19,7  0,  2,4 H,  19,0  0  »  Cr 
H,  t  O9  4^  2  Pb  Ot  — *    MuLDBR  glaubt  seinen  Versuchen  nach ,  dasa  das  bei 
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100^  getfoekaete  BlaikmeU  in  kobentt  Ttaycttor  ttlohl  oIum  yfirtotimni: 
noch  mehr  Wasser  abgeben  könne-  und  hat  dabei  ganx  raoht;  dooh  beweM 
er  dadurch  nicht,  dass  nun  auch  die  in  dem  Bleisalze  nach  Patbk  enthaltene 
Verbindung  C^,  H,n  O9  kein  Stärkmehl  mehr  sein  könne. 

b)  Inulin  (Helenin  Johkt,  Alantin,  Menyanthin  Tromusdorff,  Rle« 
campioe  Hettry,  Dahline  Paybw,  Datiscin)  nennt  man  eine  eigenihfimliche 
Modification  des  Starkmehls,  welche  sich  in  den  Wurzeln  vieler  Composiiatf 
z.  D.  AngeJica  Archangelica^  Inula  Helenium^  AnÜtemh  Pyreilirunt^  Dahiia  pur- 
purea  (Georgine),  IJeVanihua  luhtratut^  Cidioreum  Iniyhut^  Leonioäon  Taraxa» 
cum^  ausserdem  im  Colchicum ,  dem  Hanf  und  einigen  Flechten  (JJdten  fraxi-^ 
neu»  und  fasiigiaius)  findet,  zu  S  —  12  p.  C.  —  Die  Bereitung  geschieht  im 
Allgemeinen  sO|  dass  man  die  Wurzeln  zerreibt,  anspresst,  mit  Wasser 
kocht,  die  Flüssigkeit  kochend  filtrirt,  eindampft  und  erkalten  lasst.  Aus  den 
Georgineuwtirzeln  (nach  Mulkbr  aus  diesen  nicht)  lässt  sich  das  Inulin  auch 
durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wässer  erhalten.  Wenn  das  Pflanzeneiweisa 
die  TÖllige  Absetzung  des  Inulins  hindert,  muss  man'c«  durch  Kochen  coa* 
guliren  und  abschäumen« 

Das  Inulin  bildet  ein  äusserst  feines  weisses  PuWer  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  von  einem  speo.  Gew.  ss  1,356*  Es  schmilzt  ober  100®  unter 
Wasserrerlnst  und  färbt  sich  dabei  etwas  grau.  Die  geschmolzene.  Masse 
giebt  an  Alkohol  einen  Farbstoff  ab  und  besteht  dann  aus  Gummi«  In  der 
Hitze  Terhält  sich  Inulin  wie  Stärke,  giebt  aber  kein  brenzliches  Oel.  In 
kaltem  Wasser  löst  es  sich  fast  gar  nicht,  in  kochendem  reichlich  zu  einer 
schleimigen,  nicht  kleislerartigen  Flüssigkeit,  weldie  beim  Erkalten  pulTer«» 
förmiges  Inulin  absetzt«  Durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  geht  es  ia 
Gummi  über«  Heisser  Alkohol  soll  etwas  lösen,  kaller  Alkohol  füllt  aber 
die  wässerige  Lösung.  Nach  PATBif*s  Betrachtungsweise  würde  sich  alsa 
Inulin  durch  andere  Cohäsionsrerhältnisse.  Tom  Jod  unterscheiden.  G^en 
Terdnnnte  und  concentrirte  Säuren  Terhält  es  sich  wie  Stärke,  ist  aber  noch 
leiciiter  zersetzbar.  Chlor  wirkjt  nicht  auf  wässerige  Innlinlösung;  Jod  giebt 
damit  eine  grüngelbe  Verbindung;  ist  gleiclizeitig  Starke  vorhanden,  so  fällt 
die  Färbung  grnn  aus,  in  der  Ruhe  setzt  sich  aber  blaue  Jodstärke  anter 
gelbem  Jodinnlin  ab.  Alkallen  wirken  wie  auf  Stärke;  Barytwasser  fällt 
lonUnlösung ,  .nicht  aber  Kalk-  und  Strontianwasser.  Gallastinctor  fällt  auch 
das  Inalin.  —  Das  Innlin  der  Daütea  soll  nach  BiiACOinfOT  kristallinisch, 
Ton  süsslichem  Geschmaeke,  in  kochendem  Alkohol  gut  lösUch  sein. 

Die  Zummmcasetanuig  des  Inulins  Ist  erst  iwnending*  'tob  MvLDBn 
untersnobt  worden,  welcher  sie  genan  so  fand,  wie  bei  der  Stärke.  Ilaa 
InnliB  scheint  also  nur  anf  mechanische  Weife  toh  der  Stärke  TenMlBieden^ 
m  sein,  Dbcaivoollb  fand  auch,  dass  z.  B.  das  Stäfkaehl  der  Typfta  in 
seinem'  Verhalten  zu  Jod  zwischen  Stärke  und  InrnKn  inne  siehe;   Rasfail 
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I^liaiiptet  logar,  die  Topinamlmn  {H^tmihu$  fubtromu}  geben  nur  m  Europ« 
iBQlia»  auf  den  AntiUeii  Stärke. 

c)  Moosstärke  (Fleohtenstärke,  Lichenin),  früher  zu  den 
Fflanzenschleimen  gerechnet ,  namentlich  Ton  Berzelius  antersncht,  findet 
sich  namentlich  in  der  Ceirana  islandicat  aber  auch  einigen  andern  Fledifen* 
Ihre  Darstellung  ist  wegen  einiger  hartnackigen  Begleiter  nicht  ganz  einfach« 
Man  muss  die  zerhackte  Flechte  mit  einer  verdünnten  Anflösung  von  kohlen- 
saurem Kali  (2  Theile  in  18  Pfand  Wasser)  digeriren,  die  braune  Flüssigkeit 
dann  abfliessen  lassen  und  den  Rückstand  mit  Wasser  maceriren,  so  lange 
dieses  noch  bitter  schmeckt.  Dann  wird  die  Flechte  zwei  Stunden  lang  mit 
9  Theilen  Wasser  gekocht,  die  Lösang  kochend  dorchgeseiht,  der  Rückstand 
ausgepresst«  Die  klare  Flüssigkeit  bedeckt  sich  beim  Erkalten  mit  einer  Haut 
und  gesteht  zuletzt  zu  einer  Gallerte,  welche  sich  zusammenzieht  und  das 
Wasser  faliren  lässt;  nach  dem  Trocknen  bildet  sie  eine  harte,  schwarze 
Masse  von  glasigem  Bruche*  Durch  Fällung  der  siedendheissen  wässerigen 
Lösang  mit  Alkohol  und  Wiederauflösung  des  Niederschlags  in  kochendem 
Wasser  erhält  man  die  Moosstärke  farblos  und  gesclimacklos ;  der  Moosge- 
ruch geht  nie  ganz  weg.  —  In  der  Hitze  yerliält  sich  die  Moosstärke  wie 
Stärke,  von  Alkohol  und  Aether  wird  sie  gar  nicht,  von  kaltem  Wasser  (in 
dem  sie  jedoch  gallertartig  aufquillt)  wenig,  von  heissem  Wasser  in  Menge 
gelöst;  letztere  Lösang  giebt.  durch  Concentration  und  Erkaltenlassen  eine' 
dicke  ruDzliche  Haut  und  zuletzt  keinen  eigentlichen  Kleister ,  sondern  eine 
gallertartige,  durch  freiwillige  Contraction  das  Wasser  auspressende  Masse*  ^ 
Jod  .soll  die  Moosstärke  braangrhn  färben  ;  Mulder  beobachtete  indessen, 
dass  ein  wässeriges  Decoct  des  mit  Kali  ausgezogenen  isländischen  Mooses 
von  Jod  gebläut,  der  daraus  durch  Alkohol  gefällte  Niederschlag  aber  gar 
nicht  verändert  werde.  Behandelt  man  das  Moos  nicht  mit  Kali,  so  wird 
das  Decoct  von  Jod  braungrün  und  setzt  an  der  Luft  einen  gelbbraunen 
Hiederschlag  ab,  über  welchem  eine  blaue  Flüssigkeit  steht*  Gegen  Säaren, 
Aetzkali,  Borax,  Galläpfelinfasion  verhält  sich  die  Moosstärke  wie  gewöhn- 
liche Stärke;  von  Barytwasser  wird  sie  nicht  gefallt,  aber  von  batiscb  essig- 
saurem Blei. 

GuBiiiv-ViiRHT  gab  an,  dass  die  Moosatärke  ans  39/3  0.  7,3  H,  53« 40 
=  C10H32  0,0  bestehe*  Muldbr  hat  jedoch  neuerdings  gezeigt,  daas  sie 
ganz  dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  gewöhnliche  Starke« 

Man  hat  noch  einige  besondere  Arten  der  3lirke  angenommen,  wdche 
aber  entweder,  wie  das  sogenannte  holzige  Slärkmehl  von  Saussitiib,  mv 
sehr  oohärentes  gewöhnliches  Stärkmehl,  oder,  wie  das  Hordein  von  Proust, 
vnd  die  sogenannte  slarkeartige  Faser,  Gemenge  von  Starke  und  Hofaslaser 
sind,  daher  bei  letzterer  n&her  erwühnt  werden  sollen. 
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2}  Gsmini  {Giime^  Gum)  iieoat  Bum  im  AUpnwiiieii  fede  «eiOMle« 
sliokatoff freie »  aioht  krjrstotlMirbare «  in  Wastcr  au  eiacr  acUeiiMgen  hikI 
klebrigen  Flüssigkeit  lösliche  9  doreh  Alkohol  und  kesisehe .  Bleisalze  ^  eber 
nicht  diurok  Galläpfelinfosion  fällbare,  durah  Jod  nlebt  blau  werdende,  bei 
Behandloag  mit  Saipelersäure  Schleimsäure  liefernde  Snbstana*  Der  Unter« 
schied  Tom  Schleim  beruht  also  eigentlich  nur  auf  dem  Verhalten  zu  Wasser. 
Dos  Gummi  ist  wobl  in  allen  Pflanzensaflen  enthalten  und  fast  noch  rerbrei* 
teter  als  Stärk mehl ;  aus  einigen  Pflanzen  fliesst  es  sogar  freiwillig  aus  und 
erhärtet  an  der  Luft.  Gummi  entsteht  femer  bei  der  Freiwilligen  Zersetzung 
des  Stärkekleislerst'beim  Rösten  der  Stärke,  bei  l&ngerem  Kochen  der  Stärke 
niil  Wasser,  bei  Behandlung  der  Starke  mit  Gerstenmalz  oder  Diastase,  bei 
Behandlung  der  Stärke  und  der  Holzfaser  mit  yerdlnnlen  Säuren,  [fn  dieeea 
letztern  Fällen  bildet  das  Gummi  gewistcrmassen  den  Uebergang  zum  Zucker, 
Es  ist  bermts  erwähnt  worden,,  dass  der  Uebergang  der  Stärke  in  Gummi 
ein  so  allmäh  liger  ist,  dass  man,  wenn  die  ans  neuem  Untersuchnngeo  her« 
Torgeliende  Gleiddieit  der  Zusammensetzung  (die  übrigens  den  Uebe^ang 
der  Stärke  in  Gnmml  sehr' natürlich  erscheinen  lässt)  hinzu  genommen  wird, 
den  eigentlichen  Uebergangspunkl  nar  dnreb  das  Aufhören  der  Reaotion  gegeir 
Jod  und  das  Eintreten  ienes  eigenthnmlichen  Yerlmltens  gegen  den  polari* 
sirten  Lichtstrabi  zu  bestimmen  vermag  Payb«  scheint  seiner  neuesten 
Arbeit  zu  Folge  überhaupt  das  sogenannte  ans  Stärke  entstandene  Gummi 
nicht  als  wahres  Gummi,  sondern  nur  als  äusserst  aufgelockertes  (dnagr/gi} 
Stärkmehl  zu  betrachten.  Aber  auch  unter  den  einzelnen  Gummiarten  selbst 
giebt  es  eine  Menge  leiser  Versdiiedenheiten  und  Uebergänge ;  das  eine 
Gummi  kann  künstlich  in  das  anders  iibergeflHirt  werden  u.  s.  w. ,  so  dass 
im  Gummi  abermals  ein  Bewm  dafür  zu  finden  ist,  dass  die  Mauptstolfe  der 
organiairlen  Pflanze  —  Stärkinehl,  Gummi,  Rolzfaser,  Zucker  —  einerseits 
zwar  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  in  dem  allgemeinen  qnantilutiten 
Verhältnisse  der  Elemente  zeigen,  andererseits  aber  nur  durch  reränderte 
Cohäsion  und  innere  Anordnung  der  Atome  eine  ausserordentUohe  Versdiie-« 
denbeit  der  Ersclif«inung  anziuiebmen  fähig  sind;  ein  Verbalten,  walcfaes  sie 
eben  zu  Erfüllung,  ihres  Zweckes  am  geschicktesten  macht» 

Wegen  der  Abwoichungpn  der  Eigenacliaflen  im  Einzeinmi  wird  es 
auch  hier  nöthig  sein,  die  einzelnen  Arten  besonders  zu  beecbreiben,  wobei 
im  Allgemeinen  angenommen  werden  kann,  dass  dal  Ton  dem  hauptsächlich 
untersuchten  arabischen  Gummi  Gesagte  auch  yoq  den  andern  Arten  gilt, 
wenn  nicht  das  Gegentheü  angegeben  wird«] 

a)  Arabisches  Gummi  ( Senegalgummi »  iarnnisches  Gunmi,  gma 
mrabict  g9mme  mrabique^  Arabin)  quillt  auc  Teraeluedeoen  Arten  TOft  A^^ 
ci'a  (oder  MinM«),  kommt  in  veiMhiedenen  Sorten  aas  AegjrKten«  Vubien 
und  Arabien,  Tom  Senegal  und  ans  Ostindien  zu  uns«     Es  biMnt  nnfcfd« 
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i^Mge^  versoUiedea  growe  feäcke,  yob  weiMer«  gelblackar,  miweilen  röüi- 
licber  Farbe ,  kleiBmuscliligen  ^  glänzeudem ,  xdweilen  iriMfendea  Bruobe; 
ist  genicblos«  vonfadeai  Geschmack,  einem  spec.  Gew.  =  If3t6 —  1/482» 
in -Wasser,  mit  ZaröokUssung  fremdartiger  Unreioigkeiten ,  voUstasdig  zu 
einer  dünnen  sdileimigen  Flüssigkeit  aiiflöslidi.  £s  Terliert  bei  lOO*'  17  p.  C* 
Wasser,  bestellt  aber  sonst  durchaus  aus  wahrem  Gummi.  Eine  etwa  beim 
Verbrennen  binterbleibende  Asche  riUirt  mir  von  fremdartigen  Einmengnn« 

r 

gen  her ;  sonst  sind  die  Produkte  der  Zerstöning  duroh  Ritze  die  gewöhn- 
liehett'    Das  Pulver  ist  weiss  und  hält  sich  an  der  Lnft  unverändert. 

:  Gnmmi  wird  von  Wasser  langsam,  aber  vollständig  zu  einer  seiltet* 
migen  Fltisaigkeit  (mu&lago)  gelöst,  deren  Consistenz  nach  der  Conoentration 
Tenohieden  ist  und  ans  der  sich  snspendirle.  Pulver  nur  selir  langsam  ab- 
setzen ,  aufgelöste  Substanzen  aber  hiebt  krystallisiren.  Die  Lösimg  wird 
an  der  Lurt  allmahlig  sauer.  Sie  ist  weniger  schleimig  als  die  der  eigen lli- 
dieii  Sckleioie.  Das  polarisirte  Licht  dreht  sie  nach  links.  Alkohol  und 
Aether  wirken  gar  nicht  lösend.  —  Chlorgas,  in  eine  Gummilösung  geleilet, 
soll  nadi  Yxvqvmlik  Cilronensäure,  nach  Simovjn  jedoch  die  bereits  Im 
ersten  Abschnitte  beschriebene  Gnmmisaure  erzeugen.  Gummipnlver 
absorbirt  Chlor  und  zerfliesst  damit  zu  einer  braunen  Flüssigkeit,  ans  vTeU 
eher  Wasser  einen  schwarzen  Stoff  fallt,  welcher  mit  SchwefelsSure  Salz* 
säure  entwickelt.  Aehnlich  wirkt  ooncentrirte  Salzsäure.  Jod  wirkt  gar 
nicht  ein.  Verdünnte  Saure  ebenfalls  wenig.  Concentrirte  Sohwefiels&ure 
verwandelt  das  arabische  Gummi  in  der  Kalte  erst  in  dieselbe  Gummiart.  wie 
sie  durdi  Schwefelsaure  aus  Holzfaser  erhalten  vrird;  in  der  Hitze  tritt  Ver- 
kobiung  und  Zersetzung  ein.  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  hat  ganz 
denselben  Effect,  wie  bei  der  Starke;  es  bildet  sich  Gummi,  welches  dea 
polazisirten  LichtstralU  nai^  rechts  ablenkt,  und  Stärkeziicker.  8nipeleiw 
säure  verwandelt  das  Gummi  unter  Entwicklung  von  Stickstoffoxyd  sunSchst 
in  Sdileimsäure ,  später  in  Oxalsäure  und  Zuckersäure.  —  Gummilösung 
wird  von  Aetzkall  coagulirt,  das  Coagulum  aber  in  Wasser  wieder  gelöat, 
aus  der  Lösung  >vird  durch  alkoholische  Kalilauge  Guaimi*Kali  gelaUt  Auch 
die  andern  Verbindungen  des  Gummi  mit  Alkalien  und  Erden  veibalten  aWk 
ähnlich.  Borax  bewirkt  ebenftilU  (nach  Muldbr  nicht)  eme  gaUertariige 
Verdickung  der  Gummilösung.  Zucker  soll  die  Lösung  wieder  flüssig  madimi, 
ebenso  freie  Säure  und  weinsaures  Kali.  Durch  Digestion  von  Gummilömiii|; 
mit  Bietglätte  erhalt  man  eine  unlösHche ,  käsige  Verbindung ,  welche  nneli, 
durch  basische  (nicht  neutrale)  Bleisalze  aus  der  Gummilösung  gefallt  wM. 
Salpetersanres  QnedKsilber  eizeugt  häuig  mit  Gummilösung  alne  pfirsidkblulli* 
roth'e  Färbung  un4  Fällung,  wekhe  ledoch  auch  von  beigemengten  Kleber 
herrühren  kann.  Elsenehlerid  giebt  mit  eoncentrirter  Gnavüösnng  eiee 
braune  Gallerte;    sehr  verdinote  Elsenehloridlösuhg  ivird  durch  nrablNlien 
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Gimwl  g«lb  ^färbl  und  tmA  vreitt  gefallt  (naeh  BluLMa  nioht);  ei«e  Im» 
tetfdfach  Terdtiiint«  Lösung  dea  Gummt  wird  rom  aohWefaUlnireiii  Eiteaosyd 
aaeh  läogeram  jSteheii  gelb  gefStlt ,  b«i  groaternr  Coaceaftration  enlateht  eine 
gelbe  Gallerte^  Biese  lelzlere  löst  sich  in  Essigsaure  und  Alkalien  auf ,  glebt 
diiroh  Koofaeo  mit  Waaser  an  dieses  v^el  Gnmmi  and  wenig  Eisensalz  ab. 
Kiesettiissigkeit  ISUt  Gnnimildsang,  selbsjt  sehr  verdünnte«  Andere  Metall- 
satae  wirken  nicht  ein. 

[Das  Senegalgiunmi  ist  tob  dem  ichtett  artbischen  6ttmmi  dnrch  gt^n» 
aere  Stücke ,  groasmuschlichen  Bruch  «nd  einleiten  Glasglanz  renoliiedeB ; 
seine  wasserige  Lösung  wird  nach  Mvjldbr  wi  Alkoliol,  Bonne  und  kleael- 
saurem  Kali  gar  nicht  gefallt,  yon  schwefelaaQrem  Eiaenoxyd  rölhlich  coa- 
gnÜtt ,  von  Eiaenchlorid ,  salpeteiMurem  Quecksilbero]cjdul  und  basisch 
esaigstturem  Blei  weiss  gefüllt,  Ten  Gillusinf^sioii  gelrüHt.  —  Gans  ao  ve^ 
hält  sich  jaTanisohes  Gnmmi,  nur  dass  das  Coagulum  mit  schweTelsaarem 
Eisenoxyd  rötker  imd  trüber  ist.  ] 

Das  natniffiehe  Gummi  (Atabin)  ist  Tielfadi  analysfrt  wurden;  Gat* 
Ldssäc,  Goeeei'i  BeazcLica  fMOden  42,5  C,  6,6  H,  50,(^0,  waa  dbr  Formel 
C,s  Hs2  0,1  entspricht  Muldbr  fami  jedoch  naeh  übereinstimmenden  Ana- 
lysen des  bei  130^  getrocknete«  arabischen,  |«Tanischen  und  ^enegal-Gummia 
ein  Atom  Waaser  weniger,  nämlich  46,1  C,  6,1  H,  48,60  =^  C,^  H,«  0|o« 
Eben  so  war  das  Gummi  in  dem  Bleisalze  susammeagesetxt*  Die  Znsam« 
■Mnsetzung  komhit  hiemach  mit  der  des  Btarkmehls  überein« 

b)  Kirachgummi  ist,  wie  bereits  erwühat ,  ein  -Gemeai^  tob 
Gummi  und  Solileim  and  Ton  Aussen  d(»m  arabiscliea  Gummi  sehr  ähalich. 
Es  löst  sieh  nicht  Tollstäudig  in  Waaser;  die  Lösnag  wird  Toa  Alkohol, 
langsam  auch  tou  Bleieasig  gefiUt,  Ton  ZinncMerid  oo^goUrfl,  Ton  sohwsfeU 
saurem  Eisenoxyd,  salpeters4iurem  Queokaübefoxydul  und  GaUapfeliafaaioa 
nicht  gelallt. 

[«)  Natürliohea,  aieht  freiwillig  ausschwitzendes  Gum- 
mi wird  ana  den  meulea  Ffianzentheilen  erhalten,  weaa  awa  sie  Torher  mit 
Aether  und  Alkohol  oder  nur  Alkohol  erschöpfl  und  dann  mit  kaltem  Wasser 
auazteht,  wobei  das  Sfärkmelil  zarSckbleibt.  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  das 
so  erhaltene  Gummi  nicht  ganz  rein  ist  und  daher  mannichfaohe  Abwriobun- 
gen  der  Reaeiionea  zeigt,  welche  hier  al'e  aufzufübren  Tergebliche  lüShB 
wara.  Oft  siad  Sclileim  und  andere  Stoife  (z.  B.  lange  Zeit  das  Sapoaia) 
mit  Gummi  Terwechselt  worden. 

d)  Künstliches  Gummi  durch  Röstaag  der  8tarke|  daNh 
Aimiehung  der  gelbbraun  geröstetem  Starke  {Uiocomg)  mit  Waaser  riiallaB| 
wobei  fast  nichts  zurückbleibt.  Rothgelb,  le^)ht  pi^Terisirbar ,  giebt  aa  Al- 
kohol etwas  brenzliches  Oel  ab.  Giebt  alt  Terdnnnler  Schwefelsaure  keiaOa 
Zaeker,   mit  Salpetersäore  keiae  Sehleimsänre,  fallt  kieselsaures  Eali  aicht 
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und  TerhüU  Mich  —aK  xii  RMgettii«ii,  wi«  Slüffcfl«  Vo»  4od  wM 
LösiiDg  fMirpurrolh*  Soll  nMh  Paybh  nodi  2,5  p  C  1/VaMer  enlhalleii,  iib4 
^Ann  mit  Slärke  güBa  gleiclie  ZvtftnmeBsetxuiig  zeigen,  überhaupt  nur  Stacke 
von  anderer  Cohnaion  sein. 

e)  Kilnsl  liehe«  Gummi  durch  Zersetzung  des  Stärkeklei- 
st er  a.  Zieht  mun  serselxten  Stärkekleister  mit  Wasser  aus  und  iÜUl  die 
Lösung  durch  Alkohol,  so  erhält  man  ein  in. Wasser  leicht  löslichea«  dumh 
Jod,  Bleiessig«  Galläpfelinfusion  nicht  veränderliehes  Gummi« 

f)  Kunst  Hohes  Gummi  durch  Ko.ohen  des  Alarkmehls  mit 
jeineni  oder  njkaliaehem  Wasser,  ist  nach  Patbiv  nur  aekr  anl» 
.gelockerte  Stärke;  wird  dalwr  auch  ron  Jod  purpurrolh. 

g)  Kiinslliokes  Gummi  durch  Behandlung  Ton  Art^in 
j»il  Schwefelsäure  (Gummidextrin)  ist  vom  folgenden  nur  dadurch 
Ters<dkieden,  dass  es  mit  Salpetersäure  Sdileimsäure  liefed« 

h)  Künstliches  Gummi  durch  Behandlung  TOn  üolsfa- 
ser  und  Stärke  mit  Sohwefelsäure«  HoUfaaer  glebt  nur  hei  Be- 
handlung mit  coMoenlrirter  Schtref^toäure  in  der  Kältet  Stärke  auch  darok 
JKochen  mit  verdnnnter  SehwaMaaure  Gummi.  In  jedem  Falle  moas  ans  der 
cüribaltenen  Flüssigkeit  die  nhwschüsaige  Sehirefolsäure  duroh  ein  BJei-  oder 
BafytsaU  entfernt  werden,  elie  man  abdampft.  Im  erstem  Falle  enthüll  den 
Gsmunl  ein  unterachwefebaurea  Sals  beigemengt.  Im  letstem  FaUe  entataht 
gewöhnlich  auch  etwaa  ZuAeTi  in  welnhen  das  Gnauni  auf  diese  Art  em 
£nde  gans  ühei^it.  0ie  Lesnog  dreht  bei  TOrwaHendem  Gnnuni  den  poia- 
ii«rten  Liohtstraiil  nach  rechte  ^  bei  Torwaltendem  Zocker  nach  linka.  lat 
ilooh  "unzarsetzte  Stärke  Torhanden, .  ao  wird  Jod  purporroth  gelSrbt.  Stets 
hildet  sich  ehi  Ahaatz  Ton  hofaBartigem  Stärkmehl.  Der  Uebeigang,  weleher 
einer  beaondem  Eaklämng  bei  der  bekannten  Zusammensetzung  beiiler  Stafie 
nicht  bedarf,  findet  nach  Biot  und  Pbrsoz  erst  bei  circa  90®  Statt ;  daa 
Stärkmehl  loat  steh  zwar  achon  früher  in  der  verdünnten  Saure ,  eher  erst 
bei  der  erwähnten  Temperatur  bleibt  die  Lösung  auch  nach  dem  EafaHen 

nvssig« 

f  1)  Künstliches  Gummi  duroh  Behandlung  von  Stärke  mit 

•Oiaataae  oder  Geratenmaln  (Dextrin).  Bs  ist  bereita  eirwühMl 
woMen,  diM  Starke  dnrdi  Diastaae  in  Gummi  nnd  Stärkesuoker  ibergeioBit 
Mrird.  Aisah  hier,  ist  Gummi  jedenfalls  das  erste  Prodekt  und  ea  ist 
erst  in  der  neuern  Zeit  die  Möglichkeit  nachgewiesen  wonlen,  a«ff 
Wege  das  Stärkmehi  yoUatändig  in  Zocker  zu  Terwandeln*  Ea  i*t  ind« 
hier  aneht  leicht  möglieh,  die  beiden  Produkte  scharf  zn  trennen, 
denn  die  erhaltene  Flüssigkeit  (im  Grossen  bereitet  DesLiriAsyrup  «e» 
nannt)  ateta  m  Gemenge  Ton  Zocker  nnd  Gummi  enthält  Obgleioh  hei 
^eif  leiehung  de^  Säiaammensetznng  der  hier  eonennirenden  Stoffe  niheHl, 
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dmnn  slcli  Stäffcmelil  ganz  Tollstäikdig  und  nur  unter  AnCdttiime  ?on  etwai 
Wasser,  ohne  dass  die  Diaslase  selbst  anders  als  kalalytisoh  wnrkt^  in  6iiinnii 
und  Slarkezucker  yerwandeln  kann,  daher  auch  das  fitMlukt  des  ProoessM 
eigentlich  elwas  mehr  wiegen  ninss,  als  das  angewendete  Starkmeht,  so  wird 
doofi'  in  Praxi  dieses  Verbattniss  durch  raannichfaohe  EInflisse  affioirt« 

Damit  namlioh  die  kataly tische  Einwirkung  der  IKastase  möglichst  TOtU 

ständig  vor  sich  gehe,   Ist  zuvörderst  nöthig«   dass  die  DiaStase  Ihre  Volle 

Wirksamkeit  habe>  diese  geht  aber  sehr  leicht  Terloren,  wenn  man  Diaslase 

oder  Gerstenmalz  mit  Wasser  lingere  Zeit  an  der  Luft  steheil'  Usst  (wobei 

indessen  eine  GShrung  nicht  eintritt)  oder  wenn  man  üe  anf  zii  hohe  Tem^ 

peratiiren  erhitzt«      Ferner  Ist  eine  gewisse  Menge  Ton  Wasser  nölhig  und 

ein    gewisses  Verliältniss  der  Diaslase  zu  dein  umzuwandelnden  StSrkmebl« 

Ein  Kleister  aas  1  Tb.  Stärkmehl  mit  10  Th.  Wasser  ¥On  70«  bereitet,  wird 

duroll  -i9i7  Diaslase  zwar  Hüssig,  aber  selbst  nach  längerer  Krliilziing  auf  70* 

Verschwindet  die  Jodreaction  n*cht  ganz,   was  erst  durch  Verdoppelung  der 

Diastase   erreicht  wird.      Dubrumpant   erlangt   mit  100  Stärkmehl,    35  Ger- 

slenmalz  und  4500  Wasser  90  p.  C.  Zucker.     Bei  l^empetfalurea  unter  66^ 

und  bei  geringerer  Wassermenge  gelingt  zwar  die  Verftüssiguag  des  Starke» 

klelsters  durch  angemessene  Menge   TOn  Diastase  auch,   es  bildet  steh  aber 

immer  wen'ger  Zucker;  unter  0«  wird  nur  Cummi  gebildet«     Erhilzuag  zam 

Kochen  unterbricht  die  Wirkung  der  Diastase.     €«s  wird  in  keinem'  Falle 

entwickelt  und  Lufizutritt  ist  nicht  erforderücb. 

Die  erhaltenen' Flüssigkeiten  sind  also  stets  Gemenge  von  Zucker  und 
Gummi  in  verschiedenen  Verlialtnissen.     Wenn  man  100  Slftrkinahl  mit  400- 
Th.  kaltem  Wasser  anrührt ,    dann  In  2000  Th.  kochendes  Wasser  sohiltet, 
den  erhaltenen  Kleister  auf  OS"»  abkühlt  und  mit  2  Th.  Diastase  (oder  25  Th. 
Gerstenmalz)  versetzt,   umrdbrt,   2  Stunden  lang  auf  65«  erhitzt,   so  erhiUt 
man  die  zuckerreichste  Flüssigkeit ,   weldie  schnell  bei  niederer  Temperatur 
abgedampft  wird  und   den  Zucker  ziemlich  leicht  krystallisiren  lässt.     Fast 
nur  Gummi  erhält  man ,    wenn   man  6  ->  10  Th.  Malz  mit  400  Th.  Wasser 
TOn  25  —  30^   anrührt,    auf  60<*  erhitzt,    dann  in  kleineu  Mengen  100  Th. 
ßtarkmehl  hineitirnhrt ,  auf  70"»  erwärmt ,  bis  die  Masse  ganz  flassig  gewor- 
den  ist,  dann  durch  schnelle  Erhitzung  zum  Kochen  den  Process  «nterbileht, 
fillrirt  und  abdampft.    —    Von  beigemengtem  Zucker  lasst  sich  das  Dextrin 
stets  durch  heissen  Alkoliol  befreien,    worauf  man  in  Wasser  von  75*  auf- 
löst,   mit  Thierkohle   behandelt,    filtrirt  und  abdampft.   —    Das  Dextrin  ist 
weiss,    geruch-  und  geschmacklos,    in  dünnen  Schiditen  durehsiohtig ,  au^ 
weilen   von  schwach   saurer  Reaction ;    bei   100*   wird   es  welch,    bei   130* 
färbt  es  sich  gelblich  unter  Wasserverlust,  aber  erst  bei  225»  tritt  Zersetzung 
ein.     Es  verändert  sich  nicht  an  der  Luft,   löst  sich  leidit  in  Wasser,  eia 
wenig  in  Holzgeist  und  in  Wehißeist,    in   Alkohol  und  Aether  gar  niahr. 
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Jod  wirkt  nicht  dürsnf;  SalpetenSure  {*iel>l  keine  SolileimtMire.  Durch  Di»- 
gtaae  wird  dae  De&trin  ToUig  in  Starkezncker  nbei^efSJirt*  Die  ^^Menge' 
Losung  wird  Ton*  Alkohol  gefäHt»  nadi  GvERiK-VAaiiY  nioM  von  Baryl- 
waaser,  Kalkwaaier,  Bleiessig ,  aalpetersaurem  Queeksilber.  Paybit  fand 
aber,  dass  es  Ton  den  drei  eratern  geiällt  werde.  Der  Bleiniedorachlag 
wird  am  besten  erhalten  durch  Anwendung  einer  mit  Anrnioniafc  verselzlen 
Blelsnokcriöaung.  Er  bt  in  Essigsäure  löslich;  bei  Ueberschuss  der  Bleilö« 
snng  enthalt  er  57^  p«  €•  Bietoxyd,  ist  also  basisch;  wenn  man  aber  die 
Bleiloaung'ln  der  Kalte  acnr  Dexiriniösnng  seizt,  bis  der  Niederschlag  sidi 
nicht  wieder  auflöst,  erhält  man  eine  neutrale  Verbindung  mit. 40  p.  C« 
Bleioxyd,  weiche  fedodi  beim  Waschen  und  durch  die  Kohlens&ure  der  Luft 
schnell  zersetnt  wird.  Weiageisitge  Dextrinlösimg  wird  von  einer  Auflösung 
des  Baryts  in.  Holxgeist  gefallt.  Der  bei  gehöriger  Vorsicht  getrocknete  Nie* 
derscUag  giebt  erst  bei  180'^  alles  Wasser  ab  und  enlliält  dann  31.8  p.  C. 
Baryt.  —  Patbit,  der  dieses  Dextrin  Tom  Stärkmehl  nicht  imterscheidet, 
fand  In  der  bei  IdO®  getrockneten  basischen  BteiTerbindung  59, 1  Pb  O, 
19,2  C.  2,4  H,  IQ^aO  ss  G,,  H.«  0«,  4-  2PbO.  Es  gilt  liierfiber  dasselbe 
wie  über  Paybm^s  Analysen  der  Slärke.  Muldbr  glaubt  nicht,  dass  die  h^ 
so.  hoher  Temperatur  getrocknete  Blei  Verbindung  ganz  unzersetzt  sei,  Ueibt 
also  bei  der  Formel  C,,  H^o  O,«  f3r  wasserfreiei  Gummi.  Die  Isomerie  des 
Stärkmehia  und  6ummis  bleibt  aber  in  beiden  Fällen  unbestteilbar. 

3}  Zucker  ( SarcAarwfn ,  Sacrr,  Sugur)^  nennen  wir  bei  der  von 
nna  fQr  besser  gehaltenen  Beschränkung  des  Begriffs  jede  im  reinen  Zustande 
farblos^,  kryatallisirbare,  in  Wasser  and  Weingeist  lösliche,  sasa  achm^« 
kende,  nicht  iftchtige,  stickstoflTreie  Substanz,  welche  durch  Zusatz  Ton 
Hefe  (und  andern  stifistoffigen  Substanzen)  und  Wasser  bei  bealimmlen  Tem- 
peraturen in  Alkohol  und  weiterhin  in  Essigsäure  iibergeht  (gahri)  und 
deren  Auflösung  den  polariairten  Lichtstrahl  nach  links  dreht. 

Es  sind  namenllieh  zwei  verschiedene  Species  von  Zucker  zu  unter- 
scheiden,  welche  auch  durch  den  Wassergehalt  verschieden  sind.  Die  eine 
ist  leichter  krystalliairbar,  leichter  durch  Säuren,  schwerer  durch  /Iftalie« 
siditbar  und  kann  nicht  krinstlich  gebildet  werden ,  man  nennt  sie  -von  ihrc^m 
hauptsächlichsten  Vorkommen  Rohrzucker.  Die  andere  Art  krysUUiain 
schwerer  und  weniger  deullich,  wird  leichter  von  Alkalien,  als  von  Säuren 
zersetzt,  kommt  zwar  audi  natftrllch  vor,  bildet  sich  aber  auch  ktinaHicb 
auf  veraohiedene  Weise  aua  Holzfaser,  Stärke,  Gnmmi  und  Rohrzucker; 
man  nennt  sie  von  ihren  bauptsächltclislen  Arten  des  Vorkommens  bald 
Stärkezucker,  bald  Traubenzucker ,  bald  llarnzncker. 

a)  Rohrzucker  {Sacchorum,  album^  Sutre  4t  eannet  common  ntgar),^ 
Diese  Species  des  Zuckera  kommt  in  kleinen  Mengen  sehr  liäiifg  in  der  Natur 
vor;  in  grössern,  der  Daratellnng  würdigen  Quantitäten  jedoch  in  verhält- 
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naainiAMig  weoigeD  PfUnzen,  nämliob  im  Zuckerrohr,  dessea  aii8gepraigt<ir 
Saft  10— 13  p.  C  Zucker  enllwlt;  im  Zuekenhom»  d«Mea  freiwillig  «us. 
flieMend^  •Saft  mir  ciroa  2  p  C.  Zucker  liefert;  in  der  Zuekernmkelrübe, 
(lei«u  PreaMafI  7—10  p.  G.  Ziieker  zu  enliialt^n  pflegt.  Nur  fliese  drei 
Pflanzea  sind  in  der  Thal  zu  fabrikmassiger  Darslellong  des  Zuckers  kenatzt 
worden.  In  keinem  FitUe  lasst  sieh  aus  d^m  8afte  die  ganze  Menge  des 
darin  etttiialtenen  Zuckers  im  Grossen  krystallisirt  gewinnen,  denn  die  Teru 
Mihiedenen  Processe»  welchen  man  den  Saft  zu  Entrernung  der  fremden  Stoffe 
.wttterwerfen  muss,  yerändern  stets  eine  grossere  oder  geringere  Menge  Zucker 
dergestalt  dass  er  nicht  mehr  krystalÜsiren  kann.  Diese  niciit  mehr  krystal- 
lisirenden  Znckerauflösntigen  sind  die  Melassen,  zuM'eilen  auch  Syrupe 
genannt,  welcher  letzlere  Name  aber  jeder  concenirirlen  Zuckerauflösung 
zukommt.  Die  Zuckerfabrikalion  ist  ein  so  umfänglicher  Gegenstand,  dais 
wir  hier  über  die  Dprslellung  des  Zuckers  im  Grossen  nur  einige  allgemeine 
Andeutungen  g«»ben  können,  Aber  das  Specielle  auf  Lehrbücher  der  lecbni- 
sehen  Cliemie  verweisend.  Da  der  ausgepresste  Saft  der  zuckerhaltigen  Pflan- 
zen meist  stickstoffhaltige  Rests ndtheile  enthält,  welche  beim  Stehen  des  nicht 
hinlänglich  concentrirten  Saftes  an  der  Luft  schnell  Gälimng  einleiten,  deren 
Folge  Zerstoning  des  Zuckers  ist ;  da  ferner  der  Zucker  sowohl  durdi  freie 
Sauren  — >  welc!  e  sich  theils  schon  im  Safle  vorfinden  •  theils  durch  die 
'  Gährung  gebildet  werden ,  a's  durch  längere  oder  zu  weit  gf;triebene  Er- 
iiitzong  zersetzt  und  nnkrystallisirbar  gemaclil  wird,  so  ist  bei  allen  Methoden 
die  Hau|>tsache,  den  Saft  so  schnell  wie  möglioh  von  jenen  Beimengungen  zit 
befreien,  die  Wirkung  der  freien  Säure  zu  hemmen  und  mit  möglichster 
Vermeidung  nachtheiliger  Einwirkung  der  Hitze  den  Zucker  zur  Krystallisalion 
zu  bringen.  Auf  diesen  Grundprincipien  beruhen  alle  Darstellungsmethoden, 
nicht  alle  aber  erfüllen  diese  Bedingungen  auf  gleich  vollkommene  Weise. 

Das  Zuckerrohr  wird  bekanntlicJi  in  Ostindien,  Westindien  und  den. 
südlichen  Staaten  der  Union  im  Grossen  gebaut.  Es  liefert  durch  Auspressen, 
welches  allgemein  zwischen  Walzen  geschieht,  ciica  die  Hälfte  seines  Ge- 
wichts (obgleich  sich  bei  bessern  Pressen  über  80  p.  C.  gewinnen  Hessen) 
eines  Safls,  der  11  — 13  p.  C.  Zucker,  ausserdem  Pflaozeaeiweiss ,  Starke, 
Farbatoff  und  eine  freie  Saure  enthält ,  welche  Essig  -  oder  Citronensäure  (?) 
zu«^sein  scheint.  In  W^estindien  wird  der  von  der  Presse  kommende  Saft 
sogleich  mit  ^  —  1  p.  C.  Kalkmilch  (je  nach  dem  erfuhrungsmässig  zu  be- 
stimmenden Erfordernisse)  vermischt,  auf  60  — 70<*  erhitzt,  das  aus  Eiweiss, 
Kleber  u.  s.  w.  in  Verbindung  mit  Kalk  bestehende  oben  auf  schwimmende 
Coagnlum  entfern^  und  der  geklärte  Saft  abgezogen.  Der  geklärte  Saft  wird 
schnell  unter  steler  Entfernung  des  sich,  noch  bilden^len  Schaums  abgezogen 
und  nun  in  flache  Gefässe  zum  Erkalten  gebrachU  Während  des  Erkaltens 
rührt  man  um   und   der  Zucker  schiesst  in  Kömern  an,   welche  getrocknet 
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ttttil  d«ii  gelblkhifB,.  klebrt|;e«  Kohsfiucfcftr  (Moskevad««  rimr  ^g^)  bÜ« 
49m,    Jfaoh  YoUead«ler  Kryslalilsalioii   %vird  durch  OefikiUDg  der  am 
d«t  KryataHiMtioiMgefösse«  angebradileD  Zapfen  der  achwäralidbe,  aehr 
aber  nicht  krystalliairbare  8jriip  (Melaaae)  abgelaaacii.    Auf  finnzöstoebett 
Pfiaaaangciii  wfa*d  der  bia  zur  Krjratalllaation  eingedfokle  SafI  häufig  In  koni- 
aehe,  th^tteme^  an  der  Spitze  mit  einem  duroh  einen  Pfropf  yerachloaaciMe« 
Loebe  veraehene  Formen  gefüllt  und ,  mit  der  Spitze  nach  unten  hingect«llt« 
In  dieaen   Formen   läaat  man   den   Zucker  anachieaaen,  wobei   man  dtipol» 
Umrühren  (St6ren)  die  Kryatalliaatioo  dergeatall  hindert,  daaa  aich  nur  Körner 
bilden  können;  darauf  öffnet  man  die  Spitze,  läaat  den  Syrup  abflif^aaen  und 
bedeckt  nun  den  Boden  der  Zuckermusae  mit  einer  8cl>icht  feuchten  Thonea^ 
welche  allnählig  ihr  WaMer  durch  den  Zucker  hindurch  abflieaaen  laaat  und 
ao  den   gefärbten  8jrup  Terdrängt.    Solcher  etwas  reinerer  und  weiaaoror 
Zucker  heiaat   einmal   gedeckter  Rohzucker  (TVrrif,   larin).  —    Alle  diese 
Rohzucker  sind  indeaaen  noch  nicht  rein  und  werden,  gröaatentfaetla  erat  in 
Europa.,  raf&nirl«  um  ihnen  die  Farbe  und  den  unangenehmen  Beigeachmack 
nu  fuabeo.    Dieses  Raffiniren  l>eateht  nun  im  Allgemeinen  in  ein-  oder 
maligem  Wiaderauflöaen  des  Zuckers  in  reinem  oder  kulkhaltigem  Wt 
Aufkochen  mit  Ei  weiss   (Ocbsenblut,  Milch),    Entfernen   des   eBtslehen4en 
Coagulnms,  FUlriren  des  Safts  durch  l1iierkoli!e,  Einkochen  und  Krystalllai* 
renlaaaen  in  thönemen  Formen,   wo  der  Zucker  auch  noch  mit  Thon  «Hier 
■uf  analoge   Weiae  gedeckt  wird.    Je  nach  dem  Grade. der  Reinlieit  hoiaäl 
der  Zucker  dann  Melia,  Raffinade,   Canarienzucker  u.  s.  w.    Wird  die  Kry- 
ttailiaatton    duroh  Rühren  nicht  gestört ,  sondern  sich  selbst  ttberlasaen  und 
durah  ausgeapannie  Fäden  befördert,  ao  achleast  der  Zucker  in  giwsara  Kry- 
alallen  als  Candiazncker  an,  fe  nach  der  Reinheit  des  Sympa  mit  weisser 
oder  gelber  Farbe.    Auf  daa  Abdampfen,  welches  in  den  Cotonien  durdigängig 
fiber   freiem   Feuer  gesc*iieht,   rerwendet  man  in  den   Raffiniren  beaoodere 
Sorgfalt,  um  diesen  Proceas  zugleich  möglichst  schnell,  bei  mögfiohst  geringer 
Temperatur  und  mit  möglidister  flolzerapanmg  auszufahren.    Zu  diesem  Ende 
sind  eine  Menge  Ton  Abdanipfappaiuten  angegeben  worden,  welche  alle  enl. 
weder  auf  dem  Princip  der  Vergrösaemng  der  Oberflächen,  oder  auf  Anwen- 
düng  des  tuftteeren  oder  lunrerddnnten  Raumes,  oder  endlich  auf  dem  Eln- 
blaaen  ton  Luft  bernhen   und  ihren  Zweck   bald  mit ,  bald  ohne  Waaoer- 
dampfheitznng  erreichen.    Tit>lz  aller  Voraicht   erle'.det  Indessen  der  Zucker 
•uch  in  den  Halfinetien  noch  Verhiste,  und  es  fallen  daher  auch  hier  unkry* 
alMlKsirbare  Syrupa  und  Melaaaen  ab.  —    In  Oatindien  wird  nach  Tnonsoit 
der  Z«ickeraaft  häufig  zuerst  filtnrt ,   mit  etwas  Kalk  zur  KryatalHaatfon  ein . 
gekocht ,   krystaniairt,  tom  Symp  durch  Abtropfte  und  Auapresaen  befreit» 
Wieder  anfgelöat ,  mit  Milch  geklfirt  «nd  aberauils  krystalliairt ;   wodnroh.  ein 
schon  einigerraasaen  reines  Produkt  erlangt  wM. 
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Die  Dwtleihnig  des  Zveken  ans  dem  im  PHlhyalM«  «bgMapffl«  d«lta 
Ahorns  ist  «ehr  eiiifccli  «iid  fan  GratMtt  omr  ta  Nordamerika  einijefilirt. 
Mm  bnoeht  den  6efl  -nur  mdgUohsl  seimeU  nach  dem  Ansttessen  (de  er 
aohnell  gahrt)  geradezu  zur  KrjstalUsaliott  einsudampfen  und  die  KrysfalMiatlo» 
fai  Formen,  wie  ohen  anfegeben,  Torzunehmen.  Das  gelbe,  aeeh  unreine 
Produkt  wird  gewMinlich  ohne  weitere  Ktünation  Tertmueht«  fn  Deutsidi« 
Inmd  ist  der  Saflertrag  des  Znekerahoms  xn  ungewiss,  um,  hei  dem  genügen 
^Smekeigelialte,  im  Grossen  gfinstige  Resultate  zu  tersprechen« 

Dagegen  ist  die  wichtigste  ZuckerpSauze  fSr  Europa,  namentlich  den 
niitllern  Thei!  desselben  (Nordfrank reich,  Deutschland)  die  unter  dem  Namen 
der  Zuckerninkelrube  bekannte  Varietät  *)  der  Runkelrübe.  Marggrafv 
Torsuchte  zuerst  ihre  Benutzung  im  Grossen;  die  In  Deutschland  wenig  ge- 
pflegte Sadie  wurde  ron  den  Franzosen  lebhaft  aufgenommen,  zur  Zeit  der 

ff 

Continentalsperre  besonders  gepflegt,  und  so  wurde  in  den  letzten  20  Jahren 
die  Runkelrübenzuckerfabrikalion  ron  Frankreicli  aus  in  sehr  verrollkom- 
menter  Gestalt  Ton  neuem  in  Deutschland  eingeführt;  und  seitdem  auch  bei 
uns  Wesentlichen  Verbesserungen  unterworfen.  Die  Ausbildung  dieses  In- 
dustriezweiges  ist  eine  noch  immer  fortschreitende  und  daher  auch  immer 
noch  Vermehrung  der  bereits  bedeutenden  Anzahl  von  Metboden  zu  enfvarlen. 
En  kann  daher  hier  yon  einem  spcciellen  Eingehen  nicht  die  Rede  sein.  — 
Die  Zuckerrun kelrnben  enthalten  88  ^  90  p«  C.  Saft  und  darin  8—*  11  p«  C 
Zucker;  doch  variiren  diese  Grössen  natürlich  sehr  nach  den  Bedingungen, 
omier  welchen  die  Rübe  wuchs.  Ausser  dem  Zucker  enthält  der  ausgepressle 
Rnbensaft  yiel  Schleim  (Pectin),  Eiweiss  und  Ammoniaksalze,  durch  deren 
freiwillige  Zersetzung  an  der  Luft  bald  freie  Säuren  gebildet  werden,  die 
dünn  weitere  Zersetzungen  des  Saftes  Teranlassen.  Man  ist  also  im  Allge- 
meinen darüber  einig,'  dass  aus  dem  gewonnenen  Safte  die  Bestandtheile  ent- 
fernt werden  müssen.  Der  dazu  nöthige  Process  ist  die  Läuterung.  Diese 
geschah  nun  sonst  sehr  häufig  so,  dass  man  erst  Schwefelsäure  zusetzte,  um 
Riweiss  zu  fällen,  dann  durch  geringen  Kalknberschuss  die  Schwefelsäure 
sammt  der  Gallertsäure  und  den  Säuren  der  Ammoniaksalce  niederschlug, 
oder  dass  man  unmittelbar  mit  sehr  viel  Kalk  läuterte  und  den  Kalküberschnss 
durch  Schwefe!8äure  entfernte.  Jetzt  wird  wohl  allgAmein  jeder  Saft  nur  mit 
einem  Kalkziisatze  geläutert,  welcher  gerade  die  geringe,  zum  Gelingeni 
durchaus  nötiifge  alkalische  Reaction  herrorbringt.  lieber  die  weitere  Ver* 
nrbeitung  des  geläuterten  Saftes  gilt  dasselbe  wie  beim  Rohrzucker,  nur  daas- 


*)  Es  sind  deren  eigentlioii  mehrere,  namenltich  die  kleine  gette  ffram-^ 
zösiscbe  TOn  Cattefnüuiary  und  die  weisse  icidesisebe« 

Anm.  des  Uebers* 
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man  hier  durch  AnweiKhing  benerer  Amwrate,  FUtrireB  dindi  Kohle  *), 
■Becken  des  Znoken  ia  der  Kegel  gleich  tob  Asfiuige  herein  ein  .TOthmnehe- 
wtlrdiget  Prodnkt  erzeagt«  welches  för  die  meislen  Zwecke  keiner  weiten 
BeflinatioB  bedarf«  Die  HauptdifierenEen  der  Methoden  liegen  in  der  Art  der 
ISaflgewinnong ;  raan  kann  sich  aber  nicht  rühmen  durch  irgend  eine  bis 
jetzt  den  SafI  so  vollständig  aasgezogen  zn  haben,  daas  man,  die.uATer- 
iMdUchen  Zuckerrerliiste  bei.  der  weitern  Verarbeilnng  mit  eingerechnet, 
mit  Sicherheit  mehr  wie  6^7  p*  C.  krystalÜsirlen  Zucker  gewonnen  hätiow 
Die  Mehrzahl  der  Fabriken  reibt  die  Rüben  zu  Brei  und  presst  diesen  millels 
starker  hydranlischer  oder  Schraii benpressen  ab«  Andere  langen  die  in  Schei- 
ben, Würfel  oder  Bänder  zerschnittenen  Rüben  durch  kaltes  oder  kochendes 
Wasser  aus ,  wobei  man  durch  geliörige  Anordnung  der  Apparate  Aoi^e  trSgt, 
dass  sich  das  Wasser  so  Tiel  als  möglich  sättige.  Diese  Macerations- 
metboden ,  wie  man  sie  nnnnt,  scheinen  aber  nie  einen  eben  so  concenlrirlen 
Saft  liefern  zu  können,  a's  die  Pressung,  haben  also  auch  melur  Flüssigkeit 
zu  Terdampfen;  dafür  ist  der  SafI  reiner  und  leichter  zu  läutern.  Endlich 
kann  man  auch  die  Rüben  bei  höchstens  50®  trocknen ,  dadurch  Eiweiss  und 
Fectin  in  Wasser  unlöslich  machen  und  auch ,  wegen  Verringerung  des  Au- 
benvolumens,  bei  spaterer  Ausziehung  mittels  Wasser  sehr  ooncentrirle  und 
reine  Säfte  erlangen,  welche  Tielieicht  gar  keine  Kalklaulerung  bedürfen. 

Im  Allgemeinen  ist  also  keine  der  mitgetheilten  Verfahrungsarten  im 
Stande,  den  Zucker  aus  den  Filunzen  ToUsländig  und  chemisch  rein  auszu- 
ziehen; Diess  hat  seinen  Grund  theiU  in  mechanischen  Hindernissen,  welche 
sich  nicht  durchaus  überwinden  lassen ,  theils  in  dem  besonderen  Verhallen  des 
Zuckers  zu  Luft,  Wärme,  Säuren,  Alkalien  u«  s.  w«,  welches  unten  genauer 
beschriebeii  und  dabei  auf  die  Verhältnisse  der  Zuckerfabriken  Rücksicht 
genommen  werden  wird.  Um  den  Zucker  aus  einer  Substanz  Tollständig 
auszuziehen ,  a'so  auch  Jfür  anzustellende  Proben ,  muss  man  die  zu  unter- 
suchende Substanz  bei  einer  100®  nicht  erreichenden  Temperatur  trocknen,  . 
fein  pnlverisiren ,  niit  kochendem  Weingeist  ausziehen  und  aus  der  Lösung 
den  Zucker  anschössen  Ussen.  Aus  Flüssigkeiten  erhält  man  den  Zucker 
durch  älinliclie  Behandlung  nach  vorgängigem  Abdampfen.  —  Von  den  käuf- 


"*]  NäinFich  Knochenkohle;  Holzkohle  wirl^t  hier  weit  weniger  günsl'g, 
was  allerdings  auf  einen  chemischen  Einfluss  der  in  der  Knochenkohle 
enthaltenen  Kalksalze  hindeutet.  Ueber  die  eigentliche  Wirkung  der  Kohle 
bei  der  Zucker fubrikation  ist  man  noch  nicht  im  Klaren;  Lubdbhsdojif» 
sucht  sogar  neuerdings  zu  zeigen,  dass  sie  nicht  ganz  ▼orlheilliaft  wirke. 
Man  vergleiche  darüber  das  später  über  das  Absorptionsvermögen  der 
Kohle  beizubringende  und  die  Handbücher  der  teobnischen  Chemie. 

Anm.  des  Uebers. 
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llebeii  ZUokerurten  »t  Am  feiiMte  iveitte  HulzacKer  *},  namenlliGh  «Ipr  der 
lA  farbloMii ,  durdisicbtigea  Kryatallen  aagetclioiseBe  weist«  Cnndis  Cist  v^m 
iomoieii  reiB.  Durch  Wiecleräuflöien  in  JieUsmn  Weingeist  und  KryslttUifi^ 
renlaasen  kann  er  leicht  noohma's  gereinigt  werUen.  Von  dieteni  Zucker  gellen 
die  im  Folgenden  aufzofiihrenden  Eigenschanen« 

Der  Zocker  schietst  aus  «einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  in  grosisf  n, 
harten,  durchsichtigen  und  farl»losen  Krystallen  an;  bei  gestörter  KrystaUisa^ 
fion  in  Körnern ;  sein  spec.  Gew.  ist  =  1/6065,  er. riecht  nicht  and  schmeckt 
rein  M(i99»  Beim  Slossen  im  Dunkeln  phosphoresdrt  er  etwas.  An  der  Luft 
bfitt  er  sich  im  trocknen  Zustande  ganz  uoTerandert.  Die  Krystalte  enthallen 
"Wasser,  welches  nur  bei  Verbindung  mit  Basen  vollständig  abgegeben  wird. 
In  der  Warme  aohmllzt  der  Zucker  zuerst  ohne  Verandeniag;  bei  etwas 
höherer  Temperatur  (200®)  färbt  er  sich  gelb  und  brdun  und  h4*isst  dann 
Caramel.  Nach  Peligot  geht  der  Rohrzucker  gleich  über  der  8chmelz* 
tempentur  erst  in  Stärkezucker  über;  die  weitere  Zersetzung  ist  nur  von 
Wasserentwickeluag  begleitet ;  das  Wasser  enthält  nur  Spuren  ?on  Essigsäure 
und  Brenzöl.  Bei  2'20**  rerwandelt  sich  der  Zucker  fast  ganz  in  eine  schwarze, 
geschmacklose,  in  Wasser  löslidie,  ii|  Alkohol  unlösliche,  durch  Baryt wasser 
und  ammoniakalische  Bleizuckerlösung  fällbarer  Substanz,  welche  aus.  47 C, 
AH,  450  besteht  —  wie  wasserfreier  Rohrzucker.  Bei  weiterer  Erhi«zun){ 
TerkohH  auch  diese  Substanz  unter  Wasserentwickelong  Tollstänclig.  .  Durch 
trockne  Destillation  liefert  der  Zucker  saures  Wasser,  Brenzöl  **),  Kohlen« 
Wasserstoff,  Wasserstoff,  Kohlenoxyd ,  Kohlensäure  und  Kohle.  Bei  KnIK- 
znsatz  eitoieinett  nach  Freut  unter  den  Destillatlonsprodukten  auch  Aceton 
und  Metaceton. 

Rohrzucker  löst  sidi  in  al!en  Verhältnissen  in  Wasser;  nach  KiBHAxcf 
hat  eine  Lösung  bei  5  p.C.  Zuckergehalt  ein  spec  Gew.  =  ifii79,  bei  70  p.C. 
s  1^343;  Ton  5  zu  5  p.  C.  steigt  das  spec.  Gewicht  um  0,02  bis  0,03.  Die 
wässerige  Lösung  dreht  den  polaristrten  Lichtstrahl  nach  links  Weingeist 
löst  den  Zucker  um  so  schwerer,  je  concenirirter  er  ist;  absoluter  Alkohol 
wirkt  daher  fast  hur  in  der  Wärme  lösend.  —  Eioe  reine  Zuckerlösuiig 
hält  sich  zwar  bei  gewöhnldier  Temperatur  und  Abwesenheit  stickstoffhal- 
tiger Substanzen  unveränden.     Hineingefallener   Staub  u.  s.  w*    leiten   aber 


*)  Wetclier  keineswegs  Kiilk  enthält,  wie  man  oft  glaubt. 

Anm«  des  Üebers. 

**]  Tiiousox  firhrt  nach  Cruikshaivs  unter  den  Destülationsproduklen 
des  Zuckers  anch  Brenzschleimsäure  auf,  CnviKSBAifK's  pyronrieeic  oeid 
itt  jedoch  keineswegs  nnsre  Brenasddeimsäure,  sondern  ein  allgemeiner 
Name  für  das  bei  allen  trocknen  Destillationen  erscheinende  brenzöllialtige 
sanre,  meist  nur  essigsäurehallige ,  Wassser*  Anm.  des  Uebers. 
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bald  di«  Zertetacuiig  ein.  Kleber»  Hefe,  Eiweim  ii«  s.  w.  zii  einer  Zucker- 
lÖiang  geMtzl,  bewirken  bei  geeigneter  Temperatur  wahmeheinliöh  zuerst 
eine  VerwaadhiBg  des  Rohrzuckers  in  Staricezncker  und  dann  ein  ZerMlen 
des  letalem  in  Weingeist  vnd  Kehlensanre ;  weileriiin  wird  die  Fliissigkeil 
durch  Zersetzung  des  Weingeistes  aneh  sauer.  Unterbricht  man  diese  Zt^r- 
Setzung  —  die  Glbmng  — ,  so  findet  man  statt  des  Rohrzuckers  Trauben  > 
aneker  in  der  FMssigkeili  die  Gahrung  scheint  also  nur  dem  Traubenzucker 
elgenthiHnHch  zu  sein. 

Wenn  man  Zucker  In  Wasser  auflöst,  welclies  mit  etwas  Hefe  gekocht 
wurde,  so  tritt,  wegen  unzureichender  Menge  des  Ferments  eine  andere 
Zerselzungsweise  ein,  bei  welcher  der  Zucker  ebearalls  erst  in  StSrkezucker 
fibefgeht,  dieser  aber  weileriiin  nur  wenig  oder  keinen  Weingeist,  sondern 
Mannit  (s.  d.)i  eine  dem  Dextrin  ihnliche  Substanz^  und  Milchslnre  liefert. 
Ueber  diese  Zersetzungsprocesse  sehe  man  den  Abschnitt  ron-  dar  Gahrung.  ^ 
Durch  längere  Erwärmung  bis  100*  and  darilber  erleidet  eine  Znckerlösun;^ 
^ne  eigenthilmliche  Zersetzung,  in  Folge  welcher  sie  sich  fHrbl  und  ntcfit 
mehr  krystailislrt ;  man  nennt  sie  dann  Syrtip.  Beim  Abdampfen  glebl  ein 
solcher  Symp  eine  harte,  durohscheinende,  in  Weingeist  leicht  losltcfie, 
dunkelbraune,  an  der  Luft  feucht  werdende  Masse.  Man  sieht  häufig  diesen 
nicht  krystalUsirbaren ,  aber  übrigens  die  meisteti  Eigenschaften  des  Rolir- 
ZttOkers  theilenden  Zucker  für  eine  besondere  Art  des  Zuckers  an,  welche 
.auch  in  manchen  Pflanzen,  die  keinen  krystallisirbaren  Zucker  tierem,  so 
wie  neben  dam  Rohrzucker  in  dem  Zuckerrohre  und  den  Riiben  sciton  ge- 
bildet TOrkommen  soll.  Dieser  sogenannte  8  c  hlei.mzucker  ist  aber  wohl 
ein  Gemenge  unzerselzten  Rohrzuckers  mit  fremden  Stoffen  oder  Zersetzun^s* 
prodtikten,  welche  die  Färbung  und  ünkrrstaUisirbarkeit,  wohl  auch  die  be- 
sondere Gäbrungs''ähi^keit  des  Syntps  bedingen.  Wenigstens  wurde  es  noch 
eines  besondern  Rachweises  bedürfen,  dass  er  eine  eigne  Art  constituire. 
Bbazelius  unterscheidet  durch  Hitze  gebildeten  Schleimzucker  ausdrücklich 
YOn  dem  natürlichen,  nur  durch  beigemengtes  Gummi  u.  s.  w.  mh  der  Kry. 
stallisation  rerhinderten.  Der  Unterschied  liegt  indess  lediglich  in  der  .\ti 
der  Veninfeinigicngeu.  Nach  den  Untersuchungen  vou  Malaguti  bildet  sicli 
bei  der  Eriiitzung  einer  concentrirten  Zuckerlösung  auf  110*  und  dartiber 
■eben  sogenanntem  Schleimzucker  auch  Tratibenzucker. 

Chlorgas  wirkt  nicht  auf  trocknen  Zucker,  selbst  bei  100®,  Dach  Lic- 
Sic;  nach  andern  soll  der  gepulverte  Zucker  durch  Chlor  in  eine  br«iiine, 
zorfiiessliche  9  salzsäureliaMige  Masse  übergehen.  ScJimelzender  Zacker  wird 
Ton  Chlor  unter  Salzsaurebildung  und  Utnierlaasung  einer  cliloriuilligen  Kohle 
lertetzt.  Auf  2<uakeriösung  ^drkt  Chlor  naeli  Simoniw  ähnlich  wie  auf 
6«BHÜ  (a.  d.).  Jod  färbt  ZmImt  nioht.  Conöeatrirto  Salpetersäure  giebt  mit 
Rohnuoker  Oxal-  und  Zuckenäure *,   nach  einigen  auch,   durch  Zersetzung 
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der  8ftl|»eien4mre  H^iokstoff,  6tMik«loJilDoiy4,  BUiisKum,  K«hl6ii«ili»e ,  Etmf^ 
^äiu«.  Sobwefebauro  uMi.BraoatleiBi  siil  Zucker  eriiitst^ewwkea  4i«  Bil* 
ittng  TOQ  Amekea-  und  KohleaMore.  UeberaaiiganMHurM  KmH  giebl  mIi 
Ziwker  Mangvnhyperosydhydrat  u»d  oauriMurei  Kali.  Die  leiolit  redudri^Mren 
Hietelloxyde  werden  durch  Kochen  »it  Znckeriötung  redNctrt  und*  der  Zucker 
vertiert  dabei  ieine  KryatalUaalionsfablKkeit.  Conoenirirte  flchwefelMUfe  ?er* 
kohlt  den  Zucker  (wobei  pedoofa  nicht  reine  Kohle»  sondern ,  wie  unter  ahn* 
Uchen  UoMtanden  überhaupt,  hoiiutXhnliclie  Produkte  enlatefaen);  dabei 
enlwkkek  aich  keine  achwefelige  Saure,  und  wenn  man  niekterwämit,  iaf 
das  Prodnkt  anfangs  noch  ganz  in  Wasser  aufloslicii«  Verdünnte  Sauran, 
auch  Stärkaren  organischen,  haben  nacb  den  Untersacbungen  Yon  MALACvri 
und  BovCHABDAT  in  AUgemellien  eine  solclie  Wirkung  auf  Rohnciicker,  dass 
sie  ihn  erst  in  Traubenzucker  *)  und  letztern  bei  rerlangerter  Einwirkung  in 
llumln  überfuhren;  bei  Luftzutritt  entsteht  dabei  unter  flniierstoffabsorption 
auch  Ameisensäure.  Dabei  wirken  die  Säuren  theito  nach  ihrer  Menge,  theils 
aber  auch  nach  ihrer  Natur  Tcrschieden  energisch.  Salpeter-  und  Schwefel» 
säure' wirken  am  schnellsten,  Phosphor  *  und  Arseniluäure  sogar  langsamer, 
als  Wein  -  und  OaLalsaure*  Die  Sauren  selbst  werden  niclit  veranderf.  Botr- 
cuAiiDAT  unterscheidet  mehrere  Zwischenstufen  dieser  Contactvhrkung ,  !n* 
dem  er  nachweist,  dass  SchH'efelsaure  den  Rohrzucker  zuerst  in  einen  süssen 
unlkrystallisirbaren  Zucker  ron  derselben  Art  (aber  ungefärbt),  wie  er  durch 
Kochen  der  Zockerlösung  entsteht,  dann  in  krjrttaliisirbaren  Traubenzucker, 
dann  wieder  in  einen  braunen,  bittem,  unkrystaUisirbaren  Sjrup  (den  Baupt* 
bestattdtheil  der  lielassen}  und  zuletzt  in  Humin  Terwandlew  Diese  Zwischen« 
stufen^  welche  an  der  Bildung  unsrer  Syrupe  und  Melassen  offenbar  den 
grossten  Anlheil  haben  und  die  trerschiedenen  Eigensohahen  derselben  durah 
ihre  Terscbiedene  Menge  bedingen,  sind  indess  wohl  keine  bestimnten  Ves^ 
bindungen.-  Auch  durch  längere  Erwärmung  mit  Tnnbenzucker  wird  RohaN 
zucker  in  letztern  übergeführt* 

Gegen  Alkalien  Yerhält  sich  der  Rohrzucker  in  Allgemeinen  wie  eine 
Säure  imd  wird  Ton  ihnen  viel  schwerer  zersetzt ;  doch  soll  nach  MALAcvrt 
längeres  Kochen  ron  Zückerlösung  mit  Kali  auch  Bildung  von  Humus  •  und 
Ameisensäure,  walirscheinlich  ebenfalls  nach  vorgängiger  Traubeoznckerbll» 
düng  bewirken«  Durch  Schmelzen  von  Zucker  mit  Kalihydrtt  eriiält  man 
ozalsaures  Kali«  Kalilauge  löst  Zucker  unter  Verlust  der  Süsstgkeit  auf.  Die 
entstandene  Verbindung  ist  in  Weingeist  unlöslich ,  sie  lost  die  Hydrate  der 
Erden,  des   Etsenosyds  und  des   Kupferoxyds  (letzteres  mit  blauer  Faib«d 


*}  pBLiGOT  hält  es  für  noch  nicht  erwiesen,  dass  der  hier  entstehende 
schwer  krystallisirbare  Zucker  mit  Traubenzucker  identisch  sei. 

Anm.  d*  Uebecs. 
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•nf;  leralece  Lösung  lütst  Miir  bei  ZtuAffl^AenolMst  Kupferosiydal  fallai. 
Ammoü jkgi»  wird  von  Zuokerpulter  abforlnrt|  es  entsteht  eine  zähe,  Weisse^ 
nach  Amnioiiiak  mobende,  mi  der  Luft  sich  zersetzende  Masse,  welche  4,72 
p.  C^  Ainmonittk.  entliilt.  —  Zueiierwasser  lost  die  ifydnte  der  Erden  l^oht 
•uft  die  Lösungen  sind  oiolit  sfiss,  werden  es  aber  wieder»  wenn  man  dnrsli 
Koblens£nre  die  Erde  ausfftUt.  Bein  Verdampfen  geben  die  Lösungen  gnm* 
nuarlige,  io  Alkohol  onlösliche  Massen.  Die  Lösung  des  Kalksaooharals  ooe- 
gylirl  in  dur  Hitse  Torfibexgehend«  Nach  Danikli«  soll  eine  Leeioig  TOn 
Kilb  in  Znckerwttsser  bei  lüngerem  Stehen  aHmahlich  Kristalle  Ton  kohlen* 
SMireoi  Kalk  abselzen  und  Afatt  des  Znekers  dann  nur  eine  gnmnunrtige, 
duffcii  Bleieasig  und  Alkohol  fallbare  Substanz  in  der  Lösnnj^  sein;  Kvul» 
MAifif ,  Pblouzb  nnd  BmrcuARDAT  leugnen  die  Biidaag  von  kohlensanren 
Ikalk  bei  ▼öHigem  AusschUiss  der  atmosphärischen  Kohtensäui«  ganz,  und 
halten  Btttuauoker.  für  TÖlUg  unTennderlidi  in  seiner  Verbindung  mit  Kalk. 
BaAcoif woT  will  dagegen  nenerdinga  wieder  beobachtet  Laben,  dass  sich  nach 
dialurigem  Stehen  in  TerscLIossenem  Gefösse  in  einer  Znckerkalklösnng  koh* 
len-,  oxaN,  äpfeU  und  essigsaurer  Kalk  gebildet  hatte.  Der  Znckerkdk 
UmI  nach  IIvntow  die  Hydrate  des  Knpferokjrds,  Eisenoxyduls  und  Blmoxyilm 
auf  und  giebt  damit  unkrystallisirbare,  aber  bestimmt  zummmengesetzte  Ver» 
bittdungen.  Aus  der  Kupferoxydrerbiodung  wird  bei  fiberscliössigem  Zucker 
Oxydul  redttcirf*  Die  Znckerkalklösung  wird  von  Alkohol «  Sofawefelsanre, 
Kohlensäure  gefallt.  —  Darjrt  und  Strontian  Terhalten  sich  ahnlich;  doch 
will  Ramsay  bei  Auflösung  Ton  Barythjrdimt  in  Zuckerwasser  augenbliokliolie 
BUdung  Ton  kohlensaurem  KaUc  beobachtet  haben. ,  Nach  Pblioot  giebt  ein 
zum  Kochen  erhitiles  Gemenge  von  Barytwasser  und  Znckerlösnng  beim  Er» 
k^en  glinzende,  alkalisch  reagurende,  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  leicht 
nersetzbare»  in  kaltem  Wasser  wenig  lösliche  Krystalle.  —  BleicaLjd  wird 
vjon  überM^nssigem  Zuckerwasser  zu  einer  gelblid&en  Fliissigkeit  anfgelöel; 
beim  Abdampfen  erhält  man  eine  zähe,  hygroskopische . Masse ;  bei  waimer 
Digestion  von  Zuckerwasser  mit  fiberschüMigem  Bleioxyd  setzen  si^  da* 
g^en  nach  dem  Erkalten  weisse,  in  Wasser  unlösliche,,  an  der  Lnfl  schnell 
Kohlensäure  anziehende  Flocken  ab,  welche  wasserfreien  Zucker  enthalten« 
Eine  kiystaUisirfe  Verbindung,  welche  sich  in  kochendem  W*sser  aufloat, 
nfbäll  man  in  Kryslallen,  wenn  man  ZnckeiiÖsnng  durch  am'monlakaliselin 
Bletzuckerlösung  fäUt,  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  tn 
kochendem  Wasser  auflöst  und  die  Lösung  in  einer  venchlossenen  Flascbo 
krystallisiren  lässt«  —  Kupferoxydhycfarat  verändert  Zuckerwasser  seihet  im 
Kochen  nicht ,  bei  Alkalizusatz  findet  augenblicklich  Bildung  von  Oxydul  Statt. 
—  Nach  Cnvi&suAivK  sollen  die  Schwefel-  und  Pbosphorverbindnngen  der 
Alkalien  und  Erden  Zucker  zejrsetzen  und  in  eine  gummiartige  Sithstanz  nn* 
ter  Entwickelung  de;  entsprechenden  WasserstoffTerbindungen  Terwandeln. 
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Begea  die  Sdze  der  AUuüka  «od  Erdea  v«tliilt  sioli  der  Z«cUr  m« 
dilKereiii  *);.  dagegen  zenelst  er  mtBohe  Metallsaixev  Koblea-  imd  etsigM^ret 
iLtipferoxyd  werde«  in  der  Kalte  tob  Zuckerwaner  mk  griner  Ferbe  gelost; 
die  Loeung  wird  Ten  AUcelien  nisht  gefÜUl;  erhiisi  man  sie  nun  Koelient  ao 
wird  Oxydiil  oder  Metdl  oder  ein  Gemenge  beider  in  Gettelt  einet  gelbeoi 
orabgeliirbigen ,  roUien  Niedertolihigt  aiügefillt.  ßelpelereiiuret  Kvpferoxyd, 
mit  Zubkeilötung  gelioeht,  lämt  erst  nach  Alkeliziiaatz  Kupferoxydliydnit 
inileii.  —  Kodit  man  MlpeterBattrea  8iU»er  mit  ZnckerlötiMg ,  ao  filh  eitt 
acUwaraßes  Fulrer,  dessen  Zusammensetsnng  nocli  niolit  bekeanl  isty  nieder. 
Sublimat  wird  za  Caloniel  redacirt.  Gblorgold  wird  Ton  Zuekerlörang  roth 
^flillt»  Zuokerlösiing  wird  Ton  Beiess'g  gefallt*  Anflösungen  von  Eisen- 
oxydaabean  werden  dureh  Ammoniali  nicht  gefallt,  wenn  man  sie  mit  Zucker 
TerseUt«  Der  Zucker  ist  «in  sehr  |»ass«ides  Mittel,  Eisenosydul  und  dessen 
Yefbittdungen  gegen  die  höhere  Oxydation  an  der  Luft  zu  sohfttxen. 

'Was  nun  die  Zusammensetzung  des  Rohrzuckers  anlangt«  so  iiestehl 
der  freie  krystallisirte  Aohrzucker  nach  übereiaslimmend«*n  Analysen  von 
FaovT«  Gat-Lossac,  Dbrzblivs«  Libiiio,  Dumas  und  Pblioot  im  Mittel 
aus  42/3C,  6/511»  51,20,  was  der  Formel  C,,  H,,  Om  »'><'  ^^^  Atomge« 
wiehte  2155/5  entspricht.  Haoh  Bbazblius  ehthall  dieser  freie  Zucker  5,3 
p.  C  8  1  At«  Wasser»  welches  er  bei  Verbindung  mit  Bleioxyd  abgiebt« 
Pie  unlösliche  BlebxydTerbindung  enthalt  58,26  p*  C.  Blrioxyd«  ist  also 
:=  2  PbO  +  C,,U2oO,o.  Hu«T0if  fand  in  dem  bei  IW  getrockneten 
Zttckeri^alk  22,65  p.  C.  Kalk,  was  ebenfalls  der  Formel  2CaO  +  C,,  H,oOi« 
entaprieht.  Fblioot  ist  indessen  anderer  Meinung  in  Folge  der  TOn  ihm 
nngestelüen  Analysen  mehrerer  Zuckenrerbindungen.  Er  fand  nÜmiich  in  der 
oben  beschriebenen,  bei  170*  getrockneten  BleiTerbindung  59,1  Bleioxyd, 
l9,iC,  2/4ii,  19,40,  wonach  der  wasserfreie  Rohxzucker  :^  Ctt  Ils^O» 
sem  würde,  der  krystallisirte  also  2  At  Wasser  enthielte«  Die  KalkTorbior 
düng  und  Baiytterbindung  enthalten  noch  beide  Atome  W«sser  (sie  geben 
30,7.  Baryt,  14  Kalk)  und  entsprechen  der  Formel  B O  +  C. ,  H, «  O9  +  ^  ^4" 
Die  ChlomatriumTerbuidnng  endlich  enthält  l4,6RaCli,  37/3  C,  5,7  H,  43,40 
=  NaCl  +  C,4  II4S  0,1 ;  obgleich  sich  nun  letztere  Verbindung  auch  als 
(C,)  ü.,  O,  +  2Afj)  +  (C,,  H.«  O9  4*  Cl|  Na  +  Aq)  betraditen  tiesse^ 
sieht  Pblicot  doch  Tor  den  wasserfreien  Rohrzucker  s=  C24  H^^  Oit  anzu- 
sehen, in  dem  kryslaUisirten  Rohrzucker  4  At.  Wasser,  in  d«r  Cblornatrium- 


*)  Nur  Chlornatrium  Terbindet  sich  mit  Rohrzucker.  Wenn  man  nach 
Peligot  4  Th.  Zucker  und  1  Th.  Kochsalz  in  Wasser  löst  und  freiwillig 
Terdarapfen  lässt,  so  krystallisirt  erst  etwas  reiner  Zucker,  dann  aber 
die  Verbindung  in  kleinen  deliquescirenden  Krystallen. 

Anm«  des  Uebert« 
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wMMmm%  «it  At  Chlornairiiim  un4  %  At  Wmmi»  im  Bflryt*  wd  KaUlmU 
2  Au  Kalk»  im  BleUalze  4  Au  Bleioxjd  taamehiMo«  HienhuBÜ  wäcde  «Im 
Isoneri«  des  Rebvxaoken  ^mit  der  Starke  und  den  Gnmni  wegeilen,  weM« 
neok  den  bistwrigea  Aattehteii  kn  waMerfireien  Znsteade  iadenfalls  Statt  fand* 
MvLDBR  glavbt  ebenfalia  aieht,  dass  in  der  Bfteiverbiadiuig  toh  Pilioot  der 
Znoker  ganz  unzenietzt  sei  und  hak  daber,  die  iriiliere  Forroel  d,  H^o  Ot« 
noch  lilr  die  walwe  des  watserrreiea  Roiurznefcjera*  Neuere  £rlal»wigeii  nke* 
den  8tarke»icker«  welche  weiter  nnteii  erwähnt  werden ,  lassen  aneii  aeelt 
an  der  völligen  fiiobtigkeit  Ton  Pbmoots  Anaiobt  sweÜela. 

b)  Tranbenzvoker  (Henigzneker,  Feigenziioker,  Harn« 
znekeri  Starkesaeker,  Krämelzucker;  tm^t  de  rmuhu^  iT garidaa, 
äe  Jiah^e$;  ngmr  •/  grapes^  •/  ttarth).  Diese  zwdte  Art  des  gahnmgsüUiigen 
Zuckers,  welche  sich  in  fast  allen  sissen  Frachten,  den  Kaatanien,  deai 
Honig  and  deai  Harn  bei^  diaheie§  meOku$  (dann  aaoh  im  fthite)  gebildet  vor^ 
Badet ,  aaterschcidet  sich  roa  der  Torigea  dadurch,  dass  sie  schwieriger  and 
daan  ziemlich  andeutlioh  krystallisirt  (datier  Krdnielsacker)!  weniger  aiiss 
schmeckt,  ron  Alkaliea  lieichter,  als  TOa  Saaren  zersetzt  wird  aad  besendert 
aach  dadurch,  dass  sie  kdastUch  gebildet  werden  kann  and  zwar  dajrtsh  ftvi* 
willige  Zersetzung  und  darch  Diactase  aas  der  Starke,  darch  Einwirkang 
der  Sinrea  aus  der  Stivke,  der  Uolalsser,  dem  Gummi,  dem  Milchza^fu^ 
durch  Erwarmang,  Sauren,  Attcalien  aas  dem  Rohrzucker.  Im  Grossear  sielit 
man  iha  am  häufigsten  aus  der  Htirke  dar.  Seine  Gewinnangsatten  sind 
«brigens  Folgende:  Aas  dem  Safte  der  Trauben,  und  ^aaz  analog  anah  aas 
dem  der  andern  süssen  Frdchte,  welcher  stets  saaer  resgirt,  stellt  naa  den 
Zacker  ziemlich  kücfat  dar,  iadem  aum  darch  Kalk  liie  Saare  sättigt t  dann 
mit  Eiweistf  aufkocht,  dea  Schaum  eatfhmt,  bis  za  einem  spec.  Gew.  van 
1,3)  abdampft  lud  krystallisiren  lässt;  die  Hutteriauge  wird  weiter  eli^a» 
dampft  a.  s.  w«  Wenigstens  25  p.  C  des  Zacken  krjrslallisirt  jedash  nicht  i 
das  erite  Prodakt  mass  darch  Kochen  mit  Kohle  entfürbt  werden*  Im  Groaaea 
kann  die  üarstelluag  des  Traabenzncicers  nicht  wohl  lohnende  Resallale  g»» 
wihren.  -^  Der  Honig  enthält  sehr  Tiel  ankryataülai^barMi  Zacker,  aaeh 
bt  noch  nicht  definitir  erwiesen,  dass  der  krystailjsirbare  wirklich  dem  Tkau- 
benzucker  identisch  sei.  Letzteres  ist  jedoch  wahrscheinlich.  l|lan  kana  hmde 
Zvckerarten  nur  so  traaaea,  dass  man  den  Sjrrap  mit  Imllem  Weingeiet 
auszielit,  dea  Rückstand  ab^m^sst,  in  Wasser  löst,  darch  -Kohle  and  Kiwidas 
klärt  u.  s.  w.  —  Vom  Zucker  der  Feigen,  welcher  namentlich  den  me^ 
Ijgen  Ueberzng.  der  trocknen  Feigen  bildet,  gilt  dasselbe ,  Thomson  halt  den- 
selben bloss  aus  dem  Grunde,  weil  er  unter  dem  Mikroskop  eine  andere 
Form,  als  Rohrzucker  zu  zeigen  scheine,  für  eine  ganz  besondere  Species.  — - 
Aus  dem  Harne  der  Hamnihrk ranken  ieann  man  den  Zucker  sehr  einfa^ 
und  zuweilen  in  beträdillicher  Menge  darstellen,   wenn   man  durch  kohlen- 


Cm/fü^i  VI  iL    SilkrkmftU^  Gummi  nkd  Xwckir.        OtHI 

B\a»xf4i  ttllt^  fiMM^  iteft  BleidbafladuH*  ««trifiit  im4  de*  A»ek«tMid 
KryBlattiMlioii  thiiiiipft» 

Von  tei  IniMlliGii«!!.  BiUii«gMK«ii  ist  beveils  «tfe  Bed«  gewwen,  wir 
l^erükraii  daJbet«  liMr  »ur  <tfe  lechM8«h  WklKigeffen  «uvIfilixlMber.  Am  Hote; 
won  ntfirlbli  «nah  Sigetipaiie«  ^troh,  Iciaeiie  iMOipeii  und  JLeüieii^iiur 
yhfowit  lehrte  BiiACDiiiieT  den  Zecker  dertteUen«  Man  aieunl  deztt  «n 
tortea  12  Tk.  der  lielzigeii  SiiUtaiiz  und  17  Tb.  cone»  Sohw^elsäuM,  mMflit 
beide  rerwehiig»  läeet  (24  ^liiBden  nmer  Umrübren  eleba,  Tennieebt  dnen  dfe 
aShe  M»Me  sdt  H»  — 30  Tb.  Weeaeri  koehl  10  Stiuideii  Umg  «iirtw  fiteais 
dee  Yeidaoit»feiideA  Wasears,  «ittigl  darauf  die  Smre  dansli  bobienaanres  Kali, 
üMairt,  dam^  amr  SrmpaeoMbteiia  eia«  läast  kf^alaUiaifmi  tind  reiiii((t  4ie 
Kifalaile  duich.abermaiii^  KiyatallianlkNEi  Meli  TOirgMigij»ar  Behaadtitfig  mt 
Kable.  --^  Am  wiöbtigstea  ohne  Zweifial  ist  die  geganwärtiK  io  nefareni 
GeKeBden  sebr  im  Groaaea  betriebeae  ZuckerbeMitiiiig  aua  Sliirke«  Ktac»* 
uwrw  war  der  easte»  welcher -die  ümtraiidlttii«;  der  8tadui  ii».Ziififcer  dwab 
Sänren  lehrte;  er  itiraaeble  aicb  aber,  weiia  er  glaabte,  daaa  •Pboaphers 
Wdn-  und  Essigsänra  unwirkaam  seien.  Indessen  M'ählt  man  aus  praktiaobea 
Gräaden  und  weil  sie  die  Unwandlung  am  aobnallalen  und  siebersten  bewirkt, 
atola  die  Sohwefelsiiare.  Es  ist  bereits  {gesagt  worden,  daaa  sich  die  Säure 
dabei  gar  nicht  Terändert  und  dass  das  erste  Stadium  der  Umwandlung  did* 
GammibildnBg  ist.  Hier  würde  noch  zu  erwähnen  aein,  dass  gewöhnliebea 
Jfehl,  in  Folge  arnnea  Klebergehaltea  keinen  ^^ucker  durch  Sauren  liefert. 
Bei  der  Starkenuckerbereilung  durch  ScUwefielsänre  im  Grossen  vernihrt  man 
«un  foIgendaf)geatdt:  Man  löst  I  Tb.  kleberfreiar  Stacke  in  4  Theilen  veiw 
dünnler  Schwefelsaure  (auf  100  Wasser  1  — >  10  Säure)  und  kocht  «nter 
Pflurübren  und  Eraatz  des  verdampfenden  Waasers  so  lange,  bis  eine  her- 
4Mi8genommene  Probe  nicht  mehr  Ton  Ihrem  doppelten  VoL  Alkohol  gefüllt 
wird,  d.  lu  bis  auch  daa  »nl&nglich  gebildete  Girauni  gänzÜeh  in  Zucker 
«bergefuhrt  wird.  Je  concentrirter  die  Säure,  desto  kürzeres  Kochen  ist 
notbig ;  im  Grossen  kocht  man  aber  lieber  langer  und  waUilt  verdünnte  Saurc^ 
um  die  Verluste  au  mindern.  Nach  Beendigung  der-Qperatlon  wird  die  Same 
durch  Kalk  gesattigt,  dann  filtrtrt  und  (wenn  man  weissen  Zucker  haben  wil^ 
naah  Torgängiger  BehanJlung  mit  Kohle)  mur  Krjatalliaation  abfcdampffU 
Man  kann  bei  diesem  Verfuhren  durch  Anweadang  von  Jod^  welches  An- 
finga  noch  eine  Uaue,  apaler  eine  purpnirrothe,  aaletKl  gar  keine  Färbung 
<oder  doch  nur  eine  weingelbe)  erzeugt,  den  nllamhligen  Uebei^guH^  deutlich 
hoebaohten.  Nach  BnviiNBa  eihätt  man  von  100  Stärke  im  Mittel  107  Stär- 
kezucker. 

Diese  früher  ausschliesslich  übliche  Bereitungsart  des  Slarkezucken  ist 
neuerdings  namentlich  in  Frankreich  zum  Tlieil  durch  fene  «ndere  Methode 
woaden,  welche  auf  dem  fiinauase  derDiaatase  oder  dea  gekaimlen 
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Gertt«ttmalzAs  mt  die  Stärke  berubt  ned  besooderi  duveh  PATBir,  Fbrmx, 
Gvsniif-VAHiiY  theoretiseh,  daroh  DuBRumrAUT  und  Fo^cbard  |iniktiMli 
•lUgeUldel  worden  ist.  Die  bette  Metliode  »t,  1  Tb.  Starke  wM  4  Tb.  kaU 
^m  Weuer  anzariihreB,  das  Gemenge  in  20  Th.  koebendes  Wasser  m 
aobütten ,  den  entstandenen .  auf  65®  abgekühlten  Kleister  mit  0^25  Geisten- 
malz  oder  einer  Auflösung  TOn  0,02  Diastase  in  0/2  Wasser  sii  veraetae«^ 
^ige  Stunden  lang  auf  60®  zu  erlittsen  und  dann  bei  mfigliehst  niedriger 
Temperatur  zur  Kryslallisation  abzudampfen.  Da  indessen  auf  diese  Weise  nie 
(oder  nur  auf  sehr  umständlidie  Weise)  alles  Gummi  in  Zucker  rahrawielt 
wiiyl,  entbält  aneh  die  FMssigkeit  stets  ein  Gemenge  beider  Stoffe  und  laaal 
demaach  den  Zuaker  nur  sebr  unvoUstindig  auskrystallis?ren*  I«  Fraxi  pieg^ 
mau  daher  in  der  Begei  nur  den  etwas  eingediokteu  Syrup  —  Deztrin« 
■ymp  -»  anzuwenden,  was  auch  bei  dem  StlrkezuAer  dureh  Schwefel- 
täure  niebt  selten  gesohiebt»  Durch  Alkoliol  lasst  moh  der  Zudcer  aus  diesem 
Syiup  fein  gewinnen.  .  Der  Zuekergehalt  der  FlOssigkelt  ist  natMieh  nach 
dem  Verfahren  sebr  yenchieden,  worilber  unter  Gummi  das  Hötbige  beige- 
bradit  ist« 

Es  iit  nun  dureh  die  bestimmtesten  Versnelie  nachgewiesen,  dsts  Truu^ 
benzucker,  Hamzucker  und  die  beiden  Arten  des  Starkezucken  im  reiaen 
Zustande  Tollkommrn  identisch  sind.  Sie  bilden  dann  ein  weisses,  gerudi« 
loses,  zwischen  den  Zlihnen  knirschendes  Pulrer  oder  blumenkohlartige  An- 
häufungen rhombischer  Prisihen  (welche  indess  schwer,  deutlich  zu  «rkennen 
sind).  Speo.  Gew.  mi  1,3S6  — 1,30«  Geschmack  schwach  siies,  etwa  Ui  Mal 
schwacher  wie  der  des  Bohrzückers«  .  Im  trocknen  Zustande  an  der  LuH  Ist 
er  nnverandeilich;  er  schmilzt  bei  100^,  giebt  8^9  p.  €.  Wasser  ab,  wird 
dann  gelb  und  erleidet  weiterhin  dieselben  Veränderungen  wie  Rohrzucker. 
In  Wasser  lost  er  sich  etwas  schwerer,  als  Rohrzucker,  audi  scheint  häeon 
sein  Ursprung,  wahrsoheinlich  in  Folge  abweichenden  Aggregatzuslandee, 
einen  Einflust  zu  haben;  im  Mittel  bed«rf  er  1^  Th.  kalten  Wassers;  auch 
mit  heiasem  Wasser  lasst  sieb  kein  oonsistenter  Symp  erzeugen.  Auch  in 
Alkohol  löst  er  sich  schwerer  auf.  «—  Die  wässerige  Lösung  halt  s;cb,  wie 
beim  Eohrzneker,  im  ganz  feinen  Zustande  unrerändeH,  geht  aber  unter 
4ens<dben  Umstanden  In  Gehrung  Aber,  wie  Eohrznckeflösung.  Gegen  8eU 
petersaore  veriiall  *sieh  Stackezneker  wie  Robizucker»  Verdfinnte  Säuren 
bewirken  zwar  im  Allgemeinen  bei  längerer  Ehnrirkung  ganz  die  beim  Kehr- 
zoeker  angefahrten  Veränderungen,  indessen  gesehiebt  die  Zereetzm^  in 
Humin  niehl  so  leicht ,  als  wenn  man  Rohrzucker  Terwendel  *).    Aneh  iron 


*)  Es  ergiebt  sich  hieraus  für  die  Frocesse  im  Grossen  der  Gegeneals, 
dass  bei  Darstellung  tou  Rohrzucker  die  Flüssigkeiten  immer  schwach 


CnyHH  VIII.    Si4irkmekl,  Gummi  und  Zitc/ier.        61  i 


ScIiweMiiim  wlfd  iM^h  Pbi.i(iot  d6r  «Stibrkeracker  Jccineiwest 

Mbaell  T«ffcoMt  «nd  m  eine  der  JftpontSore  ifanMie  Masse  iibergeftilurt,  wie 

der'Hohmtcker,  toadern  er  löst  sich  darin  ia  der  Kälte  ohne  FIrbaog  auf 

nnd  giebt  damit  eine  Verbindung,  deren  weisse  Salze  in  Wasser  lösKch  sind, 

und  welohe  sehr  leiohl  serseisbar  isf.    Man  kann  sie  aus  Ihrer  Lösung  mh 

Bleiesstg  IStien  nnd  erhalt  dann  einen  Riedersohlag ,  welcher,  bei   170®  g«. 

Irocknel,   aus  55|6PbO,  4,980,,   18,3C,  2,411,   f9,40  besteht  rrr  4PbO 

+  (C,4  H40  O20  +  80j).    Die  Slure  wird  also  ron  Pklicöt  als  eine  Ver- 

bindang  gfeieher*  Atome  wasserfreien  SlSrkeziicfcers  (oder  vielmehr  wohl  was* 

•erflreien,  dnrdi  Wasaerentxiehung  ans  den  fttarkentoker  entstandenen,  Rohr- 

Bttckeiv?)    nnd    Schwefebaure   betrachtet    «nd   Znekerschwefelsanre 

{meide  nif^Mcehmti^ue)  genannt.  —    Die  Alkalien,   selbst  Bleioxyd,  wirken 

well  McMer  sersetxend  inf  den  Stärkezaoker,    als  auf  den  Rohneucker. 

Aetaende  Alkalien  und  alkalische  Erden  brünnen  den  Stirkezncker,   nnd  die 

Einwirkung,  deren  endliehes  Produkt  hnminahnlieh  ist,  wird  bei  Abwesenheit 

von  Wasser  sehr  hefHg«    In*  8tSrkeznokerwas§er  kann  man  zwar  Kalk,  Baryt 

und  dtrootian  auflösen  ohne  dass,  bei  Uebersohnss  des  Zuckers,  in  der  Klke 

schnell  eine  Veränderung  eintritt»  Man  eriiät  dann  beim  Abdampfen  im  Vacno, 

ein«i  weich  bleibende,  klebrige,   in  Alkohol  lÖsMche* Masse,  welche  In  der 

'^'arme  unter  fiRdnng  von  kohlensaurem  Kalk  brenn  wird«     Beizt  man  Kalk 

im  Üeberschuss  zn ,  so  giebt  die ,  mh  der  Zeit  schon  in  der  Kilt^  gelb  wer» 

dende  Losung ,  einen  spröden ,  in  Wasser  loslicben ,  durch  Alkohol  Oillbarea 

Rückstand.    Will  man   diese   Verbindung  TOn  oonstanter  Zusammensetsnag 

erhalten,   so  muss  man  die  Lösung  des  Kalks  in  Statkesueker  gleich  durch 

Alkohol  fallen,  mit  Alkohol  auswaschen,   auspressen  und  Im  Vacao  neben 

Aetzkalk  trocknen.    Das  Barytsalz  erhält  man  durch  Vermischung  von  Lö- 

snng«*n  des  Stärkeauckers  und  Baryts  in  Holzgeist,    Bei  Erwlirmung  über 

100*  werden  diese  Veihindungen  braun  nnd  zersetzen  sMu    Lasst  man  dne 

Stärkezuckerlösung  mit  Ueberschass  von  Kalk  oder  Baryt  längerer  Zeit  stehen, 

so  geht  die  Zersetzung  langsamer  vor  sich  and  läset  sich  in  ihren  Stadien 

besser  verfo^en»    Nach  Pbuoot  wird  die  FMssigkeit  immer  weniger  alfc^ 

lisch,  zuletzt  neutral,  der  Kalk  kann  nicht  mdir  durah  KoUenaäare  anqte» 

gel&Ut  werden.    Neiessig  giebt  fetzt  einen  weissen  HiederMhIagg  welcher, 

durch  Sdiwefelwasserstoli  zersetzt,  eine  nnkrystallisifhare ,  In  Wasser  MS«^ 

liehe,  bei  100*  zersetabare  Säure  liefert    Das  BletsafaB  enthäH  ?0  Bhnoxyd, 

14^C,  lr9H;  scheint  also  der  Formel  6PbO  4*  ^24  H,o  O,»  >«  entsprechen, 

wonach  der  Stärkezucker  nur  Wasser  verloren  hätte«      Weiterhin  fSrbt  sioh 


alkalisch,  bei  Bereitung  von  Slärkezncker  neutral  oder  schwach  sauer 
sein  mitsseti ,  wenn  der  geringste  Verlust  Statt  finden  solL 

Anm.  dea^Uehers» 
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(>i2    /.  AblA.  r.  d.  Pßmnxmsi.  IIL  CL  Ini^.  Pßmmemi^e. 


die  FlOMigkait  braua  xnA  gieU  nua  mal  BMallMlMB  4»akle  Riodowchliflo^ 
aus  (tenea  ach  eine  in  Alkoliol  lodiobe«  tonst  aber  4er  hn^ioimAmth 
Sluiliohe  uad  eben  so  znsaninien|$esetzte  Sinre  isaliren  Itol«  —  JMmtjd 
Yon  Starkezucker  leicht  gelost;  eine  beslimmte  buisolie  VerbindQng  lagst 
jedoch,  nur  dordi  Fällang  mit  ammoniakalisoher  BlelaEiiokeriösuag  in  der  Kille 
erhallen ;  dieselbe  ist  in  der  Hitze  zersetzbar ;  doch  will  sie  Pslicot  bis  ISO^ 
ohne  Nadilbeil  «rUilzt  haben. 

Traubenzocker  Mirkt  nicht  auf  ChlMgoU.  Chlotrlalin,  ISabllmt,  Blei- 
essig in  der  Källe^  reducirt  aber  ersteres  in  der  Wärmer  Mit  eatpclcruniem 
Silber  giebt  er  einen  weissen«  flockigen  ISiedersahlsg,  Er  loct  bas.  essigsaares 
Kopfer  (aber  aicht  fcohlensamres  Kupferoxyd)  mit  giiiner  Farbe  auf  und  ^ 
Loaang  lasst  nach  einiger  Zeit  Knpfaioxydal  fallen.  Mit  ChkumatriHm  vafk> 
bindet  er  sich,  wenn  man  gesättigte  Lösungen  beider  mengt  nndznr  KryaliL. 
lisation  bringt,  zn  einer  in  schönen  harten,  zenreibliohen,  faibloaen  Dode- 
caedern  oder  Psrramiden  kiyslallisirenden  yeiblndmg. 

Die  Zusammensetzung  aller  Arten  des  kryüallisirlen  Kramelsnckers  ist 
übereinstimmend  ¥on  PaouT«  Saos^rb,  Gvenur  und  Psugot  =36^Cb 
7,0H»  56,20  =  Cit  H,t  Ot«  gefunden' worden.  Alle  ▼ertierea  bei  <40«  im 
Vacuo  9,0—9/4  p.  C*  =  2  At.  Wasser.  Der  so  entwaaserle  Zucker  wurde 
daher  =  Ci,  H,«  Ota  sein  (d.  b.  krystallisirter  Rohrzaoker  -f-  1  At.  Waaaerr« 
Damit  stimmen  auch  die  Analysen  <der  Atarkezttcker-KocbsalzTerbindmg  TOn 
Lehmann  und  Pblicot  ubereln.  Callovo,  der  diese  Verbindung  (welcbe 
übrigens  nach  sorgfaltigen  Untersnohungetf  ron  Peugot  und  ERDVAjni  ganz 
dieselbe  ist.  der  Ursprung  des  Krumelzwekers  sei,  welche  er  wolle)  ent* 
deckte,  gab  darin  8,3  p«  C  Kochsalz  an.  Baoaasa  fand  im  Mittel  ia,&  p.  C 
Kochsalz  und  40,4C,  MH»  $2,90  —  woraus  er  |edoch  eine  nicht  haltban 
Formel  (Gl,  Ha  +  C,,  H,»  0,s)  herleitet.  LanMAva  land,  dass  4ie  kiystal- 
linrte  Verbindung  laS  p.  C  Kochsalz  enthalte^  bei  100*  4,34  p.  a  =  2  At 
Wacsar  rerliere  und  dann  In  ihr  ein  ans  4(V5€,  6,7  H,  52,80  beclehendar 
jSlärkezucker  mit  dem  Kochsalz  verlianden  sei.  Hiernach  ist  also  die  waa- 
serhallige  Verbindung  ==  »aCI,  +  C,4  H„  0«4  od.  NaCI,  +  2 (€«, H,«0..) 
rf  2M%  «Ue  wasseileere  =  VaCI,  +  2(0«^  H^^O.,).  Die  kiystalllairta 
Verbindung  entspräche  daher  ganz  dem  krystallisirtett  8laikeaEQdMr,  nur  dbas 
die  Qalfte  des  Waaaws  dnroh  Chlcnatimi  ersetst  Ist.  Pauear  fsnd  die 
krystallisirte  Verbindung  gmia  eben  so  zusammengaaetet,  gbmbt  aber  hA 
\W^  ohne  Zersetzung  6  p.  C  W«ter  ausgetrieben  zu  haben,  wonach  dann 
freilich  die  wasserfreie  Verbindung  =  C,«  H^«  O,,  H-  KaClt  «ein  ivvidfw 
Aber  auch  in  dieser  nimmt  Psligot  noch  2  At.  Wasser  an  und  halt  don 
wasserfreien  StSrkezucker  für  C,«  ^^tO^^^  d.  h.  wasserfreier  Rohrzack« 
(nach  P/s  Ansidit)  -f  6  Aq.  Er  stutzt  sich  darb  auf  die  Analyse  eines  bei 
IdO"»  getrockneten  Bleisalzes,  welches  60,2  p.  C.  Bleioxyd,  14^  C,  2,t  H 


ettihtelt  alfo  as  GPbO  -f-  C}«  H«,  On  wiure.  Die  BarjMrerbiDduog  eatiiielt 
3^,5  Baryt,  23,6C.  4,5H,  3#,40  a  SB«0  4-  €,«  Hj^^  O,«.  Nach  Peligot 
ist  also  der  kryslalUsirle  Starkemoker  ==Cx4H4  202i  4-7Aq  und  die  Ter. 
sciiiedeBen  WaMeratome  atnd  ia  d«ii  VeriUndmigett  durob  Baaeii  oder  Kocli« 
salz  yerdraDgt.  Hiergegen  gilt  mm  wieder  die  Erinnerang  toh  Mulder, 
wegen  der  zu  hohen  Temperatur  beim  Trooknen  und  besonders  noch  die 
genauen  Versuche  von  Er  dm  an  iv,  nach  welchen  die  Kochsalzverbindong  ohne 
eine  Färbung  und  Ton  Caramelg^ruch  begleitete  Zersetzung  zu  erleiden,  dorcfa- 
aus  nicht  über  4,6  p«  G.  Wasser  a^[iebea  kann.  In  jedem  f  aUe  isl  aber 
3tarkeziiakeff  von  RahnEiMker»  Stiiike,  Gumni,  Holsfaser  muc  ibmh  einen 
MehrgelwlC  ▼<»  Wasac«  <«der  vielmelw  den  BeatoMltheilen  dasselbe)  ohne 
Aenderung  des  KohfefstOfflOi  Tenehieden  und  danach  die  TersohiedMienp  Zer- 
setznngsprocesse  sehr  einfbcb  erkürlicb.  Hiimin  enthält  wieder  weniger  Was* 
ser  als  alle  diese  und  es  tritt  sonach  der  allerdings  merkwürdige  Falt  ein, 
dass  Säuren  und  Alkalien  den  Rohrzucker  erst  durch  die>  Aufnahme  TOn 
Wasser  in  Stärkezucker  und  dann  erst  durch  Wasserentziehiing  in  Humin 
überführen  *)1» 


*)  Von  des  mediainisQhett  Anwendung  der  in  dieser  Ablheilnag  abge- 
handelten Sahstanzen  lässt  sich  nicht  viel  sagen.    Das  Slärknielil  ist  of- 
fioinell,   und  zwar  in  der  Regel  Weizenslärke  vorgeschrieben,   obschon 
aus    den  eben  angeführten  Gründen  Kartoffelstärke   vorziigÜcber    wäre. 
Statt  der  inländisoben  Stärke  werden    als   nuineniiu  auch  der  Sago^   das 
Arrow -root  u.  s.  w.  angewendet,    auch   yerdankan  viele  Wurzeln  ihre 
nährenden  Kigensohaflen  einen  htärkemeblgehalle.    Vom  Sale^  ist.  bereits 
nnter  Schleim:  die  Rede  gewesen.    Es  ist  bei   Anwendung   aller  solcher 
Mittel  in  Form  des  Decocta  auf  die  Kleisterbildung  Rücksicht  zu  nehmen, 
daKer  die  Wasaermenge  in  ein  gehöriges  Verhältnias  zum  Stärkegehalte 
zu  setzen.    Es  ist  bereits  erwähnt  worden,    dass  es  sehr  scliwierig  ist, 
die  einzelnen  Arten  des  Stärkmebls  zu  unterscheiden.     Wenn  es  sicli 
nur  um  reines  Stirkmehl  handelt,  ist  diess  auch  weniger  wichtig.    Sago 
isl  im  Allgemeinen  durch  seine  brSnnliche  körnige  Form  (Folge  des  star- 
ken Trocknens)  laicht  zu  erkennen;   nicht  so  leicht  aber  künstlich  ans 
Kartoffelstärk«  Cabnobter  vom  ächten  zii  unterscheiden.    Aecfater  Sago 
zeigt   stets  die  Sputen  eines   scluwllen   und   sduirfen  Trocknens,    Das 
Arrow -foot  ist  namentlich  durch  seine  rein  weisse  Farbe  nnd  den  PerU 
matterglanz    unter   dem   M!kroskope  auszeichnet;    in   Wasser   vertheilt 
färbt  es  Jod  nicht  rein  blau,  wie  chemiseli  reine  KartulEelslärke,  sondern 
mehr  bräunlich.    Weit  wichtiger  ist  es   noch,   die  Verlaischnng  reinen 
Stärkmebls   mit   kleberhaltigem  Mehl  und.  umgekehrt   des  Weizenmehls 
mit   Kartoffelstärke   zu  entdecken,    wovon   später  die   Rede    sein.  soll. 
Von  den  Giimmiarlen  ist  mir  das  ainbisohe  Gummi,  dessen  E^ganaohaflen 
beschrieben  siad,  officittsll.    Es  Isl  von  allen  aadeni  sogonsnirn  Gum- 
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Uolxi'aiiei*   und   Pf lan^enskelet  |überhau|it. ' 

[Wenn  man  irgend  einen  PflansKentheil  auspresst,  mit  Waaser,  Alkohol, 
Avtherf  Terdiinnten  Sauren  und  Alkalien  in  der  Wanne  und  Kalte  erschöpft« 


■liarlen  leicht  dadtfrch  zu  unlerseheiden ,  daas  ea  tknssdiÜMtRch  aos 
6un«il  betteht.  Man  bemitst'  es  sameBflfah  seiner  Sdilehnigkeft  wege« 
als  ^iiknlleiMies  und  hesooders  nneh  als  suipendiiendes  Mittel  (Iwi  Vciw 
hMang  in  Wasaer  unlösliclier  Substansen  mit  wässerige«  Flüssigkeiten); 
so  z*  B*  bei  Fertigung  der  Oeleniubionen«  der  Schntteltraoke  u«  s.  ff. 
Zu  diesem  Ende  wird  besonders  das  bereits  mit  Wasser  zu  Cenststenz 
eines  dicken  Schleimes  verbundene  Gnoimi  {Mucilago  Gummi  arabici)  an- 
gewendet. —  Unter  den  gahningsfaliigen  Zuckerarten  ist  nnr  der  rafli- 
nirle  weisse  Rohrzucker  (.SVirrAarirm  a1htt$tmum)^  krystalTisirte  weisse  Candis 
{Sae^antm  eonfuMi),  seltner  der  zerreibliche  Mells  {Saa^ntm  meHtemse) 
ofSciaell.  Von  seinen  phamiaceutiscben  AuM'endnngen  sind  in  cbemi-. 
scher  Hinsicht  namentlich  die  dnrch  WoBni.Bn,  Kerwei  nnd  Andere 
vorgesdilageue  Verbindungen  mit  Kisenoxydvl,  kohienMnrem  Eiaeaoxydul 
und  Eisenjodiirf  um  die  höhere  Oxydation  dieser  Stoflb  zn  Terhindem, 
diemisch  wielitig.  Die  Eigenschaft  des  Zuckers,  in  trocknem  Zustande 
oder  auch  in  Form  des  sehr  dicken  Syrups,  sich  unverändert  zu  lialten 
(da  zur  Gährung  eine  gewisse  Wassermenge  erft>rderlich  ist)  und  dann 
aoeh  die  •  Zersetzung  damit  verbundener  Stofle  su  verhindern,  bedingt 
seine  Anwendung  zum  Einmachen  der  Frfiohte  (selbst  zum  Aufbewahren 
von  Fleisoh).  Den  eingemachten  Frnditen  ühnlioh  sind  die  Conaerven« 
d«  tu  frische  mit  trocknem  Zucker  zusammengestossene  PAanaenfkeila^ 
eine  Form  der  Anflbewahrung  und  Anwendung,  welclie  in  Deutschland 
weniger  üblich  ist,  als  in  Frankreich.  Synip  heisst  eine  jede  bb  zn 
einer  gevrissen  Consislenz  eingedickte  Ziiokerlösung ,  $ympm$  atmplex^ 
wenn  die  lösende  Substanz  reines  Wässer  ist,  »ympua  medlcafn»^  wenn  sie 
eine  lafWeion,  einDeooct  oder  eine  Anflösting  irgend  einer  wirksHmen  (oder 
wenigstens  wobindimeckenden  oder  angenehm  gefärbten)  Substanz  ist. 
Bei  ttirer  Bcteltong  ist  namentlidi  darauf  zu  sehen,  dass  das  nothwendige 
Einkochen  des  Symps  keine  Zersetzung  der  nrzneilichen  Subslunz  oder 
gar  des  Zuckers  sellwt  zor  Folge  habe ;  auf  die  vollständigste  Erreichung 
dieses  Zweci^s  sind  auch  alle  neuem  Vorschläge  zu  Verbesseriiiigfn  in 
der  Bereitung  medidaischer  Syrupe  gerichtet ;  doch  ist  die  SttCl.e  na- 
mentlich nur  in  Frankreich,  wo  der  Syrup  eine  sehr  häufige  Anvi'en* 
dungsform  selbst  sehr  wirksamer  Mittel  ist,  Ton  grosser  WichUgkeil. 
Der  Honig  ist  eine  coneentrirte  Auflösung  Ton  Krimel-  und  Schleim- 
zucker; in  den  Olficinen  wird  er  durch  Ausschmelzen  von  dem  Wach- 
se  getrennt  und  durch  Lnutefang  Toa    den  Uareialgfceiten  gecäaberl. 
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io  blmbt  zuWtzl  eiu  weiMer,  f«teriger  RüakslMidi   wetehea  man  alt  Tegefa* 
biliMheA  FaMCsloff,    al»  die  dem  KAOcfaM  der  TüiAre  (aicbt  den  Muskeln) 


Man  bat  dazu  «ehr  Tiele  Verfabriingsarttiu,  die  wir  bier  nicbt  aufzübleti 
können.  —  Verbindungen  der  bier  abgebandellen  Stoffe  mit  Metalisalzeii 
sind  iin  AUgeioeinen  zu  yernieiden.  -^  lYeit  bedeutender  ist  die  Au« 
Wendung  der  bier  yerbandellen  Substanzen  iui  baiislioben  Leben  und  den 
Gewerben.  Das  Stiirkniehl  wird  für  sieb  im  ganz  unverinderten  Zu- 
jvtande  Idst  nur  als  Fuder  verwendet ,  desto  bäuiiger  in  Verbiadang  mit 
Wasser  und  ia  den  Terscbiedenen  Stadien  seiner  Veränderung.  Es  ist 
zuvörderst  eines  der  üblicbstea  NaJirungsniittel,  obgleicb  die  näbrende 
Wirkung  des  Gelreideniebls  eben  so  sebr  auf  die  slickstoffigen  Bestand-* 
tbeile  desselben  zu  sdiieben  ist«  -  Aucb  die  Kartoffeln  enlballen  neben 
dem  Stärkmelii  Eiweiss.  Beim  Kocben  slärkmeblhaltiger  Körper  mit 
Wasser  erleidet  die  Stärke  die  bekannten  Veränderungen ,  aber  je  nacb 
der  TejLtur  in  versobiedeuein  Grade«  Das  Melilig-  oder  ScbliffBgwerden 
der  Kartoffeln  bUugt  indessen  nicbt  sowoid  von  der  Stärket  ab  von  der 
Art  ab,  wi  edas  Eiweiss  des  Zellensaftes  ooagulirt.  Ourcb  das  Seimes 
bildel  siob  ia  des  Kartoffeln  keineswegs  Zuoker  und  Dextrin,  da  sie 
Junn^  Diastase  enthalten;  eben  bo  wenig  beim  Frieren;  der  siiaslicbe 
Gesebmack  gekeimler  und  gefrorener  Kartoffeln  bangt  also  TOn  etwas 
anderem  ab.  Auf  der  Kleisterbildung  durcb  Wasser  berubt  die  Anwen- 
dung der  Stärke  zur  Scbliobte,  zum  Steifen  der  Wäsche,  sum  Kleister; 
für  alle  diese  Fälle  ist  reines  Kartoffelstirkmebl  besser,  als  Getreidemehl« 
welches  seines  Klebergehaltes  wegen  einen  weniger  ▼ollständigen  Kleister 
giebt.  'Von  der  bedeutendsten  technischen  Benutzung  ist  iedoch  die 
Umwandlung  der  Stäike  in  Zucker  und  Gummi,  weldie  dieselbe  durch 
Vermittlung  der  Diaatase  und  fedenfalls,  wenn  auch  minder  schnell,  des 
Klebers  in  den  ongekeimten  Gelreidekörnern  erleidet«  Auf  dieser  Um- 
wandlung bemht  die  Bereitung  des  Brodes,  des  Biers  und  des  Brannt- 
weins; bei  allen  diesen  Processen  kommt  aber  sogleich  eine  weitere 
Zersetzung  dei  gebildeten  Zuckers  diurcb  Gährung  ins  Spiel,  daher  sie 
erst  Im  Absdinilte  Ton  der  Gährung  abgehandelt  werden  können*  Es 
iM  aber  daraus  ersichtlich,  dass  Kartoffeln  und  Kartoffelstärke  nur  nach 
Zusatz  von  Gerstenmalz  oder  eines  ähnlich  wirkenden  Stoffes  zu  den 
obigen  Zwecken  dienen  können.  Alle  diese  Frocesse  pfiegt  man  durch 
ein  Auf<|uellenbissen  des  Stärkmehls  mit  Wasser  passend  einznleiten. 
Man  hat  in  Frankreich  nun  den  Process  zn  trennen  versnobt,  d.  h.  erst 
Stärkmeld  mit  Hülfe  von  Dextrin  in  den  mehrfach  erwähnten  Dextrin- 
syrup  verwandelt  und  diesen  dann  zur  Bereitung  Ton-  Bier ,  Branntwein 
und  Gebacken  verwendet«  Indessen  hat  dieses  Verfahren,  abgesehen 
davon,  dass  man  das  relative  Verhältniss  von  Gummi,  Zacker  und  nn- 
zersetztein  Stärkmehl  vielleicht  so  mehr  in  iler  Gewalt  hat,  keinen  andern 
praktischen  Vorlheil,  als  den,  dass  man  auf  diese  Art  auch  Kartnffel- 
starke  zum  Bierbrauen  tauglich  machen  kann*    Zu  diesem  letztern  Zwecke 


lentlUhen  Yeriialten  glekh  bleibt,  Me  RMg  mm  allen  «der  y^mf^na  Muumk» 
Bäumen  oder  Kräutern,  Stengeln  oder  Blättern  und  Früchten  gewonnen  sein 
(daber  wohl  die  Üntersclieidiing  Ton  Berzblius  in  Holzfttsersloff  und  Pfla». 
«enfaserstoff  nicht  wohl  statthaft  ist),  bildet  die  Grundlage  der  Zelleuwaa- 
düngen,  ans  denen  das  ganze  Gewebe  der  Pflanze  besteht.  Der  Masse  nach 
ist  der  Faserstoff  in  den  sogenannten  holzigen  Theilen  überwiegend  und 
eigentliches  Holz  enthalt  nnr  noch  einige  p*  C«  aulQoalic^e  und  Gebende 
Bestandlbeile»  wdk)he  iMteases  durch  Aualangung  nicht  leicht  gftnolicli.  ent- 
fernt werflen;  der  die  meiste  Schwierigfceil  maehende  Faibatoff  laset  aicti 
iadesssen  dttrcK  Bleichung,  d.  h.  dnrcli  Oxydation  a^itlest  Kinwirkang  Ton 
Lall  und  lieht  gleichzeitig  mit  alkalisclien  Laugen  oder  mittelst  Chfor  auf» 
löslich  machen  und  dann  durch  vieles  Wasser  auswaschen.  Man  stellt  auf 
diese  Weise  im  Grossen,  meist  in  Form  der  Gespinnste  und  Gewebe^  oft 
groese  Meagen  fast  chemisch  reinen  Faserstoffs  dar«  Nur  ein  TheiL  der 
Saize  hangt  dtaaer  Faaer  noch  an«    Ea  ist  indessen  ao4}h  zu  eror- 


wird  ganz  besonders  auch  der  durch  Schwefelsäure  aua  KaftcMatarfce 
gewonnene  Syrup  verwendet.  Eine  aehr  paaaende  Anwendung  lat  alier 
die  des  Dextringumrais  als  Ersatzmittel  des  arabbclien  zu  Appretur  der 
Zeuge,  zur  Tintenbereitung  und  so  fort.  Dahin  gehört  auch  die  Be- 
Bialzung  des  Leiocoms,  d.  h.  des  bis  zum  Anflöslichwerden  gerosteten 
Starkmehls  beim  Weben.  Was  nun  endlich  den  Zucker  anlangt,  so 
sind  dessen  Benutznngen  htareichend  bekannt*  Die  bei  seiner  Bereilnug 
abiaUendea  Melassen  und  Syrupe  dienen  noch  zur  .Branntweinbereitung. 
Für  die  meisten  Anwendungen  ist  nur  der  Rohrzucker  passend  und  es 
wurde  schon  erwähnt ,  .dass  der  Stürkezucker  meist  nur  als  Mymp  zum 
Braantweinbrennen  u.  s.  w.  verwendet  wird.  In  sehr  weinreidien  Län« 
dem  wird  wohl  auch  ein  Traubeazuckeisynip  von  den  Landleulen  be* 
reitet  und  verbraucht.  Die  verschiedenen  Arten  des  Rohrzuckers  stehen 
sich  nun  für  die  Anwendung  voHkonmen  gleich,  vorausgesetzt,  dass  sie 
ganz  reJA  sind.  Im  raflinirten  Zustande  wird  man  sie  auch  nicht  nnler- 
aclieiden  können.  Dagegen  ist  aber  allerdings  in  der  Art,  wie  Rohr- 
und Rübenzucker  in  den  Handel  kommen,  einiger  Unterschied  bemerkbar. 
Der  Rohrzucker  kommt  aus  den  Colonien  zu  uns  fast  atels  als  eine  stark 
gefärbte,  nbel  schmeckende,  nicht  anwendbare  Moacovade  und  wird 
stets  raffinirt.  Der  Rübenzucker  wird  dagegen  in  der  Regel  sogleich  als 
einmal  gedeckter  Rohrzucker  in  den  Handel  gebracht;  daher  ist  er  dann 
grobkörniger,  mehr  gefärbt,  oft  von  einem  nicht  ganz  angenehmen  Ne* 
bengeschmack  —  was  sich. jedoch  alles  durch  Raffination  beseligen  lässt. 
Ein  sehr  verbreitetes  Vonirtheil  schreibt  den  raflinirten  Zuckern  einen 
um  so  grossam  KalkgehaR  zu ,  pe  weisser  und  fester  sie  sind ,  wovon  in 
dee  That«  bei  zwackmässigen  VerCahrea,  das  Gegenlheil  Statt  iftdet. 

Aan»  4ea  Uebeia. 
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tcr»t  «b  di»  otMtaaft  Ib  dmi  MMaea  ^MkontaieBdeti  Salae  zur  Hdlzfiuer  ia 
dami  äluülclieii  YorfaalteiiBe  ■toKeftt  wie  die  Knodienerde  zn^  thiefiMlie» 
KaoeheambeeaM.  JedoDfolk  ist  «fie  Mmm  dar  mloelickeii  Mie  zwar  lä 
dar  Paanr  am  groaileBy  aber  doeh  im  Ganzan  nubatraehlliab*  Wir  werde« 
M  Bettatahtung  der  Aaaiie  darauf  zardokkommeii.  Im  Heize  beaHzt  de» 
Faaevalaff  die  neiate  GaliMreu  «nd  g^t  toa  da  dvraii  die  kiaatarligen  TMle 
herab  bia  zor  Uoa  gallertartigeB  Form«  welabe  er  in  den  Omlia  und  ander» 
zarten  nnd  jnngen  Tlieilen  beaitzl ,  ohne  aieli  dealmlb  waaeatlioli  «iden  zn 
vecliaüen^  £a  finden  indeaaa»  aowolü  in  der  elementaren  ZnaanMnenaetznny 
ala  andi  in  gewiaaen  Pnnictea  dea  ohemkolien  Veriialtena  einige  Differenzeil 
Statt,  weloiie  erat  in  der  nenem  Zeit  eine  ToUatandigere  EcUamng  geftmde» 
kabenf  im  €anzen  aber  die  l^reita  Mhar  angedeutete  adi»  nahe  Verwandu 
aaimll  Am  FaaeraiaAa  mit  der  SUtte  nnd  dem  Gnmml  beatitigen.  Wir  wer» 
den  zaevat  dieae  Differenzen  za  erUiiea  and  den  eiiemiaoben  B^riff  der 
Helziaaer  fealznateilen  aneben,  ehe  wir  Zar  Beaoiureibiing  der  vetaehiedenea 
Ariea  iran  Pflanzenfaaer  übergehen« 

SalMin  im  Veiiialtea  zu  Waaaer  zeigt  aich  eine  Abatafnag  Toa  der  fbaC 
▼dUigen  IndilforeBa  dea  Holzea »  bia  zu  ilem  alSrheartigen  Aafqnelien  de* 
Faaerateffea  der  Kartoffeln,  dea  ialandtaehen  Mioofea  n.  a.  w«;  ea  iat  femer 
lange  belcannt ,  diaaa  manohes  Zellgewebe  aioh  nnmittelhar  etwaa  durch  Jod 
fISrbt,  anderea  dnreh  Behandlung' aüt  Schwefebanre  die  Fähigkeit  erhmgt, 
durah  Jod  gehlani  zu  werden,  wieder  anderea  dazu  gar  nioht  fiibig  eraoheint ; 
eadlidi  giabt  aiaht  jede  HolzCmer  gleieh  leioht  durah  Behandinng  mit  Saiiwe<- 
felainae  und  Alkalien  dieaelben  Produkte,  wie  8tarkmehl  unter  glaieben 
Uamfandea.  Ea  iai  endlieb  kinreieliend  gewiss,  dasa  Holzfli»er  Yon  Salpelef^ 
aaure  eben  ao  TerSndert  wird«  wie  St&rkmeUL  DSeae  Verhaltniaae,  welche 
einen  Uebeigang  Ton  Starke  zu  Holzfaaer  anzuzeigen  scheinen,  können  nua 
alierdmgs  zum  Theil  ihren  Grund  darin  haben «  daaa  man  wirklich  Gemenge 
voa  Faaer  und  Starkmehl  Tor  aiah  hatte,  wie  denn  z«  B.  Hartio  im  Holze 
Teränderliche  Menge  abgelagerten  Slärkmeiila  nachgewiesen  und  auf  meoha« 
nische  Weise  abgaachieden  zu  haben  angiebt;  die  stärkeartige  Faser  der 
Kartoffeln  u.  s  w«  mag  ebenfalla  noch  beigemengtea  Stärkmehl  enthalten,  so 
wie  daa  Hör  dein,  welchea  aioli  nach  PaovsT  bei  Bereitung  des  Stärkmehia 
aus  Gerate  ala  sägeapänartiges  Pulver  absetzt,  ohne  Zweifel  i^ur  ein  Gemenge 
Ypn  Stärke  mit  Faserstoff  aus  den  Spelzen  ist.  In  der  That  haben  dann 
auch  neuere  Versuche  Ton  ScHLBinsif  und  von  Paten  gezeigt,  dass.  jene 
Differenzen  des  Veriialtena,  so  wie  die  nicht  geringen  Ahwelahnngen  in  der> 
Elementarzusammenselznng  der  ^flaazenlaser  davon  herrühren,  dasa  die  Giio« 
miker  bia  itftzt  unter  dem  Namen  der  fiolzftiaer  uicbt  die  eigentÜcbcn  Zel« 
leamembranen  allein,  soadern  in  Gemeinachafl  mit  den  dieaelben  bedeckeadem 
Ablaganuigett  untersucht  haben«    Schlbibzis  bepnerkte  zuerst,  daan  Alaoiuiitla^ 


holsif^er  PILiiuuuLtlieiie  y    lutt  Aetzkttii  gekudil  und  ddiiA  mit  Jod  terselsLt, 
«Bier  dem  Milonwkoii  eioe  schtolilenireise  ZiiMiinneiitetauiig  der  Zctteuwaad 
xeigten;  die  äuMere  Sohioht  ^rar  UMos^  die  eiiltlere  btau,  die  iBsec«  oram* 
gpgeib;  die  letztere  Holiieht  wiillele  um  so  mehr  vör^  je  yerlielzter  die  Zelle 
var,  gar  nichl  holzige  Gewebe  zeigten  nur  die  bbiiie  Färbung«    Aueh  durch 
Kinwirkuug  mÜMig  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Pflanzengewebe  gelittgt  es 
•fl^  eine  Biauung  dnrch  Jod  lienronEunifen     Mielii  alle  Gewebe  werden  aber 
■üt  gteidier  Leiebtigfceit  so  verändert;  d^e  eigentUahe  Zellenmenibran  sohehit 
stets  iinTeraBdert  zu  bleil»en  —  wenn  die  Einwirkung  ntelit  zu  lao|;e  dauert. 
9e«LBrDKN  sefaloss  hiemach ,   d«ss  man  unter8chfid«*n  müsse  zwischen   der 
efgentlichen,  durobsiehtigen ,  durch  Alkalien  und  Säuren  nur  schwierig  «er- 
änderiiciten  Zellenmembran  und  den  auf  derselben  gebildetf»n  AMageningea, 
weMie  inriniär  und   seeundär  sein   können  —    was   skJi  durdi  die  Färbung 
nntersdieidet ,  M-elclie  sie  nach  Beluindlung  mit  Alkalien  durch  Jod  erleiden. 
Die  reine  Zellenuieinbr«in   kann   man  also  nur  hoffen,   bei  iungen  PAanzen- 
theilen  aufzufinden.     G^nz  zu  deniseltren  Resultate  kvm  iVvaa*    Dieser  faipd 
bei    seinen   Untersuchurigen    über  dus-  niöglichsl   gereinigte   Zeilgen'ebe   der 
Ovula   verschiedener  Vflvnzen,   des  Gurkenmarkes ,   des  Markes  der.  Weide 
und  Aettkymcmene   paludo^a^    der   Baumwolle  —    lUsa  alle   diese  Arten    der 
Faser  sich  der  mittlem  Zitsamniensetzimg  44,1  C,  ^|2I1,  49^7  0  sehr  nähern, 
wahrend,  die  eigenllidiea  lIotzMrten  bekanntlich  51  —  62  p.  C.  C  und  5,7  -. 
^,8  U   enthsiten.     Durdi    Behundlung    mit   verdünnten   Alkalien   kann   man 
jedoch  die  ^Zusammensetzung  der  Hölzer  der  zuerst  angegebenen  bedeutend 
nirbem.     Jener  Kohlenstoffiiberschuss  Cet  Hölzer  kommt  nun  eben  von  dem 
verschiedenen   Verliähnisse   d^r  abgelagerten  Substanz   (di«/«inray  stih^gimt) 
her^   wetehe  Paykn   isolirl   und  —  53,8  C«   1^,0  IJ,  40,2  O  gefunden  haben 
wilL     Letztere  ist  es,   welche  die  bekannten  Besultale  bei  Behandlung  der 
Holzfaser  mit  Alkulien,  i^äuren  und  S»l|>etersäure   bedingt,   obgleich  Fat ert 
niciit    zugeben    will,     d«8s  Jtier  eine   wirkliche    Umwandlung   In    StÜrkmeKl 
^tatt  finde.    —    .So  viel  geht  uun   aus  diesen  Versuchen  hervor i    dass  man 
die  HDlzl««ser  niciil  mehr  als  einfache  Substanz  ansehen  und  die  Fonnel  C^, 
^16  ^^N   (nach  welcher  immer  auch  ein  sehr  einfaches  VerhÜllniss  zurischeu 
Holzfaser  uad  Stärke  Stall  findet)  als  riolitig  annehmen  kann.     Was  aber  die 
etgentiiciie  Fiiser,  Faygn's  CeUulost^  ScHLeioei«*s, Zellenmembran  anlangt,  so 
geht  ans  Pa^bn's  L-ulersiicIiuiigen  allerdings  hervor,  d>iss  sie  :=;  Ci^  U,o  Oio 
d.  h.  dem  Stärkmehl  Isoinerisch  ist.     Schlei  den    fand  ilirea  äussern  Habitus 
in  ganz  ausgebildelem  Zuslunde  deiii  fectin  sehr  äbnlicbt  weich ,  gallertartig, 
fsffblos,    in  Wasser  vertheilbar,   durcii  Alkohol  nicht  fällbar,   von  Jud  nicht 
Mau  werdend.    In  den  Cotyledonen   der  StAvtim  lati/oiia  und  einiger  andern 
l^ianzen  kommt  Jedoch  auch  eine  ZeHenmeiubran  vor,  welche  nach  Sculbi- 
DSM  durch  Jod  uumitfoibar  gefärbt  wird.     Diese  Subshinz  bihlet  das  Mittel- 


^tfed  awiiriieB  PiaiiMiifiMer  und  8tXrln»ehl  nad  ist  von  Bocytokr  Am y* 
loid  ffituuM  worden.  Doroh  Koehen  nil  Wnemt  gieM  4lkiam  Zellge^-«^ 
eine  kleister<iftige  Flüse^keit,  oline  dess  jedodi  dtiliei  «elbsf  nach  langem 
Kochen  die  ganse  Meaibran.geldat  würde;  Jod  fiirbt  die  Menbnin  doreh 
und  dnroli  btan;  die  waaaerige  FÜsatgkeit  wird  durch  wiaaengea  Jod  gel^ 
dnreh  geiatlge  Jodtinctvr  Man  gefallt,  der  lliedersehlag  ]6at  sich  In  Weaaer 
nil|||;elber  Farbe.  Alkohol  sohl^gl  dio  waaaerige  FIAangkeit  gallertartig  weder, 
die  Gelierte  wird  durch  Jod  nicht  gefirbt.  Verdünnte  Alkalien  n«d  SehweM- 
iiare  löeen  das  Amyloid  auf,  die  Loaungen  werden  dnrch  Jod  blav  gefittt. 

Hiernach  'wird  nun  eine  nngefahre  Wfirdignnf  der  Aber  die  einaelnen 
bieher  gehörigen  Arten  des  Faaerstois  beobachteten  Thatsachen  möglich  aein» 
l)Holzfaaer  {itUi  Vgif$a^  Ufavm,  Vgnemx^  Ugnin),  Das  eigentliche 
Holx  hat  die  nelateCohlirenz,  in  ihm  sind  die  Zellen  s^r  mit  primfiien  nnd 
secundaren  AUagemngnngen  erfüllt,  daher  auch  die  eigentlichen  Sallbealand- 
thelle,  deren  Menge  ans  physitriogisdien  Grönden  nach  der  Jahreszeit  Tartirt; 
niemlich  schwierig  daraus  20  entfernen ;  xn  den  SefAestendtheflen  '  gehört 
wohl  auch  der  eigenthömliche  Farbsloif  der  meisten  Kölner,  so  wie  das  nadt 
Häutig  namentlich  im  Winter  Torkommende  Starkmehl«  Obgleich  die  met« 
sten '  HÖlaer  auf  dem  Wasser  schwimmen ,  ist  doch  die  Holzfaser  an  sich 
schwerer  als  Wasser  —  circa  f/6«  Jener  unterschied  hangt  nur  TOn  der 
Porosität  des  Holzes  ab.  An  trockner  Lnft  und  in  luftfireiem  Waaser  hält 
sich  Holzfaser  bei  gewöhnlicher  Temperatnr  Tollkommen  unreritndert.  Da- 
gegen Terwandelt  sich  das  Holz  durch  gleichzeitige  Einwirkung  Ton  Lnfl 
und  Feachti^eit  unter  Absorption  Ton  Sauerstoff  und  Entwicklung  ron  Kob- 
lenslnre  allmahKg  In  Moder.  Heber  diesen  Zerstömngsproeess  sehe  man  den 
Abschnitt  ron  der  Fanlniss.  Diese  Zerstörung  wird  sehr  befördert  dursh 
die  im  HoM  zoröckgehaltenen  Saflbestandthelle  und  mehrem  Arten  der 
Zerslöning,  z.  B.  dem  Wurmfrasse,  dem  sogenannten  Trockenmoder  (dry 
foif  pvmrriture  «^cAr)  —  einem  wahrscheinlich  auf  Entwicklung  pilzartiger 
Vegetationen  Im  Innern  begründeten  ZerstÖningsprocesse  — >  itt  das  Holz 
wenig  oder  gar  nicht  unterworfen,  wenn  man  es  Tor  der  Anwendung  mög- 
lichst TOllsl£ndig-Ton  den  Saftbestandlheilen  bef^it.  —  Bei  100  ^  120®  er» 
leidet  das  Holz  keine  andere  Verindemog,  als  dass  das  hygroskopisdus 
Wasser  fortgebt  In  stärkerer  Hitze  vnrd  es  braun,  riedit  brenzlich,  ent- 
wickelt brennbare  Gase,  fSrbt  Feuer  und  Terbrennt  ToUstSndig  (gewöhnliches 
Holz  hinterlasst  natürlich  Asche).  Das  Verbaltniss  der  gasformigen  Verbren- 
nuttgsproüukte  ist  bei  yerschiedenen  Hölzern  rerschieden ,  wovon  der  Grund 
in  der  verschiedenen  Menge  der  Ablagerungen  und  Saftbeslandlheile  liegt. 
'  Bei  trockner  Destillation  entstehen  die  verschiedenartigsten«  Produkte,  von 
'denen  weiterhin  die  Rede  sein  wird.  —  Chlor  wirkt  nur  zerstörend  auf  die 
^er  Holzfaser  anlangenden  Stoffe ,  namentlich  Farbstoffe ,  verändert  aber  die 
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FaMT  Mtktl  wkitu  €0MeBtarte  ßdl^atamwre  wiilit  auff  IMzfiMr,  wie  «rt 
dtirfcnaia»  4*  lu  ne  TonrMMlelt  diaMNw  AtffiM«*  m  Xyloidai,  ipftter  is 
OxalMuie  «k*  ■•  w.,  dock  mU  sich  Bich  Pateiv  4ieM  Wirluiag  sicM  «nf  4ie 
«ge«tlioiift  Fcnr,  sowtcni  Biir  ««C  die  AUageniiinan  emrccLett. 
tfirte  SclzMMre  fiürM  daa  Hola  rotll,  bniiM  and  ackwttn  *);  «noh  wi 
ireidliBiil«'  Mw&are  äl^  Holafater  abdavipft»  wird  letzlere  gaiis 
GoMMHitriHe  Sakwefcliftttve  Terwandelt  die  FflunzenfiiMr  durch  längeve  Big»* 
diMi  in  GtaiBH  iwd  znletat  in  Traiiliej»aolLev;  dabei  ist  aber  eise  gleiab- 
seitige  dcbwamnlig  dea  HolaEea,  in  der  Waxme  wiler  SnAwicbkuig  «•» 
aabwaAiger  Saue  a«d  Büdang  eiaer  mil.acliwaner  Fwbe  is  dar  Saue  löali- 
abea  8ttbfta««  niahl  «i  Termaide».  Weim  «mb  nacb  ToUmdetar  Zataelaniig 
diB  FKtaigMl  bUI  kobleMauram  Bleioxyd  aattigt,  fiknrl,  die  FloasigkeU 
dBivh  ^»chwafelwaaaoialQff  Mmetot,  abdaapfl  nad  deak  enhattaaeB  Sjorap  adt 
KVeiagialil  babaBdaU,  ao  löat  dieser  aiBe  eigealhtaliahB»  ib  Aelbar  löaücba^ 
iMMoae»  «BkryatUliairbare »  hyipmkopiaolie  SiBre  aBf,  weMe  si^^  aoboo 
boi  g«BB  iialiadaf  Winne  OBler  Abscbebtang  vob  K<dile  aeMOtal  uad  ael» 
IMicbe  Seile  bildet«  Die  SÜBre»  wekilie  HolzscliwefeUäure  («aidr 
94wrto$mlfiiiri^€^  geoaBBt  wird,  acbeiBt  UBtersehwefelaänre  za  eatbalteB.  Es 
lll  alcbt  BBwahrtcheinUoh  y  dasa  dieae  Sftare  keiaefwega  eia  uaaMtlcibarea 
Prodaktt  aoadera  erat  duveh  Einwirkung  der  Sebwefelaaare  auf  dea  gebiU 
dateo'  Slärkexttcker  gebildet  aei.  demiwoh  weteallich  atit  Pu.iaoT*a  oaida  «al* 
/aaeceAacifatf  obereiakooMae.  Verdiante  AUuiUeB  wirkea  aar  aach  aehr 
langeqi  Kochea  awC  Bolzfitaer  und  bewirkea  Kai  abgebidteBer  hnSi  Bibtaag 
VBB  iiiiaiiaaaure  (eb  auch  der  Zwiflahenalulea»  Gumatii  nad  Zucker  iai  bi^^ 
wiBl>^  wifd  abet  Kalibydrat  nil  Holzfaaar  zusaauaeageBcbaiolaeB  aad  die 
Maaan  aterk  ariütat,  to  bildet  aicl»  unter  WasaeratciSealwicklai^  oaalaawrei 
Kali«  **«•  Barak  Kochen  werdea  Alaitaerde-  uad  mehrere  MctaUaalze  derga« 
alalt  TOB  der  Holzliter  zerlegt,  diisa  sich  eine  basiBcfae  Vedd>itadni^'flMl  der 
Wit9B9  Torbiadet»  wahrend  eine  9wa^  gelöst  bleibt«  Mit  den  so  .eBtstaadeneB 
Verbiadungen ,  welche  zum  Theil  schea  aa  siah  gefärbt  sind,  vaioiaigeB 
sich  aiaache  Farbstoffe.  Andere  Farbstoffe  Terbiadea  sieh  dana  mü  dea 
Holzfaser,     Auf  diesen  ThMtaachea  berulkt.  das  Färben  der  GevRabe  uad  6«* 


*)  Die  eigeathnoiliche  gelbe»  in  Wasser  and  Weiugeist  oalöslidie, 
aückstofffreie  9  in  Auimoniak  uad  Salzsäure  auflöslicbei  aus  letzterer 
Lösnog  durch  Sciiwefelwusserstoffgas  fällbare  Substanz  »  welche  der 
kaiifliclien  Salzsäure  oft  eine  gelbliche  Farbe  ertheilt  und  von  RBiifscu 
Kooiorlin  genannt  worden  ist,  scheint  ein  Produkt  langsamer  Einwir- 
kung der  Salzsäure  auf  den  Staub  in  der  Luft,  welcher  nicht  zum 
kleinatea  Thele  aus  Holzfasertheildien  besieht,  zu  sein. 

Anm«  des  Uabers* 
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Z)  Mit  d«r  eigettllklhMi  HolsfiMer  komnM  iahenm  4i»  bl«gi 
Faawa  4ler  kawtaHigeB  Mmmdb»,  voi»  deiioii  t^ch  auimiliet  x.  B.  4ie  Fi 
4ler  Hanfotaigel,  dfer  Flifllmlengrtt  di«  Ikmnwolle  dmh  ihn  ■inirfnmbohCTi 
GgeiMGlMfteB  und  die  Letahtif^eit,  ttiit  der  eie  tob  aUf«  eaheBfeMlde  IStol^ 
fen  befreit  Verden  können»  eine  grosse  lecbnieolie  Anwendnng  vereelMdil 
Jiaben. 

3)  Medullin;  die  JfaiiEgaKstenji  der  Fliedewtengel ,  der  Knolen  der 
dneenen  usw.  hielt  sefaon  ÜAsrAi  l  filr  des  von  elli»n  anhenKenden  ^«^Rmi 
itme  Zellgewebe;  Patbx  kat  ebenfaUs  geTiuiden,  daat  tolehea  Mark  «eine 
eeUuloMe  ziemlidi  frei  Ton  allen  Ablagerungen  darsteile;  kieher  gehört  ab» 
anoh  das  Zellgemrebe  der  ovale,  der  feinsten  Wtirzelcben  ii«  s,  f.  Die  aus» 
febrliobere  Mittheflniig  von  Pa  reif 's  Unleraachnngen  hlernber  Ist  noeh  an 
erwarten;  es  miiss  sieh  dann  neigen,  ob  die  Verändeningen  der  Uolsfcaer 
dnrdh  Alkalien  u.  s»  w.  wirklioh  nor  den  Ablagerungen  angeboren« 

4j  «Stärkeartige  Faser.  Die  Faser,  welche  die  reiüen  Früchte^ 
dier  Knollen  der  Kartoüeln,  das  itländisdie  Mooa  o.  s.  w«  naeh  ErsehöpfHng 
mit  allen  Lösangsmitteln  znräoklassen ,  bildet  durch  längeres  Koelien  mi^ 
Wasser  «ae  Art  von  Kleister,  welche  sehr  leicht  in  GXInmng  nbergehl. 

6)  Fungin.  Die  Pilze  liefern  eine  eigenthömilehe  Art  von  Faseiv 
Stoff,  welche  sich  dem  thierischen  darch  Stickslofl^ehalt  nähert.  Das  Fiinglni 
ist  weiss  oder  gelblich,  im  fenshten  Znslande  M'eich  nnd  etwas  elastiscb^ 
8etn  Veiiialten  in  der  Hitse  weicht  yon  dem  der  Holzfaser  dadurch  ab,  dass< 
Mckstoff  gegenwärtig  .ist.  Die  Asche  enthalt  viel  phosphonanren  Kalk« .  Der- 
Stisicstoffgehalt  bewirkt  anch,  dass  das  Fungin  in  Wasser  mit  Aasgerueb 
fimlt,  wobei  sich  etwas  Schwefslwasserstoff  -  entwickelt.  Schwefelsänre- 
wirkt  «»setzend,  bildet  aber  weder  Zocker  noch  Holzseliwefelsäure ;  8aU 
pelersanre  giebt  Oxalsäure,  PikrinsalpelenänTe ^  Blausäure,  aber  kein  Xjr«^ 
loldin.  Kochende  Salzsäure  bewirkt  die  Bildung  einer  gallertartigen  Substanz 
Alkalien  geben  damit  eine  Sfifenartige ,  dnrch  «Hänren  fSlibare  Lösnng.  Daa 
Fangin  schlägt  die  Gerbsaiure  aus  ihren  Lösungen  nieder  und  gerbt  sich  de» 
mit.    Aebniich  verhält  sich  die  Substanz  der  Tremellen« 

6)  Pollenln.  Man  hat  bisher  das  PoUen  der  PiUnzen  fdr  gr5sstea» 
tbeils  ans  einer  eigenthämlichen  stickstoffhaltigen  Sobstanz  bestehend  enge» 
sehen.  Das  Lycopodium  z.  B.  lässt  nach  Erschöpfung  durch  alle  Lösungs« 
mittel  (welche  etwas  Zucker  und  fettes  Oel  aasziehen)  last  (K>  p.  C.  d'eses 
FoUenittS  zurnok.  Im  Allgemeinen  zeichnet  sich  das  PoUen  durch  seine  vom 
Stickstoff  abhängende  Eigenschaft  aus,  unter  Käsegeruch  zu  faulai,  so  wie 
dorch  seine  ausserordentliche  Verbrennliclikeit.  Macairb  wiO  Indess  im 
CedempoIIenin  gar  keinen  Stickstoff  gefunden  haben.  Das  Lycopodium  wird 
▼on  Salpetersäure  wie  Fnngin  zersetzt.  DattelnpoUenin  nnd  Typha- Pollenin 
werden  beide  von  Alkalien  im  Koohen  verändert,  von  conoentrirter  Salzsänre 
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M^l^ost.'  FiiiTzsoHB  zeigie«  ^m  dMte  BetfM9iiiuig»»t  4«s  Pottenias  elae 
gMW  falMlie  geweMtn  iei,  indem  er  fliikfodcO|dfch  4!e  swaiMMfBgeMlsle 
Slruotiir  der  Pollen&dmer  aachwies«  Diese  Kömoheii  begtelwa  e«  2— -3 
ttüUeii,  von  denen  die  änsserele  durch  Jod  gebrannt  wird ;  der  Inhalt  besteht 
aus  einem  halbflässigen ,  in  Wasser  anfsohweUeaden ,  durah  dünren  geffinaen» 
den,  durch  Jod  braunwerdenden  Schleime,  aus  Oellröpfdien  und  ans  8taiw 
kekömohen*  Da  die  äussere  Hülle  sehr  dicht  ist,  so  wirkt  Wasser  gar  nidit 
auf  Pollen,  Aelher  und  Alkohol  ziehen  nnr  etwas  Fett  aus;  selbst  äiovn 
und  Alkallen  können  nur  un?oUstandig  einwirken«  Unter  diesen  OastSnidofc 
liaben  IQenienlaranalysen  des  Pollens  keinen  besondem  Warth. 

7)Rindensubstans.  Die  Faser  der  Binde  ist  nach  Bbubblivs 
besllnumt  von  der  liolxfaser  verschieden ,  woflir  Aussehen  und  sonstige  phy- 
•ikalisohe  Eigenschalten  in  Ermangelung  genauer  chemischer  Untersuclinagen  *) 
als  Beweis  angeführt  werden ;  dabei  unterscheidet  sich  der  abgealorbene  Thell 
der  Rinde  nur  dadurch,  dass  bei  ihm  alle  Safibestandiheile  durch  den  Witte- 

■ 

rungselailnss  ausgelangt  oder  zerstört  sind.  Eine  besondere  Speciea  Ton 
Bindensubstanz,  welche  naher  untersucht  worden  ist»  bÜdel 

8)  Der  Kork  (suher^  tuherin)  d.  h^  die  lodte  Rinde  der  Koikeiche 
(^^rcHS  9uher),  Wenn  man  den  käuflichen  Kork  durch  alle  LÖsungsmitld 
ersohöpfl  **),  so.  bleiben  nach  Chbyrbvl  70  p.  C.  einer  rom  Korke  selbai  im 
Ansehen  nicht  yerschiedenen ,  sehr  leicht  entzündlichen  und  verbrennJichen 
Substanz  zurück,  welclie  bei  trockner  Destilktlbn  auch  etwas  Ammoniak 
Uefert ,  also  Stickstoff  entbäln  Diese  Substanz  wird  TOn  Alkalien  mit  Zu. 
rnoklassimg  von  ein  wenig  Holzfaser  gelöst;  aus  der  Lösung  fiiUen  Säuren 
einen  braunen  Stoff,  welcher  durch  Salpetersüure  in  Korica&ure  ühergeRhrt 
wird.  Schwefels&nre  verk^^t  den' Kork,  ohne  Zucker  oder  HolnaehwefeU 
säure  zu  bilden.  Salpetersäure  giebt  mit  Kork  14  —  17  p.  C.  Harz/  10  — 16 
p.  C.  Oxalsäure,  14—19  p.  C  Korksäiire«  Man  erhält  um  so  mehr  Kork* 
saure,  )e  mehr  der  Kork  durch  Aether,  Alkohol  und  Wasser  erschöpft  ist; 
Behandlung  mit  Alkalien  yermindert  aber  die  Ausbeute.  Die  Korksäure  ist 
bereits  beschrieben  worden«  Jod  wirkt  nicht  auf  Kork ;  dagegen  löst  ChloiTod 
■ach  Casasbca  den  Kork  zu  einer  mnsslgen  Masse  auf>  welche  sich  mit 
kochendem  Wasser  auswaschen  lässt.    Die  neue  Verbindung  ist  knelbar,  mit 


*)  Doch  giebt 'der  Umstand,  dass  auch  die  Rinde  der  Obstbäume  und 
der  Burken  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  Korksäure  liefeH,  so  wii 
dass  sich  die  Birkenrindensnbstanz  in  kochender  Kalilauge  anflöat,  anch 
einen  chemischen  Beweis  för  die  besondere  Natur  der  Rindensubstanz» 

Anm.  des  Uebers. 
**)  Wobei   Aether  nach   Boussivgault    ein    gelbes    kiystallisirbarei 
Harz  —  Cerin  —  aiiszielit. 

Anm.  des  Uebers. 
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dem  Messer  siBlineidbar,  sdiwarzbnmii,  tob  afonMliMfaem  Gerache,  aber 
geschmaeklos,  in  Wasser  niebt»  aber  »  Alkohol  und  Aether  löslich,  no  der 
Flamme  schmelzbar»  mit  ^ner  Flamme  bresiibar;  durch  trockae  Destilla- 
tion erhält  man  Jod,  Salzsäure  und  die  gewöhnlichen  Produkte,  aber  keine 
Korkaanre;  eben  so  bildet  aoch  Salpetersänre  keine  Korksanie  mil  dieser 
merkwürdigen  Substanz,  deren  Zusammensetzung  noch  nicht  erörtert  ist. 

9)  Bie  Epidermis  der  Pflanzen  bt  Tollkommen  unlöslich  in  den 
gewöhnlichen  Lösungsmitteln  und  durchsichtig ;  dagegen  Varürl  ihre  Biegsam« 
keit  und  ihr  sonstiges  physikalisches  Verhalten  sehr.  Chemisch  ist  sie  no^ 
nicht  untersucht  worden.  Die  Epidermis  der  Gräser  (und  mehrerer  anderer 
Pflanzen)  zeichnet  sich  durch  einen  belrächlliclien  Gebalt  an  freier  Kieselerde 
ausy  welche  hier  ganz  dieselbe  Bolle  spielt,  wie  der  phosphorsaure  Ka&  In 
den  Knoclien.  Die  Spongia  JaeutirU  hat  durch  und  durch  ein  solches  Kie- 
selerdeskelel  *)• 


*)  Eine  medicinische  Anwendung  findet  die  Holzfaser  nicht,  nur  die  . 
Chirurgie  bedient  sich  naturlich  des  Holzes  und  der  Gewebe  In  mecha- 
nischer Absicht.  Auch  die  Verwendung  des  Pollens  Tom  Lycopodium  ist 
bekannilich  keine  eigentlich  medicinische.  Hier  und  da  vorkommende 
Verfälschungen  des  Lycopodinms  müssen  nach  dem  spec.  Gewichte  und 
dem  Verhalten  im  Feuer  benrtheiU  werden.  Desto  häufiger  sind  die  An- 
wendungen des  Holzes  in  den  Gewerben  und  zum  Hansbednrfe«  Was 
zunächst  die  Anwendung  als  Brennmaterial  anlangt,  so  steht,  abgesehen 
von  Verschiedenheiten  der  Feuditigkelt  und  der  Textur,  welche  diese 
oder  jene  Holzart  für  besondere  Zwecke .  brauchbar  machen,  die  absolut« 
HelzkraQ  des  Holzes  In  dem  Verhällniss  der  Menge  von  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff,  unter  Abzug  derjenigen  Qnanlität  dieser  Stoffe,  welche  von 
dem  bereits  in  der  Mischnng  des  Holzes  enthaltenen  Sauerstoffe  verbrennt 
werden  können.  Eine  Aufiählung  der  verschiedenen  .Holzanalysen  ge« 
hört  mehr  in  die  technische  Chemie.  Bei  der  Verwendung  des  Holzes 
zum  Bauen,  zu  Meubles  u.  s.  w.  kommt  es,  wie  wir  gesehen  haben, 
hauptsächlich  darauf  an,  dasselbe  von  allen  Saflbestandl heilen  zu  be- 
freien, um  es  «ineslheils  dauerhafter  gegen  Witterungseinflüsse ,  andern- 
theils  weniger  empfindlich  gegen  die  Veränderungen  des  Feuchtigkeits- 
zustandes der  Atmosphäre  zu  machen.  Dasselbe  wird  bezweckt  durch 
die  Vorbereitungen,  welclie  nrnn  den  w«bbaren  Faser«  angedeihen  lässt« 
Hier  kommt  es  jedoch  gleichzeitig  auf  völlige  Zerstörung  des  Farbstoffes 
an.  Diese  wird  erreicht  durch  den  schon  era'ähnten  Process  des  Blei-  * 
chens.  Wird  das  Bleichen  erst  nadi  dem  Weben  vorgenommen,  so 
wird  der  Bleichprocess  dadurch  eomplicirter,  dass  jetzt  aucii  die  Fette 
und  der  Schleim,  welche  theils  durch  die  Hände  der  Arbeiter,  tliells  als 
SclUichte  in  das  Zeug  gekommen  sind,  mit  entfernt  werden  mfissen. 
Damuf  gründet  sicli  die  Anwendung  des  Kalks  bei  der  Wciasbleiche» 
Ueber  das  Vei:hallen  der  Faser  zu  den  Beizen  und  Farbstoffen  bt  bereila 
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C  m  p  i  t  s  l    X 
Indifferente  stickstoffhaltige  organische  Korper. 

[DieMt  Capitel  zerfällt  m  zwd  Haiiptalwclulitte,  yon  öeman  4er  eine 
da«  PflanzeiMiweiM,  den  Kleber  und  die  verwandten  Statte  umCiiMC,  der  an* 
dere  aber  die  sogenannten  Amide«  d.  h.  |ene  Körper,  welche  dpich  Auf- 
nahme Ton  Waiser  in  ein  wahres  Ammoniaksalz  überzugehen  Tennogen. 

A)  Pflanzenetweiss,  Kleber  aad  verwaiidte  Stoffe. 

Die  hier  abzuhandelnden  Stoffe  sind  von  doppelter  Wichtigkeit.  Ein« 
mal  nämlich  hat  Bovssiivgault  dnrch  fiberzeiigende  Versuche  dargethan,  dsss 
die  nährende  Kraft  der  Pflanzensloffe  in  directem  Yerh&ltnisse  zu  ihrem  Stick- 
Stoffgehalte  steht.  Es  ergiebt  sich  diess  aus  Vergleichung  der  auf  langer  Er- 
fahrung beruhenden  sogenannten  praktischen  Aeqniralente  der  Futterarten 
mit  dem  analytisch  gefundenen  Stickstoffgehalte.  Eine  weitere  Erörterung 
dieses  Punktes  gehört  jedoch  in  die  Physiologie.  Zweitens  sehen  wir  diese 
atickstoffhalligen  Substanzen  als  die  wirksamsten  Vermittler  oi)^isdi*chemi- 
•eher  Zersetsongan  durch  blosse  Contadwirkung  (Katalyse)  aufireten,  wobei 
wir  hier  nur  der  Hefei  des  Klebers ,  der  Diastate  erwihnen  «od  auf  den 
Abschnitt  von  Starkmehl  und  Zucker  zuriickTerweisen  diiifen.  Aus  bddea 
Erfahrungssatzen  l&sst  sich  auch  schfiessen ,  dass  diese  Substanzen ,  wen»  sie 


im  Anliattge  zu  der  Lehre  Ton  den  Farbstoüien  gesprochen  worden. 
Die  Anwendungen  des  Korks  sind  ebenfalls  bekannt«  Auf  d^  Eigen- 
schaft der  Holzfaser  sich  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  etwas  zu 
erweichen,  in  Folge  angehender  Zersetzung ,  beruht  die  Papierbereitong» 
zu  welcher  alle  Pflanzentheile  TOn  nicht  zu  starrer  und  spröder  Faser 
anwendbar  sind»  gewöhnüch  aber  nur  die  leinenen  und  baumwoHenen 
Lampen,  deren  Faser  bereits  gebleicht  und  durch  den  Gebreueh  mürbe 
geworden  ist,  benntal  werden.  Papier  Ist  also  ofaemisah  nlidit'eadeiea 
als  regetabilisober  Faserstoff.  ~  Von  den  chemischen  Zeraelvoag^pro- 
dokten  des  Holzes  wird  meist  wonig  Gebrauch  gemacht  (Tersleht  sich 
mit  Ausnahme  der  DestiUalionsprodttkte),  wie  z.  B.  Ton  dem  Zocker. 
Indessen  kann  Holz  sehr  wohl  zn  Darstellung  der  Oxalsäure  Terwendet 
werden.  Uebrigens  bedärfen  die  bei  Anwendung  des  Holzes  noch  in 
Betracht  fcooimenden  Punkte,  z.  B.  die  Sioherong  der  Holz€iser  gegen 
Verdeffbnias  dnreh  Anstriobe  n.  a.  w*  keiner  besonderen  theoretisch - 
d^miaeliea  Anseinaadersetmingi 

Anm.  des  fJehers« 


^leidi  bei  Bilduag  der  Pflwixmgewebe  «ttd  Organe  selbtt  .nickt  «n  toftcurrivcm 
sclifilieii  (ansier  elwa  dea  Eiweisa  tat  8emeii),  «uch  für  da»  Lejben  de« 
PHanzen  von  grosser  Wichtigkeit  sind  und  namctttitch  fir  die  Entwiekfong, 
Sie  kommen  doiier  auch  VorsBogsweise  in  dem  .Samen  vor»  lieber  ihre  eii 
gentliohe  oiieniadie  Conatitafion  ist  man  noch  aebr  venig  im  Klaren.  Erat 
die  neuere  Zeil  hat  uns  die  IdentitKt  dea  Pflaine^eiwewaea  mit  dem  thieri-» 
sehen  Töllig  erwiesen  und  über  die  Constitution  dea  Emfnlaina  einiges  licht- 
▼erbreitet,  wihrend  man  über  den  Kleber  und  aeine  Verwandten  im  AI  Ige- 
meinen  noch  ziemlich  im  Dunkeln  ist.  Alle  diese  Suiist&nzen  kommen  darin 
überein,  dasa  aie  aehr  l^bt  miter  animalischem  Gerüche  in  Faulnisa  nh»Xn 
gehen* 

'  1)  Pflanzeneiweiss  ( A&umen  vegetabile)*  Unter  diesem  Namen 
fassen  wir  die  in  kaltem  Wasser  mehr  oder  weniger  löslichen,  in  der  Sied« 
hitze  gerinnenden  stickstoffigen  Körper  des  Pfianzenreichs  zusammen.  En 
giebt  jedenfalla  mehrere  Varietäten  solcher  coaguKrenden  Stoffe,  nut  denen 
es  sich  vielleicht  ähnlich  verhalten  mag,  wie  mit. £i weiss,  Faserstoff,  Blutr 
roth  im  thierischen  Körper,  d.  h.  sie  sind  bei  aller  Verschiedenheit  so  nahe 
verwandt,  dass  aich  der  Uebergang  des  einen  in  den  andern  nicht  jrocht 
naohw^en  liaat.  Man  ist  wohl  auch  jetzt  noch  nicht  allgemein  über  die 
mit  den  verschiedenen  recipirten  Benennungen  zu  verbindenden  Begriffe 
einig*  Diese  Einigung  wird  noch  dadurch  erschwert,  dass  die  eiweisaartigen 
Snbatilnzen  aich  sehr  häufig  ziemlich  hartnückig  mit  andern  nicht  coagnliren- 
den  stickstoffigen  Substanzen  verbinden ,  wovon  die  Folge  war,  daas  man 
oft  Geaienge  für  einfache  Stoffe  erklärt  und  dadnrch  die  Verwirrung  ver« 
nelirt  hat«  Folgende  Stoffe  scheinen  vor  der  Hand  hier  unterschieden  wer«^ 
den  zn  miiaaen ,  obgleich  deren  weeentliche  Identität  wenig  S^weifeln  unter« 

liegen  mag: 

a)  Pflanzeneiweiss  im  engern  Sinne,  Eiweiss  der  Pflan«- 
zenaäfte.  Dieaes  entapricht  dem  im  Serum  derThiere  aufgelösten  EiweiSB; 
es  schlagt  sich  fast  aus  einem  jeden  durch  Absetzenlaasen  völlig  gekfiirten 
auagepressten  PBanzensafte  nieder,  wenn  man  ihn  bis  über  50<^  erhitgd,  mit 
Weingeist,  Säuren  oder  Salzen  versetzt.  Ana  dem  käsigen  Niederaehlage 
entfernt  man  dai«b  Weingeist  das  zurückgehaltene  Chlorophyll.  Man  hat 
dann  eine  weiaaliche,  nach  dem  Trocknen  graue  und  homartige  Substanz, 
welche  sich,  einmal  eingetrocknet,  nicht  wieder  in  Wasser  auflöst,  wohl 
aber  darin  aufquillt,  sehr  leicht  in  Fäulniss  Hbergeht  und  sich  uberbaupt  dem 
thierischen  Eiweiss  ähnlich  verhält  Muldbr  hat  nachgewiesen,  dass  dieses 
Kiwebs  eben  so  gut,  als  das  thierische,  eine  Verbindung  eines  bestimmten 
organischen  Radikala,  des  Proteins,  mit  sehr  kleinen,  aber  doch  im  ato« 
mislischen  Verhältnisse  stellenden  Mengen  von  Schwefel  und  Phosphor  (auch 
phoaplioraaurem  Ka)fc)  ist.     Mun  kann  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salz* 
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flhiM  dMi  iphMpiftonnvron  Kalk  entfefaen  «b4  4mtak  duroli  Aiiltöten  ift  Kali- 
iMige  iifli4  Fällen  mit  £mig8ä«re  liM  Protein  rein  erlndten.  Dieses  ist  frkoh 
gyioHerlig«  n«ob  4ein  IVeoknen  gelblieli,  l«art,  epröde,  genioh*  «nd  ge« 
sehmMklet«  hygcoakopiMh «  niobt  Tor  der  Zereetsung,  bei  weloher  es  tioli, 
wie  Thiersloffe  ini  Allgemeinen  Terbält,  scheieislMur,  sohwerer  nU  VFasier, 
dvin  Hiebt  «nClöslioh ,  eber  gallertsrtig  aiifc|uellend«  Es  16sl  sieb  avf  in  ee«- 
üMitHrter  Eisigsäufe  und  \rird  ans  dieser  Lesung  dnreh  Blntiaiigensalx  ge- 
fallt; in  oonoenIriHer  Sabesaifre  wird  es  mit  blauer  Farbe  (bei  Ausscblvss 
der  Lvfl  mit  gelber)  gelost  und  in  der  Losung  bilden  sish  aHmiblig  Hnmin 
Hod  Sabniak;  in  conoentrnrler  Sdiwefelsaure  sckwilU  es  u  einer  Gallerle  an» 

• 

welcber  man  durch  Wasser  die  überflüssige  Sänre  entzielien  kann,  woranf 
eine  anlösliobe ,  mit  Alkalien  scbwaoli  verbindbare  Veibindnng  (Protein- 
gebwo  fei  säure),  die  nicbl  einmal  sauer  reagirt,  zurnokbleibi ;  eonoenirtrte 
Salpetersäure  Terwandelt  dasPfOteia  in  einen  oraogegelben,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aelber  schwerlösUclien ,  mit  Alkalien  und  Erden  gelbe  und  fotheg  nicht 
detonirende  SaUe  bildenden  Körper  (Xanihoproteinsaure).  Verdünnte 
Sauren  lösen  alle  das  Protein  auf,  aber  Zusatz  ooncentrirter  Sauren  CDt 
diese  Lösungen  wieder  durok  Wasserentziehnng.  Kochen  mit  Terdännter 
Schwefelsäure  beM'irkt  eine  rothe  Färbung.  Aetikall  (auch  andere  AlkaUen 
und  Erden)  lös^n  das  Prolein  unverändert  auf;  die  Losung  wird,  wenn 
man  sie  zuTor  mit  Essigsäure  bis  zu  anfangender  Trübung  neuträlirirt,  toü 
Cyanetsenkaliuro ,  Metallsalze«  und  Gallapfelintuston  gefSlU.  Kalibydral  in 
Ueberacbuss  nersetzt  das  Prolein.  So  tiel,  um  die  Substanz  im  Allgemeinen 
zu  chaaaolerisiren;  das  Spoeiellefe  bierüber  gehör!  mehr  in  die  aninmiisciie 
(Chemie«  Das, Protein  besiebt  übrigens  aus  55/3  C,  7,011,  l€^OH,  21/7  0 
es  €40  H«t  N|«  Ois  und  sein  Atomgewieht  bl  as  5529.  ^  Dfteaer  Stoff  Ist 
nun  jedenfalls  auch  in  den  meisten  andern  Varietalen  des  Pflanzeneiweisses 
vorhanden,  vielleiohl  sogar  auch  in  den  nidit  coagulirbaren  sticksloffigen 
Pflancensttbslanzen.  Denn,  wenn  auch  das  Protein  im  Allgemeinen  die  Eigen- 
Schäften  dieser  CbMse  von  Stoffen  bedingt  —  welche  auch  in  der  That  sehr 
übereinkommen,  90  können  doch  schon  sehr  kleine  Beimengungen  bei  dem 
grossen  Atomgewiobte  des  Proteins  beträohtttche  Aenderungen  herrorbnngen. 
Der  ganze  Fhosphor*  nnd  Sohwefelgehalt  des  Eiweisses  belfligt  niebt  1  p^C. 
und  ebe  Abweichung  inneriMlb  dieser  Grenzen  bewirkt  schon  die  VersoUe* 
denbeit  des  Faserstoffs  vom  EiM'eiss.  Es  ist  iedenlblb  wiohlig,  dass  die 
sliokstoffigen  Beslandtheile  des  Pflanaenrsichs,  welche  besonden  die  Nalir- 
hafligkeit  bedingen,  dieselbe  Grundrerbindung  enthalten,  wie  Faserstoff, 
Eiweiss,  Käsesisff  und  Blutroth  der  Thiere.  Indessen  ist  doch  hier  n  be» 
merken  t  dass  die  yon  Bichardson  über  das  Emulsin  erlangten  analjtisiiMn 
Resultate  uns  TOriauSg  noch  von  zu  aUgemoinen  FolgerungOB  abhalten  »üs* 
«<>n.  —    Das  in  den  PflanzonsSAeo  aufgelöste  Eiweiss  entsprichl ,  wie  gongt. 
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dem  fierum^iweim  der  Thiere.  Sein  8oliweflBl|^liait  zgtvgi  sieli  «le«lll«}ii  a» 
dem  Verhalten  der  elkalkohMi  tidtan^  sit  Umliem  Silber.  Uebrigens  ist  diir« 
rae  Eiweist  im  rohen  Zimtande  wenig  unteravdit  wovdt^n.  Ea  kommt  fai 
seiaeB  nligemeinen  Ei^^Dsohaflen  mit  dem  Profein  fiberein. 

b)  In  einer  andern  melur  dem  Kfiaestöff  der  Tlnere  sioli  niheiaim 
Form  befindet  sich  das  Pflanzeneiweias  in  eini|(en  MilehaKfte»» 
In  ihnen  ist  daa  Eive)^  in  Verbindung  mit  Wachs  dder  Fett  auf  äfanliehe 
Weise  suspendirt,  wie  in  der  Milch.  In  der  Ifilob  des  Kuhbeums  hk 
das.  schon  besdiriebene  Galacdn  mit  dem  Ciwetss  Terbunden ;  man  kamt  diese 
Milch  kochen,  ohne  dass  sie  coagniirt,  anch  Alkohol  bewiriU  nur  eine  go* 
ringe  Fällung,  ausgenommen  wenn  man  die  Milefc  concenirirt  hat,  wo  daMn 
der  Alkoliol  das  Eiweiss  als  eine  gallerlarlige ,  weisse,  ges^maek-  und  go» 
ruchlose,  im  Yerdfinoler  Salasaare  lösfielMi  nach  dem  Trocknen  gelübiviine 
und  harte  Substanz  ansfallr«  —  Etwas  anders  ^erhilt  sitoh  der  eiweisamrtige 
8t^  in  der  Milch  der  Omrioa  papaym^  den«  diese  Milöh  wird  nirtt  aHein 
durch  Hitze,  Saures  und  Alkohol  eoegolfart,  sondern  setzt  auch  an  der  Luft 
von  selbst  schnell  weisse  Flocken  cht    GicBftiif  rechnet  dieses  Eiweiss  mMi> 

.  Emulsin, 

c)  Das  Eiweiss  der  ölhaltigen  Samen  (EmiiFs'nk  Amygdblin  Tonr 
DoBBSHBiif EU  I  Ca^um  vi$iioi}  ist  ebenfills  vielfach  mit  dem  KasestoiP  ver- 
gllshen>  worden«  Die  Milch  —  Emulsion  ^-^  welche  die  hieher  gehörigen 
Semen  beim  Zerstossen  mit  Wasser  liefern,  verhält  sich  jedoch  wesentKch- 
anders,  als  Ihierisclie  MÜch*  Sie  coagulirt  nämtioh  noch  unter  100^'  i»  k4* 
a^en  Klumpen,  aus  welchen  durch  Alkohol  (zuweilen-  nur  durch  Aeth^)  das 
mil  niedergerissene  Fett  ausgezogen  werden  kann,  Säuren  (auch  EssIgslUire) 
und  GalläpfelinfusioA  fallen  die  Samenemulsionen,  eben  so  Alkohol,  und  zwar 
selbst  nach  der  Cöagulation  durch  Alkohol,  welche  demnach  unvoUstättdJg 
ist.  Das  in  der  Hitze  coagulirte  Emulsin  löat  sich  nicht  mehr  in  Wasser«, 
auch  nidu  in  kochendcja»  Alkohol,  aber  in  SiUiren  und  Alkalien.  ]>aa  dusch 
Sauren  coagulirte  Emulsin  löst  sich  sowohl  im  Ueberschuss  der  Snurc',  ^ 
in  reinem  Wasser.  Die  Lösung  wird  von  Elaullaagensalz ,  Sublimat  und 
GallapfellnfVision  gefSIlt.  Durch  Trocknen  wird  das  Emulsin«  homartig^  "Dt»^ 
Samenemulsionen  seizen  beim  Stellen-  eine  Art  von  Ilahm  ab;  an  der  Luft 
werden  sie  mit  der  Zeit  sauer  und  gerinnen*  Aus  dem  frühf r  bei  Qilteieman^ 
delöl  Erwähnten  ist  bekannt,  daae  daa  Emulsin  des. Mandeln,  nach  andiatni 
auch  der  Hanfsamen,  Senfsamen  und  Mohnsamen,  die  ^higkeit  beailzl,  mit 
AmygdaHn  Bittermandelöl  zu  liefern*  Das  Emnlsin*  der  Mandeln«  hU  pmlt 
nach  der  S.  462  angerührten  Analyse  vou  RicnAansoir  eine  Zusammensefzungt. 
welche  v^n  der  des-  Eiweisses  sehr  abweichte  Es  ist  jedoch  nicht  uewabr* 
sflibeinlich,  dass  die  besondern  Wirkungen,  mancher  ^ulainarlen  nicht  ao- 
wohl  auf  einer  völlig,  abweichenden  Netus  dieses^  Stoff»«  tli  darauf  hsrwhePr 


dftsa  ttit  dem  Eiweifls  «ine  noch  wibekanote.  die  AbireicIiiiiigeB  begruttdende 
5«b6lftBa&  Terbanden  itl;  diese  Substanz  wifd  durdi  koohendea  jllkofaol,  weW 
whef  dM  Eiweiss  de«  Emulsins  noch  night  eoagvHfl,  unwiiiuam  geBMckl« 
Das  sohwefelhaltige  Bmalsiii  der  SenrsaoMsn  litat  eine  gans  ahnlidie  Be^ 
tffftthtiiag  ztf«  Neverdinga  mtIH  aach  Rodiqubt  den  ioa  Einulsln  nül  dem  Ei> 
weia^  Verbiilideueii  Körper  taolirt  haben.  Er  nennt  ihn  8y  naptase.  Wenn 
liilui  uwAOf  vom  Gele  befreite  Mandelklete  mit  ihrem  doppelten  Gewichte 
Waaaer  anrMirti  2  Stunden  lang  macerirt,  liltrirt,  abpreaat,  aus  der  Flfissig- 
keil  durch  Esaigsaure  daa  Eiweiaa,  nach  dessen  Abscheidung  durch  Bieitsaig 
4ii  G«mmi  fiüH«  aach  dieses  abfiUrirt«  den  Bleiuberschiiss  entfernt  und  die 
ikffirte  «nd  ermrmte  FViiAiigkeit  mit  AUcohol  versetzt ,  so  fallt  die  Synaptaae 
ni#deri  weUiM  man  mit  AUiohol  answäscht  und  im  Vacuo  trocknet.  Sie  isl 
hellgelb 9  theils  porös,  tiieils  glänzend  und  spröd^,  leicht  in  Wasser,  aehr 
schwer  in  AllEohol  löslidk^  an  der  Luft  leicht  zersetzbar,  bei  60»  coagiilirefid, 
te  der  Hilze  onter  Entwickeinng  saurer  Dämpfe  zerselzbar.  Sie  wird  von 
Jod  rosenroth  gefärbt,  von  GaUapfeünlusion  gef&lU,>voa  Sauren  und  essig- 
aanren.Bki  nicht  affioirt.  Auf  Amygdaltn  wirkt  sie  noch  bei  80^  auf  die  be- 
kannte Weise;  gegen  Stärkmehl  yerhält  sie  sich  ganz  indifferent. 

d)  Eiweiss  det  mehligen  Samen  (Kleber  GHBLiir,  Zymom 
Taadbi,  vegetähle  älhumen  Tuomsoh).  Wenn  man  das  Melil  der  Getreide- 
arten und  Flülsenfrilchta  (oder  die  gesdirotnen  und  aufgequellten  Samen  aelbet) 
mit  Wasser  durchknetet ,  so  lange ,  als  dieses  Wasser  noch  von  suspendirler 
Starke  mildiig  wird,  so.eihSlt  man  entweder  einen  grauen,  elaaiischen,  im 
Wasser  nolösUchen  Rückstand  (Bbccaria^s  Kleber,  von  welchem  weileriüa 
knehr  die  Rede  aein  wird),  welcher  sich  in  kochendem  Alkohol  bis  auf  einen 
Böekstand  von  Eiweiss  auflöst  —  oder  man  erhält  keinen  sotcben  RAckstand 
Und  dann  füllt  das  Eiweiss  ans  der  nach  völligem  Absetzen  der  Starke  klar 
gewordenen  Flüssigkeit  beim  Erhitzen  in  käsigen  Flocken  nieder.  Auch  in 
der  MIen  Form  »st  das  Eiweiss  keineswegs  ganz  unlöslich ,  denn  man  kann 
dnrch  Behandlung  des  frischen  Klebers  mit  Wasser  auch  geringe  Mengen  Ei- 
weiss ausziehen«  Der  Unterschied  Kegt  nur  darin,  dass  in  jenem  WuXie^  wei« 
eher  namentlich  beim  Weizen  eintritt,  das  Eiweiss  nur  mit  unlöslichen  Stoffen, 
im  letztem  auch  mit  einer  leichtlöslichen  Substanz  (beim  Roggen  Gnmmi) 
▼eri^nnden  ist«  Dieses  Eiweiss  ist  jedenfalls  ganz  dieselbe  Substanz,  welche 
auch  aus  den  meisten  andern  Vflanzens&ften  durch  Hitze  in  Flocken  aasge* 
sebieden  wird,  doch  ist  das  Pflanzeneiwelss  gerade  in  dieser  Form,  wenn  anoh 
oft  noch  in  Verbindung  mit  Fflanzenleim^,  am  meisten  untersucht.  Da  man 
das  Biweiss  nur  durch  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  vollkommen  rei- 
nigen kanh,  so  kennt  man  es  rein  alich  nur  im  coagnlirten  Zustande.  Ee  ist 
dann  sehr  contrahirt,  nicht  mehr  elastisch,  und  giebt  beim  Eintrocknen  eine 
graiiiicfae,  harte  Messe ,  welche  in  Wasser  nur  wenig  aufquillt,  aber  tchneH 


in  VivlniM  ubergeM.  In  der  Hilse  giebt  das  Ei  weiss  bransliohey  ammoniak»* 
JMm  and  cyanhaltige  Produkte  «od  «ine  alMkstoflkallige  KoMa,  mit  Salpe^ 
lersättfe  giebt  es  Stickstaffoxyd,  Ozalsanrey  eiv  talgartiges  Fett  nnd  einea 
gelben  btttem  Stoff  (jedenfalls  Mvi.dbr»  XantbopsoleinsMire).  Von  cono.  Salz«- 
säure  wird  es  mit  blauer  Farbe  geUSst«  in  Essig-  und  Phosphorsaure  qnült 
es  nur  auf»  doch  lost  es  sich«  im'  Irisdlgefallten '  anstände  (aw  der  alkali» 
sohen  Losung)  aucb  in  den  letztem*  Von  Aelakali  wird  es,  mit  Hinterlas- 
sung t^m  Unreinigkeit  leicht  gelost;  die  gesättigte  LAsung,  welche  beim  Ab* 
«lamplen  eine  weisse  Masse  hinterlüsst,  wifd  Ton  8auren  und  Metallsalzen 
geCalll,  kurz,  verhalt  sieli  wie  Proleiulösung.-  Koklensfture  Alkalien  und 
Aetzammonlak  losen  das  coagulirte  Eiwebs  nidit.  Die  sauren  Losungen  M'er*- 
den  von  Sublimat,  Blutlaugensalz,  Gallai>ffel«iffgU8s,  so  wie  von  hohlensanreov; 
aber  nidftt  von  ätzendem  Ammoiuak  gefälit*  Letzterer  Niedersolilag  ist  zum 
Theil  in  ^Va^ser  und  die  Lösung  coagulirt  «iiiit  in  der  Halze,  wird  aber  von 
Salzsäure  und  SuUimat  gefallt.  Auch  das  frische  aufgequollene  Etweiss  vei^ 
bindet  sich  direct  mit  Stiblimat.  Da  sicli  hiernach  dieses  Eiweiss  Toilig  als 
eine  Protein  Verbindung  verhall,  ist  eine  weitere  Erörterung  nicht  nöthig.  Das 
Protein  ist  hier  mit  Schwefel  veibnnden  nnd  dies<<r  Schwefolgehalt' des  Pflanz 
zenei weisses  ist  längst  bekannt.  In  wie  fern  das  Eiweiss  an  den  eigentUäm-^ 
liaheu  katalytischen  Wirkungen  des  Klebers,  so  nii«  an  der  Permehtbikluug 
«inen  Antheil  habe,  od«r  nicht,  ist  zwar  nidit  direct  ermittelt,  doch*  scheint 
es  dabei  keineswegs  M'estintlich  zu  sein« 

2)  Kleber  (öiuien  vef^eiabiU),  Unter  diesem  Namen  verstand  BaccaniA 
zuerst  den  Inbegriff  aller  jener  Substunzeu,  u'elcite  im  Getretdemehle  ausser 
dem  Stärkmehl  vorlianden  sind ,  also  auch  das  vorhin  genannte  Biweiss  mit. 
Er  gab  diesen  Namen  ganz*  besonders  der  grauen,  zälten  und  elastischen  Sub« 
stanz,  welche  zurückbleibt,  wenn  mau  Weizenmehl  mit  Wasser  in  einem 
Tuche  knetet,  bis  alles  Slärkmehl  entfernt  Ut.  Es  fiel  bald  auf,  daas  sich 
diese  Substanz  in  vielen  Stucken  dem  Biweiss  der  Thiere  nähert;  als  dsher 
durch  EiiVHOF  und  Andere  gezeigt  wurde,  dass  sich  aus  jenem  rohen  Wei- 
xenkleber  eine  in  kochendem  Alkoliol  lösliche  und  eine  darin  anlösliche 
Substanz  voründe,  welche  letztere  dem  Eiweiss  g«nz  ähnlich  sei,  gaben 
manclie  diesem  Eiweiss  dem  Mamen  reiner  Kleber.  Wir  halten  f9S  für 
besser,  mit  Kleber  im  Allgemeinen  den  in  Alkohol  autli^sltchen  intheil  das 
rohen  Klebers,  Tadijki*s  Gliadin,  ta  bezeichnen.  Aber  aach  dieses  Glia»> 
d  i  n  i«t  keiiiesM'egs  ein  eint'aciter  Htotf  und  man  mnss  dari»  iiainentlicli  einen 
in  Wdsser  unlöslichen  (über  autijiiellenden}  im«!  einen  darf»  lö&Hcbeii  Aniheil 
unterscheiden.  Ersterer.^ist  das,  was  Behzblius  l*flanzenlein^-4C»W'  «>*- 
Seialey  Glutin)  genannt  hat,  aber  nicht  nberaU  ein  ganz  gleich«»  Vorhalten 
zeigt  (L  e  gu ai  i  n ,  Z e i  u)  •,  letzterer  besteht  aus  Gummi,  M  uv  i^a  S^css vi|B*s^ 
Uiastase,  und  zwar  entweder  gleichzeitig  aus  dicaeM  aUeni  oder kiaer  nur 


ayi  ie  eioem  d-eser  «Sloffe,  WM  aber«  «o  Yvie  überha«^  dai  gegeMellig« 
V«fliSUaiM  4i«cer  Subataasen,  aooh  aiohl  raobi  bat  eriMitclt  werde«  köaaa«. 
So  Tieriar  gewias,  das«  gerade  diaaav  ia  Waaaer  löaliahe  Anthell  die  Manpl* 
roU«  bei  den  kaUlytisciMB  Wirbmigeu  des  Klebers  spielt.  Ehe  wir  au  Be- 
traohtung  der  einealaen  8t<»ffe  ibe^ehen,  «luss  iedöeh  Einiges  Aber  die 
BigeMohane«  des  rphea .  Weltseakiabars  beigebracht  werdea« 

a)  Roher  Kleber  wird' aas  Weiseii  auf  die  aagagebeae  hxt  darge« 
stellt,  bildet  eine  bräualidigraiie »  eiaatisoliay  iLlebrigei  nacb  dem  Trockoea 
helie  uad  darahsctomneade «  geadimaofc-  nad  gemohlose  Sabataax;  loal  sish 
elwaa  ia  kaMem  Wasser «  die  Losuag  gerinnt  aber  bei  62® ;  darcb  KmImii 
mit  Wasser  wird  er  linrl  und  aalöaBeb,  dooh  liewirkt  langete  Otgeatioa  im 
Pat>iDsehen  Digeslor  clnrcli  Zersefauag  auf  älialiohe  Weise  eine  stäakeade 
Anflösnng,  wie  diess  «iHrch  längeres  Koabea  des  thieriseben  £i weisses  geb> 
scbieht.  AA  der  Liift  blälu  sieh  i^leber  in  der  Hilze  auf,  und  Terbrennl 
oater  Horagenioh,  bei  Crookner  DcslUUlion  und  durch  Deitandluag  mit  coae« 
Salpetersäore  giebl  er  die  mehrmals  erwähnlea  ProdHkte.  Chlorwaaser  Yer* 
wandelt  dea  Kleber  in  ein  grünliobes  Coagitlum;  kalle  Sdiwefelsättfe  löst 
ihn  scheinbar  unveräaderff  mit  hrauniir  FaHbe;  ooao«  8alzsSure  bewirkt  eine 
blimliehbraiine  (riolelte,  rothe)  Lösnng«  ia  welcher  sich  mit  der  Zeit  Am-? 
montnk  bildet  Auch  Alkalien  lösen  de^i  Kleber  auf,  die  Lösui^  giebt  deitl« 
lieh  ßohwefel  au  erkennen.  Bei  längerer  Bernkraag  mit  Wasser  zerselal 
sloh  der  Kleber  schnell,  wird  weich,  seliwilU  auf  und  entwickelt  dabei  ein 
Gemenge  Yon  Kohlensäure  uad  WasaersloiTgas ,  wäluread  sieh  in  der  Flüssig- 
kelt  AmmoBiakaalEe  uad  freie  Sauren  bilden;  diese  Yon  fauligem  Gemehe 
begleitete  ZeraetaMug  bewirkt  endlich  die  Verwandlua^  des  Klebers  ia  aiat 
branne,  schmierige  Masse,  welche  sich  wie  ein  Gemeage  tob  ia  Alkohol 
lösUdiem  Feit  und  Humia  zu  verhalten  scheint,  litt  rohe  Kleber  hat  die 
Eigenschaft»  einen  Kleister,  weldier  das  doppelte  aetnes  Gewichts  aa  trockaar 
Starke  enthalt  auf  dieselbe  Weise  wie  von  der  Diastase  erwähnt  worden  ist» 
in  Gummi  und  Zucker  zu  zerlegen ;  auch  bei  Ausschluss  der  Lufl.  Wendet 
man  gleiahaeilig  Schwefelsäure  und  Kleber  aa,  so  enlslehl  kein  ZucKeri  daher 
also  auch  nicht  bei  Behandlung  rohen  Aiehles  mit  8chwef«lsäiure.  flieraua 
isl'  zu  eridftren »  dass  in  einem  i(m|  rohem ,  kleberhaltigem  Alehle  gemachlea 
Teige  skb  die  ZuokarbüdMag  von  seibat  eioleilel,  —  Dass  die  Elemealar- 
analjrsea  dea  rohen  Klebera,  als  eines  Gemenges,  nicht  ganz  gleich  ausfaUea 
koaalaat  «»^  keiaea  besoadera  Werlii  haben,  ist  klar.  Mahcüt  fand  55^7  C» 
7,8  H,  t^H,  22A>0,  ZiKNaca  dagegen  45,80  C,  M7  H,  20/5  N»  aO,33  O  *y 


*}  Aaf  der  Gegenwart  de«  robi^i  Klebers  und  den  Eigeit«ohiifteti  äeinr^r 
BesliBdthaile  beruht ,  %v{e  wir  schon  öfters  angedeutet  haben ,  die  l^lgen^ 
IbimlMkeit  dea  Hehles  und  der  Unterschied  deaadben  vom  «tärkmehl. 


b)  FfUAzenlvifli,  CoUe  vrgH4tU^  Oiuiim,  Di«ser  uieMt  tou  Bsh« 
2tLi47S  Y«UfllMKlig  cluirdotMwirt«  i^toir  Mrini  in  GeaelUcliMft  von  6amiiii  ^) 
uad  Aiii€i|i  aii8  4flHi  rolMn  Riebvr  dunk  liviaseu  Aikoliiil  Milg«toBt;  «tt^sei 
€e«ieag«  nl  Tai>du*s  Gliadin.  Riiocr  erbalt  aiaft  dMi  fflMlzclMn^  weiis 
ttitt  lea»  wMMffJgMi  FlaitiKk«ile« ,  wvldie  bei  B<roH«»g  il«r  Stirb«  »im  Ge-^ 
•raiclflirtea  über  der  abgeaelttea  Atiirke  slabeii,  durch  Erbilawn  voa  £i«reisft 
bafrot,  fltrift,  ootteenlrbt«  diitvb  Albobol  da«  Gimmi  niederMlilägt  aad  die  alkOi> 
baÜMbe  FÜMigkeit  aaoh  VermMcliMig  mk  WiMeer  dealiUlrt  Uie  albeliolMb^ 
AiMBüg«  des  icobt»  Ueben  werden  ebeartiUs  mit  Wueaer  deslillirt,  wobei  «iolt 
d)ar  neisle  Mobt,  in  Vefbioduog  nil  MaoiB  aiissobetdeti  a«ii  Tbeil  aber  durch 
Gttmoii  iiM  Waaaer  mfgeJbMi  erliall^n  wird.  Aus  Üieaar  Lösung ,  weiobe  roii 
Mullaugensais   nur   bei  Gegenwart   Ireier   Saure   gefallt   wird,   kann  er   wie 


Von  iieti  Anweudun^eii  des  MeliLs  isr  liier  tiiclHs  ueiier  beuubriDgeii, 
da  die  Huuptafche  —  die  Bn>dbf*reiluug  —  mt  im  Abscimiite  von  def 
Gahrung  erörtert  werden  kiinn.  Üugpgnn  ist  Viier  die  Airt  itud  Weise  zn 
«rwäbneMt  wie  umn  Stärkniebl  und  Mehl  und  ibre  gegenseitigen  Verlal- 
s^hdnKea  erkennt  i  da  es  nach  deui  bei  Htärkmeiil  Angefiibrien  klar  ist, 
daaa  zu  manchen  Zwecken  nur  kleberhaltiges  iMeUl,  zu  andern  nur  reiiie^^ 
Slarkmehl  dienen  kann.  Es  kommen  ror  VertalscJiuugeu  des  reinen 
StärkmeliU  mit  woblleilen  Sorten  von  GetreidftnKfiil.  des  besten  Weizen- 
mehls mit  Kartoflfelstiirke ,  des  Getreideiiielits  oder  Slarkmehls  mit  Mehl 
von  HursenfrAcbteu.  Hierbei  ist  nun  zu  bemerken,  diiss  nach  Boettgen 
ein  kleberhaltiges  Mehl,  wenn  es  mit  kochende«  Wus^er  tüchtig  dureh- 
gertthrt  wird,  auf  der  OberÜäclie  einen  bleibenden  Bohauni  giebl,  wähi^ 
rend  reine  SlÜrke  dieas  niobt  thul.  Dieaer  Bchauni  Toraehwindet  nach 
Cayalib,  wenn  er  von  f^'eber  herrührt ^  durch  verdiinnle  'Säure,  was 
wieder  nicht  geschieht ,  wenn  Legtimin  vorhanden  ist ;  hierauf  beruht 
also  die  Erkennung  des  Mehls  der  lliilsenlriichle.  Durch  die  schwärz- 
liche Färbung,  die  es  vermöge  eines  Gerbstoffgehalts  der  Schalen  giebt, 
läs«t  sich  obenein  Linsenmehl  von  Bohnen-  und  Erbseuuiehl  unterschei 
den.  Um  nun  auch  eine  ungefähre  (|Uttniitdlive  Bestimmung  de«  Verhält^ 
nisses  von  Mehl  und  Stärke  zu  erhalten,  ist  d»s  von  Cavalib  angegebene 
VerfalMreu  sehr  gut;  dieses  beruht  darauf,  duss  reines  Weizenmebl  mit 
alkohoUscJier  Kalilöaung  eine  FKisaigket  giebt,  die  durcJi  Jod  nur  grün^ 
licbgelb  gefärbt  wird,  wahrend  ein  Stärkegelidlt  unter  ^leidien  Umstän- 
den eine  blaue  Nuance  erzeugt,  die  durch  alle  Stuten  bis  zu  dem  reinen 
Blau  durch  reine  Stärke  übergelit.  Es  handelt  sich  also  bloss  darum,  bei 
«allen  Versuchen  mit  ganz  gleichen  Verhältnissen  zu  arbeiten  und  die  Re- 
sultate mit  vorher  im  Alfgemeinen  gewonnenen  Normalresultaten  zu  ver<* 
gleichen,  w^s  Oüiürlich  hiiir  nicht  ifpeciell  an«;eführt  %\ erden  kann« 

Aum.  des.Uebers, 

*)  Dieses  Gum^  verltäit  sich  wied^a  gewöhnliche  und  ist  nicht  weiter 
«nteraueht.  Ann.  des  üeber«* 


obem  eflMllMi  werden^  Voa  dem  Mimab  kAim  man  d^a  PiaaseiileiBi  toIU 
ständig  aur  duroh  EttigtSure  iomI  Wasier  ijtemaea*  Et  i«t  htoaiigoHi,  sähe« 
m^Hi  oder  weniger  kMfig,  geMbmacklos,  TOti  beMNidoMMn  Gervelie.,  liatl 
eich  zu  einer  durebeolieineMten  gelben- Mass«  eintrociEneB.  In  der  Hilae  ud 
gegen  :8alpelei«iiHre  TeaMUt  'er  eieh  wie  aliekstofiige  Snbalanzmi  «befehaapl. 
in  Waaser  quillt  er  Biir  auf  and  lanlt  darin  bald.  AIfcobol  löat-  ibn  in  der 
Hilae  voHaHindig  a«f,  in  der  &alte  aber  unr  mit  nilBidger  Aiiaacbcidui^  tio« 
Unoin«  wekhea  auah  die  oonoeotairlen  KleberioiiiBgan  aehiaiaig  aadbt« 
Aather  und  Oele  wiriLen  nicht  löaend»  Baaigiftnre  bewirkt  ein  bedeatandea 
Anfffuellan,  worauf  aick  die  Maaae  mh  Zurnckkaatng  von  Mttain  in  Waaaat 
loat,  dool»^  bleibt  die  Löaiuig  achlainig  und  milobig«  Die  aaure,  mögRabil 
(was  aehr  aoiiwierig  iai)  ,Ton  Muein  befreite  Uaung  wird  Von  'Ammoniak,  itt 
Flockeiv  gefallt ,  die  "eigenllick  den  reinen  Ffliinaenleim  darstellen ,  der  aiob 
nun  etwas  in  Wasser  löst  und  getrücknet  durchsichtig  und  ,gelb  erMtheint. 
Kr  quillt  in 'Yerdnnotea  Sauren  auf  und  bindei  Säure  oh^e  sioh  au  lösen;  die 
««tstiindene  Verbindun«;  lost  sioh  aber  in  aäurefreiem  Wasser  und  Alkohol; 
und  xwav  die  aatpefer»  mid  salzsaure  sehr  laidit,  die  sehwefelsanre  aohwierig» 
Kchwefsl-,  Sbipater*  und  Salzsäure  l&Uen  die  gesättigten  Lösungev  des 
Pftunzenleims  in  Alkalien  oder  Bsirfgsättre,  Pliosphor-  und  Eisigsäure  be- 
wirken dagegen  keine  TäUung  des  Klebers ,  nur  AbsoheSdung  tou  Macin«  In 
Atftzkttli  löat  sich  Pflünzealeim  unklar  auf  und  giebt  damit  eine  neutnle, 
weisse  Verbindung.  Ammoniak  löst  PBanzenleim  wenig  auf»  aber  der  Ton 
Ammopiak  in  <?iner  lanirfa»  Fflanzenleimlösung  enUtandene  Niederschlag  ist  in 
Aaraioniakuber^httsa  löslich.  Eben  so  Kalkwaaaer»  Brd-  und  llelallsalze 
g«^ni  mit  Ptemeoleim-Kali  NiedeibchlSge.  Kohlensaure  Alkalien  »llen  Han- 
zeafeiin  aus  den  sauren  LÖsimgan,  der  Niederschlag  ist  aber  in  Wasser  lös- 
lich lind  niclit  mehr  klebrig.  Von  8ubtiniat  und  Gall&pfeKnfl^ision ,  nicht  aber 
von  Bleisalze  und  schwerelsaiiren  Uisenoxyd  werden  die  Pflanzenleinilösungen 
gcfaÜI.  Sublimat  giebl  damit  eine  ähnliche  nicht  faulende,  hart  werdende 
Verbindung,  wie  mit  Kiweiss  —  Der  Pflanzeuleim  besteht  nadi  Bou^sk^cault 
aus  55,76  C,  7,55  H,  i4^N,  24/2  O.  —  Aus  Roggen  und  Genie  lässt  stell 
üet  PIkanaenleim  etwas  schwieriger  isoltren ,  da  er  in  ersterem  durch  innige 
Verbinchittg  mit  Gummi  sehr  löslich ,  in  letzterer  sehr  hartnäckig  mU  dem 
Stärkmehl  Terbunden  ist.  Daher  entstehen  auch  kleine,  Ton  der  Cohäsion 
und  Venrnreinigungf*!!  ubhäii^ende  Differenzen  der  Eigenschaften,  die  wir 
hier  uictit  weiler  beriüir«;»  l^uutien ,  da  bie  nicht  dus  Wesentliche  treffen« 

cj  Muciii  ueuut  Sausslul  jene  schleimige  Substanz,  wcJclie  den  PJIan- 
zejiletfii  begleitet  uud  sich  von  demselben  durch  Schwerlöslichkeit  in  Alkohol 
und  Säuren  unterscheidet.  Sie  bildet  einen  farblosen,  stickstoffhaltigen  Schleim 
und- kann  nadi  Saussurb  auch  erluilteo  werden,  wenn  man  aus  der  kooliend- 
heiss   illtrirlen   imd   concenirirten   alkoholischen   Kleberlösung  durah   Wasser 
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doA  PfljMaMiIein  aMeiMihlaf;t.  Dm  Mmui  bleibt  gblM.  MmM  MUttUk 
in  2S  Tk  W«aier,  dagegen  in  Atttobol  Mltet  im  Koaben*  nnr  wanlg;  4m 
Lomig  «ini  gafallt  daMk  SabMottt  mid  BMMda««  nb«r  Mmk.  gefSUt  durok 
•cbwafelaaitrea  fiiitnoxyd  und  GnUipfaÜnffwiiiott.  Mnoin  Vnrwandnll  Stätke  in 
ZatäJbT  und  «unmi.  Yiale  häh6n  die,  mmH  Fjctbii*8  inädfMUiaber  V«v^ 
siobainng  nnr  ih  den  g ekaioilnn  Samen  Toriiandene  Diaataae  enboHiMgl 
lov  idemiaob.  mH  dem  Mnoin  eaUart,  Indeaaen  bedatf  dieaa  danb  noah  nahaNt 
Umanroalnmgt  obgleiaii-  nacb  der  Danteüiiog  Diaalaaa  wolil  ein  Gemenge  lA 

d)  Diasteae  iat  von  P^^nsif  und  Fanaoz  jene  eiganlbilndiabe  Mb« 
atann  genannt- inierden,  wekdM  aiab  in  den  keimenden  Cetitoideaaman  in  dcy 
Nahe  der  Kaieie  (nngenriaa  anch  in  den  Augen  dee  Kartefialn)  entwidkeU  — r 
wenig^ena  vor  dem  Keimen  nicht  nngetreffen  imd  •-<  und  die  fiigenaahaft, 
StarbmeU  in  Zueicer  und  Gwnmi  m  zeric^en,  im  höabaten  Qrade  beailstt 
Seine  Wirkung  anl  Slirkmebl  tat  oben  bereito  hinfeichend  erirtart  vwdeAi 
Man  erliftU  die  Diaataae»  wenn  man  Mach  gekeimtea  Geffaleanieh&  .zesatöaal^ 
mit  aeineoi  gleiahen  Gewiabte  Waaaer  anfonelitoC,  abpreaat»  «na  de»  nnkiaran 
Flnaaigkeit  dmeb  AJkobol  daa  Siweiaa  eotfeiait  and  die  deren  ebillrirte  klaae 
Loanng  nun  nooh  ao  lange  mit  Alkohol  veraeMI,  ala  etwaa  niedarfiUU  Oee 
Kiedesachlag  wird  durch  Abwaachen  mit  Alkoliol«  wiederholtes  Anfldaen  in 
Waaaer  und  Füllen  durch  Alkohol  von  Eiwetas  gereinigt  und  dann  lyei  mäaaigea 
Warme  mögliofaat  raach  getrocknet  Dlaataae.iat  ein  feateri  welaaer  Keinem 
lealioh  in  Waaaer  und  Weingeiat,  -^on  0,92  apeo»  Gew.»  uoloaliah  in  Alkolaal:^ 
die  waaaaiige  Losung  iat  neutail,  fhirch  Bleieaaig  nicht  räUbary  zemelat  aisU 
aber  «naaeivt  leichi  an  dar  Luft.  Durch  firhitxung  bis  100«,  diindi  Gavfaakiff 
u.  8.  w.  geht  die  Wirkung  enf  Starkmehl  reeloren«  «Der  Slickatoffgehalt  der 
Diaalaae  aoll  aich  mit  gröaaerer  Reinheil  Tennindem. 

e)  Zäin  nennt  Gokham  den  Pflanzen  leim  dea  Maiaea,  welcher  ganz  ao 
dargestellt' wird y  wie  dn  dea  Weizens.  Ea  ist  g'ilb,  weich,  zähe,  klebrig, 
geruch*  und  geschmacklos,  nach  Gorham  slickslofffrei  —  nach  Bizio  nicht; 
Ton  einem  spec.  Gew.  =  1,0347,  nicht  allein  in  Alkohol,  aondern  auch  zum 
Tlieil  in  Aether  löslich.  Zein  wird  von  Salzsäure  gar  nicht,  Ton  Schwefel- 
aäure  mit  purpurrother  Farbe,  auch  TOn  Esaigaauxe  gelöat;  oonc  Salpetersäure 
yerwandelt  ea  in  eine  butierarlige  Maaae,  welche  aioh  mit  Oelen  miaehl  und 
leicht  in  Alkohol  auflöat. 

f)  Legumin.  Die  Hntaenltfichle  enthalten  eine  atickstoffige  Substanz 
von  eigeDthitmlichem  Verhalten.  Wenn  man  nach  Einhov  Erbsen  mit  Wasser 
zerslösst,  die  Flüssigkeit  durchseiht  und  hinstellt,  so  selzt  sich  zuerst  reiue, 
dann  pflanzenleiiiiballine  Stärke  ab  und  PÜanzenlelm  bleibt  in  der  Flössigkeil, 
welche  aich  nidit  filtriren  lasst,  sus|>endirt.  Die  trübe  FlüAsigkeil  läast  in 
der  Hitae  Pflanzeuleiui  und  Eiweiaa  zusaminenfaUeu,  erateren  allein  aber  durch 
Verdiinnung  mit  Wasser  und  ftuke.    Der  Pflansenleid)  wird  hitar  als  w<rias€s^ 
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gewhawck  •  mid  g«nteliloMs,  w^ea  do«f  GehdHa  ^  nurem  pheapliorMaMui 
Kalk  sIeU  tmmr  retgireiides  PnWer  erlMlIeii.  6c^«ii  LoMagsmitlel  yeiliält 
er  fkJi  wie  PfJaMoirieii  eue  Wetoa  aar  löst  er  Moh  euoil  Mebt  ia  kolilee* 
Murea  Alketten;  ia  ener  Aufldmig  rom  kohibatwirB»  IUNl.  wird  er  kerl  *) 
iumI  ist  dena  ia  kidileasearetti  Kalt  fest  «aUMlielw  —  Bukoomn^r  ftiad  eben^ 
CiUs»  dess  sieh  der  PAeasealeiai  der  HfitMafraohte^  dea  eri^gaaila  aeaat, 
Mai  AbduaipISBa  aar  ia  Häiaea  aad  aiur  naek  laager  Habe  tmoh  tan  Sacfeii 
afcsotaew  Kr  Ibad  das  Legumta.  aieht  Tea  saarer  KeieUoB  uad  voa  eiaeai 
aüisüiea  Eiweisi  aad  PflaazealeiBi  iaae  slekeadsi^  VerballBa«  fis  ist  graa- 
gtaii  9  ia  Alkohol  aalosKek ,  wird  aber  dtirok  Aoskochea  aiit  Aikobol  weiss« 
Ia  rerdflaatea  Maaxeaslurea  löst  es  sioit  auf,  voa  eoaeealrirtea  Säarea  aUer 
Art  wird  es  ooagaHrt,  das  Coagntam  leat  sich  aicht  ia  Wasser«  aber  bWm 
KoehMi  ia  der  S&are  auL  Läageres  Kaehea  aMt  Terdaaater  SshwefeUafe 
asrsstet  das  Leguaiia,   ^ea  so  aiit  ^Ipetersaare*    Acäne  uad  koUeaesare 
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Alkaliea«  Kalk«-  aad  Barylwssser  gebea  aut  Lsgmiiia  sebaaaieBde  Lösuagea 
•*-  woaMtf  eia  Mitlel  fegräadet  wetdea  kaaa»  VerfSIsebttagea  aaderer  Mebk: 
aatea  mit  Mehl  Toa  Halsuafröcfctea  sa  erkeaaea«  Die  Lösuagea  eoagallrsa 
bei Bi  Kosbea.  Jod  giebt  ia  der  ftiUe  eiae  löslisbe  Verbfadaag  aiit  Legania ; 
bei  Krhitauag  ffiUt  eia  roUigelbes  Oosgulaoi  aieder»  welehes  afaae  Feflaat 
seiner  Karbe  getroekaet  ti-erdeo  kaoa,  ia  Wasser  uad  Alkohol  aiobt,  aber 
ia  Aauuoaiak  ohne  Fatbe  löslich  uad  aus  dieser  Lösaag  doreh  Säurea  mit 
gelber  Varbe  rällbar  ist.  I^tkrke  f&fbt  es  bbHi  $  bei  100«  giebt  es  seia'iod  ab. 
<»^  BaACUxaoY  rciaigle  aeia  Legaaiia  durch  Auflosea  ia  kohleaaaareai  Aai^ 
MMNMak  aad  lUil^a  atit  AI&ÖImiI»  er  Isad  daher  alkalisahe  ReacÜoa,  weleho 
fedoch  dem  Legamia  aa  sieh  aielit  zugehört  **}•] 


*)  Daher  sich  Hülsenfrucht«  ia  külkhaliigem  Brunaenwasser  nicht  fieich 
koolien  sollen.  Aarn.  des  Uebers. 

**)  Isiner  ErwAhniiiig  bedürf  hier  jedeufalls  auch  die  anter  den  Nsnieo 
Barc'j^in,  Tlieiothe  rmi  n,  Glairin,  Zoo^en  bekannte  alickstolT- 
h.ilti«e  Gallerte,  M'elcbe  sich  haii|)l8Hchlich  In  heissen  und  besonders  schwe- 
felhaltigen ^teilen,  aidil  selten  aber  andi  in  kalten  und  schwefelfreien 
Miaeralwässern  bildet.  Die  Üubstaaz  ist  im  Allgeuieiaea  graaüehwoisa« 
neaig  in  Wasser  löslicii,  in  der  Wärme  V(  n  schwachem  Flelaclibrfthean» 
^esdtuiack,  ejithäli  .^lickstolf  (bei  £ciiM'«9fel(|ttellea  Schwefel  «is  zufälliger 
Beslandlheil).  Sie  fau-t  sehr  schwer;  mit  Alkalien  gieht  sie  seifenarli^e 
LÖ8«iO){en ,  auch  von  Sauren  wird  sie  gelöst  Die,  wässerige  LÖsuag  wird 
von  Alkohol,  Bleiessi«^,  sulpetersnureni  .Silber,  Galläpfelinfusion ,  «Imt 
nicht  von  .Sublimat  gefällt.  Indessen  zeigen  sich  mannichfache  Abwei- 
chungen in  diesen  Eigensc^ialten  I3eber  den  CJrsprung  und  die  wahre 
Natur  de«  «Stoffes  ist  man  noch  selif  »neintg.  IIost  hr*  Viiv€B!«t 
aad    DvTnocaar     beliaa|ileteu ,     die    Masse     sei     stets    eiao     lobaado 


B)     Amidverbiacluiigen» 

Efe^Was  man  unter  dem  Naoieo  „Amid**  im  Altgemeinen  zu  verstelm 
hat,  i9t  bereits  S.  4  erklärt  worden.  Die  Zahl  der  Körper,  welche  rieh  ab 
Amfdrarbindungen  betrachten  lassen  ist  gegenwartig  nicht  ganz  unbedeutend, 
sie  Meten  indess  znm  Theil  noch  kein  grosses  Interesse  dar,  da  nur  wenige 
genauer  untersucht  sind. 

1)  Ozamid.  Dieser  Körper  wird  nach  Dumas  entweder  durch  En> 
hitzong  des  Oxalsäuren  Ammoniaks  in  verschlossenen  GefSssen,  oder  durch 
Faltung  der  Verbindungen  der  Oxalsäure  mit  Aether  und  Holzllher  mittels 
wässerigen  Ammoniaks  erhallen.  Im  letztem  Falle  entsteht  neben  dem  Oxamid 
nur  Wein-  oder Holzgdst ,  TOn  denen  man  das  Oxamid  leicht  trennen  kann. 
Im  erstem  Falle  zeigen  sich  auch  Ammoniak ,  Kohlensaure ,  Cyan  u.  s*  w*, 
welche  jedoch  nach  Mohr  nur  Zersetzungsprodukte  des  Oxamids  sind;  Moiiii 
sdilSgt  daiier  vor,  zu  Darstellung  des  Oxamids  ein  Gemenge  Yon  oxalsaurem 
Ammoniak  und  Salmiak  zu  destilliren ,   da  der  letztere  eher  suhKmIrt ,   als 
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das  Oxamid  zersetzt  wird.  —  Man  erhält  das  Oxamid  als  weisses,  pulveriges, 
in  Wasser  kaum ,  in  Weingeist  und  Aether  nur  wenig  lösliches,  an  der  Luft 
ohne  Zersetzung  flüchtiges,  bei  trockner  Destillation  sich  zum  Theil  unter 
Bildung  von  Cyan  und  Abscheidung  von  Kohle  zersetzendes  Pulver*  In 
glähenden  ShsrÖliren  zersetzen  sich  die  Dämpfe  des  Oxamids- und  es  bildet 
sich  dabei  nach  Ltbbio  kohlensaures  Ammoniak ^  Blausäure,  Kolilenoxydgas 
und  Hantstoif.  Kaihtm  zersetzt  in  der  Wärme  das  Oxamid  heftig,  es  bilden 
siefa-Cfankalinm,  kohlensaures  Ammoniak  und  Kohlenoxydgas.  Bchwefelsätire 
wirkt  auch  nur  in  der  Wärme  zersetzend,  indem  gleiche  Voh  Kohlensaure 
und  Kohlenoxydgas  entweichen  und  schwefelsaures  Ammoniak  zurückbleibt« 
Kalilange  in  Ueberschnss  bewirkt  unter  Ammoniakentwickelnng  Bildung  voi| 
oxalsaurem  Kali.  —  Das  Oxamid  bestellt  aus  '27,08  C,  4,54 H,  31,02  ff, 
36,3«  0=:  C,Oa  +  N,  H4. 

2)  Benzamid.  Beim  Bitlennandelöl  ist  bereits  der  Verhältnisse,  un- 
ter denen  sich  das  Benzamid  bildet,  Erwähnung  geschehen.  Man  erhält  es, 
wenn  man  Ammoniakgas  von  Chlorbenzojrl  absorbiren  lässt  oder  Bitlermandel- 
wasser init  Salzsäure  zersetzt,  allemal  gemengt  mit  Salmiak  und  zuweilen 
auch  benzoesaures  Ammomak.    Durch  kaltes  Wasner  kann  man  den  Salmiak 


Conferve,  Anabaina^  äSosioch  ihennaiis.  Indessen  hat  TuRriN  neuerdings 
yji  zeigen  versucht,  dass  f»s  auch  ein  formloses  Glairin  gebe,  welches 
über  mit  Spiuren  der  Anahaina  ihertnaUt  vermengt  sei,  die  sich  unter 
günstigen  .Umständen  entwickeln,  so  dass  dann  das  faange,  zuweilen  selbst 
grmin  Baregin  enislehl»  Indessen  hält  Tunrix  mir  das  fonnlose  Glairin 
für  das  wahre.  Anm»  des  Debers. 


fortwasclien.  Auch  durch  Beliandluiig  von  HippiM^äare  mit  Bleihyperoxyd 
wird  Benzamid  erhallen.  —  Das  Benzamid  igt  durch  seine  Krystallisatiotta- 
Terhilloisse  seiir  clittructerisirt*  Aus  der  kocbendgesättigten  Lösung  schiesst 
es  nämlidi  bei  raschem  Erkalten  nach  Art  des  düorsauritt  K^lis  an;  bei 
langsamem  Erkairen  entsteht  eine  |ius  feinen  Nadeln  zusanunengehanfte 
llssse,  in  welcher  sich  mit  der  Zeit  einS^elne  groasa  perUnuilerglanEendeg 
durchsichtige  Krystalle  bilden  >  in  die  endlich  die  gan^e  Itfasse  iibe]>;eht«  — 
Das  Beneamid  ist  bei  115^  schmelzbar,  weiterhin  unter  Bitlenuandelgemch 
unverändert  destillirbar,  Terbrennlich»  in  Wasser  kaum,  In  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich.  Durch  Kochen  mit  starken  Säuren  und  Alkalien  zerCalll 
«s  in  Benaoesämre  und  Ammoniak«  Durch  Erhitzung  mit  Baryt  schmilzt  es 
halb  und  zerlegt  sich  in  Ammoniak  und  ein  süsses  Oel  (Benaid?}|  welches 
miin  auch  erhält,  wenn  Benzainiddämpfe  durch  glühende  Röhren  geleitet  Wjer- 
den»  oder  Benzamid  mit  Kalium  zusammengeschmolzen  wird.  Etsenox^dsal^ 
werden  TOn  Benzamid  nicht  gefällt,  aber  beipi  Kochen  fallt  benzoesaures 
Eisen oxyd  nieder.  —  Das  Benzamid  besieht  nach  Liaaic  und  >Voiuii.En  aus 
69/7.'5  C.  5,69  H,  11/53  N,  ld;05  Q  ==  C»,  H^o  O^  +  JÜ^  H^,  d.  h.  fienzoyU 
Amid;  nadiMiTScuBKUcn's Theorie  würde  es  sein  =:C,2Hjo  +Ca02  +  N,H4  . 
jd,  h.  eine  Verbindung  von  Benzid  mit  Oxamid« 

6)  Benz  im  id.  Auch  die  Bildung  dieses  Körpers  bt*  bereits  S.  491 
erwälint  worden  Manu  stellt  ihn  dar,  indem  man  das  harzige  Gemenge  von 
Bt^uzo'n»  Beiizioiid  und  Bittermandelöl  in  kochendem  Alkohol  lost  und  er- 
kalten lässt.  Nur  das  Benzimid  krystallisirt  in  kleinen  Nädelchen  und  l«a.> 
aaellen,  welche  flockig  zusammengebäult,  perlmutterglänzend«  weissy  geruchloa, 
iu  Wasser  gar  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  wenig  löslich,  in  der  HiUe 
/Mshuielzbar,  ohne  Zersetzung  destillirbar  sind«  Das  Benzimid  wird  von  con«. 
Salpetersäure  ia  der  Hitze  gelöst,  Alkohol  bildet  mit  dieser  Lösung  unter 
lebhafter  Reaction  Beuzoeäther;  siedende  Salzsäure  löst. das  Benzimid  eben-, 
falls,  die  Lösung  wird  laicht  von  Wasser  und  Ammoniak  gefallt;  Schwefel- 
saure löst  das  Benzimid  in  der  Kälte  mit  indigblauer  Farbe,  in  der  Hilze 
tritt  Zersetzung  ein,  wobei  die  Flüssigkeit  schwarz  und  etwas  Benzoesäure 
gebildet  wird.  Kall  zerlegt  das  Benziuiid  nur  bei  Concurrenz  von  Weingeist 
und  bi'det  benzoesaures  Ivali.  Das  Benzimid  besttdit  nacii  LIurbnt  aus 
74;6<)C,  4;94H,  7>00N,  13,20O,  woraus  der  Verfasser  die  Foritel 
Ci^HigO^  -|-  NH,  d  h.  Benzoyl  •4'  lu'id,  cousiruirt;  mau  kauii  indessen 
eben  »o  gut  C,^  Hj,  O^  +  ^a  If  4  ^Bi^«"  ^*«"»  i<^  ^  oder  nach  Mitscher> 
Xicuü  Theorie  C.j  li,o  +  C,^  H^o  O3  +  C,  Ö,  +  N,IJ^,  d.*  h.  Benza- 
«uid  +  ßeu^uesäure,  schreiben.  Es  ist  übrigens  uocii  niclit  beslimuit  erwiesen, 
dass  siüh  bei  Zertfetztiug  des  Benzimlds  durct^i  Kali  2  At*  Benzuesaure  uud 
1  At.  AtniiiOikiak  bikten. 


Cafiiei  X  In^ltffer.  tti'€»st0ßiaU$g€  organi$ch\e  Kwfer,    637 

4)  Hydrabenzamid,  Benzhydramid  and  BenzoiAamid» 
diese  drei  tob  Ljlorbht  dargestellten»  noeh  sehr  problematisehen  Körper« 
sind  bereits  8.  400 — 491  binlüBglieh  beschrieben  worden.  Es  ist  indessen 
keineswegs  wahrsoheinlich,  dass  diese  Körper  wirkliche  AinidTe];bindangen  sind* 

5)  Succinamid  (Bisnocinamid)  bildet  sich  nach  s^Akcet  wenn 
wasserfreies  Ammoniakgas  yon  wasserfreier  Bernsteinsänre  absorbirt  wird. 
Es  ist  weiss,  schmelzbar,  flüchtig,  krystallisirt  ans  der  wässerigen  und  al- 
koholischen Lösung  in  grossen  Krystallen,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser, 
schwer  in  Alkohol  und  Aether,  entwickelt  beim  Kochen  jnit  Kalilauge  Am- 
moniak während  sich  bernsteinsanres  Kali  bildet  Besieht  nach  d^Aackt  ans 
4«  C,  5  U,  14  N,  32  O  ~  C,  H«  O«  +  N^  H4,  waa  mü  2  At.  Wasser  saures 
bernsteinsaures  Ammoniak  giebt. 

6)  Asparamid  s.  Asparagin  8,  96* 

7)  Naphthalimid  Tiird  nach  Laureivt  erhalten,  wenn  man  naph- 
thalinsaures Ammoniak  destillirt«  Es  bildet  färb-,  geruoh-  und  geschmacklose, 
leichte,  schmelz-  und  sublirairbare  Krystallschuppen ,  welche -sich  in  Wasser 
sdiwer,  in  Alkohol  leicht  lösen,  von  Chlor  und  yon  Säuren  nicht  yerändert, 
aber  yon  concentrirter  Scbwefelsänre  unter  Bildnng  yon  Naphlhalinsäure  und 
Ammoniak  aufgelöst  werden;,  dieselbe  Veränderung  erleidet  es' durch  Kochen 
mit  Kalihydrat.  Es  besteht  aus  64,6  C,  2,8  H,  8,9  N,  23,7  O  =;  2  (C,o  H«  O,) 
*f-  N,  H,  nach  Lavaektt  oder  2(C|o  H,  Oj)  -f-  N,  M4  nach  Bejizelius. ^ 

8)Aetberoxamid  s.  im  Abschnitte  yon  der  Gährung  und  deren 
Produkten« 

[0)  Chlorosamid.  W^enn  man  über  trocknes  Chlorsalicyl,  oder 
Chlorspiroyl  trocknes  Ammoniakgas  leitet  ^  so  bildet  sich  unter  Entwicklung 
von  Wasser  eine  gelbe  harzige  Masse;  aus  Alkohol  kryatallisirt  dieselbe  in 
gelben  irisirenden  Schüppchen,  welche  von  Salmiak  frei,  geschmacklos,  in 
Wasser  kaum ,  in  absolutem  Aether  und  Alkohol  leicht  löslich  sind,  in  Was- 
ser mit  der  Zeit  gelb  werden,  in  wässerigem  Weingeist  sich  unter  Ammo- 
niakentwicklung  zersetzen,  durch  Erhitzung  mit  Sauren  oder  Alkalien  wieder 
Ammoniak  und  Chlorspiroyl  liefern*  Sie  bestehen  nacli  Piria  ans  56^17  C, 
3/43  H,  11,26  0,  22^69  Cl,  6,45  N  =s  Ct«H,oO,Cl2Nf  —  Bromosa- 
mid  entsteht  auf  ganz  gleiche  Art  aus  Bromspiroyl  und  hat  eine  ganz  ana- 
loge Zusammensetjning« 

10)  S  a  1  i  c  y  1  i  m  i  d«    Löst  man  nach  Ettliwo  Spiroytwasserstoff  *)  in ' 
seinem  dreifachen  Vol.  Weingeist  und  setzt  tropfenweise  Ammoniak  zu,  so  bil- 


*)  Die  8>  475  bereits  ausgesprochene  Vermnlhung  der  IdenKtat  des 
Spiräaöls  mit  dem  Salioylwasserstoff  yon  Piria  hat  sioh  seitdem  durch 
genaue  Untersnchnngea  yon  Dvmas  und  Ettluto  bestätigt.  Lobwig's 
Vormein  müssen  durchgängig  um   ein  KohloBstofiiiloia  erhöht  werden, 
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del  sieh  ein  Bn)  feiner  geAer  Vftdelii,  w«lcha  sidi  in  der.  Wäfme  nnflösen 
und  dann  in  der  Bnhe  wieder  eb  goUgelbe,  glänzende,  dnrohsielitSge,  in 
'Weifer  ganz  anlösliofae  Prismen  anecIüeMen«  In  der  Hilne  sersetem  aieh 
diese  KiysUUe,   welche  einmal  gebildet,   sieh  selbst  in  der  Hitze  niebt  wie- 


denn  das  Spiräaöl  ist  in  der  Tbat  der  krystallisirten  Benzoesihire  iso- 
mensch.  Das  rohe  Spiräaöl  fand  Dumas  =s  69, 1  C,  5^6H,  25,3  O; 
Ettling  bestätigt  indessen  das  Bestehen  desselben  aus  drei  Körpern ; 
aueh  er  isolirte  den  sauren  Bestand theil  durch  Behandlung  des  Oels  mit 
Kalilange  und  Destillation  des  Produkts  mit  SohwefelsÜure.  Ans  8nllcltt 
erhalt  man  den  Korper  am  besten,  wenn  man  1  Th.  Salioin  in  10  Th. 
Wasser  löst,  dann  21-  Schwefelsäurebydrat  mit  10  Th.  Wasser  Verdüant 
und  alles  dieses  mit  1  Th.  chlorsaurem  Kali  in  einer  Betorte  mengt  und 
destillirt.  Den  Kochpunkt  fand  PiniA  ss  196  5<>,  Ettj^ing  182  •— 185^ 
Das  saure  Oel  besteht  nach  Pirja,  Dumas  und  Kttlino  aus  69,3  C, 
4,9  H,  25/8  O  =  C, 4  H^^  O4;  was  jedoch  yon  Ettliiyg  nicht  als 
Ci4  H,o  O4  -I-  H2,  sondern  als  C14  H,o  O,  +  H,  O  d.  h.  als  Hydrat 
einer  der  wasserfreien  Benzoesäure isomerischen Saure,  salicyligeSanre 
genannt,  betrechtet  wird.  Die  Barytverbindnng  besteht  nach  Piria  aus 
41,15  €,  3,41  H,  32,57  O,  32,87  Ba  =  €14  H,o  O«  Ba  +  2  Aq  (Bali- 
cylbaryum)  oder  C14  H^o  O,  4"  Ba  O  +  ^  A(|  (salicyligs«  Baryt).  Die 
KupferTerbindung  ist  wasserfrei  und  enthält  55,8  C,  3,4  H,  21/0  O, 
20, 8  Cu.  Die  durch  Ammoniakflnssigkeit  mit  dem'  sauren  Oele  erzeugte 
Verbindung  ist  nach  Ettlino  =  C^«  Hj«  O,  -|-  N,  Hg  O.  Die  Eigen- 
schaften aller  dieser  Verbindungen, sind  übrigens  die  fräher  angegebenen« 
Dasselbe  gilt  TOn  der  Chlor-  und  Bromverbindung;  erstere  besteht  nach 
Piria  aus  54,1  C,  3;3H,  20,50,  22,1  Cl  t=  C14HX0O4  Cl,,  letztere 
attt'42,4C,  2,5  H,  16,20,  38,9  Br  r=  d«  H,o  O4  Br,.  Wenn  mum 
das  snnre  Oel  mit  Aelzkali  in  Ueberacbnss  bebandelt,  die  nnler  Wasaer- 
stoffentwicklung  erhaltene  rothbraune  Masse  in  Wasser  lost  und  mit 
Salzsänre  fallt,  so  erhält  man  eine  in  weissen  Jifadeln  sublimirbare,  in 
Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Säure,  Sali- 
cyl säure,  welche  nach  Piria  aus  61/2  C,  4,4 H,  34/4 O  =  C,4  H^« 
O,  «4-  Aq  besieht  und  bei  Verbindung  mit  Silberoxyd  ihr  Wasser  al»- 
giebt.  Das  Silbersalz  enthält  nach  46,6  p.  C*  Silberoxyd.  Die  KaÜTer- 
bindnng  des  sauren  Oeles  wird  bekanntlieh  an  feuchter  Lud  adrwnrz; 
diese  Zersetzung  findet  nach  Piria  nur  bei  Gegenwart  ron  Lnfl  mnd 
Feuchtigkeit  Statt ;  daliei  bildet  sich  essigsaures  Kali  und  eine  in  Wasser 
unlösliche,  in  AUiohol,  Aether  und  Alkalien  lösliebe,  gesolinaekloae, 
unkryslallisirbare  schwarze  Säure ,  Melansäure  ( acide  milamique } , 
welche  kein  Wasser  enthält  und  aus  57,1  C,  4,0  H,  38, 9  O  =  C^o  H« 
O,  besteht.  —  Wenn  man  naeh  Ettlino  die  Kaliyerbindung  In  Alkohol 
mit  efaiem  Znsatz  Ton  salioyliger  Sänre  löst,  so  krystallisirt  ein  searea, 
bei  120«  aieh  in  freie  Saure  und  neutrales  Salz  serlegendna  8ahB  s=  2  Ci « 
Hl«  O,  +  Kn  O  +  Aq.     Ana  der  weingeiftigen  Losnng  der  nnÜAyligen 
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der  in  der  Flüssigkeit  lösen,  sondern  nur  in  einer  dreimal  grossem  M«*ii|;)» 
von  AnmiODiak«  Durch  Sauren  und  Allialien  wird  der  Körper,  dessen  Kor- 
iiiel  nach  Ettliwc  C«,  H,^  O«  N«  ist,  in  Salicylwasserstoif  und)  AmmoniaiL 
xorlegt.J 


Saure  fallt  Bleizucker  im  Kodien  eine  cilrongelbe  unlöslieAe  Verbindung, 
welolie  nach  Entfernung  der  freien  Säure  durch  Alkohol  =  C,«  H,,,  O» 
4-  2  Pb  O  ist.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  nocli  erwähnt  Averden, 
dass  der  gelbe,  kry stall iniscbe  Körper,  welcher  sich  avssoheidet,  wenn 
man  in  Wasser  yerlheilles  Salicin  in  der  Kälte  mit  CMorgas  behandelt, 
nach  PiRiA  in  Was^r  und  Alkohol  wenfg  löslicli,  in  dw  Hilze  schmelz- 
bar und  zersetzbar  ist  und  aus  43,7  C,  4;3  H,  30,0  0,  23/OCI  =  Cn. 
H:i40,iCl4  besteht»  Unterstützt  man  den  Process  durch  Erliilziing,  so 
bildet  sich  statt  des  krystallinischen  gelben  Körpers  ein  schweres  rotlw 
gelbes  Gel,  welches  aus  38,1  C,  2,7  H,  37/2  Cl,  22,0  0  =  C,,  H,, 
O9  er,  besteht.  Durch  Behandlung  mit  warmer  yerdünnter  Schwefel- 
säure oder  anderen  Säiiren  zerfäUt  Salicin  in  Tranbenzuoker ,  weichet 
aufgelöst  bleibt  uud  in  eine  weisse,  nieist  gelbliche,  harzige  Substanz^ 
welche  sich  nicht  in  Wasser  und  Ammoniak,  aber- in  Alkohol ,  Aetber, 
Sauren  und  fixen  Alkalien  löst,  tou  concentrirter  Soliwefelsäure  in  Ku- 
(ilin ,  Ton  Salpetersäure  in  Pikrinsalpetersaure  verwandelt  wird.  Dieses 
Satirelin,  wie  Piria  den  Körper  nennt,  besteht  aus  68 -*  73  C,  5/8fI 
und  21,2^26, 20.    Die  Saure  wirkt  dabei  rein  ketalytisch. 

Aoro*.  de»  Ueben*. 


Zweite  Abtheilung. 

Von  der  Zerstörung  der  Pflanzenstoffe  *). 

1^  IJis  giebt  braptsüchlich  rier  Wege ,  auf  welchen  die  Pilanzeiutoffe  zerstört 
werden ;  einmal  durch  die  Einwirkung  energischer'  chemischer  Pofenzen, 
Inrobei  dife  einwirkenden  Stoffe  mehr  oder  weniger  in  den  Zersetznngsprocess 
selbst  eingehen  -^  chemische  Zerstörung  im  engt^rn  Sinne;  oder  durch  eine 
solche  Einwirkung  eines  andern  Stoffes,  wobei  dieser  selbst  sich  gar  nicht 
Teräntfert,  sondern  nur  durch  seine  Anwesenheit  die  Zersetzung  zu  bestim- 
men tdieint  —  katalytische  Zerstörung,  wozu  Tielleidit  eigentlich  auch  die 
geistige  Gährnng  gehört;  oder  durch  ^in  freiwilliges  Befolgen  jenes  den  nicht 
mehr  lebenden  organischen  Körpern  inwohnenden  Bestrebens,  einfachem 
Verwandtschaften  unter  den  gegebenen  äussern  Einflüssen  zu  folgen-—  frei- 
willige Zerstörung,  wozu  alle  Arten  der  sauren  Gährung  und  der  Fäulniss 
gehören,  aber  auch  der  Analogie  halber  und  da  dje  Wirkungsart  des  dabei 
nöthigen  anderen  Stoffes  noch  nicht  gehörig  erörtert  ist,  die  geistige.  Gäh- 
rung  gerechnet  zu  werden  pflegt;  oder  endlich  durch  gewaltsame  Einwirkung 
der  Hitze,  bei  Gegenwart  Ton  Luft  —  Verbrennung,  oder  ohne  diese  — 
trockne  Destillation.  Da  die  Produkte  der  ersten  beiden  Arten  der  Zerstör 
rung  meist  sehr  speciell  nach  den  zerstörten  Stoffen  yerschieden  sind,  haben 
wir  dieselben  bereits  grösstentheils  in  der  Yorbergegangenen  Abtheilung  mit 
abgehandelt  und  es  wird  daher  hier  nur  ein  ganz  allgemeiner  Knckblick  er- 
forderlich sein. 


*)  Wir  haben  acwar  in  der  Einleitung  des  Werkes  S.  10  angegeben, 
dass  die  hier  zu  betrachtenden  Processe  wie  bei  Thomson  in  zwei  be- 
sonderen Abtheilnngen  betrachtet  werden  sollten ,  indessen  bilden  diese 
Abtheilnngen  wohl  besser  nur  Abschnitte  einer  und  derselben  Abtheilung* 

Anm.  des  Uebers. 
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ErstcrAbschnitt. 

Von  der  Zerstörung  durch  chemische  Potenzen. 

Hier  habe«  wir  nim  zu  nnterMlieidez  die  Wirkung  der  sogenanntea 
Salzbilder,  der  Säuren,  der  Alkalien  und  der  Salze. 

Die  Salzbilder  wirken  im  Allgemeinen  Torzüglich  durch  ihre  Niei- 

gung  floh  mit  Wasserstoff  zu  yerbinden;  et  entsteht  daher  eine  Wasserstoff. 

saure ,    und  eine  Verbindung ,    welche  entweder  nur  weniger  Wasserstoff 

enthält y  wie  die  ursprüngliche,  oder  welche  statt  des  Terlomen  Wasserstoffs 

eine  entsprechende  Menge  des  Salzbilders  aufgenommen  hat,    oder  endlich, 

welche  noch   obenein   die   gebildete  Wasserstofisäore   zurnckhält.     Hterbei 

kommt  also  das  in  der  Einleitung  erwähnte  Substitutionsgesetz  in  Anwendung. 

Ist  jedoch  gleichzeitig  Wasser  Torhanden,  so  wird  die  Zerstörung  in  der 

Regel  dadurch  bewirkt,    dass  das  Wasser  zerlegt,   Salzsäure  gebildet  wird 

und  der  freigewordene  Sauerstoff  den  organischen  Körper  oxydirt.     Dic^se 

letztere  Art  des  Processes,  worauf  namentlich  die  Bleichung  der  Farbstoffe 

beruht,  geht  meist  weniger  energisch  vor  sich,    als  die  oft  sehr  stürmische 

Einwirkung  der  wasserfreien  Salzbilder.  '^    Beispiele  zu  diesen  Sätzen  fio- 

deis  sich  fast  auf  jeder  Seite  der  TOrigen , Abtheilung. 

^Bie  Säuren  wirken  auf  mehrfache  Webe  zersetzend  auf  organische 
Kövper.  Unter  ihnen  sind  hauptsächlich  diejenigen  in  ihren  Wirkungen  be< 
merkenswerth ,  welche  entweder  eine  Oxydation  des  organischen  Stoffs  zu 
bewirken  im  Stande  sind,  oder  welche  deil  organischen  Körpern  Wasser 
entziehen  yermöge  ihrer  bedeutenden  Verwandtschaft  zu  dem  letzteren.  Unter 
den 'Säuren  der  ersten  Art  ist  die  Salpetersaure  am  meisten  in  der  vorli«. 
genden  Beziehung  bekannt,  fast  gar  nicht  die  Chlorsäuife,  Jodsäure,  Uefaer* 
mangansäure  u.  s.  w.  Selbst  die  Salze  der  meisten  dieser  Säuren  bewirken, 
mit  einem  organischen  Körper  erhitzt,  eine  Verpuffiing,  deren  Folge  eine 
Oxydation  aller  Elemente  des  zerstörten  Körpers  ist ;  die  Prodnkte  sind  dann  ^ 
hanptnächlich  Wasser  und  Kohlensäure,  doch  treten  je  nach  dem  Verhältniss 
der  Elemente,  des  Sauerstoffgehalts  der  anwesenden  Säure  und  der  Zusam- 
mensetzung dieser  letztem,  welche  dabei  natürlich  ebenfalls  zersetzt  wird, 
auch  andere  Gasarten  auf.  Auf  nassem  Wege  wirken  diese  Säuren  allmäh - 
liger,  doch  sind  die  Vorgänge  nur  bei  der  Salpetersäure  näher  untersucht. 
Das  Resultat  einer  chemischen  Einwirkung  der  Salpetersäure  kann  aber  ein 
dreifaches  sein;  erstes  kann  die  Säure  auf  ihre  eignen  Kosten  den  rörlie^ 
genden  Stoff  oxydiren,  ohne  sich  mit  dem  Produkte  selbst  zu  verbinden 
das  Resultat  solcher  Einwirkung  ist  allemal  Entwicklung  von  salpetriger  Säure 
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oder  SliokslolToxyd,   Bildung  tod  Wasser  und  einer  organischen  ftänre;    die 
gebildete  Säure  ist   in   den  meisten   Fällen  Oxalsäure,   Zuckersäure,    meist 
auch  Kohlensaure,    dodi  XODimen  fiir  besondeip  Slöffe  iudi  andere  Säareji. 
Tor,  Iheils  nur  als  Uebergangssttifen  zn  Oxalsäure,  tbeils  als  wirkliche . End« 
l^rodukte;    s^khe  Sänteii  sind   die  Scbteiinsihire,   die  Kortttäirey  die  Kaoa- 
phersäure,    die   Elaidinsäure  n.  s.  f«      Zweitens  kann    die   Säure   den    Sfoff 
selbst  zersetzen ,    sich  aber  mit  dem  Produkte  selbst  verbinden ;    eine  solche 
.salpetersaure  Verbindung   ist  das  Xyloidin  nach  Pblöitze«     Drittens  endlich 
kann  in  das  Zersetzungsprodukt  ausser  dem  Sauerstoff  der  Salpetersäure  auch 
noch   der  Stickstoff  ganz  oder  zum  Theil  eingehen   irad   daraus   ein   Körpe»v 
gebildet  werden,  in  welchem,  wenn  er  sauer  ist,  wohl  eine  niedere  Oxjda- 
tionsslufe   des    Stickstoffs   als   yorhanden   angenommen   werden  kann ,   z.  B. 
Indigsäure,    Pikrinsalpetersäure  h.  s.  \v.     Zweifelhafter  ist  die   Constitatioii 
flieser  slickslofligen  Produkte,  wenn  sie  entweder  indifferent,  oder  dod!i  seütr 
schM'ach  tfegMtiv  sind  —  wie  z.  B.  die  künstlichen  Bitterstoffe  und  Gerbstoffe, 
harz-  und   talgartigen   Substanzen,   welche  ans   vielen   organischen  Kötpeim 
durch  Salpetersäure   entstehen   und   welche  noch  selir  der  Untersuchung 
dürfen.     Als  Endprodukte  treten  aucli  hier  oCl  huminartige  Siofte  anf , 
qIs    natürliche   l''o1^e   der  Oxydation   des   Wasserstofl^  zu  Wasser  und    des 
Kohlenstoffs  zu  Kolilensäure ,  wodurch  sich  am  Knde  jeder  Körper  auf  eine 
huminartige  Zusaninienselzong  zuräckRihren  lassl,  angesehen  werden  muss*  -^ 
Anders   wirkt   die   Scliwefelsäiire  und  die  andern  stark  wasserenfztebendea 
Säuren.      IJier  ist  im  Allgemeinen  eine  Tendenz  zu  Entziehung  der  Wasaer- 
bestandtheitc  und  Bloslegung  des  Kohlenstoffs  vorherrschend,  wovon  die  ge- 
wöhnlich  durch    conoentrirte  Sdiwefelsanre   entstehende  Färbung  der  orga- 
liischen  Körper  abhängt.    In  dan  meisten  Fällen  geht  diese  allmählige  Ueber- 
fnhrung  in  kohlensloffreichere ,   der  Gl^rbsäarc  und   dem   llumin   mehr   f/der 
minder  ähnliche  Verbindungen  ohne    eine    andere    Veränderung    Aer    Sünre 
selbst  vor  sich ,    und   kann   dann  gexinssermaassen   noch  fcatalytisch  genannt 
werden ,    obgleich  der  Verwandtschaftsgrad  zum  Wasser  im  Spiele  ist.     Die 
allgemeinsten  Produkte   dieser   Einwirkung  sind   Stoffe,    welche '  Wassersloff . 
und  Sauerstoff  in   dem  txxr  Wasserbildung   nölbigen   Verbäftnisse  enthalteii, 
z.  B.  Traubenzucker,  Humin.     Manchen  organischen  Säuren,  z.  B,  der  GaU 
lussäurc,  Weinsäure,  den  fetten  Sauren,   eutziehl  die  Schwefelsäure  wesent- 
liches Wasser  und  verwandelt  sie  dadurch  in  andere  Säuren.    Selten  verbindet 
sich  die  Schwefelsäure  unmittelbar  mit  dem  entstandenen  Produkte,    wie  bei 
der  Zuckerscliwefe! säure  und  Holzscliwefelsäure  wahrscheinlich  ist;    häufiger 
dagegen  wird   die  Säure  selbst  bei  dieser  Verbindung  zum  Thcil  deaoxydirt 
und   geht  dann  als  Cnterschwefelsaüre  in  die  Verbindung  ein,   worüber  der 
Abschnitt  von  den  zusammengesetzten  Sauren  zu  vergleichen  ist.    Wird  ^eob^ 
centrirte  Schwefelsaure   mit   den   örgiinischen    Körpern   erhitzt,    so  geht   die 
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über  die  angegebane  Gkw»  kln«is,  4lle  S^hwJBJBüuw  wM 
doimydift ,  es  eiit'vHck«!!  sieb  eoliwetfige  Saure,  und  ef  , bilden  «iofa  na». 
Bi^rache,  sämmtUoh  kobhnstoAteiche »  aohwars  oder  bnion  gefKrbte  wid 
d«m  Gerbaioff  in  mebrem  Bexlebungen  äbnlielie  Frodnkle.  -^  Di<»  TTawor 
atoisauren,  nanenttieh  Sabaanre«  bewirken  in  der  Regel  keine  dgentttak 
dftemiaciie  Zeratöroag  der  Pllanxenatoffe,  aie  rerbinden  aieh  entweder  direot 
mit  denselben ,  oder  wirken  nur  katalytiach« 

Die  Basen  haben  keine  hieher  gehörende  Einwifknng  anf  die  ovgn* 
niachen  Körper,  da  ihre  eigene  Ziisanunensetmng  nie  dabei  nffieirt  wlinL 
9ie  rerbinden  sieh  mit  den  organiaohen  Körpem  oder  sie  bewirken  bei  aekv 
energisdier  Wirkung  die  Bildung  einer  Sänre  (meist  Oxalaiittre}  anf  katniyi. 
tisohem  Wege,  mit  der  sie  sieh  dann  verbinden.  Nur  die  leicht  redncirWren 
Oxyde  werden  durdi  Erhitznng  mit  organisohen  Kdrpem  unter  gleichseitiger 
Oxydation  der  letztern  zerlegt« 

Salze  wirken  im  Allgemeinen  nicht  zerstörend,  im  Gegentbeil  -^  6ft 
durch  Verbindung  der  organisohen  Substanz  <—  eonsenrirand«  Die  Salze  der 
leidit  rednoirbaren  Metaltoxyde  werden  Ton  yielen  Pilanzensnbatanzen  anf 
naasem  Wege  theilweise  oder  v^lständig  reducirt ,  ^wobei  ohne  Zwnifel  jene 
organisohen  Körper  oxydirt  werden  mOssen«  -—  Eigentlich  niebt  hielier 
gehört  die  Einwirkung  saueAtoflentwickelnder  Gemiaehe  ( Schwefelainre  mit. 
Brannstein  oder  chlorsaurem  Kali)  anf  PBansenstoffe«  Die  allgemeinen  fvo^ 
dukte  solcher  Behandlung  sind  Koblensanre,  Ameisenaiare,  oft  Essigsaure; 
indessen  kommen  auch  hier  znweHen  eagenthümUehe  Produkte  tot,  wie  s»  1« 
BUS  dem  Salicin  die  salicylige  Saure  Bttliito^s,  deren  Bftidnng  a«C  die» 
sem  W^ge  am  meisten  dafür  spricht»  sie  als  Sauerstoffsaure  anzusehen.] 


Zweiter  Abschnitt. 

Zerstörung  durch  Katalyse. 

[Katalyse  nennt  B&rzblius  jede  Einwirkung  eines  Körpera  nnf  den 
andern,  wobei  der  eine  eine  Zersetzung  erleidet,  die  er  ohne  die  Aiweaen<« 
heit  des  andern  gar  nicht  erlitten  haben  würde,  wozu  der  andere  «bei*  ket<> 
neswegs  rermöge  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  sondern.  Wie  es 
scheint,  nur  durch  seine  Gegenwart,  durch  den  Contact,  mitwirkt.  Es  isl 
natürlich,  dass  mit  Annahme  des  Wortes  Katalyse  nur  ein  allgemeiner  Aus^ 
druck  für  eine  Erscheinung  gegeben  ist,  d«ren  Erklärung  uns  nicht  gelingen 
wilk  Indessen  sind  doch  die  rerschiedenen  Ersobeinnngen ,,  w^M^  hieher 
gehmm,  nicht  alle  Ton  der  Art,  dass  sie  gar  keinen  Weg  znr  EMPtlrnng 
andeulet^n.    In  den  meisten  Pillen  unterscheiden  eich  die  Prödnklo  detf  lUVa^ 

4t* 
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lyM  von  dem  nnprongUoheii  Körper  niir  dtundi  ein  mummt,  oder  plmm    tom 
WeMenUtf  uAd  Seuersteff  im  VerfaaltniMe  der  Wemeilrilduog  —  itr^norlirM 
VOA  der.  mogliehen  Abänderwig  in  der  Innern  Anordnung  der  Atome*      Hier 
•oheint  also  die  Verwendtseiiaft  des  lietalysirenden  Körpers    zum   Yft 
AiierliMipt  eein  Veriiahnim   za   diesem,    tob  groeter  IfVichiigkeit  sn 
Hieber  geiiören  aUe  Falle  Ton  kfinstlidier  Bildung  des  Tranbenzockors , 
Gummis,  des  Humins  durch  Sparen  und  Allialien.    Die  Zerlegung  der  ScSrk« 
duroh  Diasfase  ist  In  Bezug  auf  den  Antheil  der  letztem  noch  nicht  genan 
-genog  nntersochU     In  andern  Fallen  wirkt  oHenbar  die  Verwandtschafl   4em 
kalaiysirenden  Körpers  zu  den  nenen  Produkten  eben  so,  wie  z.  B*  di«  Vor- 
wandlsohaft   der   8ohwefeIs&are  zum   Zinkoxyd   bei   der.  WasserzerlegiMig. 
lÜeber  gehört  die   fkst  allgemeine  Bildung  Ton  Oxalsäure  beim  ftrhmrlrnn 
der  organischen  Körper  mit  Kalihydrat«     Auch  die  ron  WiifKLBn  beobaehte« 
t^n  Erscheinungen  beim  Schmelzen  yon  Lycopodiom,    Slrychnin,   Iforpbin, 
Chiniä,  Piperin  mit  Kalihydrat  gehören  wohl  hieher;   man   erb&lf   nämlioh 
dabei  unter  Ammoniakentwicklung  braune  Massen,  welclie  widrig  rieidieB, 
aioh  in  Wasser  losen,  und  ans  denen  durch  Saoren  eine  gelbbraune,  feltili»- 
liehet   in  Wasser  unlösliche,  in  Aether  und  Alkohol  lösliche,   mft  AaneM 
rothbbranne,  nicht  krystallisirbare  Salze  gebende  Säure  erballen  wird.    Nicht 
weniger  mnss  die  AetherbÜdong,  von  welche  Alsbald  die  Bede  sein  wird, 
hieher  gerechnet  werden,  da  sie  anfBildniig  der  AetheMchwefelsaare  heraht. 
—   Yon  ganz  eigenthümlioher  Art  ist  die  Wirkung  ^e^  FermenU  bei  der 
nikobolischen  Gabning,   es  laset  sich  daher  auch  nicht  best'mmen,    oh  sie 
wifUiah  katalytisch  sei;  mehr  hierüber  in  dem  sogleich  folgenden  Abadinitle.] 


Dritter  Abschnitt. 

Von   der  Gährung  und  Fäuiniss   und   deren 

Produkten. 

Die  oiganlsohen  Körper  zeichnen  sich  Ton  den  anoiganiaohen  sehr 
duroh  ihr  Bestreben  aus|  ihre  Zusammensetzung  freiwillig  zn  verandem, 
wenn  sie,  dem  Kreise  des  Lebens  entrissen,  den  Snssem  Einflaasen  bloeago- 
stellt  werden«  Diese  Eigenschaft,  urelche  eine  nothwendige  Folge  der  com* 
plicirteren  Zusammensetzung  und  schwächeren  Verwandtschafl  ist,  wird  bei 
animalischen  Stoffen  in  noch  höherem  €rade  beobachtet,  als  bei  Togeln- 
bilisohen.  Sie  hat  ihren  Grund  in  dem  fortwährenden  Bestreben  der  zn 
zusammengesetzten  Badikalen  Tereuugten  Elemente,  ehifachern  and  somit 
stärkeren  Verwandtschaften  zn  folgen,  and  es  bedarf  nur  der  Aufliebang  des 
Lebens  und  der  Einwirkung  gewisser  äusserer  Bedhignngen,    damit  dieees 
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Bmlreben  tkge  und  ein  Zerfallea  dM  OfgMdsobeii  Köipert  hervofniC».  Paif 
«llgenieine  Bedingiiagen  d«r  Art  sind:  Cegenirart  von  Luft,  hinreichend« 
WaMemenge  nad  eine  Temperatur  ill»er  0* ;  ToUelindige  Anttroeknong,  AnC- 
bewnhrung  im  hiftleeren  Baume,  Eri^Üitnag  zum  Gefrieren  sielieni  fast  alle 
PJanienttaife .  TöUfg  Tor  der  freiwilligen  Zerstömng.  Sehen  wir  nun  ah 
Ton  den  •  lediglieh  luf  einer  Oxydation  oder  ahnlidien  eingehen  chemisolie» 
Verandemng  ahhangenden  Umwandlungen  der  Ofganisohen  Kdrper  an  der  Lufl 
wie  s.  B.  der  Verfaarxung  der  Oele,  der  Gattnssänrebildnng  n«  s«  w*,  welelie 
nueh  eigentSeh  keine  Zerstörungen  sind,  so  mfisMn  wir  sweierlei  Arten 
Ideher  gehöriger  Proeesse  nnterseheiden.  Bei  der  einen  Art  ist  ausser  den 
rein  atmospharisehen  EinflisMn  noeh  die  Gegenwart  eines  erregenden  Kör« 
per*  nothig,  wodurch  äeh  diese  Ffoeease  den  iuitaiytisohen  mmitteftaran* 
eoliliessen.  Die  Hauptprodnkte  dieser  Art  der  Zersetzung  hahen  noeh  alle 
Eigensehallen  orgauacher  8toie*  Bei  der  andern  Art  Ist  ein  soieher  Eiv^^er 
■loht  nötidg  und  man  beobachtet  hier  ein  viel  direcCeres  üebefgeiion  hi  die 
holilenstoffireiehen  huminartigen  Endprodukte«    Wir  benennen  jene  Art  der 

I 

Zersetznng  im  Allgemeinen  mit  dem  Naman  der  Gährnng,  diese  nrit  dem 
Hamen  der  Fänlniss,  obgleich  man  im  praktisclken  Leben  bei  der  letzlern, 
den  widrigen  Geruch  der  gasfturmigen  Prodnkte,  bei  der  «rstem  die*  tech* 
niioli«  Anwendbarkeit  der  herroigehenden  fttolTe  als  wesentlich  ansieht. 

C  a  p  i  t  e  l    I. 
Vonder    Gährung. 

[Nach  dem  oben  angegebenen  Begriffe  der  G&hmng  würde  man  luglicfa 
anch  die  Veränderung  des  Starkmehls  durch  Diastase  unter  die  Gahrungen 
als  Zuckergährung  rechnen  können.  In  der  Regel  begreift  man  jedoch  darun- 
ter nur  die  geistige  Gährung  und  die  Essiggahrnng ;  unter  gewissen  besondern 
Umständen  treten  die  Modificationen  der  schleimigen  Gährung  und  Brodgäh« 
mag  ein. 

1)  Von  der  Wdingfthxnng  (geutige,  ftlkohoUaehe  GMirrnig; 
fermeniatio  vinosaj  fermentaiion  vineute^  akoholique^   vinoM$ 

fermeniation)  fiberhaupt 

Unter  Weingähmng  Tersleht  man  denjenigen  Process,  durch  welej^en 
Rohrzucker  und  Traubenzucker  in  Alkohol  iibergeliihrl  wird*  Bedingungen 
derselben  sind  ausser  der  Gegenwart  gährnngsfabigen  Zucken  O  die  Gegen^ 


*)  Welcher  zuweilen  selbst  roriier  erst  durch  die  Einwirkung  der  Dia- 
stase auf  Stiirkmehl  erzeugt  wifd,  wie  bei  der  Bier«,  Branntweb-  uni 
Brodbereitaig4  Anm.  des  Vebefs. 
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waA  vMi  F«nnetit,   deir  fMc  ZatriU  d«  Lnft,   oiae  Tdnpenilwp  voa  aMl 
antev  10^  ii«d  tticlit  über  90^«  ii«d  .eBdlich  eine  wenigstens  das  Tierfaebe  lies 
TiMdiandeseB  Zuokers  betragesde   Meage  Taa  Wasser  •—  dietia<laeb  a«<fc 
sieht  Eti  gross  sein  darf«     Die  leüeteni   Bedingwngan  habeä  Atwvs   unoitofe 
Greäzen  nnd  es  kann  daher  eile  noToUkoBttieBe   Weingativiisg  iMhl 
•odh  bei   theilweiser  Nieiitheobachtiutg  derselben  Statt  findeti  ^-  obae 
Ferment  ist  aber  absolut  lieine  GUmnig  mogliGh.    Eine  absolut  reiae^  ver 
Staub  gesefaiitzte  Zuolcerlösnng  gKbrt  nicht«     Dagegen  gahran  alle  ziiekerlud- 
ttgea  FftaMBeasafte  m  der  LuTI*)  tob  selbst;  sie  mässen  aUo  schiMt  Ferscat 
enthalten.    Dieses  Ferment  (Hefe),  «her  dessen  eigenlliehe  Natur  später  die 
Hede  sein  wird,   kann  nun  entweder  in  der  Flüssigkeit  schon  fertig  gebiMel 
vwrhantfen  sein,  oder  sieli  4iiroh  Kinwirkttng  der  Lnft  auf  einen  amlem  Stai, 
4er  aber  ndthw^ndig  stieksloßhaltig  sein  mass,  bilden.    Die  hieiftu  tnugÜchen 
slieketoffhaitigen  Substanzen  siiid  namentlich  afie  im  zahnten  Capifel  der  er* 
stfm  AUbeHnng  aufgefnbiten,  besonders  der  rohe  Kleber;  dass  auch  tläeriMbe 
Mbstanzen  fthnMi  wirken  können,  ist  nicht  zweifelhaft.    Nach  Ba'ACOnift»r*i 
MeHinng  soB  iudess  zu  Bitdung  Ton  Ferment  ans  Kleber  die  gloiehneittge 
Gegenwart  von  Pectin,   welches  fiir  sich  aber  keineswegs  Gahmag  enegf^ 
nfilldg  sein.  Freilich  eiahSlt  wohl  |eder  anekerhaltige  PflahiaDsaA  auch  Peeün 
neben  Fflanseneiweiss  oder  Kleber  und  andererseiU  ist  es  richtig,  dnsn  eine 
ganz  reine  Zuckerlösung  nur  durch  fertiges  Ferment,  welches  daliei  nur  zer« 
stört  —  nicht  wie  bei  der  Gäluung  der  P6aDzensafte  wiedererzeugt  — -'  iHi^» 
in  Gährung  versetzt  werdon  kani>. 

Wenn  man  einen  znckerhalligea  Pfianzensah  in  die  geeigneten  Gab- 
mpgsbedingungen  versetzt,  d.  h.  in  einem  leicht  bedeckten  Gefasse  bei  20  — 
24^  hinstellt,  so  zeigt  sich  unter  schwacher  Gasent^iclihing  eine  Trubaag 
der  Flüssigkeit  durch  ausgeschiedenes  Ferment  und  darauf  tritt  eine  lebhaÖe 
Entwicklung  von  Kohlensäure  unter  Erwärmung  der  Flüssigkeit  ein;  die  Fer- 
menttheile  werden  dadurch  zum  Theil  als  Schaum  in  die  Hohe  gerissen. 
Nach  beendigter  Zerstörung  des  Zuckers  hört  die  Gasen t wickhing  auf  und  es 
setzt  sich  ein  Niederschlag  zu  Boden,  welcher  Hefe  genannt  wird.  Der- 
s«lbo  bwsfoht  hanptsaJobgch  mis  etnem  Gemenge  ton  wbrksamem  Und  nnX^irk« 
samem  Ferment.  Durch  AbEHrirung  des  anfänglich  ausgeschiedenen  Fenneats 
kann  man  augenblicklich  die  Gährung  nnterbreclien ,  es  ist  also  gewiss,  dsss 
die  Bildung  von  Ferment  der  erste  Act  der  Gährung  ist;  wie  diese  Bildung 
gesehehe,  wissen  wir  Jiffcirt,  doch  scheint  der  Sanerstoff  der  Atmosphäre 
dabei  zn  concurriren.  Der  cweite  Aot  ist  die  Büdung  des  Weingeists;  e0 
werden   dabei  andere  Produkte  nicht  beobachtet,   als  Kohlensaui«,   weldiie 


*)  8o  lange  der,  FflssizeBtheil  unvertetst  ist,  natiiriich  nielit,  wegen  der 
ahgehaHenen  Luft.  Anm.  d*  Unb««». 
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4»älur«a^y  üie  nielil  mit.  reiaer  ^««kevlMiiAg  gi^schißhl,  aucb.  tÜe  !BiM«»i 
Mtes  IbeaOAdern  riedwadbn  Stoffe«  vrakTgenomiw» »  ^r^Ma^r  seifton  U<l|>nii^ 
-von  aiulerii  SaÜfbestendtheilea  zii  liiili«ii  soIicmaC.  Wk  Mbeiit  tho  .«U  iVOr 
4lukte  <tor  Gähniog  2u  betrMbleti  lie«  W^Mi^ekt »  «Im  VMw^tkä  land  4ie  U^fifh 
•Wir  kepmaen  bei  der  letxlera«  da  aieh.  bei  ilir  über  dw  VVe«eii  «lerGeiii^iig 
iäiaigcs  wird  Mgen  toMea. 


•  f 


2)  Ferment   (Hefe,  fermeutuM^  fermenl ^  yeti)» 

■ 

Ans  dea  KraeheiBusgen  bei  .der  6ahn|Bg  ist  eniehltf eb , .  ^w  aieb  «U« 
^''erAeBl  emt  im  Anfange  der  Gabruag  eoiwick«lt^  w«Ba  ea  nieAil  betieiU 
fertig  BügeaelBt  war.  Diese  AwiwiHige  Bikteng  dea  l<>rtteela  iaft  #ber  wmt 
möglich,  wenn  alicksloflige  Sutstaazea  «Mweaeiid  und  der  Zutritt  taneraloff» 
hattiger  Luft  geafattet  ist.  Am  scimetlelea  bildet  aiob  ir-erm^nt«  aua  den  in- 
dtfibrenteii  atickatoffluiitigen  rflanxenattbatanaen  oboe  Unl^neftded.  «yVM 
aekwieriger  aua  Tbieratoffeo »  docli  scheint  durch  die  Veramdie  von  Cmi^isy 
dte*  Möglichkeit  aneh  mit  attimaiiachen  Subalanaen.  Gäiirung  zu  err«|^,  dair^ 
^etiuin»  Ifach  Beobachtungen  T<m  DöaanaiaiJiK  und  Ubnat  acheiut  Kohkn- 
eäiire  die  fintwicktung  dea  Ferments  eben  au  zu  begÜBsligcm «  a'a  ntmaafibaT 
>nacbe  Luft.  lat  fertig  gebildetes  Ferment  augeaelBt  worden,  an  btginM.  4^ 
tiahrung  naturücb  aciMMller,  aber  auch  die  Bildung  neuen  Fermentes  indet 
geacfawinder  6tatt,  und  der  durch  die  Gäbrung  erzeugte  Miederacbiag  T«n 
wiriLaamer  Hefe  b«*trägt  weit  mehr«  ala  die  uraprnnglich  »•gesel;6»e.  2lu  die» 
sev  Beprodnntion  der  liefe  scheint  iedoch  die  Gegen  yyart  von  Hefe  und 
Zucker  allein  nicht  hinzureiebeB ,  >la  bei  einer  Gäbrung  reiner  ^SuckecK^aung 
mit  äefe  letztere  zwnr  scheinbar  unvermindert  niedergeachlagen  wint|  aber 
dnch  iiire  Wirksamkeit  verinren  hat,  vorauageaellbt ,  daaa.  de^  iMktff  it« 
fieberschttss  vorbanden  war.  Unter  gewiaaen  UmstiiHten  kantt|  aelbal  bat 
Anwesenheit  von  &leb^ ,  die  Gälirung  doch  erst-  nach  Znaaln  von  Heil  bn-p 
ginnen y  wie  z.  B»  bei  Bereitung  der  gegohrenen  Getränke  ans  Mol«»  w.Q 
duroh  das  Malzen  der  Kleber  so  weit  verändert  aui  sein  acbeinl«  4m9  elf- an 

• 

sieh  nicht  in  Hefe  «hergehen  kann.  VieUeieht  sfinoht  dieas  nneb  für  Bka«. 
cogr?fOT*s  Ansicht,  dass  fveiwiUige  MefebÜdnng  auch  idie  Gegenarnrt  v«m 
Fnetin  bedinge«  Aus  diesen  Beobachtangen  ghhi.nim  folgeiidea  beffvor:  Oaa 
Ferment  kann  während  der  GäJiruug  von  selbst  entstehen ;  es .  versag  siob 
aber  durch  Kinwirk-ung  auf  andere  slicksloftige  Bubstanzen  zu  regeneriren ;  es 
wird  selbst  durch  den  Process  der  Gülirung  zerstört.  Dieses  letzlere  ist  die 
prsache,  dass  von  reioeiu  Ferment  IJ  TUeile  nida  mehr  als  IQO  T^Üe 
Zuoker  zu  zersetzen  veirnxö|^n  und  da«a  bui.  Anwendung  ^inei;  JT^ill^  i4^uk- 
kerlöanng  Im.  Pebetacbusse  der  UeCeabsatz  keine   gahmogaerragende   Kraft 
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■Mto  Ut«  Dm  Prodnki  dMMr  ZeMebnug  ifl  \edeMlh  ätmjwom  Bd»i 
»MureifgUidl  ia  den  geg^men  nfiüigkeitfltt  «panreif«  wioltgeirietette 
WMäak.  In  der  Tliat  ealkalt  «11^1  aenlortet  Fement,  ireleliM  «ioli 
HÜErMkoplMli  TOii  de»  fimehen  durch  den  Mangel  einer  regeinnaiigen  Simetiir 
naterralieidet.  keinen  Skieksloff  mehr.  Für  die  Benrtkeilttng  des  Femente  int 
ei  nan  sehr  interesiant  zu  ivisfen,  welehe  Einfttee  die  KriA  deeeei^cn  tat 
Temioiiten  (diilier  also  Ibeilt  die  Hefe  für  sidi  nnwirkaam  an  ninniian  oder 
die  bereits  angefangene  GShning  zn  unterbreehien }  im  Stande  md«  DnUa 
gehören  nnn:  VoUatandige  Waaserentziehnng  durch  erhöhte  Tenpemtnr  *X 
lii^erea  KodMn,  Erkältung  unter  0^«  Zusatz  von  starkem  Alkohol,  tok 
Irtien  Sinrent  8nUi»al»  arseniger  8&ure,  Cbloffkalk,  alheriaehen  SentSk  n. 
a.  w.  VorAbeigehende  Uaterbreohnngen  der  Gähmng  ohne  TÖlllge  Venkb» 
Inng  der  Fennentationskraft  hat  man  heobachtet  durch  mehrere 
CMe  donh  einige  Narootiea,  besonders  8olanin. 

Die  Hefe,  wie  sie  sieh  z.  B.  bei  der  Gehrung  der  Wdrze  nbeetst 
d^idi  Reinigung  mit  Wasser  eihalten  wird,  erseheinl  ds  ein  gmugoBboe, 
zartes,  aus  lavier  Kiigelchen  bestehendes  Pulver,  ohne  Geruch  und  GesohnuMk« 
in  Wasser  und  Alkohol  unlöslieh.  Sie  fault  an  feuchter  Luft  Jeioh^  mmd 
TerfaSh  sieh  übrigens  eheniiseh  dem  Pflanaenleim  ganz  gleich«  Beim  Tr^ck- 
neu  Terlierl  sie  liel  Wasser,  wird  hraungelb  und  hornartig«  Ihre  obaraote» 
ristisdie  Eigenschaft  ist  die  gäfarungserregende  und  nur  aas  der  Amwna<^nheil 
der  letztem  eigentlieh  die  Integrität  der  Heie  zu  bemrtheilen«  Auf 
oflganisehe  Substanzen,  als  den  Zucker  scheint  die  Hefe  gar  nicht  zu  wirfc^ 
Worin  aber  eigentlich  die  gihmngserregende  Wirkung  der  Hefe  bestehe ,  ist 
noch  nicht  ermittdl,  da  man  das  Resultat  des  Processes  nur  im,  Bezug  auf 
den  Zucker,  nicht  aber  auf  die  Hefe  genau  kennt. 

Mikroskopische  Beobachtungen  von  Cacniaud  Latouu,  Kvnimim, 
Tvariif  und  ScnwAiiif  haben  unzweifelhaft  dargethan,  dass  die  Hefe  nne 
lebenden,  pilzihnlichen  Vegetationen  besieht;  und  man  wird  in  den  bisher 
n^efiUuten  Erseheiaungen  manche  Bestätigung  dieser  Ansicht,  wolehe  din 
Zerlegung  des  Zuckers  als  Folge  lebendiger  Thatigkeit  darstellt,  aufimdeM. 
Bbrzslivs,  der  aber  freilich  weder  Phjrsiolog  nrrf  ntt^^nMhirpffftihnr  Bonbacii 
ter  ist,  spricht  der  ganzen  Ansicht  a  priori. alle  Gültigkeit  ab  und  nennt  nan 
eine  wissenscJuiftlich  •  poötische  Fiction.  Indessen  ist  an  den  Beobeohtungen 
eaUbst,  deren  specielle  AnfiUuruAg  nicht  Ideher  gehört,  gar  nicht  zn  rmitfcdn. 


*}  Wasser entziehung ,  so  weit  dieselbe  durch  Pressung  bei  massiger 
Wämie  möglich  ist,  vertragt  die  Hefe  selir  gut,  und  ein  schneller  IVock- 
nen  derselben  (nach  HvBffBrBLD  Im  Gemenge  mit  Kohlenpulrer)  tat 
fibefhaupt  das  beste  Blittel  zn  Gonserration  der  Hefeb 


dea  Unbera, 
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mmA  4le  Fnge.niir  MMb,  «nf  w«lolie  Weise  die  in  d«r  TluH  aut  Pilsen  be* 
etehewle^  lioh  pifanHig  TenMehrende  und  pitaerlig  lebende  Hefe  die  Gehrung 
▼ermiUele*  Getohähe  dieM  durob  den  Lebentproeee»  der  PUne  selbst,  sa 
würde  die  BiMung  der  Koblensäure  nnd  des  Weingeists  stets  nur  nn  der 
Oberflaobe  jener  8t«tl  finden  können  und  'einige  Versuoke  8€HWAinr*s,  wel» 
eher  eine  Zudurlösung  mit  Lackmustinctor  fKrbte «  um  den  Ort  der  Koblen* 
sinreentwieltlang  durob  die  Rölhung  su,  bemerken»  spreeben  in  Verein  mit 
der  nlltiiglieben  Erfahrung  dafür.  Es  ist  indessen  unmöglieb,  eine  Zucker» 
Idsung  dnrcb  Laekmustinctur  mit  einer  für  mikroskopisehe  Beobaebtong  TÖUlg 
aenreiebenden  Intensität  zu  ISrben,  ohne  das  GübrungSTermögen  au  vemidilen. 
Es  Tersteht  sich  Ton  selbst,  dass  die  Hefe,  wie  sie  als  Frodukt  im 
Grossen  eusKefihrter  Processe  erballen  wird,  nur  ein  Gemenge  TOn  eigevi* 
lachem  Ferment  mit  mannichfacben  andern  aus  der  Flüssigkeit  abgesetalen 
Stoffen  und  daher  auch  Ton  sehr  Terscbiedeoer  Krafl  ist«  Wir  werden  sp&* 
ter  wieder  darauf  nurülLkommen« 

3}  Weingeistige  Flüssigkeit  im  Allgemeinen. 

In  der  Flüssigkeit,  welche  nach  rollendeter  Gährung  Ten  dem  HeiM* 
niederschlage  abgesondert  wird ,  finden  sich  nun  die  nicht  gasförmigen  Piro» 
dukle  der  Gehrung  aufgelöst,  während  die  Kohlensfiure  grössteniheib  wahnml 
der  Gablung  entwichen  ist  und  ddbei  allerdings  mechanisch  einen  kleinen 
Theil  des  W/aingeistes  mit  sich  fortgerissen  bat.  Bei  Anwendung  einer  reinen 
Zackerlösung  kann  man  füglich  Weingeist  und  Kohlensaure  als  die  einaigen 
Frodukte  der  Zeriegung  des  Zuckers  ansehen,  wdcfae  dann  einfach  darin 
besteht,  dass  ein  Atom  wasserfireier  Rohrsuoker  2  At*  Wasser  aufninunt  und 
4  At. Kohlensäure  abgiebt.  DennC^,  H,«  O,«  +  H4O,  —  €«0,  r=:2C«  H,, 
O,  *-  was  die  allgemein  als  richtig  befundene  Fonnel  des  wasserflreien  Wein- 
geistes ist«  Da  nun  aber  Rohrzucker  -|*  2  ^^*  Wassser  =  Traubenamcker  ist, 
so  ist-  es  wahrscheinlich,  wie  wir  schon  erwähnt  haben  und  wie  auch  durch 
die  Beobachtungen  Ton  der  Anwesenheit  des  Traubensuckers  in  uttvoUstän^ 
dig  gegobmen  Flnssigkeifen  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  Bohrmicker 
bei  der  Gehrung  in  der  That  allemal  in  Traubensucker  übcfgebe»  Dieser 
letatese  wird  durch  blome  Abgabe  TOn  Kohlensaure  zu  AlkohoL  Indessen 
scheint  doch  auch  in  gans  retner  Zuckeiiösnng  der  Process  nicht  ganx  ao 
einfach  zu  sein.  Nach  TasivAnD  erzeugen  sich  allemal  circa  4  p«  C.  eines  in 
Wasser  löslichen ,  stiokstoiffrejen  Extracts  —  rielleicbt  Gummi  als  Zwischen« 
stufe  des  Uebergangs  Tom  Bohrzucker  zu  Traubenzucker;  Tielleicbt  auch  nur 
lissultat  TÖn  Verunreinigungen  der  angewendeten  Hefe.  Der  erzeugte  was- 
serfreie Weingeist  betragt  nach  DösiRBiiiBa  61|4  p.  €•  des  angewendeten 
kiystalliewten  Rohrznckers,  die  Kohlensaure  48,6  p.  C    Diese  Bestimmungen 
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•hmI  wiclrtift,    da  es  eine,  der  TorsEdgliobsten  aBalytisohen  V«rhAfwg>wcii€n 
filr  BesrimmiiBg  des  Ziickeiyehaltes  einer  Flätsi|»lLeit  ist ,  dieselbe  gihven  su 
iüssett  und  ««s  der  Mett|^  der  entwiekelteii  KohleasSure  den  Zucker  xu  be* 
rediMia.     In  der  diircb  ^lirii&g  einer  reinen  Ziickeriösung  erlMltenen  Fliis* 
sigkeit  ist  der  Wemgeist  n«r  mit  *Wssser  verdünnt  nnd  knnn  daran«  aiif  die 
«püter  anEugebende  Weise  WHSserfrei  erfasHen  wetden.     6aas  anders  ist  e». 
Wenn  ein  natürlicher  Pflajizensafl ,  wie  z.  B«  der  Most,   oder  eine  abalidte, 
kÜHsUicJi' bereitete  Flüssigkeit,  wie  z.  B.  die  Maisoiie  beim  Branntweinbrentfen 
and  die  Würze  beim  Bierbraiif^n  in  Gähmng  gerülli  oder  versetzt  wird.  Hier 
sind  in  der  Flüssigkeit  ausser  dem  Weingeist  (und  dem  luizersloit  gebliebnen 
£uoker)  oocli  alle  in   der  FKissigkeit  entbalten  gefweseneo  nnd  nicht  etwa 
unldsHck  gewordenen  Stoffe  enthalten,  welche  von  der  Gakrmig  nicht  sliciit 
vrerdeo. ' So  im  Wein  Kxtractivsfoff,  FarIwtoC  Pflanzensawren  und  verscbic- 
dene  Salze,  im  Bier,  weldies  eigentlich  das  Produkt  der  Gabmng  einen  mit 
Gersteniualz  bereitelitn  Üextrinsyrups  ist,  Extradivstoff,  Farbstoff  nnd  CUinimi. 
Die  Anwesenheil  der  fremden  Stoffe  bedingt  auch  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige  Zurück  hallung  eines  Theils  der  Kohlensäure  in  der  Flüssigkeit, 
so  wie  ein   zeitigeres  Aufhören  der  energischen  Gährungsperiode ,    welcher 
dnMi  allemal  eine  lange  anhaltende  langsame  Zersetzung  des  noch  sestirendeii 
Znckers  -^  dic>  Kachgähning  — •  folgt,   deren  gasförmige  Produkle  man  nnr 
kinsilich  in  der  Flüssigkeit  zurückzuhalten  braucht,    um  die  sehr  kob*cn- 
aänrereicben    moussinrnden   Getränke  zu   erhallen.     Da  indessen   von  aUea 
diesen  i»toffen   nar  der  Weingeist  und  das  Wasser  ttüchtig  sind ,    so  wiurde 
man  ohne  Zweifel  durch  DestHlation  dieser  gegohmeo  Flüssigkeiten  unmk* 
telbar  «inen  eben  so  reinen  wässerigen  Weingeist  «rludten  können,  wie  dnrsh 
tthrimg  reinen  Zuckers,   wenn  nicht  in  allea  gegolumcn  Flüssigkeiten  der 
erwübotea  Art  noch  ein  iäehtiger  Stoff  vorhanden  wäre,   Mielchen  man  we* 
gfsn  seines  im  isoKrten  Zustande  meist  unangenehmen  Geruches  Fusel  wu 
nennen  ^BegU     Der ,   ofl  auch ,  wie  z    B.  beim  Weine ,  angenehme  Gemd» 
roher  gegolirner  Flüssigkeilen  hängt ,  abgeselwn  von  d|»m  allgemeinen  Wein- 
gniatgeraahey  von  dem  Fuselöle  (denn  dieser  8toff  tritt  stets  in  öliger  Fotm 
auf)  ab.   0as  Fuselöl  ist  ferner  der  Grund,  warum  unser  Branntwein  nidM  als. 
aoiacr  wässeriger 'Weingeist  angesehen  weiden  kann.    Erst  in  nennref  Zeit  hat 
»nn  der  Betrachtung  dieses  Stoffes ,  welcher  nicht  immer  derselbe  ist,  grossem 
Aufmerksamkeit  gewidmet ,  ohne  f edoch  die  Frage ,   ob  sich  derselbe  über» 
Imupl  erst  während  der  Gälining  bilde ,   definitiv  beantwortet  zu  haben.     Es 
wild   vnm  Fuselöle  spater  in  einem  besondern  Capitel  die  Rede  sein,    hier 
soll  nur  im  Allgemeinen  erörtert  werden,  -wie  man  aus  4ani  durch  einfadui 
i>estillatiMi  einer  gegohmeo  Flüssigkeit  erhaltenen  Produkte  die  drei  Basteod- 
iMIe  Wasser,  Weingeist  und  Fusekil  isoliren  kann.   Man  nennt  diese  Prncesso 
im  AUiopoinen  ^e  Entwässerung  und  Eatfuselung  des  Weingaisles. 
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Wenn  4ie  Fliusisfcail  iehr  wich  a«  Fuselöl  ist,  so  üMt  tidh  IctxlifiM 
nm  Theil  tckoa  durch  dl»  VantOnnaiig  mU  WuMer  «btchekden.  WMMr* 
yotaU  bewirkt  «berlMUpl  eki  •liürlusre«  Hervorijreteii  des  Fuselgenishs »  ahss 
Bor  deswegen»  weil  es  desr  WeiDgeialgenich  sobwsclit.  Da  das  Fuselöl 
«Iwu  weniger  üüebtig  ist,  als  der  Weingeist»  so  bleibt  es  auch  bei  frei» 
williger  Verdunstung  des  Weingeisles  nnm  Tbeil  nirttck»  so  wie  es  audi 
durah  öftere  Deslillalion ,  naoli  iedesmaliger  Verdhonung  mit  etwas  Wasser, 
•bgesobieden  werden  kann.  Solche  Methoden  eignen  sicl&  indessen  atleiykUs 
zu  Dnrslellung  von  Fuselöl^  aber  niviht  tu  fieinigung  des  Weingeistes  im 
Grossen»  Abgesehen  yon  der  Anwendung  des  Chlorkalks»  wsleher  Ewar  das 
Fuselöl»  aber  gleichzeitig  einen  Theil  des  Alkohols  zersetzt»  und  Ton  der 
praktisch  wenig  branchbaren  Destillation  mit  Butter»  Milch»  fetten  Oelen» 
um  das  Fuselöl  in  letzteren  aufzulösen  und  so  zurückzuhalten»  giebt  es  nur 
zwei  praktische  Mittel»  welche  Stich  hallen«  Das  eine  ist  die  Anwendung 
der  X.ohle »  welche  yerniöge  ihrer  bekannten  absorbirenden  Kraft  das  Fuselöl 
zurückhält.  Gewöhnfich  destillirt  man  den  Weingeist  über  grobes  Holzkoh- 
lenpnlver  in  hinreichender  Menge»  Tt^eleht  würde  aber  Filtration  duroli 
Kohle  noch  praktischer  sein,  wie  man  sich  zu  überzeugen  anfängt.  Hierbei 
scheint  Holzkohle  besselrö  Dienste  zu  Üiun»  als  Knochenkohle.  Das  andere 
Mittel  ist  dio  Anwendung  atzender  Alkntien  nach  Gosbl's  Vorsehlag»  welche 
iedenffallst  wie  sich  bei  Betrachtung  der  Natur  der  Fuselöle  zeigon  wivdi 
das  voUatändigste  ResulHU  liefsrn.  Einer  Zersetzung  des  Alkohols  durch  die 
'Alkalien  wurde  Tiettekdit  dadurch  auszuweichen  sein»  dass  man  Kalkhjdrat 
anwendete» 

-  Fest  schwieriger  ist  die  YoUständige  Trennung  des  Alkoboli  vota 
Wasser,  Durch  Destillation  der  Fläsaigkeit  in  de?  Art»  dass  man  eUeeMl 
nur  die  zuerst  übergehenden  Portionen  aufsammelt»  kann  man  die  Coooen* 
trallon  des  Alkohols  nicbt  höher  t  •U  auf  ein  spedfisches  Gewicht  too  O/MS 
treiben  *)»  weiterhin  muss  das  Wasser  durc^  ehemische  VerwandtsehaHen 
zurdekf  ehalten  werden* 

Zu  Erreiehong  dieses  Zweckes  würden  sich  nutf  Terselüedene  &ui^ 
stanzen  darbieten.  Man  hat  schwefelsaures  Natron,  essigsnnreeKali»  koUem- 
sasres  KaM»  Ghlsroakiero ,  Aelsknik  und  Aetzfcali  (welohes  aber  wegen  der 
chemischen  Einwirkung  «uf  den  Alkohol  rerwerflich  ist)  Tersneht*  Die 
pnktisobe  Erfahrang »  dass  Chloroalcinm  und  Aetzknlk  em  Tora^chslen 
seien»  het  SosBarnAn  neuerdings  bestätigt.  Aus  den  Vecsueben  des  letalern 
geht  hervor»  dass  man  mit  schwefelsaurem  Natron  die  Concentratie«  niekt 


*}  Da  der  Alkoliol  leichter  Ist»   als  Wasser,   so  sinkt  das  specHlsche 
Gewid*  der  Flüssigkeit  mit  der  Concentration. 

Aam«  des  üebers.' 
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kSbw  tfeibea  kam,  als  zu  67,1  p.  C.  AlkolKrfgelMlt ,  mit  MtigMurem  Kau 
bis  93  p.  C*,  »it  kohlMMAoram  Kau  auf  94  —  9S  p.  C,  mit  CbteoaUihim 
•ttf  97  p.  C.  vnd  Mff  mit  badeateBdem  Veriiule  aa  Alkohol  bis  199  p.  C^ 
nil  Aatskalk  endlich  ohae  merUioheii  Veriuit  bis  109  .p.  C  SovaaiaA» 
oMpiehlt  daher,  dem  durch  hloase  Dealilhition  auf  95  — 86  p.  C  gehraahte» 
Weiugeist  duMh  Deatitlatiou  über  kohleBaaurn  Kall  —  irdchea  gar  k^aeu 
Yerluft  bedingt  —  auf  95  p.  C-  zu  ooneentriren  und  dann  per  Uin  aüt  aioht 
uMler  d90  Gnu.  Aelskalk  2  —  3  Tage  lang  zu  maeeriren  Und  dann  absude* 
aliliiren,  ao  lange  nodi  der  Alkohol  absolut  ilb^eht,  denn  die  letzlcn  An- 
theile  weiden  wieder  waaterhaltiger«] 


C  a  p  i  t  e  l    IL 

Vom  Alkohol  und  seinen  Zersetzungsprodukten  im 

Allgemeinen. 

1)     A   1    h    o    h    o    1. 

[IMe  PMtilgkelt,  welobe  man  als  Resultat  der  oben  besshfMenen  RM* 
Blgungsoparationen  ertiält,  heisst  nun  Alkohol ,  oder  der  genauem  Beacich- 
MBg  wegeuf  wasserfreieri  absoluter  Alkohol  (aMbol,  s^easl  a^ 
Mfci,  tmhydnmä  aleoftaJ),  Sie  bt  farUos,  dann,  sehr  leloht  (bei  +  15*  spee. 
€ew.  0,7947)  Ton  brennendem  Geschmack  und  eigenthimllohem  Gefuoh, 
ohae  ReaoHon  auf  Pllanzenfarben.  8ie  leitet  die  Elektiicitat  nicht,  dehnt 
4dl  zwischen  —  96«  und  -f  37«  tegelmissig  um  0,009846  ihres  Voinmeaa 
llr  jeden  Centesimalgrad,  darüber  aber  unregelmSssiger  aus»  kocht  bei  nrflt- 
lerem  Barometerstande  l>ei  79«,  41  und  Terwaudelt  sich  dabei  in  sein  498 
ftmhes  Toi.  Dampf  (bei  100«  Temperatur  gemessen),  dessen  spec  Gewicbt 
=  ]#61  ist;  gefriert  in  keiner  beobachteten  Kälte.  — >  tn  hohem  Tempera- 
Inren,  z.  B.  in  ginlienden  Röhren,  wird  Alkoh<^dampf  in  ein  Gemenge  Toa 
Wasserstoff,  Kohlettwaasersloff,  Kohlenozyd  und  in  brenzHche  Substanaen 
Mvlegt;  mit  Sauerstoff  gemengt,  Terpufit  Alkoholdampf  durah  den  elektiiaähen 
Funken  und  giebt  dabei  unter  Coasumtlon  tqu  3  VoL  Bauerstoff  sdn  dop- 
pehes  Vol.  Kohiensiure  und  l-J-mal  so  Tiri  Wasser,,  als  ölblldmides  Gas  unter 
gleichen  Umstanden.  Bei  Zutritt  der  Luft  Ycrbrennt  der  Alkohol  mit  blauer, 
schwach  leuchtender  Flamme  su  Kohleasaure  und  Wasser;  wird  fedodi  die 
Verbrannung  langsam  geleilet,  tnler  bewiritt  man  die  Oxydation  des  Alkohda 
durch  Fiatinsohwarz ,  oder  lisst  sie  unter  Mitwirkung  eines  Ferments  an  der 
Luft  von  selbst  geschehen  (EssiggMhrung),  so  sind  die  FMdukte  weniger 
efaifaeh,  wie  welter  unten  erwähnt  werden  wird.    An  der  Luft  bei  gewöhn- 


///•  Alutein*  Cup.  iL  V.  Alk^k.  «•  «etn.  Zersei%ums9prad.   6ft3 

Koller  Tem|ief»tiir  hall  Mok  Alkohol  unTeriiidert »  eat  Tadtesl  sMi  ^«r 
4ui«h  Anaiehnng  almoophmrucheii  Wmwm  nmd  abaoMH  Luft;  hol  Gogen* 
wart  eines  FermeoU  geht  er  vnler  den  geeigneten  äiMcem  Bedingniigen  In 
EsMggehruDg  über«  *-  Ber  Alkohol  hat  eine  finaserit  enargiaohe  Verwindl> 
•chafi  zum  Wasser,  mit  dem  er  sich  unter  Warmeenturicklnng  TOmiiehts 
sein  kaiisliseher  Gesdunack,  seine  contrahirenile  nnd  oonaerrirende  Wirkung 
auf  oi^finlsehe  Substanzen  aller  Art  u*  s*  w.  beruhen  auf  Wasserentziehung* 
Durah  die  Vermischung  mit  Wasser  nimmt  natürlich  der  Alkohol  an  apeob 
Gewicht  zu  und  man  beurtheilt  daher  nach  dem  spec.  Gew.  den  Conoentra* 
tionsgrad  —  worauf  sich  bekanntlich  die  Anwendung  der  Aräometer  grün» 
det.  Es  ist  jedoch  dabei  zu  bemerken,  dass  Im  Anfange  der  Verdiionung  die 
Zunahme  des  spec.  Gevinchts  durch  gleiche  Verdünnung  grosser  und  über  ein 
spec.  Gew.  Ton  0/964  hinaus  kleiner  wird,  als  man  durch  einfache  Vermi- 
sdiungsrechnuDg  findet;  es  findet  also  anfänglich  eine  Contraction,  spater 
eine  Expansion  Statt,  ein  ähnliches  Verhältnisse  wie  bei  cl^r  Essigsäure.  In 
gleichem  Verhältniss,  wie  das  spec  Gewicht  zunimmt,  muss  natürlich  auch 
die  Flüssigkeit  und  der  Ansdehnungscoefficient  durch  die  Wfirme  abnehmen  t 
das  Steigen  des  Kochpunktes  Mrird  dagegen  erst  über  6  p.  C.  Wassergehalt 
bemerklich,  ja  es  soll  sogar  ein  Alkohol  yon  2  —  3  p.  C.  Wassergehalt  fluch« 
tiger  sein,  als  absoluter.  Nach  GnÖMino  kocht  Alkohol  ron  92  p.  C.  bei 
77;  26®,  TOM  90  p.  C.  bei  70,5^,  von  85  p.  C.  bei  77, 8^^  und  ron  da  an  erst 
ateigt  der  Siedepunkt  r^elmisaig.  Die  Torschiedenen  im  Handel  und  den 
Offioinen  rorkommenden  Grade  des  wasserhaltigen  Alkohols  werden  Im  An- 
hange ihre  Berücksichtigung  finden«  Die  folgenden  Eigenschaften  gelten 
naitürlich  zunächst  für  absolnten  Alkohol,  doch  finden  sie  auch  bei  waaser- 
halligem  in  der  Regel  Statt,  nur  gewöhnlicli  in  geringerem  Grade,  je  nach 
dem  Wassergehalte. 

Alkohol  Ist  ein  Auflösungsmittel  für  sehr  yiele  Substanzen*  Unter  den 
einfachen  Stoffen  löst  er  Phosphor,  Schwefel,  Jod  in  gewöhnUoher  Tempe- 
ralsr  ohne  Veränderung  aul  Chlor  bewirkt  eine  elgenthümliche  Zersetzung 
des  Alkohols,  eben  so  di«  Säuren  auf  die  weiterhin  zu  erörternde  Weise. 
Kolile,  Bor,  Kiesel  werden  nicht  verändert;  Cyangas  wird  gelöst.  Sohwe- 
felkohlenstoff  wird  aufgelöst,  aber  in  der  Lösung  entsteht  ein  eigenlhüm* 
Hoher*  Körper,  der  ebenfalls  später  erörtert  werden  wird.  Kalium  nnd 
Natrium  zeraetzen  den  Alkohol  unter  Wasserstoffentwicklung.  Alkaliaoho 
Erden  werden  wenig,  Erden  nnd  Oxyde  gar  nicht,  Schwefolalkalien  l«oht 
von  Alkohol  gelöst ;  auch  Kali  und  Natron  lösen  sich  im  Anfange  ohne  Vor- ' 
änderung  auf,  aber  bald  färbt  sich  die  Lösung  braun  nnd  verändert  sich  auf . 
die  später  zu  beschreibende  Art.  Viele  Salze  (besonders  Häloidsalze,  aber 
keine  ^chwefelsalze,  kein  schwefelsaures  Salz,  kein  unorganisdies  Sanerstoff- 
salz  mit  leicht  entweichendem  Krystallwasser ,    kein  in  Wasser  nn!ösliohea 


8ate)  inrämk  tmi  Alkolkol  ««ffeldtt  iib4  «it  niABobea,  2«  B,  Clitorcatoiinii 
Chtoraink  ii.,s.  w.  rerlnndet  er  Mn  aaoh  Grauaw  gaas  ine  KryteHwaior 
«n  krystalltsirbareii  V«rbiiidttDf;eii«     Di«  OTgMiiMhMi   Koiper,   weMM  ipooi 
Alkdbol  anfgeldtt  werden ,  bmmchen  wir  hier  aicht  m  wiederbolen,  da  «bof«ll 
d«r  LÖdtohkelt  in  Alkohol  Erwähnang  geschehen  ist* 

Nach  den  vhereinatinimenden  Analyien  der  beaten  Chemiker  boateht 
der  Alkohol  unzweirelhaft  aua  5r2;65C,  12;90H,  3MSO  =  C«  H,,  O,  oder 
X^^HfiO»  womit  aucli  daa  gefnndene  apee.  Gewicht  dea  Dampfea  (1^dl> 
iibereinslimmt ,  denn  die  Kechnung  giebt  ^^2.0^2.  ^^ j^,  9f^^^A  j-.  i^oooe. 
In  der  Verbindung  mit  Wasser,  welche  die  grÖsste  Dichtigkeit  hat,  sind  dann 
auf  1  At«  Alkohol  3  oder  6  At.  Wasser  enthalten.  Man  pflegt  jetzt  ziem- 
lich allgemein  den  Alkohol  als  ein  Hydrat  =  €411,0  O  -|-  H,  O  anzasehen; 
Benz  BLUTS  erklärt  ihn  für  2  GH,  -{"  ^t  ^'  ^-  ^^'  ^^*  Oxyd  eines  ganz 
eigenthnmlichen  Radikals.  Die  Gründe  fnr  beide  Ansichten  können  sich  erat 
ans  der  nun  folgenden  Betra^chtnng  der  Zersetzungsprodukte  des  Alkohola 
ergeben, 

2)  Alkohol  und  oxydirende  Einflüsse. 

Die  Produkte,  welche  Alkohol  durch  freiwillige  ZerMtzmig  a«  ssMer* 
sioffhaltiger  Luft  mit  Wasser  und  Hefe  in  Berubrang  liefert,  ftnden  im 
Abadinilte  Ton  der  Easiggäbrung  ihre  nähere  Betraehtun|;,  Daa  Endremltaff 
ist  Ksaigaäure,  welche  sicli  aua  der  Formel  dea  Alkohola  diircb  Anf aabme 
▼on  4  Atomen  Sauc^rstoff  und  Abgabe  tob  3  At  Waaaer .  oon'atntiren  ISsal* 
Der  Proceas  ist  indessen  nicht  so  einfacli«  Wenn  nan  Piatinaclnrars  an  der 
Ltifl  mit  Alkohol  befeuchtet,  so  -wird  es  gldhend  nnd  yerbreoDt  uDtor  Sauer- 
stoifabaorption  den  Weingeist  Tollatandig  —  was  bei  wasaerhahigeafi  Alkohol 
ebenfalls,  aber  ohne  G!ähen  geschieht.  Dabei  entateht  nun  nicht  aogleich 
Eaafgsanre  und  Wasser,  sondern  zuerst  zwei  Stoffe,  welche  man  Aldehyd 
und  Acetal  genannt  hat;  jenes  iat  r=  C«  H«  O,  d.  h.  Alkohol  +  2  0-«2Ai|; 
dieses  =  Cd  H,,  O3  d.  h.  2  Alkohol  4-  20  —  dAq.  Aldehyd  gabt  später 
durch  Aufoahme  Yon  20  direct  in  EasigaSarhyedrat ,  Acetal  mk  60  in  2 
Eaaigsänrehydrat  und  1  Wasser  über.  Dabei  bildet  atob  keine  KofaleMiUve, 
zitwetlen  aber  auch  die  als  Essigäther  bekannte  Verbindung,  welebe  mit 
Aldehyd  gleich  zusammengesetzt  ist.  Alkoholdampf  mit  Sauerato%as  dmwh 
glilhenden  Röfareü  ge'eitet,  oder  im  pAVY*achen  GlAhlämpehen  *)  rmtnmü»^ 

*)  Wenn  man  den  Docht  einer  Weiogeistlampe  mit  einem  gewunden 
Platindralit  verrielit,  die  Lampe  anzündet  und  wieder  verlöscht,  sobald 
der  Draht  glühend  geworden  ist,  so  fährt  der  Draht  fort  zu  glühen,  bis 
hIIpt  Alkohol  Terdainpfl  und  auf  die  beschriebene  Art  oxydirl  Ist. 

Anm.  des  Uebera. 


Iff.  AbicliM,  Cnp,  IF.   V*  Afkek.  tt,  9f9H.  Zentanmg^prod.    6S5 

{>iebr-  gans  «niloge  ReanH«!«»  muv  fgM  4ie  OvyiUtioii  e(WM  weiter^  na« 
whäXt  Kohlensäni^,  Ameitensänre,  Essigsänre,  'Waiser  und  mmIi  2  Pro^klA« 
Aber  weldie  noch  Unsicherkeit  berrscht.  Man  sehe  darnber  Aldehydtauri*» 
Dyrch  Behandlung  mit  Bratinalein  und  Scbwefelaäure,  mit  Chromsaure,  Chlor- 
säure« Bromsäiire  entstehen  ähnliche  Produkte ,  welolie  sich  aber  mit  den 
Produkten  von  der  Einwirkung  der  Säure  mengen.  Chlor-  und  Bromsänre 
geben  unter  sehr  heftiger  Einwirkung  Essigsäure  und  Chlor-  (oder  Brom-) 
wasserstoiTsänre ,  Salpetersäure  giebt  Essigsäure,  Aldehyd  und  Salpeterälher, 
bei  Ueberschnss  auch  Oxalsäure.  Schwefelsäure  und  Braunslein  liefern  Koh- 
len-^ Ameisen-,  Essigsäure,  Aldehyd  —  damit  gemengt  aber  Aether  und 
dessen  Verbindungen  mit  Essig-,  Ameisen-  und  Sciiwefelsäure. 

Ganz  eigenthümlich  gestallel  sich  die  Einwirkung  der  Salpetersäure 
auf  Alkohol,  wenn  die  Säure  Silberoxyd  oder  Queoksilberoxydul  aufgelöst 
enthält.  Es  bildet  sich  dann  mit  grosser  Heftigkeit  ein  Niederschlag  von 
knallsaurem  Silbero&yd  oder  (^eoksilberoxydnl,  wabrscboinlich  durcli  gegea- 
seitige  Zersetzung  des  gebildeten  Aldehyds  und  SticksloiSoxyda.  4  At.  Aide* 
hyd  T=  C,  H4  Ö  kann  mit  1  At.  Stioksloifovyd  ss  N,  O,  zerfallen  in  2Aq 
und  1  At.  Knäikäare  =3  N,  C,  O. 

3)   Alkohol  und  Salzbilder. 

Chlorgas  wirkt  auf  wasserhaltigen  Alkohol  sehr  ähnlich ,  wie  die  ge* 
nannten  oxydirenden  Elnfllisse;  doch  zeigen  sich  neben  Aldehyd  und  Bsaig« 
äther  noch  Chloral  und  Chlorätbyl ,  unter  Bntwickelnng  TOn  Salzsäure.  Mit 
absolfilem  Alkohol  giebt  Chlor  Ikst  nur  Salzsäure,  welche  enlweieht,  und 
Chloral;  dieser  Körper  ist  =  C«  11,  Oa  Cl«  und  durdi  die  Einwirkung  des 
Chlort  auf  den  Wasserstoff  des  Alkohols  gebildet  Denn  C4  H,,  O^  +  CI,« 
giebt  5  Ci,  H,  und  C«  H,  O^  Ci^  •  Ganz  andog  wirkt  Brom.  Nl^it  so  Jod, 
welches  jedoch  nach  Aim£  daroh  Behandlung  einer  alkoholisoben  Jodldanng 
mit  Salpetersäure  ebenfWllt  Jodal  liefern  soll. 

Eigenthümlich  wirken  Chlor-  und  Bromkalk  auf  den  Alkohol;  iai  der 
letztere  wasserhaltig  und  wird  mit  Chlorkalk  destillirt,  so  bleibt  Chloroatoium 
und  meist  auch  etwas  kohlensaurer  Kalk  zurSck  und  es  deatillirt  eine  VÜis* 
sigkeit  über,  weklie  man  Chloroform  genannt  hat  vnd  weMie  die  Zu- 
sammensetzung C,  H,  Cl«  hat.  Bei  Anwendung  absoluten  Alkoliols  entsteht 
neben  dem  Chloroform  auch  Chloral  und  essigsaurer  Kalk.  AehnUoh  wirkt 
Bromkalk.  Jodoform  kann  dagegen  nur  erhalten  werden  durch  Vermiaohong 
"Ton  alkoholischer  Jodlösnng  mit  alkoholisoher  Kalilösung. 

4)  Alkohol  und  Alkalien. 
Das  Brannwerden  der  alkoholisdien  Losungen  ätzender  Alkalien  bemlil 
auf  der  Bildung   eines   barzähnlicben  Stoffes,  des  sogenannten   Aldehyd- 
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Harzes.    Dooh  eiitolehen  bei  aDgehw4erteiia  ZuMt  d«r  |#sft  «toeben 
Etcig*  uad  AnKtsensKin«* 

ö)  Alkohol  and  Kalimii« 

Kalium  and  Natrimn,  mit  Alkohol  zntammengebracht,  entwickela  Was« 
•enloffgas  und  das  gebildete  Alkali  tritt  mit  dem  Produkte  der  VerSndemng 
des  Alkohols   —  Aether  genannt  —  einfach   zusammen«     Der  Aether  »t 
-=  C4  Hio  O,  d.  h.  Alkohol  minui  1  At.  Wasser,   dessen  Sauerstoff  das  K^- 
Jium  zu  Kall  oxydirt,  während  der  WasserslofT  entwickelt  wird. 

6}   Alkohol  und  Säuren. 

Ote  Sanren  werden  in  der  Kfilte  zum  Theil  ohne  Veründenuig  to« 
Alkohol  aufgelöst,  wie  z.  B.  fast  alle  organische  Säuren,  SeleMaore,  die 
anorganischen  Sanren  bei  gewisser  Verdünnung.    Dagegen  bewirken  sie  alle 
bei  längerer  Einwirkung,  besonders,  wenn  sie  durch  Hitze  imterttützt  wird, 
eine  sehr  dbereinsflmmende  Zersetzung,   die  sieh  dofohgangig  anf  Wasaerr 
eniziehung  hinausfahren  IsssU    Dabei  ist  aber  das  Endresultat  etwas  TencU». 
den,  nach  Art  der  Säure.    Sauerstoffsäuren  geben  im  Allgemeinen  Wasser 
und  Aether,  d.  h.  einen  Körper  =  C«  H|o  O,  d.  h.  Alkohol  mfaws  Wasser. 
Dieser  Körper  bleibt  nun   im  Anfange   stets   mit  der  Saure  Terbunden  ala 
saure  Verbindung «  wie  Aetbersohwefelsaare ,  Aetberphosphorsamre «  Aether« 
Oxalsäure,   oder  als  neutrale,  wie  Kleeäther,    Essig^ther  u,  s.  w*    Erattre 
Verbindungen  zersetzen  sich  in  der  Wärme,  daher  man  den«  bei  der  Destil- 
lation reinen  Aether  erhalt,  währetad  die  Ijetztern  unzersetzt  nbei^eliea«    Die 
organischen  Sanren  geben  ihre  Verbindungen  mit  Aether  weit  leichter,  wenn 
zugleich  Schwefelsäiure  anwesend  ist.    WasserstoffsMuren  und  mehrere  Chlor« 
metalle  (Chloreisen,  Chloranlimon ,  Chlorzinn)  bilden  durch  Destillation  mit 
Alkohol  dem   Aether  ganz  analoge  Verbindungen,  in  denen  aber  atatt  des 
Saueratoib  der  betreifende  Salzbilder  enthalten  ist,  z.  B.  C4  ll,o  Cl,.    Fluor« 
borongaa  giebt  Aether  und  durch  Einwirkung  des  freigeworden  Wassers  auf 
das  Etuorboron  Fluorwasserstoff  und  Borsäure   Aehnlich  wirkt  Fluorsiliaiam» 
gas.    Chlorzink  zerlegt  den  Alkohol  durch  llestillation  in  Aether  und  Wasser« 
«-  Indessen  sind  die  Produkte  nur  bei  Innehaltung  gewisser  Conoentrations* 
und  Temperaturgrenzen   so  einfach.     Die   Schwefelsäure,'  bei  welcher  der 
Voigang  näher  ontersuitht  ist,  zersetzt,  wenn  sie  in  zu  grosser  Menge  vor* 
banden   ist,   und  über  170^  erhitzt  wird,  den  Weingeist  noch  ToUsl&nd^er 
in  Wasser  und  in  Ölbildendes  Gas  oder  einige  denselben  isomeriscbe  ölart^e  ^ 
Körper,  welche  zum  Theil  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  bleiben  und  das 
sogenannte  schwere  Weinal  constituiren.    Zum  Theil  bildet  sieb  solches 
Weinöl  gleich  tob  Anfimg  an  in  der  Mischnng  des  Alkohols  mit  der  Sohwe» 
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■idi  ifciiiii'niwhui ,  mimm  «M 
••Ib^t  Mgarnm  Vheü  «uwulal  «iM  und  anlaiiii  <«iM  ¥mUmim^ «i«^«<t 
tti..w«i€faer  ütitertdwwifcliiw  •■yomwiä  wadM  mim«  Mnsofr  h«t 
WikMriiM*  4Mt  ntti  bei  OMdtelftoii  to*  AlkolH&  fiber  CULoa^A  f«  «Mh 
<fef  Teiwygrth»  soemt  nsr  wwmlk^iuf  Alkiri»tlt  ^•■^  AfiNier,  Wssm 
Md  AHmInI,  wvkerhia  hhma  Aetlrar  vad  WaMer»  A«th#r,  Wanerwid  Wein«! 
iiMl  »rietst  blow  Wmmt  «mI  WeMÖl  eriiXlt.  W»  MASjeir  Wciiidl  taemu; 
Ml  em  OemeBiie  voa  eineB  tehr  üUitigeB«  mi  elften  fixen  Betfe,  welolie 
jedei  für  sick  eine  aadeve  ZüMmoMiisefaeimg  Jubes,  waammmtm.  aber  aes  €«  H^ 

,  wie  das  ieicifle  Weinil,  «elohee  dimdi  Zeieolmiag  des  icbwl»« 
Weineii  mit  Waeaer  erindte»  wiad«  -*  Ba  warden  iioh  «le  hier 
er^ribiile  Zerrtamige«  dea  Atkobolay  wie  matt  Mabt  eiebt,  gM  emfaeb  tmil 
WWeniprodi  auf  «Me   Uoaae  WaaiarMitfiftbeng  <d«  h.  üämliah   E»U 

boMla  gebildM  rarfaeodeneA  Watsera)  suritoblahfeB  leaaea,  wewi 
nicht  mehrefe  Beobaolitungen  dagegen  spriehen,  wie  z.  B.  dae  gMtbaeMIge 
Ueberdaalilliren  re»  -W«Mar  neben  ^tona  geUldelm  üettor,  nbae  daaa  slok 
beide  wieder  Tef«intgeii,  4a  4ech  ihre  fegonaeitige  Vei'ifnndtonktill  aebr  alarii 
aein  mnai,  weil  aiab<dttrch  Baryt  und  Kelk  Iceine  Spar  TOn  Aeiber  «ntwialceln 
lamt,  weil  lertier  der  Alfcnhel  wvü  weniger  4m  fiigeMebnilen  dea  Aetfadie 
■eifgl«  nkr-dle  Vubiddnngen  dea  Aethera  mit  BSuren  -»  werans  berrorgnbtt 
daaa  4lea  Waaaer  liier  mit  wieil  energiaehemr  Verwandlirnhait  warben  mnaa« 
ala  die  Sanren  n.  a*  w.  Man  aiebt  niao,  daaa  in  der  genenen  Betencblnng 
der  Vaaiialtniaae  bei  der  AetbeabiMong  der  ^hliiaael  aer  Ctkenntaä^a  der 
wahren  Zaaammensetaung  dea  Alkobola  liegt  Da  indeasen  bei  gewiaaen 
Anaicbten  ibcr  die  Znäamnitnamamig  tlea  Alhebela  die  Alt  und  Welae,  wib 
UMa  die  XaMaaneneetmiBg  dea  Aelbera.  anaieb*,  von  gmeien  Binfluiae  ial^ 
aneh  4lie  Beweiao  Ar  und  gegen  die  -renahiedenen  Aneiiditen'  nlabt  allein  ana 
dem  Veriudten  dar  Smmtm,  vom  Alknliol,  eondam,  aneh  ana  andern  Sraehni» 
nnngen  hergenommen  werden,  muaa  die  genmte  tbeoreliaebe  Erörtemng  bla 
snm  SAlniae  dea  Abacbaiitta  -veraoboben,  hier*  aber ,  nnk  Im  Voraiia  auf  die 
mtf  bneahtettdeb  Punkte  anftnerkaam  «n  mnobwi,  eine  ammnariaohn  AnMIiknig 
der  tvnebindene»  wJckügcri  Anaiebten  gegeben 


7)    Ansichten    über    die    Zusammensetzung    ie^ 

Alkohols« 

a)  Gegenwbrtig  berrsehende  Anaiobt  der  denlachen  Chemiker,  baatpSi 
aaehlleb  TOn  Lnare,  «ad,  war  den  Aetber  anlangt,  avch  ?«b  Baataüvs» 
Yertbeidigt:  Der  Alkohol  iat  ein  wahrea  Hydrat  dea  Aetben  eiao  ss  C«  Ht^O 
«f  H,  O,  die  angegebenen  Zeraeimmgaewebtinungcn  laaten  alao  im  Auge«» 
meine»  dieaeibe  ErkiSmng  an,  «He  ak  bei  pedem  nndem  Hydaate  einar  Baal* 
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Statt  fi^en  IräMitvw  Bm  ^rnnm  reMmdm  wmkm^  der  Bmik  mA 
du  WMwr  Hb»  wolohw  utw^Utw  Mt  d— i.Pflhwptoaie  der:0ittr»  sioli 
Wttdet»  im  bei.  dm  SrinraÜBliaai»»  oder  gu»  teilMbt^  m  der  Wif  y 
dMlilln«  4biPi  WiMer  (mmIi  b#i  dar  Miwefekäare,  «Mb«ld  daeta  «ImmI  mm 
gawifte  WaMefmaaga  ^ii%aiio*maa  hat)  «ad  die  AadtarretUadMig,  odev, 
irib  letziaffe  in  der  Httse  zafaatebar  ist,  raiaar  Aatliar  nbar;  die  wfaücjwi 
Prodfikto  nihven  von  «Inar  Zeraetanag  dai  AedMrs  aaibst  her»  'Blo$  waaafv- 
antaicheade  8taffe«  wie  Ciiltrainkt  nehawa  amr  daa  Waner  anf,  ohaa  da» 
Aliher  salbat  asfÜB^iah  ui  afficiian  «-  doch  köanea  auch-  dieae,  wie  Mis* 
§on*»  VerMchaseigeDf  ia  höbeier  Teaiperatnr  aelbat  den  Aelker  TcigaciMa. 

Der  Aelher  aalbat  i»t  naoh  dieser  Anaiahl  dai  Oxfd  4tt  üwiäkA 
C^Hjo  -^  Aethyl  genannt  ^-■walol.ea  LoaiTfo  aeiverdanga  tAgar  ianürt 
haben  will.  Er  reMH  Mk  m  jeder  HiMabt  «»  mdirltah  mit  Aatni 
•oiaher  ZerMdzangen,  wriohe  das  Radikal  aMat  aagreÜHa  —  wie  ledea 
batiaabe  Oxyd. . 

b)  AMeht  ras  Bumas:  Der  Aikohal  lil  ein  Bürydrat,  4.  h.  er  naler- 
aolMidet  aieb  vam  Aelher  alleadäaga  anab  nur  darcb  ein.  Alen  Waaaev,  aber 
der  Aelher  aelbat  ist  kein  OByd,  aander  daa  Hydrat  dat  ölbiWeadba  Oaaea 
oder  eines  denwelben  isomerisabeii  Körpers  -^  Aetherln  genstant  «-,  aiao 
C«  H«  -t"  Hj  O  4*  ^9  ^*  IHfar  werden  jeae  weitargabeiiden  Zerselzaiigen 
des  Alkahols  d«roh  BobweCelsanre  nad  Gblmoinfc,  wekbe  Mrfier  ^  der 
ZusMDflMnsetCBBg  €4  H,  liafem,  die  aagebiiehe  Y^rinadbarMt  4sa  ölbOdeB- 
den  €eaea  arft  Sburen  n.  a.  w.  angetthit,  aber,  wie  mam  aahaa  wird.  Mit 
ÜBteeht« 

e)  Ansiebt  yan  Baazii.i vs :  Der  Alicabol  enthält  gat  keinan  gebüdstefc 
Aelher  —  iber  dessen  ZosaanMnaetsvag  übrigens  die  Ovydtbeotie  adoptiii 
wird  «^s  sondafa  Ist  das  Osyd  elMa  anden  Radikals  CB,  aa  S€H,  4.O; 
daMr  werden  die  bereits  eben  angflgebenan  Zweüel  gegen  die  bydratisehe 
Natitf  des  Alkohols  als  Gründe  aogefiihrl» 

d)  Zbise's,  bisher  nar  Ton  diesem  Chamikar  angenommene  Ansidit: 
Her  Alkohol  ist  ein^  WasserstoA^erbindmig  sC^H.oO,  +  H«  and  d« 
Aelher  bildet  sich  dadarab,  dass  der  Waasdrsloff  «nI  einem  ganaiatadilwn 
des  Badlkals  Wasser  bildet«  Der  Aelher  selbst  ist  dann  weder  Oxyd  noch 
Hydrat,  sondern  eine  nnmittelbsre  ternsre  Verbindung.  Hierza  haben  die 
Versnobe  Zbisb*s  über  des  Mercaptsn  Veranlassang  gegeben. 

Um  indessen  wenigstens  einige  systemallsehe  Ordnung  in  den  Stoff  za 
bringen,  werden  wir  die  Ansidit,  nach  welaber  der  Aetiier  «in  Oxyd  ist« 
▼otünfig  «la  «rwiesen  annehmen  und  daher  miedst  den  Aether  selbst  und  Öe 
Verbbitoigen  desselben  mit  Alkalien,  so  wie  dM  Radikal  desselben  und  dessen 
Veridndungen  mit  SaUibiUem  beschreiben «  dann  aber  die  Produkte  fener 
Zersetzungen  betrachten,  wekbe  das  Radikal,  selbst  ▼ersndems   und  zwar 
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die  Piodiridl»  der  w«il«ffe»  BittwirkiAi|;  w«8MMattMt«v4er  Subilaiizeii, 
h^aoniflw  dtr  SolmtfebÜDre^  sodua  dte  PMdakte  oxydirettder  Binftilssey 
IftHMT  die  doroh  eiaf^ifeade  WMoBg  dmr  SsMKder  eatüeheiideA  Veifetn. 

} 


C  m  p  i  t  ei    IIL 

•  * 

Vojn  Aether  und  aeijaea  VerbiBduAgen. 

1)  Bildung  de«  Aetbers« 

• 

[Aether  bildet  sicli,  wie  gesagt,  stets  durch  Zersetzung  des  Alkohols 
aiittels  Sauren  oder  einiger  stark  wassereniziehenden  Körper«  Von  letzteren 
ist  nar  die  Wirkung  des  Chlorzinks  durch  Massow  genauer  studirl  worden; 
nach  diesem  geht,  wenn  man  Alkohol  mit  Chlorzink  sättigt  und  die  Lösung 
der  Destillatton  unterwirft,  bei  90—120^  nur  reiner  Alkohol,  bis  18*2®  ein 
mit  immer  mehr  Aether  und  spater  auch  yielem  Wasser  gemengter  Alkohol, 
bei  200*  A*ether,  Alkohol,  Wasser  und  sBsses  Weinöi,  bei  2Sß^  nur  noch 
Wasser  und  Salzslnre  ilber.  Bei  rerdnnnteren  Lösungen  des  Chlorztnks  er-, 
acheint  bei  152  — 185^  fast  nur  Aether  und  Wasser  (dieses  In  zunehmender 
Menge),  im  Anfange  mit  sehr  wenig  Alkohol,  zuletzt  mit  etwas  Weinöt 
yermischt«  Aus  den  atherrelchen  Tbeilen  der  Destillate  erhalt  man  dnroh 
Kectificiition  den  reinen  Aether.  —  Eben  so  leicht  erhält  man  den  Aether  dnroh 
Destillation  des  Alkohols  mit  ArseniksSure,  durch  Behandhing  mit  Fluorbor- 
und  Fluorsilleinmgas«  Phosphorsanre  yerblndet  sidh  mit  dem  gebildeten  Aether 
nnd  die  Verbindung  kann  in  der  Hitze  nur  unter  gleichzeitiger  thellWelser 
Beconstltution  Ton  Alkohol  zerl^  werden»  Die  organischen  SSnren,  welche 
Im  Stande  sind,  den  Alkohol  ftir  sich  zu  zerlegen,  verbinden  sich  ebenfalls 
sammtlich  mit  dem  gebildeten  Aether,  aber  aus  der  Verbindung  lässt  sich 
dnroh  Alkalien  der  Aether  nldit  isotiren,  well  er  sich  In  <faf»  Ma$c€nH  mit 
dem  Wasser  des  Alkali  zn  Alkohol  yereinigt.  —  Der  Hauptweg  zu  Dar- 
stelhing  des  Aethers  bleibt  also  die  Anwendung  der  Sohwefelsanre.  Da  aber 
die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol  sehr  Terschiedene  Re* 
soltate  nach  den  Umständen  haben  kann,  so  ist  hier  Folgendes  zu  bemerken : 
Wasserfreie  Schwefelsäure  bildet  mit  absolutem  Alkohol  nur  sehr  wetelg 
Aether,  da  ihre  Wirkung  sogleich  weiter  geht  und  das  Radikal  angreift.  Es 
kann  daher  hier  nur  yon  der  Einwirkung  wasserhaltiger  Schwefelsäure  die 
Rede  sein.  Dass  sich  durch  Destillation  yon  Alkohol  mit  Schwefelsäure- 
hydrat  Aether  bilde,  ist  schon  seit  etwa  300  Jahren  bekannt;  Gat-Lussxc 
wies  zuerst  nach,  dass  dabei  ausser  dem  Aether  nur  Wasser  entsteht,  welches 
theils  die  Sänre  yerdünnt,  theila  mit  Aether  übergeht.    Dnroh  die  Versuche 
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wekbe  tob  den  letatern  ab  die  apäler  zu  bMohreibeade  AethertohweCiMMn 
(die  sie  freiüeb  aar  ele  VerbindiuiK  ^^^^  Weinöl  nit  Soiiwefekiwe  aotehe») 
erkannt  wurde.  Diese -Sinre  kann  aber  nun,  nach  den  Beobacbtengen  Ten 
BouixAT,  Gbigbr,  Bf  iTSCBKi|LfGH  ^A  lüBnio  foHMrttrend  mit  kleinen  Me^e« 
Alkohol  erhitst  werden,  ohne  dass  die  Bildung  Ton  Aether  nafliört;  dabei 
destillivl  neben  de»  gebildeten  iMbnr  stets  aneb  das  Wester  'filbe^;  gnaz  zn- 
letzt  bleibt  keine  Aetbersehwefelsaure,  sondern  nnr  etwas  Terdännle  Sefawe- 
feisänre  znrAek.  Es  kenn  eis»  Aieeelbe  Menge  von  Sibire  eine  anbe|;reBsle 
Mei^e  yon  Alkohol  in  Aether  und  Wasser  serlegen*  IdU^nus  hat  neebge* 
wiesen,  dass  bei  der  anrangliehen  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Alkohol 
die  Schwefelsaure  gerade  getheilt  wird»  indem  sie  zurHalfleAetherschwefelsaure 
bildet,  zur  andern  Hälfte  durch  das  Wasser  so  yerdnnnt  wird,  dass  sie  nicht 
mehr  auf  Alkohol  wirken  kann,  ausser  bei  lai^serer  Erhitzung.  Der  W«s* 
sergebalt,  welchen  die  Sebwefelsäure  im  Verlaufe  der  Aetberbildun^  nn* 
nimmt|^  ist  übrigens  gianz  conslant^  d,  h.  er  beträgt  das  Doppelte  dessen,  wns  ^ 
.die  englische  Schwefelsäure  schon  enthalt,  und  es  gebt  aus  den  Yersuohei» 
yon  MiTSCHBRLicH  heTYor ,  dass  z*  B.  bei  Destillation  gleicher  Theile  oono« 
Schwefelsäure  und  absoluten  Alkohols  das  spec  Gewicht  des  aus  Aether 
und  W^tsser  gemengten  Destillats  im  Anlange  zunimmt,  bis  es  ungefähr  daa 
spec.  Gew.  des  angewendeten  Alkohols,  nämlich  Q^7(M,  erreicht  hat;  dann 
wird  auch  erst  der  Siedpunkt  constant  und  nun  ist  -der  fnnkt  eingetretent 
wo  man  durch  zugetröpfelten  Alkohol  den  Process  fortsetzen  kann.  Nimml 
man  umgekehrt  yerdunnte  Schwefelsäure,  erhitzt  sie  und  tröpfelt  Alkohol 
hinein,  so  geht  zuerst  ein  wässeriger  Weingeist  Aber,  bis  die  Schwefelsaure 
auf  den  gehörigen  Concentrationsgrad  gekomesen  ist*  —  Wenn  nun  gleich 
die  Bildung  Ton  Aetherschwefelsäure  schon  in  der  Kälte  gesehieht,  so  wird 
do<)h  freier  Aether  unter  den  angegebenen  Umstanden  nicht  unter  126^9  reich« 
lieh  erst  bei  140^  erhalten;  auch  die  Bildung  der  Aetherschwefelsäure  geht 
bei  dieser  Temperatur  reidilicher  tod  statten,  was  sich  enreise»  IJMst,  wenn 
man  den  Versuch  in  lultdicht  yers^lossenen  Gefässen  tominvilf  am  die 
Entweichung  des  Aetbers  in  Folge  einer  Zersetzung  der  Aetherachwefehrnnra 
za  hindern«  Schon  bei  140®  bildet  sich  neben  dem  Aether  fortwälurend  etwaa 
ätherschwefelsaures  Weioöl,  aber  erst  bei  böhern  Tempevaturen  wird  die. 
ifenge  desselben  überwiegend,  bei  170®  gesellt  sich  Ölbildendes  Gas  dazu 
lind  der  Weingeist  wird  unter  Entwicklung  fon  schwefliger  Sänre»  Kohlen« 
säure  und  Abscbeidung  yon  Kohle  gänzlich  zersetzt 

Aus  diesen  ErschMnungen  bei  ^ildni^^  des  Aelhers  durch  SchweMüMue 
geht  nun  unaweifelhafi  benror,   dass  die  Aetherbilduog  hier  nicht  wie  beim 
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CMai»ak  «dtor  ^kmOnir  «uf  diät  Mdwmi  Yfmtmrtnttkihmug  4«Mltog  4k  «M  f^ 
MMt  mit  KiDeialiuiig  «Imt  fQ«wMieb  VeciottMU^  dw  •Mie  fcr  Wk^  ümi^ 
^^ia^rte»  Mtmrii  aber  W*a— r  — Iwa^q»  Aliwr  »huniliHillituit  JiClWi^  I.»»i» 
Mwimt  8«,  4«M  41»  gaoce  flnelM  auf  der  Mdiaiig  der  AeliMfie^bweCiUttre 
I,  weioiw  eilewel  den  AttüHig  leohe;  dieie  Biwu  aeilegt  fioh  Wl 
iber  124«'  fe  M«ii  der  M «ege  des  vMbtudeMii  Watten  fk 
iweMtiiirefcydrid  iMd  Wetter,  oder  Ui  «At  tM  Witter  b 
^ebweftjltaert ;  mi  liölMrm  Tean^eretetee  «ad'  M  tm  Wenig  Wat« 
eettlelieB  aocli  ZertetwgtprodMfctet  wie  ClWfcletodet  Oes^  Welii5l  «.  e.  w. 
JBriiital  BMi  am  eift^  Gemenge  ton  watterkaMg«r  SdiwdMtitire  and  Aelber* 
eehwijfcitanre»  wie  Mdtiiet  eben  bei  der  AuibtibUdnng  der  Feil  itf^  eo  kototü 
•t  mr  dtranf  an,  daet  der  6iedf«nkl  der*  SehweCeltMire  ilber  deai  TUw^ 
wrtaBagtpwidrlD  der  AetbttMinreltltilnre  lädgej  deHit  .die  8tliwafei>8uie  aiob 
dea  Wettet»  defgettalt  beiaäobtige,  dett  der  Aelfaer  tloh  nlefat  in  iituu 
mtuoemii^  denn  ipaier  kann  er  et  to  nieht,  damit  Terbinden  kann.  Das  mit 
dem  Aetber  überdtttÜlirende  Watter  kommt  bleet  daber,  dam  awt  Terdnnnler 
ficbweMtämoe  itvtwäbrend  Waatemlample  entwickelt  werde»,  um  ao  orahr, 
wmm  diett  dnfob  die  VerdampAtdg  det  Aethert  nnAertÜtat  wi#d.  In  Mit^ 
tcnaaucH*«  Vontntiittt  treten  nnn  alte  emMUmte  >0edingangen  bei  t40*  eis, 
bei  welober  Temperatur  tieb  die  AetbtwofawefelwUire  am  ▼oüttäfMtfgaten  er- 
setzt und  auoh  dat  Sieden  der  Sckwefelaänre  rom  erforderliehen  Conoentra- 
tionsgrade  Statt  findet;  bei  niedem  Tempetaluren  mntf  natnrlieh  Weingmtt 
übergeben.  Die  Coatinuität  der  Aetherbildung  beruht  nun  ebenfalls  auf  einen 
ftltwihrenden  Ü^dea  and  Zersetaen  Ton  Aetbersebwefeisaure,  wobei  riel- 
leiebt  erinnert  werden  kann»  dam  an  der  SteBe«  wo  der  Alkoboi  eintröpfelt, 
eine  Abkühlung  Mt  aaf  den  Punkt,  wo  tieh  Aetbertdiweisliiänre  bildet,  aber 
'noch  niobt  zersetat,  8ttlt  finden- mag.  BtazBLrvs  and  If iTtCHBaLicii  haben 
aber  gerade  diese  letztere  Ann^mie  zu  |Mfadex  gefunden  und  gestehen  der 
•Aelbertehwefitltäare  gar  keine  Rolle  bei  der  Aetheftrildung  zu,  wtlebe  TieU 
mehr  auf  der  kataljrtitohen  Kraft  der  Sohwefebäure  beruhen  toll  — >  wat  die 
MögMikeit  einer  Verbindung  der  Sehwefaltivre  mit  dem  gebüdelen  Aether 
ia  nicht  auttohüetse.  Als  Beweit  ffir  diete,  aUerdingt  nichts  erklärende 
katalytiaolie  Kraft  wird  angeführt,  dast  die  Stiztaure,  welche  rieh  mit  dem 
Aether  aicbt  veihinde,  denselben  doch  bei  Gegenwart  schwächerer  Siaren 
bilde;  die  Salzsaare  bildet  sber  CMoratbyl,  welches  sehr  natütiieh  bei  Ge- 
genwart einer  watterhaltigen  S&are  eine  Aetberref^indung  liefert. 

Bei  der  Darttellung  des  Aethers  hat  man  nun  auf  dat  Angeführte  weht 
zu  aobten.  Früher  dettüilrte  man  ein  Gemenge  gleicher  Theile  AJketel  Ton 
OfSS  and  Schwefelsättre  von  1^5,  wobei  man  die  derch  die  Vernrangang 
eatttandehe  Erhitzung  gleich  beitttzte ,  um  tchneller  auf  140*  za  kommen. 
Zuerst  geht  etwat  Weingeitt  über,  erst  gegen  140*  ertchelttt  der  Aether  an 


de»  oUfeB  Mwilni*Mi*40V  Variagc  eriseBBbar;  solwld  dioM  «vÜöraB,  M«M 
9MB  ab«  Bü  die  Bfli^itiaiiniiy  vmi  Weinol  «i  ▼orwidan.    Bbii2kj!iy8  ni«iB«^ 

BBd  AeONWMtaBf^lMBtte,  IB  der  Hitfee  ssBMelBe  die  SeUireMeiiure  de&  All 
kohql  fcettljrtieeh  wid  eiet  weaB  diBM  ▼efdber-eei^.'aenelae  sieh  «ndi 
Aelj^eweliwef elifwure «  inobei  indeoseB  die  AmreseBbell  derftBhwsfelwBfe 
(f eWii  iraNdPe  kaaBljtiMlke  '^erseteiiBgeB  eiaieite. .  *-*•    6egeBW«tl%   bedieiü 
BMB  tkah  fael  aUgeBMiB  det  GaMSA^aekeB  V«vfid«eBt  bbt  Adifcwlini'rftiif, 
d.  Iw  MB  BdMht  9  Tk.  geMtafeUmre  y«b  I^  ▼onieblig  bnI  6  Th.  Weia- 
geiit  fOB  Ofi»  BBd .  dfwertIHrt  dieeee  ^cweBge  M  140^151^  «»eiBarBetaita^ 
iB  welche  bmb  danob  eiBe  pBweBde,  hier  BiablBÜMV  am  beBcbreÜMBde  Ve^ 
riehfiiBg  foftirSlivaid  Weiogeitt  i»  die  tterk  kooiieBde  ViimigMl  ib  iübbibh 
Strahle  irnfteeaew  läeel,   Ib  deoi  MaMse,  als  Aelher  BBd  Waaeer  «berdasdU 
iiBB.     Die  Vorlage  mvaa  giH  abgeknhU»   di»  TempefBlnr  geBaa  »riaclMB 
140  BBd  15Q*  echaiteB  weideB.    Von  deBi  Destillate  |iIbhb4  maa  die  leielileio 
Sohichl  ab  BBd  destiUirl  sie  aber  Kaifcaiileb  im  Wasserbade  o»,  daa  Piodakt 
wfard  dureh  Sdiätlele  mit  Wasser  oad  Aeeliioatk>B  tob  Weiageisl  BBd  drareb 
GhkNrcalciBBi  oder  Aetxkalk  tob  Wasaer  bekeil»  —  Die  Anbeate  aa  Aelber 
sollte  tbeoreliseh  72*-74  f .  C  dea  absohileB  Alkohol»- bem^s;  inhi  eibftte 
aber  tob  60|»ioseBtigem  WeiBgeist  mm»t  Diehl  BMbr  als  Sd'^GO  |^  €»     ■ 


2)  Eigenschäften  des  Aethers. 

Der  Aethnr  ist  larblos,  .ditoBfliissigt  Ton  eigeBthiBiliabeiB «  dBroh* 
driageBdem  GerBfibe,  breBneBdem,  s|iater  k^hleBdeBi  GesebBiBake«  Beelial» 
stßrk  Liqfit  byi^cbeBd*  finm  4Pf^  Gewiebt  ist  bei  12,5®  ss&  <^72$7t  «m^Koeb- 
paa^  \m  ^<^0  Mm.  Bar.  ä5^6<».  Ef  TerdoBSlet  sehen  Ib  giewöhBlieiMir  Tean 
perätur  sehr  sphaell  paler  bedeateBder  KalleeB^wiekeliiBg,  bei  —  .31-— 44* 
kjystallisirt  er  ib  wetssea,  glaBBOBden  lUatlerB«  In  der  Wärme  delmt  aicb 
der  Aether  Boch  bei  weitem  starker  mis,  als  Alkol»oly  aber  ateht  so  regel» 
massig;  der  Aetherdampf  bat  ein  apee.  Gew.  =  2,Ü86b  Ab  der.  Lall  veriui* 
der!  sich  reiner  Aether  leichter,  als  Alkohol,  iad^m  er  aOmaJdig  SaqeiBloff 
absorbirt  a&d  zu  Esaigs^uce  wbd,  welche  sieb  anm  Theil  mit  nnsecsetaUem 
Aether  zo  Essigäther  verbindet»  der  daher  in  der. Regel  in  klefanea  Meagea 
im  Aether  anwesend  ist.  Ausser  der  £ssigaanre  hkt  Gat-Lvssac  aaeh  eiB* 
mal  nach  mebrereB  Jahren  die  Bildung  fdnes  mit  der  F.ssiyjjiire  geaMi^leB 
scharfen,  flässigeB,  BBler  gawissea  UmstäadeB  prismalisch  loTslalttsirbareB, 
älhersrt^  rieoUeadeB,  in  Aether  löslicbeB,  aber  nicht  aaber  uBtemchteB  Oeles 
bemerkt«  Das  Stiokstoflgas  wird  bei  dem  8aaerwerdeB  des  Aethers  aa  der 
Luft  meclksnisch  aba(»birt.  Bei  Temperatu^n  Ton  ungefähr  150*  TeriNreaBl 
d4«r  Aether  laagsam  ndt  schwaehem   blauem  iScheine,  wobei  sich 
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ffMdakle^  iH«  bei  ¥«rbi«MiiiiigdM  AIfcoliato  dyteh  PtMliAMohf  «.  a«  w«  MI« 
Ami  ;mögM«  €«gen  PtelxMUikr  «iid  kn  GiülilMm|^chmi  ▼«HmUi  ikdi  Aelher 
wie-  WeiBgeuU  E»  ««beiiit  »kb  dabei  eneli  Dajvibll  atletdiegs  eiae  eigen- 
tMariieke.  Siufe  zu  btfileii.  Diueb  eigentliehe  Verbrettmiflg  bei  veHige« 
iMiftaiiliitt,  weleb«  »t  lebbaftWt  leudaleadef  Flewaie  geaeblebt,  verbxennt 
dW  Acfcg  aar  in  K»bleM&iure  ynd  Wastec*  ]>er  Aetber,  beeonders  sei» 
IftMiipff,  kt  üMseMt  leiebt  enlsitiMlIidi.  Mit  dasenloff  gemengter  Aetber-« 
diMipf  verp«SI  nnler  Oaawunüen  tob  6  Vol.  Setteraloff  imhI  PnMbtelioa  rew 
A  VbL  KebleMHMve  äesaent  lebiuifl*  la  glüheadmi  Rebrea  ^ertulgl  sieb  der 
Aethiidiwpg  imd  zmur  ia  PefcelUiiröbrea  gäanMab  im  bmuibaie  Giae,  Keble 
«Ml  z«nri  eigenrtiiiitiohe  kempber -  jund  iibrüge^  Mobt  näber  «litetMiebte 
Keffer.  In  GbMtföbreD,  wekfae  iiidit  »o  beiw  werden/  erfa&lt  HMn  efai  Ge-^ 
menge  Ton  Aldebyd,  Wesetr,  beiden  KeblenwetaeMidteB  nnd^Wei  neob 
näber  nn  nntetmobenden  Kdfpem.  Der  eine  ist  ein  Koblenwusentoffgei; 
weiobee  von  ScbmreMwiure  unter  Scbwänsnng,  firhitsung  inwt  BIMong  eine« 
liarnabnliöben  Kovperi  abterbbrt  wird,  der  endere  dee  weiterUn  za  erwib- 
ne*de.  Aoelri.  —  Kelk  aerlogi  den  Aetber  in  der  Glttbbitze  unter  Abeebei^* 
dnng  Ton  Koble  «od  Bildang  tob  koblenaenrea  Knlb  in  öUbUdettdet  Gae  und 
eine  «iafatige,  brennbare  FMitaigkeit  ^  Aeeton? 

Aetber  nuaebt  aieh  nnt  Waaaer  niebt  in  eHen  VeibälUtoeB ,  9  Tb. 
Waaaer  können  nnr  einen  Tbeil'  Aelber  und  ungekebrt  36  Tb.  Aelher  nur 
i  Tb.  Wataer  auflösen,  daiier  ralieidet  aieh  eine  Miaebung  von  Waaaer  uni 
Aetiier  gevröhnÜch  in  eine  älberreiche  obere  und  eine  waaaerreiobe  untere 
SuMckt.  Mit  Alkobol  dagegen  misebt  sieh  der  Aelber  in  atlen  VerbiltniaBen 
und  in  deb  Gemiachen  wallet  der  Aelher  in  Gerueb  und  Geaehmaofc  aebr 
vdr,- dagegen  iat'daa  apee.  Gew.  und  der  Kochpunin  im  geraden  Veriialtniaae 
dea  Wenigeiaig^nHea  höber«  Durah  Waaser  länt  aiab  der  Alkobol  gröaaln». 
tbeBa  wieder  vom  Aelher  trennen.  Aetber  löst  Schwefel  und  Pbofpbor  leiobt 
und  ohne  Veränderung  auf^  tob  enlerem  etwa-  IS,  ron  tutzterem  2|  p*  C. 
Die  Pboaphorlöaung  leuchtet  iai  Dunkeln,  beide  werden  an  der  Luft  aauer«' 
Stickaloüoxydgaa  und  Cyangas  werden  ohne.  Veränderung  abaorbirt,  Blauaäure, 
mebreie  organiacbe  Säuren,  Alkaloide,  viele  indifferenle ,  beaondera  aaueiw 
atoffarme  Verbindungen,  so  wie  eibige  anorganiacbe  Chloride  in  der  Kälte 
ohne  VerKnderung  aufgelöat.  AikaUen  wirken  wenig  auf  den  Aetber.  Kali 
wind  in  geringer  Menge  gelöat  und  <fie  Löaung  zersetzt  sich  aUraählioh'  an- 
der 1!.ufl  unter  Bildung  von  Aldehydharz  und  eaaigaanrem  Kali;  Amoioniakgaa^ 
wird  reichlich  abaorbirt,  auch  Kalk  wvd  etwas  gelöst  und  der  Aelher  nimnit 
dabei  einen  unangenebaaen  Gerueb  an.  Kaliuni  und  Natrium  oxydiran  ssob 
nur  aebr  langaani  im  Aetber  unter  Wasserstoffentwicklung;  ein  Gleicbea  Ibnn, 
unter  Bildung  essigsaurer  Salze,  Blei,  Zink,  Ebien  und  Zinn.  Gold,  Silber, 
Kupfer,  Wiamnth  verändern  den  Aetber  nicht.    Die  Salsbüder  wiiben»  »it 


«M    IJL  MiMt    Vm^4€9  StmMruMg  Mt  tpm%mM§€. 


AiMa^hme  4e«  Jo4c»  irelobc»  siob  nrk  b«üli  AIImImI  v«rfiilft«  tdv 
«itt*  CKMifgas  kAwirki»  wenn  miin  aialit  aUtoklAy  9^mt  EiitT.flB4way; 
ksatUiolMV  AbkiliUuii;  «rbäU  in«i  «nAM  8aUtliiinie»MrielMiuQf(-ji«iik  I«ij 
•IM  Ö4if(e,  aroMMlMi  riecbett40«  M  laft«"  kochMdl»  Fln0sig)i«ir  v«*. 
tp«c«  Gcnriofale  ss  1/6;  «UMeVbe  wird  4n  ik«  Kalte  .we4cr  von 
«•«Ji  ¥0Q  SckwäfidbaiBre  TeräadaHt  ttUmboÜMbe  KaJalöaHi^  acheiiint 
fhlirNliiiii  »Ml  ainaife  aMdarn  «ligeii  8«aff  aaa.  Malacssi  fMad^  4aa« 
4Miei  «lailigan  Kttrpe«  M  Eigi^aadkaft  kabe,  mkk  ¥aiihydia»  gl 
kaiiiwi  laitf  aatigyanrea  Kali  sii  lerraÜMi«  Oiaae»  KüS^ 
3=;:  C4  0e  Cl«  O  aaUi  iimI  UmmI  sich  als  eine  VatbwdaiiK  v6r 
Gkloakoblwsliff  (odar  als  EatifilMir««  ia  weUliar  %  KlU  ^awowtoff  dufck  CUm 
TarlralaB  awd).  belffadUaB  ^  aa  ita»  also  «lia  lYkrlHiBg  .4m  CfaiOM  Uec 
UMIf  iaf  ilav  VaffWMittaag  il«a  AafecgaailfcaU  m  akif  aodaraa  «kirak  VFi 
mMäbmng  bImL  fitorathallt.  auf  VerbiiHluiif^  arit  deaa  KaklaMlaCt  eiaaa 
da«»  ThaMia  t»»  Aalhar  *^  dcaian  «krii^B  .ibm«iilmawpkfff\im\%ß  wUbk 
»»taffsacbt  ai»d^  kaaiikL  Dar  aogeaanm«  aokwaff»  Sakdühar,  walnb» 
diwik  B«*ha»dktBg  vaa  Alkakol  mit  Cklor  bildal,  iat  «Ia  GanM^a  vok  £»# 
aifailiar,  AalhylOdariir  umI  GUaMi»  »»tev  da»  fto*ikAaa  dar  Eimmukmm^ 
des  Clilora  auf  Aatber  find  abar  diäte  Stola  »oak  piakt«il€ewi|iiihait  »aaib. 
gflWiaaen.  Rmmt  wickt  naak  Loawa»  waniKar  aaarglaak«  akar  akaftfalU  Toil* 
atindig  aertetEaad;  ca  wird  a»faaeliak  «lü  gelbfolkar  ¥arb»  m^aloal  »»d 
Katt  »Mkt  da»»  aoak  doi  Bmn  volMMig  wiadar  a»»;  \mm  «ldb«n  wird 
ak»»  die  tffiaMgkaü  äUainhlig  galk,  u»d  aalkall  da»»  Bxoonraaaaaalai^  BMmmp 
illyi*  Bromal«  iabweN»  Broaaktker  ii»d  vieUaiafai  AMaMMaoiÄ  -^  8al» 
palmättffa  wirkt  «af  AaAa»  wie  auf  Aik»bol»  d.  k.  Ma  klkl«!  Kokla»^ 
Kaaig-  nd  OxalMora;  waaMrfiraie  acbwaTelafture  gW»l  ftha»ralli  ikBlidia 
Piodttklo^  wia  üft  Alkahal^  SabwaSaMnisal^drat  wild  ia  |paii»gar  Maaga  »vr 
^$nm  Aalhar  ffaiait»  »»  glaiaban  Tkailan  Terbiada»  Mtk  b^da  »ad  4m  Proiakt 
zeraatxl  aiab  da»»  bei  ttarkarar  Erkilaaag  nie  AalhafaokwefoiaSura.  Dar 
Aelket  Tdfblodal  «ah  »ii  dan  maiatenSaaartloftfiivea»  aber»Mri»iteli»«aicrafi» 
d.  b«  waa»  aiaa  Alkobid  mit  dar  Säura»  aieial  Mit  gleksbaailigar  Auwmm4mmg 
¥aa  ftchnnraMaäare  dtatillirt.  Nur  die  SaJpetarMinre  Temiag  siob  »khl  diraal 
mit  dbm  Aalhar  m  varkÜMle»,  sla  wird  allemal  z«  aalpalaigar  Baase  radaabk 
Dieae  Varkiadaag«»»  des  Aathara-  »dl  SaiiaBiloffimiifaa  aiad  dappalMT  Art, 
aatweder  ala  baalehea  aiit  1  Atom  Aelkiar,  I  At  Waaaar  uad  2  Al«  fiJM»^ 
aafhallaift  «ah  daan  ala  aiaa  Sttura»  deren  Wasaaratom  durok  ixe  Baaa» 
MTMiil  wardea  kaao^  ao  daM  Ooftpalaalaa  apOaleheB»  oder  na  keflebea  aar  ana 
glaiabaa  Atom  Aalkar  uad  Säara  uad  zwar  daaa  aaa  kaidaa  In  waaaarlMa» 
Zaataada  waa  die  Daralattaag  der  Aelhanrarkiadaagaa  aa  aiaam  waakllg»» 
Milfeal  aiijiabt«  aiak  to»  dar  Con«lil»tloa  wamerfraier  oigaaiaakar  Siara»  au 
iikarza^gaa.    Sakwafal-  uad  Phoaphanünra  gekaa  anr  Varktedaaga»  dar  «Miara 


UI.Mmkm.Cäf^ta.  V.  AmOäf  »4  4^iiB.^  VärkBikmgM.   Mi 


I 
I 

I         S&imn  der  ersten  Kategorie  *),  oder  al«  Doppelaalae,   die  der  «HVÜeK  /k/d 
I      -  ale  KeiMÜMlM  n  »elreel»e».    fi»  aM  iM  eMi  Maafet  m*»  luqfilaUiair- 


I         bMP,  TM  atlMwIigeiii  CBaifcMiir  «ad  GenMb,  tn.Waaaer  weMg,  i 

hidit  löelkki;   «nnh  AlMictt  Made»  aie  aoiaaim  mb  eiUlt 

ioAelhar^  eDfed«»  AlUhol«  n^  aiaä.der  Aelhw  In  mmh^mmr 

WMMn  «n  ileR  Alhdi  bemieliligt.   ^    WiaarateifiiBW»  all 

Aathar  daadUiir,  geben  Aodnktftt  weiafae  aUdtdeai»  Aelbar 

flenuiatoft  da»  SefaMMar  entMten^  elae  entwndar  «le  Vevttndnnganf 

Aeliqdft  nil  CUnv  n»  a.  w«,  mäet  eb  VeaUndMigm  vM.iw*«ri»  adt  der 


AtfllMr  bealifal  naeh  fibendaaliaMAiiAMi  äam^tm  mm  $&^%  <h 
U^S  H«  -21^4  O  =»  C«  fl.o  O;  Aunir.  aÜaMBl  anab  daa  apea.  OaaHafcl  dea 
Tlimitw  ftbarein;  dhaaaibe  wwde  nm  «AT-LewAC  nn  fi^ddS  gaftwidM  »  daa 
BnohMug  glabl  dvab  AddMan  dan  IS  VeiniMi  S^164^«  wen  riHgliÜ  fei» 
■an  dM  Defvelte  laCf  jaM  16  Vaiaeiina  JM^es  aWi   alao  nialkt  aa 

«n  aam  Volnak  eondauaift^  efe  Baareb  diArt 

ana  1  V«L  Aalbjl  «äd  t  Vel.  flanaaalot  fcaatehani  danlwn  aHMa« 
Andekt  .«von  Domas  aiiiaa  angen— toan  werden,  daaa  aiah  4  Vab 
öllildendea  6aa  nod  1  VeL  Waaaargaa  n  d  Tok  linilinaht  baien,  ipaa 
wanigar  einfaab  iefai  wüida^  www  «an  niabt  ata»  daaaen  ^oMöge  Ar  A  Veli 
majoniea  Caa  t  IM»  Aatbail»  «n 


3)  Verbindungen  des  Aethers  mit  Säuren. 

a)    S  a  »  r  •*  ' 

1)  Aethartohwefelfidire  (WeinschwefelsUnre,  zweifach  sehwefel- 
aanret  Aethjloxyd,  aeidum  vimo»ulphuricum^  acide  tutfovimquey  iulfovhic  add  *}]. 
Diese  Verbindong^  welche  allemsl  bei  der  Aelberbildung  durch  Schwefel- 
saure entsteht  I  war  schon  lange  bekannt  und  Sersixas  erkannte  sie  bereits 
als  Verbindung  ron  Aether  und  Schwefelsinret  Da  sie  indessen  1  Atom 
Wasser  enthält,   welches  zuweilen   bei  Verbindung  mit  Basen  nicht  ansge« 


*)  Wogegen  jedoch «  wie  unter  Aetherschwefelsaure  erwähnt  werden 
aoÜ,  neuerdings  ivieder  nicht  unerhebliche  Einwendungen  gemacht  wor* 
den  nnd«  Anm.  des  üebers. 

**)  Tbomsott  falsehllob:  „althionie  aWd,^  worunter  etwas  anderes  Ter- 
standen  wird.  Wabrsebelnich  eine  yerweofaselang  mit  AethionsSnre.. 

Anas,  dea  Uabera. 


6M      U^AJMnk  Vm  der  1S0rH»rimg  MU^  M^fUk%m^a^.   \  ^ 


MbieiM  wM»   MlmeB  Lnno  «ad  ÜMkir»  AUwiwI  «i 

ÜAUcaAtn»  4Mb  Aailycn  -wim luft  uiiii  IMm  die  AUsMit  ifm  8ticoLLM 

lig  beüitigle. 

Mm  Helll  di«  fii«e  d«r  danh  VonniMhMg  von  S  TbeMea  athir%r<0|. 
HMNikydmt  wU  S  Vfa«tei  AUudMl  M  fcnMtUdiwc  iklMWiB)ty  oder  mit  3 
TkeileR  WeMigeiel  «ob  0;8S  mler. Erwivnnttfi  «uff  JfiO».  Die  eilielieM 
gMg  von  vietteüer  MMwMsiiire  Jiil  AettanoInrefplMMe  wM  Mel 
EekeUea  onl  WaHor  terdmuit,  mit  kohlenimvem  Blmmyd  «der  Neryl  9«« 
iül^,  dM  fleiail»  MfcweffelMra  8efe  ebütrÜBl^  die  Urang  «bgedeie^  Mt 
d«  Mehitamit  wean  er  eis  Bleieeli  iH«  adl  fahiMfähramemiel^  igt  «r  eea 
Baryledz^  mit  irefdtoBlor  SeliwiMiSaee  MEMh^t  weMmf  mdn  dm  FiMmI  idi 
^eoia  ebduepft*  Ohne  Zenetsimg  Immi  mea  dieündie  Sttare  siebt  über  eis 
fff^ee.  Sewm  TOB  l^SS^eoneeBlmwi«  8ie  ut  eebr  eiHer,  dbtfÜK,  im  Weeier 
•eiir  lödid^v  i»  der  Hitae  (ealbM  bei  fiageireai  Stehea  aa  der  LaA)  bei 
biareiibMider  AaveeeBbelt  vaa  Weed»  a«  gebaw  fuiiJMiefcjdaM  nud 
bei  Meagel  Ml  Warner  «aler  BdMofclaag  .iob  aeÜvreOiger^filumt 
PJBiiilikaag  der  SebweCüeense  aal  daa  AeOier^  iiater  BIMaBg  tob  Walag 
diyidattdem  Gaa  aMelaher.     Ihiiah  DeMiHatieB  adl^ 

Kali  aaMebt  MBsai  aebwefnlMwir^t  Kdi  aad  aiae 
AathsdoajrdTerbfBflafig.  8ttipelefaäare .  uad  Chkw  aafl^gia  dea  Aedier  «aA 
BHahen  die  SalareMeenia  t«t  «^  Die  im  ^arae  getaockatale  8&are  he^ 
ilabt  a«i  da^aa  MnraraUlHre ,  28^67  Aelbea  aad  7^11  Warner«  wae  aam 
Torlaufig  2  SO,  +  C«  H««  O  +  Aq^  oder,  wemi  ama  Aatbjd  mit  Aa  (aaab 
BaazBuvs  ^^  Ae)  beaeiohaet  (AeO  +  ÖO,)  4*  (^4  +  ^i)  ialerpretifCB 


Die  AethertohwefeltÜure  Terbiadet  sieÜ  mit.  fast  aUea  Baeea  aatweder 
diieet  daroh  Aaflfieuag  der  Carboaale  oder  darch  doppelte  ZerMizaag  leiohi* 
iöelicber  etbefeehwefelsaarer  8elae.  Dabei  wird  gaaz  eiafacb  dea  Weaaer- 
atom  durch  die  Baais  enelzt.  Die  Salze  sind  also  alle  im  waaserfireieB  Zu- 
staade  tob  der  Form  (AeO  4*  SO,)  -f  (RO  +  SO,).  Ib  Wasser  sind  sie 
alle  löslioh,  tob  dea  meisteu  löst  Wasser  schon  ia  der  Kalte  mehr  als  seie 
eignes  Gewicht ;  mebt  au^  ia  Alkohol ,  mit  Ausnahme  des  Magaesiaselzes. 
Das  Natronsalz  biadet  Alkohol  diemiscb«  Sie  sind  nie  sauer,  uad  aiach  eia 
basisches  Salz  existirt  nur  mit  Bleioxyd;  Tiele,  fa  die  meisten  eatbaltea  Ter- 
sobiedeae  Meagea  tob  Krystallwasser,  welches  sie  mit  sehr  nngleielier  Eaeigle 
festhahea,  also  ia  sehr  TerschiedeBea  Teaiperaturea  oder  gar,  wie  das 
Silber-  und  Knpfersalz,  gar  nicht  ohne  Zersetzung  abgebeu.  Nur  das  Kali- 
aad  Strontiaaaalz  eathalteB  gar  keia  Krystallwasaer.  LuftbestSadig  alad  die 
melftea  itherschwefebanreB  Salae,  eiaige  zerfliesalich  (Natroa-,  Zlak-  uad 
Ammoaielwalz) ;  die  aieiatea  krystaUisirea  ia  perlmatteifUiazeBdan«  sieh  fettig 
aafHblaadaa  Sebuppaa  aad  Tafela.    ia  der  Hitze  seriilleB  sie  in  ätbarMhwe- 


///«  AitOm.  C^*  III.  V.  A^kir  V«  M«i*  FarMMbi^M.    MV 

i         wmi  OB  i^viMMHfM  8«la«    Bai  SvlittHig  nCt-Kalk  «rfMiiiUalnfe'AHt^^lL 

i  gCMHi  lA«lkeii  c(b«|ifilbA]kolwIf  ee^Btanholv  Ttt»  MMTiMiii*«  IUbk,  wfe 
bei  der  Aelherberalwig ,  die  Alkoiiolbildiwg  lum  Theil  Terlüoden.  Mt 
«irigPMDMb  «tfd  endHA  egjiitlwhira«  8«Ims  «eeliliift,  xetend»  ither- 
•ohnrerelMWMi  8eke  aeiil  eift  Motoele»  Mü  luid  eiae*  Mohtlge 


8eke  ek  Beweb  für  die  giUMieeiweteang  der  Saure  angeülm  werd^, 

Sae  KeüMl»  emh&it  SM  K^*  UV  Aelfaer,  48»7  MiweMHMre;  dM 
ftfenliMMaii  a^6  teütm»,  22,1  AeÜMT,  47,S  SeimeiiWNve.  IteSttiiMii 
gebi  «Ü  den  AmnealiAMlae  eine  DteppdfetUadaiig  ein.  Om'  kedMAe  «ti'^ 
osydieb,  welelMt  dwch  DigMfioti  des  meviraien  ail  BMenydipfdr»!  iidfahnii 
wkd  ud  «lütfjpsUWdKUr  iM,  eirtigat  OS^  Bleteyd,  ll/).fteiiwr,  SM 
SehweMsiiue»  eBl#riohl  alM  der  Femel  (80,  +  AeO)  +  (SO«  +2fbO)i 
DieM  Uetet  pedcHblb  eine  'Aaomalie  der,  rad  Mabcha«»  fc— iiuiliil  detkelK 
e«ah  aenordJeyt  ob  die  gegelMBe  Vomnünaigeart  tom  der  Beter  dei' Aellnr* 
t^wefelMiire  die  rieiitige  fei,  worin  iha  aiMli  der  Oweteedi  deüBiryt  die 
SehmrelUfl&ere  wkhX  eiu  dieier  VeriiiBdeeg  eboeoiMideb  magi  beMatkt.  Er 
MUigt  TM,  die  S&Bie  eb  C«  H,o3,  4*  O^  sv  beliPMiiteii ,  d*  b.  eis  eitf 
Oaqrd  des  flehwefelilb^,  wefib  ebe  AMlogie  im  Mevoepta»  (s,  eatea)  §»» 
geben  iü»    Doeb  i«l  •dieet  fiiiwlg  rei»»  Hyi^tfaem  ]    * 

2)  AetberpbOBpfaertSnr«  (WebipbiMipbonivret  MreUMi  fboM 
pboTttorea  Aelbjlesyd»  mMmm  vbkWfikmfhmrimm ,  eoM«  ^biffifteeMfvr,  |i>ei 
jifteeJaic  mnI)  ven  LASSiLiewe  eetdeefcl,  ren  Fbloosb  naher  enieiauabb 
Ifen  ateUt  aie  dar  dnreb  ErbilaMig  gieiehe^  Tbeile  iehr  ecNMentfiitarA<MM 
pbCBsänie  (Tefdönnte  eneiigl  keine  AetberpboaplMfelexe)  nnd  Weing^bt  Ton 
itö  p*  C.  «nf  80<* ,  Verdtnnnng  mit  Wasser,  Sätügeng  mit  knbleBsiuaem 
Baryt,  Verjagen  des  Weingeistes  durd^  Ungeres  Keeben,  FiBrir#n,''i3ersetted 
mit  Sebwefelsänre,  abermaliges  Filtriren  nnd  Abdampfdn  im  romi^.  Ma|» 
erhält  nieht  ^  mehr  als  etwa  }  der  angewendeten  Fbospliorsmire  an  Aosbaaileii 
Die  8£are  biUet  eine  sebr  saure,  ÄKge,  in  alle»  Terbältnissen  in  Wasser, 
Alhehol  nnd  Aether  löaliche  Flömigkeit,  in  der  sieh  anweUen  Ueue  Kry». 
statte  absetzen«  Onreh  langes  Keeben  zerf&Ul  die  SJbue  in  AIfcobol  «id 
PbesphoTBaure.  Ibre  Selae,  über  welabe  dasselbe  gIM,  wie  beiden  biber. 
sahwefelsanren,  sebeinen  ebenfalb  sammtlieb  in  Wasser  losboh  an  sein  usd 
terscbiedene  Mengen  Krjstallwaaser  am  entheben.  Bnr  -das  Berftaab  isl 
ntter  nnteMnebt  Es  enthalt  12  At.  Wasser,  webbe  ea  in  der  Hitee  toH* 
siai^  ebgiebt.  9  TheUe  daTOn  löaen  siidi  in  lOO-Theilen  Wasser  von  40«,. 
in  Alkohol  nnd  AeCher  lost  es  sieh  gar  nieht«  In  der  Hitse  w&n^^m^  sieh 
die  albefpboaphorsanren  ^lie  weit  aehwieriger^  ab  die  athewehwefebuifen» 


«tt      U.  JtäiägtL .  Vmm  der  lSefwi9ntkg  iTc«  FßtinMmwimjf^. 


k^^M  wM  «tar  jUther  «a«  Ai^aitei  eatwidiellL  —    Dfo  USw»  ile« 

imIsm  bortfllit  »Mk  PBa.^v«B  «■•  «5,6  Ma^taniüm  miI  »M  ^^l>eir.   ^  iu 

+  P3OJ1 

3)  AetJi«rpt4«Biks&av#  kl^vm  »*AiM»r  «t^  mi  1iiiji<«ftlii  A«u 
gMiwIU  und  oWrflficUitb  notena^ht  iroofdea;  db  n>Jt  dMiMlfceB  f^t^gt^mmn 
FfltMl  4c#  BMjtMdbM  2  AeO  4*  l^O  4*  ^O,  «rt  wahiüelietiittik  IMtoahu 

4)  Jketä*ri^&alaa«r«  4  WeiMHBiiMnMt  «vreifaGli  OKalmwoj  Aniijt. 
•Kyd^^  atMhiw  iwp#i»gMim)  «ui  Hidi  BfassdumucM  «rhaltNi,  waui  li^ 

MBlvalen  OomIMmp  ki  AtkoM  mdU0^  «m1  4»  Ondunra  tefis  gwie 
iiiilflto  irft  «iaer  alkoMiMihM  LÖMiig  tM  MiliiydMt  Mfligt,    Am 
deifiia«id*  ükflffoattlMm  Kau  wM  sk  AXkäbek  mmt%mmadbifm  ma  ia 
«etkal|igflfliWebig«iH.g«lail.    IIm  fcoa»  war  4w<di  iMvmMribve  di« 
ätoaMdan«   abar  ai^  iiati  aiob  irifhl  ohsa  ZcrMrtiBiig  afcda^yfen.    Aias^ 
Mm,  makiii  «Mi  Taiail  kiyHaHkiraB,  wa^tai  Mbr  MeM  sanetet«    iMl4 
kaiui  na»  diaie  Maa  aiairt  dnoai  eribakea^  '4m  tea  aar  «in  «xalMniffaa  data 
gabiMal  vwl  der  AatlMV  abipesahiedaB  ivM. 

5)  AatharfcolilaaaäMe  {mmde  mrbmkdqtte)^  kt  ma  D««a5  «mI 
FaLiaoT  aiir  im  Kalhidaa  nalACMici^,  da  ai»  üf  sieh  aidil  baitebaa  zn  kö». 
na»  ■■haiat;  ynaa  f«Uilt  sia  davah  Bdiaadlnag  aner  abgakoMlaa  ÜNang  T4Mr 
gascIuBolzaBam  Kalihyilral  m  abrtlaftaoi  Aftafaoi  tait  KaUenaHuregia.  IHa 
L&Mfg  gatiBfcl  «alstet  gaaa;  «ua  ^erdSnnl  all  Aatfwr»  waach*  ait  Aelhar 
aw  aad  «ialU  daaa  dM  älhart»MaaiaaTO  KaK  davah  abnialea  Allwfcoi  mm. 
Davok  Aalhar  IvM  «e  wiaderava  iIbm  Alkahol  fefalU,  solMall  ihgMciaadiuiy 
iai  ^"^Maa  ijataaalwel.  Es  ist  iriNjpatlaif Uuonad,  arasswfirei ,  wiad  Toa  Was- 
aar  aar  dar  StaHa  ia  Aüwahai  «ad  daypeiJBayaaiBMroB  KaU  saraattt  l»aa 
8ida  Iwalebl  aaa  23,40,  4,0H,  55,SO  «ad  19^1  einlaab  kaUeasaaraa» 
iUli»(Ae0  4-C0,)  4-  (KO4*  CO^.  Die  «anreist  datier  s  Ae^ 
4*  '2  CO»  oder  €«  Hg«  0, 9  was  mariiwirdigarwai^  g^nau  dia  liasaaaaa* 
iolaaag  dea  wasaarlraiaa  Bahcaackars  iai. 

Als  aiaa  VarUadanf^«  ia  waieliar  das  eiaa  Ataai  MaMsas&are  dar 
AatheitoManaüttw  dansli  Clilorkohleaaxyd  efaatst  ist^  Iftss«  skU  bettacMea 
dar  OxyakJoroaarboaälliar  (Üktr  ^xyMt^oiuhomi^me) ^  waiakaa  Domas 
dasA  Bahaadiaag  T/oa  abaokitaa  Alfcokoi  ait  Ckkakahlaooxydgas  aaüslfp 
aad  wdaha  yaah  sokoa  aatslaliaa'  aoll,  waan  aar  aia  Gaaepfa  ^aa  CMar 
aad  JMiieaoxyd  dank  Alkokol  aksorUrt  wird.  Hat  sick  dar  Aikokoi  aal 
daa  Gasa  gasattigt,  so  tMaat  ar  siab  in  zwal  Soksaktaa;  dia  aatai«  fiM 
akar  Chtoasalaiam  uad  Blaiozyd  raotifiairt;  sia  hat  daaa  ain  spaa.  Cawiikl 
=s  i/iM,  ist  farblos,  Toa  aogeaahmem,  ia  der  Kaha  fadook  asHsfcoadca 
tperaoha,  aaatral,  eataiaUick,  aut  graaer  Flaoaa  aaiar  SalpsäaraUlittag 


AbieJ^.  UI;.  Ciq^  ifl.  V.  AHih"  m.  $eim.VeMiül'9^  m» 

I  TetfarttnOMh»*  fcMla.M  M«»  üit  mk  aU»  io  Wakaer»  wM-  aiet  dtTOn 
I  i«  4et  Wahm  swrfetit.  81»  he^tht  mm  34^0,  M>H,  a0;.lO,  30/7  €1« 
I  ^  C«  0to  O4  €t,  ^4er  Ae  Ö  -^  CO,  «(-  CO  €1,  »  BMh  BttmWLWg*,  ]>vma« 
I  fl«te«Mit  äkw  C4  Hjo  O  4-  C,  Ot  CU»  wobei  4et  si»«tte  Tliett  d«r  VoraMl 
eÜHB  byiHMiketiMlie  Sirtfe  bezfliohjiet»  die  Y«i  Dvhas  aeidt^  t^dvoxycoi^mdfut 

m 

fMisMil  wnpd«  W«ni  man  de»  CMorkohlwioitydittor  üi  AeliMDiaoniek  enf« 
Um,  wae  watet  lebfcafler  J^eaatiea  fiaehiaht y  db  avlMltiine  Losoa^  m  ^««a«. 
aM.yraclM«  i«ffdMnpft  uad  de*  JKhsMüid  im  Oaifcada  dertilUM^  ao  effMMi 
mM  alt  Rüokstaäd  Salmiak  luad  in  der  Vorlafe  mtm  PtümiKMl«  weM« 
wallratbahiiieh  emtarrt.  Mete  wmme  UaHeiiB»  Maaae «  weiobe  eolion  mMeft 
100*  M^hmaUbar,  bei  iW  deatUUrbar,  in  Waaser  umT  WeSngeiat -«Mlieb  und 
aiiagezeiehnet  ktryataUiairbar  iat,  bealeht  nach  Domas  aus  40, SC,  7/9  H, 
1^6  N«  U>,0  O,  oder  C»  H,^  N«  O«;  ea  iil  alao  e*genlJiah  unveränderter 
diloiMdenoxf  dälher ,  n«r  daaa  aimt  des  Cblac«  Amid  eingeCrelen  iai,  d«b«r 
=  C\eO  ^  COt  4- (CO  «f  V,  H«)«  oder  eine  Vorbiwlnng  von  kolilen^ 
aanrejü  Aeflijrlox|rd  mit  K«liinnoX)rd- Amidid,  weleliea  lelalmie 
dem  Hwrnaloif  iaooiariaeb  äatr  DvmM  nsMit  die  Verbindung  ürethan, 
LöwvG  Aetl^er^arboamid« 

$)  A'elkeffweineänre  (s#aifceh  weinaaitrea  AeU^Floxyd,  Wein«» 
,  sleunräinaaflVO »  oofcliMi  laritmriwkmm  f  ackie  tartr^ni^ut^  mkirmthäe  ^teM).- 
Dnrah  fiänigaB^  waeaerfieien  Alkohola  mif  kryataUiairter  Weiaaänte  und  Er- 
wäKmnng.(»aeli  obne  diese  )^  dann  Verdflniinng,  Abdampfting  und  Verden« 
slnng  neben  MiweMianre  erliäll  mnn  aekone  rliomWache  Priemen  dieaer 
Verbindung,  welelie  TOn  beigemengter  freier  Weinaaure  nnr  darch  Anfloaen 
und  Bebandeln  mil  kohlenaanrem  Baryt  getrennt  werden  kann«  .Die  Verbin» 
düng  ist  nieht  stark  sanor,  sabaA  bei  90^  achmelxber,  bei  tas«  nnter  lafalmf-' 
tem  Koohen  total  nu  Alkohol,  Essigäther,  Wasser,  Kohlensäure  u«  s.  w« 
sdrsetnbar,  enisflndllch;  in  Wasser  und  Weingeist  sehr  leiebt,  in  Aether 
);ar  niohl  lealieii,  nerfliesalieh ,  in  der  Lösnng  schon  bei  gewohntieber  Tem-' 
l>eratur  aUmäbÜg  in  Aikobel  nnd  Wehisäare  urfallend^  Dio  AetherweinsSnre 
faltt  Baryt  und  i£alk  weiss,  ieixterer  Niedefscbliig  ist  aber  im  SäareAberachnss 
anllöalioii«  -^  Bumdi  doppelte  Zersetmmg  oder  Auflösung  der  Carbonate* 
giebl  die  Siiore  mit  den  Basen  leicbl  krystallisirbare ,  in  Wasser  IMidi«,  In 
absflinten  Alkohoi  aohwar  löslicbe  ^Ise,  waMe  aleh  beim  Kochen  der  L6« 
sengetf  od«  dnrch  Erhkznng  liir  sich  leicht  nerselsen,  ihr  KrystalHsatlons«»^ 
wasset  im  Kacm%  «bgeben,  durah  trockne  DestiUaitlon  mit  kohlenaanrem  Kall' 
Alkohol,  Emigäther  nnd  «in  nicht  näher  beobaebtelea  bitterea  Oel  liein«.  ^ 
Die  Aelbesweinsänre  bealeht  nach  Gcsaiw  •  Vakrt  ans  40^95  C,  5,77  H, 
b^U  O  =;  AeO  +  2  T  +  A(f,  oder  !20,9  Aether,  74/1  Welnsinrc  wid 
5,0  Wasser. 


€Ta      ILAJUkää.  Vm  der  SktHSnmg  der  tf^ämat^M^g^^^ 


7)  A€lkefftf««fc«B«ÄttM  («AI*  I ammttimUfie^ 
$OM*i)t  der  T«riieii  karnrnntOL  hi«  «tf  1  Kfmmtmm,  Ist  to«  ©«»«»-y 
(Mtdedkt  «b4  wi«  tf e  TVrige  ditfgasteUl  worden*    Ifan  MM  1 1*«« 
niire  in  4  Th*  MkniMl,   k«Blil  kmgsMi  «nr  SyropMÜ^^e  «in, 
TVaiMT,  Mlligl  mit  kohlentanrem  Bitfytt    ^^  <*^  BttPytMl« 
zmeut   et    dMm    nk  Sehweffdwnfe  und  biingt  die  Mime 
KcyetdliMtien.     Sie  Ttriiält  »»h  wie  die  Twige,  eiMdi  ""^^ 
«MlUUt  iedoflk  ein  WeMMlom  meltf ,  widehei  In  den  - 


^^  ^0111  iBdem  m«^"W">"wi  wiro.    ohne  dMs  dennr  4iinHr  ein 


Bttie  eintritt.     Die  kryeldfiMrte  Siwre  tartidit  mu  3*^«  C,  ^9^M^    5&,t  O 

6)  Aetl»e»kempher«äiire  (KertplierweinMnfe,  mde  eamfAovimir^ 

mmpkovime  ««rfd)  wMde  Ten  11  alacot«  eriialten,  eb  er  2  Tfaeito  1"        ^ 

•irie  KonplMnäeie  «dl  4  Theileir  elMolnteni  Alkehel  und  t  TtMÜe 

Irirtnr  Hdnrefebaq»   W»  «ir  Hälfte  dettlllifte   nnd  das  Deetllnt 

Qohelrifte,  darenf  den  Rneketoid  nnt  Wneier  veffdinnte  «nd  die  ensg 

•yniptdiciLe  Flästigkelt  nü  Wetter  ensweeeii.     Die  Situ»  let  «m*!«,   rfink- 

llusiiig,  niobl  krystallimrlMir.  TOn  sStteriicbeni  GeMdunack  und  eisenllinflilicfa«m 

G«M^,  in  Wmaer  tmUMUeh,  in  Alkolinl  nnd  AetiMr  löelich,  keelil  bei  196«>, 

sAfMlzt  üdk  aber  debel  in  Waaaer,  Kamplieraare  und  nentfatana  knwip^r 

Morein  Aelher;  eine  äbnliolM  .Zeraetzang  erieiden  die  toflig  ueMtvelen  A«i- 

Urangen  der  gante  in  Alkalien«  langMimer  anoli  die  waaaerige  LfieMg  4ee 

IMen  SensBi    Die  Mae  sind  giMsteitflwils  iöalieh,  die  «nlfieUelieB   bMen 

galleifttftige  Ißedetwdüage ;   dnreb  Sauren  wird  die  Aetheifcaniphnftiiiifl« 

ibffen  SAlaloennfen  .als  sjni|Mdieke  Masse  niedefgesdilsgen.  —  JDI»  «~« 

IM»  aiwe  besiebt  ans:  66,0  C»  8,6H»  25f4  0  =  AeO  +  2  Ca. 

[»i  Aelbersehwefelkohlenstoffsänre  (Aelhyloxydbin«!- 

tocarbonatt  Xanibogensänre  ;  asHic  xemU^nr  oder  nr|fa««*ew'a»f»r'. 

Mtmibh  ami)^    O&ese  höebst  merkwürdige  Veibindnng«  in  weloher  der  Sobwi»- 

felkoUenstoff  gann  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  in  &ea  bisher  bcniilnirknw«.  die 

Siaaerslefbanref  ist  T«a  Zaisa  enideokt  worden,  wekber  fodoeh  ef* 

ibre  e^^entlioke  Nator  ermittelte.   —    Loel  man  Actzkali  in  6  TheUen 

Iniepi  Alkohol  ond  Tcraelat  die  Loming  mit  Sobwefelkobienitoff  bis  aam 

boren  der  alkalisehen  Reaation,   so  hat  man  in  der  Lösnng  das  KaÜssbr  der 

nentn   Saure;    dasselbe  wird  durah  firkaitung  nnd  Vordunalang  im  Kosne 

auskrfntallisiit,  in  wnnig  Wasser  gelöst  und  mit  Terdunnter  SsJasiuin  öder 

Sebwefelsaure  xerMisU     Die  milehige  FlussigkeU  setat  bei  Vardiinanng  mit 

mehr  Wasser  die  Sinve  als  ölige  Fiussigkeil  ab,  wehihe  dnrak  vieles  Warner 

von  CblorkelhiQi  und  Salzsäure  geioinigt  wird.     Die  freie  Sinro  ist  tebloa. 


öHgf  schwer,  von  starkem  Geraehe ,  sdiarfsaitrem  i  hintennach  bittenn  Ge* 
schmacket  rothet  nnd  bleicht  das  Lackmuspapier ,  entzniidet  sich  leicht  nad 
veArena»  nafor  Kalwickluiig  soiiwelliger  Säure;  sdUNi  bei  24^  Hagt  sie  sich 
an  mUer  freiwilliger  Erlnlziiag  in  AHcofaol  und  SobwefefkohleDstoff  zw  wt* 
legen 9  adch  wenn  kein  anderes  Wasser  aogegen  ist,  als  dM  chemisiBta  ge- 
bundene* An  der  Luft  bedeckt  sie  sich  mit  einer  weissen  Binde.  Sie  Imc 
Sich  dialil  in  W4Mser.  Von  Jod  wird  sie  unter  Bildung  ton  Jodwasiferstetf 
nnd  einem  öligen  Kdf^er  zersetzt.  •*  Die  Salze  der  8fnite  bildenr  aicli  sHalSi 
irenn  Alkohol  (nicht  Mtlier),  SdiweMkoblettitotf  und  eine  starke  Bmm 
(selbst  kohlensaum)  Aüalfen)  ansammenkomm«!«  Sie  sind  meist  onlöeUeb^ 
mit  Attsillihme  der  Alkalisaltee ;  sie  haben  einen  ptquanten  Geschmack ,  ent* 
aUlnden  sich  und  bi«nnen  mit  FnnkenspiQhen ;  sie  sind  gH^mtentheils  ftirbloe ; 
dMi^  alle  Haine  div  S&ur»  koomit  Yon  iler  schön  gelben  Farbe  des  Knpres^ 
oxydnisatees.  Bm  Irockuer  Desttllalion  geben  die  Snlze  dieser  Sanre  einen 
Bwahstalid  ^ron  Kohle  und  SehweCalmelall ,  Kohlensäure,  Sehwefelwaasarsloi^ 
Warner,  Schwefeifithjl  (s«  imten)  und  ein  gelbliches,  sehr  eifenihlimlioh 
rioehendesy  ahsaliaiistechend  sobmeekondes,  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol 
leicht  löaUchos,  neutrales,  sehr  entzündliches«  bei  Verbrennung  aehwefüeho 
Sanre  -HefBrndes,  aber  anf  Kupfer-  und  Mieisalze  nidil  wirkendes  Oel|  Xen^ 
thögenöi  genannt.  Dieses  Od  ist  ein  Gemenge  der  spater  unter  den  Namen 
Mercaplon,  ThialJither  nnc^  Thialöl  vorkommenden  StolFe*  Des 
Kausal»  wird  aueh  in  der  inisserigen  Lösung  zersetzt  und  ist  dabei  Kau  ftbefu 
sehussig,  so  bildet  sloh  ebenfaile  Meroaptiin«  Dagegen  IKmt  sich  die  wnsser* 
froie  alkobolisebe  Losung  ohne  Zersetzung  eintrocknen.  Die  Salze  wurden 
fron  Sahren,  selbst  Colo|^ionittm,  zersetzt;  das  Bleisalz  wird  indessen  nidtt 
von  SidMweCRlwassesetoff,  dagegen  leicht  toz.  Schwefelalkiilien  auf  dem  Woge 
der  doppelten  Zersetzung  zerlegt.  -^  Die  ft^ie  Säure  läset  sich  nicht  waa*> 
serfrei  darstellen*  In  den  trocknen  Salzen  enthält  die  Säure  nach  überein* 
stimmenden  Versuchen  touZbisb,  Cdubkbb  (welcher  jedoch  in  dem  Bblsalze 
H,  O  zu  wenig  fand),  Libbig  und  Pblouzb  ö6,4S,  31,9 C,  4,5  H,  7^2  0 
==^  G«  11,0  OS4  ^^^  Ae  O  4*  2  G^2 ;  in  ^^'^  freien  Säure  kommt  ein  Atom 
Wasser  hinnm  Das  fileisalz  enthält  49,6  p.  C.«  das  Kaibalz  29^3  p.  C,  Be* 
sis.  Die  Abnormität«  dass  die  xanthogensauren  Salze,  nach  der  hier  enge« 
nommenen  Anaidit,  Doppelsnize  einer  sauerstoSTreien  Säure  mit  2  Snueis 
stoübasen  sein  wtrden,  beweg  fedoch  ZstSE,  lieber  die  Salie  als  Sauerttoff» 
aalze  einer  Saure  C^  H,o  S4  O,  als  Ganzes  betrachtet,  anzusehen. 

10)  Aetherchlorplatin säure;  iber  diese  durch' Behandinng  TOn 
Aliu>lioI  mit  Plalinchlorid  entstehende  Verbindung,  welche  Ton  Manchen  als 
ganz  analog  der  vorigen  betrachtet  wird,  aber  überhaupt  noch  gar  keine 
sioltefe  Erklärung  zalässt,   wird  weiter  unten  die  Rede  sein« 


•n    XI.  ÄMml.  ' VmJef  g0«$ltrtitg  Ük* IjßmntMtltißlt. 

b)    Neutrale. 

1)  Salp«triKs«nzer  Aether  («ri^eleriÜMr ;  Mj^elrigMi 
lli^xyd,  mgAgr  *»ir«Mit,  M«r  }ii<rviar,  wirmu  ^Aer),  Me 
•oheial  Mb  akM  iftit  dMi  A«tber  ir«rlila4ejt  an  JuSoiiflB.  IMuDdelt  ■»■  AU 
iMhol  nit  Sslpflfteiaiwre«  m  imd  eis  Theil  dat  AUoDliob  vater 
MUrMiteH  2MM«i4 «  die  Mpeieiaiiiltt  so  Mlpcrtiiger  Mme  ledseirt 
nifBtrijinimr  A«ilMr  gebildet.  Die  Verbisdseg  iel  eebsn  eebr  b^g» 
ImmiI  v'  mad  kess  «sf  seltf.  varpiMedese  Arten  etbeltes  werdse,  iadssi  sm» 
^tfswdeg  T««d«siite  8eipeterjMwwe  siifcAHBoiMl  (nseb  TaftwAiis  ^eiebeTlMils 
AllBobol  vos  i)^S  «sd  MpeleniiM  von  1,264}  dMtmirt,  oder  Weisgeirt 
sait  naehendeK  Mpeletifiare  ia  der  Külle  SManaMiybiingt,  oder  lade»  aeA 
AUbobol  adl  SetrarefeUaure  aad  geaitealzenen  ftüpetev  (1«  Tb.  Alliokol  toA 
9iß^  5  Tb.  SebwareWare  ton  1^8$|  aad  8  feitimu  Mitetar  naeb  BocsO!.») 
deeliJlart*    Wendel  mea  dabei  AOtoböl  im  OebersidiaiBe  an«  ae  let  dae  Onilillt 

m 

flia  Geaienge  tos  Salpelenitbto  mit  Alk^olf  der  gpirifs  aürtoe-i 
IhM  4nhiM  der  OfSeinea«  Znia  Tbett  wiai  die  Mpeieninftt  aneb  naeb 
Mdaeirt-,  4aliei  mAasea  lieb  aatMidi  aaeb  Semgrfare,  Zseluraiarft  aad 
Oxatoanre  bilden»  vae  aaeb  noek  iartgebt,  wenn  die  Toai  Oel^rteritber  ga« 
tvenale  Mire  Flaa«gb«t  Air  eteb  eebitat  wird.  Eiae  Venmniaipisg  das  8al- 
.  ^erätben  taii  Eeeigatber  irt  yeraaeb  eelv  wefal  «egliob ,  do^  aoU 
der  Vcarfobaraag  TOn  BaRssuiis  der  neeb  öer  Bi.ACK*eobea  Melbede 
tete  Salpeterilber  frei  davon  «ein.  Bei  dar  eaf  l^eedttilien  bamfaenden 
aMNMigfiatteen  kt  die  Voiiage  wobl  sn  erkaUen,  eneb  «&e  Flinrigheü 
gana  abandeeliMireWy  eoadem  nnr  etwa  zur  Haüle.  B&AOifa  Malboda  wiM 
von  BmnxEums  eo  aoagefübrl,  dasa  er  9  Tk  Attcehol  van  ^^,  4  Th.  deet 
Waeser  and  8  Tb*  raaebende  Salpetersaare  müleb  emee  Tricbteie  vwefebfig 
•o  in  ^e  Fiaaebe  bringt,  data  sieb  die  Flaaaigkeilen  nicht  ndeeban, 
die  8liare  die  naterete,  das  Weiter  die  mittlere,  der  Alkobol  die 
Sdki^t  biUflt.  Man  laatt  nnn  bei  -)*  t&*  sieben*  Sanra  nad  Aikobol  ba* 
gegaen  elob  gaa«  allaiftMig  iai  Wasaer  und  aeraetsea  aidi,  indem  daa  ITaacar 
Uau,  gfte  nnd  xaletat  wieder  üuliloe,  ingleidi  langsam  Kobhailiiia  and 
«püer  8«ioksieffonyd  entwIokMt  .wird.  Zidelsl  bat  man  ebM  ebcin  gelte 
gebiabt  TiMs  6alpetera&er  nnd  eue  untems  wolebe  Wasser«  OalfWtisaaia  nnd 
die  gefaildelan  8anren  (Weiebe  bier  nur  aubedeuteud  rfnd)  enibell.  Dar 
wird  abgehoben  und,  wie  stets  nölbig  Ist,  durch  Sobitteln  mit 
Wasser  von  freier  Säure  befreit,  nnd  über  ein  Gemenge  von  Cbloreaioiam 
4iad  gebrannter  Magnesia  rectüeirt. 

Beiner  dalpetentber  Ist  blessgelb,  von  angenehm  StberarUgem  Geenebo, 
•OasHcbbrennendem  Gescbmftckei  ^aem  spoa.  €ew.  =0/688,  nontnl,  mft 
^Her  Flamme  brennbec    £r  fcoeit  bei  31«;  in  glihenden  MImmi  gleit  «r 
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m4«ii  den  ZenetzangsproNtakfen  des  Aetlie»  nodi  CyaaumiMHiiiiiDi  IJrieksIdl. 
oxyd  und  Stickstoff.  An  der  Lnff,  n«menllioh  in  Berührnng  mit  Wasser, 
und  Yonstlf^lich  mir  Alkalien  (oder  Kalk)  zersetzt  er  sich,  indem  sich  Sliok* 
Stoffoxyd  enlwiekelt  vod  Zuekersanre  ^früher  für  Aepfelslure  gehalten)  kÜdef. 
Diess  soll  sieh  durch  Digestion  des  Aethers  mit  Braanslein  «nd  Reelilieatkm 
über  Magnesia  iista  T^hindem  lassen,  was  aber  nicht  wahrscheinlich  ist,  da 
dadnrsh  nicht  wolil  die  Bildung  von  Zuckersaiire  verhindert  werden  kattst- 
Anch  wenn  man  den  Aetfaer  mit  EtsenTitriol  mengt,  entwickelt  sieh  8tiak«> 
stoffozyd  und  es  sdilägt  sich  basisch  zackersaures  Eisenovyd  nieder.  Der 
Baipeteräther  siül  QneoksilberoKyd  aUBiU^  unter  BÜdnng  Yon  salpetwsanrem 
^lecksilheroxydnl  reduciren.  Er  J^t.sich  wenig  in  Wasser,  tn  «Den  Ver- 
hältnissen in  Alkohol«  —  Nach  Dvmks  Yind  BovLLAr  besteht  d«r 'Balpeter» 
ätiier  aus  41^450,  6,85H,  si^C,  19,09  =  AeO  +]ir,0,. 

2)  Oxal saarer  Aether  (Oxalätfaer,  Kleeather,  oxalsaures  AethyU 
oxyd ,  aeiJter  oxvfira«,  ^Üher  ^xaU^tt^  odfatf«  eihwr)  'faüdet  rfch  zwar  schon  nach 
Bavmof  durch  mehrmalige  Cohobalion  von  6  Th.  wasserfreiem  Alkohol  that 
1  Tb.  OxalsSiire,  wird  aber  bequemer  erhalten  durch  Destillafion  Ton  Alkohol 
mit  Sdiwefel-  und  Oxalsnore  oder  Sanerkleesalz ;  letztere  IMhode,  nm 
BvMAS  und  BouLLAY,  ist  ulie  Tor^nglichere ;  man  nimmt  1  Th«  Alkohol» 
t  Th.  Bauerkleesalz  und  2  Th.  Scbwenrisäore ;  dabei  destlHiri  erst  Alkohol, 
dann  Aether,  zuletzt  Oxalatlier  übert  welcher  sich  am  Boden  sattmolt;  die 
obern  Bchicliten  werden  wieder  in  die  Betörte  zurftcfcgegelren.  Durch  Behilt* 
teln  mit  Wasser  und  Kochen  mit  Bleiglatte  reinigt  man  den  Aelber,  welcher 
sich  nach  BBacLLAS  indessen  nicht  ganz  Ton  athersohwefelsaarem  WeinM 
befreien  lassen  soll«  Daher  ist  die .  MiTScneaLfcn'sche  Veihessening  von 
Bavxops  Methode  beaohtenswerfh.  Man  destillirt  1  Th.  Ozals&nre  mit  ß  Th» 
absolaten  Alkohols  bis  die  Temperatur  auf  140^  gestiegen  ist,  setzt  dann 
wieder  0  Th.  Alkohol  zu  und  destillirt  bis  100*.  Der  RetoHenrtckstand  wird 
mit  Wasser  geschüttelt  und  mit  Bleiglatte  destillirt.  Hat  die  Temperatur  180<» 
erreicht,  so  wechselt  man  die  Vorlage ,  denn  yon  nun  an  geht  reiner  Oxak 
ather  über.  Der  Oxalälher  ist  dllg,  farblos,  schwerer  als  Wasser,  in  dem 
er  sich  nur  wenig  anflöst,  riecht  knoblaachartig  aromatisch,  kocht  erst  bcA 
18a— 184<>.  Mit  Wasser  und  Alkalien  zersetzt  er  sich  schnell  In  OxaWmre 
und  Alkohol,  dabei  geben  nach  Domtas  nnd  Bovllay  100  Th.  Oxalither, 
48,98  Oxalsfiure  und  62,18  Alkohol;  es  sind  also  11>16  (nach  der  Rechnung 
12,24)  Wasser  aafjgenommen  worden.  In  Alkohol  Ist  er  leicht  löslich.  Er 
besteht  nach  Domas  und  Bovllat  aus  49/2  OxalsSure  und  50,8  Aether  oder 
49,8 C,  6,6  H,  49/60  =  AeO  +  C,  O,«  Das  spec  Gew.  seines  Dnmpfss 
iat  SS  5,08.  Die  Blldang  von  AetheitttaMare  dnrdi  Behandhiog  der  alkoho- 
lischen tSsung  des  Oxaladiers  mit  alkoholiseher  Kalll6sdng  istberefts  obeii 
erwähnt.    Ammoniak  und  Wasser  zersetzen  de»  Ozalather  in  Oxamid  (s.  d.) 
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«od  Alfcobol;  MiMtdell  idau   cli^«§«a  einen  Uelber»oK«M  tob 
Osulalli^r  mit  AmmcMiiak  in  kleinen  Mengen  (oder  einem  mit  AamoBink  g»-> 
»Ütligten  Weingeist),  so  bildet  sieh  neben  Weingeist  ein  neuer  Stoff«   Oxn-» 
m  et  hin  oder  Aetbefoxamid  genennt,  w«*Ubejr  «nfgelöst  bleibt -«and  «Iwali 
VerdumpCiEm  der  Lösung  in  feilglan^enden,  larbloseUf  bei  lOO®  sobmelaeMloi^ 
toi  220^    kochenden  Biälteben  krystullisiH.    Er  ist  oIum  Veranderang  trabli. 
mirber,  sekwer  in  Wasser,  leicht  in   Alkohol  läslieb.     Durch  Behnndfauig 
ndt  wässerigem   Ammoniak   geht  er  in  oznlsaures  Ammonink   und  Alkobal 
über;   dureb   ^oeiien  mit  Wasser  «nd  mit  Blei-  oder  Keiksalaeu  zerftUt  er, 
sm.evilsrea  Falle  in  Alkeliot  und  seinres  oxekienras  Ammofiiak»  im  ietalom  m 
OKSisanres  3alab  und  Alkohol«    Er  besteht   nach  Dvmas  und  MiTacnnmiacn 
a«ia  ;|6«IS C»  7,47  H,  6|,t27  0,  15,l3Nas  Cg  H,«  0«  N»  4Mler  (AeO  +  C,0») 
+  vCt  O,  +  N,  HJ  d.  J).  Oxalälher  +  Oxamid.] 

^8)  Kohlensaurer  Aelhev  (koblensauves  Aelbyloxyd,  mtiher  cmrkw' 
nimt9  tt»  s<  w»)t  erst  nenerdings  von  Evtxixo  dadunb  dargestellt ,  dnas  gsms 
rai«er  und  wasserfreier  Oacalälher  mit  Natrium  ervi'urmt  wurde.  JOnbui  bildel 
aicAi  unter  Emwieklung  Ton  Kohienoxyd«  wenig  Wassesslofl  und  KoUua^ 
WMseratoff  asne  dicke,  dunkebrothe  Masse,  weiche  sieh  zu  einem  hf^oako^ 
)liaeben  Puftv«r  eintrocknen  lasst«  Lost  man  sie  noch  £risch.  in  Wasser  unf» 
so  sobeidel  sidi  der  Kohlensaiufeether  auf  der  Clberflfiebe  ab  und  kann  duro^ 
Waschen  mit  Waaser,.  Digestion  mit  Chlorcalcium  un4  Aeotifioatioa  biu  au 
BrUngung  ejnes  ounslanten  «Siedefunkies  gereinigt  werden*  •  Kr  ist  dte^ 
fe«bloS|  v«n  fugenehmem  Gerüche ,  brennendem  Geschmaeke,  einen»  spec 
Gew*  ==  M76t  schwer  entznndlich  und  .mit  blauer  Flamme  bremabnr»  unlöe* 
Ml  in  Wasser,  iöalicb  in  Alkohol  und  Ae|her.  Die  slkohAUsolie 
wbrd.TOn  Katron  nur  in  der  Wärme  aersetnt»  £r  kncht  bei  196%  dan 
Gew.  seines  Dampfes  fand  man  2=  4,94  und  die  ZusammenteHwng  ==^  Sl^Sl  C; 
8yd8H,  4(^11  O  =  d7,ta  Aether  und  ^/87  KoUaosaure  =  AeO  +  CO,. 

£4>  Essigsaurer  Aether  (Essigäther,  essigsaures  Aetbylo&jrd.  aetker 
0€tiiwu$  u.  s.  w.)  findet  sich  zuweäen  in  gegohraen  Flüssigkeiten  sehe»  forla^ 
Hebildet.  Au«b  er  kiu»  durch  öftere  DestiUation  eines  Gsineuges  von  we«* 
serfeeidm  Alkehol  mit  concentrirter  Essigsäure  erhalten  werden,  wird  über 
beUMT  durah  |)esiiUation  ¥on  Alkohol  mit  Schwefel,  und  Esstgsaitre  <T»e^ 
mAimm)  oder  eerigMuren  8aJnen  (essigsaures  &aü  TnsirAniK,  essigsmusm  Ului- 
osa^  B^cuocz»  JUenie)  erhalten«  Nach  Lisaiu  nimmt  man  4  Th.  dbeol«t«m 
Alkohol,  6  Tb.  codc  Sohwefelssore  und  1«  Th.  Bleimieker.  Des  DuMtiHut 
wüid  rTon  üreiem  Aether  dureb  Erwatmung  an  offener  Lufl  belrelt.  Bei  Uubeei. 
sebusn  an  Alkohol  ist  das  DesfiUat  «oe  Anlldsung  Ton  Essigäther  in  Alkuliol, 
•m  welcher  sich  der  Aether  nur  durch  Bebandhing  mit  Knlil^diut 
GbkMcoelcium  und  vinles  Waschen  mit  Wasser  ^  natürlich  nieU 
Verlust  trenneu  lässt«    Der  Kssigäther  ist  ferUotf  TO»  sfujcnehmum  retuülio 
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iiii4  6MdimMlBe,  cteem  tpee.  Gew.  =  0/88*  Er  lirt  letohf  «BtattiidKeli  «ml 
vwkPMiiilMh«  an  der  Lull  usTeiwiderlkdi ,  isiemlidk  in  Wttier,  tehr  leielil 
Ul  AlJi*bol  löslich  9  diil«h  Beftlllatioil  mit  AlkaltMi  zenetzbar.  BotM  terlittt 
er  siek  wie  reiner  Aetlier»  Er  kneht  bei  74<>  and  dta  tpec.  Gewicht  dea 
Oampiea  wurde  =  3^  geAraden.  Alk<AallMlHger  E«aigil»lier  bat  einen  leioii* 
terea  Dampf  und  verbindet  aich  niebl  mit  CMercaleKiini  wihrend  mdi  Lmte 
der  reine  Estigatiier  Chlerealohini  anfldat  und  damit  eine  krystallitfii^ai« 
Vcrbinditng  Heferl.  Der  EaaigätiMr  beatebt  nach  Dvmas  und  Boollat  «oi 
My82  C|  S,7b  H,  36,4S  O  oder  57 fi  Eaaigsäiire,  42,13  Aelher  »=  AeO  +  C«»«^«. 

&)  Am'eisenflatirer  Aether  (Ameisenather,  ameisensaares  Aethyl- 
oxycl ,  aelher  formicus  u.  s.  w.)  wird  gewöhnlich  ohne  Zii$alz  yen  Schwefel- 
sanre  durch  mehrmalige  Desfillation  einet  Gemeogea  yon  gleidieii  Theilen 
Alkohol  nnd  conc.  AmeiaensSure  dargestellt,  das  Destillat  wird  dnroh  Schüt- 
teln mit  Kali  gereinigt.  DoEbBRei.vBR  mischt  7  Th.  trockoes  ameisensaurea 
Natron  10  Th.  Schwefelsäure  und  6  Th.  Alkohol  von  90  p.  C.  Der  Aether 
destülirt  schon  bei  der  durch  die  Vermischung  entstandene  Wirme  über* 
Er  ist  farblos,  von  starkem  Genich  und  Geschmack  nach  Ffirsicitkernen ; 
spec  Gew.  0,918,  Kochpnnkt  5^;  brennt  mit  blauer  Flan^me,  löst  sich  in 
9  Th.  kaltem  Wasser,  aber  in  allen  Verhältnissen  Weingeist  nnd  Aether; 
zersetzt  sich  leicht  durch  Wasser.  Rei  Behandlung  mit  Chlor  giebt  der 
.Ameisenäther  ausser  den  allgemeinen  Produkten  des  Aelhers  nach  Malagoti 
auch  Ameisensaure  und  Chloräthyt.  — >  Libbto  fand  das  spec.  Gewicht  dea 
Dampfes  ==  2/573,  woraus  sich  berechnen  ISist,  dass  der  Aether  50,2  Aether 
und  49,8  Ameisensäure  enthftlt,  also  wie  die  andern  i=  AeO  4"  ^s^aO,  ist. 

6)  Weinsaurer  Aether  (Weinsteinüther^^weinsanrea  Aelhfloxfd^ 
aether  iaHaricus  u.  s.  w.)>  £•  »I  noch  sehr  zweifelhalt,  ob  uberbanf^  eiaf 
neutrale  Verbindung  der  Weinsäure  mit  dem. Aether  esialire«  Twutaiü»  wUI 
zwar  einen  solchen  durch  Destillation  Ton  7  Alkohol »  6  Welnaenre  «ad  t 
Schwefelsäure,  bis  zu  anfangjBAdem  Eracbeinen  Ton  Aether»  VerdAnnea  dea 
Rückatandea,  Sattigen  mit  Kali,  Abdampfen  und  Aufziehen  vit  Weiigelil 
erhellen  haben,  doch  soll  das  Produkt  nach  GvBRUf «Vauit  aar  eia  Gemea(e 
Ton  ällMTschwefeU  nnd  älherweina<iurem  Kali  gewesen  sein. 

7)  Brenzweinaaurer  Aether,  (Brenvweinätlieri  hreaaweintaatee 
Aelhyloayd,  otAer  pyrufrmnw»  «.  e  w»)  wM  aeek  dea  Datenachaagi«  tob 
GnvMBn  «ad  Mazaouvi  entweder  «reet  oder  eo  orbnHen,  dnaa  »na  2  Tb* 
Breazweinainre  adl  4  Tb.  Alkelkol  TOn  0/6t  und  1  Th.  SelzatBre  uatea 
NMhrtteligem  ZurttekgieaMa  dea  Uebergegaagaea  deMiUnrI,  dea  EHekgtnari  mh 
Weaier  fäUt  uad  dea  BaageaeWedeaBa  Aether  fiber  Bleioa;fil  raMüoift« 
Perbioe,  van  Calinaageganhi  aelwff  bittcrm  GeaebaMMk,  Mtkmnfw  alt  Waner, 
kaabead  bei  Std»,  aiefal  gaas  aka»  Zeüeinaag  «Mktltg«  tJMt  «atiiadliili» 
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nicbt  zersetsbar  dnrdü  Chlov  and  Ammoniak »  aber  durck  starke  Bfiaeralani- 
reu  in  dar  Wärme,  wenig  in  Waiser,  leiehl  in  AÜLohol  und  Aelher  lösüch, 
besteht  aus  57,43  C,  8^7  H.  33^90  O  ~  C,  li,6  O4  oder  Ae  O  +  C«  H<  O,.] 

8)  Citronensaurer  Aelher  (Citronenällieri  oitronensamrea  Aethyl- 
Dxyd,  aeiher  mirißus)  wird  entweder  nach  Mitscberlich  durok  Dealill.  Toa 
Ciuonenaäure  mit  8  Th.  absoluten  Alkohols  bis  der  Siedepunkt  190°  enreiebt, 
jf  äiien  des  Rückstands  mit  Wasser  and  Sohütleln  des  GeCaUten  mit  AmaMmiak, 
oder  .nacl%  Ma.la.outi  durch  Destillation  eines  Gemenges  TOn  9  CitroneositiTe, 
II  Alkohol  TOtt  0,814  und  5  Sdiwefelsaure  bis  zu  j-  nnd  gleiche  Behandinng 
des  Rückstands  erhalten  —  Gelblich,  fast  geruchlos,  schwerer  als  Wasser, 
bei  283®  kochend,  sich  aber  gleichzeitig  (zum  TheÜ  schon  eher)  zersetzend, 
in  Wasser  wenig  löslich  nnd  dafin  allmälig  zerfallend;  durch  Chlor  nnd  Brom 
nicht  merklich  zersetzbar ,  mit  Jod  ohne  Zersetzung  Terbindbar,  in  den  star- 
kern Säuren  in  der  Kälte  unTerandert  löslich,  in  der  Hitze  aber  zersetzbar. 
Besteht  nach  Malmjuti  aus  &1,0C,  7,3  U,   41/7  0  oder  39  Aether  und  61 

Cilronensäure  =:  Ae  O  -f"  ^4  ^4  O«. 

9)  Brenzcitronsanrer  Aether  (brenzcitronensanres  AethyloxjU, 
aeihtr  pyroeiincu$)^  TOn  Malaquti  wie  der  Brenzweinäther  dargestellt,  dem 
er  auch  in  seineo  Eigenschaften  YÖllig  älmlich  ist,  nur  dass  er  erst  bei  225^ 
kocht  und  von  den  Salzen  der  alkalischen  Erden  gefällt  wird,  was  jener  nicht 
thut.     Besteht  aus:  58,40,  7/7  H,  33,9  0  =:  AeO  +  C«  H«  O,. 

10)  Aepfelsauror  Aether  ist  TOn  Tubnard  dargestellt  und  konuni, 
so  viel  bekannt  ist,  in  allen  Eigenschaften  mit.  dem  Cilronenäther  überein« 

11)  Bern  stein  saurer  Aether  (  BernsteinÜlher ,  bernateinaanres 
AathylojLyd,  aeiher  iucoimous)  wurde  von  Felix  d'  Aacet  ganz  so  dargestellt, 
«rie  der  Brenzweinäther  nach  Jtf  ä.i.aguti  ;  er  wird  durch  Schiitteln  mit  Wasser, 
•Erhitzen  bis  zu  ponstantem  Siedepunkte  nnd  Rectification  Aber  Bleioxjd  ge» 
reinigt*  Er  ist  farblos,  klar,  von  angenehmem  Geruch,  brennend  saueriicliem 
Geschmack,  kocht  bei  214®,  ist  schwerer  als  Wasser.    Durch  Chlor  wird  er 

.  «ersetzt  unter  Bildung  von  Salz-,  Bemsteins&nre  und  einem  gelblichen,  zithen. 
mit  'Ammoniak  verfoindbaren'  Körper;  mit  Aetzammoniaklliissigkeil  giebt  ^r 
ettteii  Körper,  der  wahrscheinlich  dem  Aetheroxamid  analog  ist.  Das  spcw. 
Gew.  seines  Dampfes  ist  eft2  (Rechnung  6/06);  er  besteht  aus  56,7  C,  S,SH, 
i5/60  «B  AeO  -f  C4  U4  O,. 

[12)'Beaftoesauyer  Aether  (BeaBoeätker,  beuoeaan/es  Aothyl- 
ozyd,  meAer  henzoimtß)  wird  eriialten  wie  Bremiwein-  und  Beffsat^äH^er,  "^ 
er  destiiürt  bei  209^  nber,  wenn  er  nhax  Bteiglütte  rectifioirt  wird«  Er  bUntet 
•iah  9Mdk  durch  Vermiaobnng  von  1  At.  CfalorbenBOyl  mit  2  At.  abaobHem 
Alkohol;  dabei  wird  Erhitzung  und  gleiofazeilige  Bildung  von  Salzaänre  beob- 
airiiltC  «-  keine  anilom  üebenpmdukle.  Farblos,  diokfiüssig%  TOn  aohwaoho», 
aber  eigenthumltohem  €erttcby  stecliendem  Gesahmack,  iMhwerer  s^  Wi 
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ttQ2erfletzt  destillirbar ,  mit  Plamme  brennbar ,  in  Wasser  kitiim,  in  Alkohol 
leioht  lösli<^.  Besieht  nach  LiBBic.uod  Wobhlbr  ans  72,5  C,  <i,7M,  20,&O 
oder  24/6  Aether,  75,4  Beiiso^anre  =  AeO  +  ^x^^xoO^.  Da»  ape^j. 
Gew.  des  Dampfes  f«ad  Dumas  =  5,40,  dicf  Rechnung  fordert  5/24. 

13)Ziraintsaiirer  Aelher  ^Zimmlätber,  Ctnaainylüther  (?\  ziinmt« 
saures  Aelhyloxyd)  warde  von  Herzog  wie  der  Torige  dargestellt;  er  wfird% 
doroh  weinsteinsanres  Kali  ron  der  freien  Saure  befreit,  umdeslillint  und  Aber 
Chlorcaloinm  reottficirt.  Er  ist  farblos,  sehr  schwer  (1,13)  von  snasHclk 
zimmtarligem  Gerüche,  an  der  Luh  unreranderlich;  bei  210®  koeht  er  ttnd 
Terbäll  sich  sonst  wie  der  vorige.  Besieht  aus  75,1  C,  6,9  H,  18/0  O 
=  Ae  O  +  CjsH.^Oj. 

14)  Baldriansaurer  Aether  ^BaldrianSrher,  baldriansaures  Aethyl- 
oxyd)  wird  nach  Henny  *)  erhalten,  wenn  man  4  Th«  baldriansaures  Natron 
mit  2  Th.  Schwefelsäure  und  5  Th.  Alkohol  destlllirt«  Die  obere  Schicht 
des  erhaltenen  Destillats  wird  durch  Schütteln  mit  Kali  gereinigt  and  aber 
kohlensaures  Kali  reclificirt.  —  Farblos ,  yon  durchdringendem  Gerüche, 
spec.  Gew.  =  0/S4,  nach  Ghote  und  Otto  =  0,89  bei  15*'.  Besteht  nach 
Grote  und  Otto  aus  28/5  Aether  nnd  71/6 Baldriansäure  =t:  Ae O  -f-  C^ o  H|  •  O^'. 

15)  Chinasaar  er  Aether  soll  nach  Hsnry  und  Plisson  fest  sein, 
ist  aber  nicht  naher  untersucht.  ' 

16)Stearinsanrer  Aether  (talg-  oder  siearinsaares  Aetbylostyd), 
TOn  Lassaignb  durch  Kochen  von  1  Stearinsäare  mit  4  Alkohol  TOn  90  p.  €• 
und  4  oonc.  Schwefelsäure  dargestellt,  und  durch  Schütteln  mit  Wasser  'ge^ 
reinigt;  fest,  wachsähnlich,  geschmacklos,  yon  schwachem  Geruch,  leichter 
als  Wasser,  schmelzbar  bei  27®,  bei  165®  kochend  und  fast  ganx  ohne  Ver* 
änderung  deatillurbar.  Aus  Alkohol  ist  er  in  Nadeln  krystallbirbar«  durch 
Wasser  wird  er  nicht  zersetzt,  aber  dorch  Alkalien.  Entlialt  87/7  p.  C.  Stec- 
rinsaure,  ist  also  ==  2  AeO  +  ^>  ^>®  ^^  andern  neutralen  siearinsaor.  Salze. 

17)  Margarinsaurer  Aether  und  die  beiden  Folgenden  hat  Lac- 
RCivT  eben  so,  aber  mit  Hälfe  der  Salzsäure  dargestellt.  Jener  bildet  rlec^- 
seitige,  in  der  Handwarme  schmelzende,  unverändert  sablimirbare  Nadeln. 
Wird  durch  wässerige  Alkalilosangen  nicht  zersetzt,  wie  die  beiden  Folgenden. 

18}  Oelsanrer  Aethe.r  ist  farblos,  flüssig,  viel  leichter  ab  Waaate 
(0/871),  wird  an  der  Lnft  nicht  dick.} 

19)  Elaidinsaurer  Aether  bt  gelblich,  ölig,  geruchlos,  Ton  eineita 
spec.  Gew.  =  0,868,  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Aether  leioht 
löslich.  Besieht  ans  77/2  C,  12/4 H,  10/4  O  =  C,,  H,6  O4  odeir  AeO  +  Eli 
nach  Lavrbnt'i  Formel  der  Elaidinsäure. 


*)  Nicht  Frbmt,  wie  man  inthftflilich  hie  und  da  ihtdet. 

>AHtt«  de«  Uebers« 


«rt     //•  AliA^    V^m  d€r  Z^iMruUg  der  Pßäm^iekH^e 

ftO)  OeBantbaaurer  AA&k«.v  (OeMmMtkeri  awhümmna  4lhjt> 
mMf4)  kt  4er  ÜMiptbesUaclUieil  det  Wewfiiselols 9  saine  BereHuag 
wM  dalnr  tylMer  «rwälint  werden     Mao  kaiui  ihn  aber  auch  darcb 
sen  TOD  5  Th   iUimnfiliiraliaaaureii  Kali   mit  I  Ttu  Oafiatttii«i«fel»y4rat  fca 
t$0^  «nd  Raiaig^n  der  rdialtanen  öUgeii  Fl«Mi|>kei«  nit  JioiileMaiiröm  Natroa 
«rMieau    Er  Ml  farbloa,  düaa,  t<mi  atarkaai  Waiagerach  «od  aoharfe»  €•- 
4Mkaa«k;  i^pacGew.  0,86,   Kodi^uBlU  225— 230«'.    Loa!  aiob  nicht  io  Wm- 
aav,  aber  in  Aetiier  \md  AJbobol«  wird  nielit  roo  kobienaaiuren  AlkaliaB  nm4 
Ammomk^  aber  von  ätzenden  fixen  Aibaßen  zersetzt.    Chloi^as  zerelöii  nndk 
AfAxaevTi  niobt  nur  den  Aether,  aondern  aueh  die  ßäure  und   giebf  dam&l 
ein  Prodokt,  M'elchea  von  Kali  in  Chlorluiliuni ,    essigiaifres  ICali  iiod  einen 
Itorp»  C««Hs,  CI4O,  (Cblorönantbaäure)  zerlegt  wird.    Bealehl  aaeb 
Umbwg  and  rBi.ouzi  an«  72,5C,  11,9  H,  I6/60  r=  AeO  +  C,«  U,«  O«. 

21)  Xorkeanrer  Aeiher  (korkaaure»  Aelhyloxyd)  ertüelt  LAunnsT 
Apvb  Deatill,  vAn  2  Tb.  Korkattura»  t  Th.  Sohwefelsanre  nnd  4  Tb.  Alkobal; 
4m  Aetber  Maibt  narnek,  wird  mit  Warner  nnd  Kalilauge  gewaadten  nnd 
4uneh  CblaroaliHuai  entwataerl.  <—  Farblos ,  fläst ig »  Ton  acbwacben  Gervcb 
nnd  mnzigeai  Geacbnaek,  kaum  schwerer,  als  Waseer«  bei  :)60*  nnineru 
ändait  destiUirbar,  in  Wasser  Mnlöslidi,  niobt  zerselabar  durcb  wässerige« 
wohl  aber  dureh  alkoholische  Kalilauge;  cono.  flobwefel«-  nnd  Myetetaaure 
nnraloren  nur  das  Aatbylo^yd.  Chlor  erzeugt  damit  in  der  Wärme  unter 
Masanreentwiakeinng  einen  cblorbaltigen  Köiper  [C  b  1  o  r  k  o  r  k  8  ii  ux  e  ä  t  be  r  ?), 
dar  «^nb  niobl  «über  nnterauolu  ist..  Besiebt  aus  63^C,  9/8  H,  tJ^O 
m  Cftft  H«t  O4  oder  AeO  +  C«  H.,  O«. 

82)   Kampber saurer   Aetber  ( kaai|ihersaHres  Aelliyloxyd},   von 
Mai^qbtk  dnrdi   JOesliUalian  det  Aetherkaiapbersiuire  erballen,   und  dunb 
Awilöson  in  abselnlafii  Alkoliol,  KryslaUisivenlasaen  der  freien  Kanipheragua», 
Ylilan  4er  Fliissigkail  mit  Wasser ,  Kochen  des  GeTäliten  mit  KaUhiiage  und 
QaidesliMiran  geretnigt.    litckea,  gelbttcbes  Oel  yon  äusserst  nnangenehnieni 
Ipeniobet  biliarem  Gasebmacke,  schwerer  als  Wasser,  bei  285  —  287®  ziam- 
lieb  nnzersalst  destilihrbar,  nii|  Flamme  brennbar;    wird  durcb  Ammoniak, 
Mpeter«»  u^  Mzeänre  gar  nicht,  durch  5chB'ef«lsaitre  in  der  Warme,  dni«|i 
MM  «ur  b«i  Hilgarem  Kochen  zersetal.    Chlor  bildet  damit   nnler  Eaiwick* 
lang  Ton  Sab-  nnd  Essigsäure  einen  neuen  neutralen,  nicht  ftdahtigen  Kör^ 
IMIW  -    Bestd»!  ans  66,»C.  9,4H,  24,7  O  =  AeQ  +  C,o  H,,  0». 

2a)  Na|»hthalinsanrar  Aetber  (dekatelryVmni>ea  Aethylosyd, 
Bnaf  KAJVi)  ist  Ton  Lavabnt  diirab  Kochen  von  Napbtbalinsaure  mit  Alkolial 
und  Mzsänra  nnd  Fällen  der  Flnssigbeil  mil  Wasser  als  sabwei«  öl^a  Flaa- 
•Igkeit  erhallen  worden* 

24}  8oblelmsanrar  Aetber  (achieimsanivs  Aelbyl«xy^  Mala* 
evTi  IMa  1  Tb.  MMnimsaurt  in  4.Th.  Bohwefelaäure  bei  geUnder  lUtsa 
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*fif ,  miMihte  die  erkaltete  sohwansroUie  Löenng  mk  4  Tk..  Alkohol  rön  0/Sf4 
mnä  lie«s  stellen.  Es  trildet  sich  eiae  krfstnlliiiiscM  Atesee,  welche  dord» 
DmkryjlAllisireD  ans  Alkohol  gereioigt  wM«  —  Vieneilige,  afcgestmiipfie^ 
färb-  und  gemoblose,  wenig  sohm eckende  Prismen,  bei  158^  schmelzbsr, 
bei  13ö<»  wieder  ersisrrendi  nicht  tMilig,  sondern  bei  170^  in  Alkohol, 
Wasser,  Koblen-,  Essig-,  Brenzsohleimsäure  u.  s.  w.  fterselabar,  spee.  Ge^ 
wlohi  1,17.  Ans  kochendem  Wasser,  worin  sich  der  Aether  sietalloh  gnt 
Ito,  schiesst  er  in  rhombischett  frismen  an,  deren  spec.  Gew.  1,32,  deren 
Aebmelspnnkt  anch  158®,  aber  der  Krstamingspnnkt  122®  ist.  Diese  lelEtern 
Kryslatie  sind  daher  wahrscheinlich  schleimsaitrer  und  die  aus  Alkohol  er- 
haltenen paraschleimsanrer  Aether.  Der  sohlelmsanre  Aether  löst  sich  schwer 
in  kahem ,  leicht  iu  kochendem  Alkohol ,  gar  nicht  in  Aether  ^  wird  ron 
Alkalien  leicht  £enet£t;  CMor  macht  ihn  in  kaltem  Alkohol  leicht  NMioh, 
ohne  ihn  scheinbar«  selbst  im  Sclimelsen,  anzugreifen.  Besieht  aus  ASfiC^ 
6,8  H,  47,6  O  =  €,0  H.s  '>8  oder  AeO  +  C«  Hj  O^ 

25)  Brenzsph leim  saurer  Aether  (brenzschleimsanres  Aethyl- 
oxyd)  wird  nach  MAtAcvTi  dargestellt  wie  BrewBSchleimXther,  nur  dass  maft 
ftuleixt  destflKrt,  so  lange  dss  Destillat  noch  ungefärbt  erscheint  tind  den 
Aether  nicht  aus  dem  Räckstande,  sondern  ans  dem  Destillate  ditrch  Wasser 
fkllt.  Der  öHge  Aether  erstarrt  schnell  zw  Blattern,  die  man  mic  Wasser 
wäscht  und  mehrmals  nmdestillirt»  ^  Farblose,  4^ 8 seilige  Blätter,  fettig 
ananfftblen.,  Ton  elgenlhünilicbem  Geruch«  kuhlendslechende«  Gesclnnack, 
bedeutend  schwerer  als  Wasser  (1;297),  bei  34®  schmelzbar,  bei  208^ 210« 
unreründert  desttllirbar,  entzündlicb,  in  Wasser  nicht,  In  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich,  durch  Alkalien  und  conc  Säuren  zersetzbar.  Besteht  ans 
60,3  C,  5,8 H,  33,9  O  =?=  €,♦  H.j  O»  oder  AeO  +  C.o  H«  O,.  -»  Trocknes 
Chlorgas  wirkt  gans  eigenthümlich  anf  diesen  Aether.  Es  wird,  bei  gebo« 
riger  .Abkühlung  und  Abwesenheit  Ton  Wasser  ohne  alle  dalzsänreentwkfca» 
long  absorbirt  und  ein  gelbes  Oel. gebildet,  welches  man  durch  einen  Btrom 
trookner  Luft  von  Chlorüberschoss.  befreit.  Es  ist  dann  farblos,  von  achw»* 
chem  Gerueh,  lange  anhaltendem  bitierm  Geschmack,  neutral,  nicht  flüchtige 
in  der  Hitze  unter  8al2säurebiklun|;  zersetsbar,  von  einem  spec  Gew.  =3 1#499« 
Bs  zieht  an  der  Luft  Wasser  an,  wird  milchig  imd  zersetzt  sich  d#mits 
Alkohol  und  Aether  lösen  es  auf.  Wjirm«  concentrirte  Kalilauge  scheidet 
daraus  ein  weisses  Coagulum  aus,  welches  sich  durch  Kochen  mit  Wasser 
un^er  Alkoholentwickelung  wieder  tost;  die  Flüssigkeit  entfiält  dann  Chlor- 
kalinm  und  ist  roth  gefärbt«  Ammoniakhaitiger  absoluter  Alkohol  löst  die 
Substanz  auf  und  zeriegt  sie  ohne  Gasentwicklung  unter  Bildung  ron  8aU 
miak,  Cjanammonfaira  und  Kohle.  J>ex  Kpiper  besteht  aus  30,1  C»  2,8  H, 
17,3  0, 40^80  3sCi 4 016  0« eis*  JlAi.AeiJTiai«htihna}s  AeO+C,eH|0.a, 
d.  h.   als  Tctfbindonf  ton   Aether  mit  einer  hypothetischen  Chlorbrenz- 
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sohle imsSilfe  (aoi(U  chloropyrwnwiquti  «n.  Diess  ist  }edoeh  noch  tticbl 
tfuläM^Uch  arwieseii.  -  Mtii  kann  eben  so  gut  Ae  O  +  Oc  H«  O«  +  C«  Cl« 
d*  h.  brenztrau bensaurer  Aetber  -f"  KoUeiMtaffohlQrid  anaehn««, 
WM  die  Zemetzangsweisen  .auch  erklärt  *). 

2^)  Cyannrsanrer  Aether^Cyanätlieir,  zweiCacbayaotiieawnesAetiiyl« 
oxyd).  Tan  Wosblsa  und  Libbig  durch  DestiUatiiMi  von  wasserfreier Cyanonan« 
nnd  Auftragen  dea  Destillats  in  absoluten  Alkahol  dargestellt.    Dabei  zerlegt 
sich   die   gebildete  wssserhaltige  Cyaasäure  wieder,  in  cyanursauxas  Aelhyi« 
Oxyd  nnd  Cyannrsanrehydrat ,   welabe   sieb  yerbinden*     Als    Nebenprodukt 
entsteht  etwas  Uarnatoff*    Man  kann  auch  die  Dampfe  destillirter  Cyannrsawre 
direot  von  wasserfreiefli  Aether  absorbiran  lassen  iiad  die  Lösang  mit  olwaa 
Alkohol  Termisehen.  —  Die  Verbindung  ist. ein  weisses  Puli'^ar,  weldtes  aus 
Alkohol  nnd  Aetber  audi  in  farblospn»  perlmuttarglänzenden  Prismen  kry» 
stallisifl.    Gemch-  und  g«schiaacklus,  in   Wasser  wenig,   in   Alkohol  and 
Aetber  gut  löslich,  nicht  von  saurer  Reaction ;  leicht  schmelzbar,  in  der  H>t«o 
zum  Theil  nnverandeTt  subliiiHrbar,  zum  Theil  in  Alkohol  und  Cyanursaure 
lerfaUend«    Alkaliei»  zersetzen  die  Verbindiwg  in  cyanuraaurea  Salz  und  AI- 
koholy  worin   sich  diese  Verbindung  sehr  den  neutralen  Aethyloxydrerbia- 
dmigen  nähert.    Die  Nightverbindbarkeit  mit  Alkalien  msclit  es  nnwahxscheia* 
lieh,  dass  dieser  Körper  wirkiioh  als  Aethercyanursaure  zu  betrschlen  aei 
SS  AeO  4*  2G2  U;,  N,  O,  +  Aq.    Die  procenlische  Zusammenseiznng  iai 
nach  Libbig  imd  Wobulbr  S^5C,  SftH ,  20«<)N,  ^7|90  =  C,  H.«  tf«  O4. 

4;   Verbindungen  des  Aethers  mit  Alkalien. 

[N^ch'den  übereiastiptmenden  Versiidien  von  Lirbig  und  Lobwig  iöac 
sich  Katium  unter  lebliafter  Entwicklang  von  Wasserstol^gas  In  absoiotein 
AHtohol  anf  und  aus  dem  AlkohoF  JerystaHisirt  dann  eine  weisse,  blatti^e 
YerblndMng,  welche  bei  60^80^  meohanisdi  anhingenden  Alkohol  entwas- 
chen  tirast  und  dann  locker^  pulverig,  geruchlos,  atzend,  leicht  schmelaiMr^ 
in  der  Hitze  (erst  aber  80**)  lerselzbar  erscheint «  dureb  Erwannang  mH 
Wasser  Alkohol  und  Kalihjrdrat  und  dnrdi  DesttUaliott  mit  PiiosphorsMre 
Essigaure  Heferl.    Wird  bei  der  BtMnng  dieses   Aethefkali  das  Geräsa 


*j  Wenn  man  nach  Aimb  eine  Lösung  von  CyanquecLsilber  in  absolu- 
tem Alkoliol  mit  Chlorgas  behandelt,  erhält  man  eine  schwere,  durch 
Wasser  fällbare,  bei  50®  kochende,  mit  rother  Flamme  breonbarf*,  in 
Alkohol  und  Aether  lösliche  Flnssigkeit,  welche  sich  von  selbst  unter 
Bildung  einer'  in  Wasser  löslichen  krystalKnischeu  Substanz  Mfrsetzi.  Sie 
soU  ==  2  Ae  0  4"  Oy  Cl,  sefn;  Aimb  nennt  sie  ChloröyanSther. 

An^i«  des  Hebers» 
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« 

nidit  abgekühlt  0  oder  law!  mm  die  VeiMyidiVig  za  lange  In  der  Wanne  mit 
Alkohol  in  Berohrang,  so  bilden  sicdi  wehere  Produkte  —  AMefaydharr« 
Ktafgaanre  n.  8»  f.,  ganz  ahnlkdi«  wie  wenn  man  Kalibydrat  direct  iriit  Aelhet 
oder  Alkohol  nisoht  and  längere  Zeit  stehen  lässt.  —  Eben  so  wird  ein 
Aetbernatvon  erhalten«  —  6uB«i,n- Varrt  beolwcbtete  ebenfalls  Wasseiw 
slofientWTokhing  bei  Anflösong  des  Kalinm  in  Weingeist ,  aber  er  erwannte 
bis  100^..  Beim  Erkalten  eaKhielt  er  ebenfalls  kryslallinisohe  Anssoheidnngen» 
die  er  für  Iqryst»  Kalihydrnt  ansah.  Durah  Sättigung  des  Kalb  mit  Kohlen* 
slUore,  Destillation  nnd  Behandlong  des  Destillats  mit  Chlorcalcimn  eriuelt  er 
2  Tersohiedene  Flüssigkeiten,  welche  nicht  mit  AeÄer  übereinkamen,  aber 
auoh  nieht  kohlensaurer  Aether-  sind.  Die  nlhinder  flüchtige  war  Ton  bren- 
nendem Geschniack  und  eigenthümlichem  Geruch,  mit  Wasser  und  Alkohol 
mischbar.  Die  fluchtigere  war  sehr  leicht  (0,790),  farblos,  von  darchdringeo» 
dem  Geruch,  nicht  sehr  scharfem  Geschmack,  brennbar,  bei  (K)^  kochend» 
bei  ^  20^  noch  nicht  erstarrend.  Die  Analysen  führten  zu  der  Formel 
C^t  H)4  ^6«  **  ^^^  ^®'  Bildung  von  Aetherkali  beruhen  mehrere  Erschein* 
nungen  bei  Reinigung  des  Aelzkalis  durch  Alkohol,  nämlich  die  Entwickelung 
rott  Alkohol  und  b^anbarem  Gase  beim  Abdampfen,  die  Bildung  Ton  Essig«» 
saure  und  kohlensaurem  Kali  und  Ausscheidung  tou  Kohle.  Der  Alkohol« 
Terlust,  welchen  man  zuweilen  bei  Entwassemng  des  Alkohols  durch  was» 
serCreie  Kalkerde  erleidet,  beruht- ebenfalls  auf  Bildung  einer  Verbindung, 
welche  sieh  bei  130^  nicht  zersetzt,  aber  bei  Erwärmung  mit  Wasser  Alkohol 
aasgiebt.] 

b)  Verbindungen  des  Aetherradikals  mit  Salzbildern. 

[  Die  hier  abzuhandelnden  Verbindungen  sind  dem  Aether  coordinurt, 
d.  b*  sie  enthalten  statt  des  Sauerstofti  im  Aether  einen  Salzbilder;  ist  also 
der  Aether  Aethyloxyd,  so  haben  wir  hier  Aethylchlorfir  u.  s.  f.  Im  was« 
seriialtigen  Zustande  oder  in  Auflösung  lassen  sich  diese  Körper  als  Yerbia^ 
düngen  des  Aethers  mit  Wasserstoffiiänren  ansehen;  nach  der  Anstellt  Ton 
Dumas  sind  sie  Verbindungen  der  Wassersto&aureo  mit  Aelherin.  Mehrere 
dieser  Körper  (s.  B.  Aethylcyanür,  Aethylsulfid)  yerbinden  sich  mit  der  eilt* 
sprechenden  Wasserstofisäure  zu  Körpern,  welche  den  schwefelwasserstofisauren 
Schwefelmetallen  analog  sind.  —  Im  Allgemeinen  bilden  sich  diese  Verbin- 
dungen durch  Behandlung  Ton  Alkohol  oder  Aether  mit  Wasserstoffsäuren, 
durch  Behandlung  der  Aetherarten  mit  Chlor-,  Schwefelmetallen  u.  s.  w, 
Directe  Einwirkung  der  Salzbilder  auf  Aether  bewirkt  wegen  zu  energischer 
Einwirkung  die  Bildung  solcher  Verbindungen  gar  nicht,  oder  nur  im  Ge« 
menge  mit  Tielen  Nebenprodukten.  Das  Letztere  gilt  auch  ron  der  Behand- 
lung des  Alkohols  mit  Salzbildem. 
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1)  Chloräthyl  (lei4hlev  Sfttoäther»  CMorwMoeratoflStber,  A^tthyloltfo- 
rttr«    nether  murioiiuuM^   iiher  hydroM^rique  ^   hyiirocMoroi^  ^^4lkhene^   nmtimih 
Hlbrr,  dU&ride  #/  ctfAyl).    lieber  die  BHdnng  tfiesea  Kdrpei»  im  AllgenioiMe» 
gih  das  oben  Gesagte.    Man   kann  hiernacti  sehr  versohiedene  Darslefluttj»s- 
weisen  befolgen,  bei  ^eldien  allen  sorgfältige  Abkühlung  der.  Vorlage  darofa 
Käkefloisohnngen  die  Havptsacbe  Ist.      Beigemengten   Alkohol   und  WaseeHr 
kann  nan  in  einer  mterponirten  WnMiehen  Flasche  teil  Wasser  opndeasipe» 
BovLLAT  sattigt   ganz  elnfaeli  absohiten   Alkohol  mit  trockneni  ^^haämregms 
«nd  destUtIrt.    Andere  nehmen  flüssige  Salzsaure ,  oder  destiUlren  MiweM* 
•litre  mit  Alkohol  und  Kochsalz,  oder  -endlich  stark  negative  Melallchlorldo 
mit  Alkohol«    Dvroh  Rectification   über  etwas   Kall   ist  das  Chloralhyi  tob 
freier  fiänre  za  befreien«  — >    Es,  ist  farblos,   von  knoblauchafrtigem  Gerocii 
«id  scharfem  Geschmeckt  kocht  schon  bei  +  12^,  ist  daher  im  Sommer  ww 
dvroh  stete  künstliehe  Abkittilung  flüssig  zn  erhalten«    Das  spec.  Gew»  wird 
•ekr  Terschieden  angegeben ;  Gbhlbii  fand  es  OfiiÖS  bis  0^845»  Das  spec  Gew. 
des  Dampfes  ist  3/319.    Das  Chlorafhyl  ist  mit  gräner  Flamme  brennbar;  ia 
gülhenden  Rdhren  aerflillt  es  in  gleiche  V<4.  Ölbild.  Gas  und  Halzs&uregaa.    Ca 
ist  nentval ,  Idslich  in  2  Th.  Wasser  und  in  allen  VeiMItüisseii  toa  Alkohol. 
Sin  Gemenge  von  Chforgas  und  Cblorathylgas  verpufft  Im  Sonnenliebt;  ttsst 
man  Chler  erst  im  Dunkeln  auf  Chloratltyl  ^virken  und  bringt  dann  aas  Licirt, 
so  bildet  sich  nach  Lavkiüvt  9lalzsäure  und   C,  Cl«.    Schwefetsaitre  zersMhrt 
das  Chloralhyi  gänzlich.    Salpetersäure  zersetzt  es  in  Salzsüure ,  Cblor  und 
etwas  Salpeteralher.     Alkalien  wirken  langsam '  zersetzend   unter  Bildung  von 
Alkohol  und  Chlormetall.    Kalium  zerlegt   nach  Lozwic  das  Chloräthyl  in- 
dem  sich  Chlorkalium   und    ^ethylk  all  um   bildet,   dabei  entwickelt  eich, 
wenn  die    Masse   durch    Aether   etwas    verdünnt   gehalten   wird,   kein   Gas. 
DeslilHrt  man  den  Aether  ab,  so  erhält  man   eine  8alzmasse,    aus   welcher 
Wasser  Chlorkatium  aitflöst,   während  es   das  Aelhyttcalium   unter  Wasanr- 
stolfentwicklung  in  Aethyl  und   Kall  zerlegt  T).     Das  Chloritkyl  ist  nidtt 
direct    analysirt,     über    aus    seinen    Zersetzungen    geht    hervor,     dass    es 
^  €4  H,o  CI2  sein  müsse,  und  dass  I  Vol.  Aethyl  «nd  1  Vol.  Ckfer  2  fol. 
Chloralhyi   bilden ,    womit  atidi    das   spec.   Gewicht  des   Dampfes  iberm» 
stimmt. 


*)  Von  d«n  hier  bemerkten  Verbtndu^gei»  ist  nur  so  viel  bekannt,  daaa 
das  Aelhylkalium  fest,  die  Haut  ätzend,  in  der  Hitze  selur  zersetz« 
bar  ist.  Das  Aethyl,  welches  Lobwig  für  das  isolirte  Radikal  des 
Aethers  hält  —  obgleich  hier  vielleicht  dasselbe  gilt,  M'ie  vom  isolirten 
Benzoyi  — ,  ist  eine  leichte,  fluchtige,  seifenartig  riechende,  schwach 
schmeckende  FIfissigkeit ,  welche  Papier  wie  ätherische  Gele  voriAer- 
gehend  befleckt.  Anm.  dm  tJebers. 
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2}  Bronlthyl  <Bf— ■watwriloiltfier^  Aalhylbroniir,  Aeäker  hydrdhrö- 
mUm§  H«  ••  w«)  wvda  toh  Sjkkvllas  erh*lteB,  Iii4«iii  er  40  Th*  Alkehol  tob 
0/84  und  i  Ttt.  PhiMpiior  in  eine  Helorto  bittoiile,  «UmiiliHg  7-^8  Tli.  Bi^m 
SQMizI«  DBd  dettHlfne.  Der  Phosphor  dknit  nur  om  die  Bildung  ron  Brom* 
waMeiiloff  ai  ▼«roiittoln,  indem  sieb  zagleidi  photphorlge  Sinre  bSdetw  Et 
wM  wie  die  yorige  Verimidnng  gereraigl,  ist  sofawerev  eis  Wsss^,  wird 
von  Wasser  aiofat  cersetst,  komnit  sonst  vit  dem  Chtofithyl  ^hereink 

d)  Jodäihyl  (JodwssseiMoffikther  u*  s.  w«)  kann  wie  BMmaflhyl,  oder 
doreh  Destillation  war  1  Th.  Alkohol  mit  2^  Th.  Jodphospl|or,  oder  dnrnh 
Destill.  Ton  Jodwasserstoibanre  nut  Alkohol  erhalten  wenden»  FaiMos,  sehlr 
sohwer  (1/92),  erst  hei  6i^<^  koohend;  der  Dampf  hat  ehi  spee.  €ew«  =s  &,«7. 
Jodfithjrl  lasst  sieh  nieht  entsonden,  in  ginhenden  Röhren  seist  es  Kohle  «nd 
eine  eigenthamliehef  jodhaltige«'  sohmelibarei  waohsahnQohe  Masse  «h;  an 
der  Lnfl  wird  es  roth«  Salinm  wirkt  niaht  danrai;  Chlor,  ftalpetetvanre  nnd 
Alkalien  mir  weidg.    In  Wesser  löst  es  sieh  wenig,  in  Alkohol  lelehl. 

4}  Cyanüthyl  (Cyanwassentoffither  n.  s.  w.)-  Destllllrt  man  naeh 
PcLOvzB  ein  Gemenge  Ton  Cfankalinm  vnd  athersohwofelsanrem  Kall ,  so 
orhält  man  ein  farbloses,  flissiges,  stark  naeh  Kno^laueh  rieciidndes,  brenne 
hares,  in  Wasser  wenig,. in  Alkohol  nnd  Aether  leicht  iösHcheSt  aohr  gifHj^ 
wirkendes  Destillat»  welches  hei  82*  kodit  nnd  ein  spee.  6ew*  =a  0,787  hat 
£s  wird  Ton  salpetetsaiirem  8ilber  niaht  geülH«  Mit  QnedEsilberoxyd  soll 
es  Cyai^peokstlber ,  Cyanwamerstoff  vnd  Alkohol  geben.  WahrsoheinHeh 
darum  halt  Loawio  den  Körper  liir  eine  Veihindnng  des  eigentlicben  Cyan* 
ätbyls  mit  Cyanwassentoff  t=z  Ae  Cy,  -|-  Cy,  H,*  Fblovsb  glebt  iedoeh 
keine  andere  Formel  eis  AeCy,  (gleiohe  VoL  Ölbildendes  Gesund  Blansanre 
oder  Aelhyl  nnd  Cyan),  womit  anch  das  ron  ihm  =:  1,9%  geftradene  spee. 
Gew.  des  Daaspiw  stimmt.  —  Wenn  man  Oxaläther  nnd  Chlorälhyl  mit 
CyanfcaMnm  behandelt,  sshefaM  sieh  ebenfalls  Cyanathyl  sn  bUden.  —  Grb«. 
GORT  erhielt  durch  Falhuig  der  alkehollsehen  Anftösnngen  von  athersohwe- 
felsanrem  Kalk  und  ethersehwefalsaurem  Kali  mit  Cyaneisenkalmm  jedesmal 
2  VeilMBdnngen,  eine  niederfallende  (aber  In  Wasser  lösHche)  und  eine  nnf<> 
gelöst  blaihande>  Beide  seheinen  Cyanälhyl  su  enthaltea,  jene  fn  VerUndnng 
mit  Cyanealeinm^  Cyaneisen  nnd  Cyankelinm,  diese  in  VefMndnng  mit  Kali^ 
•cbweflelsanre  und  Aether. 

&)  Schwef elathyl(8ohwefelwasserstotat]ier,HydrothionXtheru. s«w») 
wurde  sehen  von  DoBOBiiBiirnR  durch  Destilation  eines  mir  Salisaure  "vuiw 
eetzlen  Alkohols  mit  «efawefelkalium  erhallen.  Auch  Chlovfithyl  licfeft  bei 
Vermisohnng  mit  alkoheliseher  Lösung  t^  SehwefelkaUnm,  Chlorkatium  und 
^ekwefettlliyL  Hach  Lobwto  Ist  es  iiruhrssheinWch,  dass  es  mehrere  Ver- 
Wndnugen  des  Miwefeis  mit  Aelhyl  gebe.  Wenn  man  etherschweMs«u«s 
Kali,  oder  noch   besser  Oxalätlier  mit  Schwefelkalium  dortfüirt ,  ao  «Mit 
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man  allemal  ein  «Sohwefel&lhyl,  desaen  Sefawefelnag  sfch  nach  der  des  Sdi^we- 

feUudiums  richtet.    So  giebt  z    B.  das  durch  Redtiotion   Ton   scliwefelaanrein 

Kali  mit  Wasaerstoff  dargeatelHe  Sohwefeikaliuni  wahrsoheiolioh  einfach  Scb^'e- 

feläthyl;  durch  Vermiachiing  weingeisliger  Löaungen  yod  OxnIHllier  und  Sfack 

Schwefelkaliam  erhalt  man  einen  in  Wasser  unlöslidken  ,    in  Alkohol  leidrf 

loaUchen«    süss  schmeckenden,   unter  Entwicklung  schwefliger   Säure   rer- 

brennenden  Niedersohlagi  wahrsoheialich  5fach  .Schwefelathyl     Am  genauevfeti 

untersucht  hat  Lobwio  das  zweifach  Schwefelalh}^',  welches  $2,2  |».  C.  Scfiwe« 

fei  enthalt  und  =  Ae  8,    ist.     Es    wurde  erhallen  durch   Destillation  ^en 

O^ialäther  mit  dem  Sofawefelkalium«  welches  durch  Rednction  einfoch  schwe- 

felsanren  Kalis  mittels  Kohle  dargestellt  war.    Durch  Kali  gereinigt  luid  ober 

Cbloroaloinn  getrocknet  ist  es  farblos«  leichter  als  Wasser,  von  süssem  Ge- 

Sißhmack,  unerträglichem  Asa  foedita- Geruch,  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol 

und  Aether  leicht  löslidi ,  mit  blauer  Flamme  brennbar ,  an  der  Luft  unrer- 

änderlich»    Von  Alkalien  wird  es   langsam ,   von  QuecksUfoeroxyd  gar  «ieht 

jMffsetzt,  Ton  alkoholischer  Bleizuckerlösimg*  gelb  geflllt     Zbisb  erhielt  etwas 

andere  Resultate.    Er  destillirte  älherschwefelsanres  Kali  mit  wässerigen  Lö- 

swigen  Ton  5fiMh  und  6fach  Sdtwefelkalium,   im  letztem  Falle  wurde  sleia 

Schwefel  abgeschieden,  im  erstem  nicht«    Vermischt  man  ätherschwef^lsaures 

Weinöl  mit  einer  alkoholischen  Losung  von  3fach  Schwefelkallum,  w  setzt  sich 

allmäJUig  ätherschwefelsaures   Kali  ab;    es  muss  daher  andererseiu  dreifach 

Scbwefelalbyl   eotstanden  sein.    Wasser   fällte  auch   aus   der   Flüssigkeit  ein 

i;elbliciies  Oel  von  Zwiebelgeruch ,  welches  schwerer  als  Wasser,  in  Wasser 

nicht,  aber  in  AlkoJiol  Löslicli,   für  sich  nicht  destillirbar  isL    Die  nlkohoii- 

sche  Lösung  dieses  sogenannten  Thialöls  wird  von  Aetzkali  nicht  zenetzt-, 

aber  in  wässeriger  Kalilauge  löst  sich  das  Oel  und  in  der  Lösung  bildet  sich 

an  der  Luft  nnlerschwefligsaures  Kali.  —  Durch  Destillation  TOn  äthersohwe- 

feisaurem  Kali  mit  zweifach  Schwcfelbaryum  erhielt  Zbi9B  nur  ein  Gemenge 

von  Mercaptan  und  dreifach  Schwefelätbyl  (Thialöl),] 

6}  «Schwefelwasserstoff  —  Schwefeläthyl  (AefhylMhwefei- 
virassento£Uinre,   Aelhy I  -  Sulfhydrat ,    Meroaptait).     Diese    interassante  Ver- 
bindung wurde  voo   Zbasb  zuerst   durch  Destillation    TOn    Schwafalwaaseff- 
Stoff  *—  Schwefelbaryum  (oder  —  Schvrefelkalium)  mit  ätherschwefelacorem 
Kali  dargestellt.    Jener  hielt  sie  anfänglich  für  die  Verbindung  eines  Radikals 
Mercaptum  (€4810^*)  mit  Wasserstoff«    da  sie  sich  unter  Wasserstoff- 
enlwicUung  mit  Basen  verbindet.   Es  ist  aber  klar,  dass  die  Formel  Ae  84-^^3 
AMes  viel  einlacher  erklärt.    Es   triu  dann  bei  Einwirkung  von  Basen  nur 
.    der  Sohwefelwasserstoff  in  Wirkung,  vertanseht  seinen  Wasserstoff  gegen  mb 
Itfetall  und  man  hat  eine  Vetfbindwig  ¥on  Bchwefelätfayl  mit  einem  Sohvre« 
'MmetalL    Vonig^  Zbisb  hat  bis  jetzt  das  Meroaptaft  nad  seine.  VerUn- 
dwigen  nnteraneht« 
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Bf«n  kann  das  Meroaplan  a«f  ▼en«hiedeiie  Wewpii  darttellea;  die 
Methode  von  Zeise  ist  die  umständlichste;  sie  beniht  anf  der  Destination 
eines  Gemenges  Ton  ätherscbwefelsanrein  Kalk  mit  Barynmsalfliydratlösong. 
Letztere  muss  von  der  Art  sein,  dass  sie  anf  je  100  Th.  des  Kalksahees, 
15^  Th.  scliwefelsawren  Baryt  flehen  wiirde«  Das  Destillat  wird  durch  Queck« 
silberoxyd  gereinigt.  Mit  diesem  verbindet  sich  das  Mercaptan  sehr  heftig 
lind  unter  Erhitzung*  Die  Masse  wird  geschmolzen ,  bis  114®  erhitzt,  das 
Flüssige  Yoin  Schwefelquecksilber  abgegossen,  nach  dem  Erstarren  zerrieben, 
mit  Alkohol  gewaschen,  wieder  zerrieben,  nit  Qntrzpulyer  gemengt  und  bei 
4-  85®  durch  Sdiwefelwasserstoff  zersetzt.  —  Liboig  übersättigt  eine  Kali. 
Uuge  Yoto  1,28  (auch  Barytwasser}  mit  WasserstoflauUid  und  desliMirt  sie  b«i 
stark  abgekühlter  Vorlage  im  TVasserbade  mit  einem  gleiclien  Vol.  einer  Lo- 
sung YOn  atherschwefelsaarem  Kali  von  gleichem  spec.  Gew.  Ist  bei  dieser. 
Bereitungsart  doppelt  Schwefelkaliuiii  oder  Sphwefelbaryam  gegenwärtig,  so 
entsteht  Thialöl  als  Nebenprodukt.  -^  Wobhler  sättigt  dds  zur  Aetherbe- 
reitang  dienende  Gemenge  Yon  Alkohol  und  Schwefelsäure  mit  Kali,  filtrirt, 
setzt  Kali  in  Ueberschuss  zu,  sättigt  mit  Schwefelwasserstoff  und  destillirt. 
Das  Mercaptan  wird  am  besten  über  seiher  eignen  Quecksilberverbindung 
rectificirt« 

Das  Mercaptan  ist  farblos,  flüssig,  von  zwiebelartigem  Geruch  und  Ge* 
schmack,  einem  spec  Gew.  =  0,842  bei  15^.  Es  ist  mit  blauer  Flamme 
brennbar,  kocht  nach  Zeise  bei  62®,  nacii  Liebig  bei  36®  und  yerdansl^ 
sdion  in  raschem  Luftwechsel  so  stark,  dass  es  halbfest  wird.  Durch  Er- 
kftUung  auf  —  22®  erstarrt  es  nicht.  Der  Dtimpf  hat  nadi  Bvnsbn  ein  spec* 
Gew.  =2,11.  Mercaptan  ist  neutral,  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und 
Aether  sehr  leicht  löslich,  löst  Schwefel  und  Phosphor  unverändert  auf. 
AJlkalien  wirken  nicht  darauf,  überhaupt  nur  diejenigen  Basen,  welche  yon 
Wasserstofsulfid  in  Schwefelmetalle  verwandelt  werden.  Die  Salze  dieser  Basen 
fällen  auch  die  Mercaptanlösnng.  Am  heftigsten  yerbindet  sich  Queoksilberr 
oxyd  damit.  Kalium  und  Natrium  geben  damit  ui^ter  Wasserstoffentwiokelung 
eine  Verbindung.  Diese  Verbindungen  (von  Zeise  froher  Mrrcapiii^^  genannt), 
deren  Constitution  oben  angeführt  worden  ist ,  sind  im  Aligemeinen  farblos, 
oder  gelb,  meist  in  Weingeist,  aber  niv  wenn  dus  Metall  alkalisch  ist,  in 
WMser  löslich,  in  der  Wärine  schmehtbar  tmd,  zum  Theil  unter  Entwicke- 
hing  von  Mercaptan  zersetzbar,  leicht  entztindlieh.  Erhitzt  man  die  Lösung 
der  Kaliumverbindung  über  einen  gewissen  Punkt,  so  fallt  sie  Bleisalze  nioht 
mehr  gelb ,  sondern  weiss  und  Quecksilberchlorid  ziegelroth.  -»  Das  Mar» 
captan  besteht  nach  Zeise  aus  39^26  C,  9,63  H,  51/11  S  —  C«  H^o  S  +  SH, ; 
ist  also  ganz  das  Analogon  des  Alkoliola;  da  es  sieh. trotzdem  guiz  anders 
verhält  t  hält  diess  Bbbzblius  für  einen  neueu  Beweis  seiner  Ansichf,  dass 
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Alkohol  nicht   Aethobydrat  iei,  mii4biii  nur  dieiem  (wtichgg  BOdi  Hiebt 
MoUrt  «ei)  uoraerisoh  *)• 

[7}  Selenatfayl  (Seleawaflserstoffather  •. t.  w.)  hal  Löwig 
in  einer  dem  8obwelel&tliyl  ganz  ähnlichen  Form  erballetty  indam  er  fitheiw 
sfihwefelsanres  Kali  mit  dem  ans  selenvgsaure«  Kali  durah  Kohle  rcidndit«! 
Selenkalium  deatUUrte.  ] 


C  a  p  i  t  e  l    l\. 

Produkte  tiefer  eingreifender  Wirkung  wasserentaBiefami- 

der  Substanzen  auf  Alkohol  und  Aetlicr. 

[Ei  Ist  bereits  erwähnt  worden ,  dass  SchwerelsSure,  wenn  sie  bei  zu 
grosser  Hitze  and  in  zu  grosser  Menge  auf  Alkohol  und  Aether  einwirkf, 
nicht  blos  Aelher,  sondern  auch  Ölbildendes  Gas  erzeugt,  ein  Umstand»  der 
zu  der  Annahme,  dass  Aether  ein  Hjdrat  des  letztern  sei,  Veranlassung 
gegeben  hat.  Dabei  wird  auch  die  Schwefelsaure  selbst  mehr  oder  weniger 
zersetzt.  Je  nachdem  nun  die  'V\'irkiing  der  Schwefelsaure  blos  durch  Er- 
höhung der  Temperatur  yerstarkt,  oder  zugleich  dadurch  yerandert  wird, 
dass  man  die  Concnrrenz  des  Wassers  ausschliesst ,  erhalt  man  Terschiedene 
Keihen  von  Prodnkten.  Erhitzt  man  ein  Gemenge  ton  Alkohol  und  Sohwe* 
feisäure ,  ganz  yon  der  Art ,  wie  es  zur  Aetherbereitung  dienen  kann ,  Aber 
150®,  so  wird  die  gebildete  Aelherschwefelsaiire  wieder  zersetzt  und  zanadist 
unter  BntwIckluDg  yon  schwefliger  SKure  Aetherol  und  Aetherin,  zam  Theil 
In  Verbindung  mit  Aetherschwefelsaure  (»Is  schweres  WeinÖI)  bleibend  gebit* 
det;  bei  steigender  Temperatur  erscheinen  daneben  unfer  fortschreitender 
Zersetzung  das  süsse  Weinöl  und  ölbilüendes  Gas,  welches  letztere  bei  200* 
fast  das  alleinige  Produkt  bildet.  In  der  Flüssigkeit  findet  sich  bei  170*  eine 
Saure,  welche  der  Aetherschwefelsaure  sehr  ähnlich  ist.  UebHgens  fSrbt 
sich  die  Saure  be!  höheren  Temperaturen  schwarz,    was  von  einem  dureh 


*)  Wenn  man  Schwefelcyankaiittflii  mit  Sobirefelaaiure  and.  Alkohol 
deetiHirt«  nnd  das  Dealillat  mit  Wasaer  Termiachl,  scheidet  aich  eia  aaeh 
Am  foedila  riechender »  anaslich  achmeckeAder,  bei  66  —  72®  kochendet 
Aether  ab,  welclier  durch  Schütteln  mit  Wasser  yon  Aelhyloxyd  gerei- 
nigt wird.  Alkalien  wirken  nicht  darauf,  Kalium  aber  bedeckt  sich  darin 
mit  einer  gelben  Rinde.  Man  hielt  die  Verbindung  für  Schwefelcyan- 
ither,  aber  Libbig  hat  sie  stickstofffrei  gefunden,  sie  mag  daher  w«bl 
ein  Cemenge  von  $ohwefelathy1  und  Mercaptan  aebi. 

Aaa.  des  Uebera . 
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WMter-in  «chwarze»  Flocke»  fiilllMreii  Körper,  wehnoheiDliGk  Huiinsäim»« 
lierrttlrt.  Wir  babea  hier  zwei  pemllellaufeiide  Seihen  Yon  Prodnkteo,  tob 
«lenen  die  eine  sich  eiafHch  dureh  fortselireilendea  Wasserrerlnaf  anf  kate« 
Ijrtistliein  W'<>ge,  die  andere  aber  nur  durch  Ealzfehuog  Toa  Wasserstoff 
durch  Oaiydation  auf  Kos'ea  der  Schwefelsäure  erklären  lüsst.  Einerseits 
AämUch  Alkohol  C«  H,,  O,,  Aether  <:«  H,o  O,  Aelherol  oder  ölbildeadee 
Gas  C«  Üh.  Aadererseils  Aelherol  C4  H, ,  süsses  Wefoöl  C4  H^,  Humin^ 
a&iire  C«  H«  O.  Die  Eat Wicklung  schwefliger  «Saure  beginnt  daher  auch  eni^ 
wenn  bereils  Aelherol  in  der  Fiössigkeit  anw^esend  ist.  Anders  gestaltet  sich 
die  Sache  bei  Abwesenheit  alles  Wassers ;  wasserfreie  Schwefelsfiuredauipf^  ia 
wasserfreiem  Alkohol  oder  Aetber  geldllel,  bilden  keineswegs  Aelberschwo*> 
feisaure  (wenigstens  nur  in  geringer  Menge)  damit,  sondern  eine  oder  meh* 
rere  Säuren,  in  denen  nicht  mehr  Schwefelsäure,  sondern  meist  Unterschwe» 
felsäore^  auch  der  Aetber,  wenn  anoh  den  Steif ferhältnissen  nach,  aber  aieht 
als  solcher,  d.  h.  wieder  als  Alkohol  abscheidbar,  vorhanden  ist  -*  Aethtoa» 
BMMT^  und  Isäthioasaure.  Es  Ist  in  diesem  Falle  wahrscheinlich,  dass  der 
Alkoliol  oder  Aother  sogleich  In  Wasser  und  Aelherin  zerlegt  werde ,  dass 
sich  das  Aetherin  oder  ölbildende  Gas  direot  mit  der  SchwefelsSure  zu  der 
von  Rbgwault  isolirt  dargestellten  Vei*bindung  vereinige,  welche  aber  dureh 
das  anwesende  Wasser  sogleich  in  Isälhion säure  verwanilelt  wird.  —  Maa 
sielit,  dass  in  diesem  ganzen  Abschnitte  das  ölbiidende  Gas  oder  ein  den^ 
selben  isomeriscber  Körper  eine  grosse  Rolle  spielt.  Dieser  Körper  tritt, 
wenn  er  auch  nicht  mit  Dim as  als  Radikal  des  Aekhera  betrachtet  werden  soll, 
in  der  That  nach  Bbrzei.ius  in  mehrern  Verbindungen,  die  das  ölbiidende  Gas 
zum  Theil  eingeht,  als  Radikal  auf«  Als  solclies  wird  er  daher  Aetherin 
(Dumas)  oder  coosecjuenter  Elayl  (Behzelius)  geauunt.  Die  bekanalea 
ElayUerbio düngen  werden  den  Schluss  dieses  Absclinilles  bilden« 

1}  Ae  t  her  s  oh  we  f  el  sa  ures  Aelherol  (schweres  Weinf» 
d  1 )  erscheint  iibemll ,  wo  Aetherschwefelsäure  stark  erhitzt  wird ,  also  auch 
bei  I rockner  Destillation  der  äthetschwefelsaureo  Salze,  namentlich  bei  Ueber- 
sclmss  von  Basis,  z.  B*  des  basischen  Bleisalzes»  ZuB<itx  von  Kalk  (nach 
Li&sie,  um  die  schweflige  Säure  zu  absorbiren)  verminderte  in  MAacHAifn^s 
Vers«ichen  die  Ausbeute«  Uebrigeas  bildet  sich  diese  Verbindung  schon  ia 
sehr  geringer  Menge  durch  blosse  Vermischung  von  Alkohol  und  Schwefel» 
säure.  MAuCHAif»  glaubt  aioht,  dass  sie  erst  bei  Erhitzung  dieses  Gemenges 
entstehe  oder  sioh  vermehre , '  da  maa  die  aadem  Produkte  dieser  ErhltaiiB|^ 
schweflige  Säure,  Ölbildendes  Gas,  Kohlensenre,  Alkohol  und  Aether  daroh 
glühende  Röhren  leiten  könne,  ohne  dass  sich  schweres  Weinöl  bildet  Es 
ist  iadessea  bekaant,  dass  sich  Weinöl  dureh  DestilUition  eines  Gemenges 
vo»  24  Schwefelsäure  und  1  Alkohol  von  0,S3d  in  Verbhidung  mk  Aelher 
und  schwefliger  Säai«  erhellen  lüsst.     Auch   bei  Vermischnng  von  Aelher. 
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mit  iratferfirefer  Sehwefeliäim  eitsteht  Weiaol  neben  der  Aelhtooeavfe. 
JedenGdli  ist  die  Verbmdung  dvrob  Wascfaen  mit  kmlteiii  Wiisser  vnd  Trock- 
nen im  Kacuo  über  8cbwef6li%ure  zu  reinigen*  8brvi.las  li«t  diibei  eise 
sinaragdgriine  Färbung  beobachtet,  welche  dnrcli  Absorption  von  Liifl  wieder 
verschwinden  soll.  —  Das  sdiwere  YVeinöl  ist  dickflüssig«  grünlich  oder 
tiirblos,  von  dnroluiringend  -  aromatischem  Geruch  und  pfeffermünaaih nlidiew 
Geschmack  9  einem  spec  Gewicht  ss  1,133 ,  bei  siemlich  hoher  Temperatar 
atnaectetst  destiliirbar.  Das  atherschwefelsaure  Aetherol  ist  wenig  in  Wneeer, 
ieieht  in  Alkohol  und  Aelher  löelioh ;  durch  längere  Berührung  od«r  Kodbeft 
mit  Wasser  EorfSIlt  es  in  Aetherjchwefelsaure  und  ein  leichtes,  oben  a«f« 
schwimmendes  Oel;  audi  durcli  Kali  wird  letzteres  in  Freiheit  gesetst;  Ki^ 
Uum  wirkt  in  der  lÜtze  gänzlich  zersetzend.  —  Nach  übereinstimmonde« 
Analysen  von  Sbr-vixas,  Libbig  und  MARcnAifn  besteht  dieser  Körper  ans 
H<^SO, ,  33/5  C,  6/2  H,  5/40  ss  2  80,  +  O«  H,.  O  oder  Ae  O  +  2  80$ 
•I»  C4  Hu* 

2)  ^tk%M^9  Weinöl  (Aetherol,  Aetherin,  Aetheron). 
Unter  diesen  Namen  versteht  man  mehrere  Substanzen.  Zunächst  den  ölar- 
tigen  Körper,  welcher  sich  bei  Zersetzung  des  vorigen  durdi  Wasser  ab- 
scheidet. I>erselbe  tbeilt  sich  bald  in  einen  festen  und  einen  flüssigen  Anfheii ; 
welche  man  beide  durch  künstliche  Erkältung  und  Filtration  scheiden  kann. 
Jener  -^  Aetherin  genannt  —  bildet  lange,  farblose,  geschmacUoae ,  n«r 
in  der  Warme  riechende,  bei  100®  -schmelzende,  bei  260*  sublimirende  Pm- 

• 

men  wn  einem  spec  Gew.  =  0,98;  dieser  —  Aetherol  genannt  —  hat 
ein  spec*  Gew.  =  0,92 ,  ist  gelblich ,.  ölarlig ,  von  eigenthiimlieliem  Geruch, 
wird  bei  —  35®  lest,  kocht  bei  280®.  —  Nach  dfen  neuerdings  durch  MAncHAnn 
vollkommen  bestätigten  Analysen  LiEBto*s  bestehen  beide  aus  85/6  C,  14,211 
==  C4  Hg«  —  Es  Ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  Masson  durch  Behandlang 
von  Alkohol  mit  Chlorzink  ebenfalls  zuletzt  ein  Weinöl  erhielt.  Auch  dieses 
bestand  aus  zwei  Theilen ,  von  denen  jedoch  der  eine  viel  fluchtiger  ist  als 
der  andere.  Beide  sind  flüssig  und  können  dnrch  vorsichtige  Deatillatio« 
geschieden  werden.  Der  fluchtigere  Antheil  ist  farblos,  von  Prefferronnsgeracb, 
unter  100®  ohne  Rückstand  fluchtig ,  leichter  als  Wasser ,  in  diesein  nicht 
anfflöslichi  auf  Schwefelsäure  ohne  Wirkung,  bei  —  25®  noch  nicht  «reiar- 
rend;  der  weiter  fluchtige  (von  Massoit  fälschlich  liuile  fixe  genannt)  A«^ 
tiieil  iat  gelblich,  geruchlos,  befleckt  Papier,  verflüchtigt  sich  bei  der  Tem- 
peratur dea  kochenden  Riiböls,  ist  leickter  als  'Wasser,  darin  nicht  aoftösUeh, 
und  färbt  Schwefelsänre  dnnkefaroth  bis  schwarz,  ohne  sich  scheinbar  zu 
Sndem.  Massoic  fand  in  dem  fläohtigern  Oele  84,5  C,  15^5  Ht  in  dem 
niger  flichtigen  87,5  0,  12,5  H«  ienes  also  -=  Q^U^^  dieses  =  C4H71  was 
znaammen  2.0«  H«  macht.  Diese  Resultate  weichen  also  auf  eine  merk  wir* 
dfge  Weise  von  den  obigen  ah.  — -     Marckawd  erhfelt  durch  DeaÜllaliMi 


* 

Mheivekwefaitirardv  Satee  «ik  Kalkstnafs  Bdl«h  Alkoliol  und  StIiefiGliwefel- 
Mitrem  Aetberol  «uol»  eiiie  leidite,  WMserhell»,  bei  300*  koehendef  dem 
'Stverkohl  Khalfoh  rieebende,  eatzäiidäolte ,  4nfth  Kalmm  zertetzbare,  jnit 
Wafftt',  Alkohol  «md  Aetlior  leicht  mitfohban  FMMigfcoltf  die  et  Aetheroo 
■eBnf ,  aber  Bregen  so  gerfai|rer  Avtbeiite  niobt  turtamcht  hüL  ^  Wohi 
BMii  den  naoii  der  Mhera  Weise  gewoimeHeii  Aelher  mit  Kalk  deatiHorC, 
•der  wranniaii  daa  ans  Afhohol  nad  Saliwefeltüiire  bereitete  dlbildeDde  Gaa 
dsfoh  sebr  kalte  Rdhren  leitet,  aetzt  aidi  ein  mit  Aelher  gemengtet  YVetnöl 
ab|  welobea  wie  Aetherol  rieobl,  ein  apeo.  Scnr«  von  0/9t4  bat,  uoTeraadert 
flfteibttg  latf  aich  an  der  Luft  rerbarzt,  tob  Waaaer  nicht ,  beaaer  Ton  AI- 
kirtiol  und  Aetber,  mit  schwaner  Firbung,  aber  ohne  Verandenmg,  ?ott 
Sobwef^lsanrer  gelost,  Ton  AelzkaÜ  eniflrbt,  TOn  €blor  verharzt,  ron  8al« 
petenSure  unter  Entzündung  zersefzt  wird.  Dieses  Oel  Ist  höchst  widir* 
acbeinlicb  ein  Gemenge.     Dvwas  und  Ltznio  fan^n  bei<Se  darin  S8/  5  C^ 

3)  Altbionsäare  {aeide  üUhiQmqut)^  Wenn  man  nach  Rigwault 
ein  Gemenge  Ton  Scbwefelsänre  and  Aether  bis  zu  Erscheinung  TÖnölbil- 
deadem  Gase  erhitzt,  die  Bäckstände  in  Wasser  löst,  mit  Kalk  sättigt,  filtrirt, 
den  Kalk  dorcb  Oyalsanre  fällt«  wieder  filtrirt,  die  Flüssigkeit  mit  Baryt 
sättigt,  den  Barytüberschuss  durch  Kohlensäure  entfernt  und  nun  abdampft 
und  im  f^acHo  eintrocknet,  ao  erhält  man  ein  scliwierig  in  feinen  Prismen 
krystallisirbares  Barjtsalz,  welchea  im  f^aoia  2  At.  Krystallwasser  abgiebt 
und  dann  wie  isäthionsaurer  Baryt  (s.  unten)  zusammengesetzt  erscheint.  Es 
Ist  leichter  löslich  als  ätherschwefelsaurer  Baryt ,  zersetzt  sich  aber  bei  Er« 
hitzung  der  concentrirten  Lösung  eben  so,  wie  dieser.  Das  Kalksalz  kry- 
stallisirt  gar  nicht,  das  Kupfersalz  anders,  als  ätberschwefelaaures  Kupfer- 
ozyd. 

4}  Oelblldendas  Gas  (Kohlenwassefatoff  in  Ifaximo,  Aethe 
ringas,  Elaylgaa;  hydroghu  hh&rbmr4f  Hkirhtt ;  demioemhtlkyjrogen ). 
Ton  diesem  Gase ,  welches  in.  der  fDlgenden  Abtbeihittg  wieder  als  Produkt 
der  trocknen  DestHfiitfoii  ÖOers  vorkommen  wird,  auch  ans  den  Lehrbftehem 
der  anorganischen  Chemie  hinreichend  bekannt  ist,  kann  hier  nur  insofern 
die  Rede  sein,  als  es  einerseits  als  letztes  Zersetzungsprodukt  des  Alkohols  auf 
katalytischem  Wege,  andererseits  Tielleicht  als  Radikal  weiterer  Verbindungen 
auftritt.  Man  erhält  es  am  reichlichsten,  wenn  msn  t  Theil  absoluten  AI- 
kohol  mit  4  Theilen  Schwefelsäure  siedet  und  das  entwickelte  Gas  erst 
durch  Schwefelsäure,  dann  durch  Kalilauge  leitet,  um  Alkohol,  Aether 
mud  schweflige  Säure  za  entfernen.  Es  besteht  bekanntlich  nns  C  nnd  H  im 
Verbtttnias  1:!2,  in  seine»  Varbiiidnagen,  welche  es  a,  B.  dhrect  mit  8chwe- 
IMsinn»  Chlor,  Brom  mA  Jod  emsngehen  acbmnt,  Inll  na  ab  C»  H«  auf  und 
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beiMl  dann  Elayl,  oder  nuoh  Dumas  all  €4  H«  und  beiMt  danD  Aetberin 
Qßlkirkne)*    Seme  hier  zu  betraohtenden  Verbindaageii  md  folgende: 

a)  Schwefelsaures  Elayl  (Aetherinsoliwefelsänre»  «av- 
rer  sebwefels.  Kohlenwasserstoff);  wenn  man  nach  RBGKkiJi.T  iv 
aiaer  trooknen  gebognen  Röhre  die  Dämpfe  wasserfreier  Scbwefelsäare  mit 
gdiCB  troekaero  ölbildenden  Gase  zasammenbringti  so  entsteht  unter  Wanne» 
enl Wicklung  eine  weisse,  krystallinisefae ,  bei  80^  sehmelzende  VerbindnafCr 
welehe  sieh  mit  Wasser  in  Isathionsäare  verwandelt.  Ihre  wässerige  Losung 
giabt  daher  mit  Basen  isäthionsanre  Salze. 

b)  Chlorelayl  (Elajlohlwur,  Chlor&lherin ,  Chloräther,  Chlorkoh- 
lenwassersloff «  Oel  des  ölbildenden  Gases »  holländisohe  Flüssigkeit,  hmüe  des 
ekimiiitt  hoUandait ;  aii  of  ike  diiicft  c^misff,  Rbowault'*8  chlorwasaeratoff- 
sauiea  Chloraidehyden).  Es  ist  sehon  lange,  und  zuerst  durch  einige  hoUan- 
dkehe  Chemiker,  bekannt«  dasa  gleiohe  Volumina  reines  ölbildiuides  Gas  und 
Chlorgas  sich  Terbinden.  Wäre  das  ölbildende  Gas  absolut  rein,  so  würde 
auoh  nur  Cblorätherin  entstehen,  da  aber  diese  Bedingung  äosserst  schwierig 
zu  erfüllen  ist,  entstehen  meist  durch  Einwirkung  des  Chlors  a^f  die  beglei- 
tenden Aetherdämpfe  oder  die  schweflige  Saure  mannichfache  Nebenprodakfe. 
Unter  diesen  sind  die  merkwürdigsten  das  bei  Gegenwart  Yoa  Aetherdämpfen 
entstehende  Chlorätherol  d*ARCKT'8  *)  und  die  bei  Anwesenheit  tob 
schwefUger  Säure  sich  bildende  Chlorsohwefelsänre  Tpn  Regn ault  **). 
Man  muss  also  das  aus  Alkohol  und  Schwefelsäure  entwickelte  Gas  sorg- 
fällig durch  Schwefelsäure  und  KalUiydrat  reinigen.-  Es  bleibt  dann  in  der 
Regel  nur  etwas  Kohlenoxydgas  unabsorbirt,  welches  bei  TÖUiger  Trocken- 
heit Cblorkohlenoxyd ,   bei  Anwesenheit  ron  Feuchtigkeit  Kohlensäure  und 


*)  DeslÜiirt  man  nach  d'AacET  das  roIie  Chlorelayl,  bis  bei  85®  nichts 
mehr  übergeht ,  erhitzt  dann  den  Rückstand ,  bis  er  constant  bei  180* 
kocht  und  sammelt  das  nun  Uebergehende ,  so  erhält  man  eine  farblose, 
mit  grüner  Flamme  brennbare  Flüssigkeit,  welche  durch  Wasser,  Alkn- 
lien  und  Schwefelsäure  unter  Abseheidung  ron  Chlorelayl  .zersetzt  wird. 
Sie  enthält  34/5  C,  5,4  H,  10;8  0,  40,3  C|  s=  C4  H,  O  Cl, ;  was  Bbr- 
zKLius  C4H4O  +  CaH4Cl,  d.  h.  Chlorelayl.  Elayloxyd  inier- 
pretirt ;  es  kann  aber  auch  als  Aethyloxyd  angesehen  werden ,  in  dem  2 
At.  H  durch  Cl  ersetzt  sind.  Anm.  d.  Uebers. 


«*^ 


*)  Bei  Anwendung  eines  an  schwefliger  Säure  reichen  Elaylgases  ist 
dem  Cblorätherin  eine  von  demselben  nicht  zn  trennende  Flnssigkett  bei- 
gemengt ,  deren  Zusammensetzung  aber  =  S  Oa  Cl^  sein  muss ,  da  sie 
mit  Wasser  in  Schwefelsäure  und  Sabrsäure  zerfällt;  eben  so  mit  Knii« 
Auch  Ton  Alkohol  und  Aether  wird  diese  Säure  zersetzt.  Ueber  Knik 
und  Baryt  kann  sie  unrerändert  deatilHrt  werden ;.  mit  Irocknem  Ammo- 
niakgas giebt  säe  aber  ein  Gemenge  ron  Sahniak  und  einer  Snhatnas 
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Saluäare  als  Nebenprodukte  gfebt ,  welohe  daher  nie  ganz  fehlen  *).  Dnrclv 
Waschen  mil  Wasser  von  8a1issanre,  durch  Schfilteln  mit  Kali,  DestllKren 
mit  Wasser  und  Rectifioiren  mit  Soliwefelsänre  von  Ctilor  befreit,  erscheint 
der  Cblörätber  farblos,  ron  eigenthnmli ehern  Genidie»  süsslichera  Gesohmaeke, 
einem  spec.  Ge^;  =  1,247.  Kr  kocht  für  sich  bei  82<'/4,  das  speo*  Gew. 
seines  Dampfes  ist  3,45«  Er  ist  nnrerändert  flüohtrf ,  mit  gewöhnlicber 
Flamme  brennbar»  zerfallt  in  glühenden  Röhren  in  Salzsänre,  KoUenwas- 
serstoff,  Wasserstoff  und  Kohle«  Wasser  und  wässerige  Alkalien  wirken  nicht 
ein;  Ammoniakgas  nnd  Chlorelaylgas  zersetzen  sich  zu  Salmiak,.  Stickstoff 
und  einem  brennbaren  Gase ;  Kalium  giebt  unter  Wasserstoffentwicklang 
Chlorhalinm  nach  Libbig;  nach  Duvas  zerfSüt  er  dabei  nur  in  seine  Be- 
standtheÜe.  Das  Chloratherin  besteht  nach  Dumas  j  Rcoitaclt  «nd 
LiBBio  aus  24; 6  C,  4,1  H,  71i  3  Gl  =  C  H^  Cl ;  nach  RnnzBLtcs  Ansicht 
G,  M«  -|-  Gl) ,  nach  Dumas  C«  H«  -f"  ^U*  R«6tf avlt  hXIt  es  dagegen  fir 
eine  Verbindung  ron  G«  H^  Gl,  ( Ghloraldehyden ,  oder  GhioncetTl.  nach 
BsiizRLiirs)  mit  H,  Gl, »  wobei  er  sich  auf  folgende  Thatsachen  sttttil*  Al- 
koholische Kalitösung  giebt  mit  dem  Ghlorelayl  Ghh>rkalium  (Wasser) 'nnd 
eine  neue  Ghlonrerbindnng ,  welche  2  Atome  Wasserstoff  weniger  enthilt, 
als  Giilorätberin ;^  sie  kommt  im  folgenden  Gapitel  als  Chloraoetyl  T6r. 
Ghlorgas  wird  daron  absorbirt,  und  wirkt  auf  eine  eigentbilmÜohe  Art 
versetzend.  Durch  angemessene  Leitung  des  Processes  kann  man  nämlioh 
Schritt  Yor  Schritt  je  2  Atome  H  des  Radikals  durah  2  Atome  Chlof  et* 
setzen,  bb  man  am  Ende  auf  den  festen  Ghlorkohlenstoff  C,  Gl«  kommt, 
welcher  auch  von  Mitschbrlicb  als  Endprodukt  dieser  Einwiskung  ang^e- 
ben  Whrd.  Dabei  entwickelt  sich  natdrlich  Salzsäure.  Die  beiden  Zwischen- 
stufen sind  tiismg,  dem  Ghlorätherin  ähnlich,  schwerer  als  Wasser  und 
erleiden  durch  alkoholische  Kalilösung  ebenfalls  eine  Zersetzn^  In  Ghloiw 
kaüum  und  eine  eigenthQmliche  Fiassigkeit.  Sie  sind  nach  genauen  Anniyaen 
ron  RBoirAvi.T  =  G«  H«  Gl«  +  H,  Gl«  und  G«  H,  O«  +  M,  O,.  Die  «M|e 
dieser  beiden  Fliissigkeiten  wird  auch  erhahen,  wenn  »an  die  Dampfe  deatihen 
erwähnten  Ghloraoetyls  yon  Antlmonohlorid  absorbiren  IXsst  und  dann  detlSW^ 
Urt.  Sie  ist  schwerer  als  Wasser,  kocht  bei  115«  und  enthilt  16,3  G«  2,311, 
79,4  Gl.  Durch  alkoholi*<)he  Kaliiasnng  wbd  daraus  eine  bei  35  — 40«  ko» 
chende,    nach  Knoblauch  riechende,    ebenfalls  schwei«  FIttssigkeit  erhalten. 


H4  N,  SO,,  welche  mit  Wasser  schwefelsauren  Ammoniak  liefert,  also 
Sulfamid  genannt  wird.  Anm.  d.  Gebers. 

*)  Indessen  enthalt  das  rohe  Ghlorätherin  meist  noch  andere,  wohl 
noch  nicht  durchgängig  benannte  Produkte,  welche  zum  Theil  Abwei- 
chungen in  den  Angaben  über  das  Verbalten  des  Ghtoräflierins  erkBrUeh 
«a^en*  Anm.  d.  Uebera. 
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welche  24,9  C»  2,3H,  74,8€l  «nlliäll  ^^  G«  H«  IH«-  Dkü«  ipch  tm  Uv- 
HBifY  beMhriefceiie  Vefbindviig  nenol  Qbkzbuos  Vor myUnperohlorir, 
er  wihr^  alM  wabnobeiiilioh  ileii  daraus  dnrcb  Kall  akgeachiedcneB  fitaff 
Foroiylalilorilr  aeiuieii;  B.  Iiäli  ntalich  diese  Körpar  for  Vefbipdaagett 
«uies  Badifcala  C,  H3»  Formyli  w^lchfls  mich  d^  Amaiaenaäut«  ^  Gni«le 
liegt.  «-  Mehrere  MeUlMloride  •  «.  B.  AnUmoBoMofid  .und  ehraviaainaa 
Chron^hlorid  akaarfbiren  da«  Eiayl»!«  «ehr  heilig ,  was  Mif  Bildrag  «imv 
T^rbinduBg  tob  Ohiofelayl.  mit  4eai  CblornißtuUe  m  berahe«  aebeim,  «^ 
Uebetf  die  ftinwirliaDg  das  SebwaÜBlkiMimiis  aMf  Cliloratiierift  a  wakav  uRteH 
Sahvefelayl, 

o)  Brofnelayl  (BiwniMieripis  BrofiNtberi  Bfoaibableiiwaeteialel^ 
krenwaaaeialiolfcaqires  ByomütbariB  «•'«•  w.)  bUdat  «iabt  wemi  nu»  olbiMs»» 
das  Gaa  iro«  Brom  abattvbirea  liaft }  da«  Ffodiabf  wird  tob  den  Biebenpie- 
doklen,  ibar  die  wahyaoheiniiah  dasselbe  gilt»  wie  oben,  durrii  DtsatilletiMeB 
übe»  8ahwareia«re  vnd  AeUbatt  «eroliiigt.  ^  E«  ist  liirbliM,  dteBttMib 
^*  eiBMB  apae.  Omrialit  =  2,tM,  atbapisehepi  Genieh,  «4saam  GaanhiBaab» 
koAt  bei  ItO« ,  entavrt  bei  -r-  %%  —  W  ia .  kamphenütnlicbeii  KryataUM, 
Yailiblt  ddi  fibeniaab  gav  wie  die  Cblorverbiedaeg »  mtl  der  es  aeab 
gleiaha  ZosamneBselZBiig  hat.  ISfaweBtliob  ist  tob  BaonAviiT  beraitt  dM 
Vefbindvag  £4  U«  Br«  4*  H*  Br  ( Aoetylsiiperbromid  tob  Bbrx«uvs)  dauali 
fiebaadhiBg  dea  Bremaeelyia  mit  BnMB  im  SoMteeÜPht  dai|(eat«llt  und  fivlwt 
fttr  BMMielayl  gfibakea  wefden» 

d)  J04elayl  (JodatbeHB«  Jodätiier  n.  «•  w.)  wurde  «elioii  ▼<»  Va«« 
«▲«AT  diirdi  SvaammMbrisgeB  Ten  Jlod  «ad  olbiAdeBdeai  6a«e  im  %amwm» 
liaine  daigcslaBi*  Uwanxwg  Hsst  laictefes  tob  erateiem  bei  fiO  — ^0«  ab» 
sorbIreB.  Is  aebUeiireB  sieb  gelbe,  farblos  werdende  Nadeln,  und  »#• 
efiialt  eadü^'^ein  gelbes  oder  weiane«  PwlTer,  welebe«  nael«  EnUefaiiBg  dea 
JadabasauhBtiss  ^ureh  Knlilange  roiBai  Jodelayl  dandellt.  D«««e)be  iat  bei 
78*  «chaMlzVe'»  eBff  in  Koblpnweaserstoffgas  ohne  SeraetsaBg  «vblinMiar» 
an  der  Lull  alfanfibttg  unter  Gelbfärbung  neieetabar,  «obwer  enlnündlieb«  i» 
Wasaer  «abt,  ib  Alkohol  und  Aetbev  leiahl  M>slieb;  fienbt  durebdmwend» 
aabaieebt  sAaa.  Gblor  und  Brom  selieldett  Jod  ab,  bilden  Gbloa-  und  Brom« 
etayl  uBd  OhkMPi  und  Bffen|od.  Uebfigen«  Terbul  «ieli  das  JodeUyl  wta 
die  Vorigen» 

e)  SohwefelatheriB.  Yermiseht  maa  weiBgeistige  LöaoBgen~  toa 
Chlorelayl  uud  zweifach  Bchwefelkalium ,  so  soheidet  sich  naoh  Löwio  nlW 
niShlig  ein  weisses  Pulrer  ab,  welches  durch  Wtsser  tob  Chlorkaliun  befreit 
werdea  kaaa.  Es  ist  tob  eigeathnmiiGh  snsslichem  Gcrach,  ia  Wasser  uud 
Weiageist  naiöslicb,  auch  ia  der  WiUiae  dadurch  aicht  Teraaderlich »  über 
I00<»  achiiiel«bar,  nicht  dastUlirbar,  mit  blauer  Flanae  unter  EntwieUaBg 
schwefliger  Saure  brennbar.     Es  besteht  ana  26, t  C,  4,7-il,  6S^ft  8  c^  C« 


k 
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H^S«,  ist  «Ito  viiijrfioh  Soliwefelftliieriii.  ^^  IM  Kmww4iam%  nAmä 
ChtoradMiri  aen  DarttelMiig  diMa»  Sotpen  «ullialt  die  MiittefflMjge  vo^b 
«HM*  «Mbni  lörpor^  welAlie?  M  Dealillaliott  mit  dem  Weisgeitte  äbergahl» 
«ad  an*  dei*  Deputate  dufoh  V7«Mer  gefikllt  wifd*  Ev  bt  Mwg^lb ,  Mbr 
MdH  Mlmefafcir  «id  MMaefiBdlioh.  Er  besieht  Ms  26|>C,  S^^H«  «6,1S 
3=  €«  H^(f  II4,  WM  Mä  ele  Tierfaoh  Sehwefeläthy  1»  oder  eveh  «li 
rdiwefel w  MronteflJNiuf ee  dreüieh  ScbwefeKlheriB  iaterprellffea  laeM.  Det  oben 
*  dreiiieb  8ebwefel&tbyl  ennihate  Thieldl  (8ebwefelöl«  Uiihal)  l«$it 
-eise  äuiliebe  BetjreohtmiKMrf  sit.  t-  Vierfaeh  8ehweiDlAlherHi  wnd  «fairpli 
Kelibydral  «elbtt  im  Kodhen  niebt  zenetxt^  dagegea  wird  es  Ton  mnobeader 
SelpetflnSvre  «Bter  EalwiekkiBif  Yob  Sttokstoi  nad  sal|pelri|;er  Ssiire  lebbtfl 
•figegriffeer  diid  In  freie  Schwefelsäure  aod  ei«e  eigeiilhfiDlielie  aeve  Säurai 
weisiie  L#wie  Melbsobwefetätberittsohwefelseiire  aeaiitv'  iwmo 
tedert.  DieSeNbe  Vefbindimg  bildet  sich  nibiger  dureh  Anweathiag  irenünaler 
MpelersSiore  ihkI.  wird  deiiB  tft  der  FlMsif{beit  eaf^dlöet ;  dUfetar  Abda*i|tai 
«ad  aiebnaaliges  Wiedenmlldsea  entferal  aant  die  SelpelersaMve;  süMigl  dmfa 
diif^b  kehleaeeiireB  Bsrjrif  filtrirl  dea  sebwefebaarea  Baryt  ab^  lässt  das 
aeiie  Barjlsafz  brystaltisirea  a^  zersetast  es  vOrsieMig  ditrsh  Sebwefebaare. 
Die  aeue  Saare  bildet  seboae  weisse  Kryslalle,  ist  stark  saaer^  ta  Wasser 
lÖsÜab  und  dsaria  aneh  im  Koobea  aicht  aersetxbar.  Aueh  das  Barytsalt 
krystatliairt  gut,  ist  in  Wasser  leiebt  löslich,  terpaSI  aicbt  aaf  g^Üleadaa 
Kohlea,  gtebt  durch  Sobmelzea  mit  AetakaK  sebwefelsaarea  Baryt  aad  sobw^- 
fabmares  Kall,  aersetit  sieh  bei  troekner  DestiHatioa*  Selbe  Losoag  wiN 
vo»  keiaem  andern  Babae  gefällt.  Es  ealhiilt  41,0  Baryt,  7/3  C»  l#7  M^ 
:{9/S  O,  2e, 5  B  =  Ba  O  +  CT,  B«  O^  B,4-  L^wia  erklärt  diess  dareb  Ba  O; 
&0,  4-  C,  H4  ft(,  80,,  woritt  C,  H«  S^  eia  by|palb«l*Mbes  Uidbaebwefal* 
elayl  darstellt« 

5)  AethioDsfrure  und  isatbioaseure  (AetherautersehwefslSMira 
LiEsro  i  Aelhylsnperoyyd  -  üaterseliwefelsäure  Bbnzblius).  Mabbus  be» 
aierkte  suersly  dass^  weaa  man  in  kaasilieb  abgekühlten  wasserfreien  Alko* 
hol  die  Dämpfe  tob  Wasserfreier  Sehwefelsaare  leitel,  altailifalig  eine  dVge 
Flüssigkeit  ealeleht,  welche  nebea  wsssefbaltiger  Sehwefelsaare  (6O4  ^%A^ 
eine  neue  Säure  enthält,  deren  Barylsalz  nicht  krystallisirt  und  in  troekner 
Form  in  Alkohol  unlöslich  ist  und  in  der  Hitze  kein  Weinöl  liefert.  In  der 
Siedhilze  geht  diese  Aethi^onsäure  lA  eine  andere,  aber  isomerische,  Säure 
aber,  Welche  weniger  teränderKch  ist.  Diese  le^Ktere  —  fsäthion säure 
TOB  Magnus  —  ist  daher  auch  mehr  untersnclit  worden  und  Libbig  hat  so- 
gar zu  zeigen  gesucht,  dass  der  äihioosaure  Baryt  von  Maghus  nur  ein  Ge- 
menge ron  älberschwefelsaurem  und  isälbionsaurem  Baryt  gewesen  sei ,  in 
welchem  aur  der  ersiere  durch  Kochen  zemelzt  werde,  woran  I^mIocI»  darum 
aooh  geiweifsB  wentea  muss,  weil  M aobcs  ausdrücklich  UnkrystaUasirbarkeH 
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maä  ÜMlodiolikeit  i«  Alkohol  als  ClMmeler«  wdmm  iAioiiMiirm  Boryta  oa- 
{Ml.  Da»  Folgende  gilt  ebo  nvr  von  der  laathionsiorey  wie  eie  Bach 
hnmio  —  so  wie  aueh  durch  Vemischoog  der  oben  erwähnten  Eleylsohw«- 
felaftnre  mit  Waaaer  *--  erhalten  wird.  —  Libbig  eatttgt  waaserfrden  Aetbor 
hei  0*  mit  waaaerßreier  Sehwefelaäure «  rerdtont  die  ayrapsdioke  Masse  mil 
Aether  und  dann  mit  Wasser,  entfernt  die  ahgesehiedeBe  Aanösnng  Toa 
Wein<il  in  Aether,  kocht  dann  so  lange,  bis  weder  schweflige  Saure  aoch 
Alkohol  mehr  entwickelt  werden,  sliligt  mit  kohlensaarem  Baryt,  filtrirty 
dampft  ab,  bis  eine' Salzhant  erscheint,  welche  man  abnimmt,  setxl  ein  gjtoä- 
ches  Vol.  Alkohol  zn,  liltrirt  das  ausgefällte  Sala  *)  ab  nnd  dampft  nun  dio 
Flüssigkeit  nnr  Krystallistttion  ein.  Das  Barytsalz  wird  dann  dnreh  Boitweiel- 
saure  zersetzt.  —  Die  freie  Kfinre  lässt  sich  nioht  über  Syrupsdicke  cobowi- 
triren,  ist  sehr  saner,  treibt  die  EssigsSnre  ans  ihren  Salzen,  selbst  SnUnniira 
tnm  dem  Koehsalze,  ohne  Aelhylverbindung  als  Produkte  zu  liefern^  linst 
sieh  in  Verbindung  mit  starken  Basen  bis  300*  erhitzen ,  ohne  diiss  sdbsl  boi 
Deberaciinss  der  Basb  eine  Spur  ron  Alkohol  oder  Aether  ausgetrieben 
wftrde.  Die  durch  Schmelzen  der  Saure  mit  Kalihydrat  oline  Sohwimmg, 
•bor  unter  Entwid^lung  Ton  Wasserstoffgas  eibaftene  Masse,  In  Wasser  geiönt 
und  mit  SalzsSore  versetzt,  entwickelt  viel  schweflige  Sfiure.  Die  oaoli 
Linnio  dargestellte  Säure  zersetzt  sich  wohl  bei  starker  ExhitznnE  fiir  aieb« 
aber  nicht  dnrch  Kochen  mit  Wasser;  letzteres  tbut  die  aus  Elaylaohwefel- 
sauf«  dnrch  Wasser  entstandene  Säure  --  welche  daher  Tielleloht  AelluoB^ 
sänre  ist.  -^  Die  isathionsanren  Salze  sind  leicht  löslich,  krysUUisirbnr, 
fliemUoh  nnreränderlich  in  der  Hitze,  und,  abgesehen  ron  dem  vernndor- 
Uchen  Kvystallwassergebalte,  den  ätherschwefelsauren  Salzen  isothertscb,  Due 
Verschiedenhett  von  letzteren  wird  also,  gestutzt  auf  die  Erscheinung  beisn 
Schmelzen  mit  Katibydrat  und  auf  die  Unabscheidbarkeit  Ton  Aether,  dureh 
LiBsio  so  erklärt,  dass  sie  weder  Aether,  noch  Schwefelsaure,  soiiderli 
Elayloxyd, . Unlerschwefeisäore  und  Wasser  enthalten  =  C«  H,  O  +  S,  O« 
-f  Ba  O  +  Aq.  Die  ^lure  wurde  dann  sehr  leicht  diinsh  WassermiriinbiBe 
ans  der  Elaylsoltwefelsäure  entstehen,  in  welcher  vieUeicht  sogar  soIiob  Vm^ 
tetschwefeMure  anzunehmen  ist.    Dagegen  bemerkt  |edoch  BEnzBiiifs«'  di 


*)  Dieses  Salz  ist  das  Baryt  salz  einer  ganz  neuen  Säure.     Es  kry- 

staUisirt  ans  Wiisser  in  glänzenden  Tierseitigen  Blättchen ,    ist  in  wasse* 

rigem  Weingeist  unlöslich,  zersetzt  sich  über  lOO*  In  Wasser,  schweflige 

i^TV^^**^®^**'  «ohwefelsauren  Baryt  und  Kohle ,  fäUt  Metallsalze  nicht 

Slw  n""   Schmelzen  mit  Kalihydrat  keine  Masse ,    welche  mit  Sauren 

':»«.  f,7B,  52,3  0=.BaO,  SO,  +CH«0,  SO,. 

Annu  des  Hebers« 
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die  isäthionsAuren  Salze  selEul  bei  350^  kein  Waaser  abgeben,  alaö  nldit 
wohl  aolchea  fertig  erhalten  können  ;  die  Isalhionsanre  iat  daher  TieOeieht 
C4  H|^  O2  +  8a  O5  d«  b«  eine  Verbindyng  eines  Aethylsuperoxyda  mit  Ua- 
teraohwefebäure.  Rbowault  sweifelt  überhaupt ,  daas  Unteraohwefeiaaare 
anzunehmen  sei,  da.  sieh  diese' erst  bei  der  hohen  Zeraetznngstemperatar  der 
Isälhlonsaare  durch  Einwirkung  der  SohwefelsSure  auf  die  organisehe  8iib-^ 
stanz  gebildet  haben  kann.] 

« 

Capiteiy. 

Oxydadonsprodukte  des  Alkohols  und  Aethers  ^^ 

Acetylverbindungcn. 

[Die  Einwirkung  oxydirender  Potenzen  auf  Alkohol  und  Aetfaer  eraeyigt 
Produkte  von  im  Ganzen  sehr  grosser  Verwandtschaft.  Die  Haoptwirkung 
liegt  namUeh  darin ,  dass  das  Radikal  durch  Oxydation  Wasserstoff  verliert« 
wodurch  zuvörderst  ein  Radikal  €40^  (Acetyl),  weiteriiin,  aber  nur  in  den 
energiseheren  Fallen  der  Einwirkung,  C^H«  (2C2H,,  Formyl),  entstehen 
kann.  Das  neue  Radikal  tritt  aber  natürlich  nicht  isolirt  auf,  sondern  in  viel- 
fachen  Verbindungen  mit  Sauerstoff  und  Wasser;  so  bestehen  denn  die  hier 
zu  erwähnenden  Produkte  hauptsächlich  aus  den  Oxyden  und  Hydraten  des 
Acetyls  —  deren  Endpunkt  wasserhaltige  Essigsaure  ist,  wahrend  vom  For* 
myl  in  einzelnen  Fallen  nur  das  Endprodukt  *-  wasserhaltige  Ameisensäure  — 
auftritt.  Essigsäure  und  Ameisensäure  verbinden  sich  aber  oft  gleich  mit 
einem  Theile  Aether  und  so  sind  die  durch  €ährung,  Oxydation  mittels 
Platinschwarz,  Verbrennung  im  Glühlämpchen ,  Behandlung  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäure  u.  s.  w.  aus  Alkohol  und  Aether  entstehenden  Produkte  in 
der  Regel  so  vielfach  gemengt ,  dass  bei  aller  Einfachheit  und  Uebereinstim* 
mung  der  Constilation  die  Entwirrung  nicht  leicht  war,  und  man  noch  hente 
Aber  einige  Punkte,  z.  B.  über  die  eigentliche  Constitution  des  sanren  Pro» 
dukts  der  Aetherverbrennung  im  Glühlämpchen  noch  nicht  ganz  einig  ist.  — 
Whr  werden  jetzt  die  Hauptverbindungen  des  Acetyls,  so  well;  de  noch 
nicht  zur  Sprache  gekommen  sind,  beschreiben.  Es  ist  im  Allgemeinen  nur 
so  viel  zu  erinnern ,  dass  das  Hanptverdienst  um  Aufstellung  dieser  Verbia« 
dungsreihe  Likbig  gebührt,  und  ferner,  dass  man  sich  das  Vorkommen  des  Ace- 
tyls, eben  so  wenig,  als  des  vorhergehenden  Elayls  und  des  nachfolgenden 
Forroyls  und  ihrer  Verbindungen  auf  die  hier  zu  erwähnenden  Fälle  be- 
schränkt  denken  muss,  da  Verbindungen  dieser  so  einfachen  Radikale  sieh 
unter  vielerlei  Umständen  bilden.  Alle  Fälle  gehören  jedoch  der  Zerstö- 
rung vegetabilischer  Stoffe  an  und  werden  namentlioh  im  Absohaitte  von 
der  trocknen  Destillation  ihre  Beräcksichtigung  iuidnn. 
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1)  Al<lehy4  (Acetyivatydliy^iit;  tibr^M  det  wtencelyligeB  S«uw; 
8iiii«fBloiralb«r)  «lcl«h>d#^  Oies«r  Körper«  velcher  wa  da«  hypothetincin» 
A«9t]Fl  (<iJdfJ^yitt»e  BsoirA«/LT'«)  io  clewtelbea  VerhällmMe  steht«  wie  Alkohol 
«B  Aethyli  iiiUet  ii«b  jedenfalU  eUenal  zuerst  bei  Eiewirliiuig  oxydirende» 
Stoffe  eiif,  AUifthoJ »  ▼<m  ^n  er  sieh  a«r  ditrch  ein  Mia««  toa  4  Atomen  H 
ueHrimhiillst  Ausser  dea  erweheten  FäUeu  entstellt  er  deher  euch,  wewi 
Terdnnnte  Salpetersäure,  Chlor  ond  Brom  auf  Weingeist  einwiBkeB.  E» 
yerwandelt  steh  darch  einfache  Oxydation  in  Essigsaure«  daher  bei  blasser 
Cononrrenz  töa  Alkohol  und  Sauerstoff  zuletzt  nur  wasserhaltige  EstigNmie 
entsteht;  Aldehydbildung  teuss  aber  YOrausgehen.  Aldehyd  entsteht  aber 
anoh  bei  Zfrtetffing  des  Aelliere  in  ginheiidee  Bohren  9  bei  tcoekner 
i)estillation  des  Holzes  n  s.  w.  Aldehyd  Jst  dem  Essigälher  isomerisch «  bat 
aber  nur  das  hallte  Atomgewicht  iieä  letztern;  dieser  letztere  entsteht  daher 
vohl  nicht  ^eifihzeitig  aiit  den»  Aldehyd,  sondern  erst  durch  Elnwirkong 
y^  Kssigpiiare  auf  den  Aether.  Audi  das  Acetal«  welelies  als  baaiscfc 
mjgfii'f'TiT  Aetüet  betrachtet  werden  kanng  ist  gewiss  nur  secundar«  Dm 
AffKUSonsÄnre  bildet  sich  ebenfalls  diuwh  weitere  Zersetzung  des  Aldehjda» 
^iraM  vielleicht,  wegen  dor  gleichzeitigen  Bildnag  ron  Kohlensanre »  am 
besten  angenomuien  wird|»  dass  1  Atom  Aldehyd  mit  8  Alane»  Saoarstoff  im 
X  Aloni  Ameisensäure  und  2  Atomen  Kohlensaure  zerfallt. 

Aldehy4  ist  zwar,  jedenfalls  neben  Acelal  in  dein  von  Döaaaxisui 
0iitdeckten  Sanerstoffather  YOrhaaden,  doch  ist  er  Toa  Liuio  zuerst  isolift 
and  1^  ei^ntlmuiliah  nachgewiesen  worden*  Zu  seiner  DarsteUong  dastiUiil 
auin  4  TheUe  Alkohol  von  80  p«  C. ,  6  TheUa  Saliwefelsaure »  4  TheUe 
Wasser  und  6  Tlieile  Rrannstein,  bei  stark  abgekühlter  Vorlage,  bis  da» 
ttealWal  saner  %tt  werden  begtniit«  Yoa  dem  nestiUate,  welches  circa  6  TK 
beträgt,  aieht  man  im  Wimasfbade  über  eiaem  gleichen  Gewidit  Chloroel- 
.cium  die  iÜUfle  ab  und  vom  Produkte  auf  gleiche  Art  wieder  die  Hatfla. 
Jüas  letzte  Destillat  wird  mU  Aethsr  verdünnt  und  mit  trookneni  Ammoniak*' 
^^  iwter  Abkühlung  gesäit^t«  Es  setzt  sieh  eine  krystalliniacha  Vetbindas^ 
ab,  wafehe  man  abscheidet,  mit  Aether  wascht  1^  in  wenig  Wasser  löst  uad 
bei  eihältelar  Vorliiga  mit  ver4nnnter  Sobwefelsaure  deatilUrt,  Jkgi  Aldehyd 
geht  mder  gelindeoi  Aufbrausen  über«  Er  vird  mehrmals  aber  Cbiorealainas« 
Z^latM  bei  nwhl  nbsv  30*  reaüoirt 

l^lsre,  farblose«  sehr  erstickend  riechende«  boiSttd*  kochende  Flnai* 
««k«it;  ep«Ch  Gew.  0«79»  In  Gaaform  l«^32.  Leicht  entinndlich.  Aaumemi^ 
4antüob  mischbar  mit  Wasser«  AlkQhal  und  Aethef;  neutral;  SR  der  Lufl^ 
besonders  aber  im  Contact  mit  Flatinschwsrz  in  i)oncentrirte  Easigsaore  über* 
l^lvend  \  eben  so  durch  Salpetersäure  unter  Entwicklung  von  salpetriger  Saure« 
Schwefelsäure  wird  schwarz  nnd  dick  damit;  Chlor  und  Brom  geben  untar 
Kot  Wicklung  von  Wasasysjtoffsanran  ii(ahrscheinllch  dieselben  Prodokte«  wie 


mt  Alkohol.  MH  fiilberoxjrd  'giobt  or  «ater  Rodmiioa  ron  BotollWiMi  M» 
biw  AUehydMimt  — >  «nd  bei  UebermMM  tob  Silboroxjpd  onigoMurot  ^-  8il» 
berozyd«  Vielleidit  bildet  stob  auch  kimllHiive«  Siibefoxyd.  AetskoU  icnnoiot 
Aldehyd  «nter  Abtoheidang  Toof  Aldehyd  her«;  AmeiODiekgee  wird  dber 
ebfOffbirt  und  giebt  deait  eise  kryitaUinlMhe  Verbindiuig*  Kalium  uMt  bei 
g^wohnlieher  Temperatur  nicht  ein,  aber  in  der  IfVärme  bildet  sieh  nnter 
WaMentolfeBtwioklttng  ein  Kaliaalz.  Sowohl  das  Letztere,  als  die  AmaM>» 
MakTerbindang  geben  bei  Deslillation  mit  wasserhelligen  Sauren  Ald^hydl^ 
Der  Aldehyd  Ar  sieh  besieht  ans  H^C,  9fiU.  SS^OsC^HgOt 
(Esaigäther  ==  C.  H.^  O«). 

Oas  Aldehyd ammoniak  (nnteraeetyligsanres  AmoMniak)«  wekhoe 
nicht  bloa  durch  Sättigung  des  Aldebyds  mit  Ammoniak  (gaeförodgem  oder 
Üissigem)»  sondern  auch  durch  Behandlung  wasserfireien  Salpeteräthers  mk 
Irocknem  Aoimoniakgas  erhalten  wird,  wurde  schon  tob  DouBnainan  aus 
SaaerstoffiUher  erhatten,  da  es  euch  aus  Acelal  und  Besig^ure  gptt 
Es  bildet  farbloae,  glänzende,  duiohsiehtige,  harte»  spitze  Bhonifc 
hoeder  tob  terpentinartigem  Geniehe,  welche  bei  70«- SO*  schmelaen  und  bei 
JOO*  ftberdestilUrem  Es  wird  aa  der  Luft  anter  theilweiser  Zersetming  gelK 
losl  sich  leicht  ia  Wasser,  weaig  ui  Alkohol  und  Aelher.  Daa  Sidz  iai 
=^  C«  H« O,  +  Ma  H4  O  od.  G4  H^  O  (uBteraeetyUge  Haurci  AaetyloByd)  +Mt 
Ii«4"-^4*  Salpeters*  Silber  glebt  mit  coaaAldehydammoniakNisBBg  eioeo  weis» 
aea  Niedeischlag,  welcher  Aldehyd,  Anmioaiak,  Salpetessanre  uad  SUbefOsyd 
^  aaoh  Liaaie  ia  der  Form  AgO,  N,0»4-N,  U«,  C^H^O,  HtO-f  AgCH 
2Ü^B^0  +  2Aq  —  enthiUt.  Der  AUelqrd  Terttnderi  sich  zuwetlea  aaeh 
ia  Terschlosseaen  GefSssen,  scheidet  sich  ia  eine  acetalahnlicbe  Flilssigkeil 
und  leine,  gerucblose,  bei  100*  nichl  schmelzbare,  unzeraetzt  aublimirbare 
Sadebu  —  Fbbumo  hat  ia  strenger  Kalte  die  Bikkmg  tob  Krystallea  bü 
AMehyd  beobaehtet  DieaelbeB  wwea  zum  Tbeil  seboa  bei  4*  3*  sehmeizbei^ 
koeblea  bei  94*,  lochea  aUehydahnlieh,  aehmeckten  brennend,  färbten  sich 
mit  Aetzkali  aicbt^  absorbirtea  Ammoaiafcgaa  nicht,  gaben  mü  salpetersaasem 
Silber  keinen  Metallspiegel.  Andere  Kryslalle  waren  hsrt,  bei  120*  ohne  an 
aobmefaen  suhlünirhar»  iieide  hatten  die  ZuaaBBnensetzung  des  Aldehyde; 
doch  war  den  sp«e«  Gewiehl  doc  Dampfes  der  iMitigeiiBa  lUystatte  &mdl 
gjrömer»  als  daa  des  Aldehyddamptati  Ceber  die  Zusammensetmtng  dee  Ab* 
del^ipda  lassen  sich  g^nz  ftbaUche  Betraohtungea  anslellea,  wie  über  die  Co»- 
■itttutioB  4es  Alkohols* 

2)  Acetal  CSauentoffäthar,  basisch  essi|ONnree  Aetbykiiyd);  dieear 
hereita  tob  BoaazaBiaBa,  und  zwar  zneisl  Im  Verbindung  mit  Aldehyd^  Bs» 
eig~  umt  Ameiseaäther  dusch  BestiUaticB  tob  Alkohoi  mit  Schwefelsauft 
und  BmuasteiB  evlMlteae  .K&rper,  wird  wcal  leichter  «rhaltea,  wem.  aM% 
nach  D4»aBMiiaBa*s  aoneror  Methode  absehiteB  Alhohol  in  eia  Saehes  Gsiim» 


• 
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darüber  in  laehea  Uhndwlen  Ptetinschwart  uod  über  Alles  eine  niclit  hilt» 
dicht  ymchloffeiie  tabulirte  Glasglocke  bringt.  Bie  Produkte  der  sehr  ell- 
■iShligeii  Oxydation  des  Alkohols  iliessen  an  der  Glocke  zorfick  in  den  AI* 
kobol,  weicher  |edck>h  erst  nach  mehrern  Wochen  bemerkenswerthe  Menge 
von  Aldehyd,  Essigsiitre  und  Aoetal  enthalt.  Man  sättigt  die  Flnssigk«!  mit 
koMensanrem  Kalk,  destillirt,  entwässert  das  Destillat  durch  Chloicaieitta 
«ad  destttlirt  abermals,  wobei  man  nur  das  ron  75^  an  Uehergehende  auf- 
lüngt.  —  Farblose,  danne  Flüssigkeit  ron  ätherartigem  Geruch,  hei  75* 
kochend,  leichter  als  Wasser,  löslich  in. 6 — Th.  Wasser  und  allen  Verliilt- 
Bissen  Aether  und  Alkohol.  Durch  Flatinschwarz  wird  es  in  Essigsaure 
Übergeführt;  mit  Kalihjrdrat  an  die  Luft  gestellt  absorbirt  es  Sauerstoff  und 
Terwandelt  sieh  in  Aldehydharz.  -—  Es  besteht  aus  59/7  G,  11,6  H  ,  28,7  O 
s3  Gi6  II,(  O4;  was  sich  durch  3  AeO  '4*  ^4  ^6  ^s  erklaren  lässt. 

.3)  Aldehydharz  whrd  der  harzartige  Körper  genannt,  welcher  sich 
durch  Einwirkung  ron  Kali  auf  Alkohol,  Aether  und  aldehydhaltige  Flüssig- 
.  ketten,  so  wie  auf  Acetal  bildet«  Es  löst  sidi  in  dem  Kali  auf  und  wird 
daraus  durch  Saurei^  In  braunen  Flocken  gefällt.  Das  Kali  nimmt  dabei  (ausser 
Basig-  und  AmeiseasKure,  die  sich  unter  gewissen  Umständen  bilden)  auch 
eine  8aure  auf,  wdohe  Sllb^rsalze  oline  Aufbrausen  reduchrt.  Das  Aldehyd- 
bare,  durch  Wasser  gefallt,  enthalt  65,7 C,  7,1  H,  27/2  0;  durch  Sauren 
gefillt  und  mittels  Weingeist  gereinigt  73,3  C,  7,8  H,  18/9  0.  —  Bei  Ver. 
brennung  des  Salpeteräthers  im  Gltihlampchen  wird  ebenfaUs  ein  gelbes  hap- 
sigea  Nebenprodukt  erhalten ,  waches  |edoch  in  Wasser  löslich  ist,  sauer 
reagirt,  aaeh  Ammoniak  riecht,  8ilber*,  Quecksilber-  und  Flatlasaiza  in  der 
Warme  reducbt* 

4)   Aldehydsaure    ( L^mpensanre ,   Aethersäure,   acetyBge  Saure). 
Weaa  man   auf  die  oben  erwähnte   Art  Aldehyd  mit  Silberoxyd  behandelt 
aad  das  Produkt  (die  Auflösung)  genau  durch  Salzsänre,  oder  durch  Baryt 
zersetzt,  erhält  man  entweder  eine  freie  Saure  oder  ein  Barytsalz  denelbea. 
Diese  Siure  ist   nicht  näher  untersucht,   wird  aber  von  Libbig,  der  Ent- 
stehungsweise nach  finr  eine  mittlere  Oxydationastufe  des  Acetyls  &=  C4  H^  O^ 
-f-  Aq  gehalten.    Libbig  hält  diese  Säure  für  ideatisch  mit  der  sogeaannten 
Lampen-  oder  Aethersäure,   d.  h.  dem  sauren  Produkte  der  Yetbrea« 
Bung  des  Alkohob  öder  Aethers  im  DAyT*schen  Gliihlämpcbea.    Diese  Lana- 
peaaäure  iai  aber  offeabar  eia  Gemeage,  welchea  also  aicht  ausachlleaalich 
Aldehydsäure  eathält  —  daher  auch  Silbersalze,  wie  CoififBL  beobachtete, 
alcht  ohne  alle  Gasentwicklung  reduoirt,  welches  aber  auch  nicht,  wie  Da- 
itiBLL  und  CoifNEL  wollcu ,  ciu  blosses  Gemenge  TOn  Essig-  und  Ameisea- 
sanre  seia  kann,  wogegen  schon  der  erstickende  Geruch  spricht.    Sie  eathih 
wahrschcialich ,  ausser  Wasser ,  Essig  -  und  Ameiaeasäure  je  nach  dea  Um- 
atäadea  Teraaliiodeae  Meagea   voa  Aldehyd,    Aldehydaaure ,   uaianatslam 


Alkohol  twd  Aathor«  Wie  lehr  die  CoMtitutioo  4im»  TOwiglkeit  naoh  «Ion 
Ihastfittden  ▼•riirt»  siebt  man  aus  4eii  Venttoben  BöttgbuSi  welsber*  dareh 
YerbrenMiag  in  seiaem -sogeofiaBlaB  PlatinasbesUftoipehen  aus  Alkohol  ein 
gaos  »eatnles,  aus  Aelher  ein  saures,  oiTenbarEssigsäiire  und  Aldehyd  odef 
Aldebydsanre  enthalteodes «  aus  Salpelerälher  (uoter  glelebzeiliger  BÜduif 
des  erwähnten  hatzigen  Körpers)  ein  stark  saures »  aber  kohlensaure  Alkalien 
nieht  aerMstzendes  und  Metallsalze  nioht  reduoirendes ,  aus  Essigather  end-* 
liob  ein  weniger' penetrant  als  die  vorigen  rieehendes,  aber  sieh  sonst  ahnlieh 
verhaltendes  Produkt  erhielt.  Der  ganze  Gegenstand  bedarf  noch  sehr  ge* 
neuer  Versuche» 

6>  Aoetylyerbindnngen.  Aus  deaii  Vorhergegangenen  ist  klar« 
dass  man  in  Aldehyd,  Aldehyd,  und  Essigsaure  dawelbe  Radikal  C«  I(« 
(Aldehyden,  Aoetyl,  TieUeioht  durch  das  Iraher  erwähnte  Weinöl  top 
derselben  Zusammensetzang  in  isolirler  Gestalt  repräsentirt)  annelunen  ua4 
daher  diese  3  Körper  als  Acetyloxyd  oder  unteraoetylige  Säuroi 
aoetylige  Säur«  und  Aoetylsanre,  allemal  im  freien  Zustande  mit 
Wasser  Terbnnden ,  ersehen  kanku  Auf  dasselbe  JUdikal  Ussen  sieh  nvn 
mehrere  Verbindungen  beziehen ,  .welche  dorch  Einwirkung  der  Alkalien  nnff 
die  oben  beschriebenen  ElayWerbindnngen  entstehen.  Es  erscheint  jedoch 
last  mit  BicxAVLT  natürlicher*},  anzunehmen,  dass  eigentlich  weder  dae 
Cldor  noch  die  Schwefelsänre  sich*  mit  dem  ölbildenden  Gase  als  solchem 
•«  welches  gar  nicht  als  Radikal  fungiren  kann  —  verbinden,  sondern  dast 
die  Salzbilder  demselben  einen  Theil  des  Wasserstoiis  entziehen  und  nur 
mit  dem  so  entstandenen  Radikale,  welches  eben  Aoelyl  ist,  eine  Verbind 
düng-  eingehen ,  die  sich  Mieder  mit  der  gebildeten  Salzsäure  vereinigt«  Wir 
hätten  dann  statt  Chlorelayl  u.  s«  w.  vielmehr  chlorwasserstoffiMures  Chlor« 
aeetyl  (oder  Chloi^aldehyden  naoh  Rbomaoi.t)  und  die  Wirkung  der  Alkalien 
wäre  dann  keine  andere,  als  die  Salzsäure  zu  binden  und  die  Acetylverbin- 
düng  frei  za  machen*  G^en  diese  Ansicht,  nämlich  überhaupt  gegen  die 
Annahme  eines  Chloraoetyls.  spricht  indessen  wieder  das  Verhallen  dieses 
Letztern  zn  Kalihydrat,  welches  keineswegs  die  Bildung  von  Chlorkalium 
und  Aldehyd  bewirkt,  wie  der  Theorie  naoh  geschehen  sollte.  Die  hier  zu 
erwähnenden  Verbindungen  sind  Folgende; 

a)Chloracetyl  ( Aoetylchlorid ,  Chloraldefayden ,  Chlorätberid  Lö- 
wiG*s,  Ghlorätheioid  MiT8cnBRi.iCH*s,  iM^rure  tToMhydhie)  wird  eriudteng 
wenn  man  Chlorelayl  (s.  d.)  in  Alkohol  auflöst  und  in  einer  wohlvefsohlos- 
senen  Flasche  mit  etwas  Kalihydrat  umschüttelt.  Wenn  kein  Chlorkalium 
mehr  niederfallt,  destillirt  man  bei  30«,  wobei  die  beeilenden  Alkoholdämpfe 


')  Auöb  dem  in  der  Einleitung  üher  Radikal  Gesagten  entspreohenderi 

Anm.  des  U<*6rs* 
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■üPOii  nwiif  wwnro  vwuvuni  noiunM  vsv  suvi i^vulb mv  w  im  iwiMf 
ir«a  KiioMiMiehge#ttoh,  etneM  <|i6(if  6Air»  s  ft,1<lfl|  irird  «sl  Iwl  «^  $i* 
iiiulg,  wird  roii  Waner  urettifTf  you  Alfc^ilwl  M«hl  afteorbift,  twik  MMmH 
Im  def  Hitxe  nmüet  Mdimg  ^m»  ISilc^kalhiirt  und  ^mem  ■•^JtHMtfaiigggn 
•«Mmit«  z«ri0lsl#  E«  keüehl  «m  98,1  C«  4,9 H^  &7^0  «»  C«  H«  Cl^i  ^ 
BurvK  BafaMdlmg  mit  CMor«  ^&m  iirit  AfilliriOBM|»AMilortd  wM  dii»  Cthst^ 
■eotfl  Mf  die  beraMt  «Her  Chlcyt^layl  dargMMIfef  Weine  w«iie^  tt«ieM. 

b)  BroMaeetyl  (A^ylbfo«rtd^  Bromaldehydeii«  BromülyerMt  Btmu* 
ilhefoid,  br&murt  iT  M^iihte)»  1/Vkt  4ef  tMf ge  «rhaMeii,  «Hofr  yott  iüilegeü 
EigeneobafleB ;  tpeo.  Gew.  Id  Gasgeslalt  1/62 ;  in  Warner  Idslieh»  Begebt  tmi 
n^Ci  ifiUf  74^Br  as  C«  M^.B^«'  —  Mk  Bromab«fsdifiM  gi4bt  es  mm- 
togA  frodttkle  wi«  4tm  rMige  Mit  Chlor«  Di«  tun  Rs^itAi»L«  dtf»gestellftf 
Totbüiidang  C4  W^  Br«  oder  €4  Ü«  Br«  4-  ^^  Br^«  wetebe  p^amgi  <6ln»ete# 
Üi  Waüer  tot,  «ber  1€0^  beebt  usd  Mit  9/4  €^  l,9Hr  M^  Br  benMilf 
MMf  BrasBlfttr»  Aeetyliu|^«rbftfi*ld/ 

e)  Jfodtf««fyl  (Syttonyme  wie  eif»),  ebdif  sa  eRriMHetf,  «Ml  b«l 
i9^60*  BMMig.  '^  Dfei  Aeefjri  Ital  sieb  wede»  duvtb  BeliM»  atfcb  dMeb 
hetoict  Ehen  ««e  dieie«  yefbft«!hffl|geK  iMilirett# 

6>  Aether|flatiit#»ldM<  We«tf  man  neoi»  Ri^  Ditt  aelHr^ftletuMtf 
PfartiUMyd  iNll  AIfcobol  ISngeM  Zelf  ateben  ISaati'  m  setzt  atoftr  allti&blig  «i« 
afibwttnietf  Puffer  ab  «nd  die  FlÜasIglLeit  wird  farblOA^  th»  NiederseMa^ 
diftbä"!  90  p,  Q,  inoti^Hiadics  Flalbi^  sttaaerdeot  aber  Mch  Mcbaioff  (ffi  Hol»-' 
iMbteff  «tfd  Sebentoff}  er  wirbt  ibnliidi  wie  PItflinaefawwiinv  uKd  te»giba«< 
nr  «lob  «fbllzt«  leMiaH  ^  aMtalltoebefl»  Plaii«kr  Die  FIMIgbell  ewhSIr  AI«* 
deliyd,-  Eaalgfiiber^  Aetheraabwefeltfiffe.  Dorelk  KonOntn  to»  Alb^bel  bdl 
PlaffinehtoHIr  MMet  aleh  nacb  Z«f m'  Saizami^ ,«  AMebf  d  «/  ik  w#  «nd  ei# 
«dhwarter  INedcMobfag^  welaber  anr  Pla^  iv  Verbhvdttng  alit  KMfem*  ««* 
Waaeeraütr  beüMitr  EntbM»  de#  AlMebol  Kall,  m  iMlebt  der  iTt&ioMUhg 
nur  an»  PlaO««  Z«mb  eHkliri  de»  MM  PlafI«  Terbvndeneb  dle#  Ar  Aelbe^ 
BfiRZKLitf«  Mr  EbijFl^  Ltaeio  fdr  AeelyL  PeiWitbc  Hiederaebhig  (Aetlier** 
pfatin,  Eltfylpla'tliif  Ae^efylplalie)  eailalebt  muHt  dnrali  Äet&ehsamg 
Atf  ftiljgeffden  Verblndnng« 

Wenn  man  nach  Zrisk  reiner  PlailmlifoM  In  Atieib6t  iosV  ttM  dedül^ 
ttrt,  «or  erhüH  man  Addeliyd^  fiaaigäfber,  BkrleaMtre,  daa-  Chleridf  Wird  zu 
€b!«rilr  rednelrt  uwl  revbi«det  aieb  mk  AOtobelbpataiidlbclien^  tm  ebMu  Kdrper, 
der  aldi  aebr  lisiebf  wieder  1»  AMebydIiarz,-  BlaylpfeAw  m  «r  wr  seraetzt* 
Unndk  TerdbiiBfen  dbr  fläasigbek  IM  Farwo  neben  SehweKskanre  «ttd  KdlK 
hjdn%  Behandal»  der  Aiebflwdea  mit  aalialnerMeftem-Waaaer  end  Abdemifea 
erbalt  man  die  Verbindung  iaolirt.  Dieselbe  Verbindung,  aber  noeb  aut 
Chtomateinm  Terbunden^  erbalt  man  dorok  DeatiUatioB  Yon  Matrinmplnti»- 
oblaibi  wil  AUmImI  ahne  groaaen  Verlust  dureb  ZeraelsnBg*    Ana  dem  Raab- 


•tMMla  l«m  mmk  mepit  «kwsli  AaHniMii»k  das  iMiaB^nBt«!«  PUtfnsUoiU,  iliiirit 
fl0W  m«^  A«u»<Niiiik  so'  «Bd  Hast  4m  Am«o»iaviioppelMto  mi— hfew», 
I>«f  you  Chlornatriw»  g«reimgt6  8alz  wird  in  Ml7«$iier|icbem  WMser  gelött, 
das  Chlorannionium  so  genau  als  mdgUah  durah  Flatinohlorld  ausgefüllt  und 
die  iMtrirla  Fifissjgkeil  im  f^asss  und  im  Dunkeln  a^adampfl« 

Der  Bvckstand  (Klaylplalinoblornr  BeRBSLivs)  ist  gammig  odet 
kÖndg«-krystalliniscli9  gelk,  nieht  bygreskopiseh«  sersetBl  sieh  am  lisfaie 
unter  Schwärzung«  giebl  in  der  Hitse  8alBsAure,  Kehlensloffplatin  nnd  brenn« 
bare  Gase,  löst  sich  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  nnd  Alkohol,  besonders 
sahuinreballigen«  Die  Lösung  entwickelt  beim  Kochen  ölbildendes  Gas  und 
lasst  Kohlenstoffplatin  fallen}  durah  Salzslure  wird  sie  stabiler;  die  alkoholi- 
sche Lösung  giebt  beim  Verdunsten  einen  Deber^ng,  der  sich  in  Glilhhilxe 
zu  spiegelndem  Platin  reductrt  Metallisches  Kupfer  oder  Quecksilber  fillen 
aus  der  Lösung  Aetherplalin.  Durah  $«bQtteln  mit  M agneaiahydrat,  oder  mim 
Theil  auch  mit  Kali  erhält  man  einen  braungranen  Ntederschlsg ,  welch«» 
sich  im  Dunk^  und  im  yatmo  trocknen  Ifisst  und  ein  Ozyd  des  Platins  in 
Verbindung  mit  Aelher,  Elayl  oder  Aeefyl  zu  enthalten  scheint  (Elaylpla<^ 
tinozydul  Bcrzblivs)«  Setzt  man  zu  der  Lösung  gerade  so  Tlel  salpeteiw 
saures  Silber,  als  noch  ein  Viederichlag  Ton  plalinhaltigem  Clilordiber  ent« 
•lebt,  so  «rhSlt  man  in  der  PKIssIgkmt  «ne  ftutserst  zerselzbare  Verbindung 
TOB  PiatIttchlorilr  mit  der  dopp^en  Menge  organischer  Substanz,  Bielayl^ 
platinehtorftr  nach  Bbrzslivs.  Vermischt  man  die  Lösung  des  Satead 
mit  Chlorkallttra,  Chlofnatrinm  oder  Clilorammonium ,  so  erhilt  man  Doppel- 
nalze  dieser  GMorüre  mit  Platinchlorftr  zu  einem  Trlpelsalze  Terbunden  mM 
dtem  eben  angeführten  Bielaylplatinchlerar.  Diese  Verbindungen  erhalt  num 
aneh  direot  durch  Destillation  tou  NatriumplatincMorid  u  s.  w.  mit  Alkohel* 
Sie  sind  Icrfstalliairbar,  ziemlich  schwer  löslichi  in  der  Hitze  zersetzbar,  toü 
saurer  Reaetion,  in  der  Ritze  durch  Wasserstof^as  zerselzbar.  Ammoniak 
fllUt  aus  diesen  Verbindungen  ein  gelbes,  sehr  schwerlösliches,  Im*  Sonnen« 
lichte  sich  in  Salmiak  und  Kohlenplalin  zersetsendes,  mit  Kali  Ammoniak  enl^ 
wickelndes  Pulrer,  welches  Ammoniak  statt  Chlorammonium  enthalt. 

Die  meisten  der  hier  erwiihnten  Verbindungen  sind  zuerst  von  Zbisb 
entdeckt  und  untersucht  worden,  der  sie  A  etherinplatinsalze  oder 
entzündliche  Fiat  in  salze  nannte.  Die  Kalramdoppelrerbindong  besteht 
nach  setner  Analyse  aus  52,92  Pt,  laMKa,  28,64  Cl,  6,40  C,  1,0711.  Zbisb 
leitet  daraus  (KaCI,  +  Pta,)  -|-  (PtCI,  +  C«  H«)  ab.  Die  einfache  Vor- 
bindung  war  also  C«  H,  -f*  SPtCI,  d.  h.  nach  Bbrzblivs  Blaylplatln* 
chlorur;  das  in  den  Doppelrerbindungen  anwesende  Bielaylplatln* 
chlor ur  =  C«  H,  +  Pt  Gl,.  Likbio  bUligt  diese  Annahmen  nidil;  IHfter 
Bidim  er  einen  Sanersloligehalt  an  und  schiieb(AeO+ PtCI,)  -f  (PiCU-f  KnCI,), 
wonach  die  einfach«  Verbindung  eine  eigeatlidie  Aethcrohlori^UtlB« 
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•  Sure  SB  AeO  -f"  2Pl(2l,  war.  Neiierdkigf  nimmt  er  ein  hypotheliMdws 
Platinehlorfir  *)  Pf,  Cl)  und  Chloraofityl  in  der  VerbinilaDg  an  «nd  con^ 
atniirt  C4  H«  Cl,  +  Pt,  Ol,  +  Ka  Gl,.  Diese  Formel  stimmt  allerdings  sehr 
gQl  mit  dem  analTtisohen  Resultate  Zbise^s. 

Ein  diesen  Platinverbindangen  ganz  analoges  in  schifi'arzen,  gUmzeiHlea 
Kbomboedem,  oder  dnnkrirolhen  Spieasen  krystallisirendes  Aetherrho* 
dtamcbloridnalrinm  bat  neuerdings  Bibwbwd  dnrcb  Kooben  TOn  Bho- 
diumohloridnatrium  mit  Alkohol  dargestellt.] 


C  a  p  i  t  e  l    W. 

Einwirkung  der  Salzbilder  auf  Alkohol  und  Aether  — 

Formylverbindungen. 

[Die  Einwirfcvng  der  Salzbilder  Ifiaat  sieb  zanachat  dur<di  eine  Verin» 
derung  des  Wasaeratofia  im  Radikale  erklären,  anf  dieselbe  Art,  w9a  dieaa 
s«  B.  bei  der  allmäbligen  Ueberfilbmng  des  Chlorelayls  in  Chloikoblenaloff 
beobaobtet  wird«  Der  geringate  Grad  dieser  Einwirkung  des  CbbMr  anf  Ter* 
dünnten  Weingeiat  erzeugt  daher  auaser  Cblorathyl  ^alzaänre  und  Aldehyd«. 
Daa  Chloräthyl  scheint  erst  seonndäres  Produkt  der  Salzsäure  zi^  sein.  Bei 
grosserer  Conoentration  gebt  die  Einwirkung  tiefer  und  man  ertifilt  schon 
Verbindungen  ein^  nooh  wasseratofianneren  Radikals,  des  Formyla.  Jo 
wasaerfreier  der  Alkohol  ist,  desto  mehr  walten  die  Produkte  der  letztem 
Art  Yor.  Indessen  sind  nooh  keineswegs  alle  Produkte  dieser  Einwirkungen 
mit  hinreicbender  Genauigkeit  untersucht ,  um  eine  vollkommen  genflgendo 
Theorie  des  Vorgangs  aufateUen  zu  können.  Man  muaa  aiob  daher  Torlänfig 
mit  der  Aufzählung  der  nnterauobten  Produkte  begnügen.  Waa  fiber'die 
directe  Einwirkung  der  Salzbilder  auf  Aether  bekannt  ist»  wurde  bereits  obes 
erwähnt. 

1)  Schwerer  Salzäther  (ßpiriiu»  muriaUcQ-aeihereiu^^  erhalten  durch 
Deatillation  yon  Alkohol  mit  Kochaalz,  Braunstein  und  Schwefelsinre ,  oder 
durch  Sättigung  Ton  Alkohol  mit  Chlor  -und  .Destillation  mit  etwaa  Braun* 
alein,  ist  ein  Gemenge  tou  wechselnder  Beschaffenheit,  wohl  meist  aus  Al- 
kohol, Aldeliyd,  Essigäther»  Chloral  und  CbloiäthyL  Zuerst  geht  aehr  viel 
Essigäther  über,  zuletzt  erhält  man  ein  Chlorkohlenstoffrablimat.  Der  Salft» 
äther  ist  eine  schwere,  ätherartige  Fl&ssigkeit  von  inoonatantem  Siedepunkte 
(der  aber  höher  ist  aU  der  Siedpunkt  irgend  einer  der  angefulirten  Rurper, 


*)  Deaaen  Existenz  er  ans  andern,  nicht  lil<dier  gehörigen  Stünden 
wahrachefaiUoh  z«  machen  anchl.  .    Anm*  dea  Uebcca. 
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« 

daher  der  schwere  Mzäther  wohl  noch  ein  iiBbeluamtet  Produkt  enlhäli) ; 
dnroh  DestilUlioD  mit  Aetzkali  giebt  er  ein  leiebtctret ,  bei  104®  kochendes 
Destillat.  —  Ob  Low i c's  oben  erwähnter  schwerer  Bromather,  welcher 
diitch  Atkalien^  dnrch  Destillation  mit  Sohwefelsaare ,  durch  glühenden  Kalk 
zerlegt  wird  und  der  Formel  C4  H«  O,  Br«  eotsprecben  soll,  anch  ein  aot* 
che«  Gemenge  ist,  fragt  sich  noch;  da  er  indess  diurch  Einwirkung  ron, 
Brom  auf  Aether  erhalten  und  durch  Destillation  über  Aelskalk  gereinigt  ist, 
mag  er  wohl  einfacher  sein.] 

2)  Chi  oral  heisst  die  Flüssigkeit»  welche  sich  unter  Balssanreeui*  * 
Wicklung  neben  andern  nicht  naher  untersuchten  Produkten  bildet,  wenn  man 
absoluten  Alkohol  mit  ganz  trocknem  Chlorgase  sättigt  und  dabei  die  Tempe- 
ratur zuletzt  bis  zum  Kochen  steigert.  Der  syropsdicke  Retorteninhalt  wird 
mit  seinem  Sfacben  Gewichte  Schwefelsäure  destillirt,  das  Destillat  wird 
wieder  erliitzt,  bis  der  Siedpnnkt  auf  00®  gestiegen  ist  und  dann  noehmala 
mit  Schwefelsäure  destillirt;  das  Produkt  reotifictrt  man  nach  Torgängigef 
Erwärmung  auf  00®  über  etwas  Aetzkalk.  ~  Das  Chloral  ist  ölig ,  leicht* 
flüssig,  farblos,  fast  geschmacklos,  Ton  durchdringendem  Gemoh,  befleckt 
Papier  vorübergehend,  kocht  bei  94®  und  destillurt  über.  5pec*  Gewicht  In 
flüssiger  Form  1,6,  in  Gasfonn  4,08  — 6, 13«  Löst  sich  leicht  in  Wasser. 
Löst  Schwefel,  Phosphor,  Brom  und  Jod  ohne  Veränderung  auf.  Mit  wenig 
Wasser  erstairt  das  Chloral  unter  Erhitzung  zu  Krystallen  eines  Hydrats, 
welches  2  At..  Wasser  enthält*  Dieses  Hydrat  löst  sich  in  Wasser  auf  und 
krystallirt  daraus  wieder,  es  lässt  sich  destilliren  und  mit  Schwefelsäure  be* 
handeln,  ohne  sein  Wasser  abzugeben.  Durch  längere  Aufbewahrung  in 
Wasser  und  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  Terwandelt  sich  das  ChloraU 
hydrat  in  einen  weissen,  unlöslichen  Körper,  welcher  nach  Dumas  2  At.  Gl 
weniger  als  das  Chloralhydrat  enthalten  soll,  aber  bei  Destillation  mit  Schwe« 
felsänre  ein  deot  Chloral  ganz  ähnliches  flüssiges  Destillat  giebt,  wekhea 
allmählig  wieder  erstarrt.  —  Glühender  Kalk  oder  Baryt  zerlegt  die  Chloral* 
4lämpfe  unter  Bildung  Ton  Chlorraetall  und  Entwicklung  Ton  Kohlenokyd« 
Kalibydrat  zerlegt  das  Chloral  in  Chlorkalium,  ameisensaures  Kali  und  Chlor« 
formyl.  Das  Chloral,  welches  sich  durdi  Behandlung  yon  Aldehyd  mit 
Chlor  zu  bilden  scheint,  daher  wahrscheinlich  auch  bei  seiner  Entstehung 
aus  Alkohol  die  Aldebydbildung  Torausgeht,  besteht  nach  Dumas  und 
LiBBio  aus  16,6C,  0,8H,  11,00,  71,6  Cl  =  C4H,0sCl6;  dless  lässt  sich 
dnrch  C,  H,  Cl,  +  C,  O,  Gl«  oder  auch  durch  C,  H,  CI4  +  0,  O,  d.  h. 
als  Verbindung  yon  ChlOrformyl  mit  Kohlenozyd  *)  oder  Chlorkomenoxyd 
erklären. 


*)  BjiRZBx.ios  macht  hierbei  darauf  -  aufmerksam ,  dass  man  den  Körper 
C2  H,  sehr  wohl  nicht  als  Doppektom  Kohlenoxyd,  sondern  als  ein  be- 
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S)  Bronal  wM  gam  analog  wie  daaChtoral  dargealelH,  daM  gelMii 
BHNnaCbyl,  EasigatJier  ond  BromwasMratoffMQre  über;  das  jrariieklil«ibeiMf«i 
Bromal  wird  wie  oben  gereinigt.  Es  Ist  oKg,  farblos,  sdiineekff  lud  rieoht 
acharf,  koeht  über  fdO^,  bat  ein  apeo.  Gew.  ss  3/54,  Idat  sieh  in  Wasaer, 
Ancobol  «itd  Aelher,  wird  durob  CUor  lud  Saipeteraaiune  zersetzt,  darak 
Kalibydrat  wie  das  Cliloral.  Es  bildet  ab«tnfalls  ein  kryslaffisirbares  Hydnf, 
welobes  aber  duroh  öftere  Destillation  mit  Aohwefelsaure  sein  Waaser  wieder 
abgiebt.    Es  besieht  aus  8/64  C,  0,38  H,  0/330,  84/65  Br  sa  e«  H,  O,  Cl^. 

4)  Jodal  erzengt  sich  nur,  wenn  nebei»  Jod  gleichzeitig  Salpeleraiiire 
a«f  Alkohol  einwirkt.  Schon  JoHirsroif  erhielt  auf  diese  Art  eine  sdrwere^ 
sehr  leicht  unter  Abscheidung  von  Jod  zersetzbare,  offenbar  gemengte  FIfis- 
aigkeit.  Aimb  hat  neuerdii^s  durch  ruiiiges  St^enlassen  ron  4  Th.  abaohi- 
lem  Alkohol  mit  1  Th.  Jod  und  etwas  eoncentrirter  Salpetersaure -eine  öliga^ 
aehwer«  FMas^keit  eriialfen,  welche  er  duroh  Wasser  Ton  Alkohol  ond  Sa!« 
peleratlier  beftreite  und  ober  Chlorealclum  destllUrte*  Das  Produkt  rie<dit  dem 
Oiloral  äbntiob.  Löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  rerwandelt  sich  unter 
Wasser  in  KrysUlle.  Mit  Kall  gtebt  es  ametsensaures  Kali  und  Jodfarrnyl 
Es  hnt  keinen  constanten  Siedepunkt  und  zersetzt  sich  bei  1 15^« 

5)  Chlorformyl  (Chloroform  Dumas,  Formylsuperefalofitf  BERzn.ivs, 
Chloratherid  Mitscubrlich)  bildet  sich  nicht  allein  bei  Zersetzung  des  Chtomls 
durch  KaUhydrat,  sondern  auch  duroh  Behandlung  alkoholischer  Kaüloming 
mit  Chlor,  Destillation  yon  Weingeist  (und  Holzgeist)  mit  Chlorkalk  (Hov* 
BBiRAir),  Es  ist  eine  farblose,  ölige,  atherartig  schmeckende  und  riecbeAdo 
Flüssigkeit ,  ron  einem  spec.  Gewicht  =  1/48.  Ea  kocht  bei  80/8^  mad  daa 
spec.  Gew.  des  Dampfes  ist  .==  4/2.  £s  lost  sieh  in  Alkohol  und  Kafihydral 
zersetzt  die  Losung  unter  Bildung  ron  ameisensaurem  Kall  und  Cfalorkaüwn  | 
Kariiim  ezplodirt  in  der  Hitze  damit.  Es  besteht  nach- Domas  ans  tO^dC 
0;9  H»  88,8  Gl  =  Ca  H,  Cl«.  Es  muss  betrachtet  werden  als  die  der  Amei- 
sensäure entsprechende  Chlorrerbindung  des  Radikals  C,  H^.  Niedrigero 
Clilorrerbiadungen  desselben  Radikals  nimmt  Berzblivs  im  Chloral  (tn  Vegp« 
blndung  mit  Chlorkoblenoxyd)  und  in  dem  einen  Prodakte  der  2ei«eCsMig 
des  Chiorelayls  durch  Chlorgas  an. 

6}  Bromformyl  (Synonyme  wie  oben)  kommt,  bis  auf  die  geii»* 
gere  Flüchtigkeit  und  leichtere  Zerlegbarkelt  durch  Kall  ganz  mit  dAm 
▼orlgen  fiberein.   Enthalt  nach  Dumas  5,37 C,  0/48  H,  94/15  Br  :^  C^  H,  Br«. 

7)  Jodformyl  ist  fMher  bekannt  gewesen,  als  Jodal.  Man  erhül 
es  durch  Behandlusg   einer  concentrirten  alkoholiscben  Jodlosung  mit  K«K 


sonderes  Radikal,  Oxatyl,  ansehen  könne,  dessen  Oxyd  in  der  Oxal< 
saure,  Chlorid  und  dem  Chlorkc^leBOsyd  u«  s«  w.  gegeben  sei. 

Anm.  des  Uebofa« 
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bif  die  Farbe  yenohwaiideii  ut  (Mitscuerlich,  Bovchardat),  oder  darch 
Kochen  yon  1  Th.  Alkohol  von  80  p.  C.  mit  i  Th.  Jod,  1  Th.  kohlensauren 
Kali  und  2  Tb.  Wasser.  Die  Entwassersloffung  deft  Aethjls  wird  hierdiircli 
den  Sauerstoff  des  Kali  bewirkt.  —  Das  Jodoform  ist  fest,  gelb,  ans  AI* 
kohol  und  Aether  in  gelben  Blättern  kryatallisirbar,  bei  100*  sublimirbu- ,  aber 
bei  ]20<*  serfallend;  Kalihydrat  zersetzt  es  wie  die  vorigen«  Durch  Destil- 
lation mit  Chlorphosphor  giebt  es  ein  rothes,  dem  Chloroform  ithnlioh  riechen- 
des und  schmeckendes  Destillat,  welches  ans  Chloroform  und  Jodoform  be* 
steht.  Eine  ähnliche  Verbindung  mit  Bromoform  entsteht  durch  Behandlung 
yon  Jodoform  mit  Bromuberschuss.  Durch  Destillation  mit  Quecksilberchlorid 
giebt  Jodoform  JodquecksUber ,  ChlorfOd  und  ein  noch  nicht  genau  unter- 
suchtes ätherisches  Destilfat.  Das.Jodoform  besteht  aus  3,2  C,  0^33  M,  96,47 1 
=3  Cj  H,  I^, 

[%)  Schwefelformyl  (Sulfoform,  Formylsulfid)  soll  nacli  Boucrar. 
DA.T  durch  Destillation  des  vorigen  mit  seinem  Sfachen  Gewichte  Zinnober 
als  orangegelbe,  schwere,  in  Wasser  unlösliche,  durch  Schwefelsäure  und 
Aetzkali  zersetzbare  Flüssigkeit  erhalten  werden. 

9}  Cyanformyl  will  BoxifST  durch  Destillation  yon  Alkohol  mit 
Chlorkalk  und  Cyanqnecksilber  oder  Berl'nerblau  erhalten  haben«  ] 

Anhang« 

[Theorie  des  Alkohols  und  Aethers.  Die  Theorie,  welche  man 
über  die  Znsammensetzung  des  Alkohols  und  seiner  Produkte  und  sonach 
auch  über  die  Bildungsart  dieser  letzleren  annimmt,  ist  besonders  darum  yon 
so  grosser  Wichtigkeil,  weil  diese  Klasse  yon  Körpern  sich  einer  besonders 
genauen  Untersncbung  zu  erfreuen  und  daher  die  über  dieselben  geltende 
Ansicht  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Betrachtungsart  weniger  genau  be- 
kannter Körper  hat.  Wir  haben  die  wesentlichsten  Differenzen  bereits  ange- 
führt und  es  wird  sich  wohl  ans  den  letzten  Capileln  ergeben  haben,  dass  der 
jetzige  Standpunkt  der  Chemie  eine  andere  Betrachtungsweise  des  Aethers, 
ilenn  als  Aethyloxyd,  nicht  wohl  ziilässt  —  keine  ist  wenigstens  so  conse- 
qnent  und  in  so  gutem  Einklänge  mit  den  Thatsachen.  Jndessen  hat  die  An- 
sicht yon  Dumas,  dass  der  Aether  Aetherinhydrat,  und  dem  Ammoniak  ge- 
wisserroassen  analog  sei,  noch  ihre  Anhänger.  Sie  stitizt  sich  besonders  auf 
die  angebliche  Verbindbarkeit  des  ölbildenden  Gases  mit  Schwefelsüure  und 
Chlor,  und  auf  die  Zerlegung  des  Alkohols  und  Aethers  unter  gewissen 
Umständen  in  ölbildendea  Gas  und  Wasser.  Im  letztern  Falle  ist  alier  das  öl- 
bildende Gas  nur  Zersetzui^;sprodokt  und  jene  directe  Verbindbarkeit  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,    nach  Rbgwavlt's   Versuchen    selir  zweifelhaft.      Das 
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Verhalten  des  Aetbers  ztt  Kalium,  die  Aldeliydbaldung  «.  a.  w.  lanen  aioh 
n9cli  dieser  Aonahme  nur  äusseret  gezwiiogen  erklÜreD.    . 

Dass  ferner  der  Alkohol  ein  Hydrat  des  Aelhers  sei,  ist  erat  neaer» 
diogs  YüQ  Berzrlius  bezweifelt  worden;  seine  Grande  haben  wir  aogaföhrt, 
uitd  es  ist  wohl  nicht  zu  leagnen ,  dass  sich  die  Aetherbildung  durch  Schwe- 
felsaure auch  nach  dieser  Ansicht  erklären  lässl,  so  wie  überhaupt  die  an- 
geführten Fälle  des  Zerfallens  in  Aelher  und  Wasser,  und  des  Gebildetwenfeft« 
ans  Aether  und  Wasser  in  statu  na^eenii  allerdings  noch  nicht  den  Bewei« 
liefern ,  dass '  der  Alkohol  ein  Hjdrat  des  Aethenr  sein  mfis^e.  Doch  iat 
deraelbe  Zweifel  auch  bei  vielen  andern  Hydraten  zulassig  und  die  Toa 
Berzeliüs  angeführten  GegengrAnde  scheinen  noch  nicht  hinreichendes  Ge- 
wicht za  haben,  um  die  ältere  Ansicht  geradehin  abzuwerfen.  . 

Was  nun  die  Zersetzungsprodukte  des  Alkohols  und  Aethers  anlangt, 
so  ist  die  Aetherbildung  bereits  hinlänglich  erörtert  worden;  auch  ist  aus 
dem  Vorhergehenden  ersichtlich  gewesen,  dass  man  im  Allgemeinen  über  die 
Entstehnngsart  der  abgeleiteten  Radikale  ziemlich  einig  ist.  Dagegen  Onden  in* 
sofern  Differenzen  Statt,  als  die  einen  in  einer  Verbindung  Acetyl  annehmen,  wo 
andere  Elayl  sehen  u.  s.  f.  Dass  das  El^yl  als  solches  schwerlich  ein  Radikal 
bilde,  haben  ifiir  bereits  erwähnt,  und  die  Aufzählung  Ton  Elaylterbindungea 
ist  namentlich  nur  des  leichtem  Auffindens  wegen  geschehn.  da  steh  vor« 
anssehn  lässt,  dass  die  von  Bbazelius  gewählten  Namen  auch  weitem  Ein* 
gapg  finden  werden.  Ueber  die  Natur  der  FormyIverbindun|;en  kann  nidit 
so  leicht  ein  Zweifel  Statt  finden,  da  die  Zersetzungen  zu  klar  sind.  Dagegen 
hat  Lowfo  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Gegenwart  von 
acetyl  in  dem  Chloracetyl  u.  s.  w.  noch  nicht  genügend  erwiesen  zu  sein 
scheint.  —  Jedenfalls  bieten  aber  die  abgehandelten  Verbindungen  schone 
Beispiele  von  der  sinnreichen  Anwendung  der  in  der  Einleitung  characieii- 
flirten  Theorie  der  zusammengeselzlea  Radikale  und  der  Ciubstitionslheorie  (in 
einfachster  Form)  auf  die  gegenseitige  Ableitung  der  letzteren  dar.  —  Wfar 
werden  im  Verfolge  noch  auf  mehrere  analoge  Verbindungsreihen  komaian, 
tiber  welche  dann  in  theoretischer  Hinsicht  ungefähr  dasselbe  gilt.  ] 

C  a  p  i  t  e  l    VIL 
Von    den    Fuselölen. 

[Als  ein  Produkt  der  Gahning  natürlicher  zuckerbaltiger  Pllanzeasäfle 
haben  wir  oben  das  Fuselöl  bezeichnet.  Man  hat  zwar  zu  erweisen  gesucht, 
daps  das  Fuselöl  in  den  ><pelzeu  der  Getreidekörnej  (Fovkcrot  und  Vai^oub- 
mn),  in  den  Hüllen  des  KaHoffelstärkmehls  (Patbn)  pnexistire;  doch  zieht 
Alkohol  ans  diesen  Thei'en  ein  Oel  aus,  welches  dem  Fuselöl  gir  nicht  ahn- 
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Koh,  soodera  fftit  br.  «  Auch  die  ZerBefzang  diesM  fetten  Oe*es  bei  der 
Destilltttioii  kann  nicht  die  Qnelle  des  Fuselöls  sein,  da  dusselbe  sich  schon 
in  der'  KSIte  bildet.  Libbio  und  PsLOirzs,  welche  nachwiesen,  dvss  d^s 
Fuselöl  des  Weines  Oensntlisäureather  sei ,  netimen  die  Oenanthsanre  in  den 
Beeren  als  fertig  rorhanden  an,  was  aber  vielleicht  darum  nicht  wahrscheinlich 
ist,  weil  diese  Saure  auch  im  Getreidefoselöle  Torkommt.  Wahrscheinlich  bildet 
sie  steh  unter  Concurrenz  der  öligen  Bestandtheile  der  Pflanzensubslanzen 
erst  während  der  Gährung.  Dafür  spricht  auch'  die  fixistens  6ef  sogenannten 
Fermentole  (^rermenUtleä),  Ri/rchwbr  bemerkte  nSmIich  zuerst  am  blü- 
henden Kraute  des  Centaureum  minus  ^  Blbt  spater  auch  an  Marrahium  afbum 
und  Tu8silago  farfara^  dass,  wenn  man  dieselben  mit  Wnsser  e'ngeweicht- 
längere  Zeit  stehen  lasst,  sich  ein  Ton  dem  Gerüche  der  Blumen  ganz  ver« 
sohiedner  Genich  entwickelt  und  dann  durch  Destillation  e^n  brennend 
schmeckendes 9  elgenthnmlich ,  aber  selir  flnchlig  riechendes,  voräbergehend 
fauer  reagirendes  Wasser  erhalten  wird,  von  dem  sich  bei  sehr  grossen 
Quantitäten  wohl  auch  einige  Oeltropfen  abscheiden.  Die  Oele  lösen  sich  in 
Wasser,  Aelber,  Alkohol  und  Alkalien,  werde  TOn  Säuren  und  Chlor  zer«^ 
setzt  Einige  Aehnlichkeit.  mit  der  Baldriansaure  ist  nicht  zu  verkennen« 
Ks  sind  hau^tsächlicli  3  Arten  des  Fuselöls  zu  unterscheiden:  Fuselöl  des 
Weins  und  WeinbranntM'eins ,  Fuselöl  des  GetreidebrannI weins ,  Fuselöl  ^et 
Kartoffelbranntweinst  Das  crstere  besteht  ganz  aus  einer  Verbindung  des 
Aethers  mit  Oenanthsäure ,  dus  zweite  enthalt  nach  Mulder  neben  Oenanth* 
saureather  noch  ein  besonderes  Oel,  das  dritte  endlich  scheint  nach  Dumas 
und  Cauours  eine  ganz  abweichende  Constitution  zu  haben.  Man  sieht 
hieraus,  dass  die  Natur  des  Fuselöls  nach  den  bei  der  Bildnng  desselben 
concurrirenden  Stoffen  verschieden,  aber  doch  wieder  insofern  consfant  ist, 
als  z.  B.  alle  Weine,  alle  Arten  des  Getreidebranntweins  dasselbe  Fuselöl 
enthalten«  Vom  Fuselöl  ist  daher  beim  W^eine  dasjenige  t  was  man  Bonquet 
oder  Blume  nennt ,.  und  was  jeder  Weinsorte  einen ,  neben  dem  allgemeinen 
Gerüche  des  Alkohols  und  Fuselöls  besiehenden  besondern  Geruch  verleiht, 
wohl  zu  unterscheiden.  Das  sogenannte  Bouquet -lässt  sich  nicht  wohl  iso* 
liren,  es  entsteht  aber  höolist  walirscheinlich  auch  wahrend  der  Gahrung, 
wie  die  erwalinten  Permentole. 

1)  Fuselöl  des  Weins  und  Franzbranntwerns.  Das  Fuselöl 
des  Weines  ist  Gegenstand  mannichfacher  Untersuchungen  gewesen.  Das- 
selbe sclilagt  sicli  zum  grossen  Theil  mit  der  Weinhefe  nieder  und  kann 
daher  besonders  leicht  aus  dieser  erhalten  werden.  Es  geht  aber  auch  bfi 
Destillation  grosser  Mengen  von  Wein  zum  Th»*it  mit  in  den  Franzbranntwein 
über,  itNs  welchem  es  durch  vorsichtige  DestHltition,  Sättigung  des  rilckstän- 
dSgen  Phlegmas  mit  Salz  und  Destillation  in  verstiirkter  Hitze  isolirt  werden 
kann.    AvBEnenn   und  Trautwriiv  haben  auf  letztere   Art  ein  blassgetb«s. 
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diiiiiKts,  leichtes,  nnangenelim  riechendes,  krarzeod  schmeckendes,  in  Wasser 
wenig,  gut  in  Alkalien  lösliehes  Oel  erhalten,  aus  dessen  alkalischer  l^siuig 
.  Essigsäure  ein  feiner  riechendes  Oel  abschied.  Zesneck  erhielt  dnrcli  De> 
stiUation  verschiedener  Weinsorten  stets  ein  ähnliches  OeU  —  Durch  Destil- 
lation  der  Weinhefe  ist  das  Fuselöl  dargestellt  worden  ron  CßEiTznuRc  aas 
östreichischem ,  yon  Stickel  ans  jenaischetti^  yon  DESCHAMrs  aus  franzosi'» 
sohem  Weine.  Der  erstere  fand  es  farblos,  von  atherartigem  G«?ruche,  mil- 
dem Geschmacke,  ziemlich  flüchtig,  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  besser 
löslich.  Stickel's  Oel  roch  und  schmeckte  widrig,  war  dick,  braun,  TOn 
eines  speo«  Gew.  =  0,836 ,  schied  bei  3|  ^  Stereopten  aus ,  lÖs!e  sieh  nicht 
in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  wurde  von  Kali  in  der  Kälte  nidit 
angegriffen,  detonirte  aber  in  Kodien  dumit.  Dieses  Fuselöl  war  jedensfalls 
iiK  Folge  sohlechter  Destilltition  mit  Brenzöle.  verunreinigt,  daher  auch  der 
Yerf»  noch  der  alten  Ansicht  anhängt,  das  jedes  Fuselöl  nur  ein  Gemenge 
des  TOrgebildeten  ätherischen  Oels  mit  Zersetzungsprodukten  des  fetten  Oels 
durch  die  Hitze  sei;  der  Weingeruch  könne  natürlich  nicht  yon  letzterm, 
sondern  nur  yon  dem.  durch  ~die  Gähning  befreiten  ätherscben  Oele  herrüh- 
ren. Aether  zieht  aus  getrockneter  Weinhefe  eine  ölige,  widng  ricH^liende 
Masse  aus;  bei  Destillation  der  Weinhefe  mit  Wasser  geht  erst  ein  klares, 
säuerliches,  weinig  riechendes  und  erst  wenn  die  Masse  sich  anlegt,  ein 
fnseliges  Destillat  über.  Alle  diese  Beobachtungen  haben  ihre  Erklärung  ge- 
funden durch  die  Versuche  yon  Libbig  und  Pelouzb  mit  einem  yon  Dbs- 
CHAMrs  durch  vorsichtige  Deslillatton  der  Hefe  mit  Wasser  dargestellten 
l^nselöle.  —  Dasselbe  ist  im  rohen  Zustande  scharf,  reagirt  sauer  (färbt 
sich  daher  mit  Kupferoxyd  grün),  enthäH  freie  Oenanthsäure ,' Alkohol  und 
Wasser.  Durch  Kochen  mit  einer  Lösung  yon  kohlensaurem  Natron  erhält 
man  es  rein.  Es  stellt  dann  den  oben  beschriebenen  Oenantlisaureäther  dar. 
Dar  Aether  ist  ohne  Zweifel  ein  Produkt  der  Gähmng  und  der  Einwirkung 
der  Oenanthsäure  auf  den  gebiMeten  Alkohol  *) ,  es  fragt  sich  aber  ob  die 
Oenanthsänre  sich  auch  erst  l>ei  der  Gähmng  bi^de.  Aus  Getreidemehl  und 
Kleie  zog  Stickbl  eine  fettige,  widrig  schmeckende,  mit  Alkalien  yerbind- 
hare  Substanz  (unreine  Oenanthsäure?),  welche  durch  langerei  Kochen  mit 
Alkohol  und  Wasser  Fnselgernch  entwickeile;  woraus  man  allerdings  auf 
eine  Präexistenz  der  Oenanihsäare  scliliessen  könnte. 

2)  Fusejöl  des  Getreidebranntweins.  Dieses  Oel  scheidet 
sich  gewöhnlich  bei  Verdünnung  des  Branntweins  mit  Wasser  oder  aus  dem 
DestiUationsrnckstande  talgartig  ans  (Fusel camph er  Gmblin'b),  schmeckt 
und  riecht  widrig,  ist  leichter  als  Wasser,  schmilzt  leicht,   lost  sich  in  Al- 


*)  Daher  sich    auch  die  Menge  des  Oenanthsäureälhers   beim   Lagern 
der  Weine  yermehrt.  Anm.  des  Uebera. 
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koliol  und  Aether,  aber  sehr  wenig  in  Wusier,  mar  langsam  in  Alkalien. 
Es  lasst  sidi  durch  Kohle  abscheiden;  Kupfer  greift  es  an  und  färbt  sieh 
grün  dauiif.  Schon  Büchner  halte '.beinerJit,  dass  der  OestillationsHicksland 
des  Kornbranntweius,  mit  Kochsalz  gesättigt,  bei  weilerer  Oestillation  ein 
flüssiges  9  hellgelbes  Oel  liefere.  Muldbr  erhielt  mit  Anwendung  yon  etwas 
koblensaurem  Natron  stall  des  Kochsalzes  ein  grüngelbes,  durchdringend  rie- 
chendes und  scharf  schmeckendes  Oel,  welches  Ton  kohlensaurem  Natron 
nicht  verändert,  von  Aelzkali  aber,  unter  Bildung  von  Önanthsaurem  Kali 
zersetzt  .wird«  Es  ist  in  Alkohol  und  Aether  löslich  und  hat  ein  speo.  6ew. 
r=  .0/8854.  Durch  öftere  Destillation  über  verdünnte  Kalilauge  liefert  es 
endlich  ein  ebenfalls  scharfes,  aber  ganz  anders  wie  das  rohe  Oel  (nach 
PheUondrium)  riechendes  Produkt.  Nimmt  man  dazu  oonoentrirle  Kalilauge 
so  löst  sich  erst  Alles  auf  und  bei  der  Destillation  geht  Alkohol  und  ein 
dickflüssiges,  stark  riechendes  Oel  über,  welches  durch  weitere  Behandlung 
mit  Kali  ganz  zersetzt  wird«  Das  rohe  Getreidefuselöl  kocht  bei  281'  C 
wird  aber  schon  weit  eher  braun ;  je  öfter  man  destillirt,  desto  mehr  nähert 
sich  die  Znsammensetzung  des  DesliUats  dem  OenanthsSureäther.  Zieht  man 
den  Rückstand  von  der  Destillation  des  rohen  Oe?s  mit  kohlensaurem  Natron 
durch  Wasser  aus,  saltigt  die  Lösung  durcii  Schwefelsäure  und  löst  das  aus- 
geschiedene Fett  in  Alkohol,  so  kann  aus  der  Lösung  die  Oenanihsänre 
theils  als  Hydrat,  tbeils  wasserfrei  krystallisiri  erhallen  werden^  Auch  durch 
Destillation  des  rohen  kupferhalligen  Fuselfetles  den  Brennereien  liir  sich,, 
erhält  man  erst  Fuselöl  mit  Wasser  und  zuletzt  mehr  oder  weniger  reine 
Oenanthsäure ,  theils  ölig,  theils  als  wasserfreies  Sublimat.  Das  rohe  Fu- 
selöl besteht  nach  Muldbr  aus  77,0 C,  11/4  H,  lt;8  0  =  C«o  Uiöi  O, ; 
jenes  nach  PKeUandrium  riechende  Oel ,  welches  durch  •  Kali  abgeschieden 
wird  (O/eum  «liicum  oder  Korn  öl  genannt),  aus  79,9  C,  10,8  H,  9/3  0 
=  C4,H,o04;  letzteres  von  erslerem  abgezogen  bleibt  CjsHj^O,  oder 
Oenanihsäureäther,  was  mit  den  Verhalten  des  Oeles  völlig  übereinstimmt.  -*• 
Mau  kann  darnach  den  Fuselgehalt  eines  Branntweins  sehr  leicht  aus  der 
Oenaolhsäure  berechnen,  welche  durch  Destillation  mit  Kali  und  Sättigung 
des  Rückstandes  mit  Schwefelsaure  ausgeschieden  wird. 

3)  Fuselöl  des  Kartoffelbranntweins.  Dieses  wird  sehr  leicht 
in  grosserer  Menge  erhalten,  wenn  man  die  Destillation  länger  fortsetzt,  als 
blos  zu  Gewinnung  des  Branntweins  nöthig  ist.  Es  wird  durch  Behandlung 
mit  Wisser  und  Chlorcalcium  und  durch  Destillation  gereinigt.  Es  ist  von 
Pellbtatt,  Dumas  und  Gab ocrs  untersucht  worden.  Es- ist  farblos,  sehr 
flüssig,  Ton  starkem  Gemoh,  brennendem  Geschmack,  erstarrt  bei  —  18* 
krjslaüinisoh,  kocht  bei  132®  im  reinen  Zustande,  hat  ein  spec.  Gew.  =  0,82. 
Der  sehr  reizend  wirkende  Dampf  bat  spec«  Gew.  «s  5,15.  Bs  ist  schww 
entzündlich,  brennt   aber   mit  blauer  Flamme.    An   der  Lufl  wird  es  nadi 


7tO     //.  AMeii.     Von  der  Z€r$lSntng  der  Pßafizentiqffe. 

langer  Zeil  Mhwach  satter  —  löst   dann  nach  CAMOtras  eine  kleine  Menge 
Magnesia  auf  und   giebt   beim  Verdampfen  einen  Käekstand,  aus  welche« 
Säure  den  Anschein  nacli  eine  ÖÜge,  flüchtige  feile  Saure  (Oenanihaaure?) 
abscheidend    In  Wasser  löst  es  sich  wenig«  sehr  leicht  in  Alkohol-    Dieses 
Oel  besteht  nach  Dumas  und  Cahovrs  aus  68,6  C,  15,5  H,  17/90^=  C«  H^^O 
oder  nach  Cahours  C^o  H,,  -("  ^*  O^«    Caiiovrs  betrachtet  nämlich  dieeiv 
Fuselöl  nach  der  DvMAs'schen  Theorie  als  ein  dem  Alkoh«^  analoges  ßihy<- 
drat  des  Radikals  CioH,!,«  welcher  er  Amilin  {jimilhie)  nennt  «•  wolor 
wir  wohl  das  Radikal  C|oHt,  (Amilyl)  substiluiren  müssten;   indessee  ist 
die  dem  Aether  entsprechende  Verbindung  niclil  isoltrt.    Das  Verhallen  des 
Oels  in  chemischer  Hinsicht  ist  übrigens  Folgendes :   Salzsaur^as  wird  ab» 
sorbirt  unter  Erhitsung;    concentrirle  Salzsäure  aoU  nach  Pelletaii  .damit 
Chlorätherin  bilden,  welches  sich  auch  aus  der  grünen  Verbindung,  die  Chlof 
damit  gpebt,   allmihlig  entwickelt.    Salpetersaure  soll  damit  in  der  Warme 
Salpeterather  geben;   concentrirte  Scltwefelsäiure  eine  rohe,   durch  Wesscr 
mit  gelber  Farbe  fällbare   Lösung   geben«     Essigsaure   ist    damit   mischbar. 
Aetzende  Alkalien  lösen  es  auf.    Kalium  wird  unter  Gasentwicklung  oxjdirt, 
Golddilorid  ohne  Reduction  gelöst.    Cabo  uas  fand  Manches  ändsra.  -<-    Jlfit 
Chlorgas  erhitzte  sich  das  Oel  bis  zum  Kochen  unter  Salzsaoreentwickhuig 
Mach'  beendigter  Eia Wirkung  hat  man  ein  braunes«   schweres  Oel,  welches 
sich  durch   mehrmalige  Destillation   mit  kohlensaurem  Natron  und  Digestion 
mit  Chlorcalcium  reinigen  lasst.    Es  ist  dann  yon  scharfem  Geschmack,  er» 
stickendem  Geruch,  kooht  bei  182^,  löst  sich  nicht  in  Wssser  nnjl  Alkaliea, 
aber  in  Alkohol,   fSlIt  nicht  salpetersanres  Silber,  wird  aber  an  der  Lull 
salssänrehaltig.    Es  besteht  aus   HlC,  6,1  H,   11,50,  38,3  Gl  =  Cjo  H,, 
O^  Cl,.     Cahouss    Yei^leicht    «Ueses    Oel    mit  dem  Chloral  und   nennt  es 
Chloramilal     Destillirt  man  vorsichtig  ein  Gemenge  von  8  Th.  Jod,  15 
Th   Fnselöl  und  1  Th.  Phosphor,  so  erhält  man  ein  Destillat,  welches  nach 
gehöriger  Rectification  farblos,  schwerer  als  Wasser,    yon  Knoblaucbgemch 
und  iteohendein  Gc'sdimack  erscheint,  bei  120®  kocht  und  an  Luft  und  Licht 
allmShl'g   elwtts   Jod  abscheidet.     Kali  wirkt   nur  in  alkoholischer  Lmuag 
sciinell  zersetzend.    Das  spec.    Gew.  ^e»  Dampfes  ist   6,67.    Es  besieht  ans 
31,0  0,  5,3  H,  6.i,7  0  =  C^^  H,^  1«  (Jod  amilyl,  ftyc^riodote  d* aauUie  nach 
CAuovas).    Eine  ganz  analoge  Verbindung  wird  mit  Brom  erhalten*  — *   D^ 
atillirt  m«n  gleiche  Theile  Schwefelsaure  und  Fuselöl,   so   erhitzt  sich   dns 
Gemenge  stark  und   es  entwickelt   sich  schweflige  Saure*    Sättigt  man  mit 
kohlensaurem  Baryt,    iiltrirt  den  schwefelsauren   Baryt  ab,    yerdampft    die 
Flüssigkeit,  reinigt  das  erhaltene  Salz  durch  Umkryatallisiren  und  zersetst  es 
dann  durch  ftchwefelsäure,  so  erhalt  man  eine  sehr  achwer  krystallisirbaxe^ 
4n  Alkoliol  und  Wasser  leicht  lösliche,  sauer  und  bitter  schmeckende  SSun^ 
welohe  sich  durch  Kocheii  in  Sobwefelsaui«  und  Fuselöl  iteraetzt,  übrigens 
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nit  keinem  Salze  einea  NiedersoUag  giebl*  Die  sammtlioh  «oflosllehen  Setz« 
kxystaUifirett  leicht»  und  zwar  in  feU-  oder  perlmiitlerglänzenden  Scbiippen 
nnd  Nadeln,  sie  achmecken  sehr  bitter.  Bei  längerem  Kochen  mit  Wasser 
Mefem  sie.  Fuselöl  und  sahwefolsaure  Salze*  Das  Kalisalz  enthält  42,2  p.  C. 
achwefelsaures  Kali »  das  Barjtsalz  47/  4  schwefelsaiiren  Baryt ,  24,  d6  Ca 
4, 93 H,  6,86  0.  16, 4 SO,,  das  Kalksalz  34,03  p.  C.  schwefelsauren  Kalk, 
Die  Form  dieser  amil  inschwefelsauren  Salze  (sulfeamilitUs)  ist  also  (Ci« 
HttO  +  SO,)  +  (RO  -4-  SO,).  —  DestiUirtman  Kartoffelfuselöl  mehrmals 
mit  wasserfreier  Phospborsänre ,  so  erhält  man  endlich  eine  leichte,  ölige, 
farblose,  bei  160®  kochende,  eigenthümlich  aromatisch  riechende  Flüssigkeit, 
deren  spec  Gewicht  in  Dampfform  =  6/d  gefunden  wurde.  Sie  besteht  ans 
86/9  C,  14,1  H  d.  h,  sie  bt  dem  ölbildenden  Gase,  Aetherol  d.  s.  w.  isome? 
risch;  Cauours  nennt  sie  Amil^neJ 


Capitel    VIII. 
Von     der     E  s  s  i  g  g  ä  h  r  ii  ii  g. 

£ssiggährang  nennt  man  die  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  atmosphäri- 
schen Lnft  —  aber  -nur  anter  Mitwirkung  eines  dritten,  als  Ferment  wirken- 
den Stoffes  —  Statt  findende  Oxydation  alkoholhaltiger  Flüssigkeiten  zn 
Aldehyd  und  Essigsäure.  Wenn  man  die  Gährung  TOr  der  Zeit  unterbricht, 
kann  man  sich  leicht  TOn  der  Gegenwart  des  Aldehyds  überzeugten«  Das 
Ferment,  als  welches  hier  iedoch  nicht  blos  die  fertige  Hefe,  sondern  über- 
haupt Pflanzenetweiss  und  mehrere  andere  Stoffe  wirken  zu  können  sclieinen^ 
hat  also  hier  eine  ähnliche  Wirkung,  wie  das  PJatinschwarz ,  welches  letz- 
lere  man  auch  neuerdings  zur  Essigfabrikation  im  Grossen  anzuwenden  em* 
pfohldn  hat  Die  Essiggährung  ist  die  natürliche  Fortsetzung  der  geistigen 
und  es  geht  daher  jede  in  geistiger  Gährung  begriffene  Flüssigkeit,  wenn  die 
geeigneten  Bedingungen  fortdauern,  bald  unter  erneuter  Trübung  in  saure 
Gährung  über ;  oft  fängt  die  zweite  schon  an ,  noch  ehe  die  erstere  gänzlich 
beendigt  ist  und  daher  kann  es  den  Anschein  gewinnen ,  als  wenn  auch  bei 
der  Essiggährung  Kohlensaure  entwickelt  werde.  In  einzelnen  Fällen  scher» 
nen  zuckerhaltige  Stoffe  unmittelbar  in  Essiggährung  .übergehen  zn  können» 
was  wohl  nur  eine  Täuschung  dnrdi  den  sehr  schnellen  Uebergang  eines 
Pröcesses  in  den  andern  ist. .  Ja  es  scii|)inen  a^ich  einige  Substanzen,  welche 
nicht  alkoholisch  gabren  können,  z.  B.  Gummi,  der  sauren  Gährung  fähig 
zu  sein.  —  Vom  Ferment  ist  nur  äusserst  wenig  nölbig,  um  die  Essiggäh- 
rung einzuleiten,  denn  weiterhin  wirkt  die  gebildete  Essigsäure  selbst  (daher 
aucl^  die  sogenannte  Essigmutter)  als  das  kräfligstd  Ferment*    Die  Tem- 


7VI     IL  AMtiL     Von  der  Xenttorung  der  Pßänxensioße. 

peratiir  isl  tni  besten  ^  —  35 °«  Die  Ilauptbedittgang  der  Gahrnng  iil  aber, 
daM  die  Luft  «lebt  «Hein  in  TÖilig  liinreichender  Menge  2ulrta  habe,  i son- 
dern auch  in  mögliolist  yielseitiger  Beritliriing  mit  der  FlSssigkeil  komme. 
Die  lelzlere  Bedingung  wird  bei  der  sogenannten  ScIAieUessigfabrikalion  durah 
Vergrössening  der  Oberfläche  mittels  Hobelspänen  ii.  s.  w.  Genüge  gethai», 
nicht  immer  aber  zngleich  fnr  hinreiclsende  Eroeiiemng  der  Luft  gesorgt, 
was  nitürlich  das  Produkt  schwächen  rouss.  Das  Produkt  der  sauren  Gah- 
rnng heisst  im  Allgemeinen  Kssig  und  ist,  ie  nachdem  der  Essig  uus  IVeio, 
Bier  oder  andern  Stoffen  bereitet  wurde ,  eine  mit  rersohiedenen  fixbendea 
und  eiLtractiTen  Stoffen ,  Salzen  und  andern  PAanzenaauren  verunreinigte 
Anflötang  TOn  Essigsaure  in  Wasser.  Aus  dem  Essig  gewinnt  tnan  auf  cKe 
bei  der  Esaigaaure  angegebene  Art  die  reine  Essigsäure.  Den  Gehalt  an 
letzterer  bestimmt  man  gewöhnlich  durch  die  Menge  Ton  kohlensaurem  Kali, 
welche  durdi  eine  bestimmte  Portion  des  Essigs  gesättigt  Tiird. 

[Seh leimige  Gahrung.  Unter  gewissen  Umständen,  welche  noch 
dicht  näher  erörtert  sind,  nnter  denen  aber  Mangel  an  hinreichendem  Per» 
ment  eine  Hauptrolle  zu  spielen  scheint,  gehen  Zuckerlöaungen  nicht  in 
Alkohol ,  sondern ,  ebenfalls  unter  Kohlensäureentwicklang  in  einem  dem 
Gummi  ähnlichen  Stoff  fiber.  Dieser  Process  wird  namentlich  leicht  dorch 
das  Pfianzeneiwetss  der  Runkelrüben  u.  s.  w*  eidgeleitet,  aber  durch  Gerb* 
Stoff ,  Alaun ,  Schwefelsaure  aufgehoben ,  woraus  hervorgeht ,  dass  ohne  alles 
Ferment  diese  Art  Gähnin«;  doch  nicht  erfolgen  kann.  —  Zur  schleimigen 
Gahrung  pflegt  man  auch  fenen  Process  zu  rechnen,  weldier  im  Runkelru- 
b^safle  von  selbst  eintritt  und  welcher  die  Umwandlung  des  Rohrzuekers  iu 
Tranbenxiioker ,  des  Traubenzuckers  in  Mannit  und  in  Milobsäure  zur  Folge 
bat  Die  Milchsäure  bildet  sidi  aber  auch  z.  B.  im  Sauerkraule ,  in  dea 
sauren  Gurken ,  wo  sie  nicht  aus  Traubenzucker  entstehen  kann.  In  andera 
FSUen  entsteht  Milchsäure  neben  Essigsäure  z.  B.  beim  Verderben  mancher 
Weine,  welches  di«iin  durch  etwas  Gerbstoff  verhindert  werden  kann.  End- 
lich bildet  sie  sich  neben  einer  wie  es  sdieint  eii^enthümlichf^n  fluditigen 
Bäure  (Kleislersäure. von  GMEvaau^ )  bei  dem  Sauerwerden  des  £fet- 
siers.  —  Viele  von  diesen  Säuemngsprocesaen,  welche  überhaupt  noch  ihre 
nähere  Aufkläning  von  künftigen  Untersuchungen  erwarten ,  scheinen  ohse 
alle  fermentanige  Einwirkung  vor  sich  gehen  zu  können  uBd  wurden  duhar 
nur  dte  Anfangspunkt  der  völlig  freiwilligen  Zersetzung  d.  h.  der  FäuUias 
sdn.] 

Anhang. 

Von  den  Anwendungen  der  Gährong  und  ihrer  Produkte. 

[Die  Produkte  der  Gahrung,  welche  im  gewöhnlichen  Leben  Anwen- 
dung finden,  nennt  man  im  Allgemeinen  Wein,  Branntwein,  Bier  und  Essig, 
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Andi  bei  der  Brodbereitjung  ist  der  Gäbmogsprocess  im  Spiele.  Uoter  den 
ZersfSrangflproduklen  des  Alkohol»  hat  nnr  der  Aelher,  nebst  einigen  seiner 
Vernindangen  eine  ansgedebnlere  Anwendnng.        ^  . 

Wein  ist  das  auf  die  bekannte  i  liier  nicht  nicht  naher  za  erörterbde 
Art,  gewonnene  Galmingsprodukt  des  Traubensaftes  oder  Mostes,  welcher 
im  Allgemeinen  eine  Aaflösnng  Ton  Pectin,  Eiweissi  Zocker  ^  Weinsaure 
vnd  Salzen  in  Wasser  ist«  Bei  der  Nachgähmng  auf  den  Fässern  setzt  er 
die  sogenannte  Weinhefe  ab,  welche  hauptsfichlich  aus  doppelt  weinstfu- 
rem  Kali  (uDgeffahr  60  p.  C.)t  andern  Weinsäuren  8alzen,  phosphorsaurem 
Kalk,  phosphorsaurem  und  schwefelsaurem  Kall,  Eiweiss,  Chlorophyll,  Fu- 
selöl u.  s«  w.  besteht;  aus  ihr  setzt  sich  eine  Rinde  Ton  unreinem  doppelt 
weinsaurem  Kali  ab,  welche  roher  Weinstein  (Taiiants  eruJusy  heisst 
(s,  Weinsäure).  Das  Eiweiss  in  der  Hefe  soll  durch  Essigsäure  aus  der  alka- 
lischen Lösung  fallbar  sei«.  Zieht  man  den  Wein  Ton  beendigter  Gälimng 
auf  Flaschen ,  so .  sammelt  sich  die  Kohlensäure  der  Nachgähmng  in  der 
Flüssigkeit  und  man  erhält  ein  moussirendes  Getränk,  -r  Jeder  Wein  besteht 
aus  Alkohol,  Wasser,  Oenanthsäureather ,  Zucker,  Gummi,  Extractiystolf, 
Farbstoff  (bei  rothen  Weinen  auch  Gerbstoff),  freier  Essigsäure,  weinsauren 
Salzen  u.  s,  w. ;  seine  Eigenschaften  werden  durch  die  Verhältnisse  dieser 
Bestandtheile  bestimmt.  Der  Geschmack  insbesondere  wird  zwar,  als  allge- 
meiner Weingeschmack,  Ton  dem  Gehalte  an  Alkohol  und  Oenanthäther 
bedingt  (ron  welchem  auch  der  Geruch  abhängt) ,  aber  er  wird  durch  die 
freie  Säure  bei  den  weissen  Weinen ,  durch  Gerbstoff  bei  Rothweinen,  durch 
überwiegenden  Zucker  (der,  wie  beim  Sect,  zuweilen  durch  absichtlichen 
Znsatz  eingedickten  Traubensafts  rermehrt  ist},  so  wie  vielleicht  durch  man« 
che  eigenthümliche  Stoffe  mannichfach  modificirt  Auch  die  Sterke  oder  be- 
rauschende Kraft  des  Weines  scheint  nicht  allein  yom  Alkohol,  sondern  auch 
zum  Theil  Tom  Oenanthäther  herzurühren,  wenigstens  ist  wohl  die  Verslär« 
kung  Yieler  Weine  durchs  Aher  in  der  zunehmenden  Bildung  des  letztem 
zu  suchen.  Der  Alkoholgehalt  hängt  zunächst  yon  dem  Zuckergehalte  des 
Traubensafts  und  dann  yon  der  mehr  oder  minder  yollständigen  Gäluning  ab; 
er  ist  sehr  yerschleden  und  auch  die  yerschiedenen  Angaben  über  dieselben 
Sorten  können  wegen  des  Einflusses  der  Behandlung  auf  dem  Lager  und  der 
Verschiedenheit  der  Jahrgänge  nicht  yöUig  fibereinstimmen.  Die  sogenannten 
Liqueurweine,  d.  h*  die  zuckerreiohen  (Madeim,  Portwein,  Capwein,  Malaga, 
Sioilianer,  Griechischer  Wein  u«  s.  w.)  enthalten  durchschnittlich  16 -*»  18 
Vohimenprocente  Alkohol,  Burgunder  12  — 15,  Franzwein  11—12,  Rheinwein 
8 —  13,  Tokajer  10 —  II«  Dieser  Alkoholgehalt  lasst  sich  wegen  der  andern 
Bestahdtheile  nicht  bloss  durch  das  specifische  Gewicht  bestimmen,  sondern 
nur  durch  Destillation  und  Prüfung  des  Destillats*  Die  Farbe  des  Weins 
hängt  bei  den  sogenannten  weissen  yon  Extraetiystoff  ab ;   der  rothe  Wein^ 
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welcher  nar  dadurch  entsteht«  dais  man  den  Saft  der  Uaiiaii  Travben  über 
den  Schalen  gähren  laBst,  wird  yon  einem  besondern  Farbstoffe  geiäibl, 
weldien  man  oft  mit  andern  Farbstoffen  nachahmt.  Indessen  yerhält  sich 
auch  ächter  rother  Wein  nicht  immer  gleich.  Bleizocker  soll  nach  Vögkl 
nur  mit  achtem  einen  grfiograuen,  mit  andern  Farbstoffen  einen  blauen  oder 
rothen  Niederschlag  geben.  Der  achte  Rolhweiu  entfärbt  sich  durch  die 
Qildung-  des  Niederschlags ;  dasselbe  erfolgt ,  wenn  man  ihn  mit  ÜJaoAloauiig 
und  dann  mit  kohlensaurem  Kali  versetzt,  wobei  nach  Nkbs  t*  Esbitjsbcx 
der  ganze  Farbstoff  als  sohmulziggrauröthlicher  Nietlerschlag  mit  der  Alann^ 
erde  niederfällt.  Es  ist  jedoch  iedeofalls  zweckmässiger,  bei  der  Probe  einep 
ichlen  Rolhwein  zur  Vejrgleichnng  zu  haben.  ^  Von  der  Zusammensetzung 
*  des  Weins  hangt  auch  seine  verschiedene  Haltbarkeit  ab«  uad  auch  hierin 
weicheu  die  Weine  sehr  ab;  manche  gehen  z.  B«  auch  in  Terschlossenen 
Gefässen  in  schleimige  Gähjnmg  über,,  was  sich  durch  etwas  Gerbstoff  besei- 
tigen lässt.  Das  Stjlrkerwerden  des  Weins  durch  das  Lagern  hängt  zam  Thdl 
nuch  davon  ab,  dass  sich  durch  .die  Wände  der  Fässer  lundurcli  mehr  Wal- 
ser als  Alkohol  verfinchligt«  Manche  Weine  enthalten  zu  viel  freie  Säure  und 
werden  daher  unangenehm;  man  kann  diess  dorch  Kreide  ohne  Schaden 
beseitigen*  Zusatz  von  Bleizucker,  der  sich  durch  Schwefelwasserstoff  Jeichl 
entdecken  Hesse  (zu  Verbesserung  des  Geschmacks),  kommt  wohl  niobt  mehr 
vor«  Die  Natur  der  Säure  im  Weine  anlangend,  so  scheint  hei  dn  Gähnang 
ein  Theil  der  Weinsäure  in  Aepfeisäure  überzugehen;  Essigsäure  erscheiBl 
wohl  schon  ab  Gäbrungsprodukt.  —  In  medicinisoher  Hinsicht  erfüllen  die 
versdiiedenen  Weine  verschiedene  Zwecke  und  es  sind  daher  meiat  Fbam 
rh€Mamum^  gaUieum^  maiaccense  und  hungaH€um  in  den  Officinen  vorräthig* 
Ca  ist  nur. darauf  zu  sehen,  dass  si.e  rein  und  unverfälscht  sind. 

Der  Wein  wird  nicht  selten  als  Extractionsmittel  für  Pflanzenatoffe 
l»enutzt  und  man  pflegt  d«za  sehr  häufig  rothen  französischen  W^ein  oder 
Mahiga  anzuwenden;  indassen  würden  jedenfalls  gute  weisse  Rheinweine 
überall  da,  wo  die  freie  Säure  —  die  übrigens  keinem  Weine  ganz  fehlt  -^ 
nichts  schadet,  allemal>  besser  sein,  da*  ihr  Auflösungsvermögen  nicht  durah 
.eÜDie  grosse  Menge  bereits  aufgelöster  Stoffe,  wie  namentlich  bei  den  Litpieue- 
weinen,  geschwächt  ist  D^r  Wein  wird  namentlich  oft  mit  bittem  und 
ndstringirenden  Stoffen,  welche  zugleich  etwas  balsamisch -harugea  haben, 
s.  B,  China,  Quassie  u.  s.  w.  verbunden. 

£s  lassen  sich  bekunntlich  auch  i|us  dem  Safte  anderer  Beeren  (beson- 
ders Johannisbe^*en) ,  aus  dem  ausgepresslen  Safte  der  Aepf«*!  und  Birnen 
(Cidgr),  aus  Starkezuckeriösung  mit  Zusatz  von  Hefe  und  andern  geschmack- 
und  geruchgebeaden  Stoffen  weinige  Getränke  bereiten.  Da  alle  jene  natur- 
Mohen  Säfte  frtäe  filanzensäuren  enthalten,  so  hat  Bouilloh  überhaupt  freie 
J^flanzensänren  für.  wesentlich  bei  der  Weingährung  i^ehalten  und  behauptet, 
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«Im«  AlMt  nach  rölKger  Abtoheidung  dar  WaiMiuM  nicht  atelur  gSbre,  so 
Vf%^  da$0  die  Weincaure  selbft  durch  die  Gähmng  zerstört  werde«  Der  Cider 
hat  «eine  eif^eothttinlloh  DacbtheiUgen  Wirkangen  bei  aAbaltendem  Gebrauche 
TOB  der  Menge  der  freien  Sänreii. 

In  vieler  Hinsicht  dem  Weine  ähnlich  Ist  das  Bier.  Es  kann  natdr- 
lieh  hier  nur  im  Altgemelnen  die  Begröndung  der  b»  seiner  Bereitung  yort- 
kommenden  Processe  betrachtet  werden*  Das  Getreide,  insbesondere  die 
Gerste,  M'ird  zuvörderst  in  Malz  verwandelt,  d.  h«  man  lässt  sie  keimen, 
um  die  Diastase  zn  entwickeln  und  deren  Wirkung  einzuleiten,  unterdrückt 
die  Keimung,  ehe  sich  ein  Blatikeim  bilden  kann,  durch  Trocknen  (Dar^ 
ren),  bis  die  Wurzelkeime  abfallen  und  schrotet  dann  die  Körner.  Man 
darrt  entweder  an  der  Luft  oder  in  künstlicher  Warme;  in  letzterem  Falle 
beschränkt  sich,  wenn  man  über  50^  steigt ,  die  Wirkung  der  Wärme  nicht 
bloss  auf  Entziehung  der  Feuchtigkeit  und  Beförderung  der  Zersetzung  des 
Starkmehls,  durch  die  Diastase ,  sondern  es  beginnt  auch  eii^  Rösten ,  wovon 
die  Farbe  des  Bieres  abhängt,  welches  aber  natürlich  mit  einem  Verluste  an 
Zuektf  und  somit  auch  an  Alkohol  verbunden  ist.  —  Aus  dem  geschrolenen 
Malze  bereitet  man  durch  1  *-  2ständige  Behandlung  mit  Wasser  bei  60  —  PO^ 
ein  Infnsum,  Würze  genannt,  welches  im  Wesentlichen  nur  eine  Lösung 
von  Stärkezucker  und  Gummi  ist.  Die  Wörze  wird  mit  Hopfenzusatz  (des 
Geselimacks  wegen  und  um  durch  den  Gerbstoff  das  Eiweiss  vollständiger  zu 
entfernen),  gekocht,  schnell  auf  16  — 22^^  abgekühlt,  mit  Hefe  versetzt,  der 
Gähmng  bei  einer  Temperatur  von  15  —  18<^  überlassen,  bis  die  Gasentwick- 
lung schwächer  wird  und  die  Hefe  sich  senkt  Darauf  nimmt  man  den  Schaum 
(Oberhefe)  weg,  zieht  das  Bier  vom  Bodensätze  (Unterhefe)  klar  ab  und 
lässt  es  in  den  Fässern  aacbgähren.  In  wiefern  man  also  im  Grossen  mit 
Kartoffelstärke  bereiteten  Dextrinsyrup  zum  Bierbrauen  anwenden  könne,  ist 
nicht  zweifelhaft.  Das  Bier  erscheint  als  eine  wässerige  Auflösung  von 
Kohlensäure,  Alkohol,  Zucker,  Gummi,  Kztracliv-  und  Farbestoff;  die  un- 
vollständige Zersetzung  des  Zuckers  ist  dem  Biere  wesentlich  und  davon 
hängen  die  meisten  Erscheinungen  bei  Aufbewahrung  des  Bieres,  seine  im 
Ganzen  geringe  Haltbarkeit  und  die  Verminderung  des  Zuckers  und  Ver- 
mehrung des  Alkohols  beim  Lagern  des  Bieres  ab.  Der  Alkoholgehalt  des 
Bieres  ist  im  Ganzen  sehr  unbedeutend,  steigt  bei  dem  stärksten  «Me  nicht 
Aber  S  p*  C* ,  beträgt  aber  bei  den  sogenannten  Lager  -  und  Doppelbieren 
3/5  —  4,5  p.  C*  Das  Bier  wird  sehr  leicht  sauer;  weniger  leicht  die  mit 
Deztrinsyrnp  u.  s.  w.  nachgeahmten  Biere.  Ausserordentlich  häufig  wird  daa 
Bier  zu  Erlheilung  des  Geschmacks  oder  auch  wohl,  um  es  berauschender 
zu  machen,  mit  bittern  und  narkoliachen  Substanzen  verschiedener  Art  ver? 
filsoht ;  diese  Verfälschungen  ihrer  Art  nach  mit  Bestimmtheit  naclizuweisen» 
ist  kaum  möglich«     Dagegen  kommen  wohl,   um  $%uei  gewordines  Bier  zu 


716      //.  Abiheil.     Von  der  Zerttorung  der  PflunzeHuluffe. 

TerbeMem  u«  s.  w.  Zusalze  tod  kohlenitattrcn  Alkalien  Tor.  —  Auch  dai 
Bier  kann  «Is  Excipiens  in  der  Medicin  benntzt  werden.  Man  sollte  abef 
dabei  immer  die  weissen  reinen  Gerstenbiere  oder,  wenn  Bitterkeit  BÖtlii|r 
ist,  die  heller  gefärbten  Hopfenbiere  (wie  z.  B.  das  bairiscb«)  und  nic;bt 
fene  auf  Kosten  aller  wesentlichen  Beslandtheile  durch  brenzlicbe  RÖstuiigs- 
prodilkte  gefärbten  dunkelbraunen  Biere  mancher  Gegenden  benutzen« 

Nicht  überall  kann  sich  der  Alkeholgehalt  einer  Flässigkeit  unnii llelbair 
nns  dem  specifisohen  Gewichte  (mittels  des  Aräometers)  ergeben,  wie  mshon 
•ngefiihrt  worden.     Man  nuss  dann  die  Flässigkeit  deslilüren   bis  alter  AI-. 
kohol  übergegangen  ist  und  das  Destillat  mit  dem  Aräometer  oder  auf  andere 
lYeise  priifen;   daraas  wird  leicht  der  Alkoholgehalt  berechnet.     Es  ist  aber 
•uch  interessant  g    die  andern  Beslandtheile  zu  bestimmen*     Für  Wein  vnd 
Bier  haben  daher  ZBurirECx,   Fucas  und  Habnlb  Proben  angegeben,    unter 
denen  sich  die  Yon  Fuchs  sehr  durch  grosse  Einfachheit  empfiehlt.     Diese 
Methode  beruht  Auf  der  Eigenschaft  des  reinen  Kochsalzes,  sich  in  35  Theile 
Wasser  zn  lösen.     Wenn  man  daher  Tom  Biere  Kohlensaure  und  Alkohol 
ganz  abdestillirt  hat,   so  lässt  sich  aus  der  Menge  des  Kochsalzes,   die  Tom 
Rückstande  gelöst  wird,  die  Menge  des  schon  Aufgelösten  —  das  Bierex* 
tract  —  berechnen«      Für   Berechnung    solcher   Proben   sind   mannicbfiiche 
Tabellen  gegeben  worden.     Berzelius  hält  es  fedoch  stets  für  das  Vorzug- 
liebste,  die  fixen  Theile  geradezu  durch  Torsiohtiges  Abdampfen,  die  flüch- 
tigen durch  Destillation  zu  bestimmen. 

Branntwein  wird  überhaupt  der  wasserhaltige  Alkohol ' genannt,  wie 
er  unmittelbar  durch  technische  Processe  gewonnen  wird.  Er  ist  Franz- 
branntwein, wenn  man  ihn  durch  Destillation  von  Wein  oder  gegohmen 
nit  Wasser  yerdünnten  Weintreberu ,  Arak ,  wenn  er  aus  Reis ,  Rum  and 
Ralafia,  wenn  er  aus  gegohrnen  Melassen  und  Syrupen  gewonnen-  wifd. 
Diese  bisher  erwähnten  Brennt weinarteh  enthalten  wenig  FuselöL  Mehr 
davon  enthalt  der  in  Europa  aus  Getreide  und  Kartoffeln  dargestellle. 
Auch  hier  wird  das  Getreide  gemalzt,  das  Malz  8chwac]i  getrocknet,  ge* 
achroten ,  hierauf  mit  kochendem  Wasser  breiartig  angerührt ,  nach  3  —  4 
Stunden  die  Flüssigkeit  (Maische)  durch  Zusatz  von  kaltem  Wasser 
(Stellen)  abgekühlt,  mit  Hefe  zersetzt  und  nun  die  Gährung  in  einem  ver- 
sohlossenen,  aber  doch  der  Kohlensäure  noch  einen  Ausweg  gestattenden 
Bottich  abgewartet.  Dann  destillirt  man.  Die  Kartoffeln  werden  erst  ge> 
kocht,  dann  durch  verschiedene  Vorrichtungen  zerrieben,  um  das  Stäriunelil 
Moszulegen,  was  nach  SiBiutits  am  yollkommensten  geschieht,  wenn  man 
Pftanzeneiweiss  und  stärkearlige  Faser  durch  einen  geringen  Alkalizusala 
auflöst.  Der  aus  den  Kartoffeln  mit  Wasser  erhaltene  sehr  dünne  Brei  wird 
möglichst  kalt  gehalten,  mit  etwas  Gerstenmalz  versetzt  und  ntin  weiter  be- 
handelt |  wie  beim  Korsbranntwein.     Das  erste,   noch  sehr  verdfimite  und 
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fiiselreiche  Destillatioosprodnkt  pflegt  man  Lntter  zn  AenoMi  und  dnroh 
abermalige  Destillation  desselben  wird  erst  der  Branntwein  gewonnen.  Auch 
der  Branntwein  ist  nnr  ein  Terdiinnter ,  fuselölhalliger  Weingeist «  dessen 
Alkoholgehalt  diirih  das  spec.  Gewicht  beslifnmt  wird  und  dessen  Rein^ung 
oben  schon  angegeben  wurde. 

In  den  Apotheken  wtrd  der  Weingeist  {sphiiu»  vtni,  eiprit  de  viv, 
Mpirii  üf  vine,  ^^prit)  Ton  sehr  Terschiedenen  Concentralionsgraden  Torräthig 
gehalleo.  Käuflich  soll  eigentlich  nur  Kornbranntwein  ( ipirfiu»  fntmtnli^ 
eau  de  vrV,  hi-andy)  nnd  zwar  ein  möglichst  fufelfreier  sein.  In  der  i%orm. 
Saxoniea  findet  sich  auch  Franzbranntwein  {$pinlu$  vini  gaüicus  <•  genvinuM^) 
von  einem  spec  Gew.  t=:0,90  auFgefiihrt.  Zu  manchen  DarsteUiingaprocessen, 
zu  Bereitung  äusserer  Mittel  u.  s.  w.  ist  er  TÖIlig  genügend.  Aus  diesem 
wird  nun  durch  Rectification ,  zu  welcher  nach'  der  Pharm.  J^or.  üolzkohla 
iind  Potasche  angewendet  werden  soll,  der  apiritui  vini  reciifieaiiaai* . 
mu8  {Aicohol  vir/},  von  einem  spec.  Gew.  =  0,845  gewonnen.  Die  Ftkarm» 
Bor.  kennt  noch  einen  durch  weitere  Rectification  mittels  -f^  kohlensaurem 
Kali  auf  0,82  gebrachten  tpiriiu»  vini  alcdholi^alus.  Der  §pirHu» 
vini  reciificatut^  Ton  0/89  bis  0,905,  sonst  durch  Destilliition  des  Brannt- 
weins fnr  sich  gewonnen,  soll  jetzt, 'was  offenbar  besser  ist^  durch  Verdün-» 
'  nung  Ton  17  Th eilen  des  <p.  v.  reetificaiistimus  mit  7  Tlu  destillirtem 
Wasser  hergestellt  werden.  Es  ist  hierbei  zu  bemerken ,  dass  dnrch  Reoti- 
licatton  über  Kalk  der  Weingeist  leicht  einen  äbeln  Geschmack  bekommt.  — 
Der  Weingeist  ist  ein  ganz  allgemein  angewendetes  Excipiens  für  Alkaloide^ 
ätherisch -ölige,  harzige  und  bittere  Mittel,  nicht  selten  auch  fär  Salze  und 
die  damit  erhaltenen  Auflösungen  nennt  man  Tincturen  oder  Essenzen. 
Er  wirkt  dabei  nur  auflösend  und  die  Tinctnr.  giebt  dann  beim  Abdampfea 
ein  spiritnöses  Extract,  nnr  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  der  übrigens  nichf 
hieher  gehörenden  Tinciura  ferri  aceiici  nach  älteren  Bereitungtacten,  geht  der 
Alkohol  selbst  einen  Zerselznngsprocess  ein ;  auch  die.  Tinciura  halina.  gehört 
hieher  und  es  wird  aus  dem  oben  Gesagten  klar  sein,  welche  Versetzungen 
hier  Statt  finden.  Die  Liqueure  sind  Auflösiingeu  von  Zucker  nnd  äthe- 
rischem Oel  in  Weingeist;  die  sogenannten  abgezogenen  Wässer  und 
Branntweine  werden  zum  Tbeil  so  dargestellt,  dass  man  den  Weingeist 
über  einem  aromatischen  Stoffe  umdestillirt ,  oder  seine  Dämpfe  durch  einen 
solchen'  streichen  lässt.  In  den  Gewerben  wendet  man  namentlich  die  Auf- 
lösungen der  Harze  in  Weingeist  —  die  weingeistigen  Laokfirnisse 
*—  Ton  denen  schon  oben  die  Rede  war,  an.  —  Zn  Bestimmung  der  Stärke 
des  Weinge^'stes  dtenen  die  Aräometer,  deren  nähere  Betrachtung  in  d!e 
Physik  gehört.  Die  verschiedenen  Aräometer  liefern  alle  die  Angabe  de» 
spec.  Gewichts,  meist  aber  nur  comparattr  in  Graden  ausgednlckt.    Man  bat 
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tiele  Tabellen,   vm  daraus  den  AlkoholgeKall  dem  Gewicht  und  Volumen 
naob  zu  berechnen. 

Von  den  Zersetznagsprodtikten  des  Alkohols  Ist  namentlich  der  Ae« 
ther  (Sohwefeläfheri  Aeiher  eommuni»  t,  »vlphuHeus  *))  nicht  allein* in  der 
Pharmacie ,» sondern  auch  zu  feineren  Firnissen  u,  s.  w.  technisch  angewen* 
det.  Fharmaceu tisch  brauolit  man  den  Aeiher  zu  Bereitung  mancher  Extracte 
nnd  Tinctnren,  welche  vorzüglich  harzige,  fitherischölige,  alkaloidtsche,  al>er 
noch  fblte  Stoffe  enthalten  können.  Obgleich  es  letzt  leicht  ist,  einen  guten 
Aether  kinflich  zu  erhallen,  soll  doch  derselbe  nach  den  meisten  Pharma« 
kopöen  ron  Apothekern  selbst  durch  Destillation  gleicher  Theile  SchwefeU 
aure  und  Weingeist  ron  0;82,  Schütteln  des  Destillats  mit  Kafi  und  Recti- 
icatlon  über  Kohle  und  Magnesia  usta  dargestellt  oder  wenigstens  der  kauf« 
Hohe  Aether  auf  letztere  Art  rectificirt  werden.  Der  so  erhaltene  Aether  ist 
Kooh  nicht  wasserfrei  und  hat  ein  spec.  Gew,  Ton  0,73  bis  0^74.  Es  ist 
namentlich  darauf  zu  sehen,  dass  er  Ton  Säure  (besonders  schwefliger)  ^ans 
frei  sei,  auch  soll  er  beim  Verdunsten  kein  Weinöl  zurücklassen.  —  Voa 
den  Verbindungen  des  Aethers  sind  zwei  neiilrate  offidnell,  doch  nur  in 
einer  mit  ademlich  Tiel  Alkohol  Termischten  Form,  woTon  der  Grund  in  der 
Anwendung  überschüssigen  Alkohols  bei  der  Bereitung  liegt.  Der  S  a  1  p  e  t e  r* 
S th erw ein g eist,  »pMiut  nitnoü^arthereua  «.  §pir,  nUri  dülch  der  Offidnen, 
wird  nach  der  t^rm  Bor,  gewonnen  durch  Destillation  von  6  Th.  Satpeter- 
•Sure  mit  24  Th»  <jnr.  »mi  reeiffieaH$simui  bis  20  Theile  übergegangen  sind, 
und  RectificatioB  des  Destillats  über  Magnesia.  Er  soll  möglichst  säurefrei 
und  0,84  —  0/85  schwer  sein.  Gelbe  FSrbung  würde  Weinöl,  grnnliclie 
freie  salpetrige  Saure  anzeigen«  Er  ist ,  wie  die  folgenden ,  in  kleinen  Gla«^ 
sem  sorgfaltig  aufzuheben.  Der  Essigather,  aether  aceticut  oder  napkfka 
acrfl,  wird  erhalten  durch  Destillation  von  12  Th.  trocknem  essigsaurem 
Natron  mit  6  Th.  Schwefelsaure  und  10  Th.  tpfr,  vini  aleohoUtaiut  ^  noch* 
malige  Cohobation,  Vermisclien  des  Produkts  mit  essigsaurer  Kalilösnng  i>od 
RcMrtifioation  des  ausgeschiedenen  Aethers  über  Kohle  und  Magnesia.  Dtt» 
Produkt  darf  keine  freie  Saure  enthalten,  muss  den  reinen  Essigitbergenich 
haben,  durch  wässerige  Barytsalzlösnngen  nicht  getrübt  werden;  kohlen* 
saures  Kali  darf  nicht  darin  zerfliessen.  In  Wasser  darf  er  sich  niclkt  ganx 
auflösen,  was  ein  Zeichen  Von  zu  grossem  Alkoholgehalt  sein  würde.  Dus 
spec.  Gew.  sei  0;885  — 0,895.  —  Salzätherweingeist,  $pirifus  mtrna- 
lleo^aethereutf  tpir,  taUa  düleh^  ist  eine  Lösnng  Ton  dem  sogenannten  schwe- 
ren Salzäther  in  Weingeist;  man  erhält  ihn  durch  Destillation  Ton  18  Th. 
Kochsalz,   6  Th.  Braunstein,    12  Th.  Schwefelsaure  und  46  Th.   9pir,  vim 


^)  Ntttürl'ch  nur,  weil  er  mit  Schwefelsaure  dargestellt  ist. 

*  Anm.  des  Uebers. 
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reelifieaH$$.^  bis  36  Tb«  übergegangen  sind;  das  Destillat  wird  fiber  Magnesia 
rectifidrt.  SpAC.  Gew.  des  Produkts  =  0,835—0/845;  freie  Säure  soll  nitht 
anwesend  sein,  und  weder  Silbersalz  noch  kohlensaures  Kali  (welches  Chlor* 
mangan  anzeigen  würde)  eine  Trübung  verursachen,  letzteres  auch  nicht 
darin  zerfliessen;  beim  Verflüchtigen  darf  kein  Rflckstand  bleiben^ 

Das  rohe  Produkt  der  sauren  Gährung  heisst  Essige  Man  kann  Essig 
aus  alten  alkoholischen  Flüssigkeiten  bereiten;  der  beste  (Weinessig)  wird 
erhalten  aus  sdilechlen  Sorten  Wein;  Bieressig  wird  erhalten  aus  Würze, 
die  »an  beide  Stadien  der  Gährung  durchlaufen  lässt ;  Branntwein  mit 
Zucker  versetzt,  Rosinenabkochung,  Cider,  Weinirebem  n.  s.  w.  geben  alle 
auch  Essig;  die  Starke  des  Produkts  steht  natürlich  im  geraden  Verhältnisse 
des  Gehaltes  des  sogenannten  Essiggntes  an  Alkohol  und  resp.  an  Zucker, 
die  R<tinhf*]t  richtet  sich  danach,  ob  das  Essiggut  viel  farbeikde,  extractire, 
oder  aonst  nicht  durch  die  Gälirung  rervnderliclie ,  aber  auflösliche  Bestand« 
Iheile  enthäll.  In  allen  FäÜen  ist  das  Essiggut  mit  Hefe,  Sauerteig  u.  s.  w. 
zu  versetzen  und  bei  30  — 35^  mit  der  Luft  in  Berührung  zu  lassen.  Auf 
der  Erfüllung  dieser  letztern  Bedingung  beruhen,  wie  schon  gesagt,  die  söge* 
nannten  Schnellessigapparate.  Der  käufliche  Essig  ist  also  eine  Auflösung  von 
Essigsäure  in  Wasser,  welche  ausserdem  noch  Farbstoff,  Exlractivstpff,  beim 
Weinessig  auch  noch  die  Säuren  und  Salze  des  Weins  enthalt.  Auch  hier 
kann  dahar  der  Essigsäuregehtilt  nicht  aiu  dem  specif.  Gewichte  beurtheilt 
werden«  Es  ist  daher  dieser  Gehalt  nur  durch  Sättigung  mit  Alkali  zu  be- 
stimmen. Darum  wird  aber  der  Essig  hauGg  mit  Minerttlsauren  verfibcht, 
welche  indessen  leicht  durch  Geschmack  und  ihre  bekannten,  characteristi« 
sehen  Reactionen  zu  erkennen  sind.  Man  hüte  sich  dabei,  die  Weinsäure 
nicht  mit  Schwefelsäure  zu  verwechseln,  prüfe  also  stets  die  Löslidikeit  des 
Niederschlags  In  Säuren.  Scharfe  Pfiduzenstoffe  bebalten  ihre  Schärfe,  auclt 
wenn  man  den  Essig  mit  Alkali  sättigt.  Als  allgemeines  Reagens  auf  Mine« 
ralsäureu  im  Essig  hat  Kvehit  dcsn  Tariarut  emelious  empfohlen.  Metallische 
Beimengungen  werden  nicht  leicht  vorkommen,  dann  aber  auch  nicht  schwer 
auf  die  gewöhnliche  Weise  zu  erkennen  sein.  Weinslein  ist  zwar  rteu  vor- 
handen ,  doch  soll  der  Essig  beim  Abdampfen  auch  keinen  zu  grossen  Rück- 
stand lassen.  In  den  Officinen  soll  sich  ein  reiner  Essig  von  wenigstens 
einer  solchen  Stärke  linden,  daas  er  -f^  seines  Gewichts  kohlensaures  Kall 
sättigt.  Aus  diesem  Essig  wird  auf  die  bereits  unter  Essigsäure  aagege« 
bene  Art  durch  Destillation  Essigsäure  verschiedener  Concentrationsgmde 
gewonnen.  Den  sauren,  extractartigen ,  leicht  brenzlich  werdenden  Destllla« 
tibnsrückstand  nannte  man  sonst  $apo  aeeü» 

Eine  ganz  eigenthümliche  Anwendung  der  Gährung  macht  man  beim 
Brodbacken.  Dieser  technische  Process  beruht  darauf,  dass  in  dem  in  war» 
mer  Luft  mit  Wasser  angekneleten  Mehle  durch  die  Einwirkung  des  Klebers 
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auf  das  Starkmehl  ebenfalls  Zuoker  und  Gupimi  entsteht ;  der  erstere  gebt 
nun  entweder  durch  Zusatz  Ton  Hefe  (bei  den  Weissbackereien)  oder  tob 
Sauerteig  (beim  Brod)  in  eine  Gähruug  über 9  welche  im  letztem  Falle 
schnell  zur  Säurebildung  hinneigt  und  durch  die  Entwicklung  tob  Kohlen* 
säure  und  Alkoholdampf  in  der  Masse  das  sogenannte  Gehen  des  Teiges 
bewirkt«  Durch  das  Backen  wird  der  Process,  duroh  Entziehung  des  Was- 
sers, unterbrochen  und  man  hat  dann  eine  blasse»  anfgetriebene .  aus  anrer« 
Sndertem  Mehl ,  Zucker  und  Gummi  bestehende  9  im  zweiten  Falle  auch  «aare 
Masse«  Hat  der  Teig  keine  zähe  Beimischung  wie  Kleber,  so  entwadkoa 
die  Gase ,  ohne  dass  der  Teig  aufgebt »  man  kann  daher  aus  Starkmehl, 
Zucker  und  Hefe  nur  durch  Zusatz  von  Hausenblase  oder  Eiweisa  g^enda 
Teige  erhalten.  Es  ist  hiernach  wohl  klar,  dass  man,  wenn  der  Teig  mit 
kohlensaurem  Wasser  (was  indess  wenig  praktisch  sein  wurde)  oder  mit 
solchen  Salzen  Tersetzt,  die  TOn  selbst  in  der  Hitze  oder  durch  Einwir|Lung 
der  im  Teige  entwickelten  freien  Essigsäure  Kohlensäure  entwickelB,  das 
Gehen  des  Teiges  künsllich  gesteigert,  werden  kann  und  möchte  diess  auch 
angehen,  wenn  es  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  oder  fOr  die  andern 
Eigenscliaften  eines  guten  Brodes  ausgeführt  werden  kann.  Alle  aadeni 
Salze,  als  kohlensaure  Alkalien  in  geringer  Menge,  sind  der  Gesundheit 
uadit heilig ,  Tersteht  sich  mit  Ausnahme  des  in  gastronomischer  Hinsicht  bb* 
entbelurlichen  Kochsalzes.  ] 


C  a  p  t  t  e  l    IX. 
Von     der    Fäulnis  s« 

[Wenn  wir  unter  Fänlniss  jene  Zersetzung  Terstehen,  welche  die 
dem  Kreise  des  Lebens  entrissenen  Pflanzenstoffe  dadurch  erleiden,  dass  ihn 
Bestandtheile  einfacheren  Verwandtschaften  zu  folgen  streben,  so  ergiebt  sich 
daraus  Ton  selbst  Folgendes:  Diejenigen  organischen  Stoffe,  deren  Beataad- 
theile  mit  der  grossten  verh&ltnissmässigen  Energie  an  einander  haften  und 
welche ,  als  GaBzes  betrachtet ,  schon  einen  sehr  deutlichen  chemiscben  Cha- 
raeter  zeigen »  wie  z.  B.  stärkere  Säuren ,  Alkaloide ,  älherisobe  Oela ,  Harze 
faulen  in  der  Regel  schwer  oder  gar  nicht;  mit  der  Zahl  der  verschiedeneB 
Bestandtheile  wächst  die  Neigung  zur  Fäulniss;  das  Eintreten  der  Fäulnim 
bäi^t  ebenfalls  mehr  oder  weniger  Ton  den  Bedingungen  fast  aller  chemiaoheB 
Action:  Feuchtigkeit,  almosphärische  Luft  und  Temperatur  ab,  man  kann 
daher  durch  vollständige  Entziehung  einer  dieser  Bedingungein  ( ABsfrocknen, 
Aufbewahren  im  Vacuo  oder  luftleerem  Wasser,  Gefrieren),  worauf  alle 
ABfbewahrnngsmethoden  (auch  4m  Einsalzen  und  in  Spiritus  aetzen  asf  Waa- 
sereutziehung)  beruhen,  organische  Stoffe  ziemlich  Tollsländig  tot  der  Zer- 
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•elxiiDg  sdiülzeii*  An  der  Luft  findet  eleo  die  ToHkommensle ,  too  Saner- 
stoibbsorplion  und  Kohlesaaiirebilduiig  begleitete  Fänliiisa  8tatt.  Da  indessen 
nidit  allein  die  Verwandisohaft  der  Elemente  zu  den  fiossern  Einwirknogen, 
sondern  auch  nnlereinander  ftier  in  Frage  fcomml»  so  kann  anoh  bei  fast 
ganzlieher  Abwesenheit  der  Liifl  durch  inneren  Unsatz  der  Beatandtheile  eine 
langsame  Zersetzung  Statt  finden,  deren  Produkte  ganz  andere  sind,  als 
die  der  eigenilichen  Fäulniss*  Hieher  gebort  die  langsame  Zerslömng  unter 
Wasser , .  welche  gewöhnlich  TOn  Infusorienbildung  begleitet ,  aber  in  iluren 
endlichen  Produkten  der  Fäufntss  an  der  Luft  sehr  ähnlich  ist,  indem  die 
▼om  Wasser  absorbirto  Luft  mitwirkt«  Ganz  anderer  Art  ist  die  Zerstörung 
organischer  Stoffe  unter  der  Erde,  d.  h«  in  ziemlicher  Tiefe  unter  der  Ober* 
fiäcbe.  Man  glaubt  sich  jetzt  berechtigt,  die  Braunkohlen,  die  Steinkohlen, 
und  die  verschiedenen  fossilen  harz*  und  ölartigen  Stoffe  (Asi^It,  Betinit*), 
Sleinol  u.  s.  w«)  als  Produkte  einer  soldien  Zersetzung  anzusehen.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort  auf  die  Begründung  dieser '  Ansichten  näher  einzugehen 
und  es  wird  zweckmässiger  sein,  diese  Classe  Ton  Körpern  der  Oryktognosie 
und  Mineralohraaie  zu  flberlassen*  Nor  die  einfacheren  unter  ihnen,  die 
fossilem  Harze  und  Oele,  werden  hinsichüich  ihrer  Zusammentetzung  einige 
Bemerkungen  erfordern*  —  Was  nun  also  zunächst  die  eigentliche  Fäulntis 
anlangt »  so  wissen  wir  aber  den  Process  selbst  nurj  dass  Sauerstoff  absor- 
birt,  Kohlensäure  und  Je  nach  der  Zusammensetzung  des  Körpers  auch  noch 
andere  Gasarten,  Kohlenwasserstoff,  Ammoniak,  Scliwefelwasserstoff  u.  s.  w« 
entwickelt  werde ,  welche  die  Ursachen  des  Übeln  Geruches  sind ;  die  Zejr* 
Setzung  ist  zuweilen  so  iieflig ,  dass  sie  Ton  Erhitzung  begleitet  ist ;  dabei 
wird  das  Resjdnnm  immer  kohlereicher,  verwandelt  sich  in  exiractartige 
Masse,  Hnmin,  Quellsäuren,  Kohle  und  bildet  90^  indem  das  Waaser  die 
Salze  fortspütt,  dagegen  anorganiscber  Staub,  Verwitterungsresie  der  Felsar- 
ten  u,  s.  w.  sich  beimengen,  die  sogenannte  Dammerde  oder  den  Humus« 
Diesem  Humus  bleiben  nun  eintrseila  wenige  zMrslÖibare  FflanzenstoÜB,  als 
Harz,  Wachs  u*  s.  w.  in  Terschiedener  Quantität  beigemengt,  andemtheila 
verbindet  sich  die  negative  Form  des  Humins  und  die  Quellsäuren  ndt  den 
aich  vorfindenden  Basen  zu  Salzen.  Die  sogenannte  Kohle  der  Dammerde 
(Hnmuskohle)  scheint  nichta  weiter  zu  sein,  ala  indifferentes  Humin,  da 
sie  in  Luft  und  Wasser  allaiählig  anflöslich  und  in  Alkalieii  zu  Hnminsfture 
wird.  Ueber  die  Huminsäure  und  die  Quellsänren  ist  hier  nur  noch  Einiges 
aus  später  bekannt  gewordenen  Unterauchungen  von-BfiRzzLivs  und  Han- 
11  Alf H  nachzutragen.  Alle  diese  Säuren  lassen  sich  aus  der  Dammerde  zum 
Tbeil  schon  durch  Wasser  ausziehen,  voUständiger  durch  Alkalien.   Die  durah 


*)  Der  Bernstein  ist  gewiss  kein  Produkt,   sondern  nur  ein  Ueber* 
reatt  Anra.  des  Uebers« 
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Wmmt  MMgesogra«  Hmniiisiaire  reagirt  n^ehi  nuer,  wie  die  «Kircli  Ses- 
ren  aus  aikalifober  Lötimg  gefällte,   sqiist  «ber  ▼erlMlleii  «ich  b^de  gleMi 
auf  die  8.  90  erwilmte  Weise.     iMlesseo  ISsst  sicli  die  Humiiisittre  aiu  der 
Dammerde  tdiwerlich  s  o  rein  erhallen,  wie  dnrcli  die  kAnstlicIie  Bereitang.  — 
Die  Quelliauren,    deren  künatlielie  Bildung  duivh  Salpetersäure  bereita  er- 
wähnt worden  ist,  und  li'elche  sich  dtirch  ihren  Sticiurtoigehalt  auszeid&nen, 
scheinen  stets  mit  den  Iliimin  rorxukommen ,  wenigstens  findet  sich  (^ff»ell- 
paure   in   dem  wisserigen   Extracte  der  Dammerde  und  des  Temioderten 
Holzea.    Die  Qu  eil  satzsäure  ist  mir  ein  Produkt  Ton  der  fiinwiikung  der 
Lnft  auf  die   Qu^llsiture.      Wie  man   diese  SÜure  wis  den  eiaenonydrüelMtt 
Absätzen  der  Quellen  darstellt,'  ist  S  91  erwslmt,  duselbst  auch  ihr  Verhalten 
beschrieben  worden.     Hbrmaiviv   fand   in  der  Quellsäiire  •10,24  0,   7,69H9 
7,5Vr,  44/5? Ol  SB  C^  H,6  N,  O^  ,   Atomgewioht  lS23,i(,   SätligiingacapaeHbt 
7,56.     BanzBLius  fsnd  für  die  beiden  letztem  Veriialtnisse  d«iroh  Unleran- 
ihung  der  8alze  1333;  4  und  7,5.    —    Die  Quellsatzsaure   selemt  sieh  nach 
Bbrbbliüs  als  eine  aus  Queltsäure  und  einet»  Zersetzungsprodukt  zusammen  - 
gesetzte  Saure   betrachtet  werden   zu  können.      Sattigt  mun   friseh  gerüllte 
QneUsatzsaure  mit  Kali,*   digerirt  die  Losung  Uiit  Ataunerdeltydrat ,    so  wird 
letzteres  braun  und  aus  der  Losung  fallt  essigsaures  Kupferoxyd  r»nes  quell- 
saures Kupfer.-    Diese  und  ähnliche  Erscheinungen  würden  steh  jedoch  aud» 
durch    eine  Verbindung  der  Quelfsatzsaure   uud   Quellsäiure   erklaren  lassen. 
Man  erhält  die  Quellsatzsüure  übrigens  auf  die  angegebene  Art  in  zwei  Ab« 
anderuBgen,    yon  denen  die  eine  in  Alkohol  und  Wssser  lösHdier  ist,   sIs 
die  andere  und  nur  die  erste  die  oben  angegebenen  Resultate  ( Alischeidnng 
von  Quellsäure)  giebt,  sonst  yerlialten  sich  beide  gleich;  durch  Salpetersaare 
scheinen  sie  sieh  in  ^ellsSure  überfuhren  zu  lassen.     lleaMaifw  fand  In  der 
Quellsatzsaui«  «2,57C,  4,80  H,<  15,0011,  17, 63  0  sr  €>«  H,«  17,  O, ;  Atom- 
gewicht  1723;  9,  Sattigungscapaoitst  5/S;    Bbkzelivs   fand    1098/ 0  und  6,9. 
Als   die  beiden  Bauptprodukte  der  Ffiulniss  unter  Wassser  sind  anzusäen 
der  sogenannte 'Schlamm,   dessen  Constitution  ganz  der  Damnierde  ghnch 
ist,  und  der  Torf;   dieser  enthKH  ausser  unzerstörten  Pfla nzenreslen ,  Harz, 
Wachs,  TeiMhiedenen  lösKchen  und  unlöslichen  Salzen  auch  eine  brennbare, 
dunkelbraune  Kitbstanz  in   grosser  Menge,  weldie  sidi  durch  Alkalien  aus- 
ziehen UKsM  und  TOn  dem  Huniin  dadurch  unterscheidet ,  dass  ^e  alkalische 
Losung  bei  gewisser  Concentration  gf*latinirt 

[Wir  haben  nnn  nur  noch  kurz  jener  harztg«*n  und  Öligen  fossilen 
Stoffe  zu  gedenken ,  welch«  eine  ausserordentliche  Aehnüchkeit  mit  den 
natürlichen  Harzen  und  Oelen  zeigen,  aber,  wie  gesagt,  nur  in  der  Or>'- 
ktognosie  speciell  beschrieben  werden  können.  Von  ihnen  sind  der  Retinit 
oder  Retinasphalt  der  Braunkohlenlager,  der  fossile  Copal  ron  Highgale- 
Hill   nicht  unwahrscheinlich  mit   demselben   Rechte  fKr  natürliche  Harze  zn 
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baHeii»  wie  Berasteln;  wth  sie  bestehn  aus  mebrem  HuneB  und  Terfaalien 
sich  in  jeder  Hinsicht  wie  Hsrze ;  in  ihre  ZiisanimensetziiDg  -  geht  ^«aerstoff 
in  einiger  Menge  ein ,  obgleidt  sciion  hier  dM  Vonü^ulten  des  Kefalenstoils 
bemerkbar  wird.  Ihnen  an  nächsten  konnit  der  Asphalt  oder  das  Juden- 
t»eah,  eine  pechschwarze,  elektronegative  Masse,  weldhe  sich  durch  Alkohol 
und  Aether  in  mehrere  Tbeile  zerlegen  lasst.  Der  in  Alkohol  und  Aether 
unlösliche,  aber  in  8leinöl  losliche  Theil  ist  der  betrSchllichste ,  er  schmilzt 
bei  300*  ohne  zersetzt  zu  werden.  Boussinoaiilt  hat  ihn  Asphalt^ne 
genannt  und  ^CxoHjaO,  gefunden.  Dasselbe  Asphalten  kommt  auch  Tor 
in  dem  sogenannten  Bergt  he  er,  welcher  eine  Aufldsuug  Ton  Aspliatten  und 
einem  gelben  Harze  in  einem  eigentliömlichen ,  mit  Wasser  übergebenden, 
athenschen  Oefe  ist.  Dieses  Oel,  Petrol^ne  Ton  Boussinoault  genannt, 
ist  blassgelb,  vom  charaderislischen  Asphaltgeniche ,  leichler  als  Wasser, 
kocht  bei  2a0<^,  brennt  leicht,  löst  sich  leicht  in  Aether  uni  bat  dieselh« 
Zusamuiensetznng  wie  das  Terpentinöl;  das  Asphullen  lassl  sich  duher  als 
Pelrolenozjrd  betrachten,  —  Eine  Substanz  Ton  mehr  fet^artigen  Kigenschsf«- 
ten,  d.  h.  geruch-  und  geschmacklos,  schmelzbar,  brennbar,  unveründert 
destillirbar,  unlöslich  In  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  findet 
sich  in  den  als  Bergtalg,  Hatchetin,  8chererlt,  Ozokerit,  Idria- 
lit  (mit  Qnecksilberlebererz),  Napbthein  u.  s.  w«  bescl»riebenen  Fessilien« 
Alle  diese  Substünzen  enthalten  keinen  Sauerstoff;  das  Verbaltniss  Yon 
C :  H  wird  aber  ferschteden  angegeben.  TROMMSDonrr  fand  einen  Bergtalg 
=  CII;  der  Ozokerit,  welcher  in  seiner  C*gensoliafl  mit  dem  Wachs 
übereinkonmt ,  sich  auch  zu  Kerzen  benutzen  lässt,  ist  nach  Maoucj  und 
Malaouti  =  CH, ;  das  Idrialin  endlich,  d.  h«  jener  krystalliniscbe  Stoff, 
welcher  sich  bei  Erhitzung  des  Idrialits  sublimirt,  und  welches  auch  diiroh 
Kochen  des  Idrialits  mit  Terpentinöl  ausgezogen  werden  kann,  ist  naoh 
DoMAS  =:  C,  H, ;  letzlerer  Stoff  löst  sich  nnr  in  kochendem  Terpentinöl  und 
wird  von  Schwefelsäure  mit  oharaoterislisolier  dunkelblauer  Farbe  aufgelöst. 
Mit  dem  Ozokerit  kommt  nach  JonusTOif  in  der  Zusammensetzung  nberein 
das  sogenannle  fossile  Caoutchouc  oder  elastische  Erdpech,  wel« 
cbes  in  seinen  Auflösungsverhältaissen  sich  sehr  dem  «Caoutchouc  nühert, 
aber  an  Aetlier  und  Terpentinöl  im  Kochen  ein  gelbbraunes  nicht  elastisches 
Harz  abgiebt,  während  eine  ebenfalls  nicht  el  siische  graue  Masse  zurück- 
bleibt. Der  fnruns  wichtigste  aller  dieser  Stoffe  ist  das  St  ein  öl  (Napbthä, 
Petroleum).  Es  kommt  an  Terscbiedenen  Stellen  der  Erde  mit  QuHUwaaaer 
hervor  und  schwimmt  dann  auf  der  Oberflüche  des  Wassers.  Am  Caspischen 
Meer  bei  Baku  kann  fast  «betall  ein  solcher  Naphtbabiunnen  ffegraben 
werden.  Am'reiosten  sind  die  Baphtba  von  Baku,  vo»  Monte  Ciaro,  w«« 
niger  rein  das  Sieinöl  aua  Birma,  von  Tegemsee,  von  Amiano  u.  s.  w.  Durch 
Destillation  von  Steinkohlen  wird  eine  dem  Sieinöl   ganz  gleiche  FUissigkeit 

46  • 


724     //•  Abiieil.    Voh  der  ZeniorHUg  der  Pfimn%gn$i^fie. 

'(Steinkohlenöl)  gewonnen ;  wie  denn  überhaupt  die  Enoheiniuigen,  wel* 
che  die  Steinkohlen  bei  trOckner  Destillation  zeigen,  eof  ihrem  Gehalte  an 
solchen  harzigen  und  öligen  Produkten  beruhen.  Je  reiner  die  Kaphllie, 
desto  weniger  gefärbt»  desto  leichler  ist  sie  (man  hat  sie  von  0,75  bis  0,85 
speo«  Gew.)  und  desto  weniger  Rückstand  lässt  sie  bei  Destillation  mit  Was*» 
ser*  Nicht  selten  kommt  das  weiterhin  zu  erwähnende  Paraffin  darin  vor, 
welches  dann  bei  7$ «^79^  übergeht  und  krystaltinisoh  erstarrt;  ein  I/nMUmd, 
Uer  sehr  gegen  die  hier  angenommene  Sntstehungsweise  des  Steinöls  spricht. 
Der  flüchtigiite  Theil  der  Naphtha»  welcher  bis  mit  70*  übergeht,  hat  mn 
9PQC«  Gew.  =:  0/753.  An  der  Luft  Teräodert  sich  das  Steinöl  nicht.  Es 
brennt  ganz  rahig;  ein  Gemenge  ron  Steinöldampf  und  Sauerstoff  verpuit 
Aoroh  den  elektrischen- Funken.    In  glühenden  Röhren  zersetzt  sich  das  8tetnöl 

'  und  nian  erhält  dabei  eine  ähnliche  bei  350^  in  Krystallen  sublimirbare  Sub- 
stanz, wie  bei  Zersetzung  yon  Alkohol-  und  AetherdampT.  Steinöl  löst  sich 
nicht  in  Wasser,  ist  aber  mit  absohilem  Alkohol,  Aelher  und  Oelen  in  allen 
Yeriiältnissea  mischbar.  Es  wirkt  als  Lösungsmittel  für  Schwefel,  Phosphor, 
Jod,  Tiele  Harze  u.  s.  w.  Chlor  wirkt  unter  Salzsaureenlwicklung  und  Bil- 
dung ^ner  öligen  Verbindung  zersetzend.  Alkalien  wirken  nicht  auf  Sldnöl, 
Sauren  wenig;  selbst  Kalium  yerändert  sich  nicht  darin.  Die  Naphtha  ist  je- 
denfalls ein  Gemenge  Terschiedener  flilchtiger  Oele  oder  vermag  sich  durch 
Zersetzung  in  der  Hitze  stets  in  neue  Produkte  Tersdaedener  Flüchtigkeit 
und  Schwere  zu  zerlegen ;  es  ist  nämlich  nach  den  Untersudiungen  von  Hnss 
Mcht  wohl,  möglidi ,  bei  Destillation  von  Steinöl  (welche  von  SO^  an  bis 
"  316®  und  .höher  kochende  Produkte  liefert)  zu  Destillationsprodukten  von 
•oonstanteui  Siedepunkte  zu  kommen.  Nach  Saussurb,  Dumas,  fiLANcnsT 
und  Seli.  bestehen  die  Naphthen  verschiedenen  spec.  Gewichts  und  Koak> 
linnkts  aus  C«  FI 5.  Das  speo.  Gew.  des  Dampfes  der  bei  70^  kochenden 
Naphtha  fand  Dumas-  und  Saussuab  2,83J,  was  mit  fener  Formel  überein- 
Blimnit.  Hess  hat  jedoch  neuerdings  zu  zeigen  versucht,  dass  alle  hier  vor- 
kommenden versclüedenen  Produkte,  auch  die  Steinkohlennaphtha  *  ohne  Dn- 
terschied  isomerisch  und  =  CH,  seien.  Die  Entscheidung  dariiber  bleibt 
nähern  Untersncliuagen  noch  vorbehalten.] 

Vierter    Abschnitt. 

Von  der  Zerstöning  der  Pflanzenstoffe  durch  Hitze. 

[Hohe  Temperaturen  verstärken  bekanntlich  die  meisten  Elemeolar- 
verwandtsdiaClen ,  um  ko  mehr,  }e  einfacher  sie  sind,  sie  schwächen  aber 
im  Allgemeinen  die  Verwandtschaften  zusammengesetzter  Körper;  dabei  hat 
di«  mehr  oder  minder  grosse  N«^igu«ig  der  Körper,   Gasgeslalt  'anzunehsien. 
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bedeutenden  Einfloss.    £•  ist  hieraus  von  selbst  erklJCrlich ,  wie  sehr  durch 
Erhöhung  der  Tempersfur   das   natnrliche  Bestreben  der  oi^anisehen  Stoffe, 
sieh  zu  aersetzen   und  einfachere  Verbindungen  zu  produciren ,   Unterstützt 
werden  niuss. .  Geschieht  die  Erhitzung  an  der  Luft,  so  tritt  die  überwiegende 
Verwandtschaft   des   Sauerstoffs   hinzu    und    das   Resultat   der    dann   in   der 
Regel  mit  Feuererscheinnng  Terbundeoen  Zersetzung  ist  allemal  zuletzt  (unter 
günstigen  Bedingungen )    vollkommene    Verbrennung    des   Kohlen-    und 
Wass^rstofis  zu  KohleDsüure  und  Wasser,    wobei  überschiissige  Kohle  .und 
und  Salze  als  Asche  zurückbleiben,   Stickstoff,   wenn  er  da  war,   frei  ent- 
wickelt wird.    Wird  aber  die  Luft  ausgeschlossen ,   so  kommen  nur   die  im 
Körper  selbst  yorhandene  Stoffe  und  ihre  gegenseitige  Verwandtschaft  in  Frage. 
Was  Ton  diesen  bei  der  gegebenen  Tempera tiu*  eine,  fluchtige  Verbindung  zu 
bilden  yermag,  wird   diess  thun^    bei   höhern  Temperaturen    werden   neue 
Verbindungen  überdpstilliren ,   bis  zuletzt  Kohle  übrig  bleibt^    Es  ist  zu  Ter- 
.mnthen,    dass    Inr   bestimmte  Temperaturen  diese  Produkte  bei   demselben 
Stoffe  ziemlich  einfach   ausfallen ,   wir  pflegen    jedoch   immer   nur   das  6e« 
sauimtresultat   zu    untersuchen,   welches   sehr  complicirt   ist.    Nur   TOn    der 
genauen   Betrachtung   bestimmter  Temperaturgrenzen  ist   eine    vollständigere 
Kenntniss  der    P/odnkle   trockner   Destillation,    denn    so   nennt  man 
diesen   Zersetzungsprocess  ^   zu  erwarten.    Da   die  verschiedenen  Korper  in 
ihrer  Zusammensetzung  so  sehr  varüren,  niusseo  sie  auch  verschiedene  Pro- 
dukte geben ,  es  lässt  sich  daher  wenig  Allgemeines  sagen.    Die   erste   Wir- 
kung ist  allemal  Entwicklung  von  Wasser    welcher  mehr  oder  M'eniger  schnell 
eine  braune  und  schwarze  Färbung  der  Substanz  foIgL     Bricht  man  hier  ab, 
noch   ehe   die  Entwicklung   brennbarer   Gase   anfängt,    so   ist   die   Substanz 
geröstet  und  unterscheidet  sich  Ton  der  frischen  namentlich  durch  braune 
Farbe,   brenzlichem  Geruch  und  Geschmack,   Verlust  des  Wassers;   vorhan-- 
denes  Starkmehl  hat  sich  in  Gummi,  Zucker  in  Caramel  verwandelt  u,  s.w.« 
Geht  aber  die  Erhitzung  weiter,  so  schmilzt  der  Körper  endlich,  geräth  ins 
Kochen  und  dieser  Destillationsprocess  geht  bei  immer  steigendem  Kochpunktat 
des  Ruckstandes  fort,    bis   bei   Giahhitze   endlich  nur  Koiile  bleibt.     Ausser. 
Kohle  und   den   sich  entwickelnden  Gasen  findet  man  in  der  Vorlage  dann 
regelmüssig  ein  (durch  Essigsäure)  saures,  bei  stickstoffigen  Körpern  |edooh- 
von  Ammoniakübersohuss  selbst  alkalisuhes  Wusser,  auf  welcliem  sogenanntes 
Brenzöl  schwnnmt.     Ausser   diesen   allgemeinen  Resultaten  werden   hier  und 
da  noch  krystallinische  Sublimate  u.  s.  f.  beobachtet,  und  nur  der  erwähnten 
Flüssigkeiten    kann   man   sehr  v^schiedene  Verbindungen  abscheideut    Wir 
werden  im  Folgenden  erst  die  allgemeinen  Produkte  und  dann  die  wichtigeren 
der  speciell  untersuchten  abhandeln,   wobei  wir  indess  bemerken,  dass  die- 
ienigen  Prodokte,   welche   manche  Körper   (namentlich    organische   Säuren) 
nur  dadurch  liefern,   dass  sie  Kohlensäure  oder  Wosser  verlieren,   grössten- 
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tlieits  sohoB  an  den  gnlkörigeii  Orten  abgelMadelt  ümd^  wie  z«  B.  4re  ge- 
fammteB  BreBMäuren ,  d^s  Melanodiin  n  s«  \r.  Dieias  ZorfalIeD  in  Kohlen-« 
täurt  «nd  einen  flüchtigen  St^ff,  ans  welchen  man  bekannilioh  die  Znsam-» 
menaelsnngstreife  «urganHicIier  Substanzen  hat  deckiciren  wollen ,  findH  no» 
ganz  besonder»  Statt  bei  Gegenwart  yon  Busen,  TorzügUch  Kalk.  Bei  den 
Fettsäuren^  der  Valerinnsäure ,  Bernsteinsänre  n  s.  w.  balien  wir  der  nnf 
diese  AH  entstehenden  Korper:  .Surcinon,  ^"alercn^  Oleom^  Stearom^  Mmrgmr^m^ 
Cmmjpkrm^  bereits  gedacht;  eine  aiisfniirlichere  Belraohinng  wird  aber  des 
Aceton  nÖthig  maoh-.n.  Am  aiistBhrlichsten  iinterancht  sind  die  Destitle- 
tionsprodokte  des  Holzes,  der  .Steinkohlen,  der  Gele,  der  Harze  und  der 
esstgsanten  Salze. 

Kacb  dem  Vorhergegangenen  zerfäHt  dieser  A  (schnitt  von  selbst  ia 
folgende  Kapitel:  W  Von  den  Brenzöleo  und  ihren  Bestnndth^en ;  2)  TOn 
den  wässerigen  Destillaten  und  ihren  Beslandll^Uen ;  3)  ron  den  gaslönnigen 
Produkten  der  trocknen  IJealillation ;  4)  Ton  der  Kohie ;  5)  Ten  der  Vor» 
brennnng  a»  der  Luft.) 

Capitell. 
Von  den  Brenzölen  und  ihren  Bestandtheilen. 

1)    Im   Allgemeinen. 

[Bei  ieder  trocknen  Destillation  gehl  ein  auf  dem  Wesser  in  der  Vor- 
lage achwimmendes  Oel  über,  welches  yon  anföngliaher  FarUoaigkeit  und 
DttnnllRSsigkeit  mit  dem  Wachsen  der  Temperatur  alle  Grade  der  Farbe  und 
Constslenz  bis  zur  schwarzen,  peohartigen  Masse  diirohlanft.  D«bei  l^laen 
«eil  die  spÜten  Antheile  in  den  ersten  auf,  so  dass  dass  Ganze  ein  bnmaea 
Oel  darstellt.  Dieses,  gemischte  Brenzöl  lässt«  für  sieb  de^tillirt,  ebenfells 
ein  fttrbloffes  Destillat  übergehen,  bis  wieder  dieselben  Krtcb^« 
wie  vorhin  eintreten.  Bei  jeder  Destilitttion  erhält  man  neuen  kok- 
ligOB  Rftekstand  Mit  Wasser  destillnrt  giebt  iedoeh  soldies  Btejnöl  ohne 
witnia  Zersetrung  ein  wenig  gefärbtes  Oel  und  ein  nicht  ftüchiiges  schwär« 
aet  Plich/  Jenes  nennt  BKezRLivs  im  AUgenieinen  Brand  öl  (Fyreimm  und 
Pyr^niearim)  letzteres  Brandharz  {Pyrretin)^  beide  sind  Immer  noch  Gemenge 
Teraehiedener  Verbindungen.  —  Das  Brandol  ist  Im  AUf^meinen  dnnniteaaigy 
wenig  geIXrbt,  Ton  unangenehmem  (l^nzliahem)  Geruch  und  brenn^dem 
Getcbmaek,  mit  nisseoder  Flamme  brennbar.  An  der  Lnfl  (so  a^ich  durch 
Snlpeteraiure ,  Eisenoxydsatze  u.  s.  w.)  geht  es  znm  Theii  nnler  Sauarstoff- 
abaorption  in  ein  scbwarzea  Rars  über,  zum  Theil  nicht;  in  Aether  und  Oelesi 
ist  ei  ateta  Mohl  löaKch ,   mit  SchwefebSnre  Torbhulbar ;  Cnovtehonc  wivd 
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von  BraiMlöl  ««fj^elö«!  \Veilerlftiia  wwcloti  mehrere  •»  Bnadöto  a«f{ger«B4eac 
8toffe  Torkommea.  Das  Brandhars  kat  die  Eigemcliaflg  sick  mit  d«r 
«ugrieioh  übeffgelMmde«  Eaaigaäsre  zu  verbinden  imd  dadarcli  saun»  Re«oHoa 
SU  erbalteii,  welolie  nilürliak  dann  nuM  Stall  findet»  wenn  keine  fisaigsäur« 
Toriianden  oder  doch  diiroh  Ammoniak  geaälligt  isit  Oaa  Ton  Gel  TÖllig 
befreite  Braodliarz  ist  F  e  c  h ,  d.  h.  aohwarz,  glänzend,  fest,  spröde,  schwerer 
als  Wasser,  leicht  in  dt*r  Wurme  erweichend  und  schmelxend.  Durch  langes 
Kochen  mit  Wasser  verliert  es  die  ganze  Essigsäure,  nird  aber  dabei  selbst 
Hnler  BUdimg  «Iner  br&mnlichen  l«ösiiag  (welche  Essigsaure  nnd  Brandharz 
enthält)  ailmäliKg  Terändert,  so  dast  man  auiletzt  ein  dnnkelbrttine«  PuWer 
von  de«  Verhalten  des  Humins  hat,  welches  aicb  gar  nicht  nehr  in  Alkohol 
löst.  In  Alkohol  löst  sich  Brandharz  bis  anC  ein  dnnkelbrannes ,  nenfniles, 
Hnschmola^an-s ,  aber  bei  trockner  Destillation  Brandharz  nnd  eine  sohr  leidu 
▼erglimmende  9  Silbersalze  reduoirende  Kohle  geltendes  Pulver ,  welches  sich 
in  Aetzkali  löst  und  wie  Humin  verlialt.  Die  alkoholische  saure  Brandhan« 
löaung  gieht  durch  Kodien  mit  Kalk  Harzkalk,  aber  ohne  die  saure  Heection 
zu  verlieren*    Aether  zerlegt   das  Brandbarz   in    verschiedene  Nar/e.     Koh«. 

0 

lensj^uree  Natron  zerlegt  das  Brandbarz  ehpufalls  in  mehrere  andere,  deren 
Verbindungen  mit  Natron  In  Alkohol  theilt  lÖsliohy  tlieib  unlöslich  sind. 
tht4ls  beim  Erkulien  gelatiniren.  Alle  diene  Harze  sind  sauer  und  werden 
durch  Kochen  mit  Wasser  verändert.  Durdi  ab<»rtoalige  Desliil^tion  für  sich 
gieht' das  sture  Brandharz  wieder  samvs  Wasser,  ein  neiips  g4«lbes  Brandet 
und  ein  nicht  sauriiS,  weiclies,  nur  znm  Tlieil  in  Alkohol  löslidies  Brandbsnu 
Her  Theer,  welcher  durch  Destillation  von  Motz  (b«*sonders  harz- 
reichem Coniferenhelz)  und  von  Steinkolilen  im  Grossen  gewonnen  wird,  ist 
nichts  anders  ab  eine  Auflösung  von  Brandharzen  in  Brandölen.  Der  Holz- 
theer  enthält  seiner  Darstelinngsweise  nach  ausserdem  noch  uiii&ersetzles 
Colophon  und  Terpentinöl  (Kienöl),  so  wie  Essigsäure;  er  lässt  sich  mit 
Wasser  zu  einer  gelben  sauren  Flüssigkeit  (Aqua  picea)  anriiliren,  gielit  durch 
Destillation  mit  Wasser  Pech  öl,  d.  h.  ein  Gemenge  von  Kienöi,  Brandöl 
nnd  etwas  Brandharz  und  hinterlässt  Pech,  d.  h.  Brandharz  mit  etwas  €o- 
loplion  gemengt.  Einen  besonders  dünnen  und  Ölreichen  Tfceer  gieht  die 
Birke^nde.  Der  Steinkohlentheer  ist  nidit  sauer,  sondern  alkalisch, 
da  er  Ammoniak  enthält,  auch  er  giebt  bei  Desülbtion  mit  Wasser  ein  gelbes 
Brandöl  (  Sie  in  kohlen  theer  öl),  welches  in  jeder  Beziehung  dem  Sieinöt 
sehr  ähnlich,  auch  damit  nach  Hess  gleich  zusammengesetzt  ist.  Dasselbe 
hat  ein  spee.  Gew.  von  0,77  bis  0,9,  kocht  sehr  leicht,  löst  Caontchouo  auf« 
^iebt  mit  SchwefeUänre  unter  Abscheidung  eines  äiherartigriechenden  Oeto 
eine  rothe  Lösung  und  bildet  damit  eine  zusammengesetzte  Aänre  mit  lös« 
Hohem  Berytsalze  Es  enthält  gewöhnlich  Naphthalin  aufgelöst.  —  Ana  diesen 
beiden  Theemrten  hat  man   nun  eine  ziemliche  Anzahl  von  Produkten  der- 
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getleUl«  weldte  lich  rieMeicht  nicht  alle  schoB  fertig  j^ild«!  troekea  Yor» 
ibide»,  und  welch«  asam  Titeil  wie  z*  B.  Panffiii  und  Eapioa  nkhl  blot  bei 
DeslilUtiaB  des  Holzes,  sondern  in  den  meieten  Fatten  trockner  DeslillatkHi 
gebildet  werdet.  Besonders  RiicvBitBACH  «Ad  Rwob  haben  sich  nh  diesen 
Produkten  bcsdiäfligt.  ] 

2)   Produkte  ans  dem  Holztheer. 

J)  Paraffin  (Ghristisoiv^s  Petrolin).  Diese  Snbslans  kommt  aehr 
häufig  in  den  tbeerartigen  Produkten  der  trocknen  Destillation  Tor  nad  anda 
in  manchen  Sorten  Steinöl  (yon  Rangoen  und  Tegemsee)*  Es  lasst  sich  iso* 
liren  theils  dnroh  Destillation  und  durch  Auflösen  des  paraffinreichaten,  dicken» 
mit  Krjslallschuppen  erfBllten  Destillats  in  Tielem  Alkohc^,  wobei  das  Ai^ 
fangs  mit  aofgelöste  Paraffin  später  wieder  niederfällt,  theils  durch  Behend* 
Inng  mit  Schwefebänre  bei  60—100®,  welche  das  Paraffru  nicht  zerstört« 
Durch  Krystallisation  ans  heissem  Alk<Aol  wird  es  gereinigt.  Es  bildet  fai^ 
lose,  glänzende,  geracfa»  und  geschmacklose,  fettig  anzufühlende. Nadeln  und 
Btättdien  von  einem  speo.  Gew.  =  0/87,  erweicht  zwiacben  den  Fingern» 
schmilzt  bei  43,76®,  erstarrt  beim  Erkaken  nicht  krjalaliinisck»  soblirtiirt  gbum 
Veränderung,  ist  schwer  entzündlich,  löst  sich  sehr  leicht  in  Aether  und 
Oelen,  lasst  sich  mit  Feil»  Wachs  und  Golophon  zusammen  schmelzen* 
Säuren,  Alkalien»  Chlor»  KaKum  wirken  nickt  darauf.  Nach  JeLis  Gat* 
IsotSAC  besteht  daa  Paraffin  ans  85,7  C,  l^H  =  CH,»  das  spec  Gew. 
dee  Dampfes  ist  noch  nicht  beatimml.  —  Trommsborff  hat  eine  fossile 
Snbstanz  (aus  Torf)  analysirt,  welche  bis  auf  den  Tiel  höheren  Schmelzpunkt 
fast«  ganz  mit  Paraffin  übereinkam,  aber  aus  92/  3  C,  7,7  H  bestand  —  Eigen- 
thüoilich  ist  das  von  Wollicer  unter  den  Destillalionsprodukten  des  Weiss- 
bnohenholzes  gefundene  braune,  wirklich  Terseifbare  Fett. 

2)  Kreosot  (Cre&»oie)»  Diese  Substanz  wurde  etwas  später  als  die 
TOrige  ebenfalls  von  RBicnsivBAcn  entdeckt.  Sie  indet  sich  nicht  bloss  im 
Theer,  sondern  in  geringer  Menge  auch  im  Holzessig.  Zu  ihrer  Darstel- 
lung, weiche  am  besten  aus  dem  Theer  geschieht»  aber  stets  sehr  umständ- 
lich ist ,  liat  man  eine  Menge  yon  Verfahmngsarten  angegeben ,  welche  hiev 
nicht  alle  aufgerührt  werden  können,  um  so  weniger,  da  das  Kreosot  zwar 
*  officineU,  aber  doch  nie  vom  Apotheker  seibat  darzustellen  ist«  REicntiffBAca 
selbst  destilKrte  Ton  dem  Theer  etwas  über  die  Hälfte  ab,  destiMirle  darauf 
das  Destil'at,  oder  wenn  es  mehrere  Schiditen  bildete,  nur  die  nnterslo 
Schiebt,  Torsichtig  um,  that  die  Antheile  des  Uebergehenden ,  welche  auf 
Wasser  schwammen,  w^  und  bearbeitete  nur  die  schti'erem,  welche  idver 
•och  kein  Paraffin  enthielten,  weiter.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wur^  dnrch 
Schütteln  mit  kohlensaurem  Kau  Ton  Sänre  befreit   und  dann  mit  derselben 
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Voniolit  nmdettillirt  wie  Toriiin;  bud  wurde  durch  yerdünDle  Fhosplionäure 
d«t  AnundBiftk  weggeiioaiineiiy  das  Oel  mit  Wasser  gewaschen,  über  Phos» 
phorsaiire  umdeallUirty  das  Destillat  mit  KaKlange  geschüttelt,  wobei  sich 
abemals  Enpion  abschied,  die  Losung  zum  Kochen  erhitzt g  nach  dem  Er-' 
kalten  durch  Schwefelsäore  gefallt,  das  ausgefällte  Kreosot  gewaschen,  wie« 
der  in  Kali  gelost  und  so  fort,  so  lange  es  sich  durch  Kali  braun  färbte^ 
zuletzt  ynade  es  noch  Aber  etwas  Kalihydrat  reetificirt.  Von  den  vorge* 
soklagenen  Vereinfachungen  dieser  Metkode  fuhren  "viir  nur  folgende  an: 
HüBSCBMAifif  destillirt  Theer  für  sich  (wobei  er  die  Gasentwicklung  durch 
etwas  Sand  befördert),  thut  die  ersteren  Antheile  6en  DestiHats  bei  Seite^ 
bis  Tropfen  erscheinen,  welche  schwerer,  als  Wasser  sind,  und*  destillirt 
dann  weiter  bis  zu  beginnendem  Schäumen ;  das  Destillat  wird  mit  seinem 
doppelten '  Volumen  Wasser,  welches  durch  Schwefelsäurezusatz  schwerer 
gemacht  worden  ist,  als  das  Oel,  einige  Minuten  gekocht,  dann  das  auf« 
schwimmende  Oel  wieder  wie  Torhin  der  Theer  behandelt  und  so  nochmals. 
Die  letzte  Reinigung  geschieht  mit  Kali,  wie  bei  Rbichbwbach.  [SiMOn 
TerfShrt,  mit  Anwendung  einer  kupfernen  Desttilirblase ,  Anfangs  eben  so, 
sattigt  aber  gleich  das  erste  kreosothaltige  Destillat  mit  Kali,  destillirt  es- mit 
Wasser  nochmals,  wobei  wieder  nur  die  schweren  Anlheile  aufgesammelt 
werden»  Das  Destillat  wird  in  Kalilauge  gelöst,  das  ausgeschiedene  Eupion 
abgenommen.  Die  Lösung  mit  Wasser  yerdnont  und  unter  Ersatz  des  Was- 
sers destillirt,  so  lange  noch  Eupion  übergeht,  dann  mit  Schwefelsäure  ver- 
setzt und  weiter  destillirt,  wobei  anfangs  euptonhaltiges.  dann  reines  Kreosot 
übergeht;  das  zurückbleibende  Kreosotkali  wird  weiter  durch  Schwefelsaure 
zersetzt  und  weiter  destillirt.  Die  gesammten  Produkte  werden  erst  mit  dem 
übergegangenen  Wasser  und  dann  "noch  einmal  für  sich  umdestillirl*  — * 
Cozzi  destillirt  den  Theer  wie  Toriiin,  sondert  die  schwere  kreosotreiche 
Flüssigkeit  ab,  l&sst  sie  mit  verdünnter  Schwefebäure  längere  Zeit  stehen, 
destUlirt  sie  wieder,  wpbei  er  die  Dämpfe  durch  Schwefelsaure  streichen 
lässt  und  lässt  das  Produkt  drei  Tage  an  der  Luft  stehen,  destillirt  abermals, 
und  wiederiiolt  diess  noch  dreimal.  Das  Eupion  wird  auf  diese  Art  verharzt 
(was  sich  vielleicht  durch  Braunstein  beschleunigen  Hesse)  und  abgeschieden« 
^  CALBERiivt  sättigt  den  Theer  vorläufig  mit  Kalk.  —  Kobivb  erhielt  auf 
dem  Theer  des  Torfs  eine  besonders  reiche  Ausbeute  Kreosot  (ans  1  Pfund 
über  2  Lolfa) ;  er  schied  es  erdt  durch  Destillation  von  Essigsaure  und  Enpion, 
Hess  das  Naphthalin  auskrystallisiren  (welches  an  Holzessig  in  der  Hitze  noch 
mehr  Kreosot  abgiebt)  und  behandelte  das  Produkt  weiter  wie  R eich cnb ach.] 
Wenn  das  Kreosot  sich  noch  an  der  Luft  färbt,  so  mnss  man  es  umdestil- 
liren  und  zwar,  nach  Hübschhann  ,  nach  vorgängiger  Digestion  mit  etwas 
Kali.  —  Das  Kreosot  bildet  eine  öb'ge,  klare,  farblose,  neutrale  Flüssigkeit 
von  beissendem  Geschmack  und  Rauchgenich,   es  ätzt  die  Oberhaut,  bricht 


730      //.  AiiAeil.    Vua  der  'ZersiöntHg  der  PßtmztHskrfifi. 

iIm  liobt  stark  (wifd  «uoh  z«  FdUmig  ackrooMtiMlier  Mrier  Line»  beaittxt), 
vai  schwerer  ab  ^Mser»  kooht  bei  203«',  betteekt  P»pier  TonibeffelieMd. 
breant  schwer ,  zerselzl  sich  in  glähendeD  Röhren  in  If»|ihtb«liii,  Kohl«  umA 
eia  eigeoes  fett.  Es  wird  nidit  an  der  Luft,  aber  durcdi  laiehl  redncärbar« 
Substanzen  und  Salxbilder  verliarzt ,  expiodirt  mit  Salpetersäure 9.  osy dir« 
Kafitun  nnd  Natrium  und  löat  die  gebildeten  Oayde  auf.  Es  ist  mit  Alfcolioi, 
Aelher,  Oelen  ia  allen  Verhältaissen  mischbar,  in  Wasser  ein  gutes  Lösonga» 
mittel  für  Schwefel,  Phosphor,  viele  PBannensauren ,  Borsaure,  Kapfaroxjrd, 
viele  Salze  (uiimentlich  essigsaure  und  Chlorcalc&uin ) ,  Alkaloidet  Kampher, 
Harne  u.  s.  w-,  lost  aber  durchaus  nicht  Zucker,  Gummi,  Stfirke  und  Caoul 
chouc.  Von  Schwefelsäure  wird  es  roth  gefärbt,  Ton  verdännlen  Sinreo  und 
Bssigsäura  gelöst;  mit  Kali  giebt  es  eine  krystaUisirbare  Verbindung,  welche 
sieh  aiit  schwefelsaurem  Kali  zu  einem  Doppelsa^  Terbindet«  eben  so  mit 
Hatron,  Kalk  und  Baryt  geben  nur  schmierige,  etntrocknende  Massen*  Kra- 
oant  ooagulirt  Eiweiss  und  Blutferbstoff,  worauf  wahrscheinlich  seine  sehr 
eonsernrende  Krall  beruht.  Man  kann  Fleisch  mit  Kreosot  förmlich  rinchem« 
Mach  LiBBio  besteht  es  aus  75,56  C,  7,76  H,  16^66  0  =  C,  H,  O  *). 

3)  Eupion  wird  bei  jeder  trocknen  Destillation  erhalten;  Torhin  isl 
dessen  bereits  nrahrnuds  ErwäUnuDg  geschelien.  Es  scheide!  fish  aus  dea 
Bfundölett  zugleich  mit  dem  Paraffin  durch  Behandlung  mit  Sdhwefelaiure 
aus,  trennt  es  dann  Tpm  ParafSn  durch  Destillation  mit  Schwefd^fture  und 
Salpeter  (wobei  zugleich  andere  Oele  zerstört  werden)  und  reinigt  ea  dnrah 
wiederholte  abwechselttde  Beliandlung  mit  Schwefelsaure  und  Kalilauge,  Im 
es  sidft  nicht  mehr  färbt,  und  auf  Kalium  seihst  Im  Kochen  nicht  mnhr  wirkt. 
Zuletzt  wird  es  über  Chlorcalcium  rectificirl.  Nach  RsicHtNCACH  sollen  die 
mittleren  Destillationsprodukte  des  Buböls  das  meiste  Eupion  enthalte».  Usss 
ist  der  Ansicht ,  dass  dus  Euploo  bei  Behandlung  aller  Brandöle  (welche  be- 
kanntlich  nach  ihm ,  so  wie  das  hieher  gerechnete  Steinöl ,  aUe  der  Formel 
CH,  oder  C«  H,,  eotsprectien)  mit  Schwefelsäure  unter  Bilditag  von  Koh« 
lens&ureu  und  schwefliger  ^äure  eotstehn.  Er  fand  aowohl  das  nach  Ans» 
cncwiAcn  (aber  aus  Hanföl),  als  das  von  ihm  selbst  mit  denselben  iLigen> 
sehafflen  durch  Behandlung  von  Steinöl  mit  Schwefelsaure  dargastellte  Eupion 


*)  Das  Kreosot  hat  sich  neuerdings  sehr  grosse  Anwendung  als 
Blutstillendes  nicht  slIeiQf  sondern  auch  als  inneres  Mittel  zu  TerschntTea 
gewus^t.  Die  officinelle  Form  ist  die  yerdnnuie  wässerige  Lösung  {Aqua 
creosoti)^  deren  Stärke  nicht  nberalt  gleich  ist.  Reines  Kreosot  würda 
zu  ätzend  wirken.  Jedenfalls  würde  di>s  Kreosot  als  conservirendes  und 
löaendes  Mitlei  bedeutendere  Anwendung  linden,  wenn  es  nicht  der  sohwie- 
rigen  Darstellung  wegen  zu  theuer  wäre.  Anm«  des  Pebew« 
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•«•  a^,67C  und  1^1  H  ziisanmepfretef«!  =  €$  H,,  *).  —  Bis  Eitpion  wf 
farblos«  waMerhelli  geiobmuoklos,  ron  ingenehniem  BlniiMngenioH ,  «iiMer- 
ordeotlich  leichtflüMig.  von  ehieiii  spoe.  Gew.  r=r  0,655;  k«eht  M  47^  (worin 
•ich  jedooh  bedentende  Abweicbvngen  inden)  brennt  mit  heller  Flamme,  kwl 
■ich  nicht  in  WMser,  aber  leicht  in  absolotem  Alkohol,  Aelher  und  Oelen« 
E^  löst  Sohwerel  nnd  Phosphor  wenig,  ftalze,  AikaloMe,  Harze  gar  nicht, 
yerindert  Kalium  nicht.*  Mit  Brom  und  Chlor  verbindel  es  sich  ohne  Zer* 
setzong;  in  Alkalien  löst  es  sich  nur  in  Gesellschaft  von  Kreosot;  NaphthaÜn, 
Kampher,  Walirath,  Wachs,  Paraffin,  Copaivabalsam ,  Ptperin  nnd  Caffei» 
losen  sich  darin  auf;  Caoutohoac  wird  nur  aufgequellt.  An  der  Lull  soll  et 
sich  rerharzen.    Concentrirle  Sänren  u.  s.  w.  wirken  nicht  ein. 

4)  Picamar  erhalt  man  (nach  RBicnBifBA.CH) ,'  wenn  bei  Destillation 
von  Lanbholztheer  (welcher  am  reichsten  daran  ist)  nur  die  letzte  Hälfte  des 
Destillats  Ton  0^9  —  1/15  speob  Gew.  aafgesammelt,  in  8  Th.  KatUauge  voii 
1,16  gelöst,  einige  Tage  stehen  gehssen  nnd  dann  die  angeschoseene  Kali« 
Tethindnng  durch  Umkrystalliren  ans  Kalilange  gereinigt  nnd  durch  DestiUn- 
tion  mit  Salzs&ure  zersetzt  wird.  —  Es  riecht  schwach,  schmeckt  bitter,  ist 
farUos,  ölig,  schwerer  als  Kreosot,  iLocht  bei  270o,  löst  sich  sehr  wenig  in 
Wasser,  aber  sehr  leidit  in  absolutem  Alkohol,  Aetber,  Oelen,  SchwefeU 
sänre.  Essigsaure,  Alkalien.  Verdünnte  Sanren  lösen  es  nicht  auf;  Brom» 
Jod,  Schwefel,  Phosphor,  Borsäur («j  Harze,  Kampher,  Alkaloide,  Kreosot 
werden  Tom  Pieanmr  anfgelöst;  Caoutchonc  nicht,  Fette  wenig;  Blutwasser 
wird  pulrerig  gefällt.  Das  Picamar  oxydirt  Kalium,  fällt  Goldchlorid  blau 
und  reduchrt  salpetersanres  Silber.  Es  yerbudet  sich  mit  den  Alkalien  und 
Erden  zu  krystaUisirbaren,  durch  Wasser  und  Kohlensäure  zersetzbaren  Ver^ 
bindungen.  Das  Picamar  ist  das  bittere  Princip  aller  Theerarlen.  Die  Kr/- 
stallbirbarkeit  seiner  KaliTerbindung ,  so  vrie  seine  geri^f ere  Löslidikeit  in 
Terdftnnter  Essigsäure  lassen  es  leicht  von  Kreosot  scheiden« 

*5}  Kapnomor«  Ancüi  diesen  Körper  fand  Rcichbitbacm  in  dem  Theile 
des  TheerdestiUats ,  welcher  in  Wasser  untersinkt.  Das  Oel  wird  mit  Kali* 
lauge  von  t,Z  behandelt,  die  Tom  ungelösten  getrennte  Flüssigkeit  kurze  Zeil 
gekoche,  abgekühlt^  durch  Sokwefelaäure  gefiUt,  das  Gefällte  mit  Aetzkali 
destÜiul,  das  blaasgölbe  Destilhit  wieder  in  KaliUnge  gelöst  und  so  noch  drei- 
mal rerfahren  wie  vorhin,  nur  mit  immer  schwächerer  Kalilauge.  Da  die 
Auflöalicbkeit  des  Kapnomors  in  KaU  nur  von  den  begleitenden  Stoffen  ver- 
mittelt Wird,  so  kommt  man  zuletzt  auf  einen  Punkt,  wo  Alles  gelöst  wird^ 
«inr  letzte  ungelöst  gebliebene  AntheU  ist  dann  die  kapnomorreichste  Flüssig- 
keit.   Man  reinigt  sie  durch  Schütteln  mit  Kalilauge  von    1,2   noch  von  an- 


*)  Ein  unreines  Eupion  fand  Laurert  nahe  =:  CH,« 

Anm«  des  Hebers. 


732     IL  Abikeil.    Von  der  Zer^iw-t/Mg  der  Pfianzenttüffe. 

hängendem  Kreosot,  deslilfirt  und  prftfl,  ob  nch  bei  Erbitziiiig  iDit  Sdiwc- 
felMure  Eupioa  abeobeidet«  Die  schwefelsaure  Kapnomorlöaung  wird  mit 
Wasser  Terdäiinty  mit  AmmoDiak:  gesättigt,  fiUrirt  und  destillirt.  Es  geht  enl 
Ammoniak  nnd  Wasser,  zuletzt  ein  Oel  nber,  welohes  wieder  in  Schwefel- 
säure  gelöst  und  wie  Torhin  behandelt,  ziilelzt  nooh  mit  Kalilauge  gewacchea 
und  noch  einigemal  so  rectificirt  wird,  dass  man  den  Koohpunkt  nicht  ub^ 
185®  und  das  speo  Gew.  des  Destillats  nicht  über  0,98  steigen  läjsf.  Das 
zeine  Kapnomor  muas  angenehm  gewürzhaft  riechen  und  sich  mit  Halzsaure 
nicht  blau  färben.  Es  schmeckt  erst  nach  einiger  Zeit  stechend,  ist  lächter 
als  Wasser,  farblos,  wasserhell,  stark  lichtbrechend,  neutral,  bei  185®  ohne 
Veränderung  destillirbar,  ohne  Rückstand  Terbrennlich  aber  schwer  entzünd- 
Hob.  In  Wasser  lost  es  sich  wenig  und  löst  umgekehrt  etwas  Wasser  auf^ 
in  Alkohol ,  Aether  und  Oelen  lost  es  sidh  gut ;  es  wirkt  ziemlich  auf 
dieselben  Steife  lösend ,  wie  Kreosot ,  aber  auch  auf  Caoutchouc  und  Indig- 
blau.  Von  Chlor,  Brom  und  Jod  wird  es  zersetzt,  Ton  Kalium  und  Natnum 
kaum,  Yon  Alkalien,  Erden,  reducirbaren  lietalloxjden  gar  nicht  affioirt.  Mit 
oonoentrirter  Schwefelsäure  giebt  es  eine  sich  in  der  Hitze ,  aber  nicht  durch 
Basen  oder  Wasser  serselzbare  purpurroth«  Verbindung;  es  rerbindet  sich 
mit  sauren  schwefebanren  Salzen,  daher  man  wohl  eine  Kapnomorschwefel- 
säure  annehmen  kann«  Salpetersäure  giebt  mit  Kapnomor  OxAlaäure,  Plkri»» 
Salpetersäure  u.  s.  w.  ^-  . 

6)  Cedriret.  Wenn  man  nach  Rbichbhbach  rectificirtes  Theerol  tob 
Budienholz  mit  kohlensaurem  Kali  TOn  Essigsäure  befreit,  dann  in  conc 
Kalilauge  auflöst  (wobei  sich  Enpion  und  Kapnomor  abscheiden),  die  Lösung 
mit  Kali  sättigt,  das  ausgeschiedene  Oel  entfernt,  die  Flüssigkeit  aber  destil* 
lirt  und  das  ölige  Destillat  von  da  an  aofgesümmelt,  wo  es  schwefebaurea 
Enenosyd  roth  zu  fällen  beginnt.  Aus  dem  gesammelten  DesdÜate  acheiden 
schwefelsaures  Eisenoxyd,  chlorsaures  Kali  und  Weinsäare  rothe  KrystalU 
nadeln  ab,  weldie  sehr  ▼erbrennlioh ,  nicht  schmelzbar,  aber  in  der  Hitze 
leiclit  zersetzbar,  in  reiner  Schwefebäure  mit  indigblaiier  Farbe  loalioh,  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Oelen  und  Parafin  uaiöalich 
sind.  Von  Salpetersäure  wird  das  Cedriret  zerstört,  tob  Kreosot  mit  Purpur- 
farbe gelöst;  die  Lösung  wird  durchs  Sonnenlicht  zeksetzt,  ton  Alkohol 
krjstallinisch  gefiillt.  , 

7)  PittakalL  Diese  solion  yon  Barthb  undLAuaBifT  wie  es  scbcänt 
im  Steinkohleotheer  beobachtete  Substanz  bt  in  dem  achwerem  Theile  des 
Brandö!destillttts  dadurch  erkennbar,  dass  dasselbe,  yon  Säure  befreit  und 
in  Alkohol  gelöst,  yon  Barytwasser  schön  blau  gefärbt  wird.  Bein  ut  es 
dem  lodig  ähnlich,  nimmt  auf  dem  Striche  Melallglanz  an,  schmeckt  nicht, 
riecht  nicht,  ist  nicht  flüchtig,  enthalt  Stickstoff.  In  Wasser  Übst  es  aich 
nur  aufschlämmeu,  nicht  lösen ;  mit  Alkalien  kann  man  es  ohne  Veräadenuig 
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kechea,  Säuren  lÖseo  es  mit  röthliohem  Stich,  aber  nur  aiis  Essigsäure  kann 
es  durch  Alkali  wieder  rein  blan  gefällt  werden ;  mit  Alaunerde  und  Zink- 
osyd  giebt  das  Pittekali  sehr  dauerhafte  und  ächte  Lackfarben. 

[8)  Chrysen.  Wenn  man  n»ch  Laurent  Tom  Holztheer  |  abdestil- 
lirt,  das  letzte  \  fiir  sichi  weiter  erliitzt  und  das  Destillat  dann  sammelt, 
wenn  sich  krjstallinische  Schuppen  zeigen ,  so  hat  man ,  eben  in  diesen 
Schuppen  eine  neue  Substanz,  Pyren.  Es  ist  jedoch  besser,  fortzudeslilUren, 
bis  nur  Kohle  zurück  ist ,  wobei  noch  ein  dickes  Brandöl^  ein  rother  Stoff 
und  ein  zweites  Sublimat,  Chryse'n,  übergehen.  Die  Gesammtmasse  wird 
mit  Aetber  behandelt,  wobei  das  Chrysen  znrnckbleibt«  Es  ist  ein  rein  gel- 
bes, geruch- und  geschmackloses,  bei  230 -- 235®  schmelzendes ,  krystalli* 
nisch  erstarrendes  Pulver',  fast  ohne  Zersetzung  sublimirbar,  in  Wasser  und 
Alkohol  gar  nicht,  in  Aether  uud  Terpentinöl  wenig  löslich*  Es  wird  Ton 
Brom  zersetzt,  von  Schwefelsäure  roth  und  yiolett  gefärbt,  in  der  Wärme 
mit  dunkelgräner  Farbe  aufgelöst.  Es  besteht  aus  94,83  C,  54SH  ==  Cj  H, 
(wie  das  oben  erwähnte  Idrialin).  Mit  rauchender  Salpetersäure  giebt  es 
unter  energischer  Einwirkung  eine  rothe,  unlösliche,  auf  glühende  Kohlen 
detonirende  Verbindung  Ton  der  Zusammensetzung:    69,3  C,  2/4  II,'  11,6 N, 

26.7  O  =  C^,  Hg  N,  O4,  was  Laurent  C,,  H^  O  +  ^a  O,  interpretirt  und 
NHiile  de  ehrysenase  nennt  *,• 

9)  Pyren  erhält  man  durch  Abkühlung  der  ätherischen  Flnssigkeilen 
von  Darstellung  des  Chrysens,  Dmdestilliren  und  Krystallisiren  aus  kochendem 
Alkohol;  es  soll  eigentlich  ein  farbloses,  Itrystallinisches ,  fettiges  Pulver 
bilden,  bei    170—180^   schmelzen,   unverändert  destilUren.    Es   besteht  aus 

93.8  G,  6,2  H  ==  Cs^  H4  (wie  Paranaphthalin).  Durch  Kochen  mit  SaU 
petersaure  giebt  es  eine  rothgelbe,  äusserst  leicht  schmelzbare,  unlösliche,  auf 
glühende  Kohlen  Terpuffende  Verbindung,  welche  65,25 C,  3,49 H,  9,34 N, 
22,76  O  enthält,  also  der  Chrysenverbindung  analog  tur  JVHriU  de  pyr^mase 
=  Ct4  H,o  0  +  N,  O3  erklärt  wird.] 

*3)    Produkte  aus  dem  Steinkohlentheer. 

[Das  Steinkohlenöl  kommt,  wie  schon  gesagt,  nach  der  Unter- 
suchung von  Blanchet  und  Sb|.l  und  von  Hess  fast  ganz  mit  dem  natür- 
lichen Steinöl  überein,  was  in  Bezug  auf  die  Entstehungsart  der  Steinkohlen 
und  des  Steinöls  vielleicht  nicht  unwichtig  ist.  Noch  wichtiger  in  dieser 
Hinsicht  ist  aber  die  Beobaditung ,  dass  in  dem'  Steinkohlentheer  das  weiter 
unten  zu  beschreibende  Naphthalin  so  reichlich   gefunden   wird,  welches 


*}  Das  Id'rialin  giebt  eine  ähnliche  Verbindun;;  s  Cis  H,  O  -{-N,  O». 

Anm.  des  Uebers, 
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sich  im  HolaEkfaeer  nicht,  wohl  aber  nioht  letleB  unter  den  Pri^nkten  sei« 
0t«rfcer  Erhitsvng  von  iio!ztheer  und  HolzHieeröi  findet,  also  ein  PnMtvfct 
der  Erhitzung  von  Produlilen  troofcner  Destillation  zu  sein  soheint.  Dass 
sich  im  Steinkohlen theer  Ainmoniali'  und  Cyanverbindung  finden,  ist  Yom 
Stickstoffgefaah  der  Steinkohle  abhängig.  Im  übrigen  erhält  man  dnr clfe  D«Blil- 
lation  des  Stein koiilentfaeers  im  Wesentlichen  nach  Rbichbnbach  dieselben, 
naoli  RoiroB  iedoch  nur  ähnliche  Produkte,  wie  beim  Holztheer.  Es  wird 
nöthig  sein  kurz  zu  erwähnen  worauf  Runge  die  Annahaie  einer  Verschiedeii- 
liett  grnndet. 

l;  Kyanol.  Man  digerirt  it  Th.  ftteinkohlenöl  mit  2  Th.  Kalk  und 
60  Th.  Wasser  8  Stund«*n  lang ,  trennt  dann  die  wässerige  Losung  von  dem 
eigentlicben  SteinkohlenöPe  und  deslillirl  sie  zur  Hälfte  fiber,  das  Destillat 
wird  mit  Salzsäure  in  Uebersohuss  destillirt,  wobei  Karbolsäure  und  Pjr- 
rol  fibergebn,  Kyanol  und  Leukol  aber  in  Verbindung  mit  der  Säure 
zurückbleiben.  Man  destillirt  den  Rückaland  mit  Natron ,  sättigt  das  DevtÜlat 
mit  Essigsäure  und  diestiiÜrt  wieder,  bis  das  Destillat  TannenJiola  n\<dbl  mehr 
gelb  färbt.  Das  Destillat  wird  wieder  aber  Oxalsäure  destillirt  vm  oxalsuores 
Leukol  und  Kyunol  zu  erhallen.  Durch  Alkohol  zieht  man  aus  dem  ttock* 
nen  Rückstände  erst  den  Farbstoff  aus  und  löst  ahn  dfinn  in  vielem  AikohoJ 
auf,  wobei  oxalsaures  Ammoniak  zurückbleibt.  Durch  wiederholte  Kryslnl* 
lisafion  lässt  sich  das  in  Blättern  krystallisirendp  oxalsaures  Kytinol  von  den 
Nadeln  des  oxalsaurem  Leukols  trennen.  Durch  Destillation  mit  kanalisclien 
Alkalien  zersetzt  man  diese  Salze  nnd  zieht  aus  dem  Destillate  durch  Aether 
Kyanol  und  Leukol  aus.  —  Das  Kjanol  ist  farblos,  neutral,  yon  sefawacLem 
Cenieh,  stickstoffhaltig,  sehr  flöchtig,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  lös- 
lich. Es  giebt  mit  den  meiaten  Säuren  krystallisirettde  neutrale  Verbindungen« 
Von  Alk  allen  wird  es  -nicht  verändert.  Holzfaser  färbt  es  gelb ,  audk  seine 
8alze  nnd  Qilor  zerstört  die  Färbung  nicht,  durch  Destillation  mit  Chlorkalk 
giebt  es  eine  Säure,  welche  mit  Kalk  eine  veilchenblaue«  durch  Säoren  rolh 
werdende  Verbindung  g*ebt. 

2}  Leukol,  eine  durchdringend  riepUende,  ölige «  mit  Säuren  ver* 
bindbare  Flüssigkeit 

3)  Pyrrol  ist  neben  Karbo'säure  in  dem  mit  Salzsäure  erhaltenen  De- 
stillate (s*  oben)  vorhanden,  aber  kaum  rein  darzustellen.  Es  scheint  im 
reinen  Zustande  gasförmig  und  von  Rubengeruch  zu  sein.  Tannenholz  (iilcht 
Papier  und  Leinen),  mit  Salzsäure  befeuchtet  und  Pyrroldäoipfett  aissgeaelzt, 
wird  purpurroth;  auch  pyrrolhaltiges  Sleinkohlenöl,  mit  Salzsäure,  versetzt 
und  auf  Tannenholz  gestrichen  erzeugt  eine  ruthe  Färbnag. 

4}  Karbolsäure  wird  bei  der  Behandlung  des  Steinkohlenöls  mit 
Kalk  Wasser  von  letzlerem  gebunden;  man  sohddet  sie  durch  Salziäwre  ab 
und  destillirt  sie   mit  Wasser  um      Das  Destillat  wird  n  ii  Wasser  verdfiant. 
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mit  Mfliesaig  gefSIU,  der  NIederschbg  diitdi  Terdnnste  Miwefehaim  zenetzt 
und  diMtUItrI;  Zuletzt  gebt  reiae  Karbolsäme  aber.  Dieselbe  hat  fiist  aHe 
ofaFOB  erwfliiate  Eigemciufleii  des  Kreosots ,  koeht  aber  bei  197/  5^ ,  soll  zu- 
weilen in  Krystallen  erhalten  werden.  Sie  giebt  krystalKniselie  8alze  mit 
Basen,  mit  i^aliiHn  unter  Wassecstoffentwioklung.  Taucht  man  einen  Tan- 
n«;nholzspttn  in  Karbolsäure  und  dann  in  Salzsäure,  so  wird  er  blau.  Rzi« 
CHBWBACM  liftit  die  Karbolsälire  nur  für  Kreosot.  —  In  dem  Destillalions- 
riickstunde  von  der  Bereitung  der  Karbolsäure  fand  Ruifcs  sock  zwei  mit 
Rasen  zu  ruthen  und  braunen  Körpern  yerbindbare  Stoffe «  die  er  daher 
Kosol     und  Bmnolsäure  nennt.] 

5)  Naphthalin.  Dieser  Körper  ist  allerdings  zuerst  Ton  Garobv 
und  dann  Ton  Kii>i>  aus  dem  Steinkoklentheer  dargestellt  worden,  der  ihn  sehr 
reiobÜch  enthält,  er  -bildet  sidi  aber  auch  nicht  selten  in  andern  Fällen  der 
trocknen  Destillation,  wenn  sehr  hohe  Temperaturen  angewendet  werden, 
namenttieh  wenn  man  die  schon  erwähnten  Produkte  der  trocknen  Desttl» 
hition  bei  höhern  Temperaturen  nochmals  destillirt.  Nach  Beobachtungen  tob 
BaooKB  und  Lauhbttt  bildet  er  sich  in  noch  grösserer  Menge,  wenn  man 
Steinkohleotheer  mit  Chlorkalk  oder  Chlorgas  behandelt.  Er  wird  am  ieiolw 
testen  ans  den  öligen  Produkten  der  Gasbereltungsanstalten  eiliiileB  und 
scheidet  sich  bei  Abkühlung  .der  Destillate  Ton  mittleren  Flüchtigkeit  in 
Kryslallen  ab,  die  man  durch  Umkrystallisirea  ans  Alkohol  oder  Subliniren 
reinigt.  —  Es  bildet  farblose  rhombische,  zuweilen  irisirende  Kry stalle,  Toni 
nicht  unangendimem  Geruch  und  brennend  -  aromatischem  Geschmack,  ist 
schwerer  als  Wasser,  leicht  schmelzbar,  kocht  bei  212^  (spec.  Gew.  des 
Dampfes  =  4,528) ,  ist  aber  schon  mit  Wasserdämpfen  fluchtig ,  schwer  enl* 
zündliidk,  mit  rossender  Flamme  brennbar,  neutral,  in  kochendem  Watetf 
etwas,  in  Alkohol,  Aether  und  Gelen  leicht  löslich  und  daraus  kryslallisifbar« 
Von  Salz-,  Oxal-  und  Essigsäure  wird  es  mit  rother  Farbe ' gelöste  Vo» 
Paraffin  ist  es  durch  den  Geruch,  durch  sein  krystallinisches  Erstarren  Back 
dem  Schmelzen  und  durch  sein  sogleich  zu  erwähnendes  Verhalten  zu  Schwe» 
fei-  und  Salpetersäure  Tersohieden.  —  Das  Naphthalin  ist  yielfach  analystrt 
worden«  Fara»at,  Laurent,  Mifscherlich  fanden  93,8 C,  6,2  H  =  C^  H« 
oder  CjoHg;  welche  Formel  am  häufigsten  adoptirt  worden  ist;  dagege« 
haben  Liebic,  OrrBRMAivif,  Dviijls  und  neuerdings  'Woskrbsbnsxt  stets  lai 
Mittel  94; 4  C  und  6/lH  erhalten;  daraus  berechnet  LiBsto  C,  Hs  (wie 
Idrialin  und  Pyren),  Dumas  dagegen  unter  Berücksichtigung  des  Kohlenslol^ 
Überschusses,  welchen  das  Naphthalin  stets  bei  Analysen  giebt,  die  Yorige 
Formel  C^o  H^  (oder  C20  H,^),  mit  welclier  allerdings  yorliuig  auch'  die 
Verbindungen  und  Zersetznngsprodukte  des  Naphthalins  am  besten  überei»^ 
stimmen.    Diese  aber  sind  Folgende : 
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Nach  Bbkzblivs  und  aaderü  Temag  mk  CUor  nh  Hijphtluilifi  in 
zwei  VerbältniMen  so  T^rbinden.  Vaali  LAvasifT  itMkNsh  tritt  liier  gaas  der- 
selbe Fall  ein,  wie  bei  ^iBwirkimg  des  Chlon  anf  ölbildendee  Gas,*  Bacli 
Rbgzvaitlt  entatehn  unter  steter  Wasserstoffentziehvng  und  ftaizaaarelnl- 
düng  immer  chlorreiehere  Verbindungen ,  welche  sieh  allemal  mit  ider  Salz- 
säure Terbindeo  und  von  dieser  yon  Alkalien,  zuweilen  auoh  durah  blosse 
Erhitzung  getrennt  werden  können«  Laukemt  hat  dafür  eine  etwas  fibel- 
klingende Terminologie  gewählt« 

Leitet  man  ChÄorgas  über  Naphthalin | -bis  sieh  in  der  entstandenen 
öligen  Flüssigkeit   feste  Körner  abzusetzen  anfangen,  erwannt  dann  eialgo 
Zeit  auf  60°,  giesst  die  ölige  Flüssigkeit  ab,  mischt  sie  m*t  Aether,  erkaltet 
die  Lösung  auf  —  10®,    filtrirt,   setzt  Alkohol  zu  und  länt  yerdunslen,    so 
erhält  man  ein  gelbliches,  schweres,  in  Wasser  nicht,  aber  iu  Alkohol  und 
Aether  lösliches,   In  der  Hitze   Salzsäure   entwickelndes   Gel.     Das  ölige 
Chlornaph thalin   von    Dumas    (Naphthalincklornr    BvazBLios), 
welches  aus  61/4  C,  3/5  H,  35/1  Cl  besteht  =  C^o  H,  Cl,  oder  nach  Lau- 
KBirx  CaoHi^Cla  +  H,  Cl,   (Chlorwasserstoffs eures  Chlornaph- 
thalas).      Durch  Behandlung  mit  mehr  ClUor  geht   dieses  Oel  in  ewea 
festen,   weissen  ans  kochendem   A etiler   in  rhombischen  Tafeln  krystallisi» 
rendea  Körper  über,  welcher  bei  liSO^*  schmilzt,  nur  znm  Theil  unreranMlerl 
aublimirt,  aick  aber  grösstentheils  unter  Salzsäureentwicklung  zersetU,   sloli 
in  Aether  und  Alkohol  wenig  löst,  yon  Kalium  unter  Explosion  und  Ab- 
scheidung Ton  Kohle,  Ton  Aetzkali  unter  Bildung  tou  CUorkalium,   yob 
Salpetersäure  unter  Bildung  e'ner  eignen  Säure  *) ,  Ton  Chlor  auf  weit«  zu 
erwähnende  Art,  von  Brom  und  Jod  gar  nicht  zersetzt  wird  luid  aus  44,8  C, 
2/7 H,  &2|&Q  besieht  =  C^o  H.  CI4,  festes  Chlornaphthalin,  Naph* 
thalittchlorid,   oder  nach  Laürbrt  =  C^o  Hj,  Cl«  -f"  H«  Cl«,   Chlor- 
wasserstoff saures    Chlornaphthales.   —     Durch  Destillation    far 
sich  giebl.  die  ölige  Verbindung  allwälilig  die  Hälfte  ihrer  Salzsäure  ab  und 
Lauabnt  nimmt  dann  ein  basisch  chlorwasserstoi&Mures  Chlornaphthales  an; 
durch  Destillation  über  Kali  wird  jedoch  die  ganze  Salzsäure  entzogen  nnif 
ein  €urbloses,.  fluchtiges,  brennbares  Oel  erhalten,  welches  aus  73/iC,  4,0H, 
22|9C1  best^t  und  Ton  Laurbbtt  als  C30  ^i«  Cl^  d«  h,Chlornaphthalas 
(Naphlhalidchlorür  nach  Mitscubrlicu ) ,  Ton  BBazarius  gar  nicht  ab 
eine  bestimmte  Verbindung  angesehen  wird.  <—  Durch  längere  Erhitzang  der 
festen  Verbindung  erhalt  man  unter  Salzsäureentwicklung  und  Abscheidnng 
Yon  etwas  Kohle  ein  öliges,  krystallinisch  erstarrendes  Destil!at,  wel^^et  man 


*)  Naaüich  der  bereits  in  der  ersten  Abtheilnng  hinreichend  beschrieb 
benen  Naphthalinsäure,  welcher  B^rzbu vs  letzt  den  Namen  D eka- 
tetrylsäure  giebt.  Anm.  des  Uebert. 
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diiroh  UmdesHIflreii   nnd  KrystilQuiren  ans   Alkohol   reinigt.    Ct  bildet  ge- 
sohmack-  nud  gemchlose,  farblose,   lang  zagespit^te,  rhombische  Prismen, 
schmilzt  leicht,  ist  destilHrbar,  Terbrennlich,  wird  von  SSiiren  nnd  Alkalien 
nicht  angegriifen,  bestellt  ans  61,7  C,  3/0  H,  35,3  Cl  =  €,o  H^,  Cl4.(Chlor- 
oaphlhales)   oder  nach  Bbrzblius  CioH^CI}  (Bekahexylohloriir, 
Naphthaltdchlorid  M itscheblicr).    Destillirt  man  aber  das  feste  Chlor*, 
naphthalin   nicht  fnr   sich,    sondern  mit  Aetzkali,   so  erhält  man  ein  ölige«; 
nach  Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilauge  krystallinisch  erstarrendes,  ans 
Aether  in  Blattchen  krystalKsirendes ,  sich   von   dem  TOrigen  nach  dem  Zu- 
sammenschmelzen wieder  durch  Krystallisation  trennendes  Produkt ,  yotk  ganz 
derselben  Zosammensefzung  wie  der  Torige  Körper  —  Parachlornaph- 
thales  Lavreivt's.  —  Behandelt  man  das  oHge  Chlomaphthalin  in  der  Wär- 
me mit  Clilorgas ,  iibergiesst  die  er|ialtene  ölige  Masse  mit  Aether,  lässt  durch 
Abkfihhmg  das  Naphthalinchlorid  krystaltisiren ,  yerdämpft  die  Lösung,  kocht 
den  Rückstand  mit  alkoholischer  KaKlösong,  bfs  man  eine  feste  krystallini- 
sche  Masse  hat  nnd  Insst  diese  aus  alkoholhaltigem  Aether  krystallisiren ,   so 
erhält  man  weiche,  knetbar,  farb>  und  geruchlose,  bei  75^  schmelzende,  In 
Aether  leicht  lösliche,  destillirbare  Prismen,  welche  aus  52,2  C,  2,4  H,  45,4  Cl 
bestehen  =  C^o^io  ^'g  ^'  ^<  Chlornaphthalis  nach  LjLDaBifT,  Deka- 
penlylchlorur  TÖn  Bbrzblius.  —    Behandelt   man   Chlornaphthalis  mit 
Chlorgas,   so  erhSH  man  eine  feste  Masse  nnd  durch  Behandlung  derselben 
mit  Aether  ein  weisses  PuWer,  welches  aus  kochendem  Aether  in  kleinen, 
geruch«,  färb-  nnd  geschmacklosen,  bei  l4l*  schmelzenden,  mit  Kalium  sich 
heftig  zersetzenden  Prismen  krystallisirt  und  aus  35>7C,  1,9  H,  62/4  Cl  be- 
steht ==  Cto  ^G  ^h  (Dekahexylsuperchlorid  Bbrzblivs,  Naphtha- 
lidhyperohrorid   Mitscbbulich)  oder  C,«  Hg  CI,   -f"  ^4^4  (Chlor- 
wasserstoff saures  Chlornaphthalos).    Durch  Behandlung  mit  mehr 
Chlor  oder  mit  Kuli  erhält  man  aus  diesem  Körper  einen  andern,  ebenfalls 
fcrystallisirenden ,  bei  126^  schmelzbaren ,  sublimirbaren ,  durch  Kalium ,  aber 
nicht  durch  Säuren  und  Alkallen  zersetzbaren  Körper ,  welcher  aus  45, 0  C, . 
f,6II,  52/8Ci  =  CaoHaCIa   besteht,  also   nach  Laurbnt  Chlornaph- 
thalos (Naphthalidhyperchlorür  Mitscrbrlicr)  h^sst*    Chi  bei  100* 
schmelzendes  Parachlornaphthalos    wird   durch  Behandlung  tob  Para- 
chlornaphthales   mit  Chlor  erhalten.    Brom   giebt    mit  Chlornaphthalos  elno 
krystallrsirbare  Verbindung  Ton  der  Zusammensetzung   des  chlorwasserstoflT* 
sauren  Chlornaphthalos,  nur  dass  8  At   Chlor  durch  Brom  ersetzt  sind« 

-  Durch  Behandlung  yon  Naphthalin  mit  Brom  erhält  man  luiter  sehr 
heftiger  Reaction  eine  ,ölige  Masse ,  welche  ein  Gemenge  eines  öfigen  Brom^ 
naphthäÜns  mit  einem  festen  Bromnaphtbalin  Ist,  ron  welchen  sich  nur  das 
letztere,  welches  aus  Alkohol  in  farblosen  Nadeln  krystallisirt,  gut  isoUrea 
lässt.    Dasselbe  schmilzt  leicht,*  wird  toa  KaKum  zersetzt,  giebt  mit  Chloir 
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IJ.  Jkükeit.  in  4er  Z^MÜrMMg  äer  tßtißnfmHffe^ 


imm  9MHM  BroHiaaph»li«ies  (OekaJiejijlbr« 

bronid)  dam  €t  bettebl  «m  42,SC.  2,3 H,  SS^SQ  =  C^H., 

Jq4  vM  Cj#b  ieig69  iLCwe  ilttli^be  Wkfciiag  «if  WiphtliirM. 

Sslpeteriivre  wifkt  4ergeftaU  miT  Ifiplilhriw, 

latxl^n:*  Wusenloff  abgieU,   iMuicb  Waaier  ^ml 

^cMdel  wini»    GleichaEeHiK  ertqheiM*  jedocJi  ia  Folg» 

jMlpddjfie  S^wre  uad  Sticfcrtaftimy^    B«i  BehmHhiiig  mä, 

wuitß  achmlzt  diu  Kapbthalüi,  wM  gelb  iumI  ölig.    IMm  ftAtiSum 

Om  «nf   der   Seiire  «ebwumeede  lias«e  kryelalliMeeb  med 

^urcli  Auspreiaeo  swiscbea  FlieMipepier  «ad  CeilurygtuHiMnf  «es  Alliohai  — 

j>te  PnMvlit  bildet  ^be«  Tierteit^e,  z«g««pitzte  Pmaee.  walcfae  bei  43* 

fcbfeeteea,  eucb  in  eiitfiger  Wenee  snTereiidest  twMiMirea,    Mn  CUter 

Brov  geb^e  «e  Cblor-  usd  Bronuiaphtbeloe ;  ScbweM  läa^  «idi 

•«■meafehBielsee,  in  der  llitie  bildel  Mch  ei^e  ipüee.  ia  Aelber 

.^ttbiUiiz.    SichwtirelfaiirB  wirU  ie  der  Hil9w  uAter  B^u^g  ciiNr  eigseaUi 

Mchee  SMre  .zeielöiieDd.    AlkoholiMhe  Kelilosuiig  glellit  «mm  lolliey 

MiwefelteaM  gr«B«  tüUe  umA  Tiolel  werdeede  LöMieg.    Uer  Kiityer 

«tif  e9/9£,  4/t  H,  a^N,  17,50  s  C^U.^N^O«;  Buzki.io»  m««!  Um 

»eljpetrig«auret    Ikodekstesserylbxyd    =  C«»U,,0  4*  'i  O«. 

,^A4JiiefiT  newit  ibn  Niiroee pbtbelas  (Nitroeaplilkelid  MirscuuM-ica), 

und  giebt  ee,  d«w  ei  dereb  Zenietziipg  mit  Kelk  H^iilbMie, 

und  ein  Qel  g^«  auf  welcbeei  AeMier  eiae  gelbe,  bei  2J19*  eeoh  v 

{ichselpea  mibUeiireBde *  beim  KriudteA  fesrig  cmecmdet  m  tUAm  BHamm 

deloaireede,  Snbiteex  eunieht.    Diete  wird,  wie  Idnelie  ^ep  fiilinnfeliiwe 

mVAb  Tiolel  gefärbt  ved  Terliert  itteie  Rigeeicheft  piicbt  dmnäk 

Mnd  CUer  iwpToe   bei  Idhalie  jde«  Gegeaibeil  8tett  findet).    Um 

bea^it   aof  87,0  0,  4,3 H,   8,2  0  und  wird  TOe  Lavamt  Ipr  C»«H^«0 

.d.   b.   lüeliJitbeles    (IködelLetefierjloxyd)    gebelte»,    wm  jcrincb 

^o^  «ebr  ft^eifeHuft  laC  —    Kodil  men  Nepbthelie  mit  Salpoierwne  b» 

Zilie  yers6bwin4ea   des  obenauf  acbwiine^enden   öMgen   Hörpem  nnd  liarf 

4aaD  erlf^lien,  so  kry^talliairt  e^ne  andere,  in  farbkiaen  Nedeln  krygiijlißk^ 

l^e,  bei  18&*  icbmelzende ,  aubliniirbare,  detonirende  Subalalu^  Welelieakk 

.ffichi  in  Watier,  wenig  in  Alboliol»  besser  in  Aetber,  aech  ie  Scbwefebinra 

)§ßif  mit  Albalien  ^nd  Kalk  erbit;^t  Aimeoniak  entwickelt.    Sie  beoieht  «as 

34,7 p,  2,9a,  1^^7ir.  29,60  =r  C^oii.,  N«.0.  d.h.nacbLauKB]fT  Vi. 

.tronapbtliaies,  nadi  Biaznuirs  salpetrigsaures  De^ahexyloxyd, 

nach  MiTSCHESLicH  Binitronapbthalid.  —   Mit  SebwefelaÄure  vtew 

biii4et  sich  Naphthalin ,  wie  liereits  Fahaday  wusste«  wetcher  dabei  »wei  in 

,i|en  Eigeeschanen  des  Barytsaixes  rersebiedene,  alier  gleicb  jiissmipengeietyte 

SäiMDsn.  eriuelt*    Bsmzsi.iU9  hat  ne»(;rdings  diesen  Gegenstand  nnutrsacht  ead 


Folgiibdet  g«fkiB4eii<  V<m  waawr hatliyip  ftdrtMWtim^  l»M  ir«t»btfuflhi  «tf^r 
tiwilweiBtt  YerSadenrng,  aber  oime  ■Gii#ott»wickluiig  mit  rotiMr  P*rbe  iitf- 
g«l5tfl.  BIft  «aoh  AbscheMaiig  il«»  1ib«n^if^ig«i  N^^lilhalitts  <4utoh  Wiifter 
<Mil)(elötl  bleilMiideii  8«arai  imd,  mit  AusMlme  eHi«r  einzigen,  dieeelbeA, 
weMM«i«tt  mk  ivnMerfreier  Sohwefebaure  efli&ll«  —  WMseHMe  Sehtr^fettittfe 
wM  ▼OQ  Napliifcettn  heftig  abaorbirt  und  et  IHtdeC  tioli  eine  roHibraun^  Maaie. 
A«t  dleaelr  Idet  toebendet  Waster  die  gebadeten  SiiAren ,  rfer  an  lief  AM, 
avi  vnd  lätat  «beraehnatiges  Naphüiaiin  in  Verbindiing  «ih  «wei  andern  Z^. 
•etarnngsiNKMliibten  ungelöat»  -^  '  Aua  4en  attf  ei^  der  beideb  Arfeü  eriibife- 
nen  aauren  FlAiaigketten  fiülf  man  nnn  «den  8olihfrefeiaiiretfberachiim  vAt 
Bmrp;  der  Niederftchlag  latTÖfhlieb,  wem  iian  mit  waiaerfreler  tMbfrdfM- 
aanre  gearbeitet  batte,  aonit  ferbioa.  Daa  FiRmt  Wird  nnn  vtiHendt  Mt 
fviadi  gfCalltem  koMenaalwem  Baryt  gesättigt,  bia  afob  die  Flfiti^gleeit  mit 
^kliuppen  fiUll.  Man  teheidet  die  Achnppen  dureh  Prewen  TOn'der  Mütter- 
ia»ge  (welehe  bei  weitem  Bebandiimg  mit  kolilenaimmm  A«ryt  WMffi  ^$m 
«eoe  Quantität  liefeH)  und  laast  daa  8afx  «na  Itoehendem  WaaaeiP  ktryMiHiairM» 
Mach  Toltiger  AffkebFeidnng  def  aobvppigen  8alsea  wird  die  Mlittertange  t«^- 
ienda  mit  iiDhlenaanrem  Baryt  geaatti|&t,  snm  Ba1«Mrat6ben  id>gMrtlii|rfl  nnfl 
mit  dem  «wei  bia  draifaohen  Vol.  Alkohol  geaehiitteit ,  wodnröh  lieli  #Mi 
aweitea  Barylaate  abachelde«.  /^  Daa  tehnpfrige  Aaln  IM  FAaAi>AY^  n«)^th»- 
linachwefeiaanrar  Baryt.  Durah  Bohwefelaanre  fn  Debersehnai  neNMnt  mah 
ea,  filtrirt  den  Niedereohlag  ab,  entfernt  de*  UebeMohum  der  Bifehwefeliinm 
dnroh  kolilenaanfea  Bleioxyd,  UltHrt  wieder  nnd  iteidnnatet  im  •f^aima.  Dih 
ao  eihnltene  SSure  iai  farbloa,  ktyatallinlaah ,  vo«  aanerm  und  bftlenn  €e<. 
aehmaefc,  bei  100«  aehmetibar;  in  der  Hitse  giebt  aie  erat  Waifter,  wM  rdfh 
und  snaetftt  aioh  weiterhin  unter  Enlwielrlung  «ahwefÜger  Bftöt««  Ca  IM 
nicht  möglich,  aie  ohne  Zerseixong  güns  zn  entwftaseiw,  wio  Fiakl^ir  ghMhl«. 
Die  Binre  iat  brennbar,  serflieMlich,  aehr  letCM'in  Waaaer  iSaiieh,  doeh 
färbe  aich  die  Löanng  beim  Abdampfen  gelb  und  gieb«  dann  nntdi  gelbe  BÜat,- 
die  durah  einen  heaondem  Farhatoff  gefiiht  aind.  Auch  in  Alh#h«l  Wid<Mc* 
löat  sieh  die  BibM«.  B^handeH  man  aie  mit  Knilhydrit,  «Oll  oHliltt  das 
«roclLoe  Gemenge,  ao  entwickelt  dann  Balea&nre  achw^fügt»  BSnre^  Ihre  Bntate 
aind  in  Waaser  und  meiat  auch  in  Alkohol  IMieh,  ton  Mtleredi  Beachmicik, 
aie  geben  in  der  HHxe  Kryalallwaaaer «  «Cwar  Naphthalin  i  ■ahwoflige  SUno^ 
Kohlenaüure  und  ein  achwefelaiiurea  Bali  oder  ein  Comenge  TOn  SchWeM« 
'melttll  und  Kohle.  Sie  kryatalliairen  .meiat  achuppig^  nur  die  iikalKmhbn  in 
Nadeln.  Nach  den  Analysen  tou  Fahaoat,  Licbio  und  Wdnum  aind  C  und 
H  in  der  B&ure  =7  SO :  16.  Aus  de«  Verhalten  su  Kalihydrat  und  der  An*- 
logte  folgt  aber,  dass  damit  nicht  Scbwefolaibtre ,  soAderh  UuterschwtfM» 
säure  verbunden  sei,  das- wassbrlrai^  Barylsaft  iat  also.  =  C,«  H^^  -f'-^i  ^i 
+   BaO*   und    die    6&ure    heissl    Naphthalinunterachwelolsiur^. 
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740      //•  AhiteU.   Vom  der  ZetfiotuHg  der  Pßunxen^i^t. 

Ri€i«AULT  nimmt  ia  den  wasferfreien   Salsen   nojr   C^o^^s«   *h  ^i  0$     «■« 
womit  jedoeli  seine    eignen  Analysen  nicht  ganz  sltamen.  — '  Das   nsden* 
Bai*ytsals  kapnte  Faradat  nicht}  man  zersetzt  es  wie  das  vorige  nnd  erhält  dann 
eine  Saure,  die  sicli  noch  weniger  ohne  Zersetzung  und  Farbuiig  entwüssern 
iasst,  nicht  hygroskopisch,  in  »tsolutem  Alkohol  und  in  Wasser  lönUcfa  ist- 
Aucb  sie  (N  a  p  h  i  n  u  n  t  e  r  s  c  h  w  e  f  e  1  s  ä  u  r  e)  giebt  mit  Kalibydrat  kein  achweCei  - 
sfturesKali.  ihre  Salze  sind  den  vorigen  sehr  ähnlich,  aber  scliwerer  krystallUir' 
bar,  das  Barytsalz  nur  warzig,  das  Kalisalz  schuppig.  Oas  Barytsalz  besteht  nncii 
BinzKjLiMS  «US  64,94  unterschwefelsauKai  Baryt,  'Z^fil  C,  1,93  H»  3,62  O  »  C, , 
U9  O  4"  ^2  Oi  4"  Ba  O.  —    Der  bei  Bereitung  dieser  Salze  zu  Aofnng  ge* 
lallte  schwefelsaure  Baryt  giebt  zuweilen  beim  Kochen  mit  Wasser  an  dieses 
ein  in  kleinen»   harten,    selir  schwerlösliolten  Kryslallen  «nschiessendes  Bn- 
rytsalabi  welches  in  der  Hil2<^  wie  Zunder  oline  Klamme  verbrennt«  Fa.kabjly*s 
glawimg  §aHf  welches  sich  bei  starker  Erhitzung  einer  Lösung   von  1  TLeile 
Ifapbthalin  ia  2  Theilen  coucentrirter  Schwerelsänre  in  grosserer  AI  enge  bilden 
soll,  aber  noch  weiterer  Untersuchung  bedarf.  —  Die  rotlie  Färbung,  welche 
der  bei  Bereitung  der  erwähnten  Barylsalze  gefällte  schweftftsaure  Baryt   zu-' 
weilen  zeigt  1  röhrt  theib  von  einem  H«irze,  li^ts  von  dem  Barylsalze  einer 
.neuen  Säure  her«    Kocht  man  diesen  schwefelsauren  Baryt  mit  kohlensaurem 
.Ifatron ,  filtrirt  den  kohlensauren  Baryt  ab ,  verdunstet  die  Lösung ,    scheidet 
den  klebrigen  Absata  ab,  lässt  aus  der  Flüssigkeit  schwefel- und  koblcfnsanres 
Natron  kryslallisiren,  verdunstet  wieder  und  verfährt  eben  so,  löst  die  kleb* 
.rigen  Absätze  in  Wasser,  fällt  sie  durch  Sahuäure,  trocknet  die  aii8|«enc]ue- 
dene  pedurtige  Masse  bei  60^|    löst  sie  wieder  in  Wasser.  neutmliMri  mit 
Anmaniak,  fallt  durch  Bleizucker,  kocht  den  Niederschlag  mit  Wasser  nenn, 
acheidet  die  farblose  Liosung  vom  ungelösten  Bleioxydresmat ,   zersetzt  sie 
.durch  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w  ,   so  erhält  man  diese  Glutinnnter* 
schwefelsaure.     $ie   ist  glasartig,    hart,    löslich   In  Wasser,    Alkohol« 
wenig  in  Aether,   auch  in  Salzsäure,   aus   letzlerer  Losung  durch  WTasser 
milchabnlich  fällbar.    Sie  giebt  bittere,  unkrystallisirbare»Jn  kochendem  Wns« 
ser  lösliche  Balze.  <—    Das  bei  Bereitung  der  Na^ihthalinscliwefelsdure  dureh 
Wasser  abgeschiedene  Napihlhalin  hinterlässt  beim  DestiUnren  eine  feft^luiMie 
Masse,  welche  aus  zwei  Körpern  besteht  (von  denn  indess  nur  Aw  erstere 
anoh   bei  Anwendung  wasserhaltiger  Schwefelsäure  sich  biki«*t).    Der  eine 
wird  durch  Weingeist  ausi^ezogen.  Er  krystsllisirt  warzig,  riecht  und  schmeckt 
nicht,  sclimilzt  bei  70<>,  giebt  bei  treckuer  Desiilhitiün  schweflige  Säure;    er 
löst  sich  kaum  in  Wasser»  besser  in  Alkohol,   letcdit  in  Aether,    wird  von 
Baipetersäure  und  Königswasser  nicht  oxydirt  (d.  h.  keine  Schwefelsäure  witü 
g^bUdet),  von  AetzkaU  nicht  gelöst.    Besteht  aus  74,97  0,  4,88  H,  10,00  8» 
iaiÄO=:C,<>  H,^SO,.    BaazBLius  nennt  ihn  Sulphanaphthalra.     Die 
Naphtkalinantersctiwefulsäure  läset  sich  sehr  gut  ab  Sulphonaphthalinschwe- 
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felsänre  betrachten.  —  Der  andere  Körper  löst  aioh  nnr  in  kocYiendem  ab.- 
solutem  Alkohol,  bildet  krystalltnische ,  über  100^  schmelzende,  finter  theiU 
wetaer  Verimleniog  aublimirbare ,  In  Wasser  unlösliche  Kömer,  welche  sich 
zu  Salpetersäure  und  Alkalien  wie  *^ulphonaphtbalin  reilialten.  Besteht  ans : 
77,15C,  5,!3H,  8,52Ä,  9,20O  =  C,^  H^o  SO, ,  Bbrzeliüs  nennt  den 
Körpef  Snlphonaphthalid.* 

6)  Paranaphthalin.  Dumas  fand,  dass  man  bei  Destillation  des* 
Steinkohlen tbeers  gegen  das  Ende  der  Zeit,  wo  ein  Baphthalinhaltlges  Oet 
iiberdestillirt,  neben  dem  Naphthalin  noch  einen  andern,  durch  Erkaltung  des 
öligen  Destillats  auf —  10**  in  Körnern  ansdiiessenden  Körper  erhalt,  wel- 
cher durch  Behandlung  mit  Alkohol  und  wiederholte  Sublimation  gereinigt 
wird.  Derselbe  bildet  blättrige,  bei  180^  schmelzende,  über  300*  kochende, 
sttblimirbflire ,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlösliche,  in  Terpentinöl  lös- 
liche ,  mit  SchwefeTsänre  eine  schmnziggrüne  Losung  gebende  Kristalle, 
welche  wie  Naphthalin  aus  93,8  C  und  6^2  H  bestehen.  Da  jedoch  das  spec. 
Gewicht  des  Dampfes  ss  6/74  ist,  so  ist  die  Formel  =  Cxi  ^n*  Salpeter«  ' 
säure  giebt  damit  nach  Laurent  einen' sublimirbaren ,  färb-,  geruch-  und 
geschmacklosen,  in  Wasser  und  Alkohol  gar  nicht,  in  Aether  wenig,  in 
Schwefelsäure  leicht  löslichen,  durch  Alkalien  nicht  veränderlich en  Körper, 
welcher  aus  81/0  C,  3, 6H,  15,4  0  besteht,  woraus  Laurent  C^j  H^  0^, 
Berzelius  aber  aber  C,  H4  O  berechnet. 

7)  Produkte  von  der  Behandlung  des  Steinkohl^entheer« 
Öls  mit  Chlor.  Deslillirt  man  Stein kohlenibeer,  bis  die  Masse  zähe  wird 
und  behandelt  das  Destillat  mehrere  Tage  lang  mit  Chlor,  entfernt  das  sich 
anfangs  ausscheidende  Naphthalin  und  spater  das  Chlornaphthalin  und  destiU 
lirt  dann  den  flüssigen  Theil,  so  entwickelt  sich  Chlor,  Salzsaure  und  ein 
Oel.  Behandelt  man  dieses  nach  Laurent  mit  Sdiwefelsänre ,  bis  sich  keine 
Salzsäure  mehr  entwickelt  (wobei  von  der  Säure  eine  nicht  weiter  unter« 
sachte  Substanz  mit  Rosen  färbe  aufgelöst  wird) ,  scheidet  dann  die  Schwefel« 
saure  ab)  wascht  mit  Wasser  ans,  sättigt  mit  Ammoniak,  zieht  die  kryitaU^ 
linische  Masse  mit  Wasser  aus  und  lässt  die  Lösung  krystallisirea ,  so  «rhi^t 
man  ein  Gemenge  zweier  Ammoniaksalze,  aus  welchem  durch  Salpelersäare 
die  Säuren  abgeschieden ,  umdestillirt  und  dann  durch  kohlensaures  Natron, 
welches  nur  die  eine  auflöst,  getrennt  werden.  Die  aus  dem  Natronsalze 
durch  Salpetersäure  abgeschiedene  Saure  kryslallisirt  in  farblosen  Nadeln, 
riecht  widrig  und  sehr  hartnäckig,  schmilzt  bei  44^,' kocht  b^i  250^'  und 
sublimirl.  Sie  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leiclit  In  Alkohol  und  Aether^ 
wird  von  Chlor  in  der  Wärme,  auch  von  Salpetersäure  zersetst.  Mit  den 
Basen  giebt  S!e  krystallisirhare  Salze,  deren  Lösungen  selbst  dorefa  die 
schwächsten  Säuren  gallertartig  gefallt  werden.  Sie  besteht  ans  35,9  C« 
2,0H,  50,0C1,  12;  10  ^  Cia  Hg  CU  O3  +  H,0;   dus  Wassenitom  wird  bei 
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TeribiiKliilig  mit  Baryi  nl^egebeo.     hAvtnEttr  aennti  tAe  uMe  M^rifikhäßifm^^ 
w«ilcr  «•.  TOii  euievi  Radikal  Bhen  =  ri,Ilix,  woriUier  nebr  anter  Ee»^ 
Jijn«  nbleitot.     Biui;iKX.iiif  nimmt  4MJn  ein  RadiM)  C«  H,  (H.exaArij.L>, 
an.     8alfi(et6»aare  yerwandeU  sie  in  einen.  kigratallioisolieBt  ia  Waasar.  nn* 
Kallishen«,  in  Alkoliol  vnd  A^'lher  löalieiien «  achmelzbarea  nnd.  aab|imiii»ares: 
Körper,    welcher  aoa  37,2  C,   1,9  11«  6,fi  O«  34,3  Cl  betteht,.     Lauaht^* 
i^Apt^ilm  Chlorophenyl  =  C,  B«  CI«  -f«  Aq«-  —    Die  andere,  ^t  Ha« 
tipii.  nkbt  TCffbiwIbare  Savre  verhalt  ticb  xu  Salpatersaaro  eben  ao,  «mI  tmt« 
bindet,  «iafi  anbr  loaber  mit  Aiprooniak.     Laumciit  nenm  sie^aW«''  ablarayb^- 
a/if«ir,  M  S9il  =  C,,  H^.CU  sein  «^). 

4)  Produkte  von  Desf iilntion  fetter  Oele» 

^1)  Ueber  die  bei  Deslillation  der  feilen  Oele,, insbesondere  des  Hanf- 
öb,  entslahienden  Brandöle  ist  Hass  im  Allgemeinen  zu  dem  Resnltate  ge- 
kompnen,^  dass  sie  Gemenge  tersobieden  flnchtiger  und  verschiedßn  schwerer, 
dfirch  blosse  Deslillation  nicht  wohl  trennbarer  Oele  sind,  welche  sammtüch 
aoa  C  nnd  H.  im  Verhältniss  von  1 : 2  besteben ,  aber  nur  zum  Tbeil  sich 
gegen  Luft,  Salptelersäure ,  Schwefelsaure  indifferent  Terhalten,^  zam  7*heil 
duroh  diese  Körper  theilweisa  yerharzt  werdea«  wobei  sieb  nach  Hass  Kn- 
p  i  o  n    bildet.       Das   sogensnnte    Z  i  e  g  e  I  s  t  e  i  n  ö  1    ( o/.  lateriiivm  )  erlialtea 


^FlfW 


*)•  AiMwngs  weise  mag  hier  erwähnt  werden  ^  daaa  der  Oaokerit  naclb 

M^LACvri   bei   Irocbner.  Destillation  ein  sehr  paxaifinreiches  Oel  gicAd 

mHl  nnter.  anderd  anch  ein  In^Aetber  nnlöaliohes,  wacbaarligea,  erat. bei 

7&?  schmelzendes.  Fett  von  einem  spec.  Gew«  =  0,904,.  dessen  Znaam-» 

menaetznng  mit  dem  Paraffin  und  Ozokerit  nbereinkomml.     Es  sind  also 

wahrscheinlich   alle   hier   Torkommend«*n    Produkte   polymerisch    (C:H 

<:^  1  :  2).    —      AUunschiefer   giebt   bei    trockner   Destillation    Paraffin, 

Kreosot,  walirscheinlich  auch  Eupion.    LAuac^rT  hat  einige  oberflSchlicbe 

Üntersiiobnngen    rfarüber  gemacht  und  dabei  zwei  neve  Stoffs  gefimden. 

Die  Qeaammimasse  aller  bei  80^3S0f»  «borgebendar  Oele  eiHfaleU  «I^S>€ 

iui4>13y!ft  II,  und  anoK.  die.  einzelnen  Fmctionennabfarnaiah  diaaer  Zn- 

s^n\mensetziiiig.  selir.    Das,  bis  I^H)®  üebergegangene  giebt. dnnoh  Bebaad* 

liyng   n>il  Salpetersäure  und .  Verdunsten  des  Rückstandes  der*  sublim irbs- 

r^n,  färb-  und  gernchloae,  bei  260®  schmelzende ,  in  Wasser  wenig,  in 

Alkohol  und  Aether   leicht  lösliche,    mit   Alkalien   leicht  lösliche  Salze 

gebenden  Sfiure  —  Ampelin  säure.    Schilttelt  man  dss  bei  200  ~  2S0* 

Oebergegangene  mit  Seh  wefelaänre ,  wäscht  es  mit  Wasser  und 'bebandelt 

m  dann  »It  KalihjdraC,    so  nimmt  diese  ein  durch  Sobwafelaiare  ab^ 

actaybarta^   dem  Krepaot  aebc  ähnliohes,    wabraoheinlkh  auob  aolcbaa. 

anthaltendea.Oel  auf,  Websbes  Lavji«wt  Ampel  in  nennt« 
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dvreh  Einfancboii  glfthesdcnr  Ziegelst^e  in  BamnÖt  und  DiaBtilllineii,   kl  ^n 
Mlohm  rfniikelbrsimM .   diekflüMiget  Gemenge;    eben  to  da«  Weohv.öl  (»r.  . 
error)  diifvh  BettillatlAii  Yon  gelbem  Wacht  mit  «Qgelö^htem  Ratk.    Lete- 
leres  enthalt  Mergmasaure  and  Paraffin  anfgelöat,  welche  aich  durah  waaaer- 
flreien  Alkohol  abacfaeiden  lasaem    Alle  diese  Oele  wären  demnach  polyme« 
risahe  Modifioatlonea  des  ölbildenden  Gases.    Indessen  saheint  aas  Vernichea 
Tön  Faraoat  und  nenerdings  von  Covbrbb  herrorEugehen ,  dass  bei  DesliU 
lation  dw  Oele  sowohl  als  des  Marxes  (Tielleicbt  anch  der  Sietnkohlen)  noah 
andera'wsammengeseUte  Körper  gebildet  werden,  welahe  unler  gewöhnlkliam 
I>mcke.iind  bei  gewöhnlioher  Temperatar  gasförmig  sind,  aber  durch  starke 
Compreasion,    wie  sie  in  den  Fabriken  tragbaren  Leuobigases  8talt  findet,! 
flossiff  werden.     Faraday  fand  eine  solche,  aus  Oelgas  erhaltene  FIöMiglceit 
wenig  gefärbt,  beim  Ausgif»ssen  mit  Brausen  verdampfend,  aber  ohne  Geftohr 
in  Flasohea  mit  Korkstöpsel  aufsnbewahren ,  Ton  einem  speo.  Gew.  ^z  0^62«. 
nnloalichin^  Wasser,   löslich  in  Alkohol »   Aether  und  Oelen,  neolral,   mit 
Alkalien  und  8alzsäare  nicht,  aber  mit  Schwefelsäure  yerbindbar.    Kühlt  man: 
sie  auf  —  18^  ab  nod  deslillirt  sie  dann  bei  Handwarme,   so  erhält  man  ein 
Gas,   welches   sich   bei  —  16®   wieder  zu   einer  Flüssigkeit   condeosirt,   die 
noch  unter   0®    kocht.      Das   Gas  hat   ein   sp- o.  Gew.  =  1,92«,    wird   von 
Wasser  wenig,    von  Alkohol  stark  absofbirt,    von  Schwefelsaure  ebenfalls 
unter  Bildung  einer  zusammengesetzten  Säure.     Es  besteht  ans  2  Vol.  C  und 
4  Vol.  H;  und  sein  Atom  ist  doppelt  so  schwer  als  Elayl,  Berzblius  nennt 
es  Ditetryl  =  €,114;    in  der  Verbindung  ist  es  aber  C4  H.,   denn  mit 
Chlor  vereinigt  es  sich  unter  Wärmeentwickhing  zu  einer  farblosen,  ätlierar- 
tigen  Verbindung,   welche  schwerer  als  Wasser  ist,    durch  Behandlung  m>t 
Chlor  keinen  Chlorkohlenstolf  liefert  und  =  C4  Hg  Cl,  ist.     Zwischen  Dite- 
tryl  und  dem  nicht  condensirbaren  ölbildenden  Gase  giebt  es  keine  Zwischen- 
stnfe;    dagegen  giebt  es  höher  hinauf  eine  Menge  Ton  Uebergäogen  und  der 
Kochpunkt    der   Flüssigkeit  steigt   alimähüg  bis    laO^*.      Nur   eine  bestimmte 
Verbindung   Termochte  Fasadat  zu  isoliren,   indem  er  das  bei  85®  überge- 
gangene Destillat  (welches  als  Ganzes  aus  C,  H«  zu  bestehen  scheint)   auf 
—  18"   abkühlte,    die    gebildeten  Krystalle   aber  durch  Auspressen  in  dar 
Kälte  vom  Flüssigen  trennte.    Bei  55«  wird  dieser  Körper  flussig,  aber  schon 
bei   0*    ersUrrt  er  wieder,    sein  Geruch  erinnert  sn  bittere  Mandeln,  er  ist 
l<>icliter  als  Wasser,    ohne   Rückstand  bei  85»   flüchtig,    in  Wasser  wenig, 
leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  löslich,    brennbar,   giebt  in  glühenden 
Röhren  Kohle  und  Ölbildendes  Gas,  mit  Chlor  Yerbindet  er  sich,  auf  Kalium 
und  Alkalien  wirkt  er  nicht,   aber  Salpetersäure  färbt  er  roth.     Mit  Schwe- 
felMMre  giabt  er  einb.  bei  bei  +  !•  '«•*  werdende,  in  Alkohol  lösliche,  aof 
Wasstr  solswimiMilMitfVarbMiiBg.    Er  iat  =«  C,  H,  M«h  übwainatinoiMilden 
Untarsuohngaii.    BmizBt.rvs  nennt  ihn  deshalb  Triyl  (»corJarrt  •/ Äydra- 
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gern  FaradA'Y,  quadricarhure  <j* /i/drcglii«  TiiBXAJtA,  heicacmthurt  irfkyiUi^mM 
Coubrbb).  Alle  diese  ilnchtigen  Oele  zeiclinen  sioli  aus  durch  ihr  YeiiMgeA 
Caoutchoiic  zu  lösen  und  durch  die  intensiTe  Leuchtkraft  ihrer  Flamme. 

2)  Es  ist  bereits  S.  105  enriihnr  worden ,  dass  Hydrooleinsinre  und 
Bfetaoleinsaure  in  der  Hitze  nach  Faemt  Kohlensaure,  Wasser  ond  zwei 
iiomerische  Oele  geben,  von  denen  das  eine  bei  55*,  das  andere  bei  IfO* 
kocht.  Sie  mrden  durch  Kali  tod  fetten  Sauren  gereinigt  und  durch  fn« 
ctionfarte  Destilhition  getrennt.  Beide  sind  farblos ,  ölig ,  Ton  ekelhaflein, 
durchdringendem  Geruch,  leidrter  als  Wasser,  brennbar,  in  Wasser  weidg, 
in  Alkohol  ond  Aelher  leicht  löslich ,  mit  SchweüelsRnre  nicht ,  aber  mit 
ChlOff  zu  einem  fitherartigen  Körper  Yerbindbar.  Das  Oleen  kocht  bei  55* 
und  das  speo.  Gewicht  des  Dampfes  ist  2,87--  3,02;  das  Etaen  kocht  bei 
110*«  löst  sich  sdkwer  in  Alkohol  und  das  spec*  Gew.  des  Gases  ist  4^07  — 
4,4d.  Daher  ist  das  Oleen  =  C,  H|^,  das  Elaen^  wahrsdieinMch  T=r  C, 
Htt  und  in  derThat  enthält  die  Chlorrerbindung  des  letztern  55^6  C,  9,  t  B, 

H)  Benzin.     Nach  Mitscherlicii    ist  der  oben  als  Triyl  erwähnte 
krystallinische  Körper  tod   der  Zusammeusetzung  C,  H,   identisch   mit  deoi 
Prödnl^te ,   welches  man   erhält ,   wenn   Benzoesäure  mit    einem  Ueberschuss 
Ton  gelöschtem  Kalke  *)  destillirl,  wobei  die  Benzoesäure  nur  in  Kohlensaure 
und  diesen  neuen  Körper  zerrällt,  welchen  wir  daher  hier  gleich  abhandeln« 
Man  nimmt  die  ölige  Flüssigkeit  TOm  Wasser  in  der  Vorlage  we^,  schüttelt 
sie  mit  Kali  und  destillurt  sie  um.     Sie  ist  dann  klar,  farblos,  Ton  angeneh- 
mem Genich,    einem  spec.  Gew.  =  0,85,   kocht  bei  86®,   erstarrt  bei  0®, 
schmilzt  bei  -(*  ?* ,  löst  sich  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aelher. 
Auf  Kalium  wirkt  sie  nicht ,    auch  nicht  auf  wasserhaltige  Sauren«    Dagegen 
giebt  sie  eigenthnmliche  Produkte  mit  Chlor,  Brom,  wasserfreier  Schwefel» 
säure  und  rauchender  Salpetersäure.    Die  Zusammensetzung  ist  die  oben  an- 
gegebene   (92,6  C,   7,4  H)  ;    das  spec.  Gew.  des  Gases  ist  2,77,   daher  dip 
Formel  C,  H,  ;     aus   dem  Verhaltniss  zur   Benzoesäure  und  den   folgenden 
Tcrbittdungen  scheint   iedoch  hervorzugehen,    dass  das  Atom  des  Beazias 


*}  Bei  Destillation  ron  neutralem  benzoesaurem  KUk  m!l  KryslaUwas- 
ser  geht  bei  300*  ein  öliges  Produkt  über,  welches  durch  Dastillatioa 
Ton  etwas  Benzin,  durch  Erkältung  yon  Naphthalin  l^efreit  w^erden  kann, 
mit  Srhwefelsjrare  sich  rerbindet,  auch  mit  Chlor  unter  Salzsäureeat- 
wicklnng  und  nach  Pslioot  aus  87,1  C,  5,6  H,  7,3  O  =  C,»  H.o  0 
besteht*  Dasselbe  ist  Benson  genannt  worden;  Mitschbalvgr  nenit 
as  Garbo-Benxtd  oder  Kohlenoxyd « Benrid ,  indem  er  es  alt  Ver- 
hindnng  von  Kohlcnoscyd  mit  seinem  hypolhctiachen  Benzld  aaaieht. 

Anm«  des  Uebert«. 
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iFiennal  so  gross  =  Ci«  H^,!  also  nit  dem  hypothetischen  Pben  Lausbivts 
identisch  ist^ 

Chloigas  wird  im, Sonnenlichte  unter  Wärmeentwicklung  vom  Benzin 
ahsorbirt.  Es  hildet  sich  eine  krystsllintsohe,  farblose,  in  Wasser  unldstiche, 
in  Alkohol  and  Aether  lösliche,  bei  132®  schmelzende,  bei  288®  vnter  theit* 
weiser  Zersel»ing  nberdestiUirende  Verbindung  —  Chlorbenzin  — >,  wel« 
che  ans  25,2  C,  2;1  H,  72,7  Q  ==  C,  H,  CI,  besteht.  Desltllirt  man  diese- 
Verbindung  wiederholt ,  so  zersetzt  sie  sich  anter  Salisaureentwicklung ,  umd 
es  bildet  sich  (schneller  noch  bei  Destillation  mit  Kalk)  ein  farbloses»  schwe* 
teB^  bei  210®  kochendes,  in  Wasser  nicht,  at)er  in  Alkohol  und  Aelher 
lösliches,  dar  oh  Salzbilder,  Säuren  und  illkalien  unveränderliches  Oel,  wel« 
ches  aas  39,9  C^  1/6  H,  58i5  Cl  =  C«  H,  Gl,  besteht  and  Ton  MiTSCUBRLicn 
Chlorben zid  genannt  wird,  LAvasicT  erhielt  dieselbe  Verbindung  dnivb 
Anflösung  von  Chlorbenzin  in  kochender  alkoholischer  Kalilösung  and  Fül* 
long  mit  Wasser.  Er  schreibt  sie  aber  C12  H^  Cl^  und  nennt  sie  Chloro« 
phenis  (s*  oben  Cfalorophenisinsänre ),  Brom  verhält  sich  ganz  analog, 
giebt  ein  festes  Brorobenzin  und  lius  diesem  erhält  man  ein  flüssiges 
Brombenzid.  Mit  erwärmter  rauchender  Salpetersäure  erhitzt  sich  Benzin 
heftig,  es  bildet  sich  eine  Verbindung,  welche  sich  in  der  Säure  auflöst  und 
nach  dem  Erkalten  und  Verdünnen  mit  W^asser  als  Oel  oben  abscheidet. 
Durch  ümdestilliren  gereinigt  bildet  er  eine  süsse,  eigenthümlich  riechende, 
ölige  Flüssigkeit  von  einem  spec.  Gew.  =  1/21;  er  kocht  bei  213®,  ist  ohne 
Zersetzung  flochtig  (spec.  Gew.  des  Dampfes  4,35  —  4,4),  krystallisirt  bei 
4-  3®  in  Nadeln,  löst  sich  kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und 
warmen  Säuren,  wird  von  Salzbildern  und  Alkalien  nicht  zersetzt,  von 
Schwefelsäure  geschwärzt,  explodirt  mit  Kalium  In  der  Wärme;  besteht  aus. 
58,5  C,  4,1  H,  11/2  N,  26,2  0  =  C,,  H^o  ^2  O4.  Mltschbrlich  nennt  den 
Körper,  der  sich  vielleicht  als  C^a  II,oO  "¥  ^i  Os  (salpetrigsaures  Benzid- 
oxyd)  betracliten  lässt,  Mitrobensid.  Löst  man  ihn  in  Alkohol  auf,  setzt 
alkoholische  Kalilösung  zu ,  ond  erwärmt  gelinde ,  so  bildet  sich  eise  rothe 
Lösung,  welche  Wasser,  ein  eigenthnmliches  Kalisalz  und  einen  fluchtigent 
rolhen ,  in  der  Vorlage  kryslallinisch  erstarrenden  Körper  enthält.  Letzterer 
wnrd  aas  Aelher  umkrystallisirt«  Er  ist  wenig  In  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
und  Aether  löslich,  sclkmilzt  bei  65®,  kocht  bei  193®,  lässt  sich  unverändert 
destilliren.  Von  Salpetersaare  und  Schwefelsäure  wird  er  in  der  Kälte, un* 
verändert  gelöst  und  besteht  aus  79,3  G,  5,3  H,  15,4  O  =  Ci,  H^o  N,; 
MiTscHERLicH  ncont  den  Körper  Stickstoffbenzid.  ' 

Wasserfreie  Schwefelsäure,  giebt  mit  Benzin  eine  dicke  in  wenig  Was- 
ser auflösliche  Masse ,  aus  welcher  durch  viel  Wasser  ein  krystallinischer, 
durch  Aether  zu  reinigender  Körper  gerälll  wird.  Derselbe  krystallisirt  aus 
Aether  in  färb-  und  geruchlosen,  bei  100®  schmelzenden,  in  höherer  Tem- 
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^nßtiXwe  ko«]H>iMlen  Qad  tiiblimiiieBdeB  KrystttN^o ,  welche  siiDh  mit; 
nieht  yprbinden ,  io  concenlrirten  8Snreii  auflösen ,  auf  tcliinplzeiidem  clltln>r- 
wnrem  nnd  sulpefeirsaiireni  Kalt  detcMilreii.  Sie  bestehen,  an«  68,4  C,  4,6  M, 
14,6 S«  I4y5  0  :=  C,,  Hio  ^O?;  MiTSCHftRlicn  nennt  sie  SnlpholrenBid. 
Die  TOm  Aniphobenzid  getrennte  wässerige  Losnng  P^^  bei' 8Üttig«ii|r  mit 
|[olilen«aiir«ni  Daiyt  Tiel  schwefetaanren  Baryt*  Filtrirt  man  diesen  aib ,  Yer- 
«etst  die  Löanng  mit  Kupfervitriol  und  soheidet  dien  wieder  ^fiilllen  aekw««- 
Maanren  Rarjrf  ab,  ae  krjFitnUisirt-  beim  Verdnnaten  ein  SupfeMMtyilnalB. 
Dleaea  liefert,  mit  Stibwefelwaaserateff  zersetst,  eine  kiyatiHiaiHmi«  lüiuv 
^Be»zi4achWef-els«nre  MiT^cmaLicn)',  welobe  aieli'  fiir  sich'  in  der 
Wiumie  aersetst ,  an  Baaew  gebunden  aber  eine  Temperatur  Ton  20ft*  avahalf . 
^e  iat  nach  der  Analyse  dea  Kopff^vaalxea  =  €,,  Hio  ^i  O«  d.  h.  Bentid- 
unterachwefiMttre  oder  Sttlphobenzidschwelelsaiire.  Naob  dem  AuMhieaaen 
dieaes  Kttpferaalse»  wird  b«  weiterem  Abdampfen  noeh  ein  zweites',  Palm- 
in- etlialtea,  weklies  aber  nidil. weiter  nntersnebt  ist  *)•] 

5)  Produkte  von  trocknei*  Destillation  des  Fichten- 

harzes  und  Bernsteins. 

I)' Res  in  ein.  Lasst  man  Piditenhars  lange  kochen',  so  geht  erat 
Terpentinöl,  dAnn  Waaser,  endlich  ein  dickliches,  geraoh«-  und  gesohmack- 
loaes,  bei  250^  kochendes*,  in  Wasser  nitht,  in  AlkotfoF  Wenig ,  in  Aether 
laicht  lösliches  Flnidom  über,  welches  wie  Oel'  brennt,  Bleloscyd  la^Koefaen 
redncirt,  tob  Salpetersäure  rerharzt  wird.  Dieaea  Reafnein  beateht  nach 
Fnaiir  ans  84>6 C,  lt),7H,  4;7  O  =  C,»  H30  O;  es  iat  alao  irgendwo  gefarrt' 
wenn  Fkesty  annimmt,  dass  es  ans  Pichtenharz  (C,«  H'jo  O«)  ottr  dorab 
Wasserterlust '  entstehe. 

2)  Resinon.  DestiHirt  man  Fichtenharz' mit  Halfc,  so  erbnlf  man 
Waaaer  und  einOel,  welche  bei  RectHioation  et^as  Brandbarx  und  RiBainein 
znriIckISaat.  Das  DestiRat  enthilt  meist  noch  Terpenlindl  nnd  zw^  reraebfe- 
den«  Oele.  Daa  eine»  Resinon,  kocht  nach  Piibwt  bei  78%  rieicbt  afber- 
artig,  achmeckt  brennend,  brennt  leicht,  I6at  sich  nicht  in  Wasser;  aber  In 
Alkohol  und  Aether,  besteht  aus  7^;6C,  11,6  H,  9,80'==  0,o  »n  O; 

3)  Resin^on  nennt  Frcmt  das  weniger  flüchtige  der  oben  erwähnten 
Oei6,  welches  dicker  ist,  nicht  so  brennend  schmeckt,  bei  148^  Acocbt  un# 
ans  8S,  1  €,.  11,2  fl,  3,7  O  =  C,,  H^^j  O'besteht. 


*)  Acrol  oder  Acrolein  nennt  Bjiaivdes  ein  bei  trockner  DeatlUälion 
feller  Oele  alliBmal  entstehendes  sehr  flüchtiges  und  scharf  riechendes  Oel, 
welches  noch  nicht  näher  untersucht  ist.  I^urch' BehandNing  mit  Ammo- 
niak Terliert'ea  nach^  BnncBLivs  die- Schiris.  An«,  d.  Üebers; 
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[4)  An»  dwa  «M  Hmi;  bereitelen-  Lenthtgase  aetet  nch  dunb  GMida»« 
saliim'  ewM  ölig«-  Fldatigkeil  ab«  waIoIm  ibIiii  durch  Dealillatioa  i«  ilrei  Th«ite 
soheiden  kann;  einen  bei  130  —  160®  ,  einen  bei  280 <— 360®  nnd  einen  yem 
da  an  bis  zu  Ende»  wo  nnr  Kohle  bleibt-,  übergehenden.  J>ie  Gasfabriken 
benutzen  diese  Produkte  und.  nennen  sie  vwe  natnce ,  huiU  fixe  und  matiire 
Bolide,  Jener  flüchtigere  Theil  enthalt ,  wie  es  scheint ,  im  Wesentlichen  di«^ 
selben  Oele,  wie  die  durch  Gompression  des  €ases  erhaHcn,  nnr  sind  im 
letztern  Falle  noch  einige  flnchtigere  Torhanden.  Cousree  hat  eine  soleba 
CJömpressionsflussigkeit  untersucht  nnd  darin  ausser  dem  bereits  oben  beschrie- 
benen Triyl  noch  folgende  Kohlenwasserstoffe  gefunden  :  C«  H,,  litraearhvre 
quadrlhydrique  ^  bei  26®  kochend ,  spec.  Gew.  des  Dampfes  2,0;  C^  Hs «  pen* 
iaearhure  tptadnhyärique^  bei  50®  kochend,  spec»  Gew.  0,71,  des  Dampfes  2^5 ; 
Cfi  H^y  hexaearhure  quadrihydrique  (Retinyl?),  bei  80  —  85®  kochend,  spec. 
Gew.  0,80;  C,  H« ,  heplacarbure  quadrihydrique  ( Retinaphin  ? } ,  bei  100®  ko- 
chend, spec.  Gew.  0,82,  des  Dampfes  3,34;  Cp  H,,  octoearhure  quadrihydri^ 
que^  gelblich,  nach  Phosphorwasserstoff  riechend,  mit  Schwefelsäure  roth 
werdend,  bei  136 —  140®  kochend,  spec.  Gew.  0,835 ,  des  Dampfes  3,765, 
dem  Retinol  isomerisch.  —  P^llbtier  und  Walter  haben  dagegen  die  er- 
wähnten Produkte  der  Hai%gasfabriken  untersucht.  Die  vive  estence  reagirt 
sauer  und  giebt  bei  fyaclionirter  Destillation  zwei  Oele,  Naphthalin  und  einen 
Pechrfickstand.  Die  Oele  lassen  sich  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Kali 
und  Schwefelsäure  reinigen  und  man  erhält  aus  dem  flässigern  Harznaph- 
the  (Retinaphte  oder  Retinaphin),  aus  dem  minder  fluchtigen  Harzöl 
(Retinyl).  Die  huile  fixe  ist  dick,  trübe^  wird  durch  Kalilauge  tou  Essig-' 
säure  und  Kreosot  beireit  und  enthält  dann  noch  Naphthalin,  Harznaphtha, 
Harzöl ,  ein  fldcbtiges ,  etwa  in  der  Mitte  übergehendes ,  Branddl  (Retinol, 
Harztheer)- und  einen  krystallinischen  Stoff  (Harzfett,  Metanaphthallne). 
Dieses  letztere  bildet  auch  die  Hauptmasse  der  moHhe  solide.  Diese  letztere 
bildet  eine  blangrnne ,  butterartige  Masse  und  besteht  aus  Harzfett ,  Naph- 
thalin und  Baiztheer-;  beim  Umdestilliren  kommt  erst  Naphthalin  und  Harz- 
theer, dann-Harzfetf,  zuletzt  eine  gelbe  Subatanz  (Cbrysen?).  Die  hier- 
Terkonmenden  neuen  Stoffs  werden  im  Folgenden  näher  beschrieben. 

5}  Harsnapbtfaa  (Reiimaphike)^.  Durch  wiederholte  Behandlung  mit 
Kslihydrat  und  Sclrwefelsäitre  gereinigt,  bildet  sie  ein  farbloses,  stark  licht- 
brechendes«  angenehm  riechendesp  brennend  sahneckendes  Oel  ton  0,86  spec. 
Gewicht,  kocht  bei  108®,  destlUirt  unTerandert  über  (spec.  Gew.  des  Dam- 
pfea  3,23 ) ;  mit  Schwefebänre  Terbindet  sie  sitih  gar  nicht ,  mit  Chlor  und 
fifom  schwierig  i»  der  Hitze,  mit  Salpetersäure  scheint  sie  unter  Entwick-* 
lang  TOA  salpetriger  Säure  und  Blausäure  eine  eigenthümtiche,  körnig- kry- 
Btallinische ,  subfitBirbBre  Säure  so!  gelten.     Schwefel  und  Jod  löst  rie 
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8iirlMft«ht>iM  91,69€,  8,57  H  =  C,  H,.  Ihre  YerModniig^B  mit  CItlor 
nnd  Brom  fliad  tohw^re«  gelbbranae,  stecliend  riechende ,  durch  I>esti1l«lioa 
mit  Kalk  zeneixbare  Oele* 

6)  Harzöl  {EetfnyU)  ^  wird  wie  die  vorige  Verbindung  und  dann 
noch  durch  fractionirle  Destillation  und  mehrmalige  Rectification  über  Kalium 
gereinigt.  Klares,  farbloses,  dickliches,  bei  150^  kochendes  Oel,  von  einem 
spec.  Gew.  =  0,87  (in  DampfTorm  4/24),  sonst  von  ganz  ähnlichem  Ver- 
halten wie  Harznaphtha.    Besteht  ans  90,25C,  10;05H  =:^  C,  Hu. 

7)  Harzthran  (i?^/ino2e) , 'auf  ahnliche  AVeise  gereinigt,  bildet  ein 
farbloses,  schwerflüssiges,  geschmack-  und  geruchloses  Oel,  Ton  0,9  spec. 
Gew.,  welches  bei  ungefähr  238*^  kocht  (spec.  Gew.  des  Dampfes  7,11), 
Schwefel  nnd  Jod  reichlich  löst,  Kiilium  nicht  schwärzt,  sich  in  der  Hitze 
ebenfalls  mit  Chlor  Terbindet ,  von  Salpetersaure  in  der  Wärme  zersetzt  wird. 
Er  löst  Harze  und  Caoutchouc  auf.     Er  besteht  aus  92,5  0,  7,7Ii  =  C.  H,. 

6)  Harzfett  (^MelanaphihaUne^  Jlctisier^ne) ,  Dieser  Körper  wird 
durch  Fressen  zwischen  Fliesspapier,  Auflösen  in  Alkohol,  Behandeln  mit 
Thierkohle  und  meluriualigos  Umkrystallisiren  gereinigt.  Er  bildet  weisse, 
perlroutterglänzende  Blätter,  ohne  Geschmack  und  von  schwachem  Geruch^ 
schmilzt  bei  67<> ,  kocht  bei  325^ ,  löst  sich  nicht  iii  Wasser ,  leicht  in  abso- 
lutem Alkohol,  Aether  und  Oelen,  nicht  in  Kalihydrat  und  Schwefelsäure, 
giebt  mit  Salpetersäure  in  der  Hitze  ein  gelbes  IJarz,  mit  Chlor  eine  grüne 
Verbindung,  wird  Ton  Kalium  nicht  verändert.  F£lletibii  und  Waltbr 
fanden  darin  93,7  C,  6,4  H  =  C,  H^,  nannten  ihn  daher  Metanaphtlialin. 
Dumas  hingegen  fand  93,3  C,  7,0  H  =  Cj6  H^^. 

9)  Der  Erwähnung  bedarf  endlich  noch,   wegen  seiner  bereits  früher 
angegebenen   offioinellen   Anwendung,    das  Brandöl   des    Bernsteins. 
Dieses  Brandöl  zeichnet  sich  durch  seinen  eigenthiimlicben  Geruch  ans;   mit 
Wasser  umdestillirt  giebt  es  ein  furbloses,    in  Alkohol  schwer  lösUohes  CM 
(o2.  succim  rectificaium) ;   mit  rauchender  Salpetersäure  bildet  es  unter  Krhiz- 
znng   das  unter  dem    Nsmen  Maschut  ariißeialU  bekannte  Gemenge  vehrer 
aromatischer  Harze      In  dem  Oel  fand  schon  DAAriEZ  ausser  einem  «nkiy- 
stallisirbaren  Brandharze  noch  einen  krystallinischen  Stoff,  welcher  sich  auch 
Ztt  Ende  der  Bernsteindestillation  als  gelber  Beschlag  zeigt  und  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  und  Aeth«>r.g6reinigt  werden  kann.     Dieser  sogenannte 
Bernsteinkampher   ist  gelb ,   über  60*^  schmelzbar ,   bei.  100®  z«  geUien 
Krystallscbuppen  sublimirbar,  schwerer  als  Wasser,  geruch-  und  geschmack- 
los, in  Wasser  gar  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  sehr  wenig,  gut  in  Bern* 
steinöl  und  andern  Oelen  lösl'ch;    von  S^lpetersäore  wird  er  yerbarzt,  Ton 
Alkalien  nicht  angegriffen.  —    Rbllbtirr  und  Walter  glauben  in  den  De« 
stiUationsprodukten  des  Bernsteins  Idrialin  gefunden  zu  haben.] 
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6)  Destiliationsprodukte  des  Caoutehoiie« 

Dass  Caontchoiic  durch  trockne  Destillation  ein  sehr  flüchtiges  Brandol 
gebe ,    welches  das  beste  Auflösungsmittel  des   Caoafchoucs   selbst  sei  ^    Ist 
schon  ziemlich  lange  bekannt  und  man  stellte  auch  in  England  dieses  söge« 
nannte  Caontchoucin  fabrikmassig  dvr.    Es  warde  sehr  bald  ermittelt,  dass 
dieses  Brandgl,   wie  alle  andern,  ein  Gemenge  mehrer,    sehr  schwer  trenn- 
barer *Oele  sei ;     woraus  sich    die    geringe  üeberemstimmung  der  Resultate 
erklärt.     Himly  fand  die  Hauptmasse  dem  Terpentinöl  isomerisch ;  Bouchar- 
T>AT'  konnte   nur  Produkte  yon  der  Zusammensetzung  des  ölbildenden  Gases 
erlialten ;    Gregory*s  Erfahrung  stimmt  mit  der  letzten  so  ziemlich  nberein« 
Letzterer  analysirte  ein  destillirtes  Caoulohoucöl ,  welches  bei  35^  zu  kochen 
anfing  und   ein   spec«  Gew.  =  0^666  hatte,    aber  auch    noch  gemengt  war. 
Durch  Behandlung   mit  Schwefelsäure  gab   es   ein  schwerer  siedendes   Oel, 
welches  aber  vom  Eupion  sehr  verschieden  zu  sein  schien,   -r    Himly  fand 
das  gesammte  Brandol  braun ,  yon  unangenehmem  Geruch ,  einem  spec.  Gew. 
=  0,87,   mit  glänzender  Flamme  brennbar,   in  Alkohol  and  Aether  löslich« 
Im  Anfange  der  Caoutchoucdestillation  zeigte  sich  mit  dem  Wasser  auch  ein 
Oel  von  entsetzlichem  Gerüche,    welches  sich  in  Sauren  unter  Abnahme  des 
Genichs  auflöste;    im  Retortenhalse  setzten  sich  Krystaüe  eines  Ammoniak- 
salzes ab ,  dessen  Säure  noch  nicht  genau  untersucht ,  aber,  der  Brenzschleim- 
säure  ähnlich  ist.     Das  eigentliche  Brandol  gab  nun  durch  fractionirte  De- 
stillation Produkte   von  sehr  verschiedener  Flüchtigkeit  und   Schwere.     Die 
fluchtigste,  bei  33**  zu  kochen  anfangende  Parthie  hatte  ein  spec.  Gew.  von 
0,  65 , .  war  farblos  ,   unter  starker  KälleentwickluDg  flüchtig ,   löste  Schwefel, 
Phosphor,   Caoutchouo  auf,   wirkte  nicht  auf  Kalium  und  Natrium,  verband 
sich  mit  Chlor  und  Salzsäure,    wurde  von  Schwefelsäure  in  der  Hitze  unter 
Entwicklung   schwefliger  Säure  und  einer   graubraunen ,    harzigen   Substanz 
zersetzt;    Himly  nennt   sie   Faradayin,   sie  ist  die  Hauptmasse  des  kauf« 
liehen  (Caoutchoucs.    Ueber  95^  gehen  eine  Reihe  von  farblosen,    verbrenn« 
liehen,  in  Alkohol  löslichen  und  sich  überhaupt  im  TVesenttichen  wie  Fara- 
dayin gegen  Säure ,   Salzbilder  u.  s.  w.  verhaltende  Oele  über«      Kalilauge 
zieht  etwas  Kreosot  aus.     Durch  Behandlung   mit  Schwefelsäure  scheint  sich 
auch  Eupion  zu  bilden.    Alle  bestehen  nur  aus  C  und  H.     Aus  dem  zMrischen 
140  und  280^  Uebergehenden  gelang  es,    eine  bestimmte  Verbindung  zu  iso- 
liren  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Kali,  Rectification 
über  Chlorcalcium ,    wobei  nur  das  bei  166  —  174®  Uebergehende  weiter  be- 
handelt,  das  zuletzt  erhaltene,  bei  168  —  171®  kochende  Oel  mit  Salzsänre- 
gas  in  der  Kälte  gesättigt,   die  Verbindung  in  Alkohol  gelöst,  durch  Wasser 
gefällt  und   endlich  mit  Aetzkalk   vorsichtig  zersetzt  wurde»     Das  Produkt, 
noch  einigemal  über  Kalium   rectificirt,   nennt   Himly   Caoutchin«    Es   ist 
wasserhell,  von  angenehmem  Geruch,  aromatischem  Geschmack,   einem  spec* 
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€ew.  :=:  Ofi4$'j  läbätA  M  47X%S  {tpee.  -Gmw.  4ef  Amipfei  4/461),  cmtarft 
Biobt  M  —  39^9   ist  neutral,   in  Wasser  selir  weni|r,   in  Alkohol,  Aelfaer 
und  Oelen  sehr  leicht  löslich«     Es  absorbirt  Saoarstoff  ohne  sichtbare  Ver- 
änderung, Mrirht  auch  nicht  auf  reducirbare  Oxyde,  yerharit  sich  aber  ilodi 
hei  sehr  langem  Stellen  an  der  Luft*    Es  löst  Caoutchouo  nur  wenig,  bossof 
Uarxe,  Fette,   Kampher  u«  s.  m%  ,   tou  Salpetersäure  wird  es.  in  der  Hilae 
verharzt,  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  giebt  es  unter  Entwicklung  sckwef- 
liger  Sänre  eine  nicht  krystallisirbare ,   lösliche,   aber  nicht  krjrslallinis^are 
Salae  gebende   Caontchin schwefelsaure.     Von   Schwefebäiiffehjdnt 
wird  es  mit  lothbrann'er  Farbe  gelöst  und  dann  freiwillig  ein  bei  20S*  ko- 
chendes,, dem  Steinöl  ähnliclies,  so  wie  durch  Wasser  ein  aromatisch  rieoben- 
des  Oel  abgeschieden.    Von  Wasserstoflsäuven,  organischen  Säuren,  Alknlien, 
Metalloxyden,  Salzen  wird  es  nicht  afficirt.     Einige  Chlormetalle  nur  wirken 
ahnlich,   wie  Chlor.     Es  besteht  aus  88,44  G  und  11,56  H  =  C,  H«.      Mit 
Chlor  und  Brom   Tereinigt  sich  unter  Halzsäureentwickking  zu  öligen,  «the- 
risch  riechenden ,    brennend  schmeckenden    Körpern ,    welche  schwerer  eis 
Wasser  sind,    sich  nidit  ^anz  ohne  Zersetzung  destiüiren  lassen,   durch  De- 
stillation mit  Alkalien  ein  eigenthituiliches  Oel  geben.     CJilorwassersloffisäure 
und  Bromwasserstoffsäure  werden  von  Caoutdiin  abstirbirt  und  braune,  rau- 
chende Fiössigkeiten  von  starkem  Geruch  und  ekelhaftem  GescbiiMick  gebildet. 
Aie  sind  leichler  als  Wasser,  auch  nicht  ohne  Zersetzung  Bnchlig,  in  Wasser 
M'enig,   in  Alkohol,   Aetlier  und  Oelen  leicht  löslich,   durch  Scbwefelsaun», 
Chlor,   Brom  und  trockne   Alkalien  und  Erden  zersetzbar.     Die  salzsani« 
Verbindang  enthält  70,1  C,  9,6  H,   20,3  Gl  =  C^o  Hi«  Cl,  oder  C.«  «i« 
+  H,  Gl,. 

Zu  zum  Theil  sehr  abweichenden  Resultaten  gelangte  Boucharoit, 
als  er  Caontchonc  in  einer  metallnen  GerätlischafI  destillirte  und  die  Produkte 
in  erkälteten  Vorlagen  auffing.  In  der  letzten  und  kältesten  Torlage  fand 
sich  eine  äusserst  flüchtige,  bei  —  20®  zum  Thell  krystallirende ,  mit  Scliwe- 
felsäure  unter  Schwärznng  Eupion  liefernde  Flüssigkeit,  aus  welcher  bei 
-|-  10®  das  beschriebene  Ditetryl  übergeht,  zwischen  10  und  18®  aber  ein 
in  der  Kälte  nadeiförmig  krjstallisirender,  bei  «^  10®  schmelzender,  bei  14® 
kochender,  sehr  leichter  Körper,  welcher  sich  in  Alkohol  und  Aether,  nicht 
in  Wasser  lost,  von  Schwefelsäure  geschwärzt  wird  und  aus  CH,  besfeht  -*> 
Gaoutchi^ne.  Die  erste  Vorlage  eothiell  ein  Destillat,  welches  in  der 
Kälte  noch  ^elwas  Gaoutchen  absetzte,  und  aus  mehrern  Oelen  besteht,  deren 
windest  fluchtiges,  HcTeene  genannt,  bei  316®  kodit,  ein  spec  Gewicbt 
as  0,92  hat,  sich  mit  Chlor,  Brom  und  Jod  unter  Entwicklung  von  Wasser* 
sloffsäure  Terbindet,  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  eine  bei  228® 
siedende,  eupionähnliche  Flüssigkeit  liefert,  übrigens  ?on  derselben  Zusam- 
mensetzung gefunden  wurde,  M'ie  Gaoutchen. 


C  a  p  i  t  e  l    IL 
Wässerige  FKissigkeiten  von  der  trocknen  Destillation. 

i)    Im   Allgemeinen. 

[rOiM  Jb>Bi  Irocknefi  DesiiUatioBen  übergeliende  wuserige  Destillat  ist  ia» 
h\\%e/mmhtk  eine  Aunösung  Ton  Estigfäiire,  Braiiiiol,.  BnmdhMrs  «od  eiaear 
färbend«*!!,  übelriecheiiden,  extruotäbiilichea  Stoffe,  Brandextraot  geaa^oi« 
Dasu  kommt  bei  sliokatoinuiltig«»!!  Körpern  Ammoniak  und  in  einzelnen  Fäl- 
ien  einige  flöohtige,  dem  Alkohol  und  seinen  Verbindungen  ähnUebe  Stlb» 
•tanzen.  Dieses  Destillat  ist  daher  im  Altgemeinen  sauer  ^  von  räucherigem 
Geruch  und  Geschmack.  Aldehyd  oder  Lampensaure  enthalt  sie  nicht. 
Brandöl  und  ^randh^r»  werden  darin  durch  die  Essigsäure  gelöst  echalten» 
vddher  durch  Alkalien  zum  Theil  ausgefällt ,  zum  Theil  gehen  sie  mit  in  da* 
gebildete  Salz  ein.  Durch  Destillation  erhält  man  zuerst  die  erwähnten  fluch- 
tigen  iSloli«,  dann  eine  wässerige,  mit  Brandöl  rerunreinigte  Kssigsiure« 
ZuleUt  bleibt  ein  aus  Biandhan  <in  Verbindung  mit  Essigsäure)  und  Extraot 
bestehender  Aneksiand.  Aelher  zieht  das  saure  Brandbarz  aus  ;  Atkohol 
soheidet  dann  das  Extraot  in  swei  Theile«  einen  in  Alkohol  lÖsHch^n,  kai^ 
jen«  gemeblosent  weichen,  braunen,  in  Wasser  nicht  Tollslandig  loslioheni 
/StickatoffhaUigett»  durob  Bleiessig  und  Zinnoliloriir ,  aber  wenig  durch  Gell- 
ä|»feliiifuaion ,  gar  nicht  durch  Blutlaugensalz  fättbarfn  und  einen  in  Alkohol 
unlöslichen,  braunen,  geschmaoklosen ,  übrigens  dem  Torigen  ahnliöben. 
Fällt  man  daa  saure  Destillat  nnmilt«Ubar  mit  essigsaurem  Blei,  ao  wird  das 
saure  Brandharz  ausgefällt  und  die  Extracte  bleiben  gelöst. 

Ist  die  saure  Flüssigkeit,  welche  die  eben  erwähnten  EigensoliaCMin 
trägt,  von  Ilulz  erhalten,  so  nennt  man  sie  Holzsäure^^aaidlifMi  pyrolrgaa- 
«hm).  *Diese  llolzsäure  wird  im  Grossen  als  Nebenprodukt  der  Holzrerkoih« 
lung  gewonnen  und  zu  Darstellung  von  Essigsäure  und  essigsauren  Salzen 
benutzt;  dabei  ist  nun  die  Hauptscawierigkeit ,  die  übrigen  Stoffe  mit  geni- 
gender  VoUständi|;keil  zu  entfernen.  Durch  Oestilhition  für  sich  entwickelt 
die  Holzaäure  zuerst  eine  leichte  Flüssigkeit,  den  weiterhin  zu  besobreiben* 
den  Molsspirilus,  dann  lässt  sich  ein  grosser  Theil  der  Essigsäure  zwar 
laridos ,  aber  nicht  (rei  von  Brandöl  efhalten  und  zuletzt  kommt  eine  sehr 
conffentrirte  braun  gefärbte  Säure.-  Durch  Destillation  mit  Braunstein,  oder 
mit  Braunstein  und  Schwefelsäure ,  oder  mit  Braunstein ,  schwefelsaure  nnd 
ILochsttlz  kann  man  das  Brandöl  fast  vollständig  verharzen  und  die  ao  erhal- 
tene fast  reine  Säure  durch  Behandlung  mit  Holzkohle  voüends  von  brenn- 
liciicin  Geschmack  und  Geruch  befreien«     'V'N'ird  dabei  aber  nicht  vodbnff  der 
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Ilolzsptritiit  '«bdestillirf «  so  mfissMi  sich  mit  dem  erhaltenen  Emig  die  Oxy 
datioDsprodnkte  desselben  mengen,  lieblicher  ist  die  von  Moixbrat 
PAiECKKEii  cultiTirte  Metliode,  die  gesammle  rohe  Holzsanre  mit  KaÜL 
sättigen,  die*iLlüre  Lösung  abzuzielien,  durch .scbwefelsaiires  Natron 
setzen,  das  essigsaure  Natron  durch  mehrmalige  Kristallisation  zn 
durch  Erhitzung  bis  zu  anfangender  Verkohlung  (wobei  man  sich 
grossem  Essigverlust  Iidfen  mtiss)  das  Brandöl  zn  zerstören  und  das 
noch  einmal  amzukrystallisiren«  Man  kann  audi  f;leich  das  Kalksalz  rosi 
Die  so  erhaltenen  Valze  sind  dann  leicht  auf  Essigsäure  oder  andern  easigiaa 
Snlze  zu  benutzen.  Der  Holzessig  bleibt  indessen  meisC  etwas  scharfer ,  ab 
der  durch  Gährung  erzeugte.  Die  conservirenden  Eigenschaften,  namentlicb 
für  thieriache  Stoffe,  M'elche  die  rohe  Holzsaure  ihren  breuzUchen  Beimen-. 
gungen  verdankt ,  sind  bekannt. 

2)  Vom  Holzspiritus  ($piriiu9  pyroltgnicus^   esprii  pyro- 

xylique^  pyroxytic  tpirit). 

Holzspiritus  nennt  man,  wie  schon  gesagt,  jenes  Gemenge  llöcbtiger 
Substanzen ,  welches  erhallen  vrird »  wenn  man  rohen  Holzessig  für  sich  .m 
lunge  destiUirt,  als  das  Uebergehende  noch  einen  alkoholartigen  Geivch  hat. 
Derselbe  ist  gelb  und  und  entlialt  noch  viele  freie  Essigsaure  und  essigsaoi«« 
Ammoniak.  Er  wird  daher  schon  in  den  Fabriken  Aber  gebranntem  Kalk 
rectificirt.  Deber  die  wahre  Constitution  der  auf  diese  Weise  erhalleoen 
Flüssigkeit  ist  man  noch  keinesweges  ganz  im  Klaren  und  «s  wiid  sich  mum 
dem  Folgenden  ergeben,  dass  die  in  derselben  entlultenen  Stoffe  nach  der 
Behandlungsart  der  rohen  Flüssigkeit  variiren.  Es  wird  daher  nötbig  sein» 
zuerst  die  von  verschiedenen  Chemikern  darin  anfgefiindenen  Stoffe  kurz  zn 
characterisiren. 

1)  Eigentlicher  Holzgeist,  von  Dumas' und  Fblioot.  Diese  Flüs- 
sigkeit, welche  meist  als  Hauptbestandtheil  des  Holzspirtus  angesehen  wiid 
und  am  meisten  untersucht  vi'orden  ist,  eharacterisirt  sich  sehr  durch  jhne 
Verwandtschaft  zum  Chlorcttlciom ;  wenn  man  daher  den  über  Kiilk  destiltifw 
ten  Holzspiritus  mit  Chloroalcium  behandelt,  so  bilden  sich  zvei  Schichten, 
von  denen  die  untere  eine  coooentrirte  Auflösung  von  Chlorcatetan  nnd 
U^zgeist  ist,  während  die  obere  ans  der  weiterhin , als  Mesit,  M«thol  und 
Fyroxanihin  zu  beschreibenden  Stoffen  besteht.  Man  erhalt  diesen  Hote- 
geist  durch  wiederholte  Destillation  des  Holzspiritus  über  Kalk ,  mit  Sdiwe» 
feisäure  und  wieder  über  Kalk.  Nach  Pa$ch  durch  Anrühren  des  Holzspiri- 
tus mit  Kalkliydrat ,  Destillation ,  Wiederholen  dieser  Behandlung ,  FÜiriren 
durch  Kohle,  Scbiitleln  mit  Oel,  Entfernen  des  Ammoniaks  durch  etwu 
AUiunlösnng  und  abermaliges  Destilliren.     Man  bemerkt,  dass  die  Dest&kta, 
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|e  wvirer  die  Einwirkung  det  Kalict  fortsdireiteff,  nm  so  inreniger  Mesit  ent- 
bftlten;  der  Kalk  hält  also  nidit  allein  den  gelben  Farbstoff  nnd  das  Oel 
snHick  (welches  letstere  bei  zn  weit  getriebener  Destillation  das  Destillat 
mjlcbig  maoht)»  sondern  er  scheint  auch  den  Mesit  zn  zersetzen,  Dnrch 
mttignng  mit  Clilorcaicium  nnd  Destillation  wird  der  Holzgeisf  entwässert ; 
er  kann  avch  mittels  Chlörcalciiim  gleich  ans  dein  fiber  Kalk  rectifioirten 
Holzspiritus  dargestellt  werden ;  sitligt  man  nämlich  letztem  mit  Chlorcal- 
oium ,  und  destillirt,  so  gehen  bei  100*  nar  andere  Produkte  ^  mit  wenig 
Hoizgeist  gemengt,  über;  der  Kückstand,  mit  Wasser  gemengt  und  de- 
•tillirt,-  giebt  dann  den  Holsgeist  doch  nicht  immer  ganz  rein,  wie  Kaws, 
Dumas  nnd  Peltgot  fanden,  sondern  nach  YTEiDMA^rif  oft  noch  mit  rielem 
Gele  Yerunreinigt ,  welches  aber,  seiner  geringen  Flüchtigkeit  wegen,  durch 
fractionirte  Destillation  getrennt  werden  kann.  Gmeliiv  eHiielt  denselben 
Hoizgeist  aus  Pariser  Holzspiritus  dnrch  Destillation  mit  Chlorcalciom,  wobei 
er  znrnckblieb;  ans  Watt wy  1er  Holzspiritus  wurde  er  nach  Torgängiger 
Destillation  mit  Kalkmilch  eben  so  erhalten ,  bildete  aber*  den  bei  tO*  Aber- 
gehenden  Antheil  des  Destillats,  wahrend  die  flScbtigeren  Antheile  die  Zu- 
sammensetzung des  als  XyKt  zn  beschreibenden  Körpers  hatten.  Dieser 
Hoizgeist  kocht  bei  66/5*  und  hat  ein  spec.  Gew.  ^  0,798.  Kr  besteht  ans 
C)  Ha  O,  und  wird  von  alten  Beoaachtern  übereinstimmend  besdirieben. 

'  2)  Mesit.  Dieser  Körper  wurde  von  RciCMBifBACM  entdeckt  (auch 
im  Laubliolztheer'  nachgewiesen )  und  fälschlich  für  identisch  mit  dem  später 
.  zn  beschreibenden  Essig^eist  oder  Aceton  *)  gehalten.  Wenn  man  ro< 
hen  Holzspiritus  halb  abdestiUirt,  das  Destillat  mit  Kalkhydrat  schüttelt,  bis 
sich  letzteres  nicht  mehr  gelb  färbt  (durch  Bindung  des  gelboi  Farbstoffs 
und  Verharzung  des  flüchtigen  Oeles),  dann  mit  Alannlösitng  behandelt  (wo* 
bei  Ammoniak  gesättigt  nnd  Farbstoff  nnd  Harz  mit  der  Thouerde  gefällt 
wird),   destiUirf,    das  Destillat  durch   Schütteln   mit  Oel  Ton  brenzlicliem 


*)  Gmblim  will  indessen  im  Pariser  Holzgeist  auch  etwas  Essiggeist 
(mit  welchem  Namen  zwar  auch  hier  und  da  noch  der  Mesit  bezeichnet 
wird,  an  diesem  Orte  aber  offenbar  Aceton  gemeint  ist)  gefunden  haben. 
Er  erhielt  nämlich  durch  Sättigung  mit  Cblorcaldum  und  Destillation 
eine  Flüssigkeit,  welche  sich  als  ein  Gemenge  Yon  Hobegeist  nnd  Aoeton 
zn  erhalten  schien;  sie  kochte  l»et  63*«  roch  stark  und  angenehm  äthe- 
risch, schmeckte  stechend  gewürzhaft«  brauale  mit  Salpetersäure  stark 
auf,  erhitzte  sich  und  schied  ein  gelbes ,  dickes  Oel  ab ,  wurde  mit 
Schwefelsäure  braun ,  gab  mit  Kalium  nnd  Kalihydrat  dnnkelbrau|ae  FIns- 
^  sigkeiten,  mit  ersterer  unter  Aufbrausen ,' bildete  mit  Cfalorcalciiun  iwei 
*  Schichten«  Diese  Flüssigkeit  würde  nach  Bekzbli us  auch  eine  Mengnng 
Ton  Holzgalst  nnd  Mesit  sein« 

Aus*  des  Uehen. 
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Gemche  befreit,   durch  Kohle  filtrirl,  umilestiiUft  und  mit  CMorcfilei«m  Mt- 
tigt ,  80  flcheidet  sich  der  MetiC  oben  ab  —  wahrend  man  unten  eine  Loauag^ 
Too  Chlorcalcium   im   Holzgeict  hat.     Haish   Reicu&MAAiCH   ko€ht  der  Sfeail 
bei  62®  and  hat  ein  spec.  Gew«  Ton  0^806;    brennt  mit  heller   Flamse 
löst  iich  in  3  Theilen  Waaser  (während  liohcgeist  und  »uch  Etaig|;eist 
in  allen  Verhältnissen   mit  Wasser  misohen). .  Nach   Berzelius   dagef^en   Itnf 
der  auf  obige  Art  dargestellte  Mesit  ei«  speo.  Gew.  von  0,d2,  kocht  bei  58*« 
besteht  aus  C^  H,,  O«  und  ist  überhaupt  jener  Verbindung  identiscbt 
durch  Destillation  von  Holzgeist  mit  Easig-  und  Schwefelaaure  erhalten 
für  dem  Essigäther  analog  geliallen  wird.    Nach  Bbrzblius  enlbalt  der  Hob- 
spiritus  ursprünglich  nur  (oder  doch  grösstentheils)  Mesit ,  und  der  Holzgebt 
entsteht  erst  bei  der  Destillation  mit  Kalkt    REicnB^raAcu^s  Meait  und  die  ab 
Xylit,  Lignon«   LiBBio*scher  Holzgeist  beschriebenen  Flüssigkeiten  sind  nur 
Gemengß  tou  Mesit  mit  Holzgeist,  da  bei  ihrer  Darstellung  der  entere  niehl 
Tollständig  zersetzt  und  abgeschieden  wurde.    Reinen  Meait  erhielten  weder 
GnBLiN  noch  WBiDiii.inv,  doch  gewann  ilm  Letzlerer  durch  DestiU«taon  Ton 
Xylit  mit  Schwefelsaure ,  wobei  nur  der  vor  Enlwicklung  schwefligeir  Sinre 
übergehende  Antheil  gesammelt  wurde;  er  trennte  denselben  von  Xylit  durch 
Chloroaicinm ,   welches   sich  im  Mesit  nicht   auflöst,  woraus  auch  deducirt 
wird ,  dass  der  Xylit  keinen  fertigen  Mesit  enthalten  haben  könne.    W.  fand 
in  seinem  über  Chlorcalcium  und  Aetzkalk  rectificirten  Mesit  64,5  C,  d^H, 
35,7  0  =  Ca  H,,  Oj  und  das  spec»  Gewidif  des  Dampfes  :=  i/873.    Dnrch 
Schwefelsäure  erhielt  er  aus  demselben  eine  Saure  mit  löslichem  BarytaaisA, 
bei  Destillation  abei^  Essigsaure,  schweflige  Säure  und  Methol,  durch  Deatil- 
Jation  mit  oxalsanrem  KaU  und  Sdiwefelsäure  dieselben  Produkte,  keine  Spnc 
Ton  oxalsanrem  HolzaÜier. 

3)   Xylit  ( WBiDMAfvif ,  Lignon  Ghbliv,   Liebig'scher  Holzgeiat). 
Liebig  erhielt  ans  einem,   nach  der  Ansicht  Yon  Bbrzblius  offenbar  noch 
mesithaltigen  Holzgeist  eine  Flüssigkeit,    welche  er  damals   für  den  wahren 
HolzgQist  hielt    Sie  war  farblos,  dünn,  kochte  bei  00®,  hatte  ein  apec  Gew. 
=  0/864,   löste  Chlorcalcium   auf  und  schied  dabei  etwas  Oel  ab,  und  be* 
stand   aus  64,7C,    10;8H,  34,50  =  C«  H,«  0,.     Eine  fast  ganz  gleiche 
Flüssigkeit  erhielt  Kawb  bei  Behandlung  yon  Holzgeiat  mit  Brannslein  und 
Schwefelsanre.     Diese,  nach  Berzeuus  aus  Holzgeist  und  Meait  gemengte 
FJüsaigkeit-  wurde  auch    yon   Gmblin  und   Vl'^BiDMAitir  heöbaohtet.    GvEÜir 
erhielt  sie  als   ersten  bei   61,25®  kochenden  Antheil  des  über  Chlorcalcium 
rectificirten  Wattwyler  Holzgeistes.    Nach  der  Reinigung  hatte  sie  ein  spec» 
Gew.  =  0/84,  kochte  bei  58^,76^,  roch  stark  ätherisch,  schmeckte  stechend 
gewürzhaft,  yerhielt  sich  zu  Salpetersäure  yA%  die  oben  bemerkte  acetonhal- 
lige  (?)  Flüssigkeit,  zu  Sdiwefelsänre  wie  Holzgeist,  löste  Chlorcalcium  nicht 
auf,  \\taB  ^b  aber  mit  einer  Lösung  yon  Chlorcalcium  in  HofaEgeiat  mischen. 


IV.  AbsckH.  Cap.  IL  IVäi$r.  FiU$tigk.  o.  4  irockn.  De9i.    75d 

Die  IfifduHig  trennte  moh  in  der  Rahe  In  zwei  Sohiohten.  WeiDMAifTf 
sehved  seinen  Xyltt  ebenfalk  dnrch  Cfilormiloliiin ,  Ton  dem  er  rioh  bei  100* 
abdestilliren  lüml ,  Tom  Holzgeisle.  Er  fand  darin  -53^  4  C ,  f  0, 4  H ,  39;  2  Ö 
=  CfiHi^O,.  Speo,  Gew.  des  Dampfes  2,264.  Mit  4  Th.  Scliwefels.  behandelt, 
gab  er  Mesit  (nnd  zum  Theil  dessen  weitere,  oben  erM'Shnte  Zersetznngs- 
Produkte),  mit  10  Th.  Schwefelsäure  ganz  dieselbe  Säure,  wie  Holzgeist, 
nur  dass  die  Fliissigkeit  rothbraun  gefärbt  war  nnd  bei  Sättigung  mit  kohlen- 
saurem Baryt  der  schwefelsaure  Baryt  gefärbt  niederfiel.  Mit  oxalsaurem 
Kall  nnd  Schwefelsäure  destillirt  giebt  der  Xylit  Mesit,  etwas  Essigsäure, 
Methol,  Holzätherschwefelsäure  und  kleesauren  Holzäther  —  Resultate,  wel- 
che die  Ansicht  von  Bbrzblius  über  die  Natur  dieser  Flüssigkeit  zu  bestä- 
tigen geeignet  sind. 

4)  Methol.  Der  Holzspiritus  enthält  ein  Hiichtiges  Oel,  welches  sich 
bei  Behandlung  mit  Chlorcalohtm  abscheidet  und  bei  Destillation  des  mit 
Chlorcaicium  yerbundenen  Antheils  zuletzt  übergeht.  Es  enthalt  dann  noch 
etwas  Mesit  und  Holzgeist,  ron  denen  es  durch  Behandlung  mit  Wasser 
und  Destillation  getrennt  werden  kann.  Es  kocht  bei  175°,  ist  farblos, 
d&nnflilssig ,  an  der  Lnfl,  so  wie  bei  Behandlung  des  Holzgeistes  mit  Kalk 
wird  es  verharzt  und  gelb ;  es  kann  daher  auch  nicht  ganz  ohne  Ver- 
änderung destillirt  werden.  Ganz  dasselbe  Oel  ist -es,  welches  sich  nach 
Weidmann  bei  Behandlung  ron  Holzgeist,  Xylit  und  Mesit  mit  Schwefelsäure 
abscheidet.    Es  besteht  aus  83,4  0,  10,3  H,  6,3  0  =:  C^o  H,o  O. 

5)  Pyroxanthin  (Eblanin).  Der  Holzspiritus  enthält  einen  gelben, 
durch  Behandlung  mit  Kalkhydrat  zu  entfernenden  und  aus  der  Kalkrerbin- 
duüg,  wie  Pasch  beobachtete,  zum  Theil  siiblimirbaren  Farbstoff.  Man  er- 
hält denselben  nach  Gregory 'durch  Behandlung  des  bei  Reinigung  des  Holz- 
spiritus mit  Kalkhydrat  erhaltenen  Niederschlages  mit  verdQnnter  Salzsäure 
nnd  dann  mit  Alkohol  im  Kochen.  Die  alkoholische  Lösung  wird  abdestillirt 
und  zur  Krystallisation  gebracht.  Durch  öfteres  Ümkrystallisiren  erhält  man 
den  Stoff  rein  Ton  Harz.  Er  bildet  dann  lange,  geruchlose,  gelbe,  an  der 
Luft  bei  134®  sublimirende,  bei  144*  schmelzende,  in  Wasser  nicht,  aber  in 
Alkohol,  Aether,  Essigsäure,  wenig  in  Alkalien  lösliche  Nadeln ;  ron  Schwe- 
fel- und  Salzsäure  wird  er  mit  Purpurfarbe  getost,  aber  in  dieser  Lösung 
bald  rerändert;  mit  Salpeterraure  giebt  er  eine  saure,  stickstofihaltige,  deto- 
nirende  Verbindung,  mit  rauchender  auch  Oxalsäure;  Chlor  färbt  ihn  unter 
Salzsäureentwicklung  in  der  Warme  braun.    Er  besteht  ans  75|85  C,  6^55  H, 

18,600=  Cj^HiaOv 

Von  allen  diesen  Stoffen  hat  sich  nnr  der  eigentliche  Holzgeist  einer 
ausführlichen  Untersuchung  zu  erfreuen.  Er  wird  Im  Folgenden  näher  be- 
schrieben werden.  Der  rohe  Holzgeist,  wie  er  yon  den  Fabriken  In  yer- 
schiedenen  Sraden  der  Reinheit  geliefert  wird,  kann,  wo  es  der  Preis  zulässt, 
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f«st  gHBZ  wie  der  Alkohol  benutzt  werden«    Zu  m^iKilien  «eebnisehep  Zw^eek 
igt  er  ihm  vorzuziehen ,  z.  9«  zu  HerzimiMeii.    Kr  löf t  aiioh  mehfere  SloCe 
befier  auf,  alt  Weingeist.] 

3]     Holzgeist    (Holzalkohol). 

Der  auf  die  oben  erwähnte  Art  dargestellte  und  entwässerte  Holzf^ebt 
i»t  farblos y  dunoflössig,   Ton  ätberartigem  Geruch,  brennendem  Geachmnck, 
einem  speo.  Gew.  =  0/798.    Er  kocht  bei  (H)|  6<>  {m^  nach  Kauz)  und  sei» 
Gas  hat  l,t2  spec.  Gew«    Er  brennt  mit  blauer,  iut  unreinen  Zustande  rotb« 
lieber,  Flamme-,  wird  durch  Platinmohr  und  im  Glfthlämpclien  auf  ganz  nnn- 
löge  Weise,  aber  viel  langsamer,  oxydirt ,  wie  der  Weingeist,  nur  dass  sioii 
hier  statt  der  Acelylverbindungen   Forrnylverblndungen   bilden.    Im  Koche« 
stösst  er  sehr,  mit  Wasser,  Alkohol,   Aether  ist  er  gut  mischbar.    AU  Lo- 
sungsmittel wirkt  er  im  Allgemeinen  wiie  Weiugeist,  nur  löst  er  Salze  besser^ 
Harze  schlechter,    als  jener.    Mit  Chlorcaloium  bildet  er  eine  kry stall iniscii« 
Verbindung ,  welche  53/  56  p*  C.  Chloroalcium  enthält.    Eine  älvnliche  Ver- 
bindung giebt  er  mit  Baryterde,  dieselbe  enthält  29«  t>  p.  C.  Baryt.    Alkaliea 
lost   er  auf,  wird  aber  mit  der  Zeit- davon  verharzt.    Mit  Säuren  und  Safab«- 
bildem   giebt   er  ganz  analoge  Produkte,   wie  Weingeist.     Müa  hat  daher 
auch  in  jeder  IJiosioht   dieselben  Theorien   auf  ihn  angewendet«    Er  besteht 
nach  übereinstimmenden  Untersudiungen  aus  37^7  C,  12|5U,  49/8  0  ss,  C, 
11,0,;  also  Melhylenbihydrat  C,  II4  +  ü,  O,  oder  Methyloxyd- 
hydrat  (C,  H^  O)  -f-Aq«    je  nachdem  man  Methylen  C,  U*  =  oder 
iMethylC4H,oBi9  Radikal  ansieht,  ganz  wie  bei  dem  Weingeist.  Auch  dio 
dort  geäusserte  Ansicht  Ton  Bbrzblius  könnte  hier  Anwendung  finden« 

Neuerdings  haben  jedoch  Löwio  und  seine  Schüler,  Wkidnax«  und 
ftcHWBiTziR,  zu  zeigen  gesucht,  dass  der  Holzgeist  nicht  a*s  ein  Alkoliol  be* 
trachtet  werden  könne«  Mit  KaUnm  erhitzt  sich  nämlich  Holzgeist  zwar  stark, 
aber  ohne  Spur  Ton  Gasentwicklung,  dabei  wird  die  Flüssigkeit  geU»  ond 
Wasser  scheidet  dann  ein  gelbes  Oel  ab,  welche«  keinen  constanten  Siede* 
punkt  hat,  leichter  als  Wasser  ist,  durchdringend  riecht  und  nach  PleAer- 
m&nzöl  schmeckt.  Durch  Schwefelsäure  wird  aus  dem  Holigetst  eine  neutrale 
Verbindung  erhalten,  welche  aber,  da  ste  unter  gleichzeitiger  Entwicklung 
▼on  schwefliger  Säure,  Kohlensäure,  Wasser,  Essigsäure  u.  s.  w^  entsteht 
und  bei  Behandlung  mit  Kalihydrat  keinen  Holzgebt  regejierirt,  sondern 
Methol  absch^et,  nicht  der  Aetberschvi'efelsäure,  sondern  etwa  dem  sdiwe* 
feisauren  Weinöl  zu  vergl^'ichen  ist.  Auch  die  oxalsaure  Verbindung  r«^en«rirt 
durch  Alkalien  keinen 'Holzgeist. 

Wir  werden  indessen  die  bisher  dargestellten  Verbindungen  iind  Zer- 
sptzungsprodukte  nach  der  Ordnung  und  mit  dem  Namen  äuffföhran,  wie  sie 
sich  aus  der  recipirlen  Theorie  ergeben,  was  uns  den  Vortheil  gewährt ,  im 
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ANfemeinen  nns  tmf  de*  Weingeiit  xarflokbeziehen  2a  kdniieii.     Di«  aiialy.' 
Inehen  Retvltote  verdanken  wir  fast  sammtlioh  Dumas  und  Pblioot. 

Holzäther  (Methylenhydrat,  Methyloxyd ,  monokydrale  Je  meikythte). 
Durch  Erhitzung  ron  1  Tb.  Holzgeitt  mit  4  Th.  SchweftshXnrehydrat  soll 
sieh  nach  Wsidmanic  nns  sohweffllge  Saure,  soh^iefel-,  eMigsaurea  Methylen  ' 
und  unzersetzter  Holzgelat  entwickeln«  Dumas  und  Phlioot  erhielten  dabei 
ftiidooh  im  Anfange  avch  ein  permanentes  Gas,  welohes^  durch  Kali  Von 
sfhweriiger  Saure  und  Kohienaiure  gereinigt,  farblot  erscheint,  fitherartlg 
riecht,  ein  speo.  Gew.  =?  1,617  hat,  von  Wasser,  Wein-  und  ftolzgelst,  so' 
wie  Ton  Schwefelsaure  stark  absorbirl  wird.  Es  hat  ganz  dieselbe  Zusam* 
mensetznng,  wie  der  Weinalkohol,  aber  nur  das  halbe  Atomgewicht,  ist  als» 
=  C,  H(  O  od^  C,  H4  +  Aq,  oder  C,  H^  -f  O« 

Schwefelsaurer  HolzITther  (schwefelsaures  Methylen,  schwefel- 
saures Methyloxyd,  sulfate  de  melhyüne)»  Erhitzt  man  Holzgeist  mit  S — i<^ 
Th.  Schwefeisaure,  so  erhält  man  ein  schweres  Destillat|  aus  welchem  Wasser 
Holzgeist,  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure  ausziebn;  durch  Behandhmg 
mit  Chlorcalolum ,  Rectücnlion  über  Kalk  vnd  Verdunsten  im  ymeuo  gereinigt 
bHdel  es  eine  fuiblose,  ölige,  schwere,  bei  ISS®  kochende,  unrerandert' 
destillirbare ,  neulmle  Flüssigkeit,  welche  durch  Wasser  in  Holzgeist  und 
HolzätherschwefelsSure  z«rfillt.  Sie  enthält  40, 9  p.  C.  Schwefebänre 
=  C,  H5O  +S0,. 

Holzäther  schwefelsaure  i^Methylensohwefelsäure ,  2fiich  schwe- 
felsaures Metbyloxyd,  ooid^  ntf/am^fJkylrfve)  wird  erhalten,  wenn  man  I  Th. 
flolcgeist  mit  2  Th.  cenc.  Schwelelsäuire  mischt,  gelinde  abdampft,  mit  kohlens, 
Baryt  und  Barythjrdrat  sättigt,  ÜHrirt,  zur  Krystallisation  bringt  und  die  Ery- 
stalle  mit  rerdilnnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Die  Methytenschwefelsäure  kann 
im  ^acifo  in  Ikrlriosen  Prismen  erhalten  werden,  zersetzt  sich  leicht  unter 
Entwicklung  YOn  schwefliger  Säuret  löst  sich  leicht  im  Wasser  und  Alkohol, 
giebt  mit  Basen  lösliche,  mit  Erystallwasser  krystalUsirende  Safaee,  welche 
in  der  Hitze  schwefelsauren  Holzäther  entwickeln.  Sie  haben  die  Form 
(G,  H«  O  +  SO,)  +  (EO  4-  SO,).  Durch  KaHhydrat  wird  jedoch  nach 
Löwig  kein  Hokgeist  aus  Ihnen  gebüdeU  Durch  Absorption  TOn  Ammoaiak 
bilden  sich  in  der  Säure  zeraiessliche  Krystalle ,  welche  i  At.  Wasser  we- 
niger  enthaften,  als  dass  man  sie  wie  ein  Ammoniumoxydsalz  betrachten 
könnte.  Sie  sind  daher  als  Verbindung  yon  schwefelsaurem  Holzäther  oad 
wasserfreiem  schwefelsaurem  Ammoniak  zu  betrachten.  Dumas  und  Pblicot 
nennen  sie  Sulfomethylan  und  betrachten  sie  als  (G^H^  0  4*^0$  '¥  ^l) 
+  (80,  +  K,  H»).  —  Der  melhylenscbwefelsaure  Baryt  besteht  ans:  S7,« 
Baryt,  39, S  Sdiwefelsäure ,  S,SC,  2,2  H,  3,5 O,  9>^»  Aq. 

Lässl  man  wasserfreie  Schwefelsänredämpfe  Ton  Holzgeist  nbsorbiren 
und  sättigt  dann  mit  Baryt,  so  erhall  man  dac  in  iuigen  rhombischen  Fii»- 
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mffi  kry«la11irr^de  B«ryUalz  einer  Säure«  die  ihmi  Iftome(hioii«äure 
Dennen  könnte.  .WAnn  waaserfreie  Schwefelsaiure  MelhyloxjfdgM  abs^Hiivt, 
entstellt  nach  Rbgwavlt  neiitxater  schwefelsaurer  Uolz&ther. 

Salpetersaurer  Uolzatker  (salpelersanres  Methylen«  salpelersau- 
res  Metbyloxyd,  niiraie  de  meihyUne),  Der  Holzgeist  lierert  bei  DastilUtion 
mit  2  Th.  cono.  ScUwefelsäure  und  2  Th.  Salpeter  niiter  gebörij^er  Abkublung 
der  Vorlage  ein  OeslHIat,  welches  nach  noobmaliger  Rectifioation  einen  nea« 
tralen  salpetersauren  Holzäther  darstellt.  Derselbe  Ist  farblos«  Ton  atberar- 
tigern  Geniob,  schwerer  als  Wasser«  kocht  bei  6^^^  brennt  mit  Flamme«  lötl 
sich  wenig  in  Wasser,  soU  mit  alkoholischer  Kalilösong  Holzgeist  regonerirea. 
KntliäU  70|01  Salpetersäure,  29,99  M elhy loxyd .  =  C,  H«  Ö  +^«  O». 

Holzätherkohlensäure  (Melhylenkohlensänre,  acide  carb^meikyU' 
gar)  ist  nur  In  der  Kaliverbindnng  auf  analoge  Weise  erhalten  worden«  wie 
das  älherkolüensaure  Kali« 

k 

Chlorkohlenoxydholzät)iejr  {chhrocarh9nale  de  methyUne)  bildet 
sich  unter  Entwicklung  Yon  Salzsäure«  wenn  Holzgeist  Chlorkoblenoxyd  ab* 
aorbirt.  Er  wird  durch  DeslillatioB  über  Bleioxyd  gereinigt.  Ist  farblos«  sehr 
fluchtig«  sobwcmr  als  Wasser.  BeslelU  aus  25,9 C«  3^4 H«  34^1 0,  35,60 
=  Cj  H«  O  +  CO«  4-  COCU.  Mit  Ammoniak  giebt  er  eine  naddförmig 
krystalllrendev  nicht  weiter  untersuchte  Verbindung«  Urethylan« 

Oxalsanrer  Holzäther  (oxalsaures  Methylen ^  oxalsaures  Methyl- 
oxyd«  ojtaktte  dt  meihylhte)  wird  erhalten  durch  Destillatioii  yob  gleichen 
TMIon  Oxalsäure«  Schwefelsliure  und  Holzgeist.  Er  kryslallisirt  in  farblosest 
rhomboidaleB  Prismen»  welche  bei  Si^  schmelaen,  bei  l6i<^  sieden«  Soll  durch 
Wasser  und  Basen  in  Uolzgeist  -und  Oxalsäure  zerfallen«  was  WRiDHAun 
läugnet,  der  Tielmehr  dabei  ein  der  Formel  C^oH«,  O,  entsprechendes  Oel 
erhielt.  Besteht  aus  41,24  C«  5,24  H,  53,5^  O  =  C,  H4  O  4-  C,  O».  Durah 
Behandlung  mit  trocknem  Ammoniakgas  giebt  er  einen  dem  Oxamelhan  gaas 
analogen  Korper  C,  H^  0+C,  O,  •(-  C,  O,  M^H««  OxanetbyUn  genannt. 

Essigsaurer  Holzäther  {Synonyme  wie  oben;  nach  Bbrzclifs 
dasselbe  mit  Mesit)«  wird  erhallen  durch  Destillation  von  t  Th*  Holzgeist, 
1  Th.  oono.  Essigsäure  und  1  Th.  Schwefelsaiure«  Rectification  des  Df^UUlt 
nber  Chloroaleinm  und  über  Kalk.  Spee.  Gew.  0/101 ;  kocht  bei  58* ;  apec 
Gew.  des  GaiMa  2,563;  löst  sich  m  aiemlich  2  Tb.  Wasser«  leichter  in  AU 
kohol  und  Aether;  löst  Harze^  Oele,  PAanzensäuren  und  mehrere  Salze«  aber 
nicht  Caoutchoue  auf;  erwärmt  sich  mit  Chloi^as  unter  Bildung  eine«  eigen* 
thümlioiien  Körpers,  erhitzt  sich  mit  Schwefelsäure  (s.  oben  Mesh),  wird  von 
Rslkhydfbt  schwierig  unter  Bildung  Ton  Holzgeist  zersetzt«  was  Wridmavic 
«»berinuls  leagnet.  Besteht  aus  49,2  C«  S,3  H«  42/5  O  =  C,  II4  O  +  C«  H^  O»* 
Auch  bei  Destillation  ron  Schwefelsäure  mit  Hokigeist  entsteht  nach  Weid* 
MA.'v.N  auch  essigsaurer  Holzäther. 
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Ameisensa  lirer  Holzather,  durch  Desttllatioa  Ton  schwefelsau« 
rem  Holzäther  mit  ameisensaurem  Kali  erhallen ;  farblos ,  sehr  fluchtig ;  spec. 
Gewicht  des  Gases  2/064.    Besieht  aus  40,6C,  ^8H,   52/6 Ö  =  C,  H«  O 

Holzätherweinsäure  (Melhylenweinsaure  u«  s«  w«)  wird  nach 
GuERiir  Varry  erhallen  durch  Auflösen  yon  Weinsaure  in  kochendem  was- 
serfreiem Holzgeist.  Krystallisirt  in  Prismen,  ist  färb-  und  geruchlos,  rein 
sauer.  Verhält  sich  sonst  wie  die  Aelherweinsäure.  Besteht  ans  36/9  C« 
4,9  H,  58,2  O  =  Ca  H^  0  +  2  C^  «4  O,  +  Ai|. 

Ho Izätherlrau bensäure  unterscheidet  sich  von  der  Torigen  durch 

* 

ein  VVasseratora  mehr. 

Benzoesaurer  Uolzälber,  durch  Dumas  uud  Peligot  dargestellt 
wie  die  entsprechende  Aelherterbindung,  ist  schwerer  als  Wasser,  kocht  bei 
198,  ^^f  hat  in  Gasform  ein  spec  Gew.  =  4/7,  löst  sich  niaht  in  Wasser, 
besteht  aus  7I/4C,  6,?H,  22/4  O  =  C,  H^  O  +  C,4  »loO«. 

8chleimsanren  Holzäther  hat  Malaguti  dargestellt  in  kleinen 
Krystallen  und  ebenfalls  in  zwei  Modificationen  von  verschiedenem  spec. 
Gew.,  aber  gleicher  Zusammensetzung.  Talgsaurer,  margarinsaurer, 
oelsaurer,  ela'idinsanrer,  korksaurer  HOlzälher  sind  durch 
Laurent  dargestellt  worden  und  bestätigen  in  jeder  Hinsicht  die  Analogie 
mit  den  Aetherverbindungen.  Dasselbe  gilt  von  dem  durch  Ricuard:$on  darstelU 
len  cyanursaur'en  Holzäther,  welcher  aus  30/6C,  5,1  H,  23,7  N,  40,60 
=  Cj  Hß  O  +  2  C,  H,  N,  O,  +  Aq  besteht.  Dass  auch  eine  de»  Xantho- 
gensäure  analoge  Holzäther  —  Schwefelkohlenstoffsäure  (Methyl- 
oxydsulfocarbonal)  ezistirt  und  auf  gleiche  Weise  entsteht,  fanden  Dumas 
uiid  Pblioot. 

Chlormethyl  (chlorwassersloffsaures  Methylen)  wurd  erhallen  durch 
Destillation  von  Holzgeist  mit  2  Th.  Kochsalz  und  3  Th.  Schwefelsäure.  Es 
ist  ein  permanentes,  farbloses  Gas,  von  ätherarligeni  Geruch,  einen  spec. 
Gew.  ^^  1/73;  brennt  mit  grün  gesäumter  Flamme.  Es  ist  r-r  C»  H^  Cl». 
In  glühenden  Porcellanröhrcn  soll  es  in  Salzsäure  und  ein  mit  gelber  Flamme 
brennbares ,  mit  Chlor  im  directeu  Sonnenlichte  sioli  verbindendes  Gas  (Me- 
thylen?) zerfallen. 

Jodmethyl. bildet  sich  durch  Destillation  von  8  Th.  Jod  mit  12  Th. 
Uoligeist  und  kleinen  Mengen  Phosphor,  ist  flüssig,  von  einem  spec.  Gew. 
=r  2/237,  farblos,  kocht  bei  40—50».  Spec.  Gew.  des  Gases  4,88.  Besteht 
aus  9,0 C,  2,2  H,  88A) I  =  Ca  H<,  1,. 

FUormethyl  enisteht  durch  Desiillalion  von  schw«fel«w«m  Holz- 
äther mit  Fluorkalinm;  Ut  gasförmig,  mit  blauer  Flamme  brennbar. 
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Cyanaiathyl,  analog  dai^estelU,  ist  flfitsi^.    Ihir«h  BekaMUiMig 
holxälherMhwerelaaurem  Kuli  mit  Cyaneisenkalmm  erhielt  Grbgoiit  JUuiU«lie 
Produkte  wie  beim  atliersoliwefeUaurem  Kali. 

8chwefelinetliyt  ist  ölig,  tob  Kooblanchgemch ,  fchweier  ala 
Wasser.  Anch  eio  Schwefelwasserstoff —  Schwe feinde t h jr  1  (Me> 
lliyienmercaptan)  hat  Grkgort  dargestellt,  Indem  er  holziitherschwefelaavres 
Kali  mit  einem  Sulfliydrat  deslillirte  und  Yerdnnnle  Kalilauy^e  Torschhi|r.  Das 
Destillat  schwimmt  auf  der  Lange,  riecht  sehr  unangenehm,  kocht  schon  bei 
21®,  giebt  mit  Qnecksilberoxyd  ein  farbloses,  krystallisirbares ^  in  Alkohol 
lösliches  Salx,  mit  BJeizucker  einen  gelben  Niederschlag« 

Chlor  wirkt  nach  Kank  sehr  heutig  auf  Holzgeist.  Bei  sehr  yorsich- 
tigern  Verfahren  erhält  man  endlich  ein  schweres  Oel^  dber  welchem  eine 
saure  Floasigkelt  steht.  Das  Oel  schmeckt  sehr  scharf,  kocht  schwer,  ist 
unter  Iheilweiaer  Zersetzung  mit  Wasser  destillirbar,  gtebt  mit  Kali  am« 
saures  Kali  und  ein  dem  Chlorformyl  etwas  Ühnliclirs  Gel«  Besl^l 
21,d4C,  1,34  H,  10,82  O,  66,00  CI  =  C«  H«  O,  Q«.  Der  Körper  ist  dem 
Chloral  analog;  unterscheidet  sich  aber  daron  durch  ein  plus  Ton  1  At.  Forw 
myl  iC,  H,).  Kani  sieht  daher  das  Chloral  an  als  C,  H,a«  +  C,  H»0, 
mijittf  H,  O,  die  Torliegende  Verbindung  als  C^  B^  Gl«  4-  C^H^O^  (for- 
mylige  Saure)  mimi«  H,  O«  Nach  Bkitzbli us  kann  man  sie  als  aus  Chlorkob* 
lenoxyd  und  der  Chlorverbindung  eines  Radikals  C^  H^  (5«cemy])  zusammen* 
gesetzt  denken.  —  Auf  die  Holzalherarlen  wirkt  Chlor  nach  Malaauti  iaa 
Allgemeinen  wie  auf  die  Weinälherarlea;  LAunEWT  fand  für  essigsauren  Holx- 
äther  etwas  abweichende  Resultate.  Er  erhielt  ein  Produkt,  welahes  er 
destillirle,  Tom  Destillate  die  ersten  Thetle  wegthat  und  nur  die  letztern  wie« 
derholl  deslillirte ,  bis  der  Siedepunkt  const«ut  145%  das  Produkt  schwerer 
als  Wasser  und  farblos  war.  Diese  Flüssigkeit  bestand  aus  20,5  C,  1#7  H» 
15,7  O,  62,1  Cl  r^.  C^  H^  OjCU.  Durch  K^liliydrat  wird  sie  zerseial,  ent- 
wickelt einen  reizenden  Dampf,  bildet  Chloroalcinm  und  ameisensaures  Kali 
und  scheidet  ein  Oel  ab,  weichesaus  55,9 C,  2,911,  71, 2 Gl  best«*ht  =  C,  H,CI,. 

Durch  Destilttftion  mit  Braunstein  und  Schwefelsaure  wird  der  Holz- 
geist oxydirt;  es  entwickelt  sich  zuerst  bei  40^  riel  Aldehyd  und  Formal, 
dann  bei  60^65»  uozersetzier  Holzgeist  und  Liebigsoher  Hölzgeist  (Xylit,  dea 
jedoch  Ka!vb  als  eigenthiimliche  Verbindung  betrachtet  und  Formosal  nenntX 
zuletzt,  Ameisensäure.  Das  Formal  Kanb's  (  F  orm  om  eth  ylal  .Dumas) 
ist  eine  ftirblose,  aromatisch  riechende,  bei  3S®  kochende ,  mit  Wasser  leicht 
mischbare  Fhlssigkeit.  Das  spec  Gew.  des  Dampfes  ist  2,408.  Es  besteht 
aus  45,85  C,  9,28  H,  44,90  O  =  C,  H,^  O^ ,  welche  Formel  schon  sehr  »er. 
ichiedenartige  Interpretationen  gefunden  hat. 

Mit  Chlorkalk  destillirt  soll  Holzgeist  nach  Duma»  und  Puieor  un« 
reines  Chlorlbnnyl  liefern. 
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4)  Vom  Essiggeist  (Aceton)  und  seinen  Verbin« 

düngen. 

[Es  i$t  oben  angegeben  worden,  dass  nach  GMEi,iif  der  Pariser  Holz»» 
geiat  etwas  Aceton  an  enthahen  scheiney  auch  ist  von  der  Venft-eefoshmg  dps 
Bflesits  mit  Aceton  die  Rede  gewesen.  Aceton  bt  aber  nur  ein  SVodiikff 
Ton  Zerstörung  der  Essigsaure  und  wird  nar  dan»  in  einer  Desti]lationsfl«a-% 
aigkeit  Torkommen,  wenn  der  aerslörte  Körper  essigsaure  Salze  enlliielt» 
Pblouzk  und  Libeig  liaben  neuerdings  dargetban,  dass  Essigsümredümpfe  vo» 
glühenden  Kohlen  in  einer  Röbre  in  Kohlensaure,  Wasser  und  Esuiggeist,  der 
sonadi  am '  reinsten  erhalten  wird ,  zerlegt  werden.  Gewöhnlich  wird  et 
jedoch  dargestellt  durch  trockne  Destillation  essigsaurer  Alkalien  oder  essig- 
sauren Baryts,  wobei  eig.entlich  nur  Essiggeist  und  kohlensaures  Salz  gebildet 
werdet  sollle,  aber  in  der  Regel  Brandöle  und  unzersetzte  Essigsaure  sich 
beimengen.  Man  trennt  den  Essiggeut«  der  durch  Kälte  eondensirt  werdcA 
muss«  durch  Filtration  von  aufschwimmendem  Oele,  schüttelt  ihn  mit  Baumöl« 
rectifieirt  ihn  über  Kalk  und  wiederholt  diess*  Zuletzt  wird  er  durch  Chlor» 
calcium  entwassert.  Das  Aceton  (Essiggeist,  Essigalkohol,  aeiher  s.  »pirUu$ 
pyr0a€eiieu$^  qeetwte^  mesUie  aleohol)  ist  gewissermassen  der  Repräsentant  Jener 
neutralen  Substanzen,  welche  yiele  organische  Sauren  liefern,  wenn  sie  mit 
Ueberschuss  ron  Basen  destillirt  werden,  und  welche  sich  nni'  durch  Kolilensän.« 
reverlust  zu  bilden  scheinen.  Von  diesen  Stoffen,  deren  Namen  sich  in  ^t^n** 
endigen,  haben  wir  die  meisten  gleich  an  den  betreffenden  Orten  abgehandelt. 
Von  allen  ist  nur  das  Aceton  naher  untersucht  und  es  fragt  sich  ob  die 
Analogie  der  Entstehung  auch  von  einer  Analogie  der  Eigenschaften  begleitet 
ist;  wenigstens  ist  diess  nach  den  Untersuchungen,  welche  Kane  angestellt 
hat,  sehr  zweifelhaft.  Kanb  sieht  im  Aceton  eine  neue  Alkoholart  (Essig- 
alkohol). LÖWI6  hat  indess  gefunden ,  dass  sich  Kalium  eben  so ,  wie  zu  * 
Holzgeist  Terliält.  Die  Lösung,  mit  Wasser  und  Kalk  dfstillirl,  giebt  ein 
leichtes  flüssiges  Oel,  welches  durch  Destillation  in  einen  dünnen,  siuerstoff« 
reichen,  und  einen  dickflnssigea ,  dem  ölbildenden  Gase  isomerischen  Theil 
zerfällt.  Das  Aceton  könnte  demnach  kein  Hydrat  sein,  wohl  aber  ein  dem 
Aether  analoges  Onyd.]  lieber  dnw  Aceton  und  seine  Verbindungen  ist  bis 
jetzt  Folgendes  bekannt :  Reiner  Essiggeist  ist  farblos ,  Ton  eigenthnmiichem, 
dem  Essigäther  etwas  ühnlichem  Gerüche,  brennendem  Geschmacke,  einem, 
spe«.  Gew.  =:  0,7921.  Er  kocht  bei  556*  ;  der  Dampf  hat  ein  spec.  Gew. 
:;=  2/OQiß.  Er  ist  mit  kiarer  Flamme  brennbar,  an  der  Luft  nnveründerlich, 
mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Holsgeiat  mischbar,  durch  AlkaKen  un* 
▼eräiiderlich ;  er  löst  Chloroaldnn  nicht  auf  ond  besteht  aus  62,5  C,  10>5  H» 
27,QO  =:  0,  H(  O.    Kaub  betrachtet  ihn  in   Folge  seiner  Untersuchvngen 
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als  C^Hi^Ost  <kl>o  (^  Bihydrat  Ton  C^  H,  (Mesitylen  oder  Oenol 
nach  Bbjizblius)  oder  als  Hydrat  tob  C«^  flto  O  (Mesilylenhydrat, 
Oenylozyd  Bsrzelius).  Die  noch  keineswegs  in  jeder  ninsicht  mit  iiio- 
reichender  Genauigkeit  untersuchten  Zersetzungsprodukte  und  Verbindungen 
sind  Folgende: 

Oenol  (irfesitylen);  destillirt  man  2  Vol.  Bssiggeist  mit  1  Vol. 
Vitriolöl  Torsichtig,  so  erhält  man  eine  wässerige,  an  schwefliger  Säure  reiche 
FInssIgkeit  und  auf  dieser  ein  Oel,  welches  gewaschen  und  mit  Chlorcalchim 
rectifiotrt  wird.  Es  ist  leicht,  farblos,  yon  mildem  Knoblauchgemch,  kodit 
bei  135,6^;  giobt  mit  Salpetersatire  eine  aldehydartige  Flüssigkeit,  mit  Sato- 
bildera  Verbindungen  eines  abgeleiteten  Radikals  und  besteht  aus  90;  1  €, 
10,4 H  =  Co  Hg  oder  C,  H«. 

Oenyloxyd  (Mesityloxyd,  Essiggeistäther)  bildet  sich  al- 
lemal  bei  Behandlung  yon  Essiggeist  mit  Schwefelsäure,  wird  aber  sehr  leiclit 
wieder  zerstört,  daher  man  es  auf  diese  Art  nur  durch  Oenol  und  EssigäÜier 
remnreinigt  erhalt.  Versetzt  man  aber  die  wässerige  Lösung  des  unten  zu 
erwähnenden  Chlorönyls  mit  Kslihydrat  im  Ueberschuss ,  destillirt  und  recli- 
ilcirt  das  ertiallene  Oel  über  Chloroalcium ,  »o  erhalt  man  eine  farblose, 
brennbare t  bei  120^  kochende,  in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeil,  welche  auf 
73,6 C,  10,0  H,  15/8  0  =  C^  Hjo'O  besieht. 

Chlorönyl  (Mesitylchlorid,  Oeny Ichlorid)  bildet  steh,  wenn 
man  Salzsäuregas  von  Essiggeist  absorbiren  lasst,  die  gesättigte  Lösung  mit 
Wasser  wäscht  und  mit  Bleioxyd  und  dann  mit  Chlorcalciam  digerirt.  Doch 
ist  es  so  unrein.  Reiner  erhält  man  es  durch  vorsichtige  Behandlung  von 
Essiggeist  mit  Chlorphosphor,  Verdünnung  mit  Wasser  und  Entwässerung  des 
abgeschiedenen,  von  Essiggeist  und  Oenyloxyd  ein  ganz  freien  Oels  mit 
Chlorcaicium.    Es  enthält  47,3  C,  6,7  H,  46,0  Cl  =  C^  H^o  O,. 

« 

Jodönyl  wird  wie  Jodäthyl  dargestellt.  Es  ist  äusserst  zersetzbar, 
gewöhnlich  durch  eine  gelbe  und  eine  krystallisirbare  Substanz  verunreinigt. 

Schwefelönyl  soll  durch  Destillation  von  Chlorönyl  mit  Sobuefei- 
kalium,  als  leichte,  gelbe ,  unangenehm  riechende,  sehr  zersetzbare  Flüssig-  « 

fceit  entstehen. 

Oenyloxydschwefelsänre  (Mesitylenschwefelsäure,  oeidc  •al/s* 
mnüyUque)*  Das  Oenyloxyd  giebt  mit  Schwefelsäure  swei  sanre  Veibin« 
düngen.  Die  eine  wird  durch  allmähltge  Vermischung  von  Bssiggeist  mH 
seinem  halben  Vol  Schwefelsäure,  Verdünnen  und  Sättigen  mit  kohlensaurflM 
Baryt  oder  Kalk,  die  andere  auf  gleiche  Art^  aber  aus  1  Vol.  Kssiggeist  und 
%  Vol.  Schwefelsäure  erhallen.  Beide  Kalksalze  sind  mit  Wasser  kryilalll- 
sirbar  (das  zweite  jedoch  zeriiesslich),  mit  Flamme  brennbar,  die  freien 
lassen  sich  nicht  snr  Trockne  bringen.    Dm  erste  Kalksalz  enibatt 
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23,7  KiUk»  33/3  Sohwefelsäure,  30,3 C,  4,4 H,  8,3  0  =  C«  Hi»0  +  80» 
-f-  BaO;  da«  »weite  70/5  aohwufelaanren  Kalk,  18,5  0,  3,3  11,  7,7  0 
==  CjoH^jO  +.2CaO,  80,. 

Oenylphoaphorsäure  (MetUyIphospboraäure ,  a«i</e  pkoiphomaiiy^ 
lifvtf)*  Dm  Nalronaalz  dieser  8aure  soll  enUtehen,  wenn  man  waiaerfreie 
Piioaphonaore  in  Eaaiggeist  auflöat  und  die  Löaung  «lil  Natron  -s&ltigt.  Das 
Salz  bildet  rhomboidale,  an  der  Luft  Terwitternde  Tafeln,  welche  48,8  pbo»- 
phorsaures  Natron,  29,0  Essiggeiat  und  22,2  Wasser  enlhallen  =  C«  H,«  O 
-h  2NaO  4-  PaO,  4- 6Aq. 

^  Oenyl  Unterphosphor  ige    Säure    (aciiU   JiypopJiosphomesiiyUqufy 

soll  sieh  bilden,  wenn  Jodönyl  dargestellt  wird.  Sie  bildet  die  dort  erwähnte ' 
krystallinische  Veninreinigang.  Man  löst  sie  in  Wasser,  sättigt  die  bittere 
Losung  mit  kohlensaurem  Baryt,  dampft  ab,  zieht  wiederholt  mit  Alkohol 
ana.  Man  hat  dann  ein  krystallinisclies  Pulver,  welches  mit  Flamme  unter 
Bildung  YOB  Phospborsänre  brennt  und  sich  schwer  wieder  in  Wasser  löst. 
Sie  enthält  44  p.  C.  Baryk,  20/ OC  und  3/2  IL 

Chlorpteleyl  (Pteleylchlorid).  Oenol  absorbirt Chlorgas  unter 
IJatwioklung  von  Salzsäure  und  BiMnng  einer  krystallinischen  Substanz,  wel« 
ohe  als  Aether  wiederholt  umkrystalllsirt  wird.  Die  Verbindung  bildet  danii 
farblose,  Tieraeitige,  in  hoher  Temperatur  sublimirbare ,  unlösliche,  durch 
Alkalien  onTeränderliGhe  Krystalle.  Sie  bestehn  aus  49,15  G,  4,34  H,  46,51  Cl 
=  C«  H^  Clv    Karb  nimmt  darin  ein  Radikal  C«  H«,  Pteleyl,  au. 

Jodpteleyl  soll  <Ue  beim  Jodönyl  erwähnte  gelbe  Verunreinigung 
sein;  es  bildet  gelbe,  sublimirbare,  in  Wasser  unlösliche,  in  Aether  lösliche 
Schuppen,  giebt  in  glühenden  Röhren  Kohle,  Jod  und  etwas  Jodwasserslofil . 

Salpetrigsaures  Pteleyloxyd.  Verdünnte  Salpetersäure  wirkt 
nicht  auf  Essiggebt ;  coccentrirte  wirkt  so  heftig,  dass  die  Einwirknng  küost» 
lieh  gemässigt  werden  muss«  Man  erhält  ein  blassge|bes  Oel,  welches  sich 
durch  Chloroaloium  entwässern  lässt.  £s  besieht  aus  einem  dünnflüssigen  und 
einem  dickflüssigen  Tlieile ,  welche  sich  nicht  ganz  trennen  lassen.  Jener  ist 
schwerer  als  Wasser,  durch  Wasser  zerselzbar,  in  Alkalien  löslich,  in  der 
Flamme  explodirt  es.  Die  Analysen  haben  wegen  der  Beimischung  des  dik- 
kern  Antheils  wenig  Werth,  sie  haben  44,6-*  50,4  0  und  4/0— 4,5  U. 

Mesityl- Aldehyd  (Pteleylaldehyd,  mevtle-aldehyd)  nennt 
Kamb  den  diokflüssigen  mit  dem  vorigen  genengten  Körper.  Man  erhält  ihn 
rein,  wenn  man  Salpetersäure  unmittelbar  mit  Oenol  kocht,  nach  Erscböpfimg 
der  Reaetion  das  ölige  Produkt  mit  Wasser  wfiselit  und  über  Chlorcalcium 
trocknet  Er  ist  ein  röthlichgelbes ,  dickes,  snsslich  riechendes,  in  Wasser 
schwer,  in  Alkalien  leicht  lösliches  Oel,  welches  mit  Ammoniak  eine  krystaU 
liairbare  lösliche  Verbindnng  bildet,  und  mit  salpeteraaurem  Silber  einen  gelben, 
allmäblig. schwarz  werdenden  aber  nur  durch  Kalizusatz  Tollständig  metallisch 
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fedticifbareB  Hiedertchlag   giebt.     Er  besteht  ras:    85;9C,  7,0 H,    27,10 
=  Cj  H,  O,. 

Mesitylchlpral  (inetiV/c-dUoral)«  X^%m  Btsiggeist  durch  Behaad- 
luog  mit  Chlor  unter  SalzsiureeDtwichhiog  ein  schweres  Oel  geh«,  war  seboi 
Jiuger  dnroh  Macaiiib  und  durch  Ltssic  bekannt.  Ceber  Chloreatcium  ge- 
trocknet ist  dieses  Gel  ftirbios,  kodit  bei  136,5^,  ist  nicht  ohne  Zersetznng 
destillirbar ,  riecht  äusserst  scharf  und  reizend ,  besteht  aus  28, 5  C  ,  3/0  B, 
56,6Clf  11,7  0  =  C«  H,  Ci«  O,.  Üurch  Behendlang  mit  Atkalien  giebt  der 
Körper  CMormelalle  und  8aize  einer  neuen  Saure,  welche  =  C«  9^  O,  -|-  k\ 
m  sein  scheint  und  Pteleylsaure  {pteleie  aeitlj  genannt  whrd.  Audi  durok 
Behandlung  dei  Essiggehts  mit  übennangansaurem  Kali  erfailt  man  naeb 
KAifB  zwei  neue  Siuren. 

Dumas  in  nennt  Kawe  einen  ron  ihm  unter  dem  DeslHIntionspr»* 
dukten  des  essigs^iuren  Ka^ks  zuerst  bemerkten ,  «her  auch  nach  XfARCVAifs 
faberall  da,  wo  Aceton  gebildet  wird  bei  hoher  Temperatur  nnd  ^«gen  dai 
Ende  der  Operation  TOrkommenden  Körper.  Ton  Aceton  kann  derselbe  nickt 
gnt  durch  Destillation  getrennt  werden ,  wenn  man  aber  dumasinhnHtgea  Es- 
siggeist mit  Schwefelsaure  mischt ,  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  TerdÜBnC  nnd 
mit  kohlensaurem  Kalk  oder  Barjrt  saltigt,  so  sdieiden  sich  auf  «f«r  Ober- 
flache  ölige  Tropfen  ron  Dumas  in  ans,  welche  sich  durch  DostfHsfion 
reinigen  lassen.  Es  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  Ton  Harzgeruch,  welche  bei 
1200  kocht.  Spec  Gew.  des  Dampfes  5;204.  Besteht  aus  78, SC,  lO^^H, 
,10/7  0  =  Cjo  B^6  O,  ist  also  dem  Kampfer  isomeriscb« 

Metftceton  hat  Fhkmt  eine  Flüssigkeit  genannt,  die  sich  neben  Ace- 
ton bei  Destiltatlon  Ton  Zucker,  Starke  und  Gummi  mit  Kalk  bildet.  Sie 
ist  farblos,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  Aetber  und  Aceton  löslick, 
kocht  bei  84<».  Sie  besteht  aus  73,6  C,  10/0  H,  18,4  O  =  C«  M|p  O,  i^ 
a'so  wie  Oenjloxyd  zusammengesetzt. 

5)  lieber  Alkarsin,  Alkargen  und  Hydrarsin. 

[Die  Ton  Cadbt  entdeckte,  dnrck  Destillation  ron  eiiigsanrsm  KaM 
mit  arseniger  Mure  entstehende  brennbare  Flüssigkeit  ist  schon  Isng^  ^ 
Cadetsche  Flüssigkeit  bekannt«  BuNsnir  hat  die  Flüssigkeit  lAher  •■- 
tersucht.  Wir  geben  die  flesuHate  «n,  ohne  uns  in  das  kleiae  Detail  der 
mit  der  ausserordentliehslen  Vorsicht  und  eigentlich  nur  Im  Freien  röflig 
gefahrlos  ansznfilhrenden  Processen  etnzniassen  DestMtfrt  man  gleiche  Thsilt 
essigsaures  KaK  nnd  arsenige  Saure,  so  erhalt  man  in  der  Vorlage  eise 
Sciüoht  metallisches  Arsen,  eine  braune  ölige  Schicht  und  eine  wSsserige, 
hanptsichUch  Essigsaure  nnd  Aceton  enthaltende.  Ifair  dnroh  letmlere  wird 
die  Torige  Tor  der  Entsündung  gesehOtnt ,  sie  musc  daher  nnfer  gans  bcsMir 
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cleni  Vorticbtoregeln  heniiisgeiionmeo ,  nehraab  »it  kalteiii  und  luflfir^feni 
Wawer  gewaschen,  in  kaltem,  lufl freiem  Alkobol  geloal,  durch  Wasser  ge* 
fallt  und  in  einer  Atmosphäre  Ton  Wasserstoilgas  über  Aeixkali  odiv  Aetx« 
baryt  (in  einem  eigenthnmiichen  Apparate)  rectifidurt  werden»  Das  Produhl 
beisst  Albarsin.  —  Das  Alkarsin  ist  farblos,  wasserbell,  yon  einem 
apea  Gew.  ='1.46,  unangenehmem,  reizendem  Geruch,  der  lange  haftet  und 
ähnlichem  Geschmack.  Es  juckt  auf  der  Uaut^  wirkt  sehr  giftig  and  die 
Dampfe  greifen  die  Lufl  an;  es  kocht  bei  150®,  das  spec.  Gew.  des  Dampfes 
bt  6|5.  Ueber  195<>  serselzt  es  sich.  Deber  —  23®  wird  es  krystalliniscb« 
-An  der  Lufl  raucht  es  stark,  entxnndet  sieb  fast  augenblicklich  Ton  seibat 
und  Terbrennl  zu  Kohlensaure,  Wasser  und  arseniger  Saure.  In  starker  Kalte 
oder  unter  Wasser  absorbirt  es  den  «Sauerstoff  langsamer  und  dann  bilden 
Sich  zwei  neue  Verbindungen ,  eine  flnchlij^e ,  sehr  übelriesfaende  und  nicht 
M'eiter  untersuchte  (Hydrarsin)  und  das  weiterhin  zu  beschreibende  krj« 
stallinische  A kargen.  In  Wasser  löst  es  sich  nicht,  leicht  in  Alkohol  und 
und  Aether.  Phosphor  und  Schwefel,  werden  unrerändert  gelöst;  lA  Chlorgas 
verbrennt  das  Alksrsin  zu  Sa*zsSure  und  Cblorarsen;  Jod  lost  sich  auf  und 
giebt  weisse  in  Jodüberschnss  lösliche  Krystulle ;  Brom  erhitzt  sich  stark  und 
bildet  eine  braune  flockige  Subslanz.  Kalium  explodirt  in  der  Hitze  mit  Al- 
karsin; Aetzkali  wird  mit  brauner  Farbe  gelöst;  Quecksilberoxyd  wird  reducirl; 
Sublimat  wird  in  eine  weisse  Masse  Terwandelt,  welche  aus  Calomel.und 
einer  löslichen,  seidenglanzenden,  schuppigen  Substanz  besteht.  Mit  rauchen-* 
der  Salpetersäure  explodirt  das  Alkarsin  ebenfalls*  Mit  den  WasserstofiMurea 
bilden  sich  in  der  Wärme  unter  Wasserbildung  ilnchtige,  übelriechende  Flns« 
sigkeilen«  Die  Chlorverbindung  ist  schwerer  als  Wasser,  kocht  über  100®, 
wo  sich  auch  die  Dämpfe  von  selbst  entzünden,  erstarrt  nicht  bei  —  40% 
Terwandelt  sich  aber,  an  der  Luft  allmühlig  in  schöne  Krystalle.  Sie  ist  in 
W«>Mr  und  Alkohol  löslich;  ihre  salpetersnnre  Lösung  wird  Ton  salpetersau«» 
rem  Silber  gefällt ;  die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Sublimat  einen  schuppigen 
Niederschlag,  der  sich  durch  Kochen  mit  Wasser  in  Galomel  und  einen  flüch- 
tigen Stoff  zersetzt  i  mit  alkoholischer  Kalilösuog  zerfällt  sie  in  Chlorkalinm, 
arsenigsaures  Kali  und  einen  ganz  entsetzlich  riechenden,  flüchtigen,  chlor- 
fireien  Körper  (Hydrarsin?).  —  Das  Alkarsin  besieht  nach  übereinstim- 
menden Analyaen  von  BuvsBif  und  Dumas  aus  21^65  0,  5f34I|,  73/01  As 
^=  C^Uit  A«a  d.  hs  Alkohol,  der  Arsen  statt  des  «Sauerstoffs  enthält.  Bsn- 
ZB1.IU8  giebt  ledoch  an»  Bunsbw  habe  durch  neuere  Versuche  7,6  p.  C. 
Sauerstoff  (die  vom  Arsen  abzuziehen  sind)  gefunden,  wodurch  die  Formel 
C«  H,,  As,  4*  M  werden  würde.  Die  Chlorverbindung  (Chlorarsin) 
ist  38  C4H,«  As,  +H,Ci,. 

Unter  Wasser  Terwandelt  sich  das  Alkarsin,  .wie  schon  gesagt,  all- 
niähl^   in    eine  krystaUiniscbe  Substanz,  von   welcher  man  die  Flüssigkeit 
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»bgiesst,  sie  dann  fn  kaltem  Wasser  auflöst,  wobei  arsenig^e  Saare  znrfick- 
bleibt,  die  Lösting  filtrirt,  concenirirt,  nach  dem  Erkiilten  wieder  in  sehr 
wenig  kochendem  absohitem  Alkohol  anfiost,  krystalliairen  lllsst,  d?e  Krjatoüe 
mit  eiskaltem  Wasser  wascht  und  dann  noch  durch  Vermischen  mit  Eisen- 
oxydbydrat ,  Wiederaiiflösen  in  Alkohol  nnd  Ki^stallisiren  ron  den  letzten 
Resten  arseniger  Sanre  reinigt.  Das  Alkargen  bildet  glanzende ,  farblose, 
rhombische  Prismen,  ohne  Gemoh  nnd  Gesohmack,  schniilzt  bei  200^  (er- 
starrt bei  90®  krystaHintsch),  zersetzt  sieh  bei  2S0®,  zerfliesst  an  fenchter  Lofl, 
löst  sich  leidit  in  Wasser  und  Weingeist,  weniger  in  Alkohol  nnd  Aelber. 
Von  Sinren  wird  es  kaiim  yerandert,  selbst  yon  SalpetersXnre  nnd  Kdn^n- 
Wasser  nur  nnyollstandig  zersetzt.  Mit  Alkalien ,  Erden^  Kupfer-  nnd  Elseii- 
oxyd  bildet  es  lösliche ,  extractähnliche  Verbindungen.  Es  besieht  aus 
16,97  C,  4,d8H,  M>,72  As,  27,43  0  =  C4H,«As,  O,.  Das  Alkargen  ist 
nldit  giftig.] 

Capitel     III, 
Von  der  bei  der  trocknen  Destillation  entwickelten  Gasen. 

'  [  Die  sich  bei  der  trocknen  Destillation  entwickelnden  Gase  sind  Im 
Allgemeinen  Kohlensäure,  Kohlenoxydgas,  Ölbildendes  Gas,  Kohlenwasserstoff 
im  Minimo,  Wasserstoff,  ytotxi  bei  stickstoffhaltigen  Körpern  noch  Antheils 
iron  Stickstoff,  bei  schwefelhaltigen  yon  Schwefelwasserstoff  kommen.  Von 
den  in  dem  Gasö  aufgelösten,  aber  durch  Erkaltung  oder  wenigstens  dnreh 
starken  Druck  condensirbaren  fluchtigen  Kohlenwasserstoffen  (welche  bereits 
beschrieben  wurden  und  namentlich  ans  Gel  in  grosser  Menge  erhallen  wer- 
den) ,  so  wie  etwa  ron  dem  vorhandenen  Ammoniaksalzen  wird  h!eril»ei  sbstra- 
hirt ,  obgleich  bei  Benutzung  der  entwickelten  Gase  zur  Beleuchtung  sehr  auf 
diese  Beimengungen  Rücksicht  genommen  werden  muss.  Jene  Gase  werden 
nur  je  nach  der  Zusammensetzung  des  zu  zersetzenden  Körpers  nnd  je  nach 
der  Temperatur  in  yerscbiedenen  Verhältnissen  entwickelt  Der  EInffuss  der 
Zusammensetzung  bedarf  keines  Beweises;  den  Einfluss  dej  Temperatsr  an^ 
langend,  so  erinnere  man  sich,  dass  Kohlenranre  in  hoher  Temperatur  to» 
Kohle  zu  Kohlenoxyd  reducirt,  Ölbildendes  Gas  aber  in  Kohle  und  Kohlen- 
wasserstoff oder  Wasserstoff  zersetzt  wird.  Oelbildendes  Gas  nnd  Koklensanre 
gehören  daher  mehr  gelinderen  Temperaturen  nnd  dem  Anfange  der  Opera« 
iion  an«  —  Man*  wendet  bekanntlich  die  durch  trockne  Bestillation  ent- 
wickelten Gasgemenge  als  Beleuchlnogsmittel  an.  Die  Leuchtkraft  wird  ge- 
wöhnlich als  allein  abbSngig  yon  der  Menge  des  ölMldenden  Gtses  angesdien, 
daher  man  auch  yorzngsweise  die  aus  Steinkohlen,  Oel  und  Harz  entwickelten 
Gase  anwendet,     auch   die    Güte  eines   Lenohtgises   namentlich    nach  der 
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Gross«  des  Antheil»  bemisst ,  der  bei  Verlundwig  mit  Chlorgas  yerscbwindet« 
Indessen  hat  doch  neulich  Sellicues  gezeigt ,  dass  gewisse  Gemenge  ron 
Wasserstoff,  Kohlenoxyd  und  ölbildendem  Gase  stärker  leuchten,  als  reines 
Ölbildendes  Gas  nnd  es  ist  lange  bekannt,  dass  die  erwähnten  flfichtigen 
Kohlenwasserstoffe  die  Leuchtkraft  beträchtlich  Termehren.  —  Vor  der  Be« 
nntzung  wird  das  Leuchtgas  durch  versdiiedene  Condensations-  (and  Retri* 
gerations-)  Vorrichtungen-,  und  wenn  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  da 
ist ,  durch  Kalkmilch  Ton  den  Beimengungen  gereinigt.  Aber  auch  des  gerei* 
nigten  Leuchtgases  Zusammensetzung  varürt  sehr,  daher  sich  etwas  Alfge« 
meines  darüber  nicht  bestimmen  lasst  ] 


Capitel   IV. 
Vonder    Kohle. 

[Der  Ruckstand  einer  j^n  trocknen  Destillation  besteht  wesentfioh 
aus  Kohle  (deren  Eigenschaften  aus  der  anorganischen  Chemie  bekunnt  sind)« 
welche  bei  unschmelzbaren  Körpern  die  Gestalt  des  Körpers  im  Allgemeinen 
beibehält,  bei  schmelzbaren  aber  eine  blasige  aufgetriebene,  glänzende  Masse 
bildet.  Als  Mittelglied  ist  die  wenig  poröse,  aber  glänzende  Kohle  als  unschmelz- 
barer ,  aber  mit  schmelzbaren  Stoffen  (Harz,  Fett  u.  u.  w.)  durchdrungener 
Körper  anzusehen.  Durch  sehr  starkes  Glühen  in  verschlossenen  Räumen 
wird  die  Kohle  grauer,  glänzender  und  ganz  dem  Graphit  ähnlich,  weil  sie 
dttun  noch  eine  kleine  Menge  zurückgehaltenen  Wasserstoffs  abgiebt.  Natiir* 
lieh  finden  auch  hier  eine  Menge  specielle,  zum  Theil  Yon  der  Natur  und 
Quantität  der  fixen  Aschenbestandtheile  abhängige  Unterschiede  Statt.  Im 
Grossen  wendet  man  an  die  Holzkohlen  und  die  Kohlen  der  Steinkohlen  -?-> 
Coaks  genannt.  Aber  bei  der  Darstellung  im  Grossen,  deren  Terschiedenc 
Methoden  sämmtlich  auf  möglichste  Vermeidung  des  Lufleinflusses,  bei  gleich- 
zeitiger grössler  Oekonomie,  hinarbeiten,  wird  natürlich  weder  die  ganze 
mögliche  Ausbeute,  noch  auch  ganz  reine  Kohle  erlmllen.  Die  öligen  Pro» 
dukie  n.  s.  w^ .  gelben  dabei  Nebennulzungen«  Die  bekannte  EigenschafI  der 
Holzkohle  Rieclistoffe,  Farbstoffe  u.  s.  w.,  selbst  manche  Metalloxyde  in 
ihren  Poren  zu.condensiren  oder  resp.  ans  ihren  Lösungen  zu  fällen*),  wo-^ 
yon  so  vielfache  Anwendung  gemacht  wird,  sdieint  zum  Theil  von  solcher 
Verunreinigung  abzuhängen,  wenigstens  geht  sio  durch  sehr  starkes  Aiügln- 
hen ,  bis  die  Kolde  grauschwarz  wird ,  verloren.  Ungegluhte  Kohlen  leite« 
die  Elektricität  nicht  und  die  Wärme  nur  sohlecht.] 


*)  Wobei  auch  eine  Art  von  Wahl  nach  Verwandtschaflsgraden  Statt 
zu  linden  scheint.  Anm.  des  Uebers. 


rCM     //.  AUkeU.    V0Hd€r  Zerstörung  der  J^asneMsioße. 

C  a  p  i  t  e  l     V. 

■ 

Von  der  Verbrennung  und  ihren  Produkten. 

[El  bedarf  keines  besondem  Erweises,  dass  die  Produkte  der  ▼oll- 
ständigen  Verbrennang  eines  stickstofffreien  Pfianzenstoffs  in  sanerstofflin]- 
tiger  Luft  nur  Kuhiensänre  und  Wasser  sein  können.    Die  unter  den  gewöltii- 
Uofien  Omsl&nden  Statt  findende  Verbrennung  ist  aber  weit  entfernt,   eise 
Tollsländige  zu  sein ,    da  die  Temperatur  und  dei^  Luftwechsel  selten  bede«- 
tend  genug  sind^   um   die  gas-    und  dampfförmigen  Produkte ,   welche  sich 
durch  die  Hitze  aus  den   noch   nicht  wirklich  brennenden  Theilen  des  Kör- 
pers entwickeln,  schnell  genug  zu  jerbrennen,  ehe  sie  unter  die  erforderliche 
Temperatur  abgekühlt  werden«     Die  Flamme  selbst,  als  körperliche  ErscheU 
uung,    beruht   aber  nur  auf  der   Entwicklung  solcher   dampfförmiger ,    mit 
Bieohanisoh   fortgerissenen  vermengter,  Theüe,  welche,    so  lange   sie  noch 
die  erforderliche  Temperatur  haben,    in  Berührung  mit  der  Lufl   ins  GIBIiea 
geratben  und  eine  Art  von  Mantel  um  den  brennenden  Körper  bilden,  inner« 
halb  dessen   keine  Verbrennung  mehr  tStatt  findet,    we*l  nur  ent^auerstoffke 
Lnft  hineingelangt;    darauf  beruht   die    bekannte   Sirtiktnr  der  Flamme.     Je 
Tollstandiger  nun    an  der  Oberfiädie   dieses  Mantels   der   Luftwechsel   und 
ie  energischer  in  dessen  Folge  der  chemische  Process,   |e  höher  die  Tenpe- 
yatur  ist,   desto  weniger  yon  diesen  flüchtigen  Theilen  werden  unverbrannt 
entweichen  9  sich  an  der  Lnfl  bis  zum  Sichtbarwerden  abkühlen  und  Bauch 
bilden.    Der  Rauch  besieht  also  aus  Wasserdampf,  condensirbaren  Produkten 
der  trocknen  Destillation  und,   je  nach  der  Natur  des  brennenden  Körpers, 
aus  mehr  oder  weniger  fein  zertheilter  Kohle,    da  der  Wasserstoff  immer 
vorzugsweise  verbrannt  wird.    Condensirt  sich  der  Rauch  an  ka?ten  Körpern, 
so  bildet  er  Russ,  einen  Absatz»  welcher  aus  Kohle,  Brandharz,  Brandex« 
trnct  und  mechanisch  fortgerissenen  Aschenbestandlheilen  besteht   und  sich 
bei  sehr  harzigen  und  öligen  Stoffen  sehr  der  reinen  Kohfe  nihert   (Kien- 
Fuss,  Lampenross).    Der  Russ  von  liolz  Ist  dagegen  seiner  Hanpimasse 
nach  Brandextraot  und  Brandharz,    dessen  Saure   durch  die  Ascfaenbestand* 
theile  gesättigt «   hnd  welches  znm  Theil  auf  die  früher  angegebene  Art  hu«, 
mtnartig  Teränderl  ist.     Wasser  löst  fast  die  Halfle  des  Busses  auf,  aus  der 
Lösung  fällt  Essigsäure  ein  saures  Brandbarz,  ans  welchem  Bracowwot  einen 
besondern  Stoff,  Asbolin,   bolirt  haben  will,   indem  er  es  wiederholt  »It 
W^asser  behandelte,'  das  Ungelöste  allemal  absonderte,   zuletzt  die  Löfong 
eindampfte  und  mit  Aether  auszog ,   welcher  bei  Verdampf\ing  ein.  scharfes, 
gelbes I   leichtes,  sohwer  in  Wasser,   leicht  in  Alkohol,  AHher  und  Oelen 
lösliclies  Gel  zuruckliess.    —     Leicht  verbrennliche  Substanzen   entv^'Wk^ 
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nicht  immer  bei  der  Verbrennimg  so  Tiel  Hitze ,  am  alle  liarzigen  und  öligen 
Produkte  yerflüchtigen  zu  können.  8ie  hinterlassen  dann,  namentlich  bei 
gewisser  Leitung  des  Verbrennungsprocesses  eine  mit  Brandharz  und  BrandÖl 
reichlich  geschwängerte  leichte  Kohle.  Ein  solcher  Rückstand  ist  die  hier 
nnd  da  zu  äussern  medicinischen  Anwendungen  sehr  empfohlene,  ans  Papier 
erhaltene  Pyrothonide,   deren  Wirkung  nur  auf  dem  scharfen  Brandharz 

^  vnd  BrandÖl  beruht.  —  Nach  der  Verbrennung  bleibt  in  der  Regel  zuerst 
eine  Kohle«  welche  bei  anhaltender  Eshitzoi^  an  der  Luft  Tollends  Ter« 
glimmt;  der  letzte  Rückstand  enthält  dann  die  anorganischen  fixen  Bestand- 
theile  des  Pflanzenstoffs  und  heisst  Asche.  In  der  Asche  kommen  fast 
allgemein  Tor,  als  Basen:  Kali,  Natron »  Kalk,  Magnesia,  Eisonoxyd  und 
Ifanganoxyd;  als  Säuren:  Kieselsäure,.  Kohlensäure,  Phosphorsäure,  8chwo- 
felsiäure,  Chlor.  Die  Hauptmasse  pflegen  kohlensaurer  Kalk,  Chlomatrium, 
zuweilen  Chlorkaliam ,  kohlensaures  Natron  und  kohlensaures  Kali  zn  bilden ; 
diess  richtet  sich  naturlich  nach  den  in  den  Pflanzen  enthaltenen  Salzen, 
wobei  zn  bemerken  ist,  dass  Salze  mit  organischen  Säuren  bei  der  Verbren- 
nung in  kohlensaure  Tcrwandelt  werden,  Tfefieicht  auch  in  der  Hitze  andere 
Veränderungen  mit  den  Salzen  Torgehen.  Von  der  Asche  wird  naaUentlich 
ditnn  Anwendung  gemacht,  wenn  sie  Tiel  koMentaares  Kali  wie  z.  B.  die 
Asche  der  meisten  Hölzer,  oder  Tfel  kohlensaures  Natron,  wie  die  Aaehe 
der  Salzpflanzen  und  Seetange  enthalt«  Man  langt  sie  dann  mit  Wasser  aus 
und  nennt  die  Gesammtmasse  der  löslichen  Salze  im  ersten  Falle  Potaaoh«, 

'  Im  zweiten  Soda,  in  welchen  Produkten  indessen  das  reine  köblenaanre 
Alkali  oft  nur  wenige  Procente  beträgt.  I>ie  Aschenmenge,  welche  Torsofate« 
dene  Pflanzentheile  beim  Verbrennen  liefern,  ist  äusserst  Teridii«deB,  man 
ist  auch  noch  keineswegs  Aber  die  Rolle,  welche  die  anorganiachen  Salze 
in  der  Oekonomie  der  Pflanzen  spielen,  aufa  Reine,  wie  tich  «ot  der  llolgen- 
den  Abtheilong  ergeben  wird.} 
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Dritte  Abtheiiung. 

Chemische    Pftahzenphvsiologie. 


[1 


in  dem  folgendeii  Abschnitt«  *}  ii'erd^ii  wir  uos  stfe«g  -nur  auf  Andeatiug 
4e8iien  besöhicfiiifcen «  was  bis  letzt  für  Aufkläraog  dier  cbetnJMicbei^  Seile  ist 
PÜfuizienlebens  geschahen  ist  —  und  diess  ist  yor  der  Hand  noch  seboc  unbs- 
;deu^flt  w^Ton  der  Grund  wpbl  .J^oModers  dariA  zu  suchen  ist,  dass  dfo 
Pflanzenait^^inen  er^t  neuerdiagii  den  Cbemik^ern  an^ngeiiy  Mittel  sn  S» 
Jjsod  zu  geben,  um  die  einzelnen  Säfte  und  Qi^gane  der  Pflanze  für  sich  » 
sttidiren.  Jis  isl  abe^  wohl  Ton  aslbst  klar,  dass  eine  khpre  Erkenntniss  der 
cJ9eii|i8oh-T  Titelen . PjjQoesse  in  4f^  iPAsB^e.  quf  auf  dieifBe  Weise  gewoMW 
werden  kann.  Uusve.  sehr  afhoristischeai)lLeiuili)isse  ip.  dieser  Htusic^  er- 
at reck  Qa  sieh  YOf  der  ^and  eigentlich  hkl«  ul^er  .di^  ▼<>«  ^^  Füanze  aufge- 
l&oiDfneneD.  luul  fepern^t^n  Stoffe  und  äi|er,  die.  ajUgemeinen  äessern  Bedin- 
gUUgen  des  Pflanzenleho«^,  JHe  .V^rarbeitpog  d^s  AufgenpmiDefiea  im  Um^o;» 
dei:(Pfl#iif^  ist  ups  nocj^  dtmkel^  wir  unssen  nogh  nicht  mit  B^rimeith^ 
ob  ^e  Pflanze.  Terschi«4ene<SaftgattttngenJiat»  eiso  upch  Yiel  weni{(ar,  wel- 
ches eigentl^  die  ples^^sche  FÜissigkeit  ist »  wie  und  wo  sie  entstefil ;.  aadi 
die  einzelnen  festen  Theile  der  Pflanze  ilirer  Gleichartigkeit  und  Bestimmung 
nach  zu  sondern,  gelang  noch  nicht.'  Möglich,  dass  die  durch  die  Chemie 
aufgefundenen ,  im  Verlauf  dieses  Buches  angedeuteten  merkwürdigen  Bezie- 
hungen zwischen  Gummi,  Stärke,  Zucker,  Amyloid,  Zellensubstanz  und 
Holzfaser,  zwischen  Harzen  und  Oelen  u.  s.  w.  einst  auch  bestimmte  phy- 
siologische Wichtigkeit  erlangen  irenden«  Endlich  wissen  wir  so  gut  wie 
gar  nichts  Aber  das  Verhaltniss  der  anorganischen  Bestandtheile  der  Pflanze 
zu  den  organischen,  und  die  Bedeutung  des  oft  gebrauchten  Wortes  „Pflsn- 
zenskelet  '*  ist  nodi  eine  so  Tage ,  dass  man  nicht  bestimmen  IjEsnn ,  welche 
Theile   der  Pflanze  eigentlich  d6m  Skelet    entsprechen.      Am '  reichsten   an 


*}  Welcher  bei  TnoMScyr  sehr  wenig  brauchbar,  und,  wie  gewöhnlich, 
wegen  zu  yieler  anatomischen  und  rein  physiologischen  Details  zu  weit- 
Iftufig  ausgefallen  ist.  Anm.  d.  Ueb^rs. 
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^tdig^n  Säteen  nuA  hea/mAen  tu.  Kioselerde  (wf^obe  t*  B«  ^ei  den  6rMii* 
Boan  in  T^MltowwiiäMig  «hulWhQr  Henge  irsorkomint«  m-ie  die  KnacJben^rde 
in  den  Thteren)  iat  gerade,  wie  et  scheint,  die  EfMennis.<  In  mehrem 
Püanaen  «werden  Kryst^llifationen  TOn  Setnen  ini  Inn#ra  der .  Zellen  beob- 
«cbtet,  deyen  Bedeutung  nn*  aber  auch  niobt  klar  bt     Wir  jnisaen  nn« 

'  daü^  üQÜiwendig  Jbier  aitf  die  Beantwortung  der  beiden  Friigen  beacürünken: 
Was  nimvt  dle^J'flanze  enf ?  und  w«s  sondert  sie  ab  ? 

Die  Pfianxe  nimmt ,  auf  zweir  Wegen  Stoffe  aus  der  AussenWell  auf : 
Aus  dem  Boden  durch  die  Wurzeln  und  ans  der  I#aft.dureh  die  Blatte  oder 
grönen  Tbeile  überhaupt.    Wehrend  .des  Keimens  natüriich  überbeiipl  mit  4er 

^genzen  QbAriiaobet  —  Dio  «Ugemeincü  Bedingungen  des.  Keimens  sind: 
Anwesenheit  von  Wassert  Anwesenheit  Von  Luft,  eine  über  0®  steigende 
.und  nntfr  40^  bleibende  Temperetar.  Bin  gewisser  Boden  ist.  diihei  nioht 
■othig,  denn  alle  übrigen  scum  ersten  Waebsthum  netbigen  Snbstannen  liefert 
der  Körper  des  Sumens  selbst  und  zwar  besonders  das.  StärkmehL  Onier 
dem  jEinflusse  des  Wassers  und.,  der  Diastsse  oder  irgend  einer  andern,  uns 
.vielleicht  unbekannten  keXelysisenden  Substanz  wird  das  «Stark  mehl  der  Cotjr- 
ledonen.AuflösUch  gemaeht  und  aufgesaugt.;  naoh'den  Beobaefatuogeu  am 
Getreide  wird  es  dabei  in  Znck^  und  Gummi  zerlegt  Wenn  sieh  dabei 
&«ie  ft&ure  in  dem  umgebenden  Wasser  zeigte  isl  diess  wilurseheinlioh  eine 
Folge  xuCalliger  weiter  ^hender  Zeiraetzung.  .Ob  nneh  die  Befitandtheite  des 
Wassers  selbst  rerwendet  werden,  ist  nioht  gewiss«  Aus  der  Lall  wird  neoh 
.übereinstimmenden.  Beobacbtnngen  ^auerstoi^aa  nbsorbirt,  Kohlensäure  dage- 
gen in.  entsprechender  Menge  esUielirt«    In  sauerstolKIceier  Atmosphüre  keimt 

'  Jbein  Samen,  dagegen  scheint  er  anfingUch  doch  etwas  Keblensünre  zu 
«itwickeln*  Dass  bei  dem  Keimen  ohemiscbe  Thätigke&i  Statt  .ündet,  ist  auf 
glilTanisohem  Wege  erwiesen  worden  und  geht  nnoh  dnraus  hervor »  dass 
kleine  Mengen  von  Jod,  Brom  und  Chlor  das  .Keimen. beschleunigen;  merk- 
würdig ist  es  deshalb ,  dass  directes  Sonnenlicht  dem  Keimen  aaditheiiig  4st. 
—  Haben  sich  einmal  die  Wnrzelchen  und  ersten  Blatter  enlwickell«  dann 
tritt  die  Trennung  der  Functionen  ein«  ,  Bie  Wnrael  bednrf  nun  vor  allen 
Dingen  des  Wassers  im  Boden,  iheils  weil  dieses  an  sich  ein  Nahrungsmittel 
der  Pflanze  ist,  iheil^  weil  die  Wurzela  nnr  an^galöste  Stoffe  aofsangen 
können»  Die  eigentliche  Nahrung  für  die  Pflnnze  ist  demiiach  die  Gesammt-^ 
masse  der  in  dem  BoJen  sich  vorfindenden  auHoslichen  Stcffe»  Diese  Stoffe 
müssen  nun  zunächst  Wasserstoff'*  und  kohlensto£freioh#  sein.,  wia  namentlich 
d^t  Humus.  Aber  die  Pflanze  nimmt  auch  Sn'zie  auf;  jednah  nach  überein- 
stimmenden Beobachtungen  nicht  ohne  Wahl  /  insofern  ssS'.  die  ihr  weniger, 
zusagenden  im  Bedeja  zuvücklassl«  £s  sind  daher  im  allgemeinen  disfenigan 
Bodenarten  die  besten ,  welche  die  verschiedenartigsten  Salze  enthalteui,  wie 
2.  B»  verwitterter  GvanHboden.     Die  Lehre-  rovf^  Fmeblwechsel  gjrändat  sich 
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ebenlillt  auf  diete  BeobiebtUDgen.  Die  vobädHolite  SafaM  (denn  die  FiiBK 
bat  'ebenfalls  ibre  €ifle|  welobe  idit  den  aiifTbiere  wirkaameB'fiberfaaapi 
dieaelben  sind)  werden  aber  danng  wenn  sie  in  grosser  Menge  einwiiiea, 
deswegen  sehr  reicblieh  aufgenommen,  weil  der  Tonus  der  anfsangeadei 
Gefasse  Temkhtet  wird«-  Oanii»er,  ob  Pflanzen  ohne  die  ihnen  fat  gewoha- 
lieh  eigenihfimlioben  anoi^ganisehen  BesUmdtbeile  öberfaanpt  bestehen  iLdaaea, 
«nd  ob  sie,  falls  sie  dieselben  Im  Boden ^niebt  voriinden  sollten,  dennecb  sa 
bilden  Yermdgen,  sind  mannichfacbe  Versuche  gemacht  worden,  ohae  ia- 
dessen  zn  einem  bestimmlen  Resultate  zu  führen«  Die  aulsaugende  Thiti^nt 
der  Wuneln  findet  aber  in  gehörigem  Grade  nur  dann  statt,  wenn  die  Brdt 
flAssiges  Wasser  in  hinreiohender  Menge  enthalt,  also  nicht  im  Winter,  nidkt 
in  der  dürren  Zeit  der  heissen  Zone.  — *  Die  Auflösung  der  aufgenommaaei 
Stoffe  heiast  nun  Fflanzensafl  und  derselbe  steigt  mit  einer  ^  zum  Thefl  Toa 
der  Warme  bedingten  Energie  In  den  Gelassen,  ron  denen  man  aicbt 
weiss ,  ob  sie.  Uoas  oai^illatiach  oder  auch  aelbstthätig  wirken ,-  in  die  HöImi 
Dabei  verändert  er  sich  allmählig,  acheint  wenigstens  concentrirter  zu  ww- 
den.  Weiter  wissen  wir  aber  auch  nichts  von  ihm,  weder  wo,  noch  wA 
welche  Weise  er  zn  dem  Waobsibum  der  Pflanze  rerarbeitet  wird.  Die 
aelir  aligemein  Terbveitete  Meinung,  daas  der  8aft  im  Innern  des  Stasi- 
mes  bis  zu  den  BKttem  empor«  und  von  da  in  den  Gefasaen  des  SpÜatM, 
um  zu  Bildung  neuer  Hoizzellen  verwendet  zu  werden,  wieder  herabsisige, 
ist  noch  k  eines wegea  bestimmt  erwiesen^  Gewiss  Ist,  dass  die  Pflanzenstaaiaie 
im  Fruhiabr  am  ^aflreichsten  sind;  man  streitet  aber  noch  darüber,  ob  im 
Winter  mehr  Saft  im  Stamme  enthalten  aei,  als  im  Sommer,  ob  man  dabw 
Bttuholz  im  Winter  oder  im  Sommer  fällen  uOaae.  Das  zweite,  weriiber 
wir  gewiss  sind,  ist,  dass  der  Saft  in  den  Blättern  eine  Hauptveräadenug 
erleidet ,  weil  nachweislich  hier  gasförmige  Stoffe  aufgenommen  und  abge* 
schieden  werden,  ganz  der  Reapiration  der  Thiere  analog.  Zunächst  yst- 
dunstet  aus  den  Blättern  Waaser,  um  so  weniger,  je  mehr  sieh  die  BUtier 
<k*m  Abslerben  nähern  —  womit  überhaupt  natürlich  ihre  Function  sieb  ea- 
digt.  Zweitena  aber  wird  nach  übereinstimmenden  Beobachtungen  unter  deai 
Einflüsse  dea  Tagealichta  die  Kohlensäure  der  Luft  absorbirt,  jedocb  adt 
Zurnoklassung  eines  Theils  vom  Saoerstoffe,  daher  scheinbar  Saneratoff  ei- 
haltrt  zu  werden  acheint.  Koblensanrehaltige  Lufl  ist  daher  wesenfliche 
'Bedingung  zum  Gedeihen  der  Pflanze.  Die  Kohlensäure  darf  aber  auch  aicbt 
zu  reichlich  aeia,  denn  im  Dunkeln  absorbiren  die  Biälter  ganz  eiaf«ch 
Sauerstoff ,  daher  man  sonAt  meinte  ,  dass  Stickstoff  ausgehaucht  würde. 
Indessen  sind  die  in  dieser  Hinsiebt  angestellten  Versuche  noch  sebr  zo 
vervollständigen«  Bovssüvgavlt  hat  endlich  neuerdings  durdi  genane  Ver« 
suche  unwiderleglich  gezeigt,  dass  die  Pflanze  viel  mehr  Stickstoff  tui  der 
LuA  absorbirt«    als  aus  dem  Boden;   worauf  sieb  die  Vortheile  der 
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Düaguiig  gründen.  Keine  PfUnze  kann  aber  ohne  Stickstoff  bestehen,  und 
der  3liokstoffgehatt  ist  insofern  wichtig,  als  Ton  ihm  die  nährenden  Eigen- 
schaflen  der  Pflanzen  direet  abhängen.  —  Im  Allgemeinen  ist  es  sehr 
schwierig  sn  ridttigen  Versnchsresoltaten  über  alle  diese  Verhältnisse  xn 
kommen;  einmal,  weil  es  schon  sehr  schwer  fallt,  einen  oder  den  andern 
Einflnss,  um  den  es  uoh  handelt,  roUkommen  anszaschliessen  nnd  nach 
Belieben  zu  rerandern ,  dann  aber ,  weil  eine  unter  so  knnstlichen  Massre- 
gein  aufwachsende  Pflanze  meist  aller  Energie  entbehrt,  und  ein  Ding  wird, 
▼on  dem  sich  nur  mit  Vorsicht  auf  die  kraftig  regetirende  Pflanze  schliessen 
laset.  —  Schliesslich  sei  hier  nocli  «wähnt,  dassman  in  den  drSsigen 
Organen,  welche  Oele,  Riechstoffe,  zuckrige. Säfte  u.  s.  w.  auszuscheiden 
schftdnen,  Analoga  der  Secfetionen'  lieidc^i  Thleren^  so  |rie  in  den  K^czr 
nnd  Oelablagerangen ,  in  den  Ausschwitzungen  u*  s.  f.  die  Seitenstucke  zur 
Fettbildung  und  ähnlichen  Processen  hat;  es  fehlt  aber  noch  Tiel  daran,  die 
Parallele  ToUständig  ziehen  zu  können.] 


»     « 


Vierte  Abtheiluiig. 

Yeti  den  einselnen  Theilen  der  Pflanzen  und 

ihrer  Zusammensetzung. 

I  aJia  fol^eodeD  Analysen  einzelner  Pflanzentüeile  haben  in  physiologischer 
Hinsicht  sehr  wenig  Bedeulan|r;  denn  man  würde  bei  einem  Thiere  vom  der 
Analyse  einer  ganzen  Extremität  u.  s.  w.  auch  nicht  anf  die  Fanodon  schlies- 
sen  können;  höchstens  für  das  Vorkommen  gewisser  Ablag^rangen  sind  sie 
wichtig.  Dagegen  dienen  sie  überhaupt  als  allgemeine  Beispiele  för  die  in 
der  Natur  Torkommenden  qualitativen  und  quantitatiTen  Vereinigungen  der 
in  der  ersten  Abtheilung  abgehandelten  Stoffe.  Ifamentlich  in  dieser  nnd 
zweitens  in  praktischer  Hinsicht  geben  wir  im  Folgenden  eine  Auswahi  aus 
der  selur  grossen  Anzahl  yon  Pflanzenanalysen,  wobei  wir  natürlich  im  All- 
*  gemeinen  die  neueren  Analysen  den  älteren  vorziehen,  wegen  der  grössern 
Vollkommenheit  der  analytischen  Verfahrungsweisen ,  die  freilich  noch  jetxt 
■  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  Man  hat  eigentlich  kein  Mittel,  die  so- 
genannten nähern  Bestandtheile  der  Pflanzen  za  trennen,  als  die  suooesslre 
CIrschöpfiittg  mit  indifferenten  Lösungsmitteln  -^  Aetlier,  Alkohol  und  Wasser 
im  kalten  und  warmen  Zustande.] 

C  a  p  $  t  e  l    I. 
Pflanzen     safte. 

«  [in  der  Torigen  Abtiieilung  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  wir  uns 
nicht  rühmen  können,  bestimmte  Gattungen  der  Pflanzensäfle  isolirt^zu  haben. 
In  der  That  sind  auch  die  hier  zu  erwähnenden  Substanzen  alle  mehr  oder 
weniger  Gemenge  aller  Säfte  der  Pflanze  und  halten  noch  dazu  Tersvhiedene 
Quantitäten  anderer,  in  der  Pflanze  selbst  im  festen  Zustande  abgelagerter 
Stofle  in  Auflösung  oder  mechanischer  Suspension.    Man  gewinnt  diese  Säfte 
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tfaf  renckdtdene  Artoa,  rett  denen  nur  die  A6z«|»ftfiig'-^'4MHdiBiir  Wt 
BämMtt  im  Fridifthr  «BWendbar,  geeignet  kf,  ein  dem'  trfrUkMn  PflaniHfii- 
Mite  nabe  kommendes  Prodokt  zu  liefern.  Die  uidern  Methoden  aind :  dal« 
Ansj^reMen,  da»  AiUfitesaenlaasen  duroli  käjisUfeiie  oder  frei^llige  Oeffnengeu, 
endlicli  das  Anskoohen.]  '     \ 

1)  A,bge2a4irte  Safte,  hi  Be^ng  ^f  diese  haben  wir  fast  nur  die 
älfern ,  der  Nator  der  5eehe  neeh  ziemHob  an?ollkoAmenen  Unteiteuchnngen 
Ton  Viü^uBLiif  nnd  'D^ybux.  Diese  nntersuchten  •  üe  Säfte  rod  Betulm  atbä, 
CmrpiHU9  beiulusy  Cattanea  9e$üa^  Fagu§  wyfboiUa  tatd'J/lnnis'eaihpettrl$,  Von 
diesen  enthalt  der  Birkensaft  nicht  meinr  als  circa  9  p.  G.  feste  Thelle', 
daraoter  circa  24  p^  C.  Zucker,  freie  Essigsänre,  einige  essigsaure  Sähve; 
Extracrirsloff.  Die  andern  alle  resglren  ebenfalls  schwach  saner  (von  freier 
Essigsäoi«},  snd  rötihiiobgelb  oder  farblos  {Carpinut  betutua)^  entiialten  meist 
wenig  feste  Theile»  welche  in  €nmmi,  Extrectivstoff  nnd  Salzen  (t^n'Kalk 
und  Kill)  bestelle**  Am  reichsten  an  festen  Tbeilrä  ist  der  Saft  von  Fo^m 
wylüttiioa^  wekhttr  21  p.  C«  enthalt  and  darunter  nahe  2|  p.  C.  Gerbsäure.  -^ 
per  Saft  der* Weinreben  (Thrüuenwasser)  ist  namentlich  von  GeiesR 
JouN  untersucht ;  er  enlhält  etwas  über  5  p.  C«  feste  Theite,  fest  ausschliess- 
lich ftos  Aepfelsättre,  apfelsanren  und  weinsauren  Kali-  und  Kalksalzen  be~ 
stehend;  daneben  kommt  freie  Kohlensaure  Tor.  Beim  Stehen  trnbt  er  sich 
und  soM  dann  alkaiisch  reagiren.  —  Vom  Saft  des  Zuckerah o'rns  weiss 
man  nur,  dass  er  2 — 3  p.  C«  krystaHisirbaren  Rohrzucker yenl hält.  —  Der 
Saft  TOn  jiper  camptsirt  enthälf  nach  ScnaitBa  eine  freie  S*  1 18  beschrieji>ene 
angeblich  eigenthümlidie  Saure.  —  In  dem  Safte  der  Muta  paradiaiaea 
fand  BoussiffGAVLT  Gerbstoif«  GalhissaurCi  Essigsäure  und  versehiedene  Salze. 
Cl.  Marqujlrt  hat  neuerdings  denselben  Saft,  aber  durch  Auspressen,  nacli 
dem  Blähen,  gewonnen,  untersucht  und  jenes  Resultat  im  Altgemeinen  be- 
statigt,  aber  noch  Eiweiss,  Zucker  nnd  ExirtctiYsteff  gef^inden. 

[2)  Ausgepreiste  8if  te  •>-«'  Su€ti  Tecena  ^pr^asi.  Durch  kräftiges 
Auspressen  frischer  Pllänxeniheile 'gewinnt'  men  >nicKt  aHein  das  meiste  in  der 
Pflanze  enthaltene  Wasser,  somit  die- dann  anfiÖslichen  Stoffe,  sondern  andh 
manchen  bloss  mechanisch  mit  fortgerissenen  Bestandlheil.'  Das  Produkt  ist 
didker  sehr  gemengter  Natnr  nnd  seine  Znsammensetauing  lasst  sich  sehr 
leicht  aus  der  Analyse  des  betreifenden  Pfianzentheils  entnehmen;  man  püegt 
daher  auch  diese  Säfle ,  weiche  f&r  gewisse  Arien  von  Mitteln  eine  seltf 
wifksanie  Form  der  Anwendung  abgeben,  nicht  besonders  zu  analysiren.  fm 
Allgemein  sin  sie  frftbe ,  werden  aber  klar,  wenn  ihan  durch  Erhitzung  W^ 
weiss  und  Chlorophyll  coagulirt.  Beim  Abdampfen  ^eben  sie  4ann  ein  Eit- 
tract,  Suceita  inspiasaiua^  worüber  S.  Sl4  rergllchen  werden  mag.  Fast  regel- 
mässige BestandtheHe  der  ansgepressten  Pfianzensälle  sind  Eiweies,  Stärkmehl, 
Gummi,  CMorophyll,  •Salze,  woaa  nur  noch« besondere  Faiiistoffft  und  wirk- 
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MAO  S^btiinzeB  (S&orcm,  AJkaloidet  ExInretiTttoffe)  jn  den  «inzelaeii  Falte« 
kommen.  Amtbeote  und  spec.  Gew.  Teriiren  9ebr  »«ob  Jihrazeilt  Steadoft 
V.  f.  w« ,  daher  euch  die  Tielen  bie^ber  existireiideii  Tabellen  nnr  rektire» 
Wertb  beben*  Im  Allgemeinen  iat  die  Menge  des  Sef!»  am  gröealea  ia 
Frahjabr,  das  speo.  Gew.  aber  zu  Zeit  der  böcbsten.  Anshildang,  alao  aun 
Btnibeseit  Angewendet  werden,  anas^r  der  zn  Bereitung  der  Estrae^e  die« 
nendeui  nnr  nebrere  bittre  Planzebsäfte ,  namentUeb  der  AMOem^  der  Jv- 
maria^  des  ChQervfikyUum^  des  Tßr^xaenm  n.  s.  w«  nnd  zwar  in  der  Bc^el 
nachdem  man  sie  dnroh  längeres  Stehenlassen  nnd  Filtriren,  oder  anch  darch 
Erhitzen  mit  Ei  weiss  '  —  was  freilich  immer  mit  Verlust  wirksamer  StnBe 
Terknapft  sein  dürfte  —  gfU^lärt  bat. 

1}  Anfgescbwitzte  Säfte.  Unter  diese  Kategorie  geboren  schon 
manche«  ihrer  Einfachheit  wegen  ber«)ils  fHiher  abgehandelten  Snbetnnaen, 
%.  B*  die  Gummiarten«  yiele  Harze  (besonders  Benzol,  Gamwilack»  Maatix« 
Takamahak,  Drscbenblut  o.  s.  w.)»  die  Balsame ,  die  Aloe'i  Manna  n.  a.  w. 
im  roben  Zustande;  hier  soll  yon  mebrern  die  Rede  sein,  in  deren  2u«nm- 
mensetzung  eine  grössere  Anzahl  yon  Stoffen  eiogeht.  Man  kann  aie  ein- 
theilen  in  Gummiharze  {g^immi  resmaej  gotnmf^  resines^  gum  rcawt),  in 
denen  Harz  den  yorwaltenden  Bestandtbeil  bildet  und  in  Milchsäfte,  wel- 
che besonders  reich  an  Ei  weiss,  Oei  oder  Fett  nnd  meist  anch  Caontdioiie 
aind  und  unter  denn  das  Opinm  eine  ganz  eigenthümlicbe  Stelle  dmrch  die 
Masse  merkwürdiger  und  wirksamer  Bestandtheile  einnimmt. 

a)  Gummiharze.  Die  Franzosen  nennen  anch  die  unter  den  Haizes 
beschriebenen  säurefreien  Gemenge  von  Uarz  nnd  ülheriaahem  Od«  z.  B. 
Bei^o^'«  gonmui  resinesy  wir.  führen  hier  folgende,  bis  hieher  noch  niolit 
beschriebene  Stoffe  auf:] 

Ammoniakgnmmi  (Gammi  ammoniacmn)  nach  jpow  yon  feinem 
firracleum,  aondern  yOn  Doremm  erwumaeum  kommend«  bildet  theils  gelbe^ 
röfhliohei  weisse«  zu  Klumpen  yereinigte  Körner«  theils  geformte  Knobea« 
riecht  eigenthnmiioh  stark  nnd  widrig,  KnoUanob  ähnliob«  schmeckt  adnaiicb« 
dann  scharf  nnd  widrig.  Wird  leicht  weich«  iat  aber  nicht  yölOg  aobnein- 
bar,  lasst  sich  in  der  Xnite  pnlyem.  Besteht  nach  Bvcholz  und  fiiiAcoinroT 
nüs  70  — 72  p.  G.  HarZ|  welches  leicht  aohmelabar,  geschmacklos,  durah 
Aether  in  2  Harze  zerl^bar«  in  Oelen«  Schwefelsäure  nnd  Alkalien  löeiioh 
ist;  l8-~22  p.  €•  eines  bis  auf  den  bitterlichen  Geschmack  dem  Arabin-  «ehr 
ihnliehen  Gummis,  2—- 4  p«  C  Schleim »  übrigens  ätherischem  Oel«  weleh«is 
sieh  dnroh  Destillation  mit  Wasser  abscheiden  lässt,  nnd  Wasser.  Es  iat 
Mers  mit  Sand  nnd  SägetpAue  yemnreinigt 

Anthiar  heisst  der  Saft  yon  dem  iayanisohen  Giftbaum  Amtiari»  toxi' 
€€iriat  welcher  Mher  yon  PuutiTiKn  nnd  Catvntop,  zuletzt  yon  Mou^sn 
imtersoobt  worden  ist    Beide  erhielten  ähnliche  Besulfate ,  nuir  kannten  iono 
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dM  Antiarin  noch  nicbt  und  ipterschieden  die  B«8tandlbeile  weniger  genau« 
MuiiDiR  fand  darin  16,1  Eiweiss,  12,4  .Gamml,  7,0  Wachs  (Myricin),  6/^ 
kiyitaUiairbaren  Zucker,  3,6  Antiaria  (8.  250) «  20,9  Antiarharz,  33,7  Ex* 
tractiyatoff.  ^  Der  ExtractiTttoff  bietet  nichts  besonderes ,  als  dass.  er  freie 
Essigsanre  entbäh.  Das  JHarz  ist  klebrig,  bei  60^  schmelzbar,  von  glasigem 
Brache,  färb-  und  geruchlos,  verbindet  sich  nicht  mit  Ammoniak  aod  Salz*, 
eiare,  aber  mit  Bleioxyd;  verhalt  sich  sonst  wie  andere  Harze.  Besteht  ans. 
B3,lC,  10,2 U,  6,7  0  SS  C16H34  O.  Deber  das  sogenannte  Caoutcho^e 
'  des  Anthiar  s»  S*  566«  Das  Anthiar  ist  das  Pfeilgifk  Aen  ostindischen  ArchU' 
pels*  Die  giftige  Wirkung  ist  sehr  energisch  und  beruht  nach  Mvi.nBti> 
Yenacben  allein  auf  dem  nicht  finphtlgen  Antiarin« 

Asa  foetida  (Asand,  Stinkasand),  ans  tad»  Ferulae  ^utat  foeüdae^  be»  ^ 
•leht  wie  das  Ammoniakgammi  aus  znsanimengek)ebten  Korner  von  gelber, 
brauner  und  weisser  Farbe ,  ist  von  äusserst  unangenehmem  Geruch  und 
(veaehmiick,  brennbar,  in  Wasser  nnd  Alkohol  zum  Tbeil,  in  saurem  oder 
alkpliscbem  Alkohol  TÖUig  löslich*  Erweicht  leicht;  ist  nur  in  strenger  KSlte 
polverisirbar.  Enthalt  nach  Braiid«s  4,6  flüchtiges  Oel  (welches  nach  Zbisk^ 
sdiwefeltialtjg  ist),  48,8  Harz,  19,4  Gummi,  6/4  Schleim,  1,4  ExtracdTstoff, 
6,2  Gjps,  3y5  kohlensauren  Kalk,  übrigens  apfel-,  essig-.nnd  phosphorsaure 
Kali-  und  Kalksalze,  Wasser  und  üreMe  Stoffe... Das  Harz  besteht  aus 
einem  In  Äther  unlöslichen,  geschmacklosen  (nur  1,6  p.  C«  betragenden)  nnd 
einem  in  Aether  löslichen,  grnnbraunen,  gewürzhalt  riechenden,  bitter  und 
zwriebekrtig  schmeckenden,  in  Alkohol  und  Oden  löslichen,  mit  Salzsäure 
Terbindbaren  Harze,  welche  weiter  nichts  besonderes  darbieten,  als  dass  die 
salzsaure  Löanng  des  letztern  bei  Sättigung  mit  Kali  sich  trübt  und  einen 
himmelblanen  Sehein  an  der  Oberfläche  zeigt* 

Bdellinm,  soll  von  einer  AmyrU  kommen,  bildet  kleine,  eckige,' 
rölhlicbe^  durchscheinende  Klumpen  von  gl&nzendem  Bruch,  widrigem  Ge-> 
schmeck,  schwachem  Geruch.  £s  ist  brennbar  und  erweicht  leicht,  in  AU 
kalien  lost  es  sich  vollständig  und  besteht  nach  Pelletier  nur  aus  59  Harz, 
0  Gummi,  31  Schleim  und  1  ätherischem  Od,  welches  schwerer  als  Wasser 
ist.    Ueber.das  sogenannte  indbche  BdeUium  Tergl.  S.  676. 

Eupho^binm  ist  der.  Saft  mehrerer  sudafrikanischer  Euphorbien, 
bildet  schmatziggdbe,  innen  weisse,  mit  den  Stacheln  der  Pflanze  Ter- 
mengte,  pulymsirbare,  geruchlose,  ausserordentlich  scharf  und  ätzend 
schmeckende  Stficken.  Es  scheint  von  sehr  yerschiedener  Zusammensetzung 
zu  sein.  Das  Harz  beträgt  37  —  61  p.  C,  ausserdem  ist  Wachs  (15  —  19  p.CO 
und  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von  Sdzen,*nnter  denn  der  äpfelsaure 
Kalk  allein  gegen  20  p.  €•  betragt,  vorhanden.  Pelletier  giebt  noch  Bas- 
sorin  und  ätherisches  Oel,  BaAifOBS  Caontchouc,  Cadet  Gummi  an,  welche 
letztere  Angabe  fedoch  offenbar  irrig  Ist.     Der  wichtigste  Bestandtheil  ist 
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das  fehAife ,  rotlibradne ,  in  Alkohol  leicht  Jdsliche ,  Blasen  siehettde  Harz, 
welches  aus  einem  in  Aether  schwer  löslichen,  sehr  scharfen  Afpliaharte^ 
^aem  in  Aelher  gar  nicht  löslichen,  wenig  scharfen,  aber  bitteren  Betalnt2e 
und  efaiem  kf ystallisirbaren ,  rndifferenten  Gammahfe'rze  (£upkorbin)  be« 
ateht.  Letzteres  ist  ans  61 /7  C,  11,4  H,  6,9  O,  also  dem  Elerain  selir  alai- 
Hob  zusammengesetst.  ■        , 

Galbaiinm,  TOn  GM€amm  offidnale  Dow,  bildet '  rnndKebe  ,  balb 
dnrobscheittende,  weissgelbe,  wadisarlige  Körner  od^  Klnoipen,  tos  wenrg 
angenehmem  Gemch  und  Geschmack,-  erweicht  nnd  brennt  leicht.  Beslehl 
nach  MaissifBR  imd  Pellktibr  und  66—67  p.'G.  Uarz,  19~27  p.  €•  Gummi, 
etwas  Btassorin,  3—6  p*  C*  ätherisoliem  Oel  {s.  6. '444),  apfetaautem  Salze, 
Wasser  und  unlösHcben  Beimengungen. 

Gammignlti  (<7«ltf,  Gomb9ge);  kommt  nach  Graham's  neuen  Unter- 
fttdiangen  YOn  Garcmta  Mw^eUn  [Jlebradendron  t.-  SMagmifes  eambogtMdes)^ 
nach  'WicffT  fedöcih  auch  von  Xänih^ohymvt  ovaUfoltut  ^)«  Es  bHdee  .*vier 
verschiedene  Sorten  r  Röhren  -G*  ( pfpe  (?; ) ,  cylindriiTclie ,  zuweilen  lioUe» 
oft  in  Klnmpen  znsammengebaokno  Massen  von  gelbgrAner-OberAMie,  weldie 
noch  die  fiindiücke  der  SchÜfrohrfbi^men  neigen,  in  BHltter  «iner  Mniraoee 
gewickelt  sind,  leicht  zerbrechen,  mnschlichen,  glänzenden  Bmefa,  bcUgelbea 
StrichpulTer,  Anfangs  wenig  Geschmack  hab€te  ond  mit  dem  nassen  Finger- 
gerieben  gleich  eine  gelbe  Emniaion  i^ben;  Aether  löst  Altes  bis  anf  «inen 
Gnmniirackstand  mit  orangegelber  Farbe.  Knchen-«G.  (cpJke  «i»^  immp  G*\ 
ntegeMaltet^  Massen  mit  yid^n  Holzeinschlfisseo,  Masig,  von  gtanzfoaem 
Bruch,  sonst  wie  oben;  enthäft  aber  zugeknotetes  Starimehl;  gemeines  G. 
(oourge  G,')  noch  gröber  als  di0  vorige  Sorte,  «ton  erdigem  Braoh;  ceji«. 
nisohes  G.»  platte  rundliche  Massen,  oder  StflokcAkon,  offenbar  aua  ein- 
zelnen Th eilen  des  remsten  G.  mir  erdiger  Masse  znsammengekn^lel.  Alle 
^iorten  bestehen  ans  Hurz  (35 — 74  p.  C),  Arabin  (14^28  p.  C.)  und  Was* 
ser  (5  —  10  p.  C.)i  dazu  kommt  in  den  gerrngen  Sorten  5  — 19  j».  C  Stifk- 
mehl  und  4  —  22  p.  C.  erdige  und'  holzige  Beimengungt  Das  purgirende  Han 
lasst  sich  am  besten  dnreh  Aether  ausziehn,  es  ist  t!^.''352  beschrieben.  Dieae 
Untersuchungen  rühren  ron  Christi^otv -her. 

Myrrhe,  angelißcb  von  Amyri»  Kala/  m  Arabien  und  Abyasinien, 
bildet  ebenfalls  mehrere  Sorten,  welche  im  Allgemeinen  aus  8t<MLahen  und 
Körnern  bestehn.    Die  besten  sind  durchsichtig,  rothbraun,  mit  heuern  Alien» 


*)  Verwandte  Säfte^eben  Garcinia  camiogia  und  pict^ria  und  Xantho^ 
ehymus  piotorius\  das  gefärbte  Harz  ist  hier  aber  heller,  oder  grünlichgelb, 
geschmacklos,  in  Aether  weniger  löslich.  Beim  'Reiben  mit  dem  Finger 
entsteht  keine  Emulsion.  Der  Saft  der  G*  ceunbogia  enthalt  12  p.  O. 
ätherisches  Oel.  Axm.  das'  Uebera. 


•.  ^ 
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dvrehxeg«!!«  €eMilmitt€k  nnd  Gentdfi  t\nd  bektunt.  Die  If^be  toliin 
leicht,  ttber  iBii^lbtatt<% ,  und  ist  brennbar;  hinterlasst  zfemlidk  4  p. 
AMfce;  In  Alkohol  iit  sie  unvollständig,  in  Wasser  milchig,  aber  Ifast  t 
•Üttdig,  am  besten  aber  in  ammoniakh&ttigem  SpiriAis  oder  In  Salpeterafl 
Weingeist  tSelich.  Sie  enthalt  23—28  p.  Q.  Harz,  2,5  p'  C.  Oef,  46- 
p,  C.  6«mmi,  9  -- 12  p.  C.  Schlehn.  Das  0>el  ist  S.  444  beschrieben.  ! 
Httn  besteht  ans  einem  in  Aether  löslichen  und  einem  anlösfichen  The 
ist  ganz  in  Alkohol  löblich,'  aber  nvt  dw  lösliche,  welche  TheH  schm« 
bitter.    Das  Sntnml  ist, /wfe  der  gewtirzhafte  Gerach  zeigt',  nücht  ganz  r 

Ol ib an nm  (Weihrauch,  Tftus)  kommlf  theils  von  einigen  aai 
«eben  Jnttiperas  -  Arten,  theils  fon  der  oiitindisohen  BoitaeJtta  senata  in  ra 
lidien,  dqrehsiohtigen,  mehlig  angeflogen,  f^elft^ichen  oder  rÖthlichen  K6m< 
Es  s<ihtiieckt  w«nig,  riecht  aber  angenehm,  besonders  aiff  gläbende  Koi 
geworfen.  Löst  sich  ganz  in  Aikohol,  besteht  nar  ans  Harz^  einfge^  p. 
flüchtigem  Oel  nnd  30 — 47  p.  C.  Gnmml. 

.Opoponax,  Ton  der  Wurzel  der  Pastinaca  Opoponax^  hindll< 
ansseii  rothgefleckt^ ,  innen  rothliche  Körner  TOh  mattem  Bruch , '  spr< 
ekelhaft  schmeckend,  dem  Ammcgnlakgumml  fifanllch  riechend^  leicfat  i 
znndtich«  Ist  im  Alkohol  zom  Theil  lösfich ,  giebt  mit  Wasser  eine  si 
rCiagirende  Emulsion.  Entlralt  nach  PzitirriBii  42  Harz,  33  etrmmi,  4  9tX] 
3  freie  Aepfelsaure,  flbrigens  Salze,  Wachs,  Bitterstoff,  Wtfsser« 

Sagapenum,'  ron  Ferula  ptrsioa  aus  Ägypten;  rothgelbe,  in 
Masse,  durchscheinende,  leicht  erweichende  Körner  von  Knoblaiichgeni 
«othUt  50,3  p.  C.  eines  ebenftills  in  zwei  trennbaren  Harzes,  3,7  Stheris« 
Oel,  32,7  Gummi,  4,6  9cMeim,  ^t»rrgens  Kalksalze,  Wasser  und  Bein 
gongen. 

8cammonium  (Scammany),     Wir  haben  sehr  rerschiedene  So 

TOn   Scammonium:   Süammomum  fialepense^  aniioehicum  soll  nach  Maiiqv 

fast  npr  Ton  Convolvulus  Scammonia  kommen;  Scammonium  smyrneum^  weit 

Tiele  nur  för  eine  schlechtere  |  durch  Auskochen  gewonnene  Sorte  des  f 

gen  hallom  YOn  JRrrtptota  «Secamciitf,  nnd  Scamm$mum  goUUwn  Sm^mmupelU 

lt)iagrydim')>rQaCyHamihumin9n^eU4wian^  ^on  welcher  Pflanne  feüoeh  a 

die  Torige  Sorte  abdaunelk  mag.  ^-*   Das  äussere  Ansehen  des  Soammoni 

ist  se^r  Yerschkden«     Die  beste  Alepposorte    soll  scharfkantige ,'  nnre 

uiüssige,  innen  höhTeiifreie ,  dunkelaschgraue,  grflnlich  bestäubte,  wachsg 

zende,  pulrerisirbare,  yerbrenntiche ,  mit  denn  nassen  Finger  eine  graul 

Emulsion  gebende  Stücke  bilden.    Es  Enthält  dann  78  —  81  p.  0.  Harz, 

—  1,5  Wachs,  3  — 4|6  ExtraptiYStofl;  t-^S  Gummi,  1—2  Kleber,  Basse 

'  1^5^3,5  Siweiaa^  {m  Uebngen  Kalk-  und  Magnesiasalze  und  .Sand. 

SqammoDMm  w»4  «her  sehr  vielfaoh  mit  Mehl,  Gjrps  und  Kreide  Tcrfali 

dttdnrch  resp^  schwerer  oder  leichter  gemacht  und  in  seinem  gansen  Am 
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acbeidea  Uf  ten  »   auch  stets  Reste  Ton  .Epidermis  en||kalieii ;    4iese  Sorte  iit 
daher  doroh  Abkratzen  der  an   den  Mobiiköpfea  erbartetea  Tiuriaen  nd 
Zosemmenkaeteti  gewonnen*    Indessen  kommen  nntec  demselben  Hainea  ndk 
'  viel  geringere  |    härtere »    schimmlige   Brode   vor,     D^   ägyptische  Opimi 
unterscheidet   sich    yon   dem   Torigen    darch    seine  Härte   und  SprödigUit 
und  den  Mangel   der   Tbränen.     Ebenfalls  ohne  Thränen    sind   das   eiasB 
braunen  Extracte  ganz   ähnliche  indische  und  das  an  Alkaloiden  sehr  trsie^ 
oft  mit  Reismehl  stark  verfälsohte  persische  Opium.  .  Sehr  oft  kommes  Arle> 
facte  als  Opinra  yor,  welche  grösstentheila  fast  ganz  ans  dem  nach  Daniel^ 
Jung  der  Alkaloide  zurückbleibenden  Qpinmmarke  bestehen.   »—    Ein  pil« 
Opium  soll  sich  beim  Uindestilliren  mit  Wasser  ToHsländig  z^rtheilen  and  dai 
Harz  zurücklassen ,    die  erhaltene  wasserige  Flüssigkeit  soll  sich  in  der  Rahe 
.-vollständig  klären.      Im   Allgemeinen  gelingt   die   Abscheidung    des  Ente* 
^also  auch  die  ReindarslelluDg   der  Alkaloide)  am  vollständigsten  bei  den 
amyrnischen  Opium ,  welches  auch  das  eigentlich  officinelle   ist     Indesses 
kann  man  wohl  bestimmt  behanpleA«    dass  man  überhaupt  dasjenige  Opiiai 
YOrzieheo  soll^   welches  am  reichsten  an  Morphin  ist  und  dieses  am  leichte- 
sten rein  gewinnen  lässt.     Die  einzige  zuverlässige  Opinmprobe  ist  daher  is 
der  Darstellung  des  Morphins  aus  einem  aufs   Gerathewohl  ans  der  iuk 
gegriifenen  Brode  zu  finden«    Zu  solcher  Probe  sind  aber  die  unten  anzidBk- 
renden   analytisöhen  Methoden  und   die  beim  Morphin  angegebenen  Dantrl- 
lungpmethoden  I    in  etwas  ab^kürzter  Form   ohne  Untersohied  .anweadlMr. 
Am  ezpeditsten  ist  wohl  aber  jedenfalls  die  Benutzung  des  Chlorcsloian  xu 
Fällung  dea  kalten  wässerigen  Opiumauszug«  (s.  unten).    Zu  berncksichfigeB 
möchte  dabei  sein,    dass  nach  Bbutbbmot  das  Morphium  im  Opimn  voi 
Constantinopel  grösslentheils  als  schwefelsaures,   im  smyrniachen  als  meooa- 
saures  yorhanden  sein  soll.  •—    Bestandtheiie  des  Opiums   sind  bekanotlich 
Morphium  (8.  149),  Narcotin  (160) ,  Codein  (S.  157),   Thebain  (S.  152), 
Haroein  (S.  238),    Mekonin   (S.  240),    Mekonsäiu-e  (S.  66),    Csontcboic 
^S.  667),    Fett  und  Harz   (;5.  568),    gummiges  Extract,   Gummi»  ^blei0, 
oligß  Opiumsäure  (S.  120,  160),  Kalk-,  Magnesia-,  Thonerde-,  Eisenox;^ 
und  lösliche  Salze.    Diese  Bestandtheiie  sind  in  äusserst  yerachiedenen  Ter* 
hältnissen  verbunden;   Harz,  Feit  und  Caoutchouo  betragen  gewöhnlidi  »' 
sammen  10  —  12  p.  C.,   Schleim  18  —  20  p.  C,   Gummi  22  —  30  p«  C,  die 
Mekonsäure  hält  sich  zwischen  4  und  7  p.  C. ;  das  übrige  sind  die  A]kBlcnde 
und  ähnliehe  Stoffe;  von  diesen  erreicht  das  Codein  nie  ganz  1  p«  Cf  «<>^ 
das  Mekonin  und   Thebain  (welches,  wie  schon  gesagt,   auch  nicht  i«0^ 
Torkommt)   nicht,   dagegen  wechseln  Narcein,   Narkotin  und  Morphin  «elurt 
das  Morphin   wechselt  von  3  bis  15  p.  C.   in  den  besten  Sorten,   das  Vtf- 
kotin  beträgt  zuweilen  fast  10,  bald  wieder  wenig,  über  1  p.  C,    Das  Büt^^^^ 
ist  noch  zu  wenig  berücksichtigt »   daher  es  wohl  kommt,   dtM.  S^i^^^^ 


Bj#  .gM*  1  p,  C,  MujL.i>fii  i»^  bfpi  13  f^.C.  gi^xmAa^  U^toi  wUU    Am  reieli* 
fien  tu  Itforphin  und  Codeia«   «uC  welche  et.  doch  enkommti   tehemt  ii^ 
Allgen^eipeii   das  saiyraisehe  Opimn  zu  tein*     LAiri»SRB a  b^t .  ia  einem  bei 
•Neuplia  erzielten  Opium  16  p.  C.  Morpbiem  gefuiMlen«     Man  hat  auch  in 
Fraobreicb  nnd  in  Qeutapbland  zuweilen  Versnobe  vu  Opiuingewintteng  ena 
dem  blausamigep   Mobne  gemacht;    in.  beiden  Fallen  fand  aicb  das  Opinm 
ziemlich  reich  an  Alorphin  (16  —  20  p.  C).     Aoch  hat  Wiscxlka.  (im  Ge- 
gentatB  an  den   ven  andern  behaupteten  gjinelichen  Unwirteimkait  ntufieter 
Mobnl^öpfe)  durchgängig  beatätigt  gefunden  t  das«  daa  nlJu>be|i8che  Eictraol 
ena  den  8;apae]a  ünsers.  blamamigen  Mobnea  Morphin,  NarkQlin»  ein  etwd» 
i^bireicbende«  Narcein  (S*  239),    eine  eigenthnmHcbe   Süure,    aber  weder 
Hekonsäure,    noch  Codein,  Mekonin  oder  Thebain  enthalte.     Diese^  etefr* 
^apiu  jHipav»  $pirüuiQs,  würde  daher  imhter  ein  wirJuames  Mittel  fein.  *^ 
Für,  die  .Analjae  des  Opiums  bat  man  ▼erachiedepe  VerfahrungsarteAa  welche 
liurt  all^  4m  Einzelnen  schon  bei  Darstellung  der  einzelnen  Bestand theile  ev* 
nrälmt  worden  sind,     indessen  Jkönnen  hier  natüflich  nfir  die  neueren  i» 
Be|rs(ihl  JkommiHi , '  da  nur  sie  j^uoh  die  Aeu  entdeclj^ten  Bestajidtbeile  qilr 
einscUiessen,    PpixeriKn  scheidet  daa  Opium  durch  Maceriren  in  Wasser  in 
einen  lesliehea  TbeU, .weleher  beim  Abdampfen  Op^nmesLtract  giebt  und 
in  Opiumräckstand.     Jeqes  Igst  er ; ip  .deetillirlem  Wusser «,  wobei  Naiv 
kotin  znräabbieibt ;.  die  Lösang  fiUlt  er  di^vh  Ammoniak»  wobei. zn  Ende  der 
Ammpniaküberschuss  durch  Erhitznng  entfernt  wird.    Nach  Abänderung  des 
gefirblett  Morphina  (dessen  weitere  Rfvnigvng  durch  Alkohol,  Kohle,.  Aether 
u.  s.  w*  schon  beschrieben  ist)  concenirirt  man,  erhält  so  eine  zweite  Menge 
Morphin  und  f&lU  dann  die  Mekonsäure  durch  Barytwasser.     Das  Codein  ist 
zum  Tbeil  bei  dem  unreinen  Morphin.     Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit 
kdblensanrem  Ammoniak  versetzt,  filtmt,  erhitz^»  mit  Sslzsänre  angusäueit 
und  auf  die  S.  153  angegebene  Weise  weitejr  behnndelt.     Der  Opiumruok» 
stand  giebt  aa  Alkohol  das  Narkotin  in  Verbindung  mit  Harz  und  Extractir* 
Stoff,  an  Aether  Caontchouo  ab ,  so  dass  dsTon  nur  noch  Schleim  und  Faser 
übrig.  sisMl«  "-'    Die  besle  Methode  beruht  jedoch  auf  der  von  KosanTSOir 
und  GnEiM>RT 'Yorgeschlagene  Einwendung  des  Chlorcalciums  ^  sie  rührt  von 
CoiTBaBB  her.    Man  e:£trabirt  Opium  mit.  kaltepi  Wesser  { der  Bückstand  wird ' 
wie  Yorhln  untersacht),    conceDtrirt  die  Auszüge,    versetzt  sie  per   Pfund 
Opium  mit  der  Auflösung  yon  2  Unzen  Chlorcalcium ,    kocht  auf  und  lässt 
erkajten.    Es  fallt 'ein  Gemenge  yon  mekonsaurem  Kalk,  salzsaurem  Morphin 
und  salzsanrem   Codeii^  nieder,    dessen  weitere  Behandlung  unter  Morphin 
ulid  Codein  angegeben  ist.     Die  schwarze  dicke  Mutterlauge   enthalt  sauren 
mekonsaoren  Kalk,,  etwaa  Moiphin  und  die  übrigen  Morphinstoffe.     Man 
scbeidel  durch  Terdünnte  Salzsäure  zuerst  eine  schwarze  harzige  Masse  ab» 
fallt  dann  durch  Ammoniak  Morphin  und  Thebain  (die  man  durch  Aether 
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trennt),  ooncentrirt  ^e  Flvifigkeit,'eiiohö|»ft  tie  mit  Aetber,  wob«  Mekomn 
•ufgelöst  wird  und  ISstt  dann  das  Naroein  anaofaiessen.  —    Für  Pxüftm^  des 
Opiuma  iat  es,  wie  geaagt,  hinreiohend,  das  Morpliitt  aoa  dem  ChlorciAfliaoi- 
niederschlage  darzustellen ;    die  Güte  des  Opioma  steht  im  Verhaltnlaae   der 
^antiliil  und  der  Reinheit  des  Produkts.     Darob  die  fast  ginzUohe  Abire» 
aenheit  dea  Morpbina  aind  auch  Artefacte  am  besten  zn  erkennen.  —    yv^m 
nun  die  Formen  anlangt ,   unter  denen  man  das  Opium  anwendet ,    so  iif  aa 
an  sldi  klar,   dnM  Opium  in  Substanz  und  nfiobstdem  daa  wisaerige  KxmcC 
die  Wirkung  am  vollatandigsten  reprasentiren.     Alkobol  wirkt  um  so  wem^ 
ersoböpfend-,   je  ooncentrirter  er  ist ,   daher  auch  zu  Beonlzung  der  'Opi«mp 
tinotnr  {Hnei.  opii  simpJex  s.  f&eftafca)  ein  aehr  verdünnter  Weingeist  (38  TK 
auf  4  Th.  Opium)  angewendet  wird.     Ob  das  Laudanum  {iinet.  opü  iveatm^ 
•m  morpbinreiohsten  sei,    weil  die  Saure  des  Weins  anch  daa  anwenende 
llorphinsalz  zerlege,  bedarf  noch  der  Beslitigung.    Alle  geistigen  Ophinpri- 
parate  enthalten  übrIgeos  viel  Narkotin,  die  wasaei^gen  niohl.    Aether  wörde 
ein  Ophtmextract  liefern  können,  welehes  nur  Ntrkotin,  Mekonin,  Thebain 
und  Ck>dein,   aber  aebr  wenig  oder  gar  kein  Morphin  enthielte.    Die  Stirk« 
allw  Opinmpräparate  kann  übrigens  nur  nach  dem  Verhältnisse  dea  Opiass 
zum  Lösungsmittel  bestimmt  werden,  denn  die  einoelnen  B«»lan4llieile 
ren  natürlich  eben  so  sehr,  ala  im  Opium  selbst« 

d)  Ausgekochte  Pflanz ei^^säfte.  Schon  die  Insher 
SSfte  werden  in  aohlfechterer  Quantität  durch  Aoskochen  erhalu«;  ferner 
gehören  hleher  die  meiste  Aloö,  das  Kino  nnd  Catediu  (a.  unter  Gerbainrejp 
so  wie  yerschiedene  Arten  von  amerikanischen  Pfeilgiflen.  Von  diesen  letz- 
tem sind  das  Uptu  Heuii,  daa  UräH  oöUbt  Wowora  wblA  daa  pemaMsahe  Lamna- 
Gift  einigermaasen  untersucht.  Jenes  erslere  ist  ein  mit  Arum«  Galangap 
Knoblanch  n.  s.  w.  Tersetztes  Extmot  der  Wurzehrinde  Ton  Stryahme$  Tieuii 
und  besteht  ana  Strychnin,  an  Milchsäure  (Igasnrs.)  gebunden,  Stiychno- 
chromin,  Strychnerjthrin  n.  s.  w.  Das  Woorara  ist  ein  aohwaisbrannes 
Bxtract,  welches  ekelhaft  bitter  schmeckt,  sich  fast  ganz  in  Waaaar  vnd 
Alkohol  löat  und  seine  Wirksamkeit  dem  Cararin  verdankt.  Daa  pnmanimfce 
Lamaagift  iat  ron  Rbicbbl  untersneht  worden,  welcher  darin  ausser  dem 
8.  213  erwähnten  zweifelhaften  Aikaloide  (2  p.  G.)  noch  ExtnotiTat^  (M)), 
Harz  (10) y  Wachs,  Eiweiss  und  Salze  fand. } 

2)    W  u  r   »   c   1   n. 

[Die  Hauptwurzeln  aind  in  ihrer  Structur  und  Znsammenaetsing  der 
Natur  der  Sache  nach  den  Stämmen  ganz  ähnlich;  auch  zeigt  aioh  hinfif^ 
eine  auffallende  Abweichung  in  dem  BeaUndtheile  des  Wurzelkems  und  der 
Wurzelrinde.     Wir  trennen  daher  die  Analysen  ganzier  Wurseln  TOn  denen 
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jblosser  Wwn^iiides.  In  8tru€tur  und  EifreiBsdiiineii  «bwMcliend  miid  6U^ 
KaoUea  und  Zwiebeln,  Die  «llgMitneii  BetlMidtheUe  der  Wnneln  slntl 
Holftfttacff »-' Kiweias ,  Odmml,  oH  Staikmebl  und  mebv  oder  \reniger  Sohleim. 
Beeondeif  JnerlLwfifdig  euid  etwa  folgendiB:} 

N 

•)    Ganze    Wari^eln* 

Aifniiwm,  In  A»  fyeoolmntm  fnd  Faulj^b  Aoonitin,  Wackevrodbh 
dagegen  in  jC  amihora  nur  indifferente  8loie. 

Acorus  ealamu$m  bie  Galmmwiirzel  enthalt  nach  TnoMHSDORrF 
65;7  WaMer,  21,5  Fafler»  1/6  Starke,  8,8  Gnmmi  und  Eztracthrstoff  mit 
Aalzen,  3^S  wei<dies  Han  nnd  0,1  ätheriaehea  OeU'  Pie  aromatiaahea  Eigen- 
;t<tfiafWMi  berahen  auf  den  letztem* 

Alpinia  Gmlangm.  Die  Galgantwnnwl  enthiUt  nach  Buckolz  12,3 
Waaaer,  21,65  Faser,  41,5  Schleim,  8,2  Gummi,  9,7  cehwmoh  adstringi- 
vonden  ExtfaetiYttoff,  4,9  weichea  Harx,  0,5  ätheriaehea  Oel. 

Alih^ea  efficinalis  nmd.  narhanen 919 ;  beide  Wurzeln  beatehen 
nach  BucHifiB  fM  ganz  ana  Starke  (i?  —  59  p.  COt  Schleim  (27  —  36  .p.  C.) 
and  Peetin  (11  — 14  p«  C«),  dazn  kommen  drca  8  p.  C.  Aaparagin  (Althäin? 
oC,  8,  94  «ad  205),  1,8  Kleber  (Eiweiaa),  1,2  fetlea  Oel,  8-^9  phoaphort. 
Kalk  und  7,5  —  9,6  HoJzfaaeiw 

Am 9m um*  Die  Wurzeln  der  Amomvnmrten  eathalten  alle  aromati- 
aobea  Gel  und  weiches  Harz,  einen  Bxtraetnrstcff,  StSrke,  Gnmmi,  Schirm, 
wozn  bei  der  Curcnma  noch  der  gelbe  Farbstoff  konunt. 

AnchuMa  iineioriat  Die  Alkanna  enthalt  nach  Jobn  ansaer  dem 
beachriebeoen  hanlgen  Alkannaroth  uniL  HolzCüer;  die  Wmelrinde  ist 
reicher* 

Ang£Uv€t  Areka9g€li9a*  Die  Angellcawnmel  entbilt  nach  Bvcholk 
und  BaAifitBs  0,7  ätherisches  Oel,  6,0  Angelicabalaam  (Angeliain),  26#4 
Extceettratoff,  31^ 7  Gnmmi,  5^4  Stärke,  Beat  Eiweiaa  nnd  Waaaer. 

Anihemig  Pyr^ihrum;  die  Bertramwarzel  enthalt  anaaer  den  ge- 
wöhnlichen Substanzen  noch  bltteaea  Eactraot  und  2  «^  5  p.  C-  fenea  acharfen 
.  weichen  Harzea,  worauf  die  Speichelflnaa  erregende  Wirkuug  beruht.  Pj»- 
aiSBL's  Pyrethrin  ist  naoh  Koanz  nur. ein  Gemenge  lenea  acharfen  Harzes 
mit  zwei  Oelea« 

Ari9i'9i0€hia  Serpemiaria;  enthiUt  nach  €u«TAixiBn  anasev  den 
gewöhnlichen  Beatandtheilen  Haiz,  Stheriachea  Oel,  und  «in  aebarfea  Extract 
(Serpentarin  S»  261).  Bucholz  giebi  noch  einen  ^aeifenartigea  Exlmoliv-' 
Stoff  zu  18  p.  Cm  aber  weder  Gummi ,  noch  Stark«  an« 

[Ari$iol9f\i0  mniihy9ieTita.  Wittstbi»  ted  in  dieeer  Wors«! 
3*^8  p.  6»  Stärke,  4-.$  p«C.  Weichharz,  0,6—1,5  Hartbarz,  ätheriaebas 
Oel,  13  _  27  gummigen  Eztiuolilratoli;  4S  «•  5B  Holzfaaer  u.  a.  w.    Die  Wur- 
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zekmd«  war  iriner  an  Starke,  aber  reicher  an  Haiz  und  BxUmotivstoflL'    Der 
wirkaamste  Stoff  ccheint  das  WeieMiavB  zn  seini] 

Arniea  moniana  enthfitt  naob  Pfavf  Si  Hohiasery  0  Gnanni,  32 
Extractirstoff  (der  Gerbtäore  äimliehU  6,0  aoliarfes  Weiobliarz  (Amidb) 

•    - 

«fid  i,  5  ätherisches  Oel.    Beide  letztere  Bestandtheile  sind  oben  beackriebea. 

Ar  um  maeulaium,    Biese  VTnrsel  besteht  fast  ganz  ans  Slarkmebl, 
atarkeartiger  Faser«  Sehleim  nnd  Gammi ;  im  Frlihfabr  eothalt  sie  einen  «cfanr- 
fen  Milobsaft,   dessen  Schärfe  aber  beim  Trocknen  so  zerstört  wird,  deav 
d^e  Wurzel  als  Nahmngamittel  benutzt  werdeo  kann.     Ganz  fihnikh  Teifallt 
steh  Anun  D/^acuJimbiM, 

A$arum  e»ropari»ia.  Die  Hasehvnrzel  enthält  naofa  Grabgbr  74,6 
Wasser,  12;S  Faser,  2/8  Stärke,  3,0  Uxtractivstoff,  1,0  Schlam  und  Ei- 
Mreiss,  1,1  Geibetoff,  1,1  Aaarin,  0/6  Oei  (aber  beide  a.  S«  457),  etww 
freie  Gitrondnsäure  und  Salze» 

Aselepias  F'iueeiüxioum;  aneser  dem  Sk  262  betfohrieb^nen  Am^ 
Iclepin  enthält  diese  Wnrzel  nach  Fbnbullb  noch  Harz,  fettes  Oel,   Gnnuni, 

I  _ 

Poetin,  Stärke,  Hobiaaer.    Unter  den  Saken  ist  auch  oxaisanrer  Kalk« 

Aipidium  Fit  im  maa*  WjicxBif  aonaa  fand  darin  45  Faser,  1 1  Bf oos- 
•tiurke,  31,5  GwbsloiF  mit  etwas  Zucker  und  Aefifelsänre ,  6,2  soharfes^Baiz 
und  6, 1 '  grünes  fettes  Oel  mit  Spuren  von  ätherischem  Oele.  Auf  letztereai, 
vrelohes  durch  Aether  ausgezogen  werden  kann,  ekelkaft  riecht  und  schmeckt, 
schwerer  als  Wesfer,  von  saurer  Reaclion  ist,  aber  durch  Versmfnn^  nur 
die  gewöhnlichen  Pitndnkte  zu  geben  scheint,  bemht  die  Wirksamkeit  der 
Wurzel. 

AylanihuM  glanduloMa*  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  entliait  nnch 
Paten  ausser  Holzfaser,  St£rke,  Gummi  und  Fectin  gelben  Farbatoff,  Ulte- 
rea  Extrast,  Fett,  ein  unangenehm  rieoheades  ätherisches  Oel  uad  ein  eigen- 
Ih&mliches  aromatisches  Weiohharz« 

Berhtri»  pulgorit-'  Vach  BvcHifER  nnd  HBaBzaeBa  enthall  die 
Berberitzenwurzel  31  Faser,  22  Wasser,  wenig  Onmmi,  Stärke,  Wachs  und 
Fett,  20  Harz  und  17  Berberin  (S.  334). 

Beta  alii»$ima.  Die  Bestandtiieile  der  RupkeMbe  sind  nach  Fatku 
.Wasser,  Rohrzneker  (bis  11  p*  €.)»  Ei  weiss,  Peictin,  Holzfaser,  Farbstoff, 
Fett  und  Tiele  Salze,  unter  denen  Ammonidksalze  nnd  Salpetersäure  Salze 
besonders  bemerkenswerth  sind»  Durch  besondere  Verhältnisse  soll  sich  der 
Gehalt  an  aalpeterssuren  Salzen  auf  Kosten  des  Znckergefealts  ausserordent- 
lioh  Termehren* 

Bryonia  alba;  an<d&  die  Wurzel  der  ^unnlbe  enthalt  ziemticli  Yiel 
Zucker ;  nach  BiuiUQss  nnd  FtawaABBR  10  p.  C« »  ausserdem  15  Gummi ,  2. 
Stärke,  2,5  Pectin,  2  Harz  und  Wachs,  2  Bryonin  (S.  250),  1|7  ExtraMr- 
Stoff»  6  Eiweiss,  15  Holzfaser,  übrigens  apfelsaafo  und  photphon.  SafaEe. 


Capitel  II.     WwnutH. 


7»t 


Cephaelii'Ipeeaeuanhitj  Die  IpecacHaalui  enthalt  naoh  Pclle« 
TUR  Slirke,  Holsfaser«  Gimoii,  Waeba,  atheriaches  Ori«  Fett  mid  Eaaelin« 
In.lioistgen  Tbeil»  waltet  die  Uolafaaer  Tor  (66  p.  €•)  und  es  finden  sioh 
niobt  2  p.  C.BmetiiiodagegeB  enllriilt  iHe  Wanelruide  J5—  16  p.  C.  Enetln 
und  42  p«  C.  Stärke« 

[Ck^lidoniMm  majuu  Ueber  die  in  dieaev  Wnnel  entbakenen  Stoffe 
iat  nenerdings  Probst  aui  andern  ReanUaten  gekonnen/  als  Foux  (S.  Id2 
nnd  243).  Er  fand  in  Wurxel  und  Kraut  Tier  beaondere  Stoffe:  Chelidon- 
sävre  (an  Kalk  gebandoi};  Chelerythrin,  Cbelidonin  und  Cheli* 
doxanthin«  Die  Saure  wird  kWt  erlialten  dnrob  Extraotion  mit  alkali- 
•obem  Wässer I  FäUen  des  Anssugs  dnrcb  salpetersaores  Blei,  Zersetzen  des 
Niederschlags  nnd  ümkrystallisiren«  Sie  bildet  kleine,  färb-  und  gemohlose, 
stark  saure,  Terwitternde»  nicht  flüchtige,  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol 
nooh  schwerer  lösliche  Kristalle;  sie  wird  Ton  Kalkwasser  nnr  in  der  Hitze 
nnd  bei  Kalkäberschnss  gefallt,  Ton  Bleisalzen  nur  bei  freier  Sänre  weiss  nnd 
kryftalUnisch ,  ähnlich  von  salpetersanrem  Quecksilber  und  Silber ,  gar  nicht 
von  Sublimat.  Daa  Chelerythrin,  so  ziemlich  mit  Folex*s  Pyrrohpin 
SbereinsUmmend ,  wird  durch  yerdAnnte  Schwefftlsüure  ausgezogen ,  durch 
Ammoniak  gefKlIf,  hi  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  wieder  gelöst,  abermals 
durch  Ammoniak,  gefällt,  mit  Aetber  ausgezogen,  das  ätherische  Extract 
wieder  in  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung  Terdampfi , ' der  Rfiokstand  mtt  Aether 
behandelt  und  daa  ungelöste  salzaaure  Chelerythrin  durch  Alkohol  gereinigt 
und  durch  Ammoniak  zersetzt«  Das  Clielerjthrin  ist  granUchweiss.,  nie  deut- 
lich krystallisirt,  in  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  TOn 
sehr  brennendem  Geschmack  und  giftiger  Wirkimg ;  Sauren  lösen  das  Che« 
lerythrin  mit  carminrother  Farbe  und  geben  damit  schwierig  krystallisirbare 
Salze.  Cbelidonin  ist  in  dem  Theile  des  bei  Darstellung  der  vorigen  Base 
erhaltenen  Ammoniakniederschlags  enthalten,  welcher  sich  in  Aether  nicht 
auflöst*  Man  löst  in  verdünnter  Schwefelsäure  auf,  versetzt  mit  viel  con- 
oentrirter  Salzsäure,  sondert  den  krystaUinischen  Niederschlag  ab,  behandelt 
ihn  noch  einmal  eben  so,  schlägt  zuletzt  durch  Ammoniak  nieder  und  lässt 
aus  beissem  Alkohol  oder  Easigsänre  krystallisiren.  Daa  CheL  bildet  einen 
käsigen  Niederschlag  oder  in  Wasser  unlösliohe,  färb»  nnd  geruchlose  Ta* 
fein,  welche  in  der  Wärme  leicht  schmelzen.  Es  soll  nur  mit  den  starkem 
Säuren  krystalliairbare ,  aaure,  bitter  schmeckende  Salze  geben  können;  von 
Galfaistinetur  wird  es  gefällt«  Chelidoxanthin  ist  nur  ein  gelber  Färb- 
ftoff,  welcher  nach  Darstellung  der  Vorigen  durch  Wasser  ausgezogen  und 
durch  Behandlung  mit  Bleizaeker  gereinigt  werden  kann;  er  ist  kryslalli« 
sirbar,  in  Aether  gar  nicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Wasser  besser  löslich, 
gegen  Säuren  und  Alkalien  indifferent.  —  Bboliwo  hat  ein  Chetidonin 
dargestellt,    welches  sich  wie  ein  Gemenge  der  jbeideA  vorigen  Alkaloide 
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reriialt,  daher  neben  den  rötlien  Fürbungea  diiroh  Säioren  anoh  die  F&llbar- 
keh  daröb  Gallnttinotur  «elp.    Ea  kryarttlKtirfe  «ms  AUN>liot  in  Rhoaiboedartt, 
die  SalM  in  Nadeln  ;   mit  Waaser  ynt  ea  Moliti^  (?)«     Ea  wftrde  «rfraJleai^ 
indem  man  die  Waneel  mit  Aikoliol  ext^irte,  den  Annaig  abdeatilürte,  mit 
Sohwefelaaare  nnd  sohwefelsanrem  Natron  veraelzte,  dann  mit  kohleuaaujci 
Kali  fälHe»  den  Niederaohlaf^  mit  warmem  Weingeiat  to&  %0  p.  €.  lielmndelCe, 
mit  ddm  Aiümtge,  naeh  totlMuflger  E«ffMutt{^  dm*oh  Kohle»  wieder  ebem  so 
▼erfblir,   nun  aber  den  Niederaelilag  mit  KoiileiipnWer  tnengle,  mit  Aetlier 
auszog*,    den  ATLUVä^  mit  Walter  rerdünnte,   destillirfe,   den  ftfiekatand  in- 
Schwefelalure  löste  und  mit  Ammoniak  fSIHe  *] 

Chiococca  raoemosa  {rad*  Ca7neae) ;  diese  Wurzel  enthält  knaser 
den  gewöhnlidien  Substanzen  wenigstens  zwei  verschiedene  aromatische 
Harze,  einen  scharfen  Extractivstoff,  eisengrünenden  Gerbstoff,  Gallussäure, 
und  die  als  Caincasäure  beschriebene  eigenihäinliche  Substanz.  Die 
verschiedenen  Analysen  haben  wenig  Werth^  da  man  die  Bestandtlieile  nie 
scharf  gesondert  hat« 

iCieuia  viroset  Aas  der  Wnixel  dieser  Pflawse  hat  Polex  kaarxlidi 
durch  Auamebiing  mit  aalzaaaorliohem  Waaser,  Sättigung  dea  DesiillaU  mit 
AetikaH  und  Deatilliren  ein  fliiehtigea,  noch  nioltt  naher  nntersochtes ,  Alka- 
loid  (Cioutin)  daiKestellt.  Anaaerdem  enthält  aie  viel  Schleim r  Starkmi^a 
«od  Zncker*] 

Ci»tampel09  Paretra  {raä,  Parfirtte  hraeae)  enthäft  vncb  FBifButi.e 
einen  eign^  BHteratoff,  welcher  dem  Cathartin  ähnlich  ist,  übrigena  Barz, 
Farbstoff,  StSrkmehl  o,  a.  w. 

Columbo»  Die  Columbowurzel  ist  vor  der  Entdeckung  dea  Colum- 
bins  (5*282)  von  Planchs  und  Buchnbr  untersucht«  Es  fand  sich,  duss 
sie  wenigstens  25  p«  C.  Stärke,  17  Peclin,  4,7  Gummi,  5  harzigen  Farbalofi^ 
12,6  Holzfaser,  12,9  Wasser,  22,2  unreinen  Bitterstoff  enthalte«  Die  alko- 
holische Infusion  ächter  Columbowurzel  wird  durch  Bleizucker  nicht  gefiül. 

I 

Convolvului  Jatupa»  Die  ialope  enthält  nach  Cadct'ss  Gassi« 
covRT  und  GftRiBn  10  }>«  C«  9i«n  (8.  590),  ftS  — 44  p.  C  In  Waaaer  loalt- 
chea  Eittnot  (dabei  wohl  auch  Oommi),  etwaa  Sahleim,  Efweiaa,  Stirk«, 
wenig  Holzfaser  (nach 'Gbabbr  mir  6  p.  C,  nach  Cavbt  jedoch  29).  Weil 
fasfratolfirefdier  ist  Bkch  Cauobbio  ^  ala  pälappf^ne  bekannte  VariefSl,  wel- 
che 32  Bote,  7  Stärke,  2S  Ejitracl  «md  nur  0  Harz  enthält.  Die  von  !>•- 
«•I0«7«s  Orixahtnd»  kommende  Jalape  enthält  nach  lb  DaitOfS  6S  Holzfaser, 
S  Han,  39  Extraeti  tkbrigeits  Stärke  und  Gummi«  Auch  C^nvol»*  arMn$U^ 
gepivm^  NteehotMmns  f  Türpeihum  haben  Wurzeln  von  Shnlieher,  an  schArf em - 
Harz  reiche  Znaammenaeizung. 


Ct9H*i  II,    Wmrztkh  789 

14  Extraotirsloff,  Zooker  qimI  CoiiTOlT«iim  *)  ,   0,^  Waoli$  und  Weichr 
lun,  6  Gwimi,  2fi  wjiwerigos  Bxtnct«  7  M^kmehl»  im  U«Mge0  HolzCaser, 

CorydaliM  iubero90  ^mhüU  lUMih  Wackkwbo&ea  4B  HplzflMer,  21 
Btärke»  18  oareinet  ü^Mmnims  CoryiUtin«  «luigeni  Eiweiu,  HuZ|  Gamini 

Cramtria  irihndro  (r^d^  RoigMat);  dJ€M  Wunel  ist  aiugesekh- 
net  durch  ihren  Gehalt  (38  p.  C»)  an  eis^ogrunendem  Gerbstoff.  Die  BAiufc- 
hiaeäinre  des  kftaßicheii  Exiraeli  J^onoit  io  dei  MVmwtl  michi  Tor ;  dagegen 
MheüM  die  Wursel  ehinM.  Kalk  zu  enthalten« 

Cy« lamem  eur^paeum^  Diese  Wwrael  ist  in  Besog  nul  Starkmehl 
und  Sehärfe  der  rad*  ari  ganz  ähnlicht  eher  nicht  quantitatir  untorsnoht. 
B—  ArÜianiHn  ist  tken  heeohriofben  (S.,254). 

DaueüM  earoia*  Die  Mohren  enthaUna  nnch  Wackemmodba  beson- 
ders PecUn,  Caffi>tin  (S.  349}»  Jurystallisirbaren  und  vnkiyataUisirharen  Zuofcer, 
ein  eignes  ülheHMohes  Oel,  6l|Fas  SUrhe«,  Extraolivatoff,  Kleber,  Ei  weiss, 
Holftfiiser.  Dns  ans  dnm  frisch  nnsgcpitossiMi  daf|e  erhaltene  Extract  besteht 
XU  nahe  04  p.  C«  ans  Zucker« 

Oemii^na  iuiea.  Die  Bnaanwarxel  enthalt  nach  Hiivjtr  und  Cjl- 
▼nif^ou  flnohtigen  Aieohsloff«  Vogelleim,  Fett»  Sobleiamioker»  Gummi,  £«- 
Iraislii»t4»ff  <Geatianin  Dom*s  S.  326),  Gwlisin  (&  325)  und  Hebaraser« 

Geum  urhanum  {rad*  Caryophyllaiae)  enthält  nach  TmOMUSttOtkWW  40 
pb  C«  unreinen  Gerbstoff,  16  Gummi,  9  Schleim,  32  Hoizfai^te  und  kleine 
Biengen  von  flftchtigem  Oel  und  Uarx. 

Glyoyrrhi»a  glahra,  Aoäaer  dem  Glycyrriiizui  (S«  29S)  enth^t 
die  Snssholzwurzel  Harz^  Stärke,  bittetn  kratzenden  Extraolivstoff»  Holz- 
faser« EoBiQUBT  glaubt  Asparagjn,  Pijsson  ein  Megnesiasalz  mit  eigenäiüm- 
licher  Saure  gefunden  zu  haben. 

Hellehorui  niger  und  hy emali$»     Beide  Wurzeln  enthalten  kein 

« 

Alkaloid,   aber  scharfes  Oel  und  Weichharz,  auf  welchem  die  Würkung  zn 
bemken  scheint* 

Jairopha  ManihoU  Nach  den  Untersuchungen  yon  BocTnoif- 
Ghaalakd  und  Hbh »r  besteht  die  Maniakwurzel  fast  ganz  ans  Stärke  (  7a- 
piooe)  und  Faser;  ausserdem  ist  wenig  Zocker«  "iiitteres  Extract,  Manihotsäure 


*)  So  nennt  Marqdart  einen  Stoff,  welcher  Ton  Wasser  aus  dem 
alkoholischen  Extracte  aufgelöst  wird.  Er  ist  durch  Gallustinctur  fUlbar 
und  kann  aus  dem  IfiederBclilag  durch  Behandlung  teit  Ae^kalk  und 
Alkohol  in  Nedein  -erhalten  werden« 

Anm«  des  tiebesfk 
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«md  freie  Bbnufiinr»,  Mrf  weleher  4lie  dardli  TVookaea  tWMhwiDtoide  giftige 
Eigenacbeft  der  Wurzel  beraht,  YWfauideii. 

imperai0ria    Otiruthium*^    Die    tadm  Iwtpermiorime   «Bthah 
Kbllba  16  Harz  mit  Imperaloria  and  Oel,  6  alkohoiiMAee  fi&tnral,  9 
seriges  Eitraet  und  Gaimnii  9  Starke ,  4l  Peaer. 

Inuim  Helemium.  I>ie  Alantwurael  ettlh&lt  iiadi  JoHir  36,7  Imdiii, 
36/7  bittem  ExtraoliTstoif,  14  Eiweiaa  niid  Apotkem,  4,5  Gaanint,  5,5  Hols. 
faser;  übrigens  Weichban,  WaohS|  atberiaobes  O^  und  Heleiiia  (Alapt- 
bampher). 

/ri»  fl^reniinm;  an  dieser  Abrigens  faat  nnr  ans  Starke,   Guanft 
und  Faser  bestebenden  Wnrzel  sind  aar  ein  etwas  scbarfes  fettes  (M 
das  atberisebe  Oet  ( Iriskampber)  zn  bemerieen.     Aneh  die  /Ht  foeiidh 
enthilt  soharfes  flüchtiges  Oel  und  Mara. 

Marania  arumdinacea.  Diese  Wnrzrf  ist  nnr  BeiiEwürdig  wegett 
ihres  Beiebtiiiinis  an  StaHEmM  (Arrow -Root}« 

Myrica  Galt-  Naok  RABBiinoasT  enthält  die  Wurael  dieser  PAaB» 
54  Hotefaser,  8  Wasser,  12  Aaabenbestandtbeile «  17  Gerbstoff,  S  Starke^ 
3  Harz,  übrigens  Ganmi,  Waeha  nnd  fettes  Oel;  aneh  Spnren  eines  itke« 
risoben  Oeles. 

Parani«  #//i <f iaalf  ••  Moiitir  find  in  dieser  Wurzel  68  Wasser, 
11,5  Holzfaser,  14  Starke,  nahe, 3  Zatkw  nnd  1,6  einer  onangenehm  rie- 
chenden nnd  schmeckenden,  in  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohel  löaÜcben  sficic- 
stoihaltigttn  Sabstanz, 

P9lygala  Senega  nnd  virgin^em.  Beide  Wurzeln  sind  sehr  analog 
zusammengesetzt;  sie  bestehen  ausser  Holzfaser  ans  Pectin,  Gnmmi,  Kwesss, 
Gerbstoff,  fettem  Oel  (mit  virginbober  Sänre  Si  121),  bitterm  Eztraot,  achar- 
fem  Harz  nnd  besonders  Senegin  (33  p.  C»  s.  8«  217)* 

P$yth0fria  emeticm  (schwarzgestreifte  Ipecaenanha)  enthalt  nach 
Pell  ETI  KR  nur  9  Emetin,  Gallnssäare,  12,Fett,.  übrigens  Starke,  Gnmnu 
nnd  Holzfaser. 

QuaiMta  exe^lta»  ZJgmum  Qua$siae  ist  daa  Holz  der  Wnrzel;  man 
weiss,  dass  es  ausser  Qoassit  (S.280)  Gummi,  flüchtiges  Oel  and-Kalisaiw 
enthalt. 

Rheum.  Die  Rhabarber  ist  mit  sehr  Tersehiedenen  Resultaten  naler- 
siidit  worden,  da  man  über  ifie  Reinheit  des  wirksamen  Sldb  so  Teisahie- 
dener  Ansicht  war.  Alle  Analysen  stimmen  darin  überein,  dass  die  Rhabarber 
Gummi,  Schleim,  Starke,  Schleimzucker,  Gerbstoff,  Harz,  Farbstoff  nnd 
Bitterstoff  enthalte,  aber  die  Mengen  der  drei  letztern  Stoffe,  welche  in 
manchen  Analysen  zusammen  über  25 'p«  €•  betragen,  werden  aus  dem  an- 
gegebenen Gmnde  sehr  rerschieden  angegeben;  reine  Rhaliarbersäore  «rhielt 
Bravdbs  nor  2,  bittem  ExtractiTstoff  nvr  3,5  p.  G.  (s«  Rhein  S.  327);  in- 


deiseii  litst  neh  ertlere  wohl  doirohMduiitllich  zn.6«  .latslenr  »i  15  — *-  20  p. 
€•  annehmen«  Aelher  »cht  nnv  die  Uwbttdienliuet  Alkohol  ond  Wasser 
aberaiMh  den  Bitienloff  ans;  am  .loaendslen  wH'lBt  nlkaUeokea  Wasaer  (üne. 
lUui  iäUma).  —  Gans  analog  der  «MMhoirltiaal»«»  Rhnimfchef  %«aeHiteett9Wdt£t 
sind  die  Wnneln  Yön-Hheum  auHrale  nnd  Rbtnm  rAnponlMwifi. 

Aitf&ordsonia  scAhra;  dB^  weisse  ipeeaenafthä  enthalt  naoh  Paj.« 
nnTinn  &  Emelmy.35  Gnmni,  67  Holsfaser. 

Rmmex  ohiu§ifoliu$  (rod.  Lapathi  aeuii^  Grindwnfzel);  diese  Wur« 
nel  enthUt  nach  HBXBBRom  45>6  Faser«  16  Cvninnii,  8«hleim  und  Zadker, 
17^4  ExtraetiTStoff,  11,8  Lapalhin  {S.  335),  3  .fierbstoff»  «onst  Fell,  Waohs,« 
Harn,  Stäike  and  8alze* 

Buhia  iineiotunu  Ansser  den  htfelta  ansGIhrlieh  abgehandelten 
Farbstoffen,  welche  asusammea  mindestens  30  p*  C.  (davdn  das  Roth  allein 
30)  betragen,  «nthSlt  dtfi  Färberrothe  Gnnunl  und  »emliok.Tiel  Zneker« 
Was  als  rothes  Hurs ,  braunes  Gummi  n«  s.  w*  in  altern  Analysen  fignrirft/ 
ist  Semenge  yon  Farbstoff  mit  den  genannten  St^flwi.  ,  ^ 

Sßponaria  offioinaliu  Diese  Wurzel  eothtft  ansser  22 'Holzfaser 
und  33  Gnmmi  gegen  34  p«  C*  Saponin  <8.  XLQ)^  13  Wasser ,•  etwas 
Harx  n.  s.  w*  .  •         v . 

Smilax  Savapariilu.  Bie  Sarsaparille  enChiH  nach  GAwoania  29 
Faser,  54  Stärke,  2,S  Harz,  5y5  Eztrael»  In  dem  Entraet  ist  das  Saulnaln 
enthalten  (S.^227}. 

SpigeJia  Anikelmia  enthalt  nach  Fkitbollc  ansser  dem  etgtathnm-^ 

liohen  ExtractirstolTe  (Spigelin  S.  261)  etwas  fluchtiges  und  fettes  Oel,  Harz, 

^ Gummi,  Zucker,  GallnssXure«    Die  Spig^Ua  maryitmdha  besteht  dagegen  naoh 

WACXBiTRODBa  aus  82|7  Holsfaser,  10^5  Gerbstoff  ^  9^1  Harz  und  4^9  eigene 

ttiQmlichen,  Eisenoxydsalne  granen  fiülenden  Bitterstoffi. 

Die  Wurzel  der  Tormeniilla  erecia  ist  nur  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  sie  fast  36  p.  C.  eisengrünenden ,  dem  Kino  sehr  ahnlicben,  zam  Tbeil 
in  Absatz  übergegangenen  Extractiystoff  enthält,  sonst  bietet  sie  nichts  be- 
sonderes dar« 

Valeriana  officinali$m  Die  Baldrianwurzel  enthält  nach  Tromms- 
D0R7F  69,3  Faser,  12/5  ExtractiTstoff,  9,4  Gummi,  1,6  Stärke,  6,2  Harz 
und  1,1  ätherisches  Oel  und  Baldriansäure. 

^erairum  alhum*  Die  weisse  Niesswurz  enthält  ausser  gallussaure« 
Veratrin  und  Jervin  naoh  Pbu.btiir  und  Caybntou  Gummi,  Stärke,  Holz- 
faser,  gelbes  Extraot  und  ein  Fett,  welches  durch  Verseifnng  eine  eigen» 
thümliche  flüchtige  Säure  bilden  soll« 

yiola  Ipeca^uanha»  Di«,  falscha  Ipeeacuanbe  enthalt  naoh  Pbl« 
JUTnn  aehr  riel  Stärke»  wenig  HolzÜMer,  2  Fett,  6  Sanntin. 


^  I 


rra    /F.  Aktheil.  Ko»^  e^sir/Mli  TlMIm  H.  ^/Umzen  etc. 

b)  W«t»«lrl<B)deiit  '  ' 

Cormu9  fUridaf  bOTlelil  «Mh  CocuvM  ans  Rwttriteff»"  -eaMni« 
biitem  Kstfanlivatoff  (darin  SnoMis  Qmi^a  &.  fiMS^,  ^Gmlkntmwn^  Oerbatai; 
fofliM»  FtttMiH;  Wa4ii»»  OM  «o4  «b«»  «igeatfasBliiliea  kr]F«K«Uiiirb«rMi  Hbis». 

Puniea  g r«» •« Win.  WACKiwnoMMi  faad  i«  4ar  GflaoatwwaMlrtelle  44 
Faaef  wU  Ehreiwy  96  fitavka«  22  GorbslaC;  2^6  CM*  ImteMfla  häb&a  Cmvm^ 
DBLLA  und  Latoua  ob  Taib  dam  aateardtoi  2msAm  ^ad  Staant  (Cnna^i» 
S.  2B9)  aftt^eCitaden^ 

C.Py^»«  «ittlft«.  Deber  daa  Fbloridci«  (8.  290}  JmA  aamdiaf^a 
StAM  «in«  OnlaMitGliiaag  bakanat  gamacht^  deriMi  Hali|^trtintltala  hiar  n»A 
Biitgetfaeilt  werden  müftsen«  Ate  beste  DarsteUungtweiaa  aaipiablt  Stass'  Aua* 
aiehnap  der  ApMba«fl»w«r«Made  «il  adiwaMieRi  Alkoboi  boi  «f  50i--60<^v 
AhdettÜllren  4b8  Aaiimgs  Und  Reiaifiui  dnach  Tbierkohfo*  Das  PMotiibiiir 
fcrjratalKfiiH  baki  in  MnMh  8e44MNiHigea,  bald  in  laagen«  ^len  Nadehi  («m 
fwUürttan  lidaungan)«  Kryalalllsirt  bestand  es  ans  54,0  C,  6^0  H,  40/0  O 
ss.O,^  H«,  O,«.  Eine BietosydverbiBdinig,  walabe  ent  bü  IfO«"  aHas-Waa-i 
sertarlor,  eatkMl  tf5/^C,  Syl  H,  «»,7  0,  S9,9PbO  «■  G^«  Hs»  On  + 
4FbO.,  Das  Phlalidzin  schmilzt  bai  lOb*,  g^eb^  dabei  7,6  p.<{»  Wasser  ab» 
wird  bei  130^  ohne  weiteren  GewiohUverlnst  wieder  feit,  schmilzt  bei  l€0^ 
Wieder»  garftlh  bai  "l^d*  Ins  K««li«n,  wM  dttikelfoth  ond  «eraetst  sich  bei 
366^  Das  bei  106»  getroaknelte  Pbl.  ist  g«tos  unTeitndart^  liat  ab«r.3  At» 
Wasser  Terloren,  es  besteht  nämlich  ans  58/3  C,  5/6  H,  36/1 0  as  €yi  B»« 
0«B»  Dm  M  160<>  wieder  lest  ^wardeua  FhL  yerbalt  aioh  noch  eben  so, 
Ist  dber  aohwcriDsliaber  nad  aicbt  iirystallisirbar,  —  Sauren  widtan  aaf  daa 
PhL  im  AUgismainea  anfloaend  and  aersetaen  es  bei  läagoter  BerAhrong  wie 
fiaüain  in  Trattfaenaack^  und  Phlaretin»  einen  waisnen^  kj^slaUinisahei^ 
bei  160^  schmelsendea^  iaWasser  and  AetiMr  kaam,  in  Alluitiol,  daaraa 
nnd  Alkalien  leicht  löslichen  Körper«  Die  alkalischen  Lösangen  förben  sieh 
an  der  Luft  unter  Sauerstoffabsprption  orange*  Das  Phloretin  besteht  aus 
65/7C»  5;4H,  28,9  0  ==  C^HaaO,;  eine  Bieiozjd Verbindung  enthielt  68 
p.  C.  Bleioxyd  (4  At.).  «*  Concentrirte  Salpetersäure  giebt  mit  Phloridxia' 
Stiokstoffoxyd ,  Kohlensäure ,  Oxateäure  und  eine  unkryMallisirbare«  flohfar- 
bige ^  stickstoffhaltige^  bei  150^  zersetzbare,  In  Wasser  uulosliche,  in  Alkohol 
nnd  Alkalien  lösliche  S2ure,  ^kloretinsaure^  welche  aus  65/2  Ci  3,8  H, 
35/2  O,  5/8  N  =  C,4  H,o  N,  Oi,  besteht.  —  Ammoniak  wird  von  Phlo- 
ildzin  libsorbiM,  die  Veitrndung  ist  weiss,  gebt  aber  durch  Feucihtiglteit  und 
Luft  durch  Gelb  nnd  Roth  in  eilte  dnakefblane  Masse  libte,  deren  Rehidar- 
•lettnag  zi^adich  schwierig  ist  Üie  Silbstaiiz  ist  trocken  tmkrystallimrbar« 
purpurbhia,  knpfergUmaend ,  mit  dankelbhiuer  Farbe  in  Wasser,  mit  bhitro- 
fber  in  agaatnimwea  Säarsn  lesMu  Darob  Ghlar  aad  desDay^ireada  Stoffe 
wird  die  Ldsaag  «aifäibt,  la  der  Hüae  wM  AüHnoaiBk  eofcwlckalt  «ad  eia 
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rothef  Körper  gefSUt,  iDtsteres  getchiehr  moh  dureh  rertfliiinto  Sfiaren.  Der 
pnHk»  MMendibg  terfaHt  sicli  im  AHgememen  wtehtirige  ParbsMTe;  Stass 
nennt  ihn  Phloridzein;  er  fand  darin  49^0C,  5,6H,  5,011,  41,40=^ 
^6  4  ^90  ^6  04S*  Jener  blane  Körper  ist  die  Aniaioniak?erbindang ,  welche 
2  Atome  Wasser  enthält;  ans  ihrer  Lösung  erhält  man  doroh  Salpetersäure, 
Silber  nnd  besonders  essigsaures  Blei  Niederschläge,  welche  resp.  2  Atome 
Silberoxjd  und  5  At«  Bleioxyd  enthalten  nnd  in  denen  der  organische  Stoff 
=  C54  Hj4  Nj  O40  ist» 

MuLDBA  fand  krystaUisirtes  Phloridzin  =  53,8  0,  6,1  H,  40,lO  = 
CaiHjoOix«  geschmolznes  =  57,5 C,  5,0H,  36/7  0  =  CiaHTj^Oxo-  Da 
er  nun  früher  die  PiaiA^schen  Analysen  des  Salicins  bestätigt  fand,  so  ist 
ihm  das  Phloridzin  vom  Saticin  nur  durch  Wassergehalt  yerschieden,  wie 
sich  denn  überhaupt  die  grosse  Analogie  beider  Stoffe  nach  dem  Obigen 
nicht  yerkennen  lässt.  —  Dasselbe  Thema  fuhrt  Libbio  durch,  zeigt  aber, 
dass  für  beide  Stoffe  andere  Formeln,  welche  mit  den  Analysen  fast  besser 
stimmen,  anzunehmen  sind.  Das  Salicin  ist  =  C42  ^&a  0,,  und  zerfällt 
daher  durch  Säure  in  Ci,  H,^  O,«  (Traubenzucker)  und  C30  H,«  0^  (Sali- 
retin);  das  Phloridzin  und  das  Phloretin  unterscheiden  sich  von  dem  Salidn 
nnd  Saliretin' Tiiir  durch  2  At.  Sauerstoff,  sie  sind  =:  €43  Hs^'O,«  und  C90 
H|e  Oio-  Das  Phloridzin  rerliert  nun  beim  Trocknen  nicht  3,  sondern  4 
At«  Wasser ,  welche  in  der  Bleiverbindnng  dnrch  Bleioxyd  zersetzt  werden* 
Bei  Verbindung  mit  Kalk  werden  3  At  Wasser  durch  3  At.  Kalk  verdrangt.] 

Qua9$ia  Simdruba*  Die  Simarubarinde  enthä!t  nach  MoRiif  ein 
bitteres  Extract,  ölhaltiges  Weichharz,  Extractabsatz ,  Gallussäure  und 
Holzfaser« 

Die  Wurzelrinden  TOn  ZJriodendron  tulipifera^  Pyrun  malus^  Prunu»  eera* 
nu  u«  s.  w»  scheinen,  der  Analogie  des  Phloridzins  und  Liriodendrins  nach, 
sehr  analoge  Zusammensetzung  zu  haben. 

c)  Knollen.  Die  Knollen  mehrer  Pflanzen  namentlich  der  Solanum 
tuberosum^  HeUanihuM  iuberofUM^  Lalhynts  tuber omus^  Cype'ru§  eseuleniui^  Con^ 
vpltnilut  Bataiiu  zeichnen  sich  durch  ihren  grossen  Gehalt  an  Stärkroehl  aus« 
Ausserdem  enthalten  sie  alle  Eiweiss,  Gummi  und  einen  stärkeartigen  Faser- 
stoff. In  den  Knollen  Ton  Lmhyrut  und  Cyperu9  sind  ausserdem  fettes  Oel 
und  krystallisirbarer  Zucker  In  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  enthalten.  In 
HeUanihut  itiberotus  ist  der  Zucker  nicht  krystallisirbar ,  die  Stärke  tritt  als 
imilin  Mir  in  der  MflAge  von  etwa  3  |».  C  auf  und  das  Eiweiss  soll  sich 
^om  Gewöhnlichen  durch  die  FäUbarkeit  mittels  Bssigsanre  nnd  die  sehr 
•ehwere  Coagalirbarkttit  untorsoheiden.  Die  eigentlichen  Kartoffeln  enthalten 
keinen  Zucker;  ütf  Stirinnehlgehall  weohsell  von  9^19  p.  C,  er  soll  sich 
'asmahernd  aus  dem  spec.  Gewichte  berechnen  lassen.  Die  Kartoffeln  selbst 
enthalten  kein  Solanin,,  nur  ifie  Keime  (S^  184).    Die  Ginttitntion  der  Ov- 
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dudeenknoUen  {StOep)  kt  berait  oben  (8.  677)  erwähnt  worden«  Die  Geov- 
({ineiiknoUen  (tou  DohUa  jd/maid)  enthaHen  jM  Inolin  und  ew  eiges^  CM, 
sind  sonit  den  ob^n  erwähnten  gnmi  ähalklit 

d)  Zwiebeln: 

jillium  Baiivum  und  Cepa  haben  beide  einen  sehr  sohleimigeny 
sauer  reagirenden  Saft,  w^elcher  yiel  Eiweiss,  Pflaozenschleim,  Gummi  (bei 
A   Cepa  auch  Mannit  und  Zucker)  und  das  beschriebene  scharfe  Oel  enthalt. 

Colchieum  auiumnale.  Die  Wurzel  der  Herbstzeitlose  enthalt  nach 
altem  Versuchen  Ton  Stoltze  (der  das  Colchicin  noch  nicht  kannte)  ti^ 
Stärke,  ExtractiTstoff,  etwas  Zucker ,  Schleim,  Weichharz,  ziemlich  weug 
Holzfaser.  Pelletier  und  Catbittov  fanden  später  Inulin  und  nur  wenig 
Stärke,  Gummi,  Extractivstoff,  gallussaures  Colchicin,  ein  eigenthnmliches 
Fett,  das  bei  VerseifuDg  eine  fliiehtige  Säure  liefert. 

Scilla  maritima.  Die  Meerzwiebel  ut  nach  Vogel  sehr  einfach 
zusammengesetzt,  denn  sie  soll  nur  bestehen  aus  30  Holzfaser  mit  Kalksalzen, 
24  Gerbstoff  und  35  Scillitin  (S.  25d)  mit  etwas  Zucker. 

CapitelUl.     Hölzer  und  Rinden« 

Im  Alfgemeinen  ist  die  Rinde  reicher  an  wirksamen  Stoffen,  als  des 
flolz,  dessen  Zusammensetzung  auch  mehr  nach  der  Jahreszeit  Tariirt« 

a)  Hölzer.  Nur  sehr  wenig  Hölzer  sind  analjsirt,  nicht  einmal  das 
Guajakholz. 

Caesalpinia  Crisia^  gelbes  Fernambuck,  enthält  nach  Cuetbeux. 
Ger|>stoff,  freie  Gallussäure,  Essigsäure,  Brasilin  (8.  357),  ätherisches  Oel, 
Holzfaser  und  Kali  und  Kalksalze. 

H aemaioxylon  campecTiianum;  das  Blauholz  enthält  nach  Chk« 
TRBVL  ebenfalls  freie  Essigsäure,  einen  nur  in  Alkohol  löslichen,  LeimlÖsung 
fällenden  Stoff,  kleberartige  Substanz,  Hämatin  (S.  356),  Weichharz,  äthe- 
risches Oel. 

Strychnot  coluhrincu  Im  Schlangenholze  fanden  Pelletier  und 
Cayertov  Holzfaser,  Gommi,  ExtractiTstoff,  grünes  Fett  und  Wachs  und 
milchsanres  Strychnin  (kein  Brucin?).  * 

b)  Rieden. 

Ae^euluM  Hip^oea9iauum*  Pbixbtibk  und  CATBifTOv  kannten  den 
Aesculitt  (SobiUerstoff  S«  230)  noch  nichtv;  sie  fanden  daher  nur  Gummi «  ei- 
•engrOnenden  Gerbstoff,  gelben  und  rothen  Perhatoff,  rothbmuiee  Han,  fettes 
Oel  und  eine  üreie  Säure  mit  aohwerlösliohem  MagnesiMalze. 

Bonplandia  ir i/o 1 1 e < a  (oorl.  AMgutiutae).  Bhe  Saladir  in  die^v 
Rinde  das  Cuaparin  nachgewiesen  hatte«  fand  Fischer  darin  SO  Faser,  5,7 
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6Mi«i»  3,7  BxtnM,  1,9  weiche«,  h^  luurtee  He»,  etwee  Mtliemehei  Oel 
und  eeotttahoiicertige  SnbsUBZ.  ^ 

[Cinchona»  Ohne  uns  hier  in  die  acte  Teiwiokel|e  Biagnote  der 
Clunaiorten  einlatsen  za  können,  genftge  hier  die  Bemerkang,  dess  jede 
äehte  Chinarinde  eoMer  Hotefater  Gerbatoff,  Gtfbaloffabaaty  (Chinaroth), 
Gummi,  Starke,  ohinaaanrem  Kalls,  etwaa  Hen  oder  Fett  und  die  beiden 
Chinaelkaloide  an  Chinaaanre  gefimnden  enthalt.  Des  gegenseitige  Yeriiiltjusa 
der  Bestendtheile  ist'  aber  sehr  Terschieden;  was  die  Alkaloide  anlangt,  so 
ist  darflber  sehon  früher  die  Reoe  gewesen.  Jede  China  mnss  gepriill  wer- 
den ,  und  die  Probe  erstrecikt  sieh  am  natürlichsten  sonadist  snf  den  Gehalt 
an  Basen.  In  Schweden  wird  deshalb  Ton  jeder  einzuführenden  Rinde  ein 
Ininsom  gemaoht,  welches  Ton  Galläpfeltnfiision  stark  weiss  gefillt  werden 
mnss;  man  TcrUngt  aber  anch  die  dem  Chinagerbstoff  eigenen  Reactionen  mit 
Brechweinstein,  Leimldsni^  nnd  Eisenoxydsalzen«  Nach  GoiBOvnT  soll  ein 
kalter ,  klarer  wasseriger  Anszo^  |eder  gnten  Chinarinde  mit  schwefelsanrem 
Natron  einen  Niederschlag  geben«  Die  rerschiedenen  übliolien  Cbinaproben 
berahen  alle  auf  expediter  Darstellang  der  Alkaloide  oder  eines  ihrer  Salze. 
DoFLos  zieht  mit  Essigsiore  ans,  dampft  ab,  zieht  mit  Alkohol  an«,  entfärbt 
dnroh  Thierkohle  nnd  fiUt  mit  sänieiceiem  Platinchlorid«  Das  erhaltene 
Doppelsalz  enthflt  im  trocknen  Zostande  44  p.  C  Chinebasen*  Hbnrt  zieht 
mit  Terdünnter  Schwefelsäore  ans,  sftUigt  mit  Ammoniak  und  fallt  durch 
Gallüpfelinfnsion*  Der  getroduete  Niederschlag  enthalt  27  p.  C  Chinebasen. 
SCHAJII.A.V  entfernt  durch  Kalilauge  Gerbstoff,  Chinaroth,  Chinasäure,  Harz 
und  Fett,  zieht  dann  den  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus,  sät- 
tigt mit  kohlensaurem  Kalk,  filtrirt  nach  einiger  Zeit  den  Gyps  ab,  dampft 
ein,  zieht  den  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  aus  und  fiült  die  Lösung  doroh 
Kali*  Beide  Alkaloide  können  dann  durch  Aether  getrennt  werden*  VaLT- 
MÄ.VH  endlich  mischt  das  ChinapuWer  mit  Quanssand  und  zieht  es  in  einem 
Yerdringungsapparate  mit  salzsäurehaltigem  Jübphol  aus.  Die  Lösung  wird 
durch  Kalk]ijdrat  gefällt,  der  Niedersdilag  abfiltrirt,  die  Flüssigkeit  wieder 
mit  Salzsaure  neutralisirt,  mit  Wasser  rerdünnt,  rerdunstet,  Tom  abgeschie- 
den Harze  gefallt  und  dann  durchT  Ammoniak  gefallt* 

Chinarinden,  falsche,  sind  im  engem  Sinne  solche,  die  keine  Chi* 
naalkaloide  enthalten,  im  weitem  solche,  die  nicht  Ton  einer  Cinchma 
stammen.  Zu  letztern  gehört  Tielleioht  auch  die  China  PUayu  (s.  PUaym) 
Die  Rinde  Ton  Porüandia  hextmdra  (China  de  Carthagfna)  fanden  Phllbtibm 
nnd  CATBirrov  Ton  ganz  ähnlicher  Zusammensetzung  wie  die  iichte  China- 
rinde, nur  mit  sehr  Torwaltendem  Extractabsatz.  Dagegen  enthalten  die  von 
Exotiemma '  Ariewk  kommenden  Rinden  keine  Chinaalkaloide  (trüben  daher 
auch  Galläpfelinfnsion  nur  leicht);  statt  deren,  wie  es  scheint,  einen  schwer-* 
löslichen,  mit  Säuren  Terbindbaren  Bitterstoff,  im  übrigen  anch  Gerbstol^ 
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ChioaMlIi,  ChinuiMwe  n.  i.  w.  Haa  Jiat  eise  rohr  Wisfiluriiobe  ünteriwph— g 
fiber  das  Verhalten  der  im  Handel  Torkommendea  Chiiiafiiide&  n  BangMÜm 
TOn  Avmoir«  iferen  RetultatB  wir  aker  hier  ubeifehen  nüMen^  da  «in  ge- 
naueres £iiigehtt  in  die  8pacialitaton  tibethanpl  dijnes  AhwfihniHes  Zweck 
weder  sein  kann  noch  seU» 

Die  C&JTi«  ntf'ea  •—  ttnbekjtuiten'.üxspnnip  -^  endUlt  nairfi  p£i.i,sma 
und  Catentov  iriel  Gerbsäure ,  eine  «lesa  Chtnasolh  sehr  afauHohe  Si^haUaa^ 
gelben  Farbstoff«  Suinoä,  Btarke^  €lün«TOsä«re  und  S|Miren  einer  Satebnsis 
<<;irinovia  9.  207  }•  Zn  Annahme  der  Lettlem  hat  TielleiQht  die  spiler  Tnn 
BvcHtrsn  entdedLie  €egtewajft  des  Chittabitters  <8jniia€ins)  Teranlasnuig 
gegeben. 

'  Cfion  C-mMcmTillm*  Dia  Gasoarillrtiide  besieht  nach  Tnomiinonn 
ans  6&,«  Faser,  18,7  EsAraotivsloff  (GasoanUin)  nnd  Gniawi»  16,  t  Htm  nnd^ 
1,6  tttherisohnm  Oel..  Das  bravne^  wviohet  schwach  bittere  Bam  lisst  sieh 
tkeÜs  dnmh  Aether,  tlMols  dnreh  essigsaures  Kupfer  in  ein  liaples,  indiffe- 
rentes, aromatisohes  Alpha-  und  ein  geruoh-  nnd  geschmackloses  negaliTes 
Betahais  IheÜen» 

'  Dmfhnt  Mezereum  und  tüpinu»  Die  fiuMie  dieser  {Inidcilhastartim 
haben  sehr  ihnlioho  Zttsammeneetmng.  8ie  bestehen  nach  ümju-ni  nnd  Basu, 
nasser  den  Sabeen  und  der  Holx&ser  aus  Oaphnin  ^8.  268)  ExtmBlifntol^  gel» 
bem  Farbstoff,  Gummi,  freier  Aepfelsäure,  Wnchs  nnd  einem  durch  #|^^>k^| 
ausziehbaren  scharfen  Harte.  Dieses  Harn  bedingt  die  Ifirkniigen  der  Aindo, 
es  ist  donkelgrfln  und  liart,  in  Aether  nnd  Alkohol  lÖäUch;  wenn  man  min 
der  aikaliolisohen  Lösung  -das  Harz  dnndi  Bleizuaker  fallt,  kann  man  «in 
dickes,  goldgelbes,  sehr  Kirennendes  und  scharfes,  leicht  -ferseifbaios  «nd 
dabei  ntich  eine  nidit  näher  nntersuobte  Anchli^  Säuro  entwickeln«  Das  Ool 
ist  aiisgesseiohnet  durch  einen  Gehalt  Ton  Phosphor. 

Xuruf  9-ortex^  nnbekannten  Ursprungs,  enthnlt  nach  Tnonnsnoarv 
einen  aromatischen  Bitlent^  ein  kratzend  bitteres  Harz,  Stärke«  duami, 
Holzlaser,  pfianzensaureh  Kalls« 

LauruM  Caisia  nnd  Lavrug  ^innamomunu  Die  Rinden  dieser 
Baume  pflegen  sich  bekanntlich  gegenseitig  anbstitniit  an  werden,  aber,  wie 
es  scheint  nicht  g»nz  mit  Recht.  Zw«r  enlhaUen  sie  ganz  dasselbe  Oel  und 
ein  aromatisdies  Harz,.au<^  Gummi,  aber  der  Caasienzimmt  enthalt  64  p.  €• 
Holzfaser  und  nach  BvcnoLz  keinen  Gerbstoff,  während  der  ächte  Zsaamt 
^er  80  p.  C.  HolzFasej:  und  eisepgrünenden  Gerbstoff  enthiflt« 

Finus  wylveairiM»  BnnznLiirs  hat  in  der  Kiefetorinde  18  Pectin, 
15  zuckerhaltiges  bitteres  Extraot,  6/8  ölhaUiges  Harz  nnd  7  Garbstoff  ge- 
ftinden. 

PIttiif  mMritimtu  In  dieser  Rinde  iand  Naado  50,2  eisengritaienden 
Ge;rbstoff,   10,4  ExtmctiTstoff,  8^9  gummigen  ExlraotiTstoff,   3,9  SehMn, 
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N  I 


C^fifel  III.     Rinden.  797 

l^O  Haffz,  0^5  BxtneiabMiz,  26^1  HohtU»»^  im  den' Exlmctnrsioff  ww  «Um 
kryttallbirbare  Saiistanz  enthalten.  Das  Waaaerextittct  dieeer  Kinde  ict  meh 
IkwDCRBR  den  extr.  RaimJdae  aelif  äbnlieh« 

Prunu$  Päd  US.  Die  Faulbaumrinde  bt  beaondefs  wegen  ihres  Ge-i 
halta  an  Bittermandelöl  merkwürdig;  ionat  enthält  aie  nach  Jobv  Gerhatofff 
Extraotiystoff.  Gummi  und  Holzfaser. 

Quere II«  JRohur,  Gerber  fand  in  der  Eichenrinde, 58, 2  Faser,  6,B 
Pectin,  4,5  Extraotabsatz,  5/6  Gerbstoff,  1^1  Galiussanve,  8,6  Gummi,  2/3 
Gerbstoffabsatz,  2,4  Kalk-  und  Magnesiasalze,  1,1  Weichharz,  0/7  Fett 
und  8,3  ExtractiTstoff  mit  Salzen  und  Zucker.  Ans  Letzterem  wird  durch 
ebsointen  Alkohol  ein  rein  bitteres,  rothgelbes,  neutrales  ^  aber  durch  SSuren 
fällbares  und  sidi  damit  verbindendes,  zum  Theil  durch  Bleiessig  fallbares 
und  Spuren  eines  krystaliinisohen  Stoffs  enthaltendes  Extraigt  erhalten. 

Qu  er  out  Muher.  Chbyreql  fand  im  Kork  ausser  Snberin  (8.  622) 
und  €erin  (S.  413)  noch  einen  rothen  und  gelben  Farbstoff,  Eichengerbstofi^ 
Gallassäure,  Weichharz,  eine  braune  stickstoffhaltige  Substanz  und  ein  pflan- 
zensaures Kalksalz. 

QuUlaia  §aponaria.  Nach  einigen  uuTollkommnen  Versuchen  Ton 
Hbitrt  und  BouTROiv-GHAiaARo  enthüU  diese  Kinde  Faserstoff,  StSrke,  Zudier, 
braunen  Farbstoff,  etwas  Gummi,  einen  soharfen  soh&umenden  Stoff  (Sapoilfn), 
freie  Säure  und  mehre  Salze» 

iRKopala  moniama  (AlchTnea  laiifolia}.  Die  Alcornocorinde  soll 
nach  BiLTz  ausser  dem  Faaerstoff  Gerbstoff,  gumroiges  Extract,  eine  krystal- 
Itnische  und  eine  nur  in  Alkohol  lösliche  Substanz  entlialten«  —  Die,  wie 
ves  scheint  mit  dem  eori.  Chinae  atbvt  Humboldts  identische  falsche  Aloor- 
noco  von  Martius  ist  nur  oberflächlich  uniersucht,  scheint  aber,  bis  auf 
einen  geringen  Gerbstoffgehalt  der  eoriex  Kuruf  sehr  ahnlich  zu  "sein«] 

Salix  alba.  Neben  dem  Salicin  enthalt  die  Weidenrinde  nadi  Pst- 
LBTiBR  und  Cavebttou  grünes  Fett  und  Wachs',  gelben  Farbstoff,  eisengrA- 
■enden  Gerbstoff,  rothen  Gerbstofiabsatz,  eine  Saure  mit  lösliobem  Magnesi»- 
aalze  und  Holzfaser« 

Solanum  Pteudoquina.  Difse  Rinde  enthält  nach  Va vqubliiv  kein 
8olanin,  aber  66,7  Holzfaser,  8,0  einer  bitteni,  durch  Gerbstoff  fKIlbareui 
anflösfichen  Substanz,  5  —  6  Oxalsäuren  Kalk,  3,16  stickstofflialtige ,  gnmmi* 
artige  Substanz,  2/0  bitter  harzartigen  Stoff,  ein  aromatisches  Fett  und  et- 
was Starke. 

Siryeknos  Nux  ifomioa.  Die  falsche  Angustfira  enthSk  nadi  Pbl- 
xJH'iBR  und  CiiTBifToe  Gummi,  Zucker,  gelben  Farbstoff,  Fett,  galltistaures 
Brnoin  (und  Strjrohnin)  und  Holzfaser« 

Siryehuet  Pttudoehima.  VAüQVBLiir  fand  in  dteaer  Rinde  kein 
Stryohnin,  aber  ein  besondere»  Haxz,  ein  bitteree  ExtiMil,  Gomni  nnd  eine 
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eigettthämliebe,  in  ifaMB  Vnfcalte  su  fSaeaMbe  uid  LModoMuig  dfioi  Geri»« 
tloll  ähaltdie  8iate. 

ffinitrania  c  an  eil  tu  Hbttrt  fand  im  weissen  Zimmt  itheimdies 
Oely  sromatisches  Harz,  ein  nach  Pbtroz  und  Robibtet  aus  Canetlin  (8.  295) 
nnd  Winteraniabitter  (8.  289)  bestehendes  Extract,  Gommi,  Starke,  Eiweiss, 
Kali-  nnd  Kalksalze,  Holz£iser. 

[Von  Terschiedenen  andern  Rinden,  welche  nicht  unwichtig  sind  z.  B. 
CSsrf.  aditringau  hraälientii  (nnd  die  fälschlich  anter  diesem  Namen  gehenden 
Rinden),  €ort»  Jurema^  cori,  Barbatimao^  eori.  MoMsoy  n.  s.  w.,  deren  A^b- 
stammnng  grösstentheils  noch  angewiss  ist,  kennt  man  nur  im  Allgemmnen 
das  Verhalten  za  Reagentien;  von  sehr  Tielen  nur  einzelne  Stoffe,  die  an 
den  gehörigen  Steilen  bweits  beschrieben  sind«  —  Die  verscbiednen  Elemen- 
taranalysen,  welche  ^a  Ermittelang  der  Heizkraft  mit  den  meisten  Hölzern 
angestellt  worden  nnd -darin  48/2 — 50/2  C  nnd  5/9 — 6,9H  nachwiesen,  ge- 
hören in  die  technische  Chemie,  da  sie  analytisch  natürlich  keinen  besondern 
Werlh  haben.] 

Capiiel  IV.    Kräuter  (herbae  und  tummitatesj. 

Analysen  von  Krautern,  insofern  man  darunter  die  Gesammtmasse  der 
Stengel,  Blätter  and  Blüthen  bereift,  haben  natarlich  yerhaltnissmässig  nocli 
weniger  Werth,  als  die  Analysen  gesonderter  Pflanzentheile«  Man  bttt  in- 
dessen mehrere  analysirt. 

AriemiBia  abBynihium,  Braconnot  fand  im  Wermath  61/ 2  Was- 
ser, 10/8  Faser,  3/0  anreinen  Bitterstoff  (Absynthiin  8-  283}«  1,3  stickstoff- 
haltige Substanz,  1/2  Eiweiss«  0/7  Harz,  übrigens  Stärke,  ätherisches  Oel, 
Salpeter  und  andere  Salze«  Das  officinelle  Extract  soll  nach  Leon haroi  79/4 
^gamniartige ,  5/4  harzartige  und  15/6  bittere  extractire  Theile  enthalten. 

Aiparagui  officinali$  (turhmes);  Vacqueliw  vnd  Robiqvbt  haben 
nur  den  ausgepressten  Saft  untersucht  und  darin  ausser  Asparagin  zienlich 
Tiele  Salze,  Gummi,  ExtraotiTStoff,  Farbstoff,  Eiweiss,  ein  zähes,  tdiarfes 
Harz,  Wachs  und  Chlorophyll  gefunden»  > 

Balloia  lanaitt  enthält  nach  Jori  eisengrunenden  Gerbstoff,  bit le- 
res Kxtract  (Baliotin  S.  285),  Chlorophyll,  Wasser,  Fairer  und  Salze« 

Brattiotu  Die  Blätter  des  Weisskohls  scheinen  nach  der  Unter- 
•nchung  des  Safts  Ton  Scbradilr  ähnlich  wie  der  Blumenkohl  zosammei^- 
•etzt  zn  sein«  In  letzterm  fand  Taoiiii&DOiurF  1/8  p«  C.  Faser,  8/2  p.  C« 
Peotin  und  Harz,  0/5  Eiweiss,  übrigens  ExtraotiTStoff,  Fett,  Chorophyll, 
fr«ie  Aepfelsänre,  oxal-,  phosphor«  nnd  schwefelsaure  Salze« 
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CAi;itopo(iivm  oliäum.  Cubtallibr  oiid  Lassaionb  Imden  darin 
Eiwetts«  aromatuches  Hars,  BittentoiF,  Tiel  Salpeter,  kohlensaures  Anmo- 
niak  und  andere  Salze« 

Coehlearia  o ff ieinali$ ;BRÄCovnor  fand  darin  Holzfaser»  Cbloro» 
phyll«  Etweiss,  scharfes,  schwefelhaltiges  Oel,  ein  Ton  Gerbstoff  fallbares 
ond  ein  nicht  fällbares  Extract  und  mehrere  Salze« 

Coatvm  maeulaiunu  Schrader  fand  den  Schierlingssaft  T(>n  eben 
so  indifferenter  ZasammensetzuDg ,  wie  den  Weisskohlsaft ;  spater  wurde  das 
Coniin  entdeckt. 

Ertea  vulgnrit»  Das  blühende  Kraut  enthSIt  nach  ^lbt  17/1  Faser, 
S,0  Inntin,  9/9  Gummi  mit  Gerbstoff,  1,4  rother  Farbstoff,  6,0  Chorophyll, 
4/2  Eiweiss,  Gummi  ond  Kalksafoe  —  Rest  Wasser  und  darin  eine  'freie 
Sanre,  nach  Blbt  Fnmarsanre* 

Fumaria  offieinalii,  Mbrk  fand  darin  Chlorophyll,  Eiweiss,  bit- 
teres Extraot  (darin  Pbschibr3  Fnmarin  S«  211 ),  Weichbarz,  Gnmml  nnd 
Salze  (dabei  fomarsanrer  Kalk}.  ' 

Graiiola  officinali$  enthält  naoh  Vavqvbliiv  einen  Saft  in  dem 
sich  wenig  Eiweiss,  ein  eigenes  bitteres  Extract,  welches  saaer  reagirt, 
in  Alkohol  nnd  Wasser  löslich,  dorch  Bleiessig  fallbar  nnd  von  drastischer 
Wirkung  ist,. ein  in  Wasser  lösliches,  dicht  bitteres  Extract,  Gummi  nnd 
Balze  ünden« 

Horden m  vulgare.  Das  Stroh  der  Gerste  —  womit  wohl  Im  We- 
sentlichen alle  Graser  übereinstimmen  —  enthält  naoh  Eixhof  im  grünen  Zu- 
sUnde  82/8  Wasser,  9,5  Faser,  2/4  Chlorophyll  und  Eiweiss,  2|9  Extractir- 
aloff,  0,9  Eiweiss,  0^4  phosphorsauren  Kalk«  Im  gelben  reifen  Zustande 
enthält  es  nur  10,9  Wasser,  70/3  Faser,  15,5  Extractiystoff,  1,7  Eiweiss, 
0,9  Extractabsatz  mit  0,7  Kieselerde. 

'  Indigofera  Anil  und  I$aii$  iincloria  sind  nach  Chbyrbul  ganz 
analog  zusammengesetzt,  nur  enthält  erstere  30 mal  mehr  Indig,  keine  freie 
Säure  und  weniger  alkoholisches  Extract.  Di«  Bestandtheile  sind :  sehr  wenig 
(5  p.  C.)  Pflanzenfaser,  Chorophyll  mit  Eiweiss  und  Indig  (bei  Uaiis  ohne 
Indigroth),  Zucker,  Extractiystoff,  Pflanzenleim,  verschiedene  Salze,  öiae 
fluchtige,  schwefelhaltige  Substanz;  mehrere  Salze,  im  Waid  ausserdem  eine 
freie  Säure  und  zwei  nicht  näher  untersuchte  krystallinische  Stoffe« 

Ledum  palusire  enthält  nach  Mbissnbr  6  Wasser,  11  Faser»  31 
Pectin  (?],  6  Gummi,  4  Extractabsatz,  4  Gerbstoff,  S  Schleimznoker^  7|5 
Harz,  11,5  Chlorophyll,  4^6  braunes  Extraot,  1,6  ätherisches  Oel  (Forsohöl). 

Metemhryanihemum  ery$iallinum.  Der  Saft  enthält  naoh .Johh 
nnr  3  p.  C.  feste  Stoffe  nnd  darin  Chlorophyll,  Gnmml »  ExtfaotiTstofff  Sal- 
peter, Kpchsalz  nnd  eine  Spur  von  Harz. 
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PUnm  taiivum*  Erbsenalroh  «bthtU  nack  Eiaraor  ioi  griiiiea  Zu«« 
ilandft  78  Wa«ser,  10  Faserstoff,  l^a  ChioiophTU  «nd  EWrain,,  i,4  Stark«» 
0,9  Eiweiss,  4,6  Wasserextract  (Zucker,  Extract|T8toff,  Gallnaaaiire) ,  0,6 

EmtraotiTttoff.    ^   . 

Rhu$  radieanM^    Nach  ebigea  Versnoben  Ton  Acharb  enthall  dar 
Sumach  Choropbyll,  2,17  p.  C.  Harx»  .S,24  f^wiaiges  Extract.    Die  Eigoa- 
achaft  des  Safts,   sich  an  der  hau  nn  schwiirzen,  bangt  Ton  einen  e^gBen« 
durch  Salpetersäure  und  Chlor,  durch  das  Trocknen  zerstörbaren,  aber  niobf 
niher  untersuchten  schwarzen  Farbstoffe  ab. 

Sa9charvm  ßffiißiuarum.  Kach  i^YBQDiii^s  Untersuchungen  ist  dum 
Zuckersohr,  abgeselien  ron  «twa  10-rl2  p.  C  krystalliaischen  Zucker  ganx 
wie  andere  Graminaen  zusammengesetzt, 

Sophora  Japonica  entliält  nach  Flburot  Cathartin,  Riechstoff,  gel- 
hen  Farbstoff,  Eiweiss,  Clüorophyll,  Starke,  GuramU  Sehleimzuoker ,  Caout- 
chouo  und  Salze« 

Capiiel  \.     Blätter. 

-Aconitum.  Die  Yerschiedenen  Aconitarten  entlialten  nach  BucnoLz 
etwa  84  p.  C.  Wasser,  15  Pflanzenfaser,  2,2  Eiweiss,  5,0  Harz  und  Waoka« 
2  8  bitteres  zerfliessliches  Extract,  3,7  Gummi  und  Salze.  Das  Aconitin  nntf 
die  Aconitsäure  kannte  Bvcholz  noch  nicht 

Arluius  uva  ursi;  diese  Blätter  bestehn  nach  Mbxssiter  aus  6  Was* 
ser,  9/6  FasÄ-,  17,6  Extractivstoff  (mit  Absatz),  15,7  Gummi  (und  Pectm\ 
0,8  Fxtractabsatz ,  3,3  Extractivstoff  mit  Salzen,  4,4  Harz,  1,2  Galluaaäure 

und  36,4  Gerbstoff^ 

Airopa  Belladonna.  Vor  Eutdeckong  des  Atropins  wurden  dteee 
Blätter  Ton  VAuguEUif,  später  von  Brandes  analysirt.  Dieser  fund  25,8 
Wasser,  13,7  Faser,  1,5  äpfelsaures  Atropin;  10,7  Eiweiss,  1,2  Stärke,  8,3 
Gummi,  6,9  Pflanzenleim,  16,0  Pseudotoxin  < S.  268),  5,8  ChlorophyU,  0,7 
"Wachs.  —  [Beim  Atropin  ist  des  ümslandes  gedacht  worden,  duss  Braicsu 
ein  flochtiges  Alkaloid  in  der  Belladonna  zu  finden  geglaubt  habe.  Kinlich 
fand  LvBExiND ,  dass  allerdings  neben  dem  At^ropin  noch  ein  ammoniakähn- 
liches, flüchtiges  Alkaloid  —  Belladonnin  —  darm  vorhanden  sei«  Wenn 
man  das  Kraut  mit  Kalilauge  destiUirt,  das  ammoniakalische  DestiUat  dursh 
Piatinchlorid  fällt,  den  weissen  Niederschlag  aber  in  einer  Retorte  mh  2  Th. 
reinem  kohlensaurem  Kali  erhitzt ,  so  erhält  man  ein  von  Kohlensäure  uad 
Chlor,  fraes  Sublimat,  welches  sich  leicht  und  mit  alkalischer  Reaction  In 
'  Wasser  lö«l ,  aus  der  Löanng  mit  3  Atomen  Wasser  in  farblosen  rechtwink- 
liehen  Prismen  krystallisirt«  dem  Ammoniak  sehr  ähnlich  ist,  aber  bei  Ver* 
brennung  mit  Kali  und  Salpeter  keinen  Dampf  entwickeU^  der  Salpetersäure 


.  .  Capiiel  V.    Blauer.  -  801 

Silberlöstmg  füll.  Sänfen  werden  dadnrcb  sentrtlinrt,  die  Salse  sind  den 
Ammonkksalzen  ähnlioh ;  dnroh  Salpeter  -  and  Chlortani«  erleidet  es  jedocli 
gana»  eigenthümliohe  Zeisetzangen,  ans  denen  gelbe,  Icrfstallinisohe»  kein  Am- 
moniak enthaltende  Verbindungen  reanltiren.  L5wig  hält  demnach  daa  Bei- 
ladoniftin  niobt  für  einfach.    Es  besteht  ans  2a,  5  C»  32,1  K,  22, 4  H,  17,  OO. 

Beiula  al^a,  Srassmjlnn  fand  in  Jungen  Birkenblättern  64, ^  Was-* 
ser,  S3,8  Faser,  Harz,  ChloropfayQ^  und  Waohs,  .11,4  Exlraotirstoff  mit 
Eiweiss,  Gommi  und  freier  Säure  und  0,3  eines  balsamischen,  slearoptenhal- 
tigen  ätherischen  Oels* 

Ca$$ia  Senna.  Nach  Fbnbuulb  enthalten  die  Sennesblätter  ausser 
Wasser,  Manxenfaser  und  dem  S.  2<S0  beschrieben  Cathartin,  Chlorophyll, 
fettes  und  ätherisches  Oel,  Eiweiss,  einen  stiokstolfigen ,  gelben,  dureh  Sal- 
ipetersäure  rothwerdenden  Farbstoif  und  Salze« 

Ceniaurea  henedicim    Moniv  fand  in  diesen  Blättern  ausser  Was- 

r 

ser  und  Faserstoff,  Eiweiss,  Gummi,  ein  weiches  Gemenge  Ton  Oel  und 
Ghlorophyll,  braunes  Han,'  Zucker,  Salpeter,  Cardobenedictenbitter  (S.  2S5). 

Dalvra  Siram^mium»  Bas  Kraut  ist  Tor  Entdeckung  des  Daturins 
annlysirt  und  nichts  besonderes  darin  geftindea  worden. 

DigiialiM  pvrpnrtfo.  Bei  der  Ungewisshelt  tber  die  wichtigsten 
Substanzen  des  DigUalU  (rergl.  Digilalin  S,  206),  weicht  die  Analysen  sehr 
nb.  Folgen  wir  Radig,  so  entl^atten  die  Blätter  43,6  Faser,  9,3  Biweiss* 
6,0  ChloiophyU,  14,7  Skapdn  (S*  223),  6^2  DigitaUn  (6.  209),  0,4  Pikrin 
(S.  222) ,  17,9  Essigsäure,  Eisenozyd  und  Kali  (?  ?>. 

EupaiQrium  aga-poaaw  Waflart  fand  in  den  Blättern  dieser 
Pflanze  yiel  ätherisches  Oel,  fettes  Oel,  Bittersloff  und  kleine  Mengen  Yon 
ifioeker  und  Stärke. 

ßm  aeo»  Favxs  hat  in  den  Guaooblättem  ausser 'Gnacin  (S.  266)  Wachs, 
Chlorophyll,  adstringirenden  ExtraotiTstoff ,  Fluefstoif  ond  Salze  gefunden. 

Hex  aquif^lium.  Die  Stecbpaimenblätter  enthalten  nach  Lassaione 
Fnserstoff,  Gummi,  gelben  Farbstoif,  Chlorophyll,  wachsartiges  Fett  und  IH- 
oin  (S.  286). 

Ledutn  laiif^Hum.  Diese  in  Nordspaerika  als  Jamei^s  Ua  bekannten 
Blätter  enthalten  nach  Bacon  Wasser,  Holzfi^per,  Chlorophyll,  Wachs,  Gerb- 
stoff, GaUnssinre,  Bitterstoff,  riechenden  Stoff,  stickstofBialtig;»  Substanz, 
Gummi  und  rerschiedene  Salze« 

Menyanihe»  irifoliQim^  TaovMSnoRrr  fiind  im  FIAerklee  15,6 
Faser,  0/37  Eiwcdss,  0,12  Chlorophyll,  3,92  Gummi,  Inuttu,  Extracthrstoff 
(Menyanthin  8.  26S7)  und  Salze. 

Hifiiana  Tahm^um.  Bach  Possblt  nad  Rbimahu  entl^äk  der 
Tabak  88,3  Wasser,  4,9  Holzfiser,  1,0  Kleber,  1,7  Gummi,  2,9  ExtractiT« 
ntoif,  0,5  AepfelsäuM,  0,26  Harz,    0,26  Eiweiss,  0,24  äpfelsauren  Kalk« 
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übrigens  Spuren  Ton  Stärket  «ndere  &1I4«»   Nkolin  und  lit<M>tiiinui«  lilier 
deren  GewiebUTerhAlUüaie  o*  %^  w.  8.  19*7  and  4$0  dM  NSlhig«  geengt  i^U 

Qutreu$  infe^iorim  '^  Gmüße»    Die  GnllÜpfel   enthalten  nnol»  H» 
Datt  63  FfMevy  S6  Gerbeteff»  6  GeUvetaure,  3,4  Sohlelm  nnd  ExtncUbeatx, 
üMgei«  9el^.    BnAcoHifOT  wiU  ZndieVp  Hao^sv  äibemchei  Oet  beobneb 
tei.lu^ben* 

i$4l«»n   9ffit!inaU$,     Die  Siilbelblatter  entbelten   neeb    Ili&ch   76 
Wanser,   16  Faser,  2  fixtraotivsloff  mit  BtApeiw^  t,$  Ommm  mmd  ExiMcT- 
absatz«  2,9  Chlorophyll,  0,4  Eiweiss,  0,16  ätherisches  OeL 

[Tkt^  Bphea*  MviiDBH  Jiat  .nenerdings  eine  sehr  vollatftiidige  Ünler- 
^n^kung.  dea  Theea  geaaoht»  In  allen  untennuditen  Soirten  fand  er  4, 76  — * 
5,56  Asohe«  17,08  — 28,  a^Eiweisai  18,24^23,6  diMh  h«U#äiire  erhaltnMa 
Extract,  in  den  schwarzen  Theesoften  1,5,  in  äpn  grünen  nur  8psrea  von 
Exiraölabsatz,  18, 64 -f*  22, 88  EttractiTstttf .  12,88-^17,8  Gerbsteff,  7,28^ 
12, 2  ttar« ,  0, 0  —  0, 32  Waeha ,  V  28  -^  3, 24  ätherisches  Clitorophy II ,  0, 60 
—0^98  ätfMfiiobea  Oel,  0^46 -tO^ 65  Thdin'(g*  246).  Im  Allgemeinen  vnr 
der  iapanisehe  Thee  reichet  an  ilherisebem  Qel,  <'blorpphyll,  Thein  nnd 
Faser,  als  der  Chinesiaeh*«  Die  aohwimen  Sorten  (Gsago)  untersolueden  eiab 
aber  Ton  den  entsprechenden  gvdnen  (Ho^an)  dnreh  geringeren  Gehair  am 
älberianhem  Oel,  Chlorophyll,  Gmuni,  Ge|>b8^»ff,  EHfeioa,  wog^n  an  meiur 
Hafx«  Extractabsatz,  Fflanzenfaiar  entliieUen  und  mehr  diiroli  Salvaure  ann^» 
niebhare  Theile»  der  Theingehalt  war  wesentlich  derselbe.  Der  Unlcrsohied 
beider  liegt  also  wohl  nur  Ini  Aller  nnd  in  schärferem  Trocknen  der  BUItter. 
-*•  Die  EigenMhaflen  des  Theee  berohen  auf  dem  aromatischen  Theedl  (wel« 
ehea  num  Theil  anch  von  mnhimn.  absiohtlieh  zugaaetzten  aromniisnhen  Oelao 
herrühren  kann),   dem  Thein,   welches  mit  dem  Gerbstoff  in   einer 


schwerlöslichen  Viirbindnng  KOilianden  iai  nnd  dem  Gerbstoff  .(eiaenacfawafw 
zendeai)*  Daa  wässerige  Intonm  enthält  diene  Beatandtheiie  nqd  nwnr  den 
erste  Tomiiglieh  Oel  nnd  TheiüTerbindnng,  die  späteren  TOnqglioh  Gerbstoff 
und  Gummi.] 

Capitel  VL    Blfithe«  {floree  et  eummiMee). 

m 

Anih^mia  moiilis.  Wsss  fand  dartp  62  Faaer,  5^25  Harz,  4,0  Bit- 
terstoff, in  Alkohol  löslich,  3, 12  schäumendes  alkohollsjohes  Extraat»  5,  $  wen- 
seriges  Extract,  3,6  Chlorophyll  UAd.Fett,  1,5  W^cbs«  7#75  Saizsäan»* 
Extract,  1,80  Salze,  Spuren  Ton  ätherischem  Oel  und  Gerbstoff. 

Arniea  montana»  In  den  ^Vchlverieiblfttheaf  ist  ätherisches  Oe| 
(blaues),  weiches  scharfea.  Harai  (7,  S  p.  C,  8.  558),  braungraues  hartes  Harz 
(17,5),  eigner  EstractHstoff  (Amidn  8.  261  IS  p.  C),  Eiweias,  gelber  Park« 
Stoff  und  Gallnsaauve  gefunden  worden« 
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*  AfiemiBia  Bonioni^a  [temen  Grnor).  WACKBifMiDttR  fand  den  Lf- 
tulwoben  vsd  Ottfaiduolieii  WuroMfetten  alemfidi  gleich  zasanraengesetzt, 
Mde  enlMelleB  35>5  Faser,  IS, 5  gamaig«!!  Extrattirstoff,  21  bittern  Ex- 
tracliTsfoff  mit  Saiten,  8-^10  fixtraelatwafs,  ^^4  fi]^elaaiiren  Kalk,  6^7,5 
grünes  Weichharz,  4,5—6/5  bravne,  Mitere,  harzige  Substanz  (darin  das 
spater  entdeckte  Santonin  8,  224),  0,35  —  0,48  Cerin.  Der  Leyantische 
enthf^t^nooh  8,7  erdige  Stoffe«  ihm  gehören  die  geringere«  Ansätze  der  va- 
letzt  erwähnten  Bestandtheile  an* 

Calendula  cfficinalis.  Geiger  fand  in  den  Ringelblumen  62,5 
Faser,  19, t  bitteres  Extract,  6,8  freie  Aepsebäure  und  bitteres  Extract,  5,5 
Spfelsaures  KaK,  3,5  Calendulin  (S.  573),  1,5  Gummi,  1,25  Stärke,  0,82 
Elweiss,  1,47  apfelsauren  Kalk,  0,66  Chlorkalium. 

CaryphjUi  aromaiiei  enthalten  nach  TaOMMSooarr:  28  Faser, 
18  Wasser,  18  älherbehes  Oel  (Nelkendl  8.  482),  13  Gerbstoff,  1^  Gummi, 
6  geschmackloses  Harz,  4  Gerbstoffabsat&  Das  ätherische  Oel  lässt  skh  nur 
aohwer  durch  Deatillalion  gewinftcn;  AlkohoL  zieht  ans  den  Gewürznelken 
CaryophylUn  (S.  464)  €id«r  me  sehr  ähnliche  Substanz  aus. 

Curihmmu$  <jaefariss.  Des  Safflor  enthält  nach  Duvoun  44^,6 
HolEfaser,  26,8  gelben,  95  rothen  Farbstoff,  5,5  Kleber,  4,2  EstnctiTStoff, 
0,3  Harz,  0,9  Wachs,  4,6  Uoreinigkeiten  und  Sand,  übrigens  8a)z«  und 
6  p.  C  Wasser. 

Croeu«  orienialis^  Der  Safran  enthält  nach  LAGEAncE  und  Vogel 
55^5  Polychroit  (worin  16,75  flüchtiges  Oel  S.  337),  7,5  gelbes  ätherisches 
Oel»  6,5  Gummi,  0,5  Wachs,  0,5  Eiweiss,  10  Faser,  10  Wasser. 

Hypericum  perforaium.  Bucnif er  find  daxin  88  Wasser,  6  Hy* 
perioonroth  (S.  390),  übrigens  Gummi,  Gerbstoff«  ExtractlTstf^,  Absatz» 
Pectin  und  Faser. 

,TiUa  turopaea.  Sillbr  fand  In  den  Lindenblfttheft:  71  Wassi^r, 
14  Faser,  3,3  unreinen  Zucker,  1,4  ExtractiTstoff,  2^0  gewurzhafles  Harz» 
0,7  Chlorophyll,  4,7  Schleim,  OfS  Elweiss  —  unwägbares  Arom  (S.  455). 

yerha$eum  Thapiui.  MoRiif  fand  in  de»  Bluthen  der- Königskerze 
Spuren  Ton  athenischem  Oel,  gelbliches,  saures  Fett,  grfines,  buflerarlig^ 
Fett,  rolhbraunes  Harz,  Zucker,  Gummt,  Faserstoff  und  SalM. 

Capiiel  YlL   Pollen. 

Der  Polleu  der  Pinus arten  enthält  nach  Jouir  eiroa  75  pw  C.  Polienu^ 
5  Zucker,  5' Salze  und  Gummi,  4  braungelbes  Harz,  2  Wacbs,  4  Elweiss, 
3  Salze,  Spuren  von  Oel,  ExtractiTStoff  und  Schwefel.    BnACOifiioT  fand  im 
ungetrockneten  Polleu  der  Typha  laüföUa  47  Wasser  und  dnher  nur  26  Pol»^ 
renin  und  Farbstoff,   18  Zuckerund  stiekstofBge  Sdkslan»,    S,6  Fell,  2,1 
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Stärke  (?)  und  8aUe»  —  Der  TalpenpoUen  enthält  naoh  John  ausser  Pol- 
lenin  und  gelbem  Farbstoff  noch  einen  Violetten  Farbstoff,  blan  gefärbtes 
Wachs,  nnkiystallisirbaren  Zacker»  £iweiss,  saure  fipfelsanre  Salze.  —  Im 
Lycopodium  finden  sidi  naoh  Bucholz  89  PoUenin,  6  Oeip  3  Zncker,  i/5 
scbleiiuiges  Extract.  —    Man  Tergleiche  hierza  8.  621. 

Cupiiel  VIII.     Samen  und  Frfichte. 

Aesculus  hippocasianunu  Die  Ton  dw  Sobale  befirelteB.  Sana^ 
enthalten  nach  Hbrmbstabdt  19,8  stärkeartige  Faser,  35, A  Starke,  17,2  Ei- 
weiss,  13/ 5  Gummi,  11/5  Extraotivstoff,  1,2  fettes  Oel.  Spater  ümd  Fabmt 
auch  Sapoi^in.    Die  grüne  Schale  enthält  Tiel  Gerbstoff. 

Am^mum  Grama  Paradisu  Kaoh  Willb^t  findet  sioh  in  den  Pa- 
radieskömern  ein  durchdringend  riechendes  atherltfohes  Oel,  viel  Hars,  Ex- 
tractiystoff  und  83  p.  C.  Schleim  und  Hobfiiser. 

Amomum  rtpens.  In  den  Cardamomen  fand  Trommsoorff  77,3 
stärkartige  Faser,  10,4  fettes,  4,6  ätherisches  Oel,  3,0  Starke,  1,8  SeUeim, 
2,9  gelben  Farbstoff  und  pflanzensaures  Kalisalz«  In  Wasser  quellen  die 
Cardamomen  sehleimig  auf. 

Amygdalus  communis.  Sfisse  Mandeln  enthalten  nach  Boui.i.at 
54  0^1 ,  24  Eiweiss  (EmuUhi  S.  480  und  627) ,  6  Schleimzucker ,  3  Gumini, 
3,5  Wasser,  4,0  Faser,  5,0  Schalen.  Die  bittern  Mandeln  dagegen  nach 
VoöBL  nur  28  Oel,  30  Eiweiss  (wobei  wahrscheinlich  das  später  entdeckte 
Amygdalin  ist),  5  Faser,  B  Schalen,  6  Zucker,  3  GummL  Das  ätherische 
Oel  ist  bekknntlich  in  den  bittem  Mandeln  nicht  fertig  gebildet ,  man  rer- 
gleiohe  dardber  S.  477  ff. 

Amygdalus  persica,  Bbraro  fand  in  den  unreifen  Pfirsichen  89,4 
Wasser,  3, 6  Faser,  4,1  Gummi,  0,75  Eiweiss,  0,04  Chlorophyll,  2,7  Aepfel- 
säure  und  Spuren  Ton  Zucker ;  in  den  reifen  aber  74, 9  Wasser,  16, 5  Zacker« 
5/1  Gummi f  1,9  Faser,  0,17  Eiweiss  und  0,1  Farbstoff. 

Anisum  sativum,  Brandes  fand  im  Anis  3,7  fettes  und  ätberlsehea 
Oel,  3,0  äth.  Oel,  0,55  Harz  mit  äpfel-  und  essigsauren  Salzeui  0,65  attck- 
stoffige,  in  Alkohol  unlösliche  Substanz,  1,0  unkrystallisirbaren  Zucker,  6,5 
Gummi  mit  Salzen,  1,0  saures  äpfelsaures  Kali,  6,5  ExtractiTstoff  mit  Ganni 
und  Salzen,  phosphorsauren  Kalk  mit  organischer  Substanz,  35,9  Faser,  8,9 
Anisnlmin  (elh  durch  Kali  ausgezogenes  Gemenge  Ton  Extractabsatz  aod  Ei* 
weiss),  2,9  Gummoin  (ein  durch  das  Kali  sehr  Yeränderler  St  off J,  3,5  mn^ 
lösliche  Salze,  23  Wasser. 

Apium  peiroselimum.  Nach  Rujir  enthält  der  PetersiliensaiifteK 
4»fS  Faser j  3,0  Eiweiss  mal  phosphorsanrem  Kalk,  6,9  Sahleun«  Extvaclrr« 
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Stoff,  Gonnm  «M  S&Am  mit  8di«ii,  I6y5  Stettin,  ^5^6  Ekin,  3/5  Extra- 
«tiTBUlff,  7,1  in  Alkohol  lötMion  tohleiinigett  Stoff,  1,4  ätberiicliM  Oel. 

Areea  Caieehu,  Die  Fracht  der  Oatechnpalme  ist  naoh  Momir  sehr 
feioh  an  Gerbatoff «  Gerbatoffabattz  und  GaUntainre,  enthalt  ai^Merdem  fettea 
nnd  atherisohes  Oel,  Gammi,  Faserstoff,  Salze  und  einen  in  Alkohol  und 
Wasser  löslichen,  doreh  Eichengerbstoff  fällbaren,  Eisensalze  schwärzenden, 
Leimlosattg,  aber  nicht  Brechweinstein  IKUenden  Stoff« 

Apena  taiivih  Der  Hafer  besteht  nach  Vogel  ans  66  Mehl  und  34 
Kleie;  das  Mehl  enthalt  24  Wasser,  59  Starke,  4,3  Kleber,  2,5  Gummi, 
8,2  Zacker  und  Extractif Stoff,  2,0  fettes  Oel. 

JBerderi«,  der  Salt  der  Berlierttzenbeere  enthalt  nur  Aepfelsaore. 

BerihBlleiia  taeetl»a.  Die  holzige  Schale  der  Fracht  enthält  nach 
Momir  Gerbstoil^  Gallassaare,  Gammi,  Schleimzacker,  essigsaures  KaU  Dt  u.  w.» 
der  Kern  yiel  fettes  Oel  and  Eiweiss,  Schleimzacker  and  Gummi» 

Cannahia  $aiiva;  Bücholz  fand  in  den  Hanfsamen  19,1  fettes  Oel, 
24,7  Eiweiss,  9,0  Gammi,  1,6- Zacker  und  bittres  Extract,  1,6  Harz,  43,3 
Faser  und  Sdialen. 

Captisttifi  annuiim.  Der  Samen  enthalt  nach  Bucholz  12  Wasser, 
28  Faser,  3,2  Eiweiss,  9,2  Gnmmi,  21,0  ExtractiTstoff  und  Gummi,  8,6 
bittres  Extract,  4,0  scharfes  Weiohharz ,  •  7, 6  Wachs.  —  Das  von  allen 
andern  Theilen  befreite  Pericarpium  besteht  nach  BRACOifivoT  aus  9,0  Wachs 
and  rothem  Farbstoff,  1,9  Capsicin  (S»558),  6,0  pectinsaurem  Kali,  9,0 
maiiire  ftcmlaUe  (mit  Extractabsatz  Terunreinigtes  Fectin),  5,0  leim&bDliober 
stickstofliger  Substanz,  6,0  mtronsanrem  Kali,  etwas  Gummi,  67,8  Faser  mit 
Kalisalzen. 

Carum  earvi.  TnOMHSDORFr  fand  im  Kümmel  70  Faser,  3,8  Wasser, 
8/0  eisengränenden  Gerbstoff,  7,0  grüngelbes,  dickes,  fettes  Oel,  1,5  Wachs, 
0,4  ätherisches  Oel,  0,3  Harz,  2f0  Schleimzucker  mit  Salzen,  4,0  Schleim 
mit  Salzen,  3,0  sauren  apfelsauren  Kalk. 

Caaia  acuiifolia  (/•lUcuU  Mtimtte).  Fbtcxvllb  fand  darin  Farbstol^ 
Cathartin,  Eiweiss,  Schleim,  fettes  und  flüchtiges  Oel,  Aepfelsäure,  ipfel- 
saure  und  andere  Salze,  Kieselerde,  Holzfaser. 

Ca»»ia  fiMiula.  Das  Extract  der  Pulpa  Cowae  enthalt  nach  Hbnrt 
60^70  p.  C.  Zucker,  19  —  25  p.  C  Wasser,  3—7  p.  C.  Gummi  und  4—' 
13  p.  C  Gerbstoff,  Spuren  von  gelbem  Farbstoff  nnd  Fflanzenleim. 

[Chaerofhyllum  luMo9unu  Aus  den.  Samen  dieser  Pflanze  hat 
PoLSToarr  neaerdings  durch  Destillation  mit  Aetznatron  und  Sättigen  des 
Destillats  mit  Schwefelsäure  neben  Ammoniak  auch  ^ine  kleine  Menge  eines 
in  Waater  löslichen,  mit  Alkalien  einen  dordidringenden  Gerach  entwickelnden, 
durch  Gerbstoff  fallbaren,  giftigen  Salzes  erhalten,  in  dem  er  ein  dem  Co- 
analoges  Alkaloid  ^  Chaerophy^iji  —  annimmt.] 
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CifruK   Im  CttroMMMÜ  iat  nebM  dtroncaiiifa  Meh  efiras  Bitter. 

'  Stoff,  GawBi  Midi  AopfeUau«  entMles»    Oi«  «anifMi  Ponlemiaseit  enthrflea 

Bfteb  LuaBTcm  «lliobtiK«t  «ad  fettes  OeL»  Hepperidin  (8^.  237),  GklorophyU, 

BittenMff,  G««uih,  Eiweiis,  ffeter,  C2ilMneuiwie,  AepfelsiaM,  Spuien  Tas 

GaUuMfiiiie  und  Mse« 

C##««  nutifera.  Die  GoooeiraM  betfeht  «eA  Biia9bbs  «at  49  p.  C 
ioMere  fesrige  Ümhültnng,  21  p.  C.  harte-  9ehele,  9ß  p.  €.  eiaet  Matte 
(welolies^  nach  BaAifDCs  Im  iriachea  Zustande  45  Wasser,  25  Cochtfert,  6 
Faser,  Eiweiss,  Kleber,  Ziieber  imd  6alse,  naob  Brno  im  ttoebaea  15b*  , 
sUnde  7ty5  Codo«  15/0  Faser,  7,7  CiweiaSi  5^(1  Samml,  1,6  Mamrit  (t)  und 
0,2  Farbstoff  •entbah)  nad  3  p.  €.  wassenger  FUssigfceiC»  welohe  naoh  Braw- 
Bua  By  aaeb  Bizio  M  p.  C  Wasseri  übrigeos  Eiweiss,  ^maii,  etwas  Hais, 
eiaea  doreb  Bteiessig  «ad  Gerbsäure  fallbaren  CxfraoHtsfoff  (aaofo  Bizio  3,8 
Manait)  enthalt.  ' 

{C^fjt-u  arabiea»  Aas  dea  sehr  rerschledeoen  Untersuchnngen  aber 
den  Kaffee  gebt  hervor,  dass  derselbe  stets  hornartiges  Ei  weiss,  Fett  (8.  413), 
Harz,  Gerbstoff  (8.  117),  Caffein  (S.  245),  etwas  Zocker  and  yielleicht  eiae 
eigeDtbnmIiche  S&ore  (S.  117)  «nthält.  Die  relativea  Quantitäten  dieser  Be- 
standtheile  scheinen  sehr  zn  wechseln.  Das  wasserige  Batract  enthält  Gerb- 
saore,  Extractivstoffi  Gnnimi,  Caffein,  etwas  Oel  and  Harz«  Beim  Rdsfea 
scheinen  sich  die  wesentlichen  Bestandtheile  ansser  dem  Wasserrerloste,  wel- 
cher je  nach  der  Farbe  12*24  p.  C.  beträgt,  nicht  sehr  zu  Terandern;  das 
ehpyreamatische  Oel,  welches  dem  Kaffee  erst  sein  eigentliches  Arom  er- 
theilt ,  scheint  aameotlich  aas  dem  hornartigen  Eiweiss  (nach  andern  aas  der 
Kaffeesäare  oder  dem  Ktffeegerbstoff)  sich  za  bilden^  das  Caffetn  bleibt  na- 
Terändert,  der  Gerbstoff  geht  wohl  zun  Theil  in-  Absatz  aber,  das  Gammi 
wird  braan.  Das  Arom  des  gebrannten  Kaffees  soll  namentlich  leicht  darck 
Destillation  mit  sehr  yerdännter  Schwefelsaare  fsolirt  werden;  es  ist  ne^tiTer 
Nator,  denii  dorch  Alkalien  TerschWindet  der  Gerach.  Eine  g-enaae  tot- 
gleichende  Untersachang  des  getvannten  oad  angebrannten  K^ees  ist  noch 
Bedärfniss.  ] 

Cßriandrum  »aiivum.  Der  Coriaoder  enthalt  nach  Tnoumsoonww 
65/2  Faser,  9,7  Wasser,  7,5  Schleim,  Gerbstoff,  stickstofßges  Extract,  9alrei, 
4,0  Extractirsloff  and  Spfelsaares  Kali,  7  Stearin,  6  Elain,  0,5  äth.  OeL 

C^umarouna  odoraith  Die  Tenkabohnen  enthalten  nach  Bodixa v 
and  BouTsoa  Charulbo  fettes  Oel,  Conmaria  (S«  459),  Zacker,  GiunoM, 
Stärke,  Faserstoff,  Aepfels&are»  ipfelsanren  Kalk  und  eia  Amrooniaksal», 

Cr9i^m  Tiglivm.  Bar  SaaMM  (walolier  nach  Niimo  aas ^  Kera 
nad  36  ölfreier  Sehale  bestabO  eathül  aaoh  Peluktim  und  CATaara«  Cr«»- 
tonöl  (27,5  p*  Ol  GaaMw,  Eiwrfss  and  FaMr. 
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Cu0mmU  ool99ymihl$.  Bm  rwm  dM  Ktrae*  befreite  offieinelle 
Mark  eathfill  aaoh  MBissifkn:  6  Wetier«  19  FM»r,  17/6  KoiMftigei  Extfaol, 
13^2  Hen,  I4y4  Coleejraüiia  (9»  2M),  10/0  SxtnotiTtloff,  4,2  0«I,  9,5 
Cttflitti,  S,0  PeotiBv  5,7  |ilioipliorMare  SMsa»  la  Extract  faad  Bracoswot 
«atser  Hatz»  Colooyvtliiii  vnd  Feotin  nocli  21  p.  Ct  einer  «tieksioffliatltigeii 
Sebftaaz  n^d  eMigtaiire«  Kali. 

C»9umi9  «aftea.  IHe  grilnea  Cnrkee  eetlialteii  eaoh  Jouif  über 
95  p.  C.  Waaaar,  «brigeea  Zeeker ,  8eblelm»  BIweiat,  QiloropIlyU,  Feuer 
UBd  Salze  (damiiter  AnmoniaksaUe). 

€yii»»$  Lahurmum.  CHkrALLiBR  eed  La-ssaion«  fanden  in. den 
Semen  dieaer  PAame  anaaer  Fflansenfaaer«  Elweiaa  und  Sateen«  €yliain  (8. 
260)  9  grnnen  Farbatoff  nnd  blaaagränea  Fett. 

Daphne  Me»€r0um*  Die  Seidetbaariieeren  enthalten  in  ifarem  flei 
aekigen  Tkeile  kein  ackaifea  Han»  dte  Kerne  beafeba  naoh  Csiixsxt  a« 
57  aeharfe«  (bkwenzlekendem)  fettem  Oel,  34  Kleber  nnd  fiiweiia,  2  Sehleim 
1  Stärket  Bxtraetiyatoff  nnd  Faaer. 

Dmiura  Siramomium,  Brandbs  fand  im  Sleeliapfelaameta  Chloro- 
phyll»  Fett  9  Oel«  Waohv,  HarZi  Extraetivateff,  Zueker,  Gnmmi,  Schleim, 
Kleber,  Eiweiaa.  Faaetvteff  nnd  SaAxe»  [Das  apiter  darin  entdeckte  Daturi  n 
Irt  In  Snaaetat  geringer  Menge  darin  enthalten ,  naoh  Tm>iim5doiiff  |  dem  e» 
ledeek  naeh  Giiesna  Yerfehren  ateta  darcualellen  gelang,  nleht  über  ^  p.  0. ; 
daher  wird  ea  oll  tiberaehen.  In  einem  Falle  eiMell  H.  Taon nsneaF»  ana 
dem  Oele,  welchea  man  erhalt,  wenn  der  alliokoliaehe,  mit  Kalk  behandelte, 
iltrirte  nnd  wieder  angeaünerle  Ananng  abgezogen  wird,  kleine  apieasigA 
Kfjitette  einer  geaehmeekleaen ,  über  150^  erat  aohmetzbaren,  aobKnitiharen, 
in  Waaaer  gar  nicht,  in  Alkohol  achwer,  in  Aelher  und  Qelen  etwaa  lieaaer, 
in  Kieoaot  leicht  löaltohen  Stoff  Ton  keiner  Eeaction  anf  f  flanzenfarben.  Die* 
aer  Stoff  -^  Stramonin  genannt  «-«  Ket  aieh  nicht  in  verdünnten  Sloren, 
eher  in  oonoentrirten  Sänren,  fedoch  wie  ei  aobeint,  nicht  nnTerandert.  AI- 
kalten  wirken  nicht  darauf.  IMe  geistige  Löanng  wird  fon  keinem  der  üb- 
liebem  Reagentien  gefallt.] 

De4pkinimm  Staphitmfrim»  Die  Siephanakörner  enthalten  naeh 
BnAsnas  3^7  Eiweiaa,  5,2  6nmmi|  2,4  Startee,  20,5  fettea  Oel,  5,1  Del- 
phinin  (S.  176)  und  30,67  einer  in  Waaaer  mriöalichen,  durch  Btoiesaig  nnd 
GallfipfellnfaanB  fällbaren,  atlckalaffhaltigen  Substanz,  nebst  Salzen^  5,S  KaU, 
Kalk,  und  Magneaiaaaise,  10  Waaaer. 

Spidfndroi»  JTaallle.  In  der  YaniQe'fand  BvcnoLz  20  FasM*,  11 
Gummi,  9  Starke,  7  Bztractabaatz,  7  SohleinKnoker,  17  bittres  Extrael 
mit  esaigaaiirem  Kali,   9  eiaengrönendea ,   aber  Leim   nicht  fKUendea,   durch 

I 

Gerbsäura  fallbaree  Eitraot,  2  Weichhan,  II  fettes,  unangenehm  rieehendea 
Od,  1  BennoMrare.    Unter  Bc— Ölsäure  terateht  BrcnOLz  die  in  den  Sehe- 
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len  liegenden  Krjritall«,  welohe  aber  nelaiefar  ein  nadelföniMg  kiystoUiMmiilM 
Stearopten  lind^,  s.  Vanillenkapipber  S.  499. 

Ervum  Zeus.  Die  Linsen  entiialten  nach  Eixnor  19  Sohale  und  on- 
lösliche  Salze«  'l  lösUcbea  Eiwms,  37  Kleber  (Legamin?),  39  Stackei^  .6 
Gummi«  3  zoekerbAltiges  ExtracU  Fovschot  und  Y^cupusi.««  fanden  in  den 
Schalen  Gerbstoff  und  ein  dickes  grünes  Oel. 

Fi  QU  9  domeüiea,  Blbt  fand  in  den  trocknen  Feigen  16  Waseer, 
15  Faser  und  Kerne,  62,5  Feigenin^er,  6.  Gamma «  1  Fett«  etwas  Extraetir- 
Stoff  nnd  einige  Salze. 

Fragaria  pgsea.     Die  Brdbeeren  entiialten  Aepfel«  und  CItronen» 
saure«  daneben  einen  noch  nicht  lintersucbten «  mit  Wasser  destillirbareai 
genehmen  Riechstoff.  , 

Hibistu»  Ahelm^tchui*  Boitastrb  fand  in  den  AbehnoadmakönM 
52  Faser  and  Wasser«  36  Schleim«  6#6  Eiwblss,  6,4  Oel«  Haxs  und  Ai 

Hipp^phae  rhamnoides.  Wittstbin  hat  in  den  Beeren  des  Sand- 
dorns viel  freie  Aepfelsäore«  etwa  2  p.  C.  fettes  Oel«  ein  Weichharz,  rothea 
harzigen  Farbstoff  gefunden. 

Bord  tum  vulgare,  Beife  Gerste  enthalt  nach  Ein  aov  11/2  Waaser« 
18/8  Kleie«  70  Mehl«  In  dem  Mehl  sind  9,4  Wasser«  4,6  Gummi«  5,2 
Zucker  entbalteo «  das  Uebrige  ist  Starke  und  P6anzenletm ,  welche  sich  hier 
sehr  schwer  trennen  lassen«  Ueber  Paoust's  Hordein  TergL  S.  617*  Ausser 
den  genannten  Bestandtheilen  soll  nach  Manchen  fertig  gebfldeles  Fuadol  iia 
der  Gerste  Torkommen«  was  aber  unwahrscheinlich  ist« 

Uumulut  LupuluM,  Das  gelbe  Pulver«  weiches  die  Schuppen  den 
Hopfens  dbeczieht«  bestellt  nach  Iybs  aus  46  p.  C  unlösÜchen  Theilen«  10 
wässerigem«  11  alkoholischem  ExtractiTStoff«  5  Gerbatoff«  36  Haix  und  iZ 
Wachs.  IUtbiv.  Cbbyallibr  und  Pbllbtan  fanden,  daas  100  Th.  Hopfen- 
zapfen etwa  9  p«  C«  reines  gelbes  Mehl  geben;  dieses  besteht  aus  2, 0  athen-> 
schem  Oel«  52, 5  Harz«  8  — 12, 5  Lupulin  (S«  284),  übrigens  Spuren  yon  Fett, 
Gummi  und  verschieden  Salzen«  Die  Hopfenzapfen  selbst  enthalten  im  We~ 
senilicben  dieselben  Stoffe« 

Hur 3  erepüanu  BoirASTSB  fand  in  diese  sehr  drastisdi  wirkeaiden 
Samen.  39  Faser,  2  Wasser«  1  Gummi«  4,5  Stearin«  61  Oel  (wahisoheiidioli 
scharfes  und  Hnrin«  S«  211«  enthaltendes}«  2  Salze. 

Hyoioyamui  niger,     Branobs  fand  in  den  Bilsenkrantsamen  (yng 
Entdeckung  des  Hyosojamins)  26  fettes  Oel«  26  Faser«  24  Wasser«  91,7  Salsa, 
4,$  Eiweiss,  1,5  Starke«  2,4  Schleim«   1,2  Gammi«   eine  Spur  Ton  Zocker 
und  3,4  dner  in  Wasser  Idaliohen«  in  Alkohol  unloslicben«  durch  Gerbaauie 
fällbaren  Substanz. 

Jatrophu  Cur  tat.     SovBBiRAif  fand  in  den  Samen  ein  fettai  0^ 
Gummi«  Kleber«  Zuckar«  Aepfelsänre«    Salze   und  eine  haisarligl  adiaffa 
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JhifcutMir.*  Dm  CM  iai  MMh  etwai  sofatrff,  in  Alkohol,  sellNit  koofaendem, 
kanoi  lösfioh« 

iHciwm  a^ftAfWm.  In  dea  Kapa«!»  des  Stomanisef  fa«d  Mbissiikk 
8  Waaaar,  26  Faaer,  20  PeetM  (durch  Kali  anagesogaa)«  11  Harz,  3  fettea 
«id  Üil^tigea  Oel,  3  €«rbaioff»  6  Gsasmi,  2  Extraotfratoff,  7^5  ^iwomigen 
Extraotifstoff,  8,5  aa«re&  ipfc4MiireB  Kalk  mit  ExtraotiTstoff,  0,2  Benao^ 
aaore  (?T« 

Juglan$  regia.  Die  grfioeii  '^attiniwaoheVm  enthaltan  Baöh  Bra- 
oomrOT  QüoiophyH,  Gefbatoff,  Gerbslofibaats,  StXrke,  F«aer,  CälTOaennim, 
Aepfelaanre  mid  mehrere  Salze. 

JuniperuB  €mmmuni§^  Die  onieifen  Waohholderbeerea  enthahen 
mehr  ätheriachea  Oel,  ab  die  ganz  reifen ,  welche  dafBr  Harz  vnd  eine 
grofaera  Menge  Zucker  enthalten.  Trommsdomtf  fend  In  den  reifen  1  athe- 
rladiea  Del»  4  Wadia,  .10  aohnotziggrfinea  Harz,  34  Zncker,  7  Gummi, 
35  Feaer»  Der  Zucker  iat  leicht  gahmngelihig,  achwer  kryatalliatrbar,  we« 
niger  aSsa  ^  Tranhenzooker,  mit  Extraoti?ttoff  und  eaaigaanrem  Kali  yeron^ 
reinigt;  er  ISaat  aich  nicht  ganz  entfKrben«  Nigoulbt  erhielt  dnrch  Alkohol 
ana  den  Wadüudderbeeren  ein  weichea,  terpentinartigea  Harz,  ein  kryatalll* 
tirbarea  grinea,  dnrch  Öfterer  Krjratalliaation  jedoch  farbloa  werdendes,  in 
Alkohol,  Aether  nnd  0<den  lösliches  Harz  nnd  ein  grünliches,  aromatisches, 
in  AeAer  nnd  kochendem  Alkohol  nnd  Oden  lösliches  Wachs.  Hiifax  fand 
in  dem  kryst.  Harze  75  G,  5H,  200,  fai  dem  Wachse  65,4  C,  7,3  H,  27,3  O. 

LauruM  nohilit.  BoiTASTai  €uid  in  den  Lorbeeren  3  Wasser,  8 
Faser  mit  Eiweiss,  3  Schleim,  8  Gnmml,  13  Starke,  0,2  Zucker,  0,8  wei- 
ches Harz,  6,4  fettes  Oel,  3,5  Stearin,  0,8  ätherisches  Oel,  0,5  Lanrin 
(S.  441).  Unter  den  zuletzt  genannten  Stoffen  hat  keinesfalls  eine  gehörige 
Sonderong  Statt  geftmden« 

LauTUi  FiehurinL  In  den  FIchurimbohnen  (Cotyledonen),  fand  Bo- 
ifASTRi  6  Wasser,  20  Faser,  2  freie  Saure  und  Salze,  0,8  Zucker,  1,2 
Schleim,  11  Stiirke,  12  Gummi,  8  Extractabsatz,  3  weiches  Haiz,  22  Stea- 
^,  10  ÜBttea  Oel,  3  ätheriachea  OeL    lieber  letzterea  s.  S«  441. 

Linvm  u$iiaii9§imumm  Der  Leinsamen  enthält  nadi  Lio  Mbtbr  im 
trocknen  Zustande:  44,4  Schale  und  Schleim,  15,1  Schleim,  2,8  Etweias, 
2,9  Kleber,  1,5  Stärke,  6,2  Gummi,  1,0  gerbaäureähnlicben  Stoff,  0,5  har- 
zigen Farbstoff,  2,5  weiches  Harz,  0,2  Wachs  und  11,3  feHes  OeL 

Lithotptrmum  ^ffieinale»  Die  Samen  dieser  Pflanze  soUen  nach 
LnviTT  43,7  kohlensauren  Kalk,  16,5  Kieselerde  und  39,8  Pflanzensubstanz 
mit  phosphorsanren  Kaft:  u«  s»  w.  enthalten. 

Lolium  ««mvicufum.  Blit  fand  im  Lolchaamen  20  Waaser,  11 
Faser,  3  Eiweiss  und  Stärkegummi,  30  Stärke,  1  Kleber,  9  Gummi,  0,7 
Zocker,  0,7  löalidiea  Eiweiss,  3,5  Welcbharz,  7/5  Chldrophyll,  6,0  in  Was» 
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MT  und  Alkohol  lödklN»  txtnoAmaSt  1^4  mr  i»  Waiiet  ISbIMwi  K»» 
IractiTiitoiF  mit  apfelfanreiii  Kalk  und  Loliia  (S*  252). 

Mamgifera  indivtu  Die  llatigofröeiite  cnlkohoB  in  onoai  «b  Z«k- 
ker«  CUiOBootüim  xoA  6muDl  roldM»  PiaholM  Keim^  volehe  occh  Atb^«is 
«itkalteD:  6,0  ¥u»t^  28,6  Waster,  96,9  8t<bko,  10  GalhiaiaiifOy  9^5  G«^ 
•toff  Md  Farbstoff,  2,9  €niniiii,  2^3  StMiiMawe  (?),  tfl  feil  owl  6,9  Btm. 
Man  kann  daraas  sehr  leieht  Gallimfittre  gewinnen. 

Mtlim  9emper9iremu  Riconn«-MA]»BJUrifA  fattd  hi  dar  Fnuriit 
diesea  Bamnet  55,$  Waaaer^  25^5  Vaaer»  5,5  Gottmi«  3,9  Stiirkey  1,4  Oel, 
3,3  SarcoooUin  (8.  296),  2,8  Chlorophyll,  0,7  Harx. 

Memi9perm9m  Cacovlac»  Bovilat  kalte  fm  den.  Kokkelskoraen 
feiles  Oel  (nadi  Wivtsvmk  11,2  p»  CX  gelbM  Farbsfeff ,  Pfckrotojüm  (aasli 
Wittstock  0,3  pw  €.)»  Biweissy  Faaer«<  Salae  «ad  eioe  eigenthiMllBlio  8ino 
>(8. 120),  deren  Kxbtens  aber  ipüer»  Beobaohler  leagneBf  an^efonden, 
'PuLSTiaa  md  Goariitm  evthäit  der  Bern  FikroteoLm  (8r  233),  UärZf 
8ohlefan,  dtäirke,  Waeha,  feile  8llereii|  Aepfeb9ure,  CUeikaliwi«  Salpeter 
luid  Faser  j  die  Sebalen  aber  ansäe,  de»  ge.«nten  Besla»dd>riie«  («al.  Fl. 
krotoxio)  nefarere  andese  Sahse,  ChloropkfU,  Üntcvpikaotoxmsiwe  (Su  23IX 
MenispefBiin  md  Parämenisperaiiin  (8.  183)« 

M^morSiem  eloterium.  Biucoinior  fand  in  dem  8«ll0  der  BseJa 
|(nrken  Tiel  Salpeter,  andere  KaHi-  «nd  KalksahBOr  Biweiis^  etaea  eigne»  BÜIep« 
efoff  und  einen  dvrdi  Gerbsanre  HllbareD  StoF«  Das  söge— nie  Blaicrlafi% 
d.  h«  der  etngeko«A«e  Salt,  eolhäll  naeh  Pxnia  Blaterfai  (Si.  355),  GhkMO- 
phjrH,  Stärket  retn  bitttea  Extraot,.  Biv^iss  «ad  Faeer.  IHm  Blisfsrtw 
ei^M  (8.  255)  enlhat  aaeh  Btatim.  44  Etoteria,  27  Faeerr  6  SÜilM,  17 
Harz  wnd  Chlorophyll. 

Myritiiea  moichaia,  Boivastrb  fand  in  der  Moskatanes  54  Faser^ 
Hfi  Bf nskalbuller,  6  alherieBkes  Oel,  2,4  Slaxke,  1,2  Ovaanfi  0,8  hme  Saure. 

Myrtua  Ptmenie,  Die  Schalen  des  Plmenla  beslahen  naeh  BoMAmar 
ans  50,0  Faser,  dy5  Wasser,  2,8  Asehe,  11/0  geitaofiiall%ett  Eattraot,  3fi 
Gummi,  4,0  Feolfai,  d>0  anekenloflhalligffB»  Extrael,  6/0  AepfeMnr» 
Gallaasnire,  1,2  harzar^em  Stoff;  0,9  betterartigem  Oel,  8^9  granem 
harz,  11,0  ather.  Osl.  Dagegen  faad  er  in  den  Kernen  aar  19  Faeer,  B 
Wasser,  1,9  Asehe,  39^  gerbeleffhalliges'  Eatraet,  7,2  Gummi,  8^  Fectii^ 
8,0  Kuckerhaltiges  Extinct,  1,6  Aepfelsäure  und  GeOussinm,  3,2  hanarl%asi 
Stoff,  1/2  butterartiges  Oel ,  2,5  «Weiohbarz  und  5,0  Stberisdiea  Oel.     - 

Oryza  äaiiva.  Naoh  BaAeoivifOT  enthalt  der  Reb  83-— 85  p.  €^ 
Starke,  3,6  Kleber,  5^7  Wasser,  4,8  Faser,  9bfigeBS  Gaauni,  etaFas 
Sohletmzocker,  Oel,  phoephoreaarsn  Kalk  und  andere  Bake. 

Phateolus  eoiamvai«^  Die  Bohnen  enthatten  naoh  ztemfisk  Abeib. 
einslimmenüeu  Untersaohungen  TOn  Kirraor  und  BiiAeoiiifOT  36  —  42  |i«  CL 
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fllU«t  18  — 20  wreiMtt  MmmMmi  (LcgraiMiK  ikiigeM  Eiwttits»  •tick^ 
artige  Fmer,  etwas  bitleni  ExtxeetiTalefft  Gomait»  wenig  Zuciieff  «Ad  Salie* 

Phtliandrimm  a^uoiicußm^  Diete  Saaen  eatlnlteB  naeh  Uttim»* 
ntohangenTon  Herz  und  Bbrtholb  7!^-*  dl  p.  C  Faser,  etwas  •  Aber  3  p* 
C  Gemmi,  0^5  —  1,5  «theiiselies  Oel,  5  Uan«  5  fottae  Oel,  4  -*-  8  Ex- 
tracthriloff* 

Phoemix  duciyliftra*  Die  Dattefai  enüiallaii  Daeh  Bonastj«  Rohr- 
seokeTi  6elüeinixn«keri  SeUeim«  GofioBi«  Eiweisa  wid  Fasar* 

Piper  Cuheh9*  Die  bisherigem  UalenOGluiegea  über  Cnbebea  laasee 
wegee  der  Unbestimnitbeit  iiber  dee  wirksasnen  8teff  (Cobebin  8*  258)  viel 
M  wüasebeB  übrig.  Moiimiim  ised  zalelat  65  Faser,  1  Eeobsals,  8  Extra* 
etiTatoff,  5,5  ütherisaiias  Oel,  3^  WM^sartiges  Harx,  1^  Weiobharz,  4,5 
Cabebin;  die  letstem  drei  Bestaxdliietle  sind  offenbar  Geeienge.  —  {KAraliob 
ittben  CAriTAiiiB  and  Sovnuux  ein  anderes  Cnbebin  liesebneben»  wel« 
elMa  sie  ans  dem  Bfickstande  von  Bereitnng  des  atheriseben  Cnbebeneis  dareh 
Alliohol  auszogen  und  ans  dem  alfcoholbchen  Extracte  nacb  der  Ton  Pootrt 
ür  Fipetin  angegebenen  Matbode  (8. 257)  isolirten.  Dasselbe  bildet  weisse, 
geraok-  nnd  gesehmaokleae  Sadeln,  yerliert  bei  208^  kein  Wasser,  ist  niobt 
flacbtig,  kaam  in  Wasser,  wenig  ix  kalfem,  leiofat  in  fcoobendem  Aikohoi, 
Aetber,  Essigsaure  and  Oelen  löslich;  Ton  Schwefelsaare  wird  ea  stfark  ge«* 
lothet    Ea  enthält  J^einen  StiokstedT  nnd  besteht  aas  67,9  C,  5,6  H  ,  28,5  0.  ] 

Piper  l^ngnm  nnd  nigrum  haben  dieselbe  Zusamnfeosetzong ;  sie 
enthalten  nanlieh  ätherlsohes  nnd  fettes  Oel  oder  Weiohharz,  Piperin,  Ex-^ 
traotiTstoff.  Snmmi,  Farbatoff,  Starke,  8chlein  nnd  Salze.  Die  Scharfe  des 
Pfeffers  hängt  aowohl  yom  Weiidihame,  als  Tom  Oele  ab,  w^ohe  in  &e» 
sellsciiaft  der  andern  Beslaadtheile  ziemlich  reichlich  mit  in  den  wasserigeik 
▲nsmg  nbeigehen« 

Pisnm  «eil an»«  Die  grünen  Schoten  sind  nach  Eihhov  wesentlieh 
wie  indifferente  Blatter  zusammengesetzt,  sie  enthalten  etwaa  Zacher  und 
St&rfcew  Beile  Erbeenaame»  enthalten  32,5  Starke,  14,6  Pflanzenleim,  1,7 
Eiweiss,  M  Gummi,  2,1  Zocker  und'fixtractiTStoff,  22  starkeartige  Faaar« 
14  Wasser.  BiiACOHZfOX  fand  42,8  Starke ,  18,4  Pflanzenleim ,  8  Stickstoff- 
haltige,  guMMniarttge  Snbstanz,  2  Schleimzucker,  4  Pectin,  1,2  Ghlorophyü, 
1,1  Faser,  8,S  Schalen  und  Kalksalze.    Die  Schalen  enthaitenr  Gerbstoff. 

Peiygaasm  Fagopyrum»  ZaniiiOK  fand  im  trocknen  Bnchweizen 
27  Faser,  52,3  Stärke,  10/5  Kleber,  übrigens  Extractivstoff,  Eiweiss,  Iian4 
Zucker,  Schleim  nnd  Gummi« 

Pritmut.  Die  Stoinfraohte  der  Pmnnsarten  haben  ein  Fleisch,  in  dea« 
sen  ZasammensetMuig  nasser  80  —  90  p.  C«  Wasser,  namentlich  Zucker  ^z»- 
wailen  gegen  20  p.  C),  iPectin,  Gununi,  Faser,  Eiweiss,  Chlorophyll,  freie 
Aepislsanre  (in  den  Apiihosen  nach  Blst  Gteonensanre),  etwas  Oel  und 
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KaÜEMlse  rnngAea.  Di»  E^dermir  b«ttidit  naneatiioh  m»  Faser ,  S^diMK, 
&iami.  Ha»,  Extnotivstoff  und  GerbaSufe;  die  barte  Sebale  der  Kene 
beateht  groaateDtfaeils  ans  Faaeratoff  und  GibihiUi  die  Maaddn  aeftat  aber  aaa 
ÜBttem  Gel  9  Zveker,  Gomau  und  Eiweiaa. 

Pumiea  granaium.  Die  GranatSpfeladialeB  endialten  naeh  Rsusa 
10  Gerbtänreabaatz ,  26  Gerbaäure,  34  Gummi,  22  ExtraodTatoiF,  1  Harz. 

PyruM      Die  Bmen  tnid  Aepfel  beben  ein  Fleiadt»    deaaen  Znaam- 

'  menseCzang  naeb  Bbaam)  mit  der  oben  angegebenen  der  Pflanmen  aelir  iiber« 

.einkomml,  nur  daaa  weniger  Waaaer  and  mebr  Faaer  vorbanden  zu  wtm  pfleg;!; 

Gerbaanre  iat  ateta  Torbanden«    Die  ateinigen  Coucretionen  der  Birnen  bealfr- 

ben  naöb  Patkw  nur  ana  der  Ton  Üun  SeUrogine  genannten  dnbatanz  (d.  018). 

Qmercui  r#&Mr.  Die  Elobeln  endkalten  naeb  BnAirnBa  20,3  9tirlM| 
18  Kleber,  2,9  Gerbatoff,  7  Faaer,  61/8  Extraeliratoff  and  Waaaer. 

Rhamnua  eaihariiea.  Aoaier  dem  Seftgrän  (8.  339)  entiialten  die 
KreoBdombeeMn  naeb  Voeu.  Gnouni,  Znaker  nnd  eine  atiakatoffbnitige 
Bnbatanz. 

Rihtu  Die  Gtaehelbeofen  nnd  Jobanniabeerai  enthalten  dieaelben 
Beatandtbeile ,  wie  die  Kiraoben  n.  a,  w.,  aber  beaondera  viel  Pedin  nnd 
mebr  freie  8aaze,  womnter  aneb  allemal  Citronenaanre;  jedoob  in  yemohle* 
dener  Menge. 

JRJciav«  cQmmuniMm  Der  Kieinataamen  entbüt  naob  Gliom  24 
8obale  und  darin  20  Faaer,  2  Gnmmi,  2  Harz  und  ExtraoliTatoff;  nnd  ^9 
Keme  nnd  darin  46,2  Oel,  20  %(aukjb  nnd  Faaer,  2,4  Gamml,  0,5  EiwMa« 

R,taa  vMnima.  Biltz  fand  in  den  Hagebntten  14  Faaer,  4/6  Bpi« 
detnia,  12,9  Waaaer,  30  Sobleimzndcer,  26  Gammi,  7,0  AepCelaanre,  2,0 
Citrcmenaanre,  0,3  Gerbatoff,  1,9  Harz,  geipge  Mengen  Waoba  nnd  Od* 

Rubus  idaeüs.  Die  Himbeeren  enlbalten  zaob  Blst  ein  eigne» 
alberiaebea  Oel,  einen  lotben  Farbatoff,  Peetin,  Znoker,  Faaeratoff,  Gitro« 
nena&nre,  AepfelaSare  und  Salze. 

Samhuoua  nigra.  Schbbui  fand  in  den  HoUunderbeeren  Zuefcer, 
Guauni ,  Aepfelaanre  und  einen  rothen  BeerenfarbatoJL 

Seeale  oe reale»  EiirHor  fand  Im  Roggen  24,2  Kleie t  10,2  Watacr» 
66,6  Mehl;  daa  Mehl  beateht  ana  61  Stürbe,  9,6  Kleber,  ^d.£iwelaa«  3,S 
Zucker,  11,1  Gummi,  6,4  Faaer. 

Sinapie.  Waa  man  über  den  weaiaen  und  aobwarien  J^enfiMmoa 
weiaa,  iat  bereite  S*  499  iL  angefahrt  worden. 

Solanum  lycoperaieum»  Foinirb  und  Hacar  ftmden  in  den  Lie- 
beallpfeln  eine  acheinliar  eigentbumliche  Sanre,  Solanln  (?),  ein  ffncbi^gea 
Od,  harzreichea  bittraa  Extaaot,  Elweiaa,  SoblelnuHMker  und  Salze. 

Siryehno»  nux  vomica  und  Sl  Ignaiii  beateben miob  FauJitm 
und  CAVaiiTOv  aua  grinem  Fett,  Waeba,  f^bem  Farbatol^  Gummi,  Scbkwmt 
Stärk«,  milobf.  StrychDiii  and  Faaar* 
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Syringa  eommunii,  Fktroz  und  Robinit  fuiden  in  den  Ffnohten 
des  Lilacfl  Harz ,  Znoker,  Bittentoff  (Syringebitter  8.  288),  eisengränfallende 
SvhttuKt ,  PeotSn ,  Aepfelt£ure ,  ^Ipeter  und  einige  andere  Sitee« 

Tamarindui  indiea.  Naoh  VAVQUBLiif  enthalt  die  Pulpa  iamarmm 
dorum  36/5  Wasser,  31,2  Faser,  12/5  Znoker,  6,2  Peolin,  4,7  Gummi,  9,4 
Citronenaanre,  1,5  Weusaanre,  0/4  Aepfebaare,  3/2  Weinstein. 

Theohroma  oacaa.  Lamtadivs  fand  in  den  Kernen  der  Caoao- 
bohnen  nur  1  p.  C.  Faser,  5/3  Wasser,  53^1  Oel,  16/7  Eiweiss,  11  Stark«, 
7/7  Gummi,  2/0  Caoaoroth« 

Triiicum.  Wir  haben  Analysen  sehr  remehiedener  Weisensorten 
von  Vauqubliic  ,  Fuss,  Zbnmbcx  und  Vogbl.  Sie  enüialten  56-*»82  p*  G« 
Stärkmehl,  10  —  15  p*  €•  Kleber,  ftbrigens  Elwelss,  Gummi,  Zucker,  Faser 
und  Salze,  Duroh  das  Keimen  nimmt  naeh  Savssdab  Starke  und  Kleber  ab, 
nber  Zucker  und  Gummi  zu, 

Kae^inium*  Die  Beeren  der  verschiedenen  Vaeoiniumarten  haben 
eine  den  Johannisbeeren  analoge  Zusammensetsnng, 

Vtrairum  Smhadillo.  MBissifBn  fand  Im  SabadUlsamen :  0,4  Wat» 
ser,  20^8  Faser^  24,1  Kxtraotabsatz ,  24,2  fettes  Oel  (mit  SabadiUsauro  S« 
111),  a4  Fett,  ai,  Wachs,  9i9  Harz,  a6  Veratrin  (über  dieses  und  das 
Sabadillin  s.  S.  172 £),  6  hiltres  Extract,  0,6  sdsses  Extraot,  4,8  Gumirti,  %Z 
Sohloim,  siiokstoffige  Substanz  und  Salze*  [Mbrx  hat  kfirzlicb  im  Sabadili« 
samen  noch  eine  neue  Saure  entdeckt,  die  er  Yeratrumsaure  nennt* 
Sie  ist  an  Kalk  gebunden  in  der  Mutterlauge  TOn  Darstellung  des  Veratrina 
nach  CovBRBB  enthalten.  Man  übersattigt  diese  mit  Schwefelsaure,  lisst  dia 
Vemtrumsäure  krystallisfaren ,  entfarl»t  sie  doroh  Thieikohle  und  krjstaUisIrl 
sie  um.  Sie  bildet  farblose  Nadeln,  reagirt  sauer,  Terwittert  In  der  Warme, 
schmilzt  und  ist  subliourbar;  sie  löst  sich  gut  in  heissem  Wasser  und  Alko- 
hol, nicht  in  Aether.  Ihre  Salze  sind  krys^lisirbar ,  nicht  zeriUesslich,  In 
Wasser  und  Weingeist  lösliqh.  Von  salpetetsüurehaltiger  Schwefelsäure  wird 
die  Veratrumsaure  gelb  gefftrbt.  Sie  besteht  nach  Schröttbb  aus  59.9  C,  M 
H,  34,6  O  =  €i,  H,s  O,  +  Aq;  das  Wasseiratom  wird  bei  Verbindung  mit 
Silberoxjd  abgegeben.] 

Vieia  Faba.  Eiirnov'fand  in  der  Saubohne  15/6  Wasser,  15. 9  F»» 
ser,  10/0  Schalen  (welche  tIcI  Gerbsänrb  enthalten),  34,2  Stärke,  10.9 
Klebcnr,  0/8  Elwelss,  3/5  zuckerafanliches  Extract,  4,6  Gummi,  1/0  pluM- 
phorsaure  Salze* 

yni$  vinifera.  Der  Traubensaft  enthalt  ausser  Zucker,  Gummi 
und  Eiweiss  nur  Weinsäure  und  weinsaure  Salze. 

Zta  Afai«.  Nach  Gomham  und  Bizio  enthalt  der  Mais  77  —  81 
Starke,  3  Zein  (S.  633),  2/5  Eiweiss,  0/9  —  1/5  Zucker,  0/8—1/1  Ex- 
toraciiTstoff,  2  Gummi,  3— -8/7  Faser  und  V^nrs^hiedene  Salz«. 
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Polyp^^ünm  vulgare.  AiMter  dem  Pelypedit  {^  901)  entUII  A» 
Eef!eMs9Wtmel  nach  Dufo«sbs  Beoh  Mmnili  Sdrieimzaoker,  8lirket  Ci- 
Wil»,  Aepfebäiire  iib4  8«lse. 

Equi9€i%m  fluviaiilt  cnfllftlt  naeh  BRAcoinroT  81  Watter,  5  Fa- 
'aer«  4  Kieaelorde»  2  Feetio,  0,8  Zvaker,  0,08  Fett  Md  Chlorophyll,  1  Ex- 
traetiTstoff  eed  eise  Menge  8alze^  unter  denei»  eqniaetsaerer  Kalk  (8*  44). 

Z.Xeopo<liuin  eomplaaafvm  besteht  aaoh  Johw  aiis  64  Faaar  wmi. 
Ifaik,  35  ExtfaotiTatoff  nt  8ibBen|  heaondevi  eaaigaanrer  Thonerde,  6  CUo- 
ffOpl^n,  6  Seilen. 

Eie  eif  entliohes  Laübmooa  kt  ne^  nlefct  malyiirt. 

Die  Flechten  aind  im  AUgeneinen  daroh  ihren  Gehalt  an  F«i4etoi^ 
BittentoiF,  Gnnimi  nnd  Starkmehl  aoagezeichnet.  üelier  die  Flechffenfaf^ 
•lolfo  aehe  man  S.  S58,  Über  Fleehrenbitleftieffe  8.  276,  fiber  die  Starke 
der  Fleobten  S.  592.  Naoh  BRACowifOT  etfthaHen  iriele  Fleehten  -oxnimum 
Kalk,  in  mehrem  indet  sich  Flechtensänre  (8.  46).  Speeidl  aind  nor  fol- 
gende mterancht: 

Cetraria  iitmmdieo  besteht  nach  VsazSLnTS  ans  Z%,6  ttiM^eerliger 
Faaer«  44,8  MooaalSike,  7,0  extraetivem  Fariwtoff,  3/7  Gommi,  3,6  SoMetm- 
stt<dKer,  3,0  Celrarbi  (8.  276),  1,6  Ghlorophytt,  1;0  Weintiwe  nnd  phoe^ 
phoraanren  Salien. 

Parmelia  paritiina  entihilt  naoh  Hbrberoto  46  FaaeTi  17  Bsim* 
ellTatoff  und.  AbtniB,  9  Gummi  und  S^rfce,  3,5  Weichhart,  3,5  ChlOrophytt, 
6^2  Madin  (?),  2,5  Bilteratoff,  0,5  rofhen,  3,5  gelben  Farbstoff  (8.  S53)» 
I  Waoha,  0,5  Fetl^  Spuren  dflehtigen  Oels  und  5  Wasser. 

INo  Algen  zeiehnen  aidh  im  Allgemeinen  durah  Ihren  grossen  Geimlt 
•n  sddelmiger  und  gallertartlgev  Substanz  aus,  so  wie  dadureh,  dasa  sie  aei- 
stentheH»  riet  Natronaalae  und  kleine  Mengen  Jod  enthalten  —  dtfier  enok 
die  Aiebe  deraelben»  Kare«  oder  JCr^,  jodhaltig  ist.  [Hur  ton  dem  Spkaera^ 
eaecBs  orfipiia  (Caragi^em}  hallen  wir  eine  genügende  Catersuehung  duraü 
HiRBiaoiR.  Derselbe  fand  darin  79  Caragin,  9,5  Sehleim  (8.  568},  8,7 
in  iUkallen  und  EssigUure  löslidie  Faser»  0,7  Harz,  1,3  Chlomatrium ,  0,7 
Chlermagnealum.  Veoerdfngs  sind  Ton  Gnosds  und  Andern  kleine  Ifengem 
ied  und  Brom  naehgewiesen  worden.  Der  ron  Bbrzblivs'  Ca  ragin  go~ 
nannte  Stoff  ist  der  MooastXrke  ähnlich;  er  quillt  in  kaltem  Wasser  aui; 
ifist  sieh  in  beissem  und  gelatinirt  beim  Erkalten,  durch  Thierkofale  iSsst  er 
sich  eatnirben,  ist  gemch-  und^  geschmacklos ,  enthalt  Stickstofl;  Von  Al<- 
kohol  wird  er  uadurshsiohtig ,  m  Aether  qu9tt  er  auf,  löst  sich  aber  au<^ 
nioiu  8auiun  losen  ihn  aiif  nnd  reraadem  ihn,  mit  Ausnahme  der  Salzsaure« 
so ,  dass  er  nicht  mehr  durah  Alkohol  genült  wird.     Die  Lösung  des  Cnm- 


Cmfütl  IX.    KrffftogmmeM.  81 S 

giat  wifd  vott  Bleiessig  weist,  voa  Etseeokiorid  hellgelb  gefiUlf ,  tob  salpe« 
teiwnupem  Qoeoluilberoic^«!  gerothet,  Ton  sader«  Retgentfoii  nicht  TerSndert] 

Die  Pilze  hestebea  gmstentbeiis  «m  FmigiB  (S.  ^1),  stiekstoffhel. 
tigern  ExtiaotiTstoff  (Osmasom),  8ehw«aaizaeker  (8i  289),  FeH  oder  Oel, 
ii^end  einer  Saare  (Boletsfinre' 8.  115,  Pilis&are  ebend),  zäwetlea  nach 
GaaiBi  aad  8«hleiai.  Ueber  des  Amauftia  des  Fliegeapilzes  s«  6«  251«  Qaaa« 
titatiT  siod  nnr  folgeade  antersnoht: 

HelveUa  Miira  (Morehel),  eathait  aeeh  8caRA]>BR  89,6  Fangia« 
10,4  Wssser,  29,4  Osmasom^  6,^  8dileim,  1,2  Biweiss,  2,0  Zacker,  4/0' 
Oel,  8,0  phospliors.  Kuli  aad  sehwaaiais.  Ammoniak. 

Lycoperdon  iri$ncaium  (Ptxixa  nigrm)  gsk  Ba4COifirOT'!a  40  Th*. 

37.6  Wasser,  1,8  8cbleim,  0,S  Gomaii,  0,8  Sohwammsiave ,  0,04  Zaoker,. 
0,04  Osmazom,  0,04  Feütt. 

Boletus  fuglandiM  enthalt  nach  BRAConirOT  88,8  Wasser,  7,6  Fun»- 
gia,  0,6  Eiweiss,  2,4  sfickstoffiges  Extract,  0,04  Zucker,  0,1  Fett,  0,09  Oel». 
0,5  sohwamms;  Kalt  and  phosphors.  Kalk. 

Bot  ein  i  larieii  —  durch  sein  Harz  (8.  552)  ausgezeichnet  —  enU 
hält  aach  Blby  11  Wasser,  15  Fangin,  36,5  Harz,  2  Extractirstoff ,  3,3 
gummiges.  Extract  mit  Salzen,  15,5  Eiweiss  und  kunstl.  Gummi,  0,2  Wachs 
(Psendowacbs  8.  416),  Boletsäure,  8chwammsäure ,  Weinsäure,  Phosphor- 
säure, Kali  und  Kalk. 

Polyporu»  9uav€oJeH$    enthalt    nach  ScaLisiaoaii    62,5  Wasser, 

18.7  Fungin,  3,9  Lichenia  (?},  6,1  Gummi,  1,4  Harz,  3,2  gummiges  Extract, 
1,6  Fett. 

Aehalich  Torhalten  sich  im  Allgemeinen  die  yersdiiedenen  SohiQaroz« 
zerpiize;  im  Mucor  afpHcu$  fand  Wittstbiw  Osmazom,  Fett,  Fungin,  Kaik- 
salze,  eine  eigenthflmlich  scheinende,  genich-  and  geschmacklose,  Torzfiglich 
krystalliaische  Substanz,  keinen  Schwammznoker.  Der  Brand  des  Weizens 
enthält  nach  GnABoza,  Focrcrot  na^  Vauqublim  Tiel  Fett  aad  etwas  modi- 
licirtes  Fuagin.  Im  Brande  des  Maises  fand  Dulonc  Fuagia,  Osmazom, 
Fett,  Wachs,  Farbstoff,  Salze  aad  eiae  zum  Theil  freie  orgaaische  Saure* 
Das  Mutterkorn  (Seeale  eornutum)  enthält  nach  Wicgbrs  46  Fnagia,  35  Gel, 
7,8  Osmazom,  2,3  gnmmigea  ExtractiTStoff  uad  rotheo  Farbstoff,  1,05  kry- 
stallisirbares  Stearin«  0,8  Ceria,  1,5  Zucker  (S.  289),  1,5  Eiweiss,  1,2  Ergo* 
tin  (S.  252),  5,0  phosphorsaure  Salze  und  Kieselerde.  Das  Fangin  des 
Mutterkorns  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlöslich,  grauroth,  palrrig, 
geruch-  und  geschmacklos,  unter  Brodgeruch  rerbrennlich ;  löst  sich  in  Kalt 
mit  rother  Farbe,  wird  durch  Ammoniak  roth,  durch  Salzsäure. gallertartig« 

Tremella  NoMtoeh  enthält  nach  BaACONifOT  93  Wasser  und  7 
Sehleim  mit  kleiaea  Meagen  tou  Fett  und  Salzen ;  der  Sebkim  hat  einen 
Sperma  •  Geruch.  ^ 
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816    IV.  AbikeÜ.  Vüu  d.  eimtelnen  TAeüen  d.  Pflanzen  etc. 

VmCLAX  der  i|i  dieser  Abtkeiliiiig  aitgetheilten  FiiaiizesanalyBen 
deh  ieiobi  stark  yemiehren  lassest  ^o^  li^  Vollständigkeit  in  dieser 
sieht  ganz  ausser  der  Bestimniimg  einer  Uebersicbt,  welche  nur  Beu 
und  unter  diesen  gerade  die  interessantesten  nnd  widitigsten  geben  aoll« 
den  einzelnen  offidnellen  PBsnzen  haben  wir  unterlassen,  die  einaselneii 
parate  nnd  die  In  sie  eingehenden  Bestandtbeile  speoieQ  anzuführen »  da 
theils  das  letztere  yon  selbst  ergiebt^  theils  ohnehin  nicht  in  der  Absichl 
eine  Fhaimade  an  schreiben;  daher  konnte  denn  auch  nicht  auf  die 
falschungen  der  Droguen  u«  s«  w*  ^gegangen  werden.  Diese  Dinge  wii 
Gegenstände  eines  lur  sich  schon  hinreichettd  umföngliohen  Werke« 
aber  imnler  nur  Anwendungen  der  in  der  ersten  Abtheilung  —  der  wie) 
sten  «-  dieses  Buches  milgetheiltoii  Erfahrungen  ober  die  EigenschaHen 
Fflanzenstoiie. 


1 


R 


s 


r. 


Ueber  die  Bewitxniig  dietet  Regiften  gilt  Falgendei:  Wo  die  Nomen  Ter- 
Boliiedeiier  8pnralieii  nur  dvr^h  die  Eaduigea  Tenchieden,  oder  wo  sie  nur 
bei  gewohnlioher  SprachkenAtnisa  ^TentSndliolieUebertetKuiigen  des  dent- 
/sehen  ^nsdraeks  sind,  de  findet  sich  nur  das  deutsche  Wort ,  da  das  Register 
kein  Lexicon  sein  soll.  Franiosisohe  und  englische  Namen  sind  nur  dann 
gegeben,  wo  sie  sich  nicht  4as  dem  deutsohen  oder  doch  dem  lateinU 
•  ohen  Ansdmoke  Ton  selbst  ableiten  lassen,  englische  endlich  nur  dann^ 
Drenn  sie  Ton  allen  drei  andern  Spmohen  nicht  abgeleitet  werden  können. 
Die  in  den  acht  letzten  Capiteln  aufgeführten  Pflanzentheile  sind,  was  den 
eohon  nach  der  Alphabetfolge  geordneten  botanischen  Namen  anlangt,  nicht 
im  Register  aufgenommen,  nur  einige  officinelle  Namen«  Endlich  kommen  im- 
Register  einige  Synonyme  ans  Li£big*s  neuesteip  Werke  Yor,  welche  sich, 
im  Texte  des  Baches /nitht  finden,  eher  die  Stelle,  wo  sie  hingehören,  ilt 
engedeutet. 
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Abelmosohuskömer  806. 

Aeiäe 

QlMqptt  ,^^23. 

Aeidt 

'  jricrique  130. 

Abietin  631. 

— 

aniUfMe  129. 

— . 

piMique  764. 

Absynthiin  283. 

— 

arainUvimiqme  666. 

— 

racemovinique  670. 

Aoetal  697.  ^ 

— 

tfocftoHifv«  82. 

— 

nUfindyUque  377« 

Aoeton  22.  584.  761. 

— 

earhazoiique  190. 

— 

gulfo-indigoUque  377. 

A€etmm  23. 

— 

carhotfinique  668. 

— 

mlfQcarbovifäque 

—    amcemtr,  25* 

— 

ttivaäique  111. 

670. 

—    äeBtiü.  25. 

— 

eüWcff ve  ,    dinbi" 

— 

Mutfomi$iiyUque762 

—    f  laeiole  25. 

qu€  51. 

— 

$ulfopurpurique376. 

-^    plumbi  26. 

— 

iUnoüqut  100. 

— 

tutfiMinapigique  499m 

Aegia  medieala  24. 

— 

tunUque  222. 

— 

nilfovimqu€  665. 

Aoetyl  2d.%69S.  690t 

— 

hypophotpkamenfy^ 

— 

iarlraUque  54. 

Acetylbromid  700. 

Vque  763. 

— 

iaririHque  54« 

Acetylchlorid  600. 

— 

indigotiqne  120. 

— 

iartrovinique  660. 

Acetylige  Sfinre  696. 

/ 

kaU$acekanqu€  121. 

— 

Verden*  116. 

Acetyljodid  700. 

— " 

maitique  44. 

— 

verdique  lt6. 

Aoetyloxyd  697. 

— 

nancüque  24. 

AeiäeM  pyrogMg  11. 

Acetyloxydhydrat  606. 

— 

BxmViydrique  62« 

Aeidum  aeeticum  20. 

Acetylplatin  700. 

— 

pmramäiüque  46b 

— 

apoerenieum  92. 

Aoetylsäure  23.  699. 

— 

fhogphotmeiUyUque 

— 

aspanginieum  s.  os- 

Acetylsnperbromid  692« 

763. 

pariicum  94. 

700. 

eateckucicum  Si* 

$18 
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Addum  €inth»tamUcum  84. 

— 4,  coceotaimicum  85. 

—  erehicum  Ol. 

—  formicum  14. 
— ~.  fungicum  115. 

-;-  hyponUromeconicum 

132. 

-r-  Irfftiottm  69> 

-^  ladicum  24. 

-^  malfüuifi  41« 

• —  meehlöicum  llS» 

—  melUtieum  14. 

—  mimoiarmifiim  81. 

—  mueienm  65* 

.   —  nUriMHiUeum  129«' 

—  iitfroAaemoliciim  ^  32 
>-  fiJIromreoiiiMm  132« 

—  miropicricum  130. 

—  oln'tfiim  100. 

•—  o9eoricbüeum  108. 

—  poramvoleiiiit  65v 

—  parapyrocHricum  51 

—  paräiariaricum  58* 

—  pu/^ofiieiim  92. 

—  pyrotipieum^  &i.\ 

—  pyro^aHiram  79* 

—  pyrMnieum  71, 

—  pyr«te<rfio«?n  30. 

—  /ayrolfgirM»m23.75l 
*-  'pyi«m€«oiiic»m  69. 

—  pyroniHcicvifi  68. 

—  pyrolariarieum  60» 

—  pyniv/0»m  80« 
»-  roe^mfeuift  56. 

—  saodkaWtfirm  62. 

—  scytodepihieum  71. 
— «  aehacioutn  32» 

—  smikuperipum  120. 

—  «orbiottin  41. 

—  sfearoricinieum  108* 
■—  f  u&rneum  30. 

-~  suecinfeum  17.  19« 

• 

■~-  Itmnicum  71. 

—  iartaricum  63.  56* 

620. 


Aeidum  viriSaüm  116. 

—  vindonm  116» 

—  jrani^'cui»  670.    ' 
Aconitin  187« 
Aconitsaure  44»  45. 

A  er  olein  746. 
Adik>i»sänffe  107. 
Adragaotioe  568. 
AepfebXiire  41.  134. 
Aenigo  27. 
Aeaovliii  205.  230. 
AesculiDsäare  222« 
Aethal  97.  405. 
Aether  659.  718.  Verbio- 

dangen  665  ff.    Tbeo- 

rie  5.  705« 
Aether,  Verbindungen  mit 

Sünren,  saure  665. 
Aetheri  V^trbindungen  mit 

8&uren,  neutrale  672  ff. 
AetherarseniksXiire  668« 
Aelheroarboamid  669« 
Aeliierchlorplatintäure 

701. ' 
Aetberin  658. 887. 688  889 
AetiierinplatiD  700. 
A^beridscbwefetaaure 

690. 
Aetherkali  680. 
Aetberkamphersaare  670. 
Aetherkoblenaaure  670. 
Aethernatron  881. 
Aetherol  88S. 

— y    ätherachwefelsau- 
reSf  Oq.« 
Aetheron  689. 
Aetberoxalaanre  888. 
AetberoKamid  873. 
Aetberplatinaalze  700. 
A  etberrliodiumofaloridna- 

trium  702. 
AethersMuren  898« 
Aetherschwefelkohlen- 

stoffsüure  670. 
Aetberachwefelsäore  665. 
AethertranbenaMiure  870. 


Aethenmtenob^nrefei 

re  693. 
Aeiher  pyroqceiicus    Z 

—     sulphuritm»    7J 
Aethionsänre   693. 
Aethyl  682. 
Aethyloxyd  s.  A^flic 
AethyWerbiiidun  geo 

Chlor  u.  8    1^.   9SÜ 
Aetbylsvperoxyd  -  üf  n 

sdiwefelaaare  093. 
Aetzbeizen  396. 
Ahornftäure  118.. 
Ahorns^fl  775. 
Ahornzucker  601. 
Aiantin  458.  591. 
AUntöl  458. 
Alantwurzel  790« 
AicohBl  aceti  25. 
Alcornocö  earf.  797. 
Aldehyd  698* 
Aldebydanimoolak  6197. 
AldeJiyden  a.  ▼.  a.  Aoely 
Aidehydhai^  698. 
Aldehytiaüure  898. 
AUamia  261* 
Alixiakampber  459* 
AUzarin  339.  340. 
Alkannaroth ,    Alkamii] 

348. 
Atkargen  7'^5« 
Alkttrsin  765. 
Aikoliol  652.  857;  Theo 

rie  8.  Anker. 
AloS  321.  324. 
Alo^itter,  Aloin  S21. 
Aloepurpvr,  —saure  323. 
Aloucbibane  540. 
Alouchiktmpher  541. 
Althäin  94.  205. 
Allhäachleim  570.  576. 
Althionsinre  6S0. 
Auianitin  251. 
Amber  522. 
AmeiaenKther  875. 
Ameisenaaure  14.  134. 
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i     Amide  4^  63«» 

Amidift  570» ' 
I     jimidin  »Mhle  ti  Ugmnik- 
I      .    faire  583« 

Aaidoii  570. 

Amidoue  583» 
I     Amilin  7t0* 
I    -  A^ilisschwcibbMira  711. 

Amllyl  7ia 
I      Aminonbkgiimwi  776* 

AflunoiMikweinrteiik  58« 

jfmmonium  aeeücum  36. 

AfppeliB'  742* 

AmpeliAsfiore  742. 

Amygdalm  9^«  478.  621. 
.    Amygdaliiiaiiira  •&•     " 

Amyloid  610. 

Amyloiiüi  568. 

AmylonMre  14. 

Amylüm  570l 

Anciwfasattra  348« 

AnemonenkatDpher  460. 

AnemoBeftSiiHre  iJ8* 

Afiemoimi  360* 

Anemoninsäane'  461. 

Angellnbiiltaiii  557. 

Angelicin  285* 

Anlme  53d» 

Animeöl  444^ 

Aoitöl  449* 

Angusturae  ami.  704. 
—    —    /flJf.  797. 

An^a  348. 

Anüüar  770« 

Anthokyan  300. 

AntholeaoiD  3K2. . 

Antboxanthin  301* 

Aatiari«  250. 

Apfelkernöl  411, 

Apfelsineiiöl  439. 

Ap9ihema  TK  89.  305. 

Apyrin  205. 

,Aq[ua  amygdäUuvm  amar» 
493«  4«7(to\ 

Aqua  eefQM*  iiifr»  493. 498, 
—  gaularü  28. 


A^9  teMra«»rai#496«4e6. 
'  ^v    piuiMoa  ff.  ffafiN*«f- 

aa  28. 
Arabin  505. 
Archil  359. 
Aräcaroth .  354. 
Arioin  148. 
ArnieiB  261.  558. 
Aroma  455. 
Anroar-root  613^  59^ 
ArthanitiB  254«. 
Afa  dmlak  517. 

—  foetidm  777. 
AsariB  »U  458v 
Aaarit4M 
AsboliB  768. 
AaklepiB  26%. 
A8paragtB-94. 
AsparagiBa&are  94w 
Asparamid  96. 
Aspbah  723. 
MpKalihie  723. 
Atomzahlea  der  Eiemea- 

'  te  3.  • 

Atropaaiare  U6. 
AtropiB  168. 
AaraBtiiB  237. 
Aarikelkampher  4101 
AoriB  354* 
AvigBOBkönier  353. 
AviirireB  305. 
AzadiriD  206. 
Azobenzotd  402. 
AzobeBzoyl  491. 
Azolainsäure  106. 


677, 
BaldriaBÖl  464. 
BaMriaBtaare  34. 
BaldrianwoR«!  701* 
BalloÜB  285. 
Balsame  511. 
JBäUamum  emtadense  532« 

—  —    eopaiüae  533. 

—  -^    gHemdm$e  536* 

538. 


Btduaimm^  4r  Metea  536. 

—  *v  penivtaa«ai5ll. 

—  —  vä^kmrU  421. 
^  —  UhtUahan  5l4. 

BorftalJmiM  corf.  798. 
BaregiB  634« 
Barytin  176. 
Bttsilicnmöi  osd  ~.-kam- 

pher  450. 
BassoragB&uBi  568.  575» 
Basaorin  568. 
Bataten  703. 

BaomwolienaaiBenöl  408. 
Bdellinm,  indiachea  576. 

^ äcbtM  777i. 

BebeeriB  206. 
Beereawaine  714. 
Behenöl  411. 
BeifiMÖl  453. 
Beia^n  394. 

Benzamid  485.  487.  635. 
Benzhydramid  491. 
Banzidschwefelaanrs  746. 
BeBul*LiEBiG*a  ^  B^* 

zoyl  Lauabvt*8  480. 
Beozilaänre  LiEBie*a  400. 
Beazimid  489.  491.  636. 
Beazia  38.  744 
Beazoe  517. 
Beazoeäther  676. 
BenzoäM  flom  39.  517. 
BeBzoösäHre  36. 134. 484. 
Beazoöschwafelsaare  38.* 

128. 
BeazoeantendiwefolsaB- 

re  128. 
BenzoHi  489. 
Beazoiaamid  470«. 
BbbboI  Libbio^s  aa  Bea- 

aoiB« 
BeBzoB  38.  744. 
Beazoyl  38.  484»  480«  ' 
BeBzoylazotid  401. 
BeBzoylsKiire  '36.. 
BeaBoyitheorie  5.. 
Beazoylwasltrstoff  484*. 

52* 


82Ü 
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Benzo  jlwMierstoff,  Aiiiei- 
teManrer  468. 

BenzoylwMsorftoff,  ben- 
zoesanrer  466,  487. 

Berberin  ,     Berberitzen- 
gelb  334. 

Bergamottöl  und  Steaio- 
ipten  43d. 

Bergtalg  723. 

Beigtbeer  725. 

Bemstein  523. 

BerBsteinbitamen  525. 

Bemateiiikampher   525» 
748. 

Beniftemöl  525.  748. 

Bemsteinsanre  17.  134. 

Bertramworzel  758. 

Betulin  538. 

Bturre  de  eacao  412« 
—     de  eoo9  4i2« 
— -     de  gaiam  412« 

BexetUM  359* 

Bibenzamid  636. 

Biemrhuret  ofhydrogen  743* 

JBi4f9hrm ,    bicohrie    add 
230. 

BieUylplalinohlohar  701. 

BieaenwBohs  417. 

Bier  71S. 

Bieressig  719« 
I  Bilsenkrautöl  408. 

Binitronapbthalad  738. 

Birkenkampher  538. 

Birkenöl  445. 

Birkensaft  775. 

Bisnoeinamid  637. 

Bitter,  Wellersohes  130. 

Bittermandelöl  477.  483. 


saures  488» 
Bittermandelöl ,   benzoÖ- 

saores  487. 
Bittermanddölkamphorid 

489. 
Bittermand«lölsehw«f<Bl- 
saure  487. 


Blilentolle  264^ 

Blatter»  Farben  der  383. 

Blanqninia  206* 

Blattgelb  385. 

Blattgrün  364« 

Blattroth  386. 

Blauholz  794. . 

Blauholzroth  356. 

BUusaure  483. 

Blanschillerstoff  der  Bel- 
ladonna 230. 

BUu  d'appUealion  SflH* 

Blnthenfarben  387. 

Bluroenherz  39a  392. 

Bockshomsamettsohleun 
569.  576. 

Bohnenstoff  263. 

ßoii  de  $g»U  354. 

Boia  /miae  346. 

Boletsaure  114% 

Boraxwetnstem  58. 

Brai  gra$  528. 
—   SAT  527. 
Brandextract  751* 
Brandharz  726. 
Brandöl  726. 
Branntwein  716. 
Brami'Veri  368. 
Brasiletholz  358. 
Brasilienholz  357. 
Brasilin  357« 
Breaharz  540. 
Brein  540* 
Brechweinstein  59» 
Brenzapfelsäuren  42.  44. 
Brenzchinasäure  81. 
Brenzgalhissikure  73.  77. 

79.  135« 
Brenzkomensäure  68. 
Brenzmekonsa'ure  67.  69. 
BrenzmUchsaure  30* 
Brenzöle  72&    , 
Brenzsanren,  Theorie  6. 

11. 
Breiiisebleinisanre  66» 
Braiztranbeaianre  60ii 


Brenzweinsisire  60. 
Brodbaokerei  720. 
Bromaoetyl  TOa 
Bromäther  602.  703. 
Bromütherid  700»  704. 
.  Bromatherin  692« 
Bromäthyl  683. 
BW>nal  704. 
Bromaldehyden  '700. 
Brombenzid  745. 
Bsombenzo^Ssäore  38. 127. 

129< 
Brombenioyl  486« 
Brom Ayl  692. 
Bromformyl  704. 
AromkohlenwnssenCoff 

692. 
Bromnaphthaltn  738. 
Bromoform  704. 
Bromosamid  637. 
Bromsalicyl  s.  BiOMspU 

foyl. 
Bromspiroyl  474. 

BromwassexsüdGiiCher  66^' 
Bniein  170. 
Bmnnensiiure  92« 
Bryoain  259. 
Buchdruckeifinäss  423« 
Bocheokernöl  411. 
Bnenin  285. 
Bukluköl  457.  ' 
Buxin  206. 

Cabagiin  212. 
Cacaobohnen  813. 
Cacaobotter  413. 
Oacaoro^  354. 
Cadet*s  Flüssigknit  764. 
Caffein  245. 
Cahinoasanre  113« 
Cayeputöl  442. 
CaiMCOf  radm  788. 
Calami  rad.  785. 
Calendulin  573* 
C^atarholz  351« 
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CamiMielMlMils  MS. 
CamplieD  435^ 
CtadiAKuekor  600» 
CaneUiB  305. 
GaniraoiiQ  170. 
Caoatphia  750» 
CaoolchinMhwvliDli.  750. 

4 

CaoatohoQO  562.  781. 

_    _      ffoMite  733. 
CaonlclMMicin  749« 
CaautchouDOl  740. 
Caphopikffit  327. 
Capsioin  206.  25$.  558» 
Cangaheea  814* 
Cangin  81 4. 
Garamel  603. 
Canpaöl  412. 
Carapin  207»  < 
Cardamonimi  803« . 
CardamooBÖl  442. 
Car(IobeiiailWtOBlMtter2dS 
Carmim  de  ganmet  346« 
Carotin  349. 
Carragahaeiwahleim  569* 

576. 
CarthamiB  350. 
Carthamintäiire  350. 
CiiryüpkyÜaloe  roiL  789« 
Cmyophym  «rawatfi«  803. 
CaryophjUiii  464, 
Casoarille  796. 
Caaoariltin  285. 
CaMiariUdI  469. 
Cateum  vigeial  627« 
Caanm387* 
CastiB  207. 
Coffof*  aO  409. 
Catecha  86. 

Catachngerbftoff  81. 
CathartiD  260. 
Cedipalol  437. 
Cedrirol  732. 
Ceßulate  618.     ^ 
Cemiaunle  285.    » 
Cera  de  päkna  417* 


Cerain  97.  415. 
Cmain  5001 
Ceratum  »mmnd  28. 
CereoU  simpHee»  28. 
Cerin  413.  415* 
Ceroxylin  557, 
Cetrarin  276. 
CetrarinUaa  27a 
Cetyl  405. 
Cetyloxyd  405. 
CbarophylJin  805« 
Chamillcipdl  453« 
Oiaya^ver  354^ 
Cbelerythrin  787. 
ChetidoniA  182.  207.  787. 
Chelidonsaore  787« 
Chelidoxanthia  787« 
Ckemie  h^e  382* 
Odbou  537. 
Chicaroth  351. 
China  Urne  382. 
Chinae  aJbae  eoH^  797» 
ChinagerbatOff  M« 
ChinarindeDprob^i  795. 
ChiDatäore  69. 
Cbiaiii  138. 
Chinintalze  143. 
ChiniDpraparale  144. 
ChinoTabitter  227. 
CbinoTin  207. 
Chiooyl  71. 
Chiocoooin  207. 
Cbloraoetyl  699. 
Chlorather  690. 
Chloratheral  690. 
Chloratherid  699L  704. 
Chlorätberin  690. 
Chloratheroid  689. 
Chlorathyl  682. 
Cblpral  703. 
Chloraldehyden  699. 
Cbloramilal  710. 
Chlorbenzid  745. 
Chlorbenzin  745. 
CbloffbeDxoyl  485. 
GbiOfhreiiMtUefaQa»  68a 


Ghtodnnamyl  466. 
Chloroyanätlier  680. 
Chloreiayl  690.  .  j 

Clilorfonnyl  704.   . 
Chlorkohlenoxydälhar 

668. 
Chlorkolüenoxydkols- 

Sthpr  757.     ' 
Chlorkoblenwassenloff 

690. 
Cblormetbyl  759. 
Chlornaphthalln  736. 
CbloniaphthaU«  736.^ 
Chlornaphthalea  737. 
Cblomapblbaii«  737. 
Chloniapblhaloa  737« 
Chlorooinnose  466. 
Cbloröoyl  762^ 
Chloroform  704. 
Chlorophenis  745. 
Chloropheniiinsaiire  742. 
Chloropbenyl  742« 
Chloropbyll  384. 
Cblorotamld  475.  637. 
Chloroxalsaare  22« 
Chloro.\ylintäare  353. 
Chlorpteleyl  763. 
Chlorsobwefelsäore  660. 
ChlorBpiroyUämre  474. 
ChlorwasserstoflSther  682 
CkromuU  384. 
Cbrysen  733. 
€Jtryiina$e^  mirite  de  733. 
Chyrayitin  208. 
Cicatin  788. 
Cider  714. 
Cinae  semen  803. 
Cinclionin  145« 
Ciuin  224. 

Cinnamein  471.  5i3. 
Cinnamyl  467, 
Cinnamylätber  677. 
CinnamylwaMeratoff  467. 
Otren  438. 
CUriciosäure  51. 
Citronenather  676. 


M2 
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CitroiMii6(,    •— ktttii|>h4r| 

— >8tMfO|rte«  437. 
Cttronenfäare  47.  i9^ 
Cilronyl  480. 
Citryl  438. 

Clematiskampher  459. 
OoTorabrili  44$2. 
Coccogniosanre  118.  * 
Coccnlin  2d3. 
Cocin  97.  107.  126. 
Cooinsäure  107. 
Cooosiiussdl  412. 
Codein  157« 
Cörnlm  378. 

Cöruliiif  ch  werelfäare  377» 
Colchicin  178. 
Colettiin  287. 
ColU  ti^iioU  631. 
Colocynthin  2m. 
Cofopbanholz  538. 
Colopholsäure  529.  530.  ' 
ColophoBium  227. 
Coiophonium  suceini  523» 
Coloqninteobitter  200. 
ColoquintensohleiiB  670l 
Colorimeter  3^7. 
Coliimbin  282, 
Columbo  rad,  788. 
Coniom  201. 
CoBÜo  201. 
Coniinsäare  118. 
ConTolvnlin  789. 
Copahttfäure  535. 
CopaiyabalmiD  533. 
Coi>aiyabaUamÖl  '443.    • 
Copaivyl  444«  ' 

Copal  542. 

—    fossiler  722. 
Coriander  80  >. 
Corianderöl  449. 
Coricria  208. 
Corniin  235. 

Coraüosäim  235.  ' 

Cori»  adiiringen»  brtuil,  7d8  ^ 
Cortioin  275. 
COrydMlin  180. 


Coumarin  iM 
Coarbarilöl  44«.     •  ^ 

C0wde€'gim  5M. 
CremT  iaHnH  59« 
Crotonin  288. 
CrötODÖl  409C 
Grotonsanre  110. 
Crytialli  lariari  56» 
Cubeben  8t  1. 
Cubebenöl  iiiid  ^ttetro« 

pteB  440. 
Cnbebin  2^58.  811. 
Cudbear  359. 
Ctililabao^l  44t. 
Cuprum  acetUrUm  27. 
Curarin  182. 
Carouinin  352. 
Cascooia  148« 
CiiipariB  244. 
CyiAäther  680. 
Cyanälhyl  ^883. 
Cyaoben^oyl  484*  486. 
Cyanformyl  705. 
Cyanm^lvyr76a 
Cyanoforra  -705. 
Cyanwasse|vtotf8l&er  683. 
CyolamiD  254. 
Cynapln  208. 
Cynodoa  262. 
Cytisin  280. 

Dadyl  434. 
Dahlm  591. 
Ddllerochin  l4l. 
Damiaar  544. 
Danunerde  721»    •' 
Dapbnm  208. 
Dapbnit  288. 
Datiscin  591* 
DaturasäurA  119. 
DaturiB  i<^. 
Decocle  308. 
DelphiniD  176. 
DelphinoB  110. 
DelphiBsäat^  lia  119. 
D^4h«irflbnNBi«r  Tb^j 


DekaheX^oMoftfr  737* 
Dekahexyloxyil ,     salpe^ 

terMuret  788. 
Dekabexylsiip^rchkiiid 

737. 
DekapentyloMorfir  737» 
Dekateti-yftSore  736. 
Depliiffement'Zit, 
DestiilafiöB,  trockne  725. 
Destnictionsflirbea  383. 
DextriB  '586.  596.  615. 
DextriBsyrop  508.  6Mk 
Diagiydi0n  779. 
Diastase  6S3.  588. 
Digttaltn  208. 
billör450. 
Dio^miB  287. 
Distelsamenöl  4ll« 
Dilelryl  7W.  750. 
DostoBÖl  451. 
DracliefBbtiit'851.  545. 
DracOüiii  351. 
DrockcB  der  Farben  30IK. 
OmpaeiB  210.  494.  ' 
Düroasin  764. 
DyerB^hroom  35St 

EUanin  755.- 
Etcheniterbitoff  71. 
EicbeBrindenblaUer  797* 
Eiwebs  625. 
Elaen  105.  ^^. 
Elaidin  98.  102. 116. 408. 
Elaidinsatire  102.  105. 
Elaidsäure  108. 
Elaterin  255. 
Elaterium  255.  610. 
EUyl  687.  689. 

—    sohwelsabres  68^. 
ElaylchlorAr  890. 
Elaylplatin  700. 
ElaylplalibchiorAr  701. 
Elaylplalinoxytlol  701*   '  ' 
Eleoampiae  591. 
Elemi  539. 
Elemin  540. 
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Elemi61  444« 

EUagsäore  73.  78. 
EmeÜA  179. 
Bmpla$lra  421* 
EmaUiii  der  MandelA  480. 

Emulsio  der  Benfsamea 

501. 
Enallochrom  230. 
EogliMhbUu  382. 
Eotfaseln  det  Weingeisin 

650.      *      ^ 
EnzianbiUer  325. 
Epideroiis  623. 
EqaineUäure  44.  135. 
Erdäpfel  793. 
Erdmandeln  793. 
Krdmandelöl  411. 
Erdnüsse  793^ 
Erdnussöl  411, 
Erdpf^ob  723. 
Ergotin  252, 
Erocin  504. 
Erythrin  363, 
Erythrinbitter  363. 
l^ythrinroth  393. 
Erylhrod<mum  339. 
Erythropkyll  386. 
Esenbeekia  210. 
Esprit  pyroUgneus  752. 
Essenzen  717. 
,  Essig  719. 
Essigäther  674.  718. 
Essigalkohoi  761. 
Essiggäiurong  711- 
Essiggetst  22.  761* 
EssiggeUUilher  762. 
Essigmulter  711* 
Essigsäure  20.  133.  699. 

Vt   —    Salze,  offic.  25. 
Engenin  464. 
Enpatorin  211. 
Enphorbimn  777. 
Enpion  730. 
Etonymassäure  119. 
CxtxaoUbtatz  77. 89. 305. 


£ztnic|«/d03.  306.  313. 
Extradt  fern  cyd9niai*  43« 
.  —  .     —  pomat,  43. 

«—     taiumi  28* 
BxtracÜTstoff  216  ff. 

—  -.-      bittrer  264» 
, —     •—     kratzender . 

217.  220. 

—  —     narkotischer 

250. 

—  --T     scharfer  253. 

—  —    schwach  ret» 

4irender28a 

—  —    stark  reagi* 

render  244. 

—  T-    fässer  289. 

298. 

Färbeginster  355. 
Färben  394^ 
Farberötbe  339. 
Fäulniss  72a 
Fagin  253« 
Faradayin  749. 
Farben  317. 
~     der  Blätter  3a3. 

—  der  Blätben  387. 

—  Anwendung  393. 
Farbstoffe  317. 

Faser,  starkeartige  617. 

621. 
Fayenceblnu  382. 
Federbarz  562. 
Feigenzncker  608. 
Fenchelöl  449. 
Ferment  647. 
Fennenlöle  506.  .707. 
Fernambukholz  357.  794. 
Fette  397. 
Fettsäare  32. 
Fichtenharz  627. 
Firnisse  423.  546. 
Fisetholz  347. 
Flayinsobwefelsäure  380. 
Flechtenbitter  276, 
Fleebtenfarbstofitt  358. 


Flaobtensäiire  46. 
.Flechtcnstärkmehi  592. 
Flohsaoienschleim   569r, 

576. 
Flüssigkeit,  holländische 

690. 
Flnormelhyl  759., 
Formicarüm  oleum  17« 

—     —       »piritH$  17. 
Formicon  17. 
Formomethylal  760. 
Fonnosal  760. 
Formyl  16.  692.  702. 
Fo^yiohlorür  692. 
FonByljodid  704. 
Formylsänre  14. 
Formylsiilfid  705. 
Forinyl8iiperchIorl4   704. 
Formylsuperchlorär  692. 
Forinylsoperbromid  704. 
Fraxinin  230.  275. 
Fnlvinschwefelsäure  380» 
Fumarin  211. 
Fnmarsäure  46»  135/ 
Fungin  621. 
Faselkumpher  708« 
Fuselöle  506.  706. 
FutW  347. 
Fustie  346. 

Gährung  644. 

—  geistige  645. 

—  saure  711* 

—  schleimige  712. 
Gagelöl  457. 

Galactin  4l8. 
Galambutter  412. 
Galbanöl  444. 
Galbannm  778. 
Galganlöl  442.. 
Galipein  244. 
Galipot  527. 
Galinmroth  354. 
Gallae  802. 
Gallerte  567. 
Gallertsänre  570. 
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Gallussäare  72.  75.  1S5. 
Oamhoge  778« 
Garanct  339* 
Saae  bei    der  trooknen 

DestiU.  7G6. 
Gaude  346. 

Gelatina  veg€taMi$  567. 
Gelbbeeren  355» 
Gelbholz  346. 
Qemegtroh  355. 
GenlianiH  325« 
GeD.ti8iii  325. 
Gentisinraiire  325. 
Geranirnnkampber  451* 
Gerbaämre  oder  Gerbstoff 
,  71. 81.  84.  85.  87.  135. 
Getreideftiselöl  708. 
GewiiWnettceiiöl  482. 
Gingkoaanre  119. 
Glairin  634. 
Gliadin  629. 
GMuU  martiäUi  59. 
GJu  558. 
Gluün  831. 
GlntinnnteriohwefeMnre 

740. 
Glyoerin  97.  403. 
Glycerintohwefclsaiire 

405. 
Glyoeriottearinaaiire  u.  s« 

w.  98.  128. 
Glyoräm  298. 
Glyoyrrhizln  298. 
Granatwurzelrmde  791. 
Granadin  289. 
Grossalin  587, 
Grimsäare  llGi 
Gnaotn  287. 

Goaoo  801. 

* 

Gna|akharz  547. 
Gaaiaoin  282.  55a 
Gaaiaktanre  119. 
Guaraniii  211. 
Goianaöl  443. 
Gammi  593. 

—     arab.  593.  813. 


Guoiini  fATatt»  998. 
Gammi  kfinatL  595. 
Gummi  ammemiaeum  776. 

—     tiMÜCMm  562, 
Gommigntt  778» 
Gnoimmigiittgalb  35t« 
GummifSiire  49. 
Gammoiii  804« 


358. 

Hamatinsalpeteniiire  132. 
Hamatoxyltk  356; 
Halbharse  509. 
Halbachwefel&theriB- 

sohwefdaaare  093. 
HaBfDeateiöl  411. 
HaDföl  407. 
Harikbenzolteiiire  39. 
Hamzacker  808» 
Hartharze  509. 
Harlriegelöi  41t. 
Harze  508.  Eintheil.  508. 
Harz  Toa  Botanyliei  620. 
Harzfelt  748. 
Harzfimisse  546. 
Hannaphte  747. 
Harzöl  748. 
Harztheer  7t8» 
Haaelnnaaoi  41.1« 
Haselwnrzet  788* 
Haselwnrzelöl  457. 
Hatohetiii  723. 
Hedwigiabalsam  537» 
Hedwtginöl  444. 
Hefe  647. 
Helentn  458.  59t. 
Helonin  173. 
Hexaoarbure   quaddhyäH^ 

qme  747. 
Heaperidin  237. 
HereeB  750. 
Hexaearbure   gucnirAyilrl- 

que  747. 
Htxaearbun  tr^Yärique74li 
Hipparsanre  39. 
HolhiDderbliilheiiöl  455. 


EMkÜkW  799. 

—  Verbind^,   aaü 

oanroii  SaiA 
Holzalkohol  758. 
Holzessig  23. 

Holzfaser  614.  8ftf.  MS. 
Holzgeist  752.  796. 

:-      Liebigsoliei^Si. 
Holzgrfia  353, 
Holzmehlgnmmi  576. 
Rolzsiure  751. 
Holzsohwefelsisre  6201 
Holzapiritas  751. 
Holztheer  727.  72a 
Honigfteinsaare  14» 
Honigzoeker  608. 
Hopfenöl  457. 

—  spaidsehes  45f« 
Hordein  617. 

KuiBr  0iitfr  423. 

BuÜe  det  dämsU$  Aeffa». 

dm$  89a 
Hvmia  77.  89. 
Hominsüaro  89.  722. 
Hamas  721. 
Hamaskohle  721« 
Horin  211.  ' 
Hydrarsia  765. 
Hydrobeozansid  490. 
Hydrocyanather  883. 
Hydromargarinsiare  163. 
Hydroraargaritliisaare 

103. 
Hydrolaiosiore  103. 
Hydrothionither  681. 
Hy  droxabaore  ~  62; 
Hyoseyamin  196. 
Hyperioonrolh  99t» 
Hyssopia  212. 

JalapiB  55t. 
Jalape  788. 
Jalapenhan  55a 
Jamaioiii  212. 
Jamtt  leü  802. 
JapoDsäore  68. 
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Jatropbafime  iiik 

'ldcUlm723. 
IdriaUt  723, 
Jttriii  176. 
IgaMorsfora  IIA» 
IkodekfttofMrylopid  718. 
Itfciii  257. 
impeol4l2 
Iilit»entorim  25^ 
JudUm  rwhber  502« 
Indig  S66. 

•—    graoer  368« 

—  oxydirter  971. 
.  —  KdiMirter  573. 
Indigbitler  130- 

—  blao,  IdflIiohM  376. 

—  —    ndttflirter  373* 

—  —   DaloiiichM37i« 
...    —  MhwefelMon 

377. 
«—    -^    uBtenohweiBU 
tiiiM  379. 

—  bmu  308. 

— •  oomposition  382. 

—  gelb  380. 
^  grin  38a 

<-    ^    btfzIgM  36a 

—  Han,  fOthM  370. 

—  kamiiii  378i» 
-^  Leim  368. 

Indigo  8.  Indig. 
Indigogene  373. 
Indigo  »oloble  379« 
Indigotine  373. 
Indigpnrpnr  376. 
^  rotb  370. 

—  Mure  12d. 

—  Mlpeteninre  127^ 
'      129. 

—  fohwefelsiwe  376. 
Indigttoir  373. 
Indigweitt  373. 

'  InfiiM  308. 
Ingberol  442. 
JntcfMiMiiaf«  hmKgi  tU, 


hnOm  501, 
Jodeeetyl  70(X 
Jodalher  692 
JodaUierid  700.  704. 
Jodetberin  ^M. 
Jodattierold  700. 
Jodilbfl  683. 
Jodal704. 
Jodaldehyden'  700« 
JodaDiilen'7ia 
Jodbennoyl  480* 
JodeUyl  692. 
Jodformyl  70ltt 
Jodkohlenwaf  MBitoff  608. 
Jodmethyl  759. 
Jodonyl  762. 
Jodoform  704« 
Jodptdeyl  763.. 
Jod^piroyl  474^ 
Joditärke  588. 
JodwaMentofiatber  683. 
JonquUenarom  455. 
Ipeoaonanba  787. 790. 791. 

—  falaohe  792. 
Iritkampber  459. 
Ifälhionsaiire  693. 
IsatinMore  373. 
Iflohisin  217. 
Isomerie,  Definition  9t' 
Jadenpeeb  723. 
Jurema  cori^x  798. 

Kaffee  806. 
Kaffeefett  413. 

—  gerbitofil  117. 
-.-       saure  117. 

KcU  aaetieum  25. 

«-   ehratum.  51. 

—   loHariaum  57. 
Kampher  445. 

—  kfinatlioher  434. 
KampheröL  445. 

.—        saure  33*  447. 

—  anilftos  446. 

—  weinsavre'    - 

OTa 
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Kamphin  435. 
Kamphoryl  447« 
Kampbron  447. 
Kapnomor  731» 
Karbolsaare  734» 
Kartoffeln  793. 
Kartoffelfnselöt  709. 


KastenbMi  382« 
Katalyse  643. 
Kalnkambar  87. 
Kann  retfti.  545» 
Kautsobnk  3^2. 
Kermeabeerenrolh  354* 
Kermesbeerensanre  It9w 
Kienöl  431.  528.  1 
Kienmss  766« 
Kien  87.  * 

Kinogerbstoff  85. 
Kirsohgnmmi    ^569.    WO. 

595. 
Kirschkemol  411. 
Kirsohlorbeerol  402t 
Kleber  628.  629. 
Kleeather  673. 
Kleesanre  12« 
Kleister  584^ 
Kleistersanre  712« 
Knoblanoböl  506. 
Knollen  793. 
Körbelöl  45a 
Körnerlaok  552* 
Kohle  767. 

Kohlenstiokstoffsmve  13a 
Kohlenwasserstoff  s.  A»- 

therin  nnd  BlayL 
Kohhrapsöl  4ia 
Kohlrpbendl  410. 
Kohlsaatöl  410.       ' 
Kokkelskomer  8ia 
Kolzaöl  410. 
Komensanre  67.  6a 
Kork  622. 
Korkanre  3a  105. 
Kornöl  70a 
Kramersanre  114. 


M  «  g  r*  t 


K#app  S39. 
KrapptmiHn  }44» 

—  gelb  390  344 
-P    lack  346« 

—  onmfgB  34^ 

—  piirpiif  242; 

—  losa  342« 

^   xolh  339.  342: 
KraofeiiiiiaaAl  452* 
Kreosot  728» 
KreMensamenöl  406^ 
KrokODM^re  14. 
Krümelzuker  606. 
Krammholaöl  432. 
lEteiiiielöl  440. 
Kärbusameiiöl  4oa. 
Knbbaiiinwaaiis  AiSm 
Knnifirinde  706« 
KuUera  gmn  &6Qm  576b 
Ky^nol  734.  ' 

.  Laeda  A52* 

Lao-^yg  553* 

Lae-'lae  553. 

Lacke  393. 

LackfiroisftQ  640» 

Lacksäure  121* 

Lackstoff  S56« 

Laotnoarfam  7d8. 

Laciuoasäure  116b 
vLactucin  252. 

Ladanuoi  642. 

Lakmus  359. 

Lamasf^tlt  784. 

Lampeaniis  769. 

LampensMore  693^ 

Lapathin  333. 
,  LapU  tUvvius  27. 

Laque  532* 

Laorin  44iv 

Layendelöl  450. 

Legumin  633. 

Leindotteröl  406ii 

Leinöl  406. 

LeinsaamschlMm  560.676, 

JMotom»  503» 


LepidiB.  287. 

LerohenschwvnmlMiz 

652. 
Leokol  734. 
LicheDin  502. 
JJchenino  mmamnm^  276» 
Licfaensaare«4i6. 
Lignon  754w 

Lignum  coMnjßum  704>  .. 
Liguslrin  ^4^ 
Lilacbitter  288« 
LimetteBÖl  438. 
LimonadeapulTBr  60. 
LMwtenblütUuiöl  465« 
LininieDte  400» 
Lipiosäure  107.  , 

XJquidambqr  51 4» 
ZJguiniiae  nßecuß  300. 

Liquor    ammümi  MMla«b» 
fiM  20. 

■  —     c.  e»  nee,  W« 

—  MinäereH  26. 

•    —     -pyroiartarleui  62, 

—  iari.  empyreum%2* 

—  lern  foh  iarU  25. 

Liquorice  itugar  298. 
Liqueare  717. 
Liriodendrin  272. 
Jjimua  359. 
Löffelkrantöl.  ^5. 
Logwood  356. 
Loliin  252. 
Lorbeeröl  413.  441. 
Lupinin  287. 
Lnpulin  od.  LspuHt  284» 
Luteolin  346* 
Lütter  717. 
Lycopin  287. 
Lycopodium  804. 

Madder  330.  - 
BCaionaöl  451« 
Matoabwe  44. 
MalaiMiim  44. 
BiaBdela  804. 


Mandelftl  400. 

JUVKIciaail^  4IOO» 

Manihotsinire  1 17^ 
Manioksäare  117. 
Maniokwttrzel  780* 
Maaaa ,  Sortea  204» 
MminMHioieB  280. 
Mannit  289. 
Margaria  07.   tOQl    12a 

402.. 
Margarina&afe  100«. 
Margarmschwofaltawil 

103. 
Margaritiostere  108. 
MargaroE  100* 
Martinshoto  55i8k. 
Mauoyewi.  798w.. 
Massojöl  460. 
tf  asiMlA  541. 
MmUx.  641. 
Maolbeerfavre  120L 
Me«oabd«ani  5311. 


Meoblorige    Staw    IIS. 
'    244 

Medallin  62U 
Meerrettigel  6Q6b 
MeidDiiitt  .240. 
MekoniMalpeteniiire 

132.  244 
Mekoo8äar«.65.  136. 
Melaoipyria  8s63* 
MelaBgalloMävie  73»  77. 
Melaooofaitt  141«  ' 

Bf  elansänr«  638* 
Melasse  509. 
MeUssenöl  452« 
Melon  393., 
Meniaperaiii.  183. 
Menispennsäim  120. 
Meotbeii  462. 
Meayantbi«  287.  ^1« 
Meroaptan  -684* 
ttercorialia  TßU 
Mesit  753.  768* 
Me$mo  flIasM  781. 


Itegi9tfr^ 


MT 


OenyL  762. 
MesiCyUMeliTd  76S. 
Meiitylobloral  964. 
Mesitjlen  b.  Omn>U  762. 
M eilt}rleii(iydr«r  s«  Oeny- 

loxyd  762. 
MesitylensohwefeliÜitre 
-    762. 

Metaceton  584.  764. 
Meta-EUagMiira  78. 
M etagallnasiiire  80. 
MetamargtrinsJhire  103« 
MetamekoiisÜupe  68. 
MetanaphthaltD  748.    . 
Metaoleinsäure  10). 
Metaweinsattre  53. 
Methionsanre  LtEBio'9 

694.  Adid. 
Methot  755. 
Methyl  7S6. 

-^     yeriiiBd|r.  769i 
Methylett  798. 
MethylepMhydMt«.Holz  • 

alkoUbl  756« 
Metliyl6iiliidnt  «.   Ver- 

biodg.  8.  HolzSther7d7. 
MethylennerltaptaD  760L 
Methylozyd  b.  Hoizather 

'  757. 

Methyloxydhydrfft  f. 
.    Holzg^ltt  736. 
Iftlobsäfte  781. 
Milobia«re  24.  30.  134;. 

712. 
MilcbzaolLenäiirt  65. 
Moder  89. 
MabreBÖl  450. 
Höstriob  502. 
Mohnöl  407. 
Mohnaiare  6% 
Momordtoiii   255» 
MontaDin  012. 
Moofbitter  276« 
Moosstarke  592. 
Mordan$  304. 


riB346. 
Morphin  140» 

—      präpa^fo  15«. 
AfofflAuj  artifieitiU$  74&  ' 
Mueilago  667. 

^-       g,  arah,  6t4^ 
Mucin  632. 
Madarin  262« 
Mnnjeet  354. 
MuAroom  tugar  289* 
Mnskatbnfter  4t2w 
Mnskatnnss  810. 
Mnskatöl  441. 
Mutterkorn  815. 
Mntterkornzucker  293. 
Myricin  41 5. 
Myriosperaiin  470. 

—  aanre  513. 

Myriosylm  470. 

—  sänre  513. 
^Myristiein  442. 
Myroxoin  513* 
Myrrhe  778. 
Myrrhenöl  444. 
Myrthebol  442. 
Myrthenwaolia  4l7« 

Nanoyiinre  '24. 
Naphta  723« 
NapfHä'aceii  718. 
Naphthalidohlorid  737. 

738. 
Naphthdidehlorfir  736. 

737. 
NapbthaHdbyperehlorid 

737. 
Naphthalinid  32.  637. 
Kapbtalin  73^. 

—  ohlorfir  736. 

—  Chlorid  736. 
-*-        säure  32.  736^ 
— •       Qntersch  wtefsl- 

säore  739. 
NapbtbMn  723. 
NaphthiniittiersidlW«f6i# 
saure  740.        ■ 


Naseein  238.^ 
Narassenarom  468. 
NarkotiB  t&(k  '* 

Natronweinstein- 68. 
Naturblan  383..  » 

Nelkenöl  462. 
Nelkensäiife  463»  - 
N«MEenwnneiol  457. 
Ifeuiral  -principlea  11. 
Nioaragaaholz  358i 
Nikolianin  460. 
Nicotin  197. 
Nitrobenzid  745« 
NitroaapMialas  738. 
Nitronaphtbales  738^  v 
Nitronaphlhaltd  738. 
Nitrospil'oylaSiire  474. 
Nona  3544 

OüUear^mre  •  qmadrihyM 

que  747. 
Oel   des.  Oel  bidettdett. 

Gases  690; 
Oele^  Stberlsehe  425. 

—  blansäitfehtltigo  • 

476. 
•—    fette  387. 
^    flöchtlge  425. 

—  trocknende  398405 

—  nicht     trocknende 

398. 

—  wesentitohe  425* 

—  der  AorentiaoeeB 

437. 
^    —    Compocitair 

453. 

—  —    Coniferen43f.' 

—  —    Labiaten  450* 

—  —    Umb^lileren 

448.  •  ' 
OelbaarngBimni  696.  297* 
Oelirniss  423. 
Oelrettigöt  411. 
Oelsänre  100. 
OeMss  404. 
OelxQoker  404. 


R  •  g  i  i  t  0 


OelwMigeii  M9* 
OenABtluitfaer  67a  TOS. 
OeiMiitluäiir^  105i.  112« 
Oenol  702» 
Oenyl  762. 

Oetoylohtorid  a.t.w>  762« 
— *    ozyd  7(I2» 
^  «.    <-.   ph— phoffitore 

763. 
•—     «—    MkwkMmn 

762. 
•*     ^-    viiteriibot* 
phorifje 
Bhae  763. 
Olfii  «Mto  421« 

•*  ^fidnmUm  420* 
Oleen  20&.  744. 
OleiD  07.  100.  i2&  ^. 
OleiBMvre  100. 
deitttQhwefoMBre  108. 
Oieon  101* 
CUum  jbO^M  451. 

—  9erae  742.    ■ 
^    lie  «Mir«  437. 
^    lüUriÜmm  l4au 

—  ««roJi  464.. 

—  fätmae  iMHi  409* 

—  pbU  431. 
«—    triitfiim  700. 
«^    «MMmi  748* 

^    friHplimuii  432. 

Otibauiiin  776« 

Olivenöl  410. 

OliyengQromi  297.  676. 

OHtü  207.      « 

Oliyit  .274. 

Opian  160. 

Opilimfett  568. 
^    huz  558.    " 
•^    proben  783. 
•^    eabro  86^ 
-^      —    aiige  12a 
-*     aorten  781. 

0/ie(alM»inim  636. 

-^      *    ciNwm  512. 
514. 


OpodeMiM  421« 
OpopOBM  77i. 
OroBfnMI. 
Ofoin  361« 
OreinzQoker  a8l. 
Orellm  348* 
Orleans  348. 
Oneille  359^ 
Oxalather  673« 
OxaUmm  14 
Oxälaaare  12.  134. 
Oxanid  14.  635.     < 
Ox  jaoanthin  212. 
OxychloroaibOBathar  668 
Oxymel  24. 
Oxokent  723. 

Palmin  98.  109. 126.  409. 
Palminsaare  109« 
Palmöl  412. 
Palmwacüs  417. 
Palmwaohsbats  566. 
Pappelknospenöl  446« 
Paraohlomapbthales  737« 
Paradieskminr  803« 
Para-Eltai^ive  78> 
Paraffin  728. 
Paramaleinsänre'  4lS» 
Paramekonsänie  68« 
Paramenispermin  183« 
Paranunrphin  162. 
Paranapkthalin  741. 
Parasohleimsanfe  85« 
Paraweinsanre  56. 
Partirat  bravae  rmd,  788. 
Parillin  227, 
Pariltinsäure  227« 
Parmelgelb  353. 
Pasta  367. 
Pastpbarx  546. 
Peoh  7«7,    . 
Peoböl  528.  727. 
PeotiB  567.  57a 
PeetinsSore  57a 
PeganwMOtb  354« 
PtneU  Mm  382. 


fae  747. 
Periisdbe  Beevea  865« 
Perslo  859. 
Pembalsam  511. 

—  aromin  51 3r 
^       öl  47a 

PernTia  471« 

Petersiiienöl  448. 

* 

PeiroUwe  723« 
PttroJeum  728»  ' 
Penoedanin  236. 
Peacyl  434.    ] 
Pfeffemmnaöl  451. 
Pfeffeiöl  44Ö. 
Pfeilgift  784. 

—  idkaloid  213. 
Pferdebamsaare  39. 
Pflanienalkaloide  135- 

—  eiweiss  625. 

^  gallert  587,  57a. 

->  .  leim  631. 

—  aohleim  567* 
«-  «Iw«»  11« 

—  akelett  614. 

—  wacht  384.        ^ 
Pftaater  40a  421. 
Pianmenkernöl  411*    . 
Pben  742.    - 
PbiUyrin  272. 
Phloretln  792. 
Phloretinsanre  782. 
Phlloridzein  792. 
PbkMridsin  27a  792. 
Pblorrhizln  27O. 
PbooeManre  lia 
Phönidn  377. 

—  aekweMNhue 

876b 
AytodUaraman  384 
Pioamar  73L 
Piehnrimbobnen  809. 
Pkdinrünöl  441. 

285. 

^02. 
PIkrin  223.  \ 


Begi$i€r. 


tS9 


Pikrianl^enlm  ISO. 
Pikroliehenin  279» 
PikrotOKiii  233. 
PikiotoxiMSa^  2S3. 
Pilscaare  115» 
Pimelinsaiire  106. 
FiiDent  810. 
Pimentöl  442.  464^ 
PimpineUöl  450. 
PineytJi%  413. 
Pininsaiire  529. 
Ptperhi  256. 
PiUylB  213« 
PÜtakall  732« 
Fix  kurgumdha  527. 
—  cwmmumU  528. 
«—  ßava  527. 
.—  Kqmidm  528. 
Pbtinfalze,  «ntsftndlidie 

701. 
Plvmbagin  337. 
Plumbagofett  414. 
Phtmhum  aeetioum  27. 
Pbfx  bUaulke  527. 
Polx^r^tme  527. 
Poleyör  452. 
PoUen  821.  803. 
PoUenm  621. 
Polychroh  337* 
Polychrom  23a 
Polygalasanre  217. 
Folygalio  217. 
Polypodit  301. 
Poma  aeidula  4^ 
^BieFaBxeBbldtheiiöl  454 
Fomeranieiiichfttenöi  439 
PoptoUn  269. 
PorpbyroxiB  243. 

PolMGhe  769» 
Potaschekfipe  382. 
Primelkampher  459. 
Fi«in€lkratzat«ff  223. 
Primulin  263» 
Prmten  varmh  423« 


Prapotff  5ST* 
Pffotem  625. 


627. 
Psiiii4alkiiiuifai  346» 
Psenderythrin  363» 
Ps6«iileiiiorpbiB  242. 
PsendotosLin  263. 
Psendowacha  414. 
Pteleyl  und  Verbitad«  763. 
^eleylaänre  764. 
Pulpa  ea$nae  805. 
—    calocyMAIdl«  807»  • 
/-^*    teuMTiiidtarMi  813» 
PqlaatillftBfcampher  460. 
Porporiii  339.  d4a 
*-     tdiwefelsaiire 
380. 
Pyrati^M  tU 
Pyren  733. 

Pyrffmue^  mitriU  de  733. 
Pyrathrin  263» 
Pyrogenaiiire  14^ 
PyrothoBide  769. 
PyroxaBthiB  755. 
Pyr^xmo  apirH  752. 
PyrrhopiB  243. 
Pyrrol734. 

Qnaaaiabitler  280. 
—     bolz  790. 
QuaaaiiB  214.  280» 
QnMdl  280. 
QaeckeBsaofcer  291. 
QoellMBre  91.  722. 
QneUaatzaauie  92.  722. 
Queroia  275*     - 
Qaeroitria  347. 
Qneroitroa  347. 
Qmmm€  13a 
QnitteBMhleim  569.  576. 

Radioale  9  oi^aaiadM  7« 
Rapsöl  408.     - 

rod»  789» 


114. 

RaBoh  767» 
RairtOBfil  456. 
ResedeBarom  456. 
ReaeirageB  306. 
Jle§im0  eUuiiea  562., 

—    pini  527.' 
Rhhte  jaumt  iüfj. 
ReaijieiB  746» 
ReaineoB  746.       % 
I^esinoB  746. 
Ritinaphie  747. 
Retiaasphalt  722. 
Retiait  722.    ^ 
nhmoU  748. 
BiÜnyU  748. 
R^fferhtt  749.    - 
Rbabarboria  327. 
Rbabarberbttler  827. 
Rbabarbergelb  327. 
RbabarboTMiBfe  327. 330. 
Rbabarberstoff  327. 
RbaaiB  287. 
RhapoBtioia  333» 
Rl^eia  327.  332. 
RheiBfanradl  453. 
RheomiB  327. 
RhodixoBMiBra  14. 
RieiBosöl  409» 
RkuBBtöbaBfe  108. 
RicianailBfe  108. 
RioianatalgaaBre  108. 
RiadOBaabtlaBS  622. 
RiagelblnmeBsobeiB  573» 
Roooellsaare  lll» 
JUeou  348. 
RoatBBg  725» 
Rohnncker  598. 
Rohzooker  600» 
RongetmU  306L 
RoteaboUöl  457. 
Roaeaol  454. 
RofotarfBÖl  451. 
RoaakaataaieB^  411. 
Rotbhols  357. 


» 


t    • 


BotbtlnleBftl^di.. 
RnbinMore  84» 
RabeBzookar  601« 
Rüböl  410* 

RnfiDscbwefdaäiire  38a 
Rusioobiu:  l4l, 
Rum  768. 
Rutilio  268. 

SabadilliD  175. 
Sabadillinharz  1^6. 

de  176. 

SftbadillMara  111. 
SabadiUsamMi  6iS» 
-Saathamm  MOtwuu  27» 
Sadebanmöl  4S6. 
8&cbiiMh  bbia  362.    . 
Säfte  t  abgezapfte  775. 

—  antgefiosaBe  776. 

—  anagefcoehte  784^ 

—  anagepreaate.  784. 
Säure,  koblige  13«. 
Sauren»  fette  97.  135b  . 

—  fluabAige  12, 

—  fixe  41. 

—  '  erganiaebaf 

8. 


123. 
SaAor  813. 

—    gelb  35& 

^    61  411« 

^    mlh  36a 
Safran  803. 
Safran  Jm  Me$  352, 
Safrangelb  337^ 

^    öl  4d^. 
Saftgrün  33a 
Sagapenöl  444. 
Sagapennm  779»^  ' 
Sago  57a  613. 
Sai  aettudia«  14. 
— .  eaaeai.  toclari  56. 


—  iu&cüä  %%•' 
Salbeiol  452« 
SajbapaflUaim  510.  596.  ^ 
Salicin  264.  793. 
Salicyl^  Spiro^l  475. 

63a 
Salioylige  Saum  888» 
SalicyliAid  687. 
Salioylianre  63a 
Salidylwaaaeratoff  26a 
Salino  tmitfeMte  276. 
Saliretfa»  638« 
.Salpeteralher  672. 

^*         wei0geiat718 
Salaaparine  227* 
Salzatber  702. 

•<-      weingeiat  718. 
Sandaracm  54l. 
Sandarak  5ti* 
Sandelbolz  35U  .      '  . 
Saügvinartii  214» 
Santalin  351*       % 
Santonin  224. 
Sapanhols  357. 
Sapo  MktrkeymM9  433. 
SapOttH  medhati  421* 
Saponarin  28a 
Saponin  220. 
Sapoainaanre  222. 
SurcoeoOa  296. 
Saroooollin  20a 
SorreUe  355» 
Sar^apariUae  r^Bd^  791^ 
Safaaffraaöl  441. 
SaaaagQnnDi  56a  576. 
Saitambrin  441« 
Satzmehl  579. 
SaneratoflStber  696*  697. 
Sawwort  355« 
Scammoninm  77a  ^ 

fiabärf)»  45a  605. 
Sohafgarbenöl  453. 
Sobarle  355« 
Scbererit  723« 
8ofaelJak562. 


MMip6elift2&- 
Sobildarblaa  382* 
SohUlertloff  2MK 
Schlamm  723»' 
Schlangenwnfzei&I  457. 
Schleim  567. 
Scbleifliaaive  OS. 
Scbleiawacfcmr  604* 
Schwammaänre   115» 
Scbwammxaaker  239b  . 
Sohwarzpap^ellMurz  5i2lb 
.Sohwefeläther  718. 
Sohwefalaiheria  6M. 
Schwefeiatbyt  683«  693. 
SobwefelbeaGEO^l  486. 
Sobwefelayl  6fi2« 
Schwefel  foraayl  706. 
Schwefelmethjri  760» 
Sahwefelonyl  762» 
Schwßfelaenfaäare  4i6L 

504« 
Schwefelwaaaer^toffiillier 


'Schwef^hraaaaiftoff* 
Schwefelaüiyl  684. 
Soillittn  25a 
M^rogHe  6ia 
Soordiin  28a 
Scntellaan  28a 
Seeale  ecmmium  815* 
Seed-Jao  552. 
Seifen  97.  40a  421.  423. 
Seifenstoff  22a 
Selenatbyl  6Sr. 
Sene$ße  rad^  790>. 
Senagin  217« 
Senf  502,  weimev  ¥A. 
Senfol«  fottaa  410. 

—  ätbariaabaa  49a 
Senfaanre  120. 
Primae  faUm  801. 

—  /otfanla  806» 
Serpemimnae  rmd^  785»  • . 
Serpentarin  261.. 
Seaamöl  411. 


/ 


N 


f 

Sitnoruhae  mrk  793* 
Simanibin  288. 
8ina]Mii  4^. 
Sinvpism  50t.' 
Skaptia  235« 
Smtlioiii  227. 
Smilakftlul'e  120. 
Soda  769. 
Sola^in  194. 
Solaniäiire  120* 
8omnierfilbseiiör  440. 
SomenMuihendl  400. 
Souehei  352. 
SouM^r^nes  509* 
SpargelsSure  94. 
Spijtelm  201.    ^ 
Spikdl  450. 
Spindelbaumol  411. 
SpirMaöl  471. 
SpiräaiSore  472. 
SpirifU9  murimücü  -  ütlhe^ 
rem  702.  718. 

—  mtrioo  •  aeihereut 

718. 
^       nilfi  civM«  718. 

—  pynaceiiemg  761. 

—  pyniigH09m$  752. 

—  «ffb't  Jurej«  718. 

—  imrtan  füeitJut  67. 

—  vini  rtetlf»  717. 
Spiroyl  473. 

—  metftlle  474. 

-^    aamra  120. 133. 474. 

—  Wasserstau  473. 
Stsrkmehl  575.  579.  613. 

615. 
Starkzncker  €08« 
StalükoKeln  59. 
Slaphkagrin  177, 
Staphisßime  177» 
Stearin  07.  98«  402. 
Staarijuaiire  98. 
Stearon  09. 
Steinkohlentheer     727. 

734. 


H  e  g  i  $  i  €  V. 

StefiikoIiletfflieir61    727. 

734. 
Steinöl  723. 
Stephanskdni^  807. 
Slenania  800. 

--      öl  440. 
SiiiAlae  552« 
Stictin  280. 
8tickstoffbenzid  745. 
Slinkasantöl  444. 
Stooklack  552« 
Stockkcksanre  121. 
Stopfwachs  557. 
Storax  519. 

—  flüssiger  514. 

—  öl  471. 
StramoniA  807. 
Stinthiin  220. 
Strychiierytbriii  338. 
StrychniD  162. 
Stryohnuiyraparate  169« 
Strydinochromin  338. 
Stryoknossäare  1:19. 
Styracin  >515«       • 
Siyrax  liquida  514. 
Stiberin  622. 
Suberon  31. 
Suberyl  31. 
Suberylharz  4l3. 
Substitutionstheorie  8. 
Succi  intpisiati  3l4. 

'^-    rteem»  expnsti  775. 
Svcdd  19. 
Succioaraid  19.  637. 
Sacoiaoii  19. 
Suctinum  522. 
Sueeus  citri  51. 

—  liquiriUae  300. 
Sucre  de  t^iomplgnont  289. 

-*    —  reglisse  298. 
SosaholzpiüTer  298. . 
Sulfamid  691. 
Suifobenzid  740. 
Salfofonn  705. 
Solfoinelhylatt  757. 


3» 

fivIpIkOtttpliAaM  741.  ■ 

SalphonaphtfialiB  740. 

Snlphosisapfisiii  496.  503» 

8iimaefcgelb  347. 

Sttmachsiiire  121. 

Surinamin  214. 

SyWinsiare  531. 

.Syriogabitter  288^ 

Sjrrap.  599. 

S^hip-u$  aeeiotHat,  cHri'Sii  ■ 

Syrupi  medieati  614. 

Tabackskampher  460-    ' 

Tabackssansenöl  406. 

Tafelfarben-  396. 

Takamahak  540«     ' 

Talgsaiire  98. 

Tanacetsfttire  121. 

TaDghiniii  25t.  * 

Tannin  71. 

Tanningensütire  81.  .81' 

Tapioka  5*^. 

TartarvB  56. 

'~-  amnumitttttt  58^' 
— •  boraxaius  58.'  *• 
-.-       ckalyheatus  58. 

—  crudut  56. 

.  —  tryttaJUttttut  50. 

-^  äepuratus  57. 

—  emericu9  59.' 

—  fernttu9  58. 

—  inartiatut  58. 
— •  nainrnrntus  5^.  - 

—  iOlMlh  arnmeni- 

aeaVt  58.     ' 

—  sfüflttiiu  50. 
.—      iartarhatuM  57« 

Tartralsaure  54« 
Tertrellsäiire  54. 
Tertbinihiwt  527. 
.Terpentin  527. 

—  amerikanisGhei;532 

—  T.  Boston  532. 

—  T.  Cbio  532. 

—  cyprischer  532. 

—  fransösiseher  531« 
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Register. 


—   stcastkuger  531. 

«—   oagariMber  532, 

-*'  TenetMnlgcher  531. 
"terpeiitiiikainpher  433. 
Terpentinel  431« 
Terpentinölljiydrat  433« 
Terpeotindlstoaropton 

433. 
Ttrrm  foUttia  iariari  25« 
Terra  wteriia  3^2* 
Ttiraoarhure     qu4Mdrikym 

dnque  747. 
TlMbaiii  162« 
TbMÖl  411. 
Theer  528.  727. 
Tliaolliartnin  634. 
Thain  245. 
Thialöl  684.  603. 
ThrähenwMMT  775» 
TMäacium  780, 
Tkua  779« 
Thymianöl  452. 
Tinctnren  30a  717.  . 
Tollkinobeiiöl  408. 
Tolnbabam  514» 
TolnbalfMDÖl  471« 
ToBkftboluie&  459i 
Torf  722. 
Tonnitftol  359. 
TnguiUiia  568. 
TnguilhpimBii  568.  575» 
TniibeBkeniöl  408» ' 
TraubeiKäore  56.  134. 
Tnabenpalrer  608* 
Tramellin  262« 
Triyl  743. 

Tulpenbanmhitter  272« 
Turmeric  352« 
TiirjteiHme  527. 


Untenoetylige  Sim  606. 
UnlorcoeoQlinfiiur«  235» 
UateilMne  509. 
ÜntefkoblepfJuue  13. 
UnterpikffOtoxiBMiixe  235 
UpoB  üewU  784^ 
UnneUiiisiaffe  112. 
rraH784. 
.ürethaa  669. 
ürinküpe  382« 
39. 


ValerkBflSiure  34. 
Valeron  36»  ^ 

VanUlQ  807. 
VanUlenkampher  459. 
.Variolariii  413. 
Veilohensaiire  f^l. 
Veratrin  172. 
Veratrinhara  173 
V  cff airuiDMiiirD  019. 
TerbrennQüiK  725.  768* 
Vardrangmigtmethode 

311. 
VerwU  die  ptut6  546. 

—     gra$  423. 
Vernix  tAtnenm  521. 
yhäc  add  56. 
VioUn  215. 

Virginfsohe  Saure  121. 
riride  aerU  71  f 
Yiridiiifohwef dsanro  380 
Viacin  558. 
Vogelbeertanre  4i. 
Vogelleim  558. 
Vogesensäare  56. 
Vcuede  367: 
yulpinie  add  853. 
Volpalin  353. 


Uebertalgsäiure  103. 

Ubneiirindeiisohleim  574.  WaohhoUeröl  435. 

Ulmtn  77.  89.  574.  Wachs  397.  4l4.  417. 

DlainaaiiM  80«  Wi^obsöl  742. 


Waidl67. 
WaiAcfipe  382. 
WallniiMol  407. 
WaBrath  406. 
Waadflechtengelb  S53. 
Wawnrfnnrholöl  450.1 
Wasseirobenöl  410. 
Wau  346.  I 

Wausameiiöl  408. 
Weichharae  509.  557« 
WeibnHoh  779. 
Wmh  713. 
Weiaeaiig  25.  719. 
Weinfiiielöl  707. 
Wetng&hmiig  645. 
Weingebt  649.  717« 
Weinhefe  713. 
Wemöi  687.  688. 
WelDOzaUore  668. 
WrinphoiplionaiiTe  667« 
WaiorebenMft  775. 

WemMhwefelfaiire  66S» 
Weinflem  56.  713. 
Welttalebaanie  53. 
Weiiisleivweiaaawe  609« 
WeksUiineiiöl  408. 
Weixenstiurke  579. 
^eid  346. 
WemialhUtter  283. 
Wenirathöl  453. 
Wenmitbülm  121. 
Winteianiabitter  289. 
XToad  367. 
IToorar«  784. 

Xanthin  339. 
Xanlbogwöl  671. 
Xanthogentaiire  670l 
Xanthopbjll  38&. 
XaDthopikrin  273. 
]iEjiiitboproteiBaavre  627« 
XylH  754« 
XjrloldiB  587. 


2Canthopikriu  273. 
Zaaornbe  78^ 
Zedoarin  261. 
Zein  633. 
ZiegelsteiDÖl  742. 
Zimmt  795. 

—     weisser  7da 
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Zimmlälher  677. 
Zimmtblütheiiöl  469. 
Ziniiiitoa88*eiiöl  469. 
Zimmtöl  465. 
Zimmtsäiire  40.  465. 
ZHtwerwimetöl  442. 
Zoogen  634. 
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Zuoker  596.  614. 
ZackersäTire  62.  135. 
Zuckerschwefelsaore  611 
Zwiebeln  794. 
Zwiebelol  505. 
Zymom  628. 
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Berte  litlsunsen^ 

welche  man  vor  dem  Gebrauche  zu  machen  bittet. 
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Für     »      Ein. 
UfALAGUTi  statt  Malaoati« 
Formobenzoylsänre    statt   Fromo* 
benzoylsaiire. 
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»     schalte  ein    vor   ,,8alpetersüur6 

chendev** 
>      lies  vrgeiosuifvnque  statt  vegetomilforiqtte. 
nnten    »     Porphyrox  in  statt.  Prep  hy  roxi  n. 
Caniramin  statt  Carinamin. 
Galaotin  statt  Gelactin. 
fenouil  statt  fenonil, 
10]  statt  11). 
II)  statt  12). 

Bromspiroyl  statt  Bromspiryl. 
Satzmehl  statt  8alzraehl. 
Namen  statt  Na  man. 
der  Capitelüborschrift  heisse  es  ,,Von  der  geistigen  Gahning,** 
'le  23  Ton  nnten  Hess  Alkohol  statt  Alhohol 
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Chlorätheral  statt  ChlorSthero 
Lauch  öl  statt  Laub  Öl. 
Oxalyl  statt  OxatyK 
Alkargen  statt  A  kargen. 
Capitel  II  statt  2). 


